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iL.  b.  Hof-  nntt  ITntv.^Riielifhfnekerel  ran  Jtmge  k  SaHd,  BrlAiigell. 


Vorrede- 


Unterstützt  von  den  Mitarbeitern  ist  es  mir  möglich 
geworden,  diesen  Band  des  Jahresberichtes,  1902/03  in  verein- 
zelten Fällen  sogar  1904  enthaltend,  jetzt  schon  herauszugeben 
und  zwar  gleich  in  einem  Heft.  Dadurch  hat  der  Jahresbericht 
bedeutend  an  Aktualität  und  Brauchbarkeit  gewonnen.  Die 
Lucken,  die  er  enthält,  werden  im  nächsten  Band  ausgefüllt.  Es  ist 
möglich  gewesen,  den  Druck  innerhalb  eines  Dreivierteljahres  zu 
bewältigen.  Der  8.  Band,  1904  enthaltend,  ist  bereits  im  Druck. 
Die  Vorbereitungen  für  den  9.  Band,  1905,  sind  schon  in  vollem 
Gange.  So  hoffe  ich,  dass  die  gewünschte  Schnelligkeit  des 
Erscheinens,  ohne  Schaden  für  die  Vollständigkeit  und  Sicher- 
heit der  Berichterstattung,  immer  mehr  erreicht  wird.  Auch 
an  diesem  Bande  ist  Herr  Andreas  Werner  als  Sekretär 
tätig  gewesen.  Veränderungen  im  Mitarbeiterkreis  eines  Jahres- 
berichtes gibt  es  ja  immer,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
und  so  braucht  darauf  nicht  erst  besonders  hingewiesen  zu  werden. 


Dresden-A.',  1.  Dezember  1905. 

Wienerstr.  9. 


Karl  Vollmöller. 
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Gceschiolite,  Enzyklopädie  und 

Methodologie  der  romanischen 

PMlologie.  1902—1904 

Geschichte.  G.  Groeber"  Skizze  einer  Geschichte  der  romanischen  Philo- 
logie hat  in  der  ersten  Lieferung  der  zweiten  Auflage  von  Bd.  I  des  „Grund- 
risses der  romanischen  Philologie"^)  ziemlich  beträchtliche  Zusätze 
erhalten.  In  der  ersten  Auflage  beanspruchte  sie  139  Seiten,  jetzt  185  Seiten, 
Ihrer  Anlage  nach  ist  sie  aber  unverändert  geblieben.  P.  Meyer  wider- 
spricht (Ro.  XXXIII.  S.  463),  dass  G.  auch  jetzt  noch  1859  mit  der 
Gründung  des  JbRESL.  von  F.  Wolf  und  Ad.  Ebert  eine  neue  Periode 
der  romanischen  Philologie  beginnt  und  bemerkt,  en  vei'ite  je  n'oserttis 
pas  dire  que  cette  honnete  publication  ait  ouvert  une  ere  nouveüe,  Bien. 
plus  importante  ei  phis  feconde  en  resultats  a  iU  la  publication  de 
r  AGIt  ä  partir  de  1873,  Meyer  scheint  hier  ausser  acht  zu  lassen, 
dass  vor  1859  die  romanische  Philologie  überhaupt  noch  kein  Spezial- 
organ  besass,  und  dass  das  Jahrbuch  ein  internationales  Band  um  alle 
Romanisten  P.  Meyer  einbegriffen  schlingen  wollte  und  schlang.  Dass 
spätere  Zeitschriften  wie  das  Archivio,  die  Ro.,  die  ZRPh.  sie  an  wissen- 
schaftlicher Bedeutsamkeit  übertroffen  haben,  kann  der  Pioniertätigkeit 
des  Jahrbuchs  nur  zum  Lobe  gereichen.  Unrichtig  sind  aber  z.  B.  G.s  An- 
gaben über  Adrians  und  Diez'  Professuren  S.  103  (vgl.  das  Folgende).  — 
rDie  Anfänge  der  romanischen  Philologie  an  den  deutschen 
Universitäten  und  ihre  Entwickelung  an  der  Universität 
Tübingen"'^)  schilderte  Carl  Voretzsch  bei  Übernahme  des  für  ihn 
neuerrichteten  Ordinariates  für  romanische  Philologie  an  der  Universität 
Tübingen  in  lichtvoller  und  lehrreicher  Weise.  Verschiedene  Einzelheiten 
sind  natürlich  zu  berichtigen  und  diese  oder  jene  Ergänzung  hinzuzu- 
fügen. Einzelnes  dahin  gehöriges  habe  ich  bereits  in  meiner  Anzeige  in 
der  DLZ.  1904  Sp.  670 f.  angemerkt,  so  besonders,  dass  Diez  doch  Uit- 

1)  Straasburg,  K.  J.  Trübner  1904  8<>  256  8.  Pr.:  4M.—    2)  Tübingen 
H.  Laupp  1904  8«  IV  u.  32  S.  Pr. :  75  Pf, 

VollmöIIcr,  Rom.  Jahresbericht  VII.  1 


I  2     Geschichte,  Enzyklopädie  u.  Methodologie  d.  rom.  Philologie.  1902 — 1904. 

sächlich  das  erste  Ordinariat  für  romanische  Philologie  1830  übertragen 
worden  ist,  wenn  es  auch  die  vage  Bezeichnung  für  „mittlere  und  neuere 
Literaturen"  trug  (vgl.  ZFSL.  XVIV,  277).  Blanc  wurde  erst  1833  zum 
ordentlichen  Professor  ernannt,  allerdings  war  seine  Professur  offiziell  als 
eine  der  südlichen  romanischen  Sprachen  betitelt  Zu  beachten  ist 
übrigens,  dass  Adrian  bereits  am  19.  VII.  1823  als  ausserordentlicher 
Professor  der  neueren  Literatur,  sowie  der  französischen  und  englischen 
Sprache  nach  Giessen  berufen  ist  und  schon  im  Herbst  1824  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde.  (Vgl.  D.  Behrens  Festrede  auf  Diez  1894 
Anm.  14).  Wichtiger  ist  die  Berichtigung  eines  anderen  Irrtums  auf 
S.  1 7,  es  sei  in  den  siebziger  Jahren  des  letzten  Jahrhs.  eine  rückläufige 
Bewegung  in  der  Entwickelung  der  romanischen  Philologie  als  Fakultfits- 
fach  eingetreten,  an  Stelle  speziell  romanistischer  Professuren  seien  roma- 
nistisch-englische gegründet  worden.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  Pro- 
fessuren letzterer  Ar%  gerade  aus  alterer  Zeit  stammen,  dass  sich  deren 
Trennung  gerade  während  der  70  er  Jahre  als  notwendig  erwies  und 
nur  aus  finanziellen  Gründen  noch  hintangehalten  wurde.  Persönlich  kann 
ich  bemerken,  dass  ich  alsbald  nach  Übernahme  der  Professur  für  abend- 
ländische Sprächen  lind  Literaturen  in  Marburg  (Osteni  1873)  begonnen 
habe,  bei  der  Regierung  in  diesem  Sinne  vorstellig  zu  werden  und  nach 
7  jährigem  Bemühen  die  Trennung  auch  erreicht  habe,  freilich  erst  nach- 
dem ich  bereits  in  aller  Form  meine  englischen  Vorlesungen  eingestellt 
hatte.  —  Die  älteren  Giessener  Verhältnisse  hinsichtlich  der  romanischen 
Philologie  als  Universitätsdisziplin  hat  D.  Behrens  im  Anschluss  an  eine 
Besprechung  des  Voretzschschen  Vortrags  in  ZFSL.  XXVII*,  164 — 190 
ausführlich  geschildert.  Ganz  ähnlich  haben  sich  übrigens  die  Dinge  in 
Marburg  entwickelt.  —  Ob  OviD  Densüsianu*  aus  analogem  Anlass  in 
Bukarest  gehaltene  Vorlesung:  „Filologia  Roman ica  in  Universi- 
tatea  nostra"^)  sich  ebenfalls  über  die  Vorstadien  unserer  Disziplin  an  der 
rumänischen  Universität  verbreitet,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  mir  die 
Broschüre  nicht  zugegangen  ist.  Jedenfalls  ist  die  Bukarester  Professur  erst 
neu  gegründet 

Zur  Geschichte  der  französischen  Grammatik  liegt  kein  eigentlicher 
Beitrag  vor.  Erwähnt  seien  aber  Eugäne  Gaufinez"  „Notes  sur  le 
vocalisme  de  Meigret"  in  BREPhB.S.  363— 420,  da  sie  der  Sprache 
des  bekannten  Grammatikers  aus  dem  16.  Jahrh.  gewidmet  sind.  — 
Dagegen  sind  als  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Lexikographie 
zu  verzeichnen:  Edgar  Ewing  Brandon"  Dissertation  über:  „Robert 
Estienne  et  le  Dictionnaire  fran9ais  au  XVI®  siöcle"^*);  vgl. 
dazu  meine  Anzeige  in  ZFSL.  XX VHP.  —  Ferner  aus  den  „M Klanges 
de  Philologie  of ferts  k  M.  F.  Brunot"^*»):  E.  E.  Brandon:  „Date 
de  la  naissance  de  Robert  Estienne"  Seite  27 — 31,  Oskar  Bloch: 
„Etüde  sur  le  dictionnaire  de  Nicot  (1606)"  Seite  1 — 13.  „Liste 
des  Dictionnaires  lexiques  et  vocabulaires  fran5ais  antßri- 
eurs  au  thr^sor  deNicot(1606)"  von  Charles  BeaulieuxS.  371 — 398 

3)  Bucarcsci,  J.  V.  Socecu  1902  S^  25  S.  3a)  Baltimore,  J.  H.  Fürst 
Company  1904  8"  IV  u.  138  S.  (Thbse  pr^sent^e  ä  la  facult6  des  lettres  de 
Tuni versitz  de  Paris  pour  le  doctorat  d'universit^)  Pr.:  3  frs.  50.  —  3b)  Paris, 
Soc.  nouv.  de  libraire  (G.  Bellais)  1904  8°  VI  u,  452  S. 
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(auch  als  Sonderabzug  erschienen:  30  Seiten).  Die  Werke  sind  nicht 
chronologisch,  sondern  alphetisch  nach  den  Autorennamen  geordnet  und 
bei  jedem  sind  ausser  dem  Titel  auch  Fundorte  von  Exemplaren  augegeben, 
sicher  also  eine  nützliche  Arbeit  —  Auch  ein  ziemlich  ausführlicher 
Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen  Verslehre  und  speziell 
der  französischen  Rhythmuslehre  ist  zu  nennen.  Er  findet  sich  im  ersten 
Teil  von  F.  Saran*  Buche:  „Der  Rhythmus  des  französischen  Verses"^*'); 
vgl.  meine  Besprechung  in  ZFSL.  XXVIII^. 

Von  Würdigungen  früher  verstorbener  Romanisten  ist  mir  ausser 
einem  Aufsatz  über  Ferdinand  Lotheissen  von  Mathias  Fried- 
WAGNER  in  der  AZB.  n®  67  v.  21.  III.  1902  nur  noch  LeonS^ch^": 
„Sainte-Beuve  son  esprit,  ses  id6es,  ses  moeurs^^)"  bekannt 
geworden. 

Schwere  Verluste  hat  die  romanische  Philologie  durch  das  Hin- 
scheiden zahlreicher  und  bedeutender  Förderer  und  Freunde  erlitten.  Ich 
nenne  nachtraglich  aus  dem  Jahre  1901:  1,  Hermann  Fritsche  gest. 
am  21.  Mai  in  Stettin,  als  Leiter  eines  Stettiner  Realgymnasiums,  be- 
kannt durch  sein  Moliere-Namenbuch  und  seine  gediegenen  Einzelausgaben 
Molierescher  Werke.  (Vgl.  Mahrenholtz  in  ZFSL.  XXUI^  176)  —  aus 
1902:  2.  Wilhelm  Hertz  gest.  am  7.  L  in  München,  geb.  am 
24.  rX.  1835  in  Stuttgart.  H.  lehrte  seit  1869  als  ausserordentlicher 
und  seit  1878  als  ordentlicher  Professor  an  der  technischen  Hochschule 
zu  München  deutsche  Sprache  sowie  allgemeine  und  deutsche  Literatur- 
geschichte. Den  Romanisten  ist  der  vielseitig  bewanderte  Gelehrte  und 
Dichter  insbesondere  durch  seine  Verdeutschungen  des  Rolandsliedes,  der 
Cantefable  von  Aucassin  und  Nicolette,  der  Lais  de  Marie  de  France 
und  durch  sein  Spielmannsbuch  bekannt.  Vgl.  über  ihn  ausser  einem 
Nekrologe  von  W.  Golther  in  AZB.  Nr.  48  vom  27.  U.  1902  und 
einem  in  Ro.  XXXI,  466 f.,  „zwei  literargeschichtliche  und  ästhetisch-kri- 
tische Abhandlungen  zu  seinem  Andenken"  von  Richard  Weltrich*).  — 
3.  Paul  Scheffer-Boichhorst  gest.  Mitte  Jan.  in  Berlin  als  Prof. 
der  mittelalterlichen  Geschichte,  den  Romanisten  bekannt  durch  seine 
„Florentiner  Studien"  (1874)  und  sein  Buch  „Aus  Dantes  Verbannung" 
(1884);  vgl.  GSLIt.  XXXIX,  477.  —  4.  Charles  Potvin  gest  am 
1.  IIL  in  Brüssel  84  Jahr  alt,  vordem  Professor  in  Brüssel,  bekannt 
ausser  durch  eine  Anzahl  literarischer  Arbeiten  durch  seine  Bibliographie 
von  Chrestien  de  Troyes  (1863)  und  die  bisher  einzige  Ausgabe  des 
Perceval  (1865—71);  vgl.  Ro.  XXXI,  467.  —  5.  A.  Gast6  gest  am 
26.  ni.  in  Caen,  geb.  1838  in  Vire  (Calvados),  war  bis  1901  Professor 
der  französischen  Literatur  in  Caen,  veröffentlichte  zahlreiche  Arbeiten, 
insbesondere  über  Olivier  Basselin  und  Jean  le  Houx,  und  besorgte 
2  kommentierte  Ausgaben  der  Strassburger  Eide  für  Vorlesungen;  vgl. 
Ro.  XXXII,  168.  —  6.  Lor^dan  Larchey  gest.  12.  4.  in  Paris,  geb. 
1831  in  Metz,  früher  conservateur  an  der  Bibliothek  des  Arsenal,  be- 
kannt namentlich  durch  sein  viel  aufgelegtes  Dictwnnaire  histor.  de 
Fargot]  vgl.  Ro.  XXXI,  467  f.  —  7.  Policarpo  Petrocchi  gest.  25.  VIII., 

Sc)  Halle,  M.  Niemeyer  1904  8'^  VI  455.  Pr.:  2  Mk.  3d)  Paris,  MF.  1904 
2  Bde.  mit  19  Portraits  und  2  Autographen,  Pr. :  15  frs.,  ohoe  Portraits  7  frs.  — 
4)  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta  1902  8^  92  S. 
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geh,  1852   in  Cireglio   bei   Pistoja,    bekannt    durch    seine  Manzoni-    und 
Dantestudien,    sowie    namentlich    durch    sein  Novo  dixionario    unhersale 
della    lingua    italiana  2  Bde.    1887—91;    vgl.   GSLIt.   XL.    479.    — 
8.   Gustav  Soldan  gest.  Ende  Dezember  als  Professor  der  rom.  Philol, 
in  Basel,    gab   in    Bd.  XIV   der  ZSR.   das   Strafgesetz   für  das   Gericht 
Ob  Munt  FuUun  (Unterengadin)  von  1G88  heraus.   —   9.  Joseph   Cou- 
raye   du    Parc    gest.    am  27.   XII.  in  Paris    als  Bibliothekar    an    <ler 
Nationalbibliothek.     Er    war   geb.    am   13*  VI.  185G    in  Vire    und    ver- 
öffentlichte 1884  eine   Ausgabe  von   Alort   Aymeri   de  Narhonne    später 
Volkslieder   aus    der  Basse-Normandie    und    interessante  Untersuchungen 
über  Jehan  de  Lanson ;  vgl.  Ro.  XXXII,  168.  —  aus  1903:   10.  Gaston 
Paris   gest.  5.    III.    in  Cannes.     In  ihm    hat  die  romanische  Philolog-ie 
ihren    derzeit    hervorragendsten    Vertreter    verloren.     Bis    zuletzt    war    er 
unermüdlich    tätig,    durch    Unterricht    wie    durch    eigene    Arbeit    unsere 
Studien    zu    fördern.     Die    höchsten    Ehren    waren    ihm    von    den    ver- 
schiedensten   Seiten    zuteil    geworden.     Mitglied    der   französivschen  Aka- 
demie  seit  189G,    und   seit  langen  Jahren    auch  Mitglied   der  Akademie 
des  InscripUons,  wurde  er  1900  zum  auswärtigen  Mitgliede   der  Berliner 
Akademie    erwählt   und   1900  zum   auswärtigen   Ritter   des  Ordens   pour 
le  m^rite  für  Wissenschaften  und  Künste  ernannt.     In  Paris  war  er  zu- 
letzt (seit    1895)  administraienr  des   College  de  France  und  Directeur  des 
Conferences  des  langues  romanes  an  der  Ecok  pratiqiie  des  hatäes  eiudes. 
Die  Zahl   seiner  Schriften    ist    eine   ganz    bedeutende,    eine  Bibliographie 
derselben    von   J.  B^dier    und    M.    Roques    für    die    Sociöt^    amicale 
Gaston  Paris  verfasst,  ist  soeben  erschienen**)  und  weist  1187  Nummeni 
auf.     Nur   die    wichtigsten    seien     hier    genannt    Lliistoire    poetiqne    de 
CharUmagne,     la     chanson    d^AlexiSj     la    liiierature    fran^,    au     moyen 
äge,    die    Villen -Biographie,    die    von    ihm    im    Verein    mit    P.    Meyer 
gegründete    Romania,   die    von    ihm  ins  Leben   gerufene  Soci6i6  des  An- 
ciens  texies  frafu^ais^  seine  zahlreichen  Beiträge  zum  JS.  und  zur  Histoire 
litt^raire  de  la  France  u.  s.  w.     Eine  wahre  Flut  von  Nachrufen  an  ihn 
ist    erschienen.     Mir    sind    bekannt    geworden:    1)  Die    von    Mitgliedern 
des    Institut    de    France:     Bruneti^re,     Perrot,    L^vasseur,    Paul 
Meyer  und  Havet  bei   dem  Leichenbegängnis  gehaltenen  Reden  (abge- 
druckt unter  „Fun^railles  de  M.  G.  Paris  le  jeudi  12  mars  1903",  in  den 
Verhandlungen     des     Institut     1903    4®   47    S.),    2)    die    bei    derselben 
Feier    von     den    Mitarbeitern     der    Romania,    P.    Meyer,    A.    Tno>rAs, 
Morel-Fatio,    L.    Havet    gesprochenen    Worte    (ahgedr.    Ro.    XXXII, 
335  —  341),    3)  Joseph   B^dier"  „Hommage  ä   G.   P.,   le^on    d' Ou- 
vertüre  du  Cours  de    langue   et  litterat.    fr.   du  m.  a.**    gehalten 
im  College  de  France  am  3.  II.   1904  (Paris,  (Champion  1904  8»  58  8.), 
4)  Pio  Rajna"  „Discorso"  gehalten  am  27.  XII.  1903  in  der  öffentlichen 
Sitzung    der   Cnisca    (Firenze  1904    8<»  72  S.,  Estratto    dagli  Atti    della 
Crusea,    enthält    viele  Anmerkungen    mit    umfangreichen   Auszügen    aus 
P.8  Korrespondenz  mit  Am^döe  Durande.    Wenn  R.  S.  12  angibt:  IJaffer- 
mazio72^  no  so  quante  volle  ripetata,  che  ü  Paris  fosse  7naudalo  a  Bonn  per 
ragione  sna  e  del  Diet^  in  cui  s*incarnava,  e  una  mcra  leggenda,  che  hisogna 

4a)  Paris  1904  8«  200  S.  mit  dem  Bild  von  G.  Paris. 
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meiiere  in  di^mric  per  semjrre,  so  vermag  ich  das  nicht  ohne  weiteres 
zuzugeben.  Die  Anfrage  von  Paulin  Paris  bei  F.  Wolf  [s.  ZFSL.  XXVIII] 
scheint  zunächst  R.s  Auffassung  zu  unterstützen,  entscheidend  wird  aber 
erst  F.  Wolfs  Antwort,  die  bisher  unbekannt  ist,  sein.  Je<ienfall8  hat 
aber  letzterer  G.  Paris  sehr  warm  an  Diez  empfohlen;  denn  sonst  wäre 
es  unverständlich,  dass  sich  dieser  alsbald  seiner  so  herzlich  angenommen 
hat,  dass  Gaston  Paris  noch  in  seinem  Diez- Artikel  im  Journal  des 
Debats  2.  III.  1894.  des  unf>;eschminkten  Lobes  voll  ist),  femer  die 
Xachrufe  von:  5)  6)  Alessandro  d'ANCONA:  Giomale  d'Italia  Koma 
16.  III.  03,  und  Rendiconti  della  Gl.  di  sc.  mor.  ec.  der  Accademia  dei 
Lincei  v.  15.  III.  03,  7)  Michel  Arnauld:  Rev.  Blanche  15.  III.  03, 
8)  Gr.vziadio  As<;oli:  Rendic.  deir  Istituto  I^ombardo  s*  2**  XXXVI 
351  V.  12.  III.  03,  9)  A.  Beaunnier:  Figaro  7)  III.  03,  10)  Louis 
Braxdin:  Gornill  Magazine  Sept.  03  S.  320—34,  11)  Michel  Br^al: 
Rev.  de  Paris  15.  III.  03,  12)  Unterricht^iministerCHAUMi^  am  12.  III.  03. 
(Le  Temps  u.  Journ.  des  Debats  13.  IIL  u.  ZFSL.  XXVI  270  u.  278 
Anm.),  13)  A.  Chaumeix:  Debats  7.  III.  03,  14)  15)  Vinc.  Crescini: 
II  Veneto  Padova  10.  III.  03  und  Atti  del  R.  Istituto  di  Scienze  etc. 
Vonezia  LXII.  2,  IG)  Maurice  Groizet:  Public,  de  T Institut  de 
France  04  {Notice  sur  In.  vie  et  le^  travaux  de  G.  P.,  Itce  d  VAcad, 
des  Inscript.  etc.  15  et  22  I  et  5  II  04  Paris,  Firmin  Didot  4® 
58  B.),  17)  OviDio  Densusianu  (Bukarest  03  8®  28  S.),  18)  G. 
De-schamps:  Temps  7.  III.  03,  19)  O.  Grosjean:  Revue  deBelgique  03, 
20)  21)  A.  G.  van  Hamel:  Museum  Groningen  1.  V.  03  (darin  wird 
des  Verfassers  letzter  Besuch  bei  G.  P.  am  9.  I.  03  geschildert),  Gids 
1.  IV.  03,  22)  L.  Havet:  RCr.  03.  n^  13,  23)  A.  Jeanroy:  RMi.  XV 
257  f.,  24)  T.  Atkinson  Jenkins:  Univ.  Record  Chicago  03  Nov., 
25)  Leo  Jordan:  AZB.  n«  86—88  v.  18.  20.  21.  IV.  03,  26)  G.  Ker: 
Quarterly  Review  Juli  04,  27)  Ch.  Kohler:  Rev.  de  TOrient  latine  IX.  631  f., 
28)  F.  Loli^e:  RPL.  03  n^  11,  29)  Fr.  Masson:  Discours  ^yroiiotices  dans 
fArad.  fr.  28.  L  04,  Paris,  Firmin  Didot  04.  4®  (Rede  auf  G.  P.,  Mas- 
sons  Vorgänger  in  der  Akademie,  nach  Ro.  XXXIII  308:  bien  mcdiocre. 
Auf  die  Wahl  des  Nachfolgers  von  G.  P.  beziehen  sich  wohl  die  Auf- 
sätze von  Betz:  L'Acad^mie  frany.  et  G.  Paris:  RPhFL.  04,  n®  1  und 
M.  J.  MiNCKWiTZ:  Die  franz.  Akad.  in  ZFEÜ.  III  n«  2),  30)  31)  M. 
J.  MixcKW^iTz:  AZB.  23.  IIL  03.  Ein  Erinnerungsblatt  f.  G.  P.),  und 
ZF8L.  XXVI S  261—288  (Gedenkblätt^r  f.  G.  P.),  32)  Ernesto 
M0NAC1:  NAnt.  1.  IV.  03,  33)  G.  Monod:  RH.  LXXXII  (03),  34)  H.  . 
Morf:  Frankf.  Z.  11.  12.  IIL  03.  Morgenbl.  1,  35)  G.  Muret:  Semaine 
ütt^r.  Geneve  14.  III.  03,  36)  Francesco  Novati:  Emporium  t.  XVIII 
(03)  n»  103  (bringt  3  Bilder  von  G.  P.  aus  1861,  1890  u.  1899  sowie 
mehrere  andere  Illustrationen),  37)  Krirtopher  Nyrop:  Nordisch  Tids- 
krift  03,  38)  Francesco  d'OviDio:  Fanfulla  della  Domenica  Roma 
15.  III.  03,  39)  Jean  Psichari:  Grande  Revue  1.  IV.  03.  (Souvenirs 
'tun  eleve  et  d'un  ami),  40) — 42)  Pio  Rajna:  Marzocco  Firenze 
!•'>.  III.  03,  Atene  e  Roma,  buUetino  della  Soc.  Ital.  per  la  diffusione 
€  nncorragiamento  degli  8tudi  Classici,  marzo  03  und  Bulletino  della  Sociota 
Filolof^ica  Romana  n®  5  S.  21  24  {G.  P.  e  la  Socictc  des  anc.  iextes 
fr.),  43)  [RoD.]  R[enier]:  GSLIt.  XLI  475—7,    44)  Mario  Roqües: 
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Mäcon  impr.  Protat  freros  03.  16®  60  S.  et  portrait.  {Hommage  ä  G. 
P.,  discours  pronofice  d  VAssoeiation  generale  des  etndiants  de  Paris, 
le  4  V  03,  jrrecede  d'une  allocläio?i  de  M,  L.  Ilavet^,  45)  Edm.  Rostand 
(in  seinem  Discours  de  r6ception  a  TAcad.  fran9.  4.  VI.  03  eine  auf 
G.  Paris  bezügliche  Stelle;  vgl.  ZFSL.  XXVI  S.  261  \  46)  L'abb6 
Rous8EIX)t:  Extr.  aus  Rev.  de  Tlnstitut  cath.  de  Paris  04.  26  S.,  47)  G. 
J.  Salverda  de  Grave:  De  nederlandsche  Spectator  03  n®  16,  48)  Marius 
Sepet:  Polybiblion  mars  03,  49)  Walter  Söderhjelm:  Neuphil.  Mitteil. 
Helsingfors  III:  15.  I,  15.  III,  50)  Georg  Steffens:  D^bats  13.  III.  03. 
(vgl:  Köln.  Zeit,  n»  202  14.  III.  03  Abend,  Gaulois  13.  III.  03, 
Frankf.  Zeit.  17.  III.  03  Abend-Feuilleton),  51)  Edmund  Stencjel* 
Nation,  Berlin  n®  25  v.  21.  III.  03,  52)  Emilio  Teza:  Rendic.  delF 
Accad.  di  Padova  22.  III.  03,  53)  Johan  Vising:  Göteborgs  Handels- 
och  Sjöfarts-Tidning  7.  III.  03,  S.  2  Sp.  6  u.  7,  54)  Meix:hior  de 
VoGü£:  Debats  8.  III  03,  55)  M.  Wilmotte:  Rev.  de  l'Instr.  publ. 
en  Belgique  Bruxelles  03,  S.  73 — 86.  Dazu  kommen  noch  vi(»lo  ano- 
nyme Artikel,  so  im  Journal  de  Genijve  v.  8.  10.  12.  15.  III.  03.  In 
ZFSL.  XXVII»  209  —  11  habe  ich  selbst  vier  Briefe  von  G.  Paris  an 
L.  Lemcke  abgedruckt.  Bereits  erwähnt  wurde,  dass  sich  eine  „Societe 
amicale  G.  Paris"  gebildet  hat,  welche  bezweckt  die  romanische 
Bibliothek  v.  G.  P.  aufzubewahren  und  zu  erganzen.  Die  Bibliothek 
ist  von  der  niarquise  Arconati-Visconti  angekauft,  der  Ecole  des  Hautes- 
£tudes  geschenkt  und  in  ihrer  Salle  6  (jetzt  Salle  G.  Paris  benannt) 
aufgestellt.  Die  Soci6t6  hat  bisher  ein  Bulletin  1903 — 04  herauso^e- 
geben  und  die  angeführte  Bibliographie  des  travaiix  de  G.  Paris.  Präsident 
ist  P.  Meyer,  Sekretär:  J.  Bedier,  Tr^sorier:  M.  Roques.  Die  derzeitige 
Mitgliederzahl  beträgt  231,  der  jährliche  Beitrag  10  frs.  —  Weitere 
Todesfälle  aus  1903  sind:  11.  G.  Doncieux  gest.  21.  III.,  haupt- 
sächlich bekannt  durch  seine  Studien  über  franz.  Volkslieder,  er  hinter- 
lässt  einen  teilweise  gediiickten  Romaficero  populaire  de  la  Fra^ice;  vgl. 
Ro.  XXXII  341.  —  12.  Giuseppe  Rigutini  gest.  23.  V.  in 
Florenz  72  Jahre  alt^  italienischer  Lexikograph.  —  13.  Alexander 
Kirpitchnikof  gest.  25.  V.  in  Moskau  58  Jahre  alt.  Er  war  Pro- 
fessor der  romanischen  Philologie  in  KharkofF  und  zuletzt  in  Moskau. 
Seine  fast  alle  russisch  geschriebenen  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der 
Geschichte  der  Marien-  und  Heiligen-Legenden;  vgl.  Ro.  XXXII,  469.  — 
14.  W.  Borsdorf  gest.  Anfang  Juni  auf  Capri  38  Jahre  alt.  B.  war 
Professor  des  Altenglischen  und  Altfranzösischen  an  der  University  of 
Wales  Aberystwyth.  Seine  1890  erschienene  Dissertation  behandelte  „Die 
Burg  im  Claris  und  Laris  und  im  Escanor".  —  15.  Jakob  Stürzinger 
gest.  am  13.  VI.  in  Würzburg,  wo  er  vordem  Professor  der  romanischen  Philo- 
logie war.  Seine  Dissertation  .,Über  die  Konjugation  im  Rätorom."  erschien 
1879.  Später  gab  er  vortrefflich  die  Orthographia  gallira  und  für  den  Rox- 
burghe  Club  Guillaume  de  Deguillevilles  umfangreiche  Dichtungen  heraus; 
vgl.  Ro.  XXXII  470.  —  10.  Ch.  Loizeau  de  Grandmaison  gest. 
am  16.  VI.  in  Tours,  war  ancien  archiviste  d'Indre-et-Loiro  und  gab  mit 
Guessard  Huon  de  Bordeaux  heraus;  vgl.  Ro.  XXXII  470 f.  — 
17.  Oddone  Zenatti  gest.  24.  VI.  in  Rom,  geb.  1866  in  Triest,  zuletzt 
Beamter  der  Casanatense  in  Rom,  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der 
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Literatur  des   nordöstlichen  Italien,    sein    letztes  Buch    betrifil    Dante  e 
Ftrenze,  vgl.  Ro.  XXXII  632.   —   18.  Uljsse  Robert  gest.  5.  X. 
58  Jahre  alt,   stand  an   der  Spitze  des  Catalogue  gineral  des  mss,   des 
departenientSy    veröffentlichte  überdies  ausser  zahlreichen  historischen  Ar- 
beiten, für  die  Soc.  des  anc.  textes  fr.  mehrere  altfranz.  Texte,  teils  ge- 
meinsam mit  G.  Paris   teils   allein    und   verschiedene   wertvolle  Beitrage 
zur  Geschichte   des  Dramas  in   Besan9on;    vgl.  Ro.  XXXII    632  f.   — 
19.  Alexander  H6ron  gest.  10.  XL  in  Rouen  73  Jahre  alt,  bekannt 
durch  wertvolle  Ausgaben  altfranzösischer  Dichtungen,  der  Werke  Henris 
und  Rogers  d'Andeli,    der  Eegle    de   saint   Benoitj   durch   die   Ausgaben 
von  P.  Fabris  Art   de  rhSioriqtte   aus   dem  16.  Jahrh.   und    von   David 
Ferrands  Gedicht-Sammlung  Muse  normande   aus   dem  17.  Jahrb.;   vgl. 
Ro.  XXXIII,   136.   —  aus    1904:    20.  Eduard  Koschwitz  gest.  am 
U.  V.  in  Königsberg,   geb.  am  7.  X.  1851  in  Breslau,   war   seit  1901 
Professor  der  rom.  Philol.   in  Königsberg,   wo   ihm  1903  der  Titel  Geh. 
Begierungsrat    verliehen    war.     Vorher    war    er    in   Marburg    und    von 
1881-— 1896  Inhaber  der  gleichen  Professur  in  Greifswald.    Er  entfaltete 
eine  rege  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die  vorwiegend  dem  altfranzösischen 
Gedicht  von  der  Reise  Karls  des  Grossen  nach  Jerusalem  und  Konstan- 
tinopel, das  er  wiederholt  herausgab,   den   ältesten   französischen  Sprach- 
denkmälern, den  neuprovenzalischen  Felibres,  der  experimentellen  Phonetik 
galt    Geschätzt   wird    auch    seine  Anleitung    zum    Studium    der    franz. 
Philol.,  die  1900  in  zweiter  Auflage  erschien  und  ins  Engl.  u.  Russische 
übersetzt  worden  ist.     K.  begründete  auch   mit  Körting   die  ZFSL.   und 
die  Franz.  Studien^  sowie  neuerdings  mit  Kaluza  und  Thurau  die  ZFEU., 
welche  den  Kampf  gegen   die  hauptsächlich    in  Vietoi-s  NS.  verfochtene 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts   in   freilich   nicht  ganz    einwand- 
freier Form  aufgenommen  hat.    Bd.  3  Heft  5  dieser  Zs.  haben  Kaluza  und 
Thurau  ein  Lebensbild  von  K.  gegeben,    das   auch   gesondert  erschienen 
(Berlin,  Weidmann   1904  8®  50  S.)  und  mit  K.s  Bild   geziert  ist.     An- 
gehängt  ist    ein    „chronologisches  Verzeichnis    der   von    K.    begründeten 
Zss.   und    der   von   ihm    verfassten  Bücher,  Aufsätze  und  Rezensionen." 
Auf  einen  von  einem  Königsberger  Komit^  erlassenen  Aufruf  hin  ist  am 
15.  I.  05.    auf  seinem  Grabe    ein  Denkmal    mit  Bronze-Medaillon    ent- 
hüllt worden;    vgl.    noch  ZFSL.  XXVIU  und  Ro.  XXXIII,  457  (P. 
M[eyer]).  —  21.  Claas  Humbert  gest.  25.  V.,  geb.  5.  VIIL  1830,  ein 
bekannter  wenn  auch  etwas  einseitiger  Moliere- Verehrer;  vgl.  R.  Mahren- 
H0LT2  in  ZFSL.  XXVII^,  102  f.  —  22.  F.  George  Mohl  gest.  Mitte 
September  38  Jahre  alt,  war  a.  o.   Prof.    an    der    tschechischen  Univer- 
versitat    in    Prag,    verfasste    mehrere    Arbeiten    über   Vulgärlatein;    vgl. 
ßo.  XXXIII,  627. 

Nicht  nur  eine  so  grosse  Schar  eifriger  Förderer  romanischer  Studien 
^'ßd  Uns  in  den  letzten  Jahren  entrissen  worden,  eine  verhängnisvolle 
Peuersbrunst  während  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  Januar  1904  hat 
auch  eine  reiche  Fundstätte  romanischer  Hss.,  die  ehrwürdige  Turiner 
Universitätsbibliothek  zum  grossen  Teil  zerstört.  Noch  lässt  sich  der 
^^rlust  an  wertvollen  Hss.  nicht  deutlich  übersehen,  doch  sind  gerade 
^»ele  altfranzösische  Hss.  -zerstört.  R.  Renier  gibt  im  GSLIt.  XLIV, 
^16  ff.  eine  Übersicht  der  ganz  oder  teilweise  geretteten  Hss.  Danach  er- 
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gibt  sich,  (lass  insbesondere  die  Hss.  aus  welcher  Fcerster  die  franco-ital, 
Predigten  herausgegeben  hat  und  die  von  mir  beschriebene  Lotlmnger- 
und  Huon  de  Bordeaux-Hs.  erhalten  sind,  ebenso  die  der  franz,  Dante- 
Übersetzung.  Ganz  zerstört  scheinen  namentlich  zu  sein  die  Meraugis-Hs. 
(Die  in  ihr  befindliche  Rigomer-Episode  habe  ich  noch  veröffentlicht; 
Greifswald,  L.  Bamberg  1905  4»  20  S.  Pr.:  2  Mk.),  die  Blancandin-Hs. 
(von  dem  darin  noch  erhaltenen  Saxenkrieg  J.  Bodels  besitze  ich  eine 
erschöpfende  Kollation,  sie  wird  einer  neuen  demnächst  erscheinenden  Aus- 
gabe zugrunde  gelegt  werden)  und  die  Sammelhs.  n®  134  (aus  ihr  besitze  ich 
Abschriften  desTournoiement  Antecrit  und  des  Doctrinal).  Von  den  in  Vor- 
bereitung befindlichen  Verzeichnissen  der  erhaltenen  Hss.  ist  bislang  nur 
ein  „Inventario  dei  codid  super siiii  Greci  e  latini  antichi  della  bibl.  nax. 
di  Torino^'^)  erschienen,  welchen  Carlo  Cipolla,  Gaetano  De  Sanctis 
und  Carlo  Frati  verfasst  haben.  Der  Katalog  der  italienischen  Hss. 
{Codices  iUüid  manu  exarati  qui  in  bibliotiicca  Taurinens^is  Athenaci 
ante  diejn  XXVI  januarii  MCMIV  assen^abantur)^')  von  Bernardo  Peyron 
war  bereits  vor  dem  Brande  bis  auf  die  Vorrede  gedruckt,  ist  aber  erst 
jetzt  nach  Peyrons  Tode  von  Frati  herausgegeben.  Die  reichen  Mate- 
rialien Peyrons  und  Fratis  für  die  Vorrede  sind  mit  den  meisten  Hss. 
verbrannt.  Eine  kleine  Zahl  erhaltener  Hss.,  zumeist  in  recht  schlimmem 
Zustande,  werden  im  Vorwort,  aufgeführt.  (Vgl.  Ro.  XXXIH,  306 — 8 
und  457 — 8).  Genauere  Nachrichten  gibt  R.  Renier  im  GSLIt.  409 ff. 
Von  wichtigeren  Personal- Veränderungen  in  der  Besetzung  der  Lehr- 
stühle für  romanische  Philologie  an  den  verschiedenen  Universitäten  er- 
wähne ich:  V alter  Edvard  Lidforss  legte  am  1.  IX.  1901  seine 
ordentliche  Professur  in  Lund  nieder.  An  seiner  Stelle  wurde  25.  X.  Ol 
J.  F.  A.  Wulff,  bisher  ausserordentlicher  Professor  daselbst,  ernaimt.  Mit 
einer  Vorlesung  über  Petrarcas  Canzone:  Italia  mia  hat  er  am  2 9.  XI.  Ol 
sein  neues  Lehramt  angetreten.  —  G.  Paris,  an  dessen  Stelle  in  der  Heraus- 
gabe der  Romania  mit  Bd.  XXXIII  Antoine  Thomas  getreten  ist^  hat 
am  9.  XII.  03  als  Nachfolger  am  College  de  Frame  Joseph  B^dier 
erhalten.  B.  der  bisher  maitre  de  Conferences  a  l'Ecole  normale  sup^ri- 
eure  war  (vgl.  über  ihn :  A.  G.  von  Hamel  in :  Gids  1 903  Dezember), 
hat  sein  Amt  am  3.  II.  04  übernommen.  Die  Legoji  d'ouverture  seines 
cours  de  langue  et  litterature  franc.  au  m.  a,  bildete  der  erwähnte  Honi- 
mage  ä  G.  Paris.  —  In  die  Redaktions-Kommission  der  Histoire  htt^raire  de 
la  France  wurde  an  Paris'  Stelle  Noel  Valois  von  der  Acad.  des  Inscr.  et  belles- 
lettres  gewählt.  —  Die  neuerrichtete  Professur  für  romanische  Philologie 
in  Bukarest  wurde  1902  Ovidio  Densu^ianu  bisher  Professor  der 
römischen  Literatur  daselbst  übertragen.  Seine  Antrittsvorlesung  wunle 
bereits  Anm.  3  angeführt.  —  In  Graz  wurde  der  a.  o.  Professor  der 
italienischen  Sprache  und  Literatur  A.  Ive  1 902  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor befördert.  —  A.  Restori  ausserordentlicher  Professor  in  Messina 
wurde  zum  Ordinarius  ernannt.  —  Für  Ascoli  der  die  Professur  für 
Sprachwissenschaft  in  Mailand  1902  niedergelegt  hat,  ist  C.  Salvioni- 
Pavia   als  Nachfolger  gewählt,   —   Paolo  Savj- Lopez    vordem  Privat- 

5)   Torino,    Ermanne    Locscher,    1904   8°  S.   385—580  (Estr.    dalle  RFI. 
XXXII).  —  6)  Taurini,  apud  Carolum  Claussen  1904  XXXII  u.  690  S. 
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(lozent  in  Stnissburg,  1902  a.  o.  Professor  der  italienischen  Sprache  und 
Literatur  in  Budapest,  ist  seitdem  zum  o.  Professor  in  Catania  ernannt.  — 
An  Ko schwitz'  Stelle  wurde  Herbst  1904  der  a,  o.  Professor  O.  Schultz- 
Gera- Berlin  nach  Königsberg  berufen.  —  Das  neubegründete  Ordinariat  für 
romanische  Philologie  in  Tübingen  wurde  dem  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  daselbst  C.  Voretzsch  übertragen.  Seine  am  19.  XL  1903  ge- 
haltene Antrittsvorlesung  wurde  oben  besprochen.  —  W.  Zingarelli  wurde 
1904  zum  Professor  der  romanischen  Literaturen  in  Palenno  ernannt  — 
J.  Jeanjaquet,  der  einen  Ruf  nach  Basel  1903  an  Soldans  Stelle 
abgelehnt  hatte,  \vurde  1904  zgm  Professor  der  vergleichenden  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  in  Neuenburg  ernannt.  —  Ein  Extraordinariat 
wurde  verliehen:  L.  P.  Betz  Privatdozent  hi  Zürich  für  vergleichende  Lite- 
raturgeschichte 1902.  —  Tap polet  seit  1902  Privatdozent  in  Zürich  wurde 
1904  a.  o.  Professor  in  BaseL  —  K.  Vossler  Privatdozent  in  Heidelberg 
wurde  1902  a.  o.  Prof.  daselbst.  —  Professor E.  Wechssler  Privatdozent 
erhielt  eine  a.  o.  Professur  in  Marburg.  —  Ch.  Burnier  1904  eine  gleiche  in 
Lausanne.  —  P.  E.  Guarnerio  wurde  vertretungsweise  mit  der  Professur 
Salvion  is  in  Pavia  betraut.  —  Ur.  Andre  G.  Ott  in  Zürich  1902  zum 
Assistenten  für  romanische  Sprachen,  spez.  Französisch  und  Italienisch 
an  der  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften  in  Frankfurt 
a.  M.  ernannt.  —  Habilitiert  haben  sich:  G.  Ebeling  in  Berlin  1903, 
B.  Schädel  in  Halle  1904,  Leo  Wiese  in  Münster  1903,  Ad.  Zauner 
19Ü3  und  S.  J.  Pu^cariu  1904  in  Wien.  —  Lehrjubiläen  begingen: 
1.  Ernesto  Monaci  in  Rom.  Ihm  wurde  per  Vanno  XXV  del  suo  in- 
segnamento  von  seinen  Schülern  ein  stattlicher  Band  Scritti  vari  di 
filologia'^)  gewidmet,  (Wegen  des  Inhalts  s.  LBlGRPh.  1902,  197 f.  u. 
ZRPh.  XXVII,  218,  und  die  Referate  von  G.  Paris  in  Ro.  XXXI, 
604—610  u  P.  Savj-Lopez  in  ZRPh.  XXVII,  218—220).  —  2.  Arturo 
Graf  in  Turin,  dem  1903  von  Freunden  und  Schülern  aus  gleichem 
Anlass  eine  Miscellanea  di  Studi  criiicl^)  überreicht  wurde.  (Wegen  des 
Inhalts  s.  LBlGRPh.  1903,  314  und  die  Besprechungen  von  C.  de 
LoLLis  in  Ro.  XXXIII,  119 — 125).  —  Die  Beiträge  zur  rom.  und 
engl.  PhiloL  Festgabe  für  W.  Foerster,  ^velche  erst  1902  er- 
5?chienen*),  wurden  bereits  im  letzten  Jahresbericht  angeführt  (vgL  wegen 
des  Inhalts  LBlGRPh.  1902,  235,  die  Besprechung  von  Ph.  Aug.  Becker 
in  ZRPh.  XXVII,  113  ff.  und  von  G.  Paris  in  Ro.  XXXI,  611  ff.).  — 
Aus  Anlass  20 jähriger  Tätigkeit  als  Universitätsprofessor  wurde  Ferdi- 
nand Bruno t  von  seinen  französischen  und  ausländischen  Schülern  ein 
starker  Band  „Melange s  de  Philologie"  (s.  Anm.  3*^)  gewidmet, 
welcher  insbesondere  mehrere  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  der  franzö- 
sischen Lexikographie  enthält. 

Von  sonstigen  Auszeichnungen,  welche  Vertretern  der  romanischen 
Philologie  zuteil  wurden,  seien  erwähnt:  A.  Mussatias  Ernennung  zum 
Ritter  des  preussischen  Ordens  pour  le  m^rite  für  Wissenschaften  und 
Künste  1903,  H.  Schuchhardts  Wahl  zum  Mitglied  der  Akademie  in 
Rom,  G.   Gröbers    zum  korrespondierenden  Mitglied  der  königl.  Gesell- 

7)  Koma,  Erm.  Loescher  1902  4«  59U  S.  Pr.:  L.  20.  —  8)  Bergamo,  Istituto 
it.  d'arti  graficbe  1903  8°  850  S.  -  9)  Halle,  M.  Niemeyer  1902  8«  499  S. 
Pr.:  15Mi. 
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Schaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  und  zum  Mit^j^liede  der  Wiener 
Akademie  1904,  Berth.  Wieses  zum  Ehrenmitgliede  der  Dante-Gesell- 
schaft der  Universität  Cambridge-Boston  1903,  Dr.  A.  Mennungs  zum 
membre  correspondant  ötranger  der  Soci^tft  des  Antiquaires  de  Normandie. 
—  Henry  R.  Lang-New  Haven  erhielt  1903  aus  Anlass  seiner  Ausgabe 
des  CancioTieiro  galkyo-castellano  vom  König  von  Portugal  das  Komthur- 
kreuz  des  Ritterordens  von  Santiago,  eine  ähnliche  Auszeichnung  wurde 
1903  Caroline  Michaelis  de  Vasconcellos  für  ihre  Ausgabe  des 
Gancioneiro  da  Ajuda  verliehen.  Den  Diez-Preis  erhielt  1904  Prof.  Dr. 
E.  Levy  in  Freiburg.  Der  prix  La  Grange  wurde  von  der  Akademie 
des  Inscriptions  et  helles  lettres  zuerkannt  1902:  Gas  ton  Raynaud 
für  seine  Ausgabe  der  Oeuvres  cTEustacIie  Descliamps,  1903:  A.  Gues- 
non  für  seine  Untersuchungen  über  die  alten  Dichtungen  aus  Arras, 
1904:  E.  Langlois  für  seinen  Recueil  d'Arts  de  seconde  rhelorique, 
L.  Sain6an  wunle  von  der  gleichen  Körperschaft  aus  dem  prix  Volney 
eine  recornpense  de  500  frs.  für  sein  Buch  über  die  Influetices  orien- 
tales  dans  la  langue  et  la  culture  roiimaines  bewilligt. 

Vom  2. —  9.  IV.  1903  fand  in  Rom  der  erste  internationale  histo- 
rische Kongress  statt.  Die  dritte  seiner  acht  Sektionen  war  die  für 
Literaturgeschichte,  an  ihr  beteiligten  sich  nach  Ro.  XXXII,  341  mit 
Vortragen  von  Romanisten:  Piaget,  W.  Foerster,  d'Ancona  und  Fuma- 
galli,  F.  Flamini,  P.  Meyer,  Luiso.  —  Dem  10.  (Pfingsten  1902  in 
Breslau  abgehaltenen)  Neuphilologen  tage  wurden  vom  Breslauer  Verein 
akademisch  gebildeter  Lehrer  der  neueren  Sprachen  „Beiträge  zur 
romanischen  und  englischen  Philologie"^®)  überreicht,  zu  welchen 
beisteuerten:  Carl  Appel:  „Die  Danza  general  nach  der  Hs.  des  Escorial 
neu  herausgegeben",  Mühlan:  „Der  Bretonen  Leben  und  Sterben",  A. 
Pillet:  „Studien  zur  Pastourelle"  und  Curt  Reichel:  „Zur  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  chanson  de  geste  Fierabras."  —  Auch  dem  11. 
(Pfingsten  1904  in  Köln  am  Rhein  stattgehabten)  Neuphilologen  tage  ^vurde 
von  den  Kölner  Neuphilologen  eine  Festschrift  überreicht,  welche  im 
Auftrage  des  Vorstandes  Professor  Dr.  Arnold  Schröer  herausgegeben 
hat**).  Ich  führe  daraus  folgende  Aufsätze  an:  Adolf  Gottschalk: 
„Grazia  Deledda,  eine  literarische  Würdigung",  Ernst  Jade:  „Henry 
Becque",  Hermann  Lindemann:  „König  Hörn,  eine  mittelenglische 
Romanze  aus  dem  13.  Jahrh/*  —  Von  den  in  Breslau  gehaltenen  Vor- 
tragen erwähne  ich:  O.  Hoffmann:  „Die  Bestimmung  der  Sprachlauto 
durch  das  Ohr  und  das  Experiment",  A.  Pillet:  „Über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Fableaux-Forsohuug",  K.  Vossler:  „Wie  erklärt  sich 
der  späte  Beginn  der  Vulgärliteratur  in  Italien?''  (Referate  darüber 
findet!  sich  in  den  „Verhandlungen  des  10.  Neuphilologen- 
tages" ^*).  In  Köln  sprachen  über  romanische  Themata:  H.  Morf: 
„Die  Tempora  historica  im  Französischen"  und  H.  Schneegans:  „Molieres 
Subjektivismus". 

Die  seit  1899  von  K.  Vollmöller  geplante  internationale  „Gesell- 
schaft   für    romanische    Literatur"    hat    sich    im    Jahre    1902    in 


10)  Breslau,  Prcuss  &  Jünger  1902  8»  211  S.  —  11)  Köln  a  Rh..  Paul 
Ncubner  1904  8°  222  S.  12)  Hannover.  Karl  Meyer  (G.  Prior)  1903  8<>  IV  u. 
184  S. 
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Dresfkn  konstituiert  und    für   die  beiden    ersten  Verwaltungsjahre  1902 
und  1903  folgende  Bände  veröffentlicht.     Bd.  1:    Her  vis  von    Metz, 
Vorgedicht  der  Lothringer  Geste  herausgegeben   vom  Referenten  Bd.  1 
Text  und  Varianten ^^),    Bd.  2:  La  Leyenda   del  Abad  Don  Juan 
de  Montemayor   publicada   por  Ramön  Men^ndez  Pidal**),   Bd.  3: 
I  trovatori  minori  di  Genova.     Introduzione,    testo,   note  e  glossario 
per  il  Dr.  Giulio  Bertoni  **),    Bd.  4:    Trüb  er  t,    altfranz.    Schelmen- 
roman des  Douin  de  Lavesne  herausgegeben   von  Jakob  Ulrich**), 
Bd.  5:  Die  Lieder  des  Blondel  de  Nesle,  kritische  Ausgabe  von  Dr.  Leo 
Wiese''),  Bd.  C:  Alonso  de  la  Vega,  tres  comedias  (Serafina,  Tj& 
Duquesade  la  Rosa,  Tolomea)  publicadas  por  M.  Men^ndez  y  Pelayo**). 
Der  Vertreter    für   den  Buchhandel    ist  Max    Niemeyer,    Halle  a.  S.  — 
Eine  in  Rom  1901  begründete  „Societa  f  ilologica  romana*'  hat  gleich- 
falls bereit«    mehrere   wichtige  Werke  herausgegeben   oder  herauszugeben 
begonnen,   so  V.  de  Bartholoma  eis:  Bonvesins  da  Riva  „Libro  delle 
Tre  Scritture****),  von  dem  Biadene  kurz  darauf  eine  zweite  Ausgabe 
besorgt  hat,  P.  Satta  und  F.  Ecudi:   „II  Libro   de   varie    romanze 
volgari   cod.  Vat.  3793*'  fasc.  1  u.  2*%    .,Mi  scellanea  di  lettera- 
tura  del  medioevo",  fasc.  I:    „Rime  antiche  senesi"  trovate   da  E. 
MoLTENi  e  illustrate  da  V.  de  Bartholomaeis ^*),  fasc.  II:  „11  cantare 
di  Florio  e  Biancafiore"  ed.   a   c.  di  G.  Crocioni*^),   Documenti 
d'Amore"  di  Francesco  da  Barberino  .  .  a  c.  di  Francesco  E<}IDI  fasc. 
1-3«=^).     (Vgl.    darüber   Ro.  XXXIII,    125  ff \     Die    Gesellschaft    gibt 
auch  ein    bulletino    heraus,    ihr  buchhändlerischer  Vertreter  ist  Ermanno 
Loescher  in  Rom.  —  Kürzlich  hat  sich  auch  eine  „Society  des  Textes 
fran9ai8  modernes"  gebildet.    Meldungen  an  Edm.  Hugüet   in  Caen 
30  nie  Guilbert 

Von  neuen  Zeitschriften  sind  zu  erwähnen:  „Studi  medioevali 
diretti  e  redatti  da  F.  Novati  e  R.  Renier"**).  —  (Über  den  Inhalt 
des  ersten  Heftes  vgl.  Ro.  XXXIII,  447).  —  „Modern  philology, 
a  quarterly  Journal  devoted  to  research  in  mo<iern  Languages  and  Littera- 
tures"**),  die  rom.  Abteilung  wird  von  Th.  Atkinson  Jenkins  redi- 
giert. —  „Neuphilologische  Mitteilungen  herausgegeben  vom Neuphilol. 
Verein   in  Helsingfors'*^®). 

Zur  Enzyklopädie  und  Methodik  der  romanischen  Philologie  ist 
zunächst  die  Inangriffnahme  einer  zweiten  Auflage  von  Bd.  I  des 
von  G.  Gröber  herausgegebenen  und  in  erster  Auflage  erst  1902 
zum  Abschluss  gebrachten  „Grundriss  der  romanischen  Philologie" 
zu  erwähnen.  Erschienen  sind  bis  jetzt  Heft  1  und  2  des  auf  vier 
Hefte  a  4  Mk.  berechneten  Bandes.  Nach  der  bereits  angeführten 
«Geschichte  der  romanischen  Philologie"  von  G.  Gröber 
S.  1 — 185  folgt  ebenfalls  von  ihm  eine  Darlegung  der  „Aufgabe  und 
Gliederung  der  rom.  Philologie"  S.  180 — 202,  danach  eine  solche 

13)  Dresden  1903  8«  XI  u.  479  S.  -  14)  cb  LXXIII  u.  93  S.  —  15)  eb. 
lOai  XXXIV  u.  88  S.  -  16)  eb.  XXXIV  u  88  S.  -  17)  eb.  —  18)  eb.  — 
19)  Roma  1901  8«»  158  S.  u.  1  Faksimile.  -  20)  eb.  1902—3,  96  S.  —  21)  eb. 
19()2  44  S.  —  22)  eb.  1903  42  S.  -  23)  1902—3  208  S.  —  24)Torino, 
E.  Loescher  1904  gr.  8  Pr.  des  Bandes  zu  2  Heften  30  fr.  —  25)  Chicago, 
University  Press  1903.  —  26)  Helsingfors  1904. 
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ihrer  schriftlichen  und  mündlichen  Quellen;  der  Abschnitt  über  «die 
schriftlichen  Quellen  war  ursprünglich  von  Wilhelm  Schum  verfasst 
und  ist  nun  von  Harry  Bresslau  überarbeitet.  Hier  kann  ich  aller- 
dings P.  Meyer  nur  Recht  geben,  der  Ro.  XXXII,  463  meint,  que  le 
Grundriss  eüt  gagnS  ä  se  dehan^asser  de  cet  exeursuSy  zumal  die  Verfasser 
rCont  connu  qu'une  tres  faible  p'oportion  des  mss.  dates  qui  auraient 
du  servir  de  hase  ä  leurs  itvdes.  Über  die  mündlichen  Quellen,  sowie 
über  Methodik  und  Aufgaben  der  sprachwissenschaftlichen 
Forschung  hat  wiederum  Gröber  S.  267 — 317,  über  „Methodik  der 
philologischen  und  literaturgeschichtlichen  Forschung'*  A. 
ToBLER  S.  308 — 368  gehandelt.  Es  folgen  nun  die  Abhandlungen 
über  Keltisch  von  E.  Windisch  8.  373 — 405,  Basken  und  Iberer  von 
G.  Gerland  S.  405 — 430,  die  italischen  Sprachen  von  W.  Deecke 
neubearbeitet  von  W.  Meyer-Lübke  S.  431 — 450,  die  lateinische  Sprache 
in  den  romanischen  Ländern  von  W.  Meyer-Lübke  S.  451 — 497, 
Romanen  und  Germanen  in  ihren  Wechselbeziehungen  von  F.  Kluge 
S.  498 — 512.  —  Von  Interesse  ist  ferner  ein  Aufsatz  von  R.  Weeks: 
„The  texts  most  used  in  the  teaching  ofOld  French"  in  PMLA. 
XVIII  4,  der  mir  leider  nicht  vorliegt,  sowie  die  zweite  Auflage  von 
Carl  Voretzsch*  „Einführung  in  das  Studium  der  altfranz. 
Sprache  zum  Selbstunterricht  für  Anfänger"^"'),  dessen  erste 
Auflage  erst  im  letzten  Jahresbericht  (V.  I.  12.)  angeführt  wurde.  — 
Ausschliesslich  die  Vorbereitung  für  das  I^ehramt  hat  Max  Gassmayer 
in  seiner  Broschüre:  „Wie  studiert  man  Neuere  Philo logie"^"^)  im 
Auge,  und  ebenso  nur  den  Schulunterricht  W.  Vietor  mit  der  seinen : 
,Die  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts"^®). 

Greifswald,  November  1904.  E.  Stengel. 


Spraelipliilosopliie,  allgemeine 

und  indogermanische 
Spraelnarissenscliaft  (mit  indoger- 
manischer Kttltur-ssrissenseliaft)'). 

1902—1903. 

1902.  F.  Mauthner*^)  schon  früher^)  erwähntes  Werk  *über  die 
Kritik  der  Sprache'  ist  in  diesem  Berichtjahre  durch  einen  umfangreichen 
dritten  Band  zu  Ende  geführt  worden.  Der  Verf.  behandelt  darin  das 
Verhältnis  der  Sprache  zu  der  Grammatik    und    zu   der  Logik.     Der 

27)  Halle,  Niemeyer  1003  8°  XVI  278  S.  —  28)  Leipzig,  Rossberg  1903 
8<>  84  S.  —  29)  eb.  Teubner  1902  8°  56  S. 

1)  Ein  umfassendes  Verzeichnis  aller  hierher  gehörigen  Arbeiten  wird 
Streitbergs  JgA.  bringen.  2)  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache. 
HL  Band:  Zur  Grammatik  und  Logik.  Stuttgart  u.  Beriin  1902,  J.  G. 
Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,  G.  m.  b.  H.    3)  VI  29. 
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erste  Abschnitt,  der  von  der  Unbestimmtheit  alles  sprachlichen  Ausdrucks 
ausgeht,  betrachtet  der  Reihe  nach  das  Verbum,  das  Substantiv,  das 
Adjektiv,  die  Adverbien  (Raum  und  Zeit),  das  Zahlwort,  die  Syntax  und 
redet  zum  Schluss  von  Situation  und  Sprache.  Der  zweite  Teil  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Verhältnis  von  Begriff  und  Wort,  mit  der  Defi- 
nition, dem  Urteil,  den  Denkgesetzen,  der  Schlussfolgerung,  der  Induktion, 
den  Kunstausdrücken  der  induktiven  Wissenschaften  und  dem  Verhältnis 
zwischen  dem  Wissen  und  den  Worten.  —  Dieser  Band  weist  alle  Vor- 
züge und  Mängel  des  ganzen  Werkes  auf.  Zunächst  verblüfft  der  Verf. 
durch  sein  ungewöhnlich  ausgebreitetes  Wissen.  Er  kennt  —  trotz 
mancher  Mängel  und  Vei*sehen  —  nicht  nur  viele  Einzelheiten  des  indo- 
gennanischen  Sprachbaus  und  der  hidogermanischen  Sprachgeschichte, 
sondern  auch  vieles  Allgemeine  vom  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und 
vieles  aus  den  verschiedensten  nichtindogermanischen  Sprachen;  er  ist 
fluch  überraschend  bewandert  in  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte, 
und  zwar  in  der  Psychologie  und  in  der  Logik  ebenso  wie  in  der  Meta- 
physik. Er  denkt  endlich  sehr  scharf  und  eindringlich  und  stürzt  viele 
alte  Vorurteile  erbarmungslos  über  den  Haufen:  er  geisselt  den  leeren 
Bchall  eines  grossen  Teils  der  (formalen)  Logik  nicht  minder  wie  die 
unklaren  Anschauungen  der  Psychologie,  in  der  er  nur  ein  noch  uner- 
forschtes Gebiet  der  Physiologie  sieht,  und  die  er  darum  bitter  Meta- 
physiologie  nennt.  Aber  die  Tücke  des  Objekts  hat  auch  ihm  ihren 
Streich  gespielt.  Unter  der  Unzulänglichkeit  der  Sprache,  die  er  schonungs- 
los und  schadenfroh  darstellt,  hat  er  selbst  zu  leiden,  und  seine  Be- 
hauptungen sind  oft  ebenso  angreifbar  wie  die  Lehre,  gegen  die  er  gerade 
selbst  zu  Felde  zieht.  Abgesehen  von  Stellen,  die  man  als  Fachmann 
bald  kürzer,  bald  ausführlicher  wünschte,  vennisst  man  in  seinen  Dar- 
legungen oft  im  grossen  oder  im  kleinen  die  straffe  Einheit  des  Plans, 
und  selbst  da,  wo  man  ihm  gerade  Recht  gibt,  fragt  man  doch  oft  nach 
dem  Zweck  oder  nach  der  Zweckmässigkeit  seiner  Angriffe.  So  ist  sein 
Werk  trotz  der  Mühe,  die  seine  Ausführlichkeit  dem  Leser  macht,  und 
trotz  mancher  Abgeschmacktheiten  in  der  Darstellung,  die  das  Lächerliche 
oft  neben  das  Erhabene  stellt  und  darin  an  Heine  und  die  von  ihm 
ausgehende  Richtung  gemahnt,  zwar  sehr  anregend  und  beachtenswert; 
und  doch  fürchte  ich,  wird  es  keine  nachhaltige  Wirkung  ausüben.  Das 
liegt  offenbar  an  der  Art  seiner  sich  selbst  zersetzenden  Kritik  und  daran, 
dass  er  doch  kein  eigentlicher  Fachmann  ist,  der  den  Finger  genauer 
auf  die  Wunde  zu  legen  verstünde.  H.  Paul  hat  auf  die  Entwicklung 
der  Sprachwissenschaft  mehr  gewirkt  als  F.  Mauthner,  und  W.  Wundt 
wird  allem  Anschein  nach  auch  mehr  wirken. 

Aus  dem  vorhergegangenen  Berichtjahre  ist  nachträglich  hinzuge- 
kommen H.  G.  WiWEL,  Synspunkter  for  Dansk  Sproglsere.  Udgivet 
med  underst0ttelse  af  Carlsbergfondet^).  Der  Verf.  will  in  diesen 
(dänisch  geschriebenen)  'Gesichtspunkten  für  die  dänische  Sprachlehre' 
die  Betrachtung  der  dänischen  Sprachverhältnisse  auf  eigene  Füsse  stellen 
und  von  dem  Einfluss  der  lateinischen  Schulgrammatik  befreien,  so  dass 
man  im  Dänischen  nicht  weiter  Dinge  unterscheide,  die  nur  im  Lateinischen, 

4)  KjBfbenhavn,  Det  Nordiske  Forlag  (Ernst  Bojesen)  1901. 
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aber  nicht  im  Dänischen  verschieden  sind,  anderseits  aber  Sachen  zu- 
sammenwerfe, für  die  das  Dänische  eine  doppelte  Form  aufweise.  Und 
die  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Folgerichtigkeit^  mit  der  er  zu  Werke 
geht,  verdienen  Bewunderung  und  Nachahmung.  Zunächst  zergliedert 
Wiwel  den  dänischen  Satz  in  das  Verbalglied,  das  Substantivglied  und 
die  Partikel  (die  Adverbien);  das  Substantivglied  scheidet  er  in  das  Sub- 
jekt und  in  die  Ergänzung  (das  *Substantivbeiglied',  wie  er  sagt),  und  dieses 
letzte  wieder  in  ein  unmittelbares  und  ein  mittelbares;  und  das  unmittel- 
bare ist  entweder  einfach  oder  doppelt,  dieses  doppelte  selbst  wieder 
entweder  nähergestellt  oder  ferner  (S.  88).  Als  Wortklassen  behandelt 
er  nur  Substantiv,  Adjektiv,  Verb  und  Partikel,  und  nur  als  kreuzende 
Klassen  (^Tvaerklasser*)  zieht  er  Zahlwort  und  Pronomen  (mit  Artikel)  in 
Betracht.  Die  Sätze  zerfallen  bei  ihm  (S.  320)  in  Hauptsätze  und  Bei- 
sätze (oder  Nebensätze);  die  Hauptsätze  sind  entweder  allgemeiner  Art 
oder  besonderer  Art,  nämlich  eigene  Frage-,  Befehl-,  Wunsch-  und  Aus- 
rufesätze, sowie  Sätze  mit  eigener  (Nebensatz-) Wortstellung;  die  Neben- 
sätze werden  äusserlich  hervorgehoben  entweder  durch  eine  eigene  Wort- 
stellung, sowohl  die  mittelbaren  mit  einleitendem  Pronomen  oder  einer  Partikel 
als  auch  die  unmittelbaren  (etwa  mit  som  oder  at)  oder  durch  die  Wort- 
stellung des  Nachsatzes  (in  der  Form  eines  Fragesatzes  oder  eines  Be- 
fehlsatzes). Das  Dänische  mit  seiner  starken  Formenzersetzung  und  seinem 
Mangel  an  Endungen  fordert  leicht  zu  einer  solchen  Behandlung  heraus; 
aber  auch  für  das  Deutsche  ist  eine  ähnliche  voraussetzungslose  Be- 
trachtung nötig,  besonders  angesichts  der  einseitig  geschichtlichen  Auf- 
fassung vieler  Forscher,  die  frühere  Unterschiede  (z.  B.  zwischen  Adjektiv 
und  Adverb)  in  den  heutigen  Formbestand  hineindeuten  und  Unter- 
scheidungen aufstellen,  zu  denen  ihnen  die  heutige  Sprache  kein  Recht 
mehr  gibt.  Gerade  der  Widerspruch,  den  meine  in  Wiwels  Bahnen 
wandebide,  aber  unabhängig  von  ihm  vorgetragene  Betrachtungsweise  hie 
und  da  noch  gefunden  hat,  bezeugt  das  am  besten,  und  so  begrüsse  ich 
Wiwel  um  so  freudiger  als  Bundesgenossen  und  Mitkämpfer. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 

Ferner  hat  Wundts  Völkerpsychologie  auch  in  diesem  Jahre  noch 
die  Sprachwissenschaft  zur  Stellungnahme  veranlasst.  Ludw^ig  Sütter- 
lin^) hat  zum  Wundtschen  Werke,  dessen  grosse  Richtungslinien  er  im 
wesentlichen  anninnnt,  vielfach  Abändenings vorschlage  im  einzelnen  ge- 
macht. Er  nimmt  eine  abweichende  Stellung  ein  in  der  Einteilung  der 
Geberdeformen,  sowie  bezüglich  der  Entstehung  der  Geberden  spräche,  für 
die  er  das  Gesetz  aufstellt:  „Es  folgen  die  Begriffe  aufeinander  nacb 
dem  Masse  ihrer  Anschaulichkeit,  und  zwar  eröffnet  die  Reihe  der 
stärkste;  immer,  wo  ein  stärkerer  Begriff  hinter  einem  schwächeren  steht^ 
liegt  ein  Sinnesabschnitt  (Satz)  vor."  Dann  im  Abschnitte  über  die 
Sprachlaute  bezüglich  der  Rolle,  die  der  Gesang  des  Menschen  in  der 
Entwicklung  seiner  Sprache  spielte;  weiter  in  Einzelheiten  betreffs  der 
Naturlaute  und  der  Lautnachahmung,   sowie  des  Lautwandels,   wobei  ge- 

5)  „Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.  Kritische  Bemerkungen 
zu  Wilhelm  Wundts  Sprachpsychologie."  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitäts- 
huchhandluDg  1902. 
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wiss  zutreffend  die  Stichhaltigkeit  mancher  von  Wundt  für  einzelne 
Fälle  von  Lautwandel,  z.  B.  die  germanische  Lautverschiebung,  aufge- 
stellten Erklärungen  bestritten  wird.  Im  Abschnitte  über  Wortbildung 
wird  ausgeführt,  dass  der  Begriff  der  Wurzel  nicht  über  Bord  zu  werfen 
sei,  wenn  man  sich  nur  gegenwärtig  hält,  dass  das,  was  wir  heute  einer 
Wortgruppe  als  Wurzel  zugrunde  legen,  selbst  wieder  erst  ein  geschicht- 
lich aus  altern  Sprachzuständen  entwickelter  Lautkomplex  sein  kann,  der 
auch  vielleicht  selbständige  Geltung  als  Wort  besessen  hat,  bevor  er 
durch  formelle  Enveiterungen  nur  zum  wesentlichen  materiellen  Substrat 
der  Wortbedeutung  wurde.  Weitere  Einwände  betreffen  die  Worttrennung, 
die  Neubildung  von  Worten,  die  W^ortbildung  durch  Doppelung  und 
durch  Zusammensetzung  und  die  ursprüngliche  Wortbildung.  Im  Ab- 
schnitte über  die  Wortformen  wird  bezüglich  der  Gliederung  in  die  drei 
Hauptklassen  der  Substantive,  Adjektive  und  Verben  als  die  Bezeich- 
nungen für  Gegenstände,  Eigenschaften  und  Zustände,  und  die  Neben- 
klasse der  Partikeln  als  Ausdrücke  der  allgemeinen  Beziehungsbegriffe 
davor  gewarnt,  die  Auffassung,  in  die  wir  uns  nach  unseren  Denkgewohn- 
heiten eingelebt  haben,  ohne  weiteres  auf  die  Sprache  selbst  zu  über- 
tragen; nach  Sütterlin  scheidet  die  Bedeutung  an  sich  nur  Gegenstands- 
begriffe und  Eigenschaftsbegriffe,  während  das  Verbum  nur  wegen  seiner 
Verwendung  im  Satzganzen  eine  eigene  Klasse  ausmache.  Ferner  Be- 
merkungen über  die  allgemeine  Entwicklung  der  Nominalbegriffe,  über 
die  Kasusformen  des  Nomens,  über  die  Ent Wickelung  der  Verbalformen, 
über  die  Abwandlungsformen  des  Verbs,  über  Partikelbildung.  Dann 
über  Satzfügung,  worüber  Dittrich  (s.  u.)  noch  eindringender  handelt;  die 
Einteilung  der  Sätze  in  eingliederige  (unpaarige)  und  zweigliederige  ist 
mehr  nach  der  sprachlichen  Form  unternommen;  psychologisch  stellen 
aujch  Sütterlins  eingliederige  Sätze,  wie  „welch  schönes  Haus"  eine  Zwei- 
gliedrigkeit dar  (Gefühl  in  bezug  auf  eine  Vorstellung).  Endlich  noch 
Bemerkungen  zum  Abschnitte  vom  Bedeutungswandel,  und  einiges  über 
den  Ursprung  der  Sprache  •). 

In  wortreicher  aber  nicht  tiefer  greifender  Darstellung  handelt  Paul 
DE  Rkul,  Du  point  de  vue  sociologique  dans  Thistoire  du 
langage"'')  von  der  Sprachwissenschaft  als  einer  Gesellschaftswissenschaft 
und  den  in  ihr  zu  handhabenden  Grundsätzen.  Eine  Bereicherung  unserer 
methodologischen  Anschauungen  hat  diese  Eröffnungs Vorlesung  nicht  ge- 
bracht. 

Einzelne  Fragen  behandeln  Barth,  Bourdon,  Dittrich  und  Meu- 
MAjfN  im  XIX.  und  XX.  Bande  der  „Philosophischen  Studien'*. 

P.  Barth®)  gibt  in  einem  Beitrage  über  die  Psychologie  der  ge- 
bundenen und  der  freien  Wortstellung  zunächst  einen  Überblick  über  das 
Verhalten    der   einzelnen  Sprachgruppen    in    dieser  Beziehung.     Die  Ge- 

6)  Nur  nebenbei  kann  hier  Zaborowski,  Der  Ursprung  der  Sprache 
(Leipzig,  Schnurpfeil  1902)  erwähnt  werden,  da  nur  Übersetzung  einer  1879  er- 
schienenen französischen  Schrift,  die  —  auf  heute  grossenteils  veraltete  Literatur 
sich  stützend  —  in  populärer  Weise  die  Tierlaute  und  die  damit  ursprünglich 
Wesensgleichen  menscnlichen  Laute  verfolgt.  7)  Extr.  de  la  RUBr.  Jan  vier  F^vrier 
1902 ;  Bruxelles, Lefövre  1902.  8)  Zur  Psychologie  der  gebundenen  und 
der  freien.  Wortstellung,  PhS.  XIX,  22—48. 
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bundeiiheit  der  Wortstellung  im  Satze  ist  so  allgemein  vorherrschend, 
iIhss  die  Freiheit  ihr  gegenüber  eine  seltene  Ausnahme  bildet,  die  sich 
zum  Teile  im  Sanskrit,  noch  viel  ausgesprochener  im  Lateinischen,  Griechischen 
und  im  Gennanischen  findet;  mehrfach  können  wir  eine  stets  fortschreitende 
Verdrängung  der  freien  Wortstellung  durch  die  gebundene  geschichtlich 
verfolgen,  so  vom  Ags.  zum  Englischen,  z.  T.  im  Slavischen,  besonders 
aber  vom  Lateinischen  in  die  romanischen  Sprachen  hinein.  Auf  ger- 
manischem Gebiete  betrachtet  nun  Barth  eingehender  die  Stellung  des 
Verbums.  Während  die  ursprünglich  ganz  freie  Stellung  im  allgemeinen 
einer  Bevorzugung  der  Anfangstellung  sowohl  im  Haupt-  als  Neben- 
satze wich,  hat  das  Ags.  einen  Anlauf  zur  Scheidung  —  Schlusstellung 
im  Nebensatze,  Anfangstellung  im  Hauptsatze  —  genommen,  der  zwar 
im  Ags.  wieder  rückgängig  gemacht  wurde,  aber  auf  deutschem  Gebiete, 
im  Nhd.  ausnahmslos,  zu  einer  festen  Regel  führte.  Während  dies  wohl 
nach  Wunderlich  so  zu  erklären  ist,  dass  der  Nebensatz  einheitlich  ge- 
schlossene Vorstellungen  in  den  sich  vor  dem  Hörer  in  einzelnen  Mo- 
menten aufbauenden  Hauptsatz  einschiebt  und  daher  das  Verbum  des 
Nebensatzes  als  Träger  des  Einheitsgedankens  die  Reihe  schliesst,  ist  die 
Aufangstellung  des  Verbums  im  Nachsatze  noch  aufzuhellen.  Barth 
unternimmt  dies  erfolgreich.  In  einem  Satze  wie  „Als  der  König  den 
Feind  traf,  griff  er  ihn  an"  oder  „Der  König  traf  den  Feind.  Als  dessen 
Stellung  erkannt  war,  stürmte  er  sie"  ist  das  Subjekt  in  beiden  Sätzen 
dasselbe.  Daher  tritt  im  Nachsatze  nicht  das  Subjekt  in  den  Blickpunkt 
des  Bewusstseins  (wird  apperzipiert),  sondern  vielmehr  die  im  Prädikat 
ausgesagte  neue  Tätigkeit  des  Subjekts,  und  sie  tritt  daher  an  die  Spitze 
des  Satzes.  Wenn  nun  aber  auch  in  einem  Satze  wie  „Der  Feind  wurde 
getroffen.  Als  seine  Stellung  erkannt  war,  erstürmte  der  König  sie", 
dieselbe  Stellung  erscheint,  obwohl  im  Nachsatze  doch  ein  neues  Subjekt 
eintritt,  so  ist  dies  eine  Folge  der  Analogie  des  ersten  Satzgefüges.  — 
Wenn  Barth  zum  Schlüsse  die  in  vielen  Dingen  immerhin  noch  sehr 
weitgehende  Freiheit  der  Wortstellung,  die  die  rein  germanischen 
Sprachen  gegenüber  den  übrigen  heutigen  Sprachen  Europas  aufweisen, 
als  einen  Ausfluss  der  starken  Lidividualität  des  germanischen  Volks- 
charakters ansehen  möchte,  so  ist  allerdings  Vorsieht  am  Platze.  Es  ist 
eben  nicht  zu  übersehen,  dass  die  germanischen  Sprachen  vermöge  ihres 
Formenreichtums  —  den  allerdings  ihre  östlichen  Nachbarn  mit  ihnen 
gemeinsam  haben  —  auch  bei  freierer  Wortstellung  viel  weniger  Miss- 
verständnissen Raum  geben,  als  Sprachen  mit  geringerer  Formenfülle. 

B.  BouRDON*)  untersucht  an  100  Personen  mittelst  Listen  von 
100  Worten  jene  Begriffe,  welche  sich  mit  einem  gegebenen  Worte  am 
öftesten  assoziieren,  berührt,  sich  also  eng  mit  den  Zielen,  welche  sich 
Thumb  und  Marbe  [s.  Rom.  Jb.  VI,  i  28  f.]  gesteckt  hatten. 

In  eindringender  und  ergebnisreicher  Weise  handelt  Ottmak  Dittrich 
über  „Die  sprachwissenschaftliche  Definition  der  Begriffe 
*Satz*  und  *Syntax'"^®}.  Die  Meinungsverschiedenheiten  in  der  De- 
finition   des  Satzes    drehen   sich   hauptsächlich    um  die  eingliedrigen,    be- 

9)  Contribution  ül  Pdtude  de  Tindividualitd  dans  les  asso- 
ciations  verbales,  PhS.  XIX,  49—62.    10)  PhS.  XIX,  93-127. 
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sonders  die  einwortigen  Sätze.  Nun  besteht  das  Syntaxicren  von  Seite 
des  Sprechenden  in  der  Konzeption  der  Bedeutung,  die  das  von  ihm 
hervorgebrachte  Lautgebilde  zu  einem  sprachlichen  Satze  macht,  von  Seite 
des  Hörenden  in  der  Konzeption  dessen,  was  er  für  die  Bedeutung  dieser 
Lautung  hält  Da  der  Sprechende  und  der  Hörende  unter  vielfach 
wesentlich  verschiedenen  psychologischen  Bedingungen  stehen,  ist  der  Satz- 
charakter eines  sprachlichen  Gebildes  für  beide  zu  untersuchen,  so  dass 
mr  eine  Bedeutungssyntax  des  Sprechenden  und  eine  solche  des  Hörenden 
erhalten.  Wenn  nun  auch  zuzugeben  ist,  dass  ein  aiifj  das  ein  Schmerz- 
gefühl und  nur  dieses  ausdrückt,  oder  ein  o.',  das  nur  Verwunderung 
ausdrückt,  vom  Sprechenden  aus  keine  Satzbedeutung  hat,  so  gelangt 
doch  Dittrich  auf  folgendem  Wege  zur  Bejahung  des  Satzcharaktei*s  dieser 
Lautungen,  sowie  der  anderen  eingliedrigen  Sätze.  Auszugehen  ist  von 
der  Wundtschen  Feststellung,  dass  es  für  den  Satz-  (=  syntaktischen) 
Charakter  einer  merklichen  Sukzession  bei  der  Auffassung  von  Teilen 
eines  komplexen  Tatbestandes  bedürfe.  Wir  haben  nun  in  Antworten 
wie  „ja",  „nein"  das  Gefühl  der  positiven,  bezw.  negativen  Entscheidung 
oder  EntSchliessung  oder  der  positiven,  bezw.  negativen  Bestimmtheit  in 
Beziehung  auf  den  in  der  Frage  als  zweifelhaft  hingestellten  Tatbestand; 
durch  die  apperzeptive  Beziehung  eines  Gefühls  auf  eine  Vorstellung  ist 
aber  eben  der  Satzcharakter  gegeben.  Ebenso  für  eine  Antwort  .,Karl"  auf  die 
Frage  „Wer  hat  das  getan?"  (Gefühl  der  Entscheidung  oder  Bestimmt- 
heit in  Beziehung  auf  die  in  der  Frage  offen  gelassene  Vorstellung);  der- 
«rleichen  bei  einwortigen  Fragen,  z.  B.  „was?"  auf  eine  undeutlich  gehörte 
Rede  hin  (Gefühl  des  Zweifels  in  Beziehung  auf  eine  Vorstellung),,  sowie 
bei  Imperativen  wie  „komm^  kommt,  allons"  oder  Gebilden  wie  „hinaus! 
hierher!  zurück!"  (Vorstellung  von  dem  oder  den  Angeredeten  und  dessen, 
bezw.  deren  künftigem  Tun,  oder  —  beim  Übergang  des  Wunsches  in 
ein  Begehren  —  Begehrungsgefühl  in  Beziehung  auf  das  Tun  des  oder 
der  Angeredeten),  womit  Vokative  wesentlich  auf  einer  Stufe  stehen  (ge- 
wünschte Aufmerksamkeit  des  Angeredeten).  Bei  Interjektionen  und  Aus- 
rufen ist  der  Satzcharakter  direkt  nur  dann  gegeben,  wenn  das  ausge- 
drückte Gefühl  vor  oder  nach  einem  Vorstellungsprozesse  aus  einem  eben 
vor  »ich  gehenden  Tatbestande  apperzeptiv  herausgehoben  und  auf  den 
ebenfalls  apperzipierten  Vorstellungsprozess  derart  bezogen  wird,  dass  die 
beiden  so  nacheinander  apperzipierten  Vorgänge  in  einer  Endapperzeption 
wiederum  gleichzeitig  erscheinen.  Drückt  dagegen  die  Interjektion  ein  Ge- 
fühl aus,  welches  in  so  hochgradiger  Klarheit  und  Deutlichkeit  vorhanden 
ist,  dass  es  gegenüber  allen  anderen  gleichzeitigen  Bewusstseinsvorgängen 
allein  apperzeptiv  herrschend  ist,  oder  ein  Gefühl,  das  apj)erzeptiv  zugleich  mit 
einem  Vorstellungsprozesse  so  auftritt,  dass  beide  gleichzeitig  als  herrschende 
Elemente  eines  Tatbestandes  erscheinen,  so  ist  zwar  von  Seite  des  Sprechenden 
keine  syntaktische  Bedeutung  vorhanden,  da  die  beziehende  Syntaxe  der 
analytisch  herausgehobenen  Bestandteile  zur  Satzbedeutung  fehlt.  Aber 
hier  ist  die  Syntaxierung  dem  Hörenden  zuzuerkennen.  Dem  durchs 
Hören  angeregten  —  reproduktiven  —  gefühlsmässigen  Tatbestande  folgt 
die  apperzeptive  Aufeiuanderbeziehung  des  Gefühls  und  der  Vorstellung 
von  dem  Sprechenden  (also  z.  B.  „Schmerzgefühl,  welches  den  Sprechenden 
betrifil").     Endlich  Grussformeln  wie  „Morgen,  Mahlzeit"  fasst  der  Verf. 

Yollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VII.  2 
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als  Sätze  von  der  Bedeutung  „Gefühl  der  Höflichkeit  in  Beziehung  auf 
den  Begrüssten".  Nach  Verfolgung  dieser  einwertigen  Sätze  auch  vom 
Standpunkte  des  Hörenden  und  Betrachtungen  über  Lautungssyntax  ge- 
langt Dittrich  zu  folgender  Satzdefinition:  „Ei"  Satz  ist  eine  modu- 
latorisch abgeschlossene  Lautung,  wodurch  der  Hörende  veranlasst  wird, 
eine  vom  Sprechenden  als  richtig  anerkennbare,  relativ  abgeschlossene, 
apperzeptive  (beziehende)  Gliederung  eines  Bedeutungstatbestandes  zu  ver- 
suchen". 

Auf  ein  anderes  Gebiet,  nämlich  „Die  Entstehung  der  ersten 
Wortbedeutungen  beim  Kinde"  führt  uns  E.  Meumann^^).  Durch 
rein  empirische  Deutung  der  Tatsachen  sucht  er  eine  möglichst  objektive 
Auffassung  von  dem  wahren  Gange  der  ersten  Prozesse  der  kindlichen 
Sprachentwicklung  zu  gewinnen  und  wendet  sich  mit  Recht  gegen  die 
beliebte  Weise,  auf  das  kindliche  Seelenleben  die  Analogie  des  ent- 
wickelten der  Erwachsenen  anzuwenden  und  so  in  ersterea  Funktionen  hinein- 
zutragen, deren  erste  Anfänge  beim  Kinde  in  nachweislich  erst  viel 
späterer  Zeit  sich  zu  entwickeln  beginnen.  Als  eine  Vorstufe  der  kind- 
lichen Sprachentwickelung  ist  die  Periode  des  spontanen  Lallens  zu  be- 
zeichnen, in  der  das  Kind  massenhaft  artikulierte  Laute  und  Lautgruppen 
hervorbringt,  gleichsam  damit  spielejid  und  ohne  einen  Sinn  damit  zu 
verbinden.  Daran  schliesst  sich  die  Nachahmung  vorgesprochener  Laute, 
die  durchaus  nicht  gleich  von  Erfolg  begleitet  zu  sein  braucht,  und  —  zeit- 
lich davon  oft  nicht  zu  scheiden  —  die  wichtige  Stufe  des  Sprachver- 
ständnisses.  Letzteres  besteht  darin,  dass  sich  mit  gewissen  vorgesprochenen 
Worten  Gesichtswahmehmungen  des  Gegenstandes,  auf  den  das  Kind 
durch  das  gesprochene  Wort  aufmerksam  gemacht  wird  (besser:  des  Gegen- 
standes, auf  den  das  Kind  während  des  Vorsprechens  des  Wortes  auf- 
merksam wird;  denn  dem  Kinde  kann  ein  anderer  als  der  vom  Vor- 
sprechenden gemeinte  Gegenstand  auffallender  sein  und  also  dessen 
BegriflT  sich  —  vom  Standpunkte  des  Erwachsenen  aus  unrichtig  —  mit 
der  gehörten  Lautung  assoziieren),  oder  Gefühlswirkungen  bezw.  Reflexe 
von  Gefühlsäusserungen  assoziieren.  Dieses  Sprach  Verständnis  wird  ge- 
fördert durch  die  Abrichtung  dos  Kindes  zu  verschiedenen  Bewegungen 
(Bitte-bitto  machen  u.  s.  w.);  ursprünglich  nur  Assoziationen  zwischen  den 
auffordernden  Worten  der  Erwachsenen  und  bestimmten  Bewegungen, 
vermitteln  diese  Abrichtungsversuche  dem  Kinde  doch  bald  einen  wachsenden 
Anteil  an  dem  Gemüts-  und  Willensleben  der  Erwachsenen;  er  lernt 
kennen,  was  Wunsch  und  Aufforderung  der  Erwachsenen  ist  im  Unter- 
schiede von  der  blossen  Benennung.  Die  erste  Stufe  des  aktiven  Spr(?ohens 
nun  ist  das  Sprechen  von  Gefühls-  und  Wunschwörtern;  des  Kindes 
erste  Worte  sind  Wunschworte,  Ausdrücke  für  Gemütserregungen  jeder 
Art;  es  ist  eine  wichtige  Tatsache,  dass  das  Kind  z.  B.  mit  den  Worten 
tuh  appn  (Stuhl,  Apfel)  anfänglich  nicht  die  von  den  Erwachsenen  mit  diesen 
Worten  benannten  Gegenstände,  sondern  ihre  Beziehung  zu  seinem  Be- 
gehren und  Wünschen,  seiner  Lust  und  Unlust  ausdrückt  (z.  B.  „ich 
will  auf  dem  Stuhle    sitzen,    will  den  Stuhl   haben"  „ich  will  den  Apfel 

haben"    oder    überhaupt    „ich  will  essen"    u.   dgl.).     Der    nächste    Fort- 

^ .^ . ' 

11)  PhS.*  XX,  152-240. 
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schritt  besteht  darin,  dass  der  Gefühlscharakter  der  ersten  Worte  sich 
allmählich  verliert  gegenüber  der  gegenstandlichen  Bezeichnung  dessen, 
was  wahrgenommen  wird.  Aber  diese  ersten  Wortbedeutungen  gegen- 
ständlichen Charakters  sind  nicht  wie  die  der  Erwachsenen  das  Erzeugnis 
einer  entwickelten  logischen  Tätigkeit,  sondern  rein  assoziativer  Art;  es 
fehlt  dem  Kinde  noch  die  Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen  und 
die  Ausscheidung  dessen,  was  nicht  in  den  Wortzusammenhang  passt. 
Ein  Kind  hatte  eine  quakende  Ente  auf  dem  Wasser  gesehen  und  mit 
(ftiak  benannt;  diese  beiden  Seiten  der  Wahrnehmung  „Wasser"  und 
„Ente"  wunlen  apperzipiert  und  mit  der  Lautung  qvak  assoziiert;  in  der 
Folge  wirkten  alle  ähnlichen  Dinge,  einerseits  Wasser,  Bach,  Wein  u.  s.  w., 
andererseits  alle  Vögel,  selbst  auf  Münzen,  und  darum  auch  alle  Münzen, 
reproduzierend  auf  die  assoziierte  Benennung  quak,  die  so  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung  fand.  Dies  beruht  aber  nicht  nach  herkönimlicher 
Ansicht  auf  einem  verwickelten  Verallgemein  er  ungsprozess,  sondern  im 
Gegenteile  auf  der  Un Vollständigkeit  und  sehr  primitiven  Analyse  der 
ursprünglichen  Wahrnehmung,  indem  nur  wenige  Seiten  des  Wahr- 
nohraungsobjektes  apperzipiert  werden,  die  nicht  den  Charakter  von 
analysierten  oder  abstrahierten  Merkmalen  tragen  und  seine  Aufmerksam- 
keit 80  fesseln,  dass  alles  andere  übersehen  wird.  Diese  machen  daher 
die  Wortbedeutung  aus,  die  demnach  konkret  ist.  Das  Kind  bezeichnet 
nur  diese  Seit-en  oder  Teile  der  Wahrnehmungsobjekte,  nicht  die  Objekte 
selbst,  an  denen  sie  wiederkehren.  Es  liegt  also  nur  scheinbar,  nicht  in 
Wahrheit  eine  fortschreitende  Verallgemeinerung  des  Wortes  oder  Wort- 
inhaltes vor;  die  Verwendung  der  Worte  erfolgt  einfach  im  Sinne  einer 
mechanisch  ausgelösten  Reproduktion,  unbekümmert  darum,  ob  andere 
Merkmale  da  sind,  die  seine  Anwendung  im  Sinne  des  Erwachsenen  als 
fehlerhaft  erscheinen  lassen.  Die  albnähliche  Annäherung  der  kindlichen 
Wortbedeutungen  an  den  Bedeutungstypus  der  Erwachsenen  seheint  noch 
lange  2^it  bloss  ein  Werk  von  Assoziationen  zu  sein.  Von  Einfluss  sind 
dabei  die  Wortbedeutungen  der.  Erwachsenen,  die  dem  Kinde  beständig 
als  feste  Norm  entgegentreten  und  bei  deren  Nichtbeachtung  das  Kind 
eine  unrichtige  Erfüllung  seiner  Wünsche  beobachtet,  ferner  die  fort- 
schreitende Genauigkeit  der  Wahrnehmung  und  die  wachsende  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit,  welche  die  Analyse  und  Vergleichung  anregen,  und 
endlich  die  Assoziations Vorgänge  selbst,  welche  die  spätere  Begriff  bildung 
vorbereiten.  Erst  viel  später  lässt  sich  die  Tätigkeit  des  Schliessens 
nachweisen. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Beurteilung  der  Kindersprache  liefert 
Wilhelm  Ament,  „Begriff  und  Begriffe  der  Kindersprache" ^2). 
Die  Abhandlung  entRpringt  der  Beobachtung,  „wie  wenig  klar  in  grund- 
legenden Fragen  gewisse  Bi^riffe  verwandt  zu  werden  pflegen  und  wie 
gerne  sich  um  solche  unklare  Begriffe  zwecklo.se  Diskussionen  ent'^pinnen, 
wenn  verschiedene  Autoren  mit  demselben  Worte  nicht  dieselbe  Bedeutung 
verbinden,  diese  Verschiedenheit  selbst  aber  keineswegs  erkennen"  und  er- 
strebt daher  eine  möglichst  klare  Feststellung  des  Begriffs  und  einiger 
Begriffe  der  Kindersprache.     Zunächst    ist    bei    der   Frage,    ob    und  was 


12)  Berlin,  Reuther  &  Reichard  1902;  =  SAPPsPh.  Bd.  V,  Heft  4. 
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beim  Sprechenlernen  im  Kinde  spontan  entsteht  oder  nicht  entsteht^ 
zwischen  willkürlicher  und  unwillkürlicher  Spontaneität  zu  scheiden.  Un- 
willkürliche sprachliche  Spontaneität  ist  nun  dem  Kinde  zweifellos  ange- 
boren. Die  Onomatopoetica  und  die  gesamte  Ammensprache  überhaupt 
sind  nicht  eine  Erfindung  der  Mütter  und  Ammen,  sondern  der  unge- 
zählten Kinder  vieler  Jahrtausende,  zu  der  die  Mütter  und  Ammen  in 
keinem  anderen  Verhältnis  als  dem  der  Festhalter,  Überlieferer  und  Nach- 
ahmer des  Gegebenen  stehen.  Was  im  kindlichen  Spracherwerb  aus  un- 
willkürlicher Spontaneität,  und  was  aber  durch  Nachahmung  der  Um- 
gebung erfolge,  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  für  sich  zu  untersuchen. 
Und  die  Gesamtheit  der  aus  dem  Konflikt  zwischen  dem  spontanen 
Sprachtrieb  des  Kindes  und  den  zeitlich  festbestimmten  Fonnen  der 
Muttersprache  resultierenden  Erscheinungen  definiert  daher  der  Verf.  als 
den  Begriff  der  Kindersprache.  Der  Verf.  ist  nun  auch  geneigt,  will- 
kürliche Worterfindungen  beim  Kinde  nicht  grundsätzlich  zu  leugnen, 
indem  das  Kind  an  sich  bedeutungslose,  aus  seinem  Sprachtriebe  geflossene 
Lautungen  in  Augenblicken  des  Wortmangels  auf  bestimmte  Gegenstände 
anwenden,  mithin  willkürliche  Benennungen  aussprechen  könne.  Dagegen 
ist  freilich  zu  sagen,  dass  ein  bindender  Nachweis  dafür  kaum  zu  er- 
bringen ist,  indem  die  seltenen,  in  diesem  Sinne  deutbaren  Beobachtungs- 
fälle ebenfalls  anf  Nachahmungen  beruhen  können,  nur  dass  di<^  Be- 
obachter nicht  die  Worte  der  Erwachsenen  spräche,  auf  denen  sie  beruhten, 
ausfindig  zu  machen  imstande  waren.  Weiters  handelt  der  Verf.  von 
den  Wortumgestaltungen,  d.  i.  den  Veränderungen,  denen  die  Worte  der 
Muttersprache  im  Kindermunde  unterliegen.  Dabei  wendet  er  sich  auf 
Grund  der  Tatsache,  dass  das  Kind  schon  vom  Lallen  her  zur  Zeit  der 
ersten  Wortbildungen  in  der  Lage  ist,  alle  Laute  an  sich  hervorzubringen, 
gegen  die  Annahme,  dass  diese  Wortumgestaltungen  auf  Ersatz  schwierigerer 
Laute  durch  leichtere  beruhen.  Vielmehr  überwiegen  nach  ihm  die  Lippen- 
und  Zahnlaute  unter  den  ersten  Lauten  deshalb  über  die  Gaumenlaute, 
weil  ihnen  durch  die  Übung  des  Mundes  im  Saugen,  Nahrung  ergreifen 
und  kauen  eine  physiologische  Bevorzugung  zuteil  wird;  Ref.  möchte 
dies  dahin  fonnulieren,  dass  bei  den  Kehllauten  die  Assoziationen  zwischen 
Lautung  und  Bewegungsgefühlen  noch  weniger  zuverlässig  ausgebildet 
sind,  Insoferne  könnte  dann  doch  von  einer  grösseren  Schwierigkeit 
zwar  nicht  der  Kehllaute  an  sich,  aber  doch  ihrer  willkürlichen  Erzeugung 
gesprochen  werden.  Freilich  wirken,  wie  der  Verf.  betont^  bei  den  Wort- 
umgestaltungen auch  noch  viele  andere  Gesichtspunkte  mit. 

Im  Abschnitte  über  die  Wortbedeutung  wird  zunächst  Stellung  zur 
Frage  genommen,  ob  das  Kind  Sach-  und  Wortvorstellungen  spontan 
wie  unterm  Einflüsse  der  Umgebung  verknüpfe  oder  nur  unterm  Einflüsse 
der  Umgebung.  Dabei  ist  zu  scheiden  zwischen  der  Fähigkeit  zur  Asso- 
ziation an  sich,  und  der  Ursache  des  Entstehens  der  Assoziation  im 
einzelnen  Fall.  Die  erstere  steht  ausser  Frage,  ja  ohne  sie  könnte  das 
Kind  nie  sprechen  lernen;  es  vermag  jedes  Nebeneinander  und  Nachein- 
ander von  Vorstellungen  infolge  seiner  angeborenen  Fähigkeit  spontan 
zu  assoziieren  und  das  durch  die  Umgebung  vermittelte  Nebeneinander 
und  Nacheinander  von  Vorstellungen  ist  nur  ein  spezieller  Fall  von 
diesem.     Indem  sich  das  Kind  durch  die  ersten  spontanen  Assoziationen 
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verstanden  sieht,  geht  ihm  das  Licht  der  primitivsten  Stufe,  des  Wortver- 
standnisses  auf:  es  entdeckt  gewissermassen  etwas,  was  infolge  seiner  er- 
erbten Anlage  spontan  in  ihm  entstanden  ist.  Dann  handelt  Verf.  über 
die  Frage,  ob  den  die  Wortbedeutungen  ausmachenden  Assoziationen  das 
Prädikat  Begriff  zuzusprechen  sei  oder  nicht,  und  entscheidet  sich  für 
einen  Vennittlungsstandpunkt,  indem  er  zwischen  den  Assoziationen  des 
Kindes  und  den  logischen  Denkprozessen  der  Erwachsenen  keinen  wesent- 
lichen Unterschied,  sondern  nur  einen  solchen  dem  Grade  nach  annimmt, 
mithin  auch  die  kindlichen  Wortbedeutungen  als  Begriffe  anspricht.  Aller- 
dings sind  die  zuerst  gebrauchten  Worte  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung 
in  der  Muttersprache  durch  vollkommenen  Mangel  richtigen  Bedeutungs- 
umfanges gekennzeichnet.  Wenn  der  Verf.  diese  ersten  Wortbedeutungen 
teils  als  Einzelbegriffe  auffasst,  teils  als  Urbegriffe  —  d.  i.  scheinbar 
auf  Verallgemeinerung,  in  Wahrheit  aber  darauf  beruhende  Wortbedeutungen, 
dass  das  Kind  die  mit  einem  Worte  bezeichneten  verschiedenen  Gegen- 
stände einfach  noch  nicht  unterschieden  hat  — ,  teils  endlich  als  echte 
Allgemeinbegritfe,  so  wird  man  sich  dem  gegenüber  wohl  Meumanns  oben 
skizzierter  Auffassung  anschliessen.  Auch  wenn  der  Verf.  zum  Schlüsse 
gegen  Wundt  in  der  ontogenetischen  Entwickelung  der  Sprache  eine  kurze 
Wiederholung  der  phylogenetischen  sieht,  mithin  das  biogenetische  Grund- 
gesetz auch  auf  die  Sprache  angewendet  wissen  will,  vermisst  Ref.  eine 
ausreichende  Begründung. 

Auf  ein  ganz  anderes  Gebiet^^)  führt  Haag,  Versuch  einer  gra- 
phischen Sprache  auf  logischer  Grundlage^*).  Vom  Verf.  selbst 
als  nur  theoretische  Skizze  eines  praktisch  undurchführbaren  Ideals  be- 
trachtet, ist  dieser  —  wenn  auch  vielfach  nicht  den  Eindruck  innerer 
Notwendigkeit  erweckende  —  Versuch  doch  interessant  wegen  des  Ver- 
zichtes auf  Verwertung  von  Sprachlautungen  und  von  existierenden 
Sprachen,  aus  diesem  Grunde  aber  für  uns  auch  nicht  von  Belang. 

Aus  dem  engern   indogermaiiischeii  Gebiete  fällt  in  dieses, 

sowie  die  beiden  folgenden  Berichtjahre  K.  Brügmann*  Kurze  ver- 
f?leichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  auf 
Grund  des  fünfbändigen  Grundrisses  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen  von  K.  Brugmann  und  B.  Delbrück^*). 
Durch  Beschränkung  auf  die  wichtigsten  indogermanischen  Sprachen  — 
wesentlich  Altindisch,  Griechisch,  Latein,  Germanisch,  Slavisch  — 
und  knappste  und  dabei  doch  lichtvollste  Darstellung  ist  der  ungeheure 
Stoff  so  übersichtlich  auf  verhältnismässig  engen  Raum  gebannt,  dass 
der  Einzelphilologe  nicht  bloss  in  allen  Fragen  seines  engem  Gebietes, 
sondern  auch  in  allen  jenen,  die  ihn  über  seine  besondere  Fachgruppe 
hinauszugreifen  zwingen,  durch  Brugmanns  neuestes  systematisches  Werk 
bündigen  Aufschluss  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  er- 
hält So  auch  dem  Fenierstehenden  die  Möglichkeit  bietend,  sich  in  die 
indogermanische  Sprachwissenschaft  einzuleben,  offenbart  das  Werk  auch 
dem  Fachmanne  eine  Fülle  neuer  Anschauungen  und  Gruppierungen,  die 

13)  Nicht  zugänglich  wurde  mir  das  andere  Ziele  verfolgende  Buch  von 
Croce,  Estetica  comescienza  dell'  espressionee  linguistica  generale, 
Milanou.8.  w.,  Sandroni,  1902;  s.  LCbl.  1903,  971.  14)  Stuttgart,  Kohlhammer, 
1902.    15)  Strassburg,  Trübner,  1902—1904. 
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besonders  dem  Abschnitte  vom  Verbum  zu  viel  grösserer  Übersichtlichkeit 
verholfen  haben.  Auch  die  EiYiarbeitung  der  Syntax  in  die  Formenlehre 
muss  als  ein  besonders  glücklicher  Griff  gelten. 

Von  einzelnen  Forschungsergebnissen  sei  zweier  Arbeiten  von  Niko- 
laus VAN  WiJK  und  von  Th.  Siebs  Erwähnung  getan.  Ersterer  be- 
handelt in  einer  von  tüchtigem  Können  zeugenden  Erstlingsschrift  «Der 
nominale  Genetiv  sing,  im  Indogermanischen  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  Nominativ"  ^'j  einen  Ausschnitt  aus  dem  grossen 
Probleme  der  Entstehung  der  indogermanischen  Flexion.  Man  wird  dem 
Hauptergebnisse  des  Buches  zustimmen  dürfen,  wonach  der  nominale 
Genetiv  sing,  ursprünglich  nur  durch  die  Betonung  vom  Nominativ  ver- 
schieden war,  z.  B.  nom.  sg.  *peds  „Fuss"  (nach  Streitbergs  Dehn- 
stufengesetz aus  *p^des  oder  *pMos)  gegenüber  gen.  sg.  *ped^s,  *ped6s 
(lat.  pedis,  gr.  nodög,  ai.  padds),  oder  nom.  *polejes  (woraus  "^pölis, 
gr.  7i6Xig)  gegenüber  gen.  *polejds  (woraus  *polij^s,  gr.  nöXiog).  Da- 
gegen haben  die  thematischen  Nominative,  die  mit  dem  Genitiv  in 
der  Endbetonung  übereinstimmen,  auch  den  Vokal  bewahrt  (gr.  q)og6g, 
ai.  bhards\  während  in  den  Genitiv  eine  pronominale  Endung  eindrang. 
Es  stand  also  das  ältere  Indogermanisch  einst  auf  dem  auch  bei  vielen 
andern  Sprachen  nachweisbaren  Standpunkte,  dass  das  Genetivverhältnis 
nur  durch  die  Stellung  ausgedrückt  wurde,  und  zwar  im  Indogermanischen 
durch  die  Stellung  vor  dem  regierenden  Substantiv,  wie  ja  noch  heute 
das  erste  Glied  von  Zusammensetzungen  wie  „Sonnenfinsternis"  gene- 
tivische Gellung  hat.  Dabei  war  —  wie  auch  in  Zusammensetzungen 
wie  ai.  ^atcirpatv^,  got.  himda-faps  —  das  genetivische  Nomen  stärker  und 
zwar  auf  der  Schlussilbe  betont.  Dass  im  Gegensatze  dazu  das  folgende 
Regens  die  erste  oder  eine  der  ersten  Silben  betonte,  ist  meines  Erachtens 
durch  das  Absteigen  der  Tonbewegung  im  enklitischen  Worte  verstand- 
lich. Einen  grossen  Teil  des  Buches  nimmt  die  Betrachtung  der  indo- 
germanischen Ablautverhältnisse  ein.  Er  verficht  dabei  besonders  die  An- 
sicht, dass  neben  langen  Vokalen  nicht  bloss  eine  Schwundstufe  a,  son- 
dern auch  Reduktionsstufen  a,  e,  o,  stehen,  wodurch  die  vielbehandelten 
Fälle  wie  dldayfu  :  doTÖg,  ri^rj/üLi  :  iJerdg',  ai.  ddtram  u.  s.  w.  in  neues 
Licht  gerückt  würden;  freilich,  wenn  der  Verf.  auch  Fälle  wie  gr.  nregov'. 
Ijnäv  in  bedeutender  Zahl  unter  sein  Beweismaterial  aufnimmt,  so  ver- 
misst  man  genügenden  Aufschluss  über  die  Verschiedenheit  der  Klang- 
farbe zwischen  Voll-  und  Reduktionsstufenvokal  und  es  ist  daher  auch 
dem  Versuche  gegenüber,  die  thematische  Flexion  z.  T.  auch  auf  solche 
langvo kaiisch  endigende  Basen  zurückzuführen,  grösste  Skepis  am  Platze. 

Th.  Siebs  ^')  eröffnet  einen  neuen,  für  die  etymologische  Forschung 
wichtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  jener  zahlreichen  Wortsippen, 
innerhalb  deren  der  Anlaut  zwischen  s-|-Cons.  und  Cons.  ohne  s  wechselt 
(z.  B.  gr.  areyog:  Teyog).  Dieses  bisher  vor  indogermanischem  ff,  liqui- 
den, Nasalen  und  Tenues  oder  Tenues  aspiratae  bekannte  „bewegliche"  s 
wurde  bisher  meist  als  der  ursprüngliche  Wurzelanlaut  betrachtet,  aus 
dem  die  s-lose  Form  durch  Satzinlautwirkungen  (z.  B.  nach  auslauten- 
dem -s)  entstanden  sei.     Dies  wiederlegt  Siebs    durch   die  neue  Beobach- 

16)  Zwolle,  Tijl,  1902.      17)  Anlautstudien,  KZ.  XXXVII,  277—324. 
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tun/r,  (Ihss  auch  neben  Wurzeln  mit  anlautender  Media  oder  Media 
aspirata  Parallelformen  mit  s  -(-  Tenuis  (oder  Tennis  aspirata)  stehen,  z.  B. 
l(]g.  *bhodk-  „stechen**  (lat.  fodio)  und  *spodhr  (as.  spado,  ahd.  spato 
,,Spaten"),  idg.  *dhoumO;  *d/iümO'  „Rauch,  Dampf"  (lat.  füniuSj  ahd. 
toum)  und  *stoumO'  (ags.  st^am)  u.  s.  w.  Da  diese  Formen  mit  s  -\- Tenuis 
bei  sekundärem  s- Verlust  nur  zu  solchen  mit  anlautender  Tenuis,  nicht 
aber  Media  oder  Media  aspirata  hätten  führen  können,  muss  umgekehrt 
die  s-Form  aus  der  s-losen  durch  Präfizierung  entstanden  sein;  die  Be- 
deutung dieses  s-Präfixes,  das  das  Tonloswerden  anlautender  Media  und 
Media  aspirata  bewirkte,  bleibt  freilich  noch  aufzuhellen. 

Unsere  Kenntnis  vom  Umfange  des  indogernianlscheii  Sprach- 
gebietes hat  eine  Bereicherung  erfahren  durch  Paul  Kretschmer  ^®), 
der  die  ligurische  Sprache  der  indogermanischen  Sprachfamilie  zuweist. 
Und  zwar  offenbart  sie  sich  als  eine  westindogermanische  Sprache,  mit 
p  aus  9*  {pe  „und"  :=:  lat.  -que;  pala  „Grab"  zu  cymr.  palu  „fodere", 
ir.  cechlatar  „foderunt"),  worin  sie  mit  dem  britannischen  Kelt.  überstimmt, 
aber  —  im  Gegensatze  zum  Keltischen  —  auch  mit  b  aus  g^h  (Bei- 
spiel die  aquae  Bormiae,  das  heutige  Bormio  und  verwandte  auf  liguri- 
schem  Boden  nachweisbare  Namen,  die  zu  lat.  formus,  gr.  '&€Q/x6g 
„warm",  ai.  gharmns  „Glut",  air.gorim  „erhitze,  brenne",  bret.  gor  „feu 
anient,  furoncle"  gehören).  Auch  in  anderen  Dingen  zeigt  sich  die 
selbständige  Stellung  der  Sprache  gegenüber  dem  Keltischen,  so  im 
gen.  sg.  der  o-Stämme  auf  -oi,  -ui,    gegenüber  kelt.  i. 

Noch  für  eine  andere,  erst  in  aUerjüngster  Zeit  bekannt  gewordene 
Sprache  wurde  der  Nachweis  des  Indogermanismus  versucht  von  J.  A. 
Knüdtzon  in  dem  Buche  „Die  zwei  Arzawabriefe.  Die  ältesten  Ur- 
kunden in  indogermanischer  Sprache.  Mit  Bemerkungen  von  Sophus  Bugge 
und  AlfTorp"^*).  Es  handelt  sich  um  zwei  in  babylonisch-assyrischer 
Keilschrift  geschriebene  Tontafeln,  die  zusammen  mit  andern  in  El 
Amarna  in  Ägypten  gefunden  wurden  und  in  einer  bisher  unbe- 
kannten Sprache  abgefasst  sind.  Da  der  eine  der  beiden  Briefe  von 
Pharao  Amenho(p  III.  an  einen  fremden  König  Tarhundaraba  eines 
Landes  Arzawa  gerichtet  ist,  vemmtet  Knüdtzon  in  der  Sprache  beider 
Briefe  die  Sprache  des  Landes  Arzawa,  das  er  vermutungsweise  im 
östlichen  Kilikien  oder  südlichen  Kappadokien  sucht  und  dessen  Be- 
wohner wahrscheinlich  einen  mit  den  Hatiern  und  dem  Hauptstocke  der 
Rleinasiaten  verwandten  Stamm  bildeten.  Dass  auch  die  Etrusker  in 
Miese  Völkeig;ruppe  einzureihen  seien,  lassen  Bugge  und  Torp  als  ihre 
Ansicht  durchblicken.  Zu  ihren  Gunsten  sei,  falls  dies  nicht  schon  von 
anderer  Seit«  geschehen  sein  sollte  —  die  etruskologischen  Arbeiten 
nordischer  Forscher  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  geworden  — ,  auf 
die  kaum  zufällige  Übereinstimmung  aufmerksam  gemacht,  die  zwischen 
dem  Königsnamen  Tarhundaraba  und  den  kilikischen  und  sonstigen 
kleinasiatischen  Namen  vom  Stamme  Tagxv-,  Tagxo-  einerseits,  und 
dem  etruskischen  Tarquinius  andererseits  besteht.  Wenn  aber  die 
Verfasser  das  Arzawische   und  mithin   auch  die  ganze  genannte  Sprach- 

18)  Dielnschriftcn  vonOrnavasso  und  die  ligurischeSprache, 
KZ.  XXXVIII,   97—128.    19)  Leipzig,  Hinrichs,  1902. 
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gruppe  dem  Indogermanischen  angliedern  wollen,  kann  Ref.  sich  nicht 
als  überzeugt  bekennen.  Abgesehen  von  dem  dazu  schlecht  stimmenden 
Zahlwortsysteme  des  Etruskischen,  können  auch  die  aus  den  Arzawa- 
briefen  hergeholten  Gründe  nicht  als  ausreichend  bezeichnet  werden. 
Knudtzon  stützt  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  für  die  Begriffe  „mein" 
und  „dein"  die  Silben  mi  und  ti  verwendet  werden,  und  zwar  als  Post- 
position nach  dem  Substantiv,  und  dass  die  als  et  tu  gelesene  Gruppe 
e-es-tu  einen  Wunsch  ausdrücke  und  mit  gr.  ioxco,  lat  esto  gleichzusetzen 
sei;  in  zweiter  Linie  auf  eine  Akkusativendung  -n  u.  dergl.  Trotz  des 
grossen  Scharfsinnes  dieser,  sowie  der  von  BuGGf:  und  Torp  ange- 
schlossenen Bemerkungen  kann  der  Beweis  nicht  als  erbracht  gelten, 
wie  auch  Kret8CHMER*%  Hirt^^)  und  Hörn**)  urteilen.  Knudtzons 
Auffassung  speziell  von  e-es-tu  wird  auch  durch  Holger  Pedersen  ^^) 
—  trotz  dessen  sonstiger  Zustimmung  im  wesentlichen  —  zweifelhaft. 
Aus  dem  Gebiete  der  Altertumskunde  ist  ausser  der  7.  Auflage 
von  Hehn"  „Kulturpflanzen  und  Haustiere"  besonders  Matthäus 
MuCH,  „Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urge- 
schichtlichen Forschung"**)  zu  erwähnen.  Auf  Grund  der  archäo- 
logischen Hinterlassenschaft  der  ältesten  vorgeschichtlichen  Bewohner  der 
Umrandung  des  Ostseebeckens  untersucht  er,  inwieferne  sie  auf  eine  ein- 
heitliche, ureigene,  von  andern  Ländern  unabhängige  Kultur  mit  trotz 
aller  Lückenhaftigkeit  des  Fundmaterials  doch  deutlich  erkennbarer  orga- 
nischer Entwickelung  schliessen  lasse  und  wie  ihre  Verbreitung  sich  mit 
der  Ausbreitung  des  Indogermanen tums  in  Übereinstimmung  befinde.  Zu 
diesem  Zwecke  betrachtet  er  die  hinterlassenen  Werkzeuge  und  Waffen 
aus  Stein,  im  besondern  aus  Nephrit  und  Jadeit,  die  geometrische  Deko- 
rationsweise der  Gefässe,  insbesondere  die  Spiralendekoration,  ferner  den 
Bernsteinhandel,  die  grossen  Gräberbauten,  die  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere, die  geographische  und  physikalische  Beschaffenheit  des  Landes  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Bewohner.  Aus  diesem  umfassenden  Nachweise 
der  Bodenständigkeit  der  Kultiu-  dieser  Länder  folgt  auch  die  Boden- 
ständigkeit der  blonden  Rasse  als  deren  Träger.  Es  ergeben  sich  also 
als  älteste  en-eichbare  Heimat  der  blonden  Rasse  die  Küstenländer  und 
Inseln  der  westlichen  Ostsee,  im  W^esten  bis  zur  Nordsee,  im  Süden  bis 
zu  einer  Linie  vom  Harz  zum  Thüringer  Walde,  Fichtel-,  Erz-  und 
Riesengebirge  und  zu  den  äussersten  Ausläufern  der  westlichen  Karpaten, 
im  Osten  endlich  etwa  bis  zur  Oder,  bald  aber  bis  zur  Weichsel.  Noch 
innerhalb  der  Steinzeit  überschritten  die  Lidogermanen  das  deutsche  Mittel-  ^ 
gebirge  nach  Süden  und  drangen  einerseits  bis  an  die  Alpen  vor,  anderer- 
seits nach  den  britannischen  Inseln,  an  die  Donau  und  den  Balkan,  an 
den  Dniestr  und  die  südrussische  Steppe,  endlich  die  Länder  am  schwarzen 
und  ägäischcn  Meere,  überall  mit  den  Eingebornen  sich  zu  neuen  Rassen 
verschmelzend. 

1903.  Auf  sprachpsychologischem  Gebiete  ist  in  erster  Linie 

auf    Ottmar  Dittrich"    gross    angelegte    „Grundzüge    der    Sprach- 
psychologie"^'') aufmerksam  zu  machen,  von  denen  der  erste,  die  Eiii- 


20)  DLZ.  1903,  778ff.    21)  LCbl.  1904,  1584.    22)  JA.  XVI,  1.    23)  JA. 
XV,  280  ff.    24)  Berlin,  Costenoble,  1902.     27)  Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1903. 
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leitung  und  allgemeinpsychologische  Grundlegung  umfassende,  sehr  starke 
Band  vorliegt.  Er  vermittelt  die  für  eine  möglichst  gründliche  Behand- 
lung der  speziellen  sprachpsychologischen  Fragen  notwendigen,  sehr  um- 
fangreichen Vorbegriffe,  indem  zuerst  die  anatomischen  (Nervensystem) 
und  piiysiologischen  Bedingungen  der  Bewusstseinsvorgänge  und  in  einem 
zweiten  Teile  letztere  selbst  eine  ausführliche  Darstellung  erfahren.  Ein 
genaueres  Eingehn  muss  sich  der  Berichterstatter  versagen,  einerseits  wegen 
des  grossen  Umfanges  des  Bandes,  zum  andern  aber,  weil  er  sich  ihm 
gegenüber  als  Lernenden  bekennen  muss. 

Kristoffer  Nyrop,  „Das  Leben  der  Wörter.  Autoriserte  Über- 
setzung aus  dem  Dänischen  von  Robert  Vogt"  ^*)  veranschaulicht  in 
flüssiger  und  geschmackvoller  Form  an  reichen  und  vielseitigen  Beispielen 
das  Wirken  jener  Kräfte,  welche  —  zum  Teil  geradezu  als  sprachpatho- 
logisch zu  bezeichnen  —  auf  die  Bedeutung  und  durch  diese  vielfach 
auch  auf  die  Form  der  Wörter  umgestaltend  wirken.  Er  behandelt  den 
Euphemismus  (s.  auch  JB.  VI,  i,  19),  die  Voces  mediae,  Bedeutungs- 
einechränkung  und  Bedeutungserweiterung,  die  Metapher,  die  Katachrese, 
die  Namengebung,  die  Lautharmonie,  Alliteration  und  Reim,  missverstan- 
dene Wörter,  verblümte  Ausdrücke,  Wortspiele,  Bestimmung  des  Haupt- 
wirkungskreises vieler  Heiligen  durch  ihren  Namen  —  dabei  wäre  auch 
auf  die  zahlreichen  Mythenbildungen  auf  Grund  gegebener  Namen  in 
ausserchristlichen  Religionen  und  Sagengebieten  mit  Nutzen  einzugehn 
gewesen  — ,  endlich  Erklärungen  verschiedener  Tier-  und  Pflanzennamen 
auf  Grund  lautlicher  Assoziationen.  Der  Fachmann  wird  es  allerdings 
bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht  zur  Gewinnung  allgemein  gültiger 
Gesichtspunkte  durchgedrungen  ist;  doch  vermittelt  das  Buch  dem  weiteren 
Lesekreise,  auf  den  es  berechnet  ist,  einen  hübschen  Überblick  über  die 
wesentlichsten  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen. 

Auf  manche  dieser  Gesichtspunkte  hin  untersucht  Ralcy  Husted 
Bell,  „The  worth  of  words"-*^)  speziell  das  Englische,  mit  dem  aus- 
gesprochenen Zwecke,  zu  treffender  und  richtiger  Anwendung  des  Wort- 
schatzes anzuleiten.  Er  bietet  daher  in  fünf  Abschnitten  zahlreiche  Bei- 
spiele für  „misused  words",  „vulgainsms  and  ,words-no-words*",  „every- 
day-errors",  „slang**  und  „how  word-meanings  change"  unter  starker  Be- 
tonung der  Sprachrichtigkeit. 

Nur  populären,  nicht  wissenschaftlichen  Charakters  sind  Hans  Strigl** 
„Sprachliche  Plaudereien.  Kleine  volkstümliche  Aufsätze  über  das 
Werden  und  Wesen  der  Sprachen  und  die  Naturgeschichte  einzelner 
Wörter"'^),  die  sich  auch  mehrfach  nicht  von  schiefen  AuffavSsungen  und 
Unrichtigkeiten  freihalten. 

Über  „das  Wesen  der  Wortzusammensetzung** handelt  Paul^^). 
Er  wendet  sich  gegen  Brugmanns  Ansicht,  dass  der  Ausgiuigspunkt 
für  die  Entwickelung  einer  syntaktischen  Verbindung  zu  einer  Zusammen- 
setzung immer  eine  Verschiebung  der  Bedeutung  sei,  dass  also  eine  Zu- 
sammensetzung erst  dann  entstehe,  wenn  der  Sinn  der  Verbindung  sich 
nicht  mehr  mit  demjenigen  deckt,  der  sich  aus  der  Zusamnienfügung  der 


28)  Leipzig,  Avenarius  1 903.    29)  New- York,  Graf ton-Press,  1 902,     30)  Wien 
und  Leipzig,  L.  Weiss,  1903.     31)  JF.  XIV,  251-258, 
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dun;h  die  einzelnen  Worte  bezeichneten  Vorstelliin^n  ergibt.  Dem 
gegenüber  halt  Paul  diese  Isolierung  der  Bedeutung  des  Ganzen  ge^ren- 
über  derjenigen  der  Teile  zwar  für  die  häufigste  der  Arten,  durch  die 
der  erste  Anstoss  gegeben  wird,  aber  nicht  für  die  einzige.  So  besteht 
im  Distanzkompositum  „er  wirft  dem  Hunde  Futter  vor"  keine  Ver- 
schiebung in  der  Bedeutung  des  Ganzen  gegenüber  der  Summe  der  Be- 
deutungen der  Bestandteile,  wohl  aber  in  „er  wirft  ihm  sein  Verbrechen 
vor";  und  ebenso  nicht  in  „Rosenkranz"  im  Sinne  eines  Kranzes 
von  Rosen,  wohl  aber  in  „Rosenkranz"  im  gottesdienstlichen  Sinne. 
Trotz<lem  sind  auch  erstere  ebensogut  Zusammensetzungen  wie  letztere. 
Die  aus  der  indogermanischen  Grundsprache  überkommenen  Zusammen- 
sc»tzungsarten  sind  nicht  ursprünglich  durch  Bedeutungsisolierung  gekenn- 
zeichnet, so  oft  diese  sich  auch  nachträglich  eingestellt  hat,  sondern 
formell,  indem  sich  darin  Reste  des  reinen  Stammes  in  einer  Zeit  er- 
halten haben,    in  der  dieser  sonst  durch  Kasusformen  verdrängt  war. 

L.  Gauchat,  „Gibt  es  Mundartgrenzen" ^*)  gibt  wesentlich  auf 
Grund  von  Beobachtung  romanischer  Verhältnisse,  aber  dennoch  in  all- 
gemeinere Aufmerksamkeit  beanspruchender  Weise  eine  gute  Übersieht 
der  bisherigen  Anschauungen  und  beantwortet  die  aufgeworfene  Frage 
in  bejahendem  Sinne. 

„Die  Sprache  des  Kindes"  behandelt  neuerlich  E.  F.  W.  Meu- 
MANN*^)  in  wesentlich  gleicher  Weise,  wie  in  der  im  vorhergehenden 
Berichtsjahre  besprochenen  Abhandlung,  doch  in  der  Darstellung  sich  an 
weitere  Kreise  wendend. 

Das  Problem  der  Weltsprache  hat  Otto  Will  ^*)  in  einer  Richtung 
behandelt)  die  man  als  den  einzigen  AVeg  bezeichnen  muss,  um  zum  Ziele 
zu  gelangen:  Verzicht  auf  die  Neubildung  künstlicher  Sprachen,  die  zu 
den  schon  bestehenden  natürlichen  nur  noch  eine  weitere  —  gewiss  tot- 
geborne  —  fügen  würden;  dafür  aber  zu  untersuchen,  welche  von  den 
bisher  um  die  Weltherrschaft  ringenden  Sprachen  —  Deutsch,  Englisch, 
Französisch,  Italienisch,  Spanisch,  Russisch  —  vermöge  ihrer  bisher  be- 
wiesenen Ausdehnungsfähigkeit  und  vermöge  der  grösseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  ihrer  Erlernung  am  meisten  Aussicht  auf  Gebrauch  als  Welt- 
sprache hat.  So  sicher  es  nun  allerdings  ist,  dass  unvorhergesehene 
politische  Ereignisse  jede  Berechnung  über  die  z.  B.  nach  100  Jahren 
anzunehmende  Zahl  von  Anhängern  der  genannten  Sprachen  über  den 
Haufen  zu  werfen  imstande  ist,  so  scheint  doch  dieser  Weg  der  einzig 
gjuigbare  und  Will  gelangt  auf  ihm  zum  Ergebnisse,  dass  das  Englische 
die  meisten  Aussichten  habe,  den  Rang  einer  Weltsprache  —  d.  i.  einer 
tülgemeinen  Verkehrssprache  neben  den  verschiedenen  Nationalsprachen  — 
zu  erobern. 

Die  hervorragende  Eignung  des  Englischen,  sich  bei  starken  Völker- 
mischungen zu  erhalten  und  die  Herrschaft  zu  erringen,  illustrieren  auch 
die    sprachlichen  Verhältnisse    von    Chicago,    die  Karl  Darling  Bück, 

32)  A8NS.  OXI,  aof)— 403.  33)  AGD8Z.  VIII,  Zürich,  Zürcher  &  Furrer, 
H)03.  34)  Die  Tauglichkeit  und  die  Aussichten  der  englischen 
Sprache  als  Weltsprache  vom  Standpunkte  derSprachwissenschaf  t 
und    Sprach  Statistik.    Inaugural-Dissortation  Breslau.  Breslau,  Fleischmann, 
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„Ä  sketch  of  the  linguistic  coiulitions  of  Chicago"^^)  dargestellt 
hat.  Hier  werden  über  eine  Million  Fremdsprachiger,  darunter  etwa  eine 
halbe  Million  Deutscher  gezählt,  denen  das  Englische  doch  als  Geschäfts- 
sprache unentbehrlich  scheint,  was  zur  allmählichen  Anglisierung  zu  führen 
pflegt. 

Ins  allgemeine  Gebiet  fällt  noch  J.  W.  Nagl®  „Geographische 
Namenkunde" ^%  deren  Hauptwert  in  den  reichlich  zusammengetragenen 
Erklärungen  geographischer  Namen  beruht,  wobei  der  Verfasser  vornehm- 
lich auf  dem  mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelten  österreichischen 
Gebiete  viel  eigenes  bietet,  wenn  man  auch  über  manche  Erklärung,  wie 
30  oft  in  etymologischen  Fragen,  verschiedener  Ansicht  sein  mag.  Die 
allgemeineren  Gesichtspunkte  sind  vom  Verfasser  zwar  sorgfältig  berück- 
sichtigt und  ab  und  zu  auch  in  der  Darstellung  etwas  hervorgehoben, 
doch  würde  ihre  schärfere  Herausarbeitung  den  systematischen  Wert  der 
verdienstlichen  Arbeit  noch  bedeutend  gehoben  und  manche  Partien,  be- 
sonders jene,  die  fernerstehenden  Völkern  gewidmet  sind,  vor  dem  Ein- 
(biicke  geschützt  haben,  wesentlich  nur  Beispielsammlungen  zu  sein. 

Aus  dem   engern   indogermanischein  Gebiete  sind   zunächst 

zwei  zusammenfassende  Darstellungen  zu  erwähnen,  welche  sich  in 
gleicher  Weise  das  Ziel  setzen,  den  Anfänger  in  den  Betrieb  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  einzuführen.  Von  deutscher  Seite  ist 
Rudolf  Meringer**  „Indogermanische  Sprachwissenschaft"^'') 
in  dritter  Auflage  erschienen.  Das  handliche  Bändchen,  das  seinem 
Zwecke  entsprechend  ohne  Eingehen  auf  strittige  Dinge  überall  die 
Vulgataansicht  darzustellen  bestrebt  ist,  wird  auch  in  seiner  neuen  Ge- 
stalt seine  Absicht  erfüllen.  Einzelheiten,  wie  die  Zurückführung  des 
slavischen  gen.  plur.  auf  idg.  -Öm  statt  -o/w,  geben  allerdings  nicht  die 
allgemeine  Anschauung  wieder.  —  Von  französischer  Seite  A.  Meillet 
„Introduction  ä  Tetude  comparative  des  langues  indo-euro- 
pdennes"*®),  dem  Berichterstatt-er  leider  nicht  zugänglich  geworden. 

Von  einzelnen  Forschungsergebnissen  sei  wieder  ein  Versuch  zur 
Aufhellung  der  Entstehung  der  indogermanischen  Flexion  erwähnt. 
Karl  Kappub,  „Der  indogermanische  Ablativ"^®)  behandelt  die 
Ablativforraen  von  Art  des  altlat.  Onaivod^  class.  eqiio.  Der  Ansicht 
des  Verfs.,  dass  aus  dem  Sprachmateriale  sich  nicht  objektiv  feststellen 
lasse,  ob  -0/  oder  -od  die  ursprachliche  Endung  gewesen  sei,  stelle  ich 
allerdings  die  andere  gegenüber,  dass  altes  -d  im  Auslaute  zu  -s  ge- 
worden wäre  {cor  aus  *corx,  älter  *cors,  *cordj  unmittelbar  nach  be- 
tonter Kürze  bleibt  allerdings  d:  quod  u.  s.  w.),  somit  auch  objektiv  -Öt 
als  indogermanischer  Ausgang  zu  erweisen  ist.  Dazu  stimmt  aber  bestens 
des  Verfs.  Annahme,  dass  idg.  -Öt  aus  dem  Zusammenfliessen  des  In- 
strumentals auf  -ö  mit  einer  Postposition  *ot  (oder *a^)  „von,  zurück"  (abulg.o^i 
,von"  u.  8.  w.)  erwachsen  sei,  so  dass  seine  Hypothese  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  darf*®). 


35)  Aus:  The  University  of  Chicago:  The  Decennial  Publications,  Vol.  VI. 
36)  In:  EK.  Tl.  XVIII.  Leipzig  &  Wien,  Deuticke,  1903.  37)  SG.  1003. 
38)  lariß,  Hachette  &  Cie.,  1903.  39)  Marburg,  Drugulin,  1903.  40)  Von 
Schriften  speziellen  Inhalts  wurde  eingesandt  Karl  Hemmerich,  ,,  Aktions- 
arten im  Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen'^  l^igr-   d, 
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In  der  Frage  der  Sprach Yerwandtschaft  bricht  Karl  Abel  in 
der  2.  verm.  Aufl.  seiner  1890  zuerst  erschienenen  Schrift  „Ägyptisch- 
indoeuropäische Sprachverwandtschaft"*^)  von  neuem  eine  Lanze 
für  Verwandtschaft  des  Indo^rmanischen  mit  dem  Ägyptischen,  ohne  aber 
entscheidende  Gründe  in  den  Dienst  seiner  Hypothese  stellen  zu  können. 
Der  Mangel  flexivischer  Übereinstimmungen,  die  ja  den  sichersten  Beweis 
für  Sprachverwandtschaft  bilden  würden,  könnte  allerdings  im  Sinne  des 
Verfs.  80  gedeutet  werden,  dass  beide  Sprachgruppen  sich  schon  vor  Aus- 
bildung der  Flexion  voneinander  getrennt  hätten.  Unter  solchen  Um- 
ständen käme  es  also  auf  einen  im  weitesten  Umfange  gelieferten  Nachweis 
an,  dass  der  Wortvorrat  beider  Sprachgebiete  so  massenhafte  Überein- 
stimmungen aufweise,  dass  ein  Zufall  ausgeschlossen  sei.  Der  Versuch 
dieses  Nachweises  vermag  aber  den  Indogermanisten  nicht  zu  überzeugen. 
Die  von  Abel  dargelegten  Artikulationsschwankungen  des  Ägyptischen 
{k  wechselt  z.  B.  mit  q,  g,  Ä,  s,  t  u.  s.  w.)  —  über  die  dem  Bericht- 
erstatter kein  Urteil  zusteht  — ,  sowie  seine  Anschauungen  von  Laut- 
wuchs (Reduplikation),  Gegenlaut  (z.  B.  Umkehrung  von  ker-  in  rek-)  und 
Gegensinn  im  Ägyptischen  werden  auch  für  die  indogermanischen  Wurzeln 
in  Anspruch  genommen.  Und  so  ergeben  sich  ihm  unter  vielem  andern 
cech.  kraj  „circulus",  gr.  xXeio),  lat.  cors  (!)  „Hürde",  ahd.  char  „urceus'S 
russ.  luk  „arcus",  lat.  arctcs,  schwed.  rak  „rectus",  gr.  xXoiog  „Htüs- 
band",  lat.  clatido,  nhd.  Klammer,  gr.  x^^V  »anguis",  russ.  mr  „cir- 
culus", lat.  torqueo  {t:k  und  Lautwuchs),  laqueus,  sciitula,  gr.  äyxcov 
u.  s.  w.  als  Sprossen  einer  einzigen  Wurzel  *ker'  „knimm"  und  (Gegen- 
sinn) „gerade",  der  gleichbedeutendes  ägypt.  ker  u.  s.  w,  zur  Seite  steht. 
Auf  diese  Weise  ist  eben  so  ziemlich  alles  aus  allem  herleitbar,  um  von 
des  Verfs.  vollkommener  Missachtung  klar  erkannter  indogermanischer 
Lautgesetze  ganz  zu  schweigen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Altertumskunde  ist  höchstens  zu  nennen 
Julius  VON  Negelein,  „Das  Pferd  im  arischen  Altertum"*^).  Mit 
umfassender  Beherrschung  des  Materials  stellt  der  Verf.  zusammen,  was 
an  Nachrichten  über  die  Bedeutung  des  edelsten  der  Haustiere  auf  uns 
gekommen  ist.  Nach  Darlegung  seiner  Beziehungen  zum  Menschen  ist 
der  Hauptteil  des  Buches,  in  dem  der  Schw^erpunkt  der  ganzen  Unter- 
suchung ruht,  der  Auffassung  des  Pferdes  als  Gottheit,  besonders  als 
Blitz-,  Wind-  und  Wassersyrabol,  sowie  seiner  Verwendung  im  Gottes- 
dienste gewidmet.  Frei  vom  Hineintragen  aprioristischer  mythologischer 
Spekulationen,  bietet  eine  derartige  Darstellung  die  Möglichkeit  einer  ge- 
festigten Grundlegung  für  den  Aufbau  einer  indogeniianischen  Kultur- 
wissenschaft und  einer  darauf  beruhenden  Klärung  unserer  Ansichten  von 
den  religiösen  Vorstellungen  des  alten  Indogermanentiuns. 

Innsbruck.  Alois  Walde. 


Gy.  Günzburg  1902/03;  dio  Arbeit  gibt  sich  als  eine  vorbereitende  Einleitung 
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1903.  RoussELOT  veröffentlicht  weitere  Aufsätze  über  L'Enseigne- 
ment  de  la  prononciation  par  la  Vue^).  Mittelst  eines  künstlichen 
Gaumens  lehrt  er  einige  Engländerinnen  ihre  Zungengaumenkontakt- 
bikler  für  französische  Laute  allmählich  korrigieren.  Er  findet  ganz 
deutlich  drei  Formen  des  englischen  [i],  wie  in  „meat",  „will"  und 
„prett^'*,  welche  er  als  ferme^  moyen  und  ouvert  bezeichnet;  das  letztere 
soll  im  Französischen  fehlen.  Der  Gebrauch  des  künstlichen  Gaumens 
beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache  ist  Erwachsenen  nur  zu  empfehlen; 
die  Erfahrung  bei  Privatunterricht  zeigt,  dass  in  jedem  Fall  eine  be- 
deutende Besserung  der  Aussprache  eintritt;  für  normale  Kinder  ist  er 
wohl  zwecklos,  für  den  Massenunterricht  nicht  anwendbar.  Während  eines 
Wmters  liess  Rousselot  jeden  ausländischen  Studenten,  der  sein  Labora- 
torium besuchte,  die  Silben  [ba,  da,  ga]  sprechen,  wobei  der  Luftstrom 
und  die  Larynxschwingungen  registriert  wurden.  Die  Stimm  Schwingungen 
im  Französischen  wurden  während  fb,  d,  g]  immer  starker  bis  zur  Ex- 
plosion; die  Explosion  war  plötzlich,  aber  stark.  Bei  einem  Deutsch- 
Schweizer  war  der  Anfangsteil  der  Okklusion  der  Konsonanten  stinmilos, 
also  ähnlich  [p,  t,  k],  der  Schlussteil  war  aber  richtig  [b,  d,  g];  die 
Explosion  war  weich  und  lang  anhaltend,  also  etwas  aspiriert.  Ein 
Amerikaner  lieferte  [dj  und  [g],  welche  von  weichen  [t]  und  [k]  nicht 
zu  unterscheiden  waren,  und  ein  [b],  welches  schwach  stimmhaft  war. 
(Eine  solche  Beobachtung  konnte  man  bei  einem  Sachsen  erwarten;  ich 
muss  aber  bezweifeln,  dass  ein  Amerikaner  mit  gesunden  Sprach- 
organen jemals  so  aussprechen  würde.)  Ein  Deutscher,  ein  Amerikaner 
und  ein  Holländer  machten  sehr  starke  Larj'nxschwingungen  während 
des  ersten  Teils  des  Verschlusslautes,  aber  vor  der  Explosion  hört(»n  die 
Schwingungen  ganz  oder  fast  ganz  auf.  Als  Erklärung  gibt  Rousselot 
an,  „le  travail  articulatoire  qui  est  intense  dans  les  langues  germaniques 
pour  [b,  d,  g]  a  6t6  mod6r6  au  döbut  et  le  larynx  a  pu  vibrer  librement; 
mais,  a  Tapproche  de  Fexplosion,  il  est  devenu  plus  ^nergique,  entrainant, 
comnie  cons^uence,  le  relächement  des  cordes  vocales,"  Diese  Behauptung 
ist  sehr  unklar,  und,  wenn  nicht  in  einem  bestimmten  Sinne  verstanden, 
falsch.  Der  wirkliche  Grund  für  das  Aufhören  der  Schwingungen  ist 
folgender:  der  Luftstrom  durch  den  Kehlkopf  ist  bei  diesen  Fällen  von 
Anfang  an  sehr  energisch,  und  der  Mund  füllt  sich  dabei  sehr  bald;  da 
keine  Luft  weiter  die  Glottis  passieren  kann,  so  müssen  die  Schwin- 
gungen aufhören  —  bis  die  Explosion  wieder  einen  Luftstrom  möglich 
macht;  die  stärkere  Artikulation  der  Mundmuskeln  ist  wohl  das  Resultat 
des  grösseren  Luftdrucks.  Ich  muss  es  übrigens  bedauern,  dass  die 
Arbeiten  dieses  genialen  Forschers  sehr  oft  an  Genauigkeit  der  Beschreibung 
und  auch  gelegentlich  der  Begriffsbildung  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen. 
So  wird  z.  B.  von  Versuchen  mit  einem  Deutschen  oder  Amerikaner  aber 
ohne  nähere  Angabe  gesprochen;  es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob 
der  Deutsche  aus  Hamburg  oder  München,  der  Amerikaner  aus  Boston 
oder  Chicago  stammt.     Auch  möge  folgendes  angeführt  werden:   es   wird 
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von  einem  Vibrationsapparat  für  den  Larynx  gesprochen  „on  remarquera 
que  l'appareil  peut  r^sonner  tr^s  bien  pour  toutes  les  voyelles  et  rester 
silencieux  pour  [a];  c'^st  que  r[a]  correspond  au  travail  laryngien  le 
moins  intense."  Was  soll  diese  „Glottisarbeit**,  welche  bei  [a]  geringer 
wird  (!),  heissen?  Bollen  die  Stinunbänder  bei  [a]  leiser  schwingen?  der 
Beweis  des  Gegenteils  ist  leicht  zu  erbringen.  In  einem  weiteren  Aufsatz 
werden  Versuche  über  die  Vokale  beschrieben.  Die  französischen  Nasal- 
vokale besitzen  zwei  Eigenschaften:  1.  sie  sind  von  Anfang  an  nasa- 
liert; 2.  werden  sie  nicht  von  einem  nasalierten  Konsonanten  gefolgt.  Bei 
einem  Deutschen  fand  Rousselot,  dass  der  Anfang  des  versuchten  franzö- 
sischen Nasalvokals  nicht  nasaliert  war.  Der  Fehler  war  leicht  durch 
Kontrolle  mittelst  des  Gefühls  eines  Fingers  auf  einen  Nasenflügel  zu 
korrigieren.  —  Joseph  Popovici,  Recherches  experimentales  sur  une 
prononciation  roumaine^),  gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  seiner 
Laute.  Mittelst  Zungengaumenkontaktbildern  findet  er,  dass  er  nur  eine 
Form  des  Vokals  [a]  besitzt^  nämlich  ein  „a  nioyen'*  wenig  verschieden 
von  der  Pariser  Form.  Er  spricht  aber  ein  „a  ouvert",  im  Kirchen- 
gesang. In  einem  benachbarten  Dialekt  gibt  es  ein  „a  ferm§".  Die 
drei  Formen  des  [e]  sind  vorhanden.  Das  „e  ferm6"  wird  nach 
mouillierten  Konsonanten  ähnlich  dem  „«*  ouvert".  Das  „e  ouvert"  wird 
nach  Lippenkonsonauten  ähnlich  einem  spezifischen  rumänischen  Vokal  [a] 
eine  Tatsache,  welche  für  die  historische  Phonetik  Interesse  hat.  Auch 
die  drei  Formen  des  [i]  sind  vorhanden.  Das  [o]  zeigt  deutlich  zwei 
Formen:  das  „o  ferm6"  ist  aber  nicht  so  gewöhnlich,  und  es  wird  ähn- 
lich dem  „u  ouvert"  in  Banat  und  Moldovie.  Nur  ein  „«^"  ist  vorhanden. 
Der  rumänische  Vokal  [a]  ist  kein  [a];  der  Zungenkontakt  ist  weiter 
vorn.  Das  aus  dem  slavischen  [o]  entwickelte  [ä]  zeigt  weniger  Kontakt 
als  das  gewöhnliche  [a].  Dem  früher  bestrittenen  [i|  widmet  Popovici  be- 
sondere Aufmerksamkeit;  die  Zunge  hat  weniger  Kontakt  wie  beim  [i]. 
Die  OflTnung  und  Vorstülpung  der  Lippen  bei  den  Vokalen  wurden  auch 
graphisch  studiert;  die  Lippenöffnung  wächst  der  Reihe  nach  für  [i,  u, 
i,  o,  ä,  e,  a].  Eine  ganz  andere  Reihenfolge  zeigen  die  Registrierungen 
für  die  Senkung  des  Unterkiefers  (welcher  bekanntlich  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Grösse  des  Mundhohlraums  steht),  nämlich, 
[i,  a,  u,  o,  i,  e,  a].  Man  sieht  sofort,  dass  [a]  nicht  ein  [o]  mit  Lippen- 
vorstülpung,  auch  [i]  nicht  ein  [uj  sein  kann.  Die  Messungen  der 
Dauer  zeigen,  dass  die  betonte  Silbe  länger  als  die  unbetonte  ist  —  mit 
einer  Ausnahme:  in  „Tata",  Vater,  war  das  erste  (betonte)  [a]  kürzer 
als  das  zweite;  dies  geschah  sogar  in  zwei  Fällen.  Für  die  Interjektionen  sind 
die  Dauer  der  Vokale  verschieden:  bei  Unlust,  ah  0.33  ;  rni  0.86";  bei  Lust, 
aha  erstes  [a]  0.20,  zweites  0.83;  i^ra,  0.83,  1.38;  bei  Bewunderung, 
0—0,  1.17—12.9,  1.09— 1. IG;  bei  Hass  bre  0.38;  bei  Neid  fui  0.71; 
bei  Zweifel  da  0.36,  htm  0.20.  Die  Tonhöhen  für  diese  Interjektionen 
sind  als  musikalische  Noten  angegeben;  Einzelheiten  fehlen.  Die  Längen 
der  Vokale  für  einen  Satz  aus  einem  Kirchenlied  und  für  einen  Vers 
eines  Gedichtes  sind  angegeben;  die  Melodie  des  letzteren  ist  auf  musi- 
kalische Weise  angegeben,   aber  die  Einzelheiten  fehlen.     Die  Vokal  töne 
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^ind  als  für  [u]  225,  [o]  450,  |a]  900,  [a]  1256,  [e]  1800,  i]  3600, 
[i]  3718  Doppelschwinguiigen  angegeben;  über  die  Methode  dieser  Be- 
stimmungen sagt  der  Verfasser  nur  „je  nie  contente  de  donuer  la  hauteur 
de  la  cavil6  totale  recherch6e  pour  chaque  voyelle  ä  Taide  de  diapasons 
de  Tadmirable  Tonoin^tre  de  Koenig",  algo  durch  Btimmgabeln.  Aber 
wie?  Wird  der  Mund  auf  einen  gedachten  Vokal  eingestellt,  und  dann 
die  Stimmgabeln  der  Reihe  nach  vorgehalten,  bis  eine  durch  Resonanz 
verstärkt  wird?  Diese  Methode  liefert  (wie  ich  in  meinen  Elements  of 
Experimental  Phonetics,  Chap.  XX,  gezeigt  habe)  vollkommen  falsche 
Resultate. —  Joseph  Popovici,  Sur  Faccent  "en  serbo-croate^),  be- 
weißt auf  Grund  von  Registierungen  und  Messungen,  dass  der  betonte 
Vokal  mit  der  Intonation"  nicht  immer  kurz  —  wie  früher  behauptet  — 
sondern  teils  kürzer,  teils  länger  als  der  folgende  unbetonte  Vokal  sein 
kann,  und  dass  die  Tonhöhe  steigen  oder  fallen  kann.  —  Joseph  Popovici, 
Les  Archives  et  les  Mus^es  Phonographiques*),  beschreibt  die 
Einrichtung  des  Wiener  phonetischen  Archivs  und  des  Musee  phono- 
pfraphique  de  Paris.  Nicht  nur  Popovici  sondern  auch  anderen  sind  einige 
wichtige  Tatsachen  unbekannt  geblieben.  Die  Erfindung  und  Vervoll- 
kommnung des  Phonographen  hat  schon  längst  in  Amerika  zu  verschiedenen 
Sammlungen  von  Rekords  namentlich  der  Indianer  geführt.  Die  Re- 
sultate —  wie  alle  bisherigen  —  waren  nicht  befriedigend.  Da  eben 
jetzt  so  viele  Leute  phonetische  Archive  gründen  wollen,  ist  es  wichtig, 
folgende  Tatsachen  zu  überlegen.  Die  Aufbewahrung  von  Rekords  in 
der  Form  von  Wachswalzen  ist  nutzlos;  die  Walzen  werden  durch 
Temperaturwechsel  zersplittert,  oder  durch  Schimmelpilze  verdorben;  beim 
Gebrauch  werden  sie  bald  abgenutzt.  Nur  als  Metallmatrizen  —  Walzen 
oder  Platten  —  haben  die  Rekonls  dauernden  Wert.  Zwei  Methoden 
können  bei  der  Aufnahme  benutzt  werden:  die  phonographische  und  die 
gnmimophonische.  Für  Granmiophonaufnahmen  sind  keine  Apparate  zu 
kaufen,  einfach  aus  dem  Grund,  weil  das  ganze  Aufnahmeverfahren  nur 
jenem  Sachverständigen  gelingt,  welcher  in  eine  Reihe  Geschäftsgeheim- 
nisse eingeweiht  ist.  Ausserdem  ist  die  Aufnahmekunst  so  schwer,  dass 
es  gegenwärtig  kaum  ein  Dutzend  wirklich  gute  Aufnahmenmacher  in  der 
Welt  gibt.  Die  Matrizen  und  die  schwarzen  Platten  können  gegenwärtig 
nur  von  drei  grossen  Fabriken  wirklich  gut  hergestellt  werden.  Für 
Piionographenaufnahmen  ist  die  Lage  scheinbar  ein  wenig  günstiger. 
Einen  Phonographen  kann  man  kaufen,  aber  der  Rekorder  ist  nicht  der- 
selbe, welcher  von  einem  Sachverständigen  gebraucht  wird,  und  er  kann  nur 
niangelhafte  Rekords  machen.  Wenn  man  eine  Anzahl  der  richtigen 
Rekorder  bekommt,  muss  man  das  Aufnahmeverfahren  wie  eine  wirkliche 
Kunst  lernen  —  und  dies  gelingt  nicht  jedem.  Nachher  muss  die  be- 
sprochene Walze  einer  Fabrik  zugeschickt  werden,  um  eine  Matrize  her- 
stellen zu  lassen.  Die  Herstellung  einer  Walzenmatrize  ist  besonders 
«^hwierig  und  kostspielig;  ich  kenne  nur  drei  Phonographenfabriken, 
welche  wirklich  gutes  leisten.  Die  Schwierigkeiten  lassen  sich  doch  auf  ge- 
eignete Weise  überwinden,  —  aber  nur  durch  jemand,  der  das  Verfahren  von 
Grund  aus  versteht  und  der  die  Hilfe  der  grossen  Fabriken  unter  Vermeidung 
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ihrer  Reklamebestrebungen  zu  gewinnen  weiss.  Popovrci  hat  wohl  nie  Ge- 
legenheit gehabt,  den  Phonographen  oder  das  Grammophon  als  Forschungs- 
apparat zu  benutzen.  Dass  er  auch  niemals  zuverlässige  Sprachkurveii 
—  welche  bekanntlich  nur  durch  Abschreibung  von  Phonographen  walzen 
oder  Grammophonplatten  zu  gewinnen  sind  —  studiert  und  analysiert 
hat,  ist  wohl  die  Ursache  seiner  Behauptung:  „le  Tonomötre  universel 
de  Koenig  ...  et  les  sirenes  construites  par  le  m^me  savant  nous 
donnent  la  possibilit^  d'analyser  et  de  reconstituer  math^matiquemcnt, 
de  Vibration  en  Vibration,  les  sons  des  parlers.**  Die  Vokale  können  aber 
niemals  durch  eine  solche  Suinmierung  von  Tönen  hervorgebracht  werden ;  die 
Vorgange  in  den  Vokalorganen  folgen  ganz  anderen  Gesetzen  —  was 
beim  Studium  von  guten  Vokalkurven  jedem  bald  einleuchtet.  —  Rousse- 
LOT  et  Laclotte,  Pr^cis  de  Prononciation  Fran^aise*),  wenden 
sich  an  Fremde,  welche  eine  korrekte  Aussprache  des  Französischen 
lernen  wollen.  Anerkennend,  dass  Beschreibung  von  Lauten  und  Laut- 
stellungen  dem  erwachsenen  Lernenden  nutzlos  sind,  dass  er  durch  das  Ohr 
allein  sich  nie  eine  gute  Aussprache  aneignen  kann,  wollen  die  Verfasser 
besondere  Methoden  dem  Unterricht  hinzufügen.  Die  Einführung  des 
künstlichen  Gaumens  und  die  graphischen  Methoden  zu  diesem  Zweck 
sind  Verdienste  Rousselots,  welche  man  nie  vergessen  darf.  Für  die 
Vokale  und  Konsonanten  werden  sehr  zahlreiche  Bilder  der  Lippen- 
stellungen, der  normalen  Zungengaumenkontakte,  der  Zungenbewegungen 
u.  s.  w.  mit  Erklärungen  gegeben.  Ein  zweiter  Teil :  Principes  de  Lec- 
ture,  enthält  praktische  Übungsstücke.  Das  Buch  ist  auf  das  wärmste 
zu  empfehlen;  jeder  der  seine  französische  Aussprache  verbessern  will, 
sollte  es  durcharbeiten;  natürlich  darf  das  nur  in  Verbindung  mit  dem  Ge- 
brauch der  geeigneten  Apparate  unter  einem  guten  Lehrer  geschehen.  Solche 
Lehrer  mit  Ausrüstung  von  Apparaten  sind  leider  kaum  zu  finden;  dies 
wird  sich  hoffentlich  bald  ändern ;  mit  500  Mk.  könnte  ein  Seminar  alles 
nötige  anschaffen,  —  nur  den  I^ehrer  nicht;  im  Laufe  der  Zeit 
werden  sich  aber  Dozenten  in  dieser  Richtung  ausbilden.  —  Adolf  ZCnd- 
BURGUET,  Methode  pratique,  physiologique  et  compar^e  de 
prononciation  fran9aise^)  stellt  sich  dasselbe  Ziel  vor,  wie  Rous- 
selot  in  seinem  Pr6cis.  In  dem  Vorwort  behauptet  Verfasser,  dass  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  fast  nichts  für  die  Verbesserung  des 
Unterrichts  in  der  Aussprache  geschehen  ist.  „On  a  imagin^  des 
graphies  plus  ou  moins  singulieres  que  les  inventeurs  se  plaisent  a  appeler 
phon^tiqucs,  et,  au  lieu  d'apprendre  aux  Kleves  des  sons,  on  leur  a 
enseign^  des  signes  dont  ils  n'ont  que  faire  dans  la  pratique.  Cctte 
r^forme  produisit  de  si  mauvais  r^sultiits  que  le  ministre  de  l'instruction 
publique,  en  Prusse,  en  interdit  Tapplication  dans  les  6coles  de  cet  Etat." 
Ein  Fremder  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  die  beiden  vortreff- 
lichen Pariser  Schulen  der  Phonetik  sich  immer  miteinander  streiten ; 
Die  Rousselotsche  Methode  mit  Gebrauch  von  Apparaten  ist  für  den 
{Erwachsenen  unbedingt  notwendig,  wenn  er  sich  eine  wirklich  gute 
Aussprache  aneignen  will;  sie  ist  aber  nur  für  den  Einzelunterricht  ver- 
wendbar.    Es  existiert  in  Wirklichkeit  gar  kein  Gegensatz  zwischen  den 
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beiden  Methoden;  die  Polemik  der  beiden  Schulen  nimmt  der  pfiffige 
Ausländer  in  Paris  nicht  ernst  und  besucht  sie  alle  beide.  Das  Buch  Zun  d  - 
Burguets  eignet  sich  vielleicht  etwas  mehr  für  den  Klassenunterricht 
als  das  Roussselotsche,  da  es  sehr  elementar  gehalten  ist,  keinen  Ge- 
brauch von  Apparaten  ausser  dem  künstlichen  Gaumen  berücksichtigt, 
viel  Gewicht  auf  die  Beschreibung  der  Fehler  der  Ausländer  legt,  u.  s.  w. 
Es  fehlt  daher  gerade  die  wichtige  Anwendung,  welche  man  bei  dem 
für  den  Kinzelunterricht  viel  besseren  Buch  von  Rousselot  findet.  Beide 
haben  gute  Methoden  ausgearbeitet,  aber  keine  kann  mit  der  ihrigen 
allein  das  Berste  leisten.  Die  Passysche  Methode  des  Unterrichts  mit 
Vorsprechen  der  Laute,  mit  Erklärungen  der  Lautstellungen  (unter  Hin- 
weis auf  Zungengaumenkontaktbilder),  mit  Übungen  mittelst  phonetischer 
Texte  u.  s.  w.  eignet  sich  vorzüglich  für  grössere  Klassen.  —  Kr. 
Nyrop,  Manuel  phon^tique  du  fran9ais  parle,  (2™"  Edition,  traduite 
et  remani^  par  E.  Philipot)')  ist  eine  vom  Verfasser  selbst  überwachte 
Übersetzung  (mit  einigen  Ergänzungen)  seines  dänischen  Handbuchs. 
Das  Original  ist  schon  von  Professor  Koschwitz  in  diesem  Jahresbericht 
besprochen  worden®). —  Eykman,  The  measuring  of  vertical  jaw- 
(listancesin  Speech^),  beschreibt  einen  sehr  sinnreichen  Apparat  für  gleich- 
zeitige Registrierungen  der  Bewegungen  des  Unterkiefers,  der  Lippen  und  des 
Zungengrundes.  Die  Resultate  beziehen  sich  nur  auf  das  Holländische. 
—  Eykman,  The  movements  of  the  soft  palate  in  Speech^"),  be- 
schreiht  einen  neuen  Apparat  von  Zwaardemaker  und  gibt  Resultate  für 
(las  Holländische.  —  Die  Arbeit  von  Joseph  Chlumsky,  Analyse  du 
courant  d'air  phonateur  en  tscheque^^),  kann  als  Beispiel  für  sehr 
zu  wünschende  weitere  Untersuchungen  auf  ähnlichen  Gebieten  dienen.  — 
In  einem  Aufsatz  (La  parole  avec  un  larynx  artificiel^^)  gibt 
RousöELOT  an,  dassbeim  Aussprechen  der  einzelnen  Vokalen  er  unbewusst  eine 
hostimnite  Tonhöhe  für  jeden  Vokal  gebrauchte.  Ich  habe  schon  früher 
'IW  Vermutung  ausgesprochen,  dass  jedem  Vokal  —  auch  in  Wörtern  — 
eine  typische  Tonhöhe  zugehört,  welche  durch  Satzbau  und  Ausdrucks- 
?«fühle  modifiziert  wird,  aber  welche  ihrerseits  die  Satzmelodie  beeinfiusst.-  — 
Von  der  Arl>eit  Arthur  KoRLfeN%  Quelques  experiences  sur  l'ac- 
cent  tonique  en  suedois*"')  interessierten  uns  hier  nur  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  und  die  Methoden.  In  der  Einleitung  behauptet  der  Ver- 
fasser, „L'^tude  des  dialectes  vivants  s'est  d^ja  montr^e,  plus  d'une  fois, 
capable  de  r^v^ler  dans  le  developpement  des  langues  des  ph^nomönes 
qui  nous  seraient  rest^s  cach^s,  si  nous  nous  ^lions  content^^s  de  ne  consid^rer 
que  los  restes  tonjours  pauvres  des  langues  mortes.  Ainsi  est-ce  par 
müde  de  la  langue  lithuanienne  encore  vivante  qu'on  est  arriv6  a  con- 
nrmer  une  loi  qui  a  ser\i  a  toute  la  philologie  comparative  indo-euro- 
P^^nne.  Le  parall^lisnie  entre  Temploi  des  deux  formes  craccentuation 
hthuanienne  d'une  part  et  un  developpement  particulier  des  phon^mes 
correspondants  dans  les  langues  parent-es  de  Tautre,  remonte  n6cessaire- 
nient  a  une  origine  indo-europ^enne  commune."  In  den  skandinavischen 
Sprachen  existieren  auch  zwei  Methoden  der  Akzentuierung;  die  tonischen 

7)  Paris  1902.  8)  II,  442.  9)  Archives  Teyler.  lüOl  Ser.  2,  VII,  Part  2. 
Jü)  Archives  Teyler,  1902.  Ser.  2  VIII.  11)  Par.  1902.  IV,  130,395,  483,605, 
'•^<'-    12)  Par.  1902.  III,  «5.     13)  Par.  1902.  III,  2. 

VollmoUor,  Rom.  Jahresbericht  VII.  Q 


I  34  Allgemeine  Phonetik.    1902. 

Silben  können  auf  zweifache  Weise  akzentuiert,  werden.  „D  arrive, 
par  exemple,  qu'on  a  deux  mots  qui  sont  conipos6s  exactement  des  minies 
8ons  dans  le  sens  restreint  de  ce  terme,  et  qui  ont  par  cons^quent  la 
ni^me  orthographe,  mais  qui  se  distinguent  n^nmoins  par  la  roani^re 
diff^rente  dont  on  prononce  leur  syllabe  tonique,  et  qui  sont  absolument 
diff^rents  de  sens."  Der  Verfasser  hat  die  Melodie  der  Vokale  bei  den 
zwei  Formen  mittelst  graphischer  Aufnahmen  der  Stimmhppenschwingungen 
sodann  untersucht.  Alle  akzentuierten  Vokale  zeigten  eine  Erniedrigung 
der  Tonhöhe.  Bei  der  einen  Fonn  der  Akzentuierung  ging  der  nach- 
folgende Vokal  sofort  wieder  auf  die  normale,  atonische  Tonhöhe;  bei 
der  anderen  blieb  der  nachfolgende  Vokal  etwas  unter  der  atonischen 
Höhe  —  war  also  halbakzentuiert.  Die  Melo<lie  in  den  schwedischen 
Wörtern  war  durchweg  eine  „negative  Zirkumflexion"  (so  möchte  ich  sie 
nennen),  d.  h.  die  Stimme  senkte  sich  und  dann  erhöhte  sie  sich;  von 
einer  zweigipfligen  Betonung  war  keine  Spur.  Das  musikalische  Intervall 
zwischen  den  niedrigsten  und  höchsten  Punkten  in  der  Melodie  eines 
Wortes  (nennen  wir  dies  den  „Grad  der  Zirkumflexion")  war  grösser  bei 
der  einen  Form.  Hier  interessiert  uns  die  Untersuchung  als  eine  weitere 
Anwendung  der  graphischen  Methode  zur  Bestimmung  der  Sprachmelodie. 
Die  Vokalmelodie  ist  ein  Kardinalmittel  nicht  nur  der  Betonung,  sondern 
auch  des  Ausdrucks;  wie  ich  in  verschiedenen  Untersuchungen  gezei^ 
habe^  folgt  diese  Melodie  ganz  bestimmten  Gesetzen,  welche  sich  auf  die 
Wortbetonung,  den  Satzbau,  den  Gedankengang  und  den  Gemütsausdruck 
beziehen.  Die  Melodie  in  jedem  einzelnen  Fall  ist  das  Resultat  der 
Wirkung  aller  dieser  Elemente.  Weitere  Untersuchungen  in  anderen 
Sprachen  sind  zu  wünschen;  die  Methode  ist  einfach;  zuverlässige  Resul- 
tate sind  nur  auf  diesem  Wege  zu  erreichen,  da  das  Ohr  fortwährend 
getäuscht  wird.  —  In  einer  experimentellen  Untersuchung  von  Adrien 
Verschnür,  Klankleer  van  het  Noord-Bevelandsch^*),  wurden 
Photograph ieen  der  Lippenstellungen  und  auch  Zungengaumenkontakt- 
bilder  ausgeführt  für  die  Hauptvokale  und  Konsonanten.  Gesprochene 
Wörter  wurden  phonographisch  registriert  und  nach  der  Methode 
Boekes  gemessen.  Nach  harmonischen  Analysen  werden  die  Eigen- 
töne der  Vokale  angegeben.  Dauer  und  musikalische  Akzente  wurtlen 
auch  bestimmt.  —  Bevier  Louis,  Jr.,  The  vowel  A®  (as  in 
Hat),  The  Vowel  p,  The  Vowel  P  (as  in  Pit),  The  Vowel  I 
(as  in  Pique)  ^*),  veröffentlicht  die  Resultate  seiner  fortgesetzten 
Untersuchungen  über  die  phonographischen  Registrierungen  der  Vokale. 
Gesungene  Vokale  von  Männer-,  Weiber-  und  Knabenstimmen  wurden 
aufgenommen.  Die  Wellenbewegungen  der  Schallgrube  auf  der  Wachs- 
walze wird  mittelst  Hebel,  Spiegel  und  Lichtstrahl  in  6000facher  Ver- 
grösserung  auf  einer  mit  lichtempfindlichem  Papier  bedeckten,  rotierenden 
Trommel  abgeschrieben.  Die  Resultate  der  Fourierschen  Analyse  der 
Wellen  in  eine  harmonische  Reihe  von  Sinus  wellen  werden  in  Tabellen 
mitgeteilt.  Nach  Bevier  soll  das  gesungene  amerikanische  (A®  wie  in 
„hat"  in   drei  akustischen  Elementen   bestehen:   1.  einem  Stimmton,  mehr 

14)  Inauguraldissertation,  Amsterdam  1902.    15)  PR.  1902.  XIV,  171,  214, 
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oder  minder  durch  Resonanz  verstärkt;  2.  einem  Resonanzton  von  ungefähr 
1550  Doppelschwingungen  (die  Höhe  ändert  sich,  je  nachdem  der  Vokal  nach 
a  oder  nach  e  hinüberklingt),  3.  einem  Resonanzton  von  650  Schwingungen, 
«ler  einem  Resonanzton  von  1050,  oder  endlich  von  zwei  Resonanztönen 
TOM  650  und  1050.  Der  gesungene  Vokal  ^  wie  in  „pet"  soll  auch  aus 
(Irei  akustischen  Elementen  bestehen:  1.  einem  mehr  oder  minder  starken 
Stimmton,  2.  einem  Resonanzton  von  1800  Doppelschwingungen;  3.  einem 
Resonanzton  von  620,  oder  einem  von  1050,  oder  zwei  von  620  und 
1050.  Das  gesungene  i^  wie  in  „pit",  soll  aus  1.  einem  Stimmton, 
2.  einem  Resonanzton  von  1850  und  3.  einem  Resonanzton  von  575  be- 
stehen. Das  gesungene  i,  wie  in  „pique",  soll  aus  1.  einem  Stimmton 
und  2.  einem  Resonanzton  von  1900  bis  2500  bestehen,  wobei  das  Ab- 
handensein von  anderen  Resonanztönen  für  den  Vokalcharakter  von  Be- 
deutung sei.  Für  die  gesungenen  amerikanischen  Vokale  mögen  diese 
Resultate  vorläufig  gelten.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  Aufnahme-, 
Abschreibe-  und  Messungsmethotlen  genügend  genau  sind,  sind  die  Tabellen 
von  grossem  Interesse  als  die  ersten  veröffentlichten  Bestinnnungen 
über  die  Elemente  der  gesungenen  amerikanischen  Vokale.  Die  festen 
Resonanztöne  für  die  Vokale  können  aus  ihnen  berechnet  werden.  Leider 
zieht  der  Verfasser  die  Schlüsse  aus  seinen  Tabellen  nach  veraltetem 
Verfahren.  Es  glaubt  niemand  mehr,  dass  die  Resonanztöne  der  Vokale 
Obertöne  des  Stimmtones  sein  müssen ;  es  ist  —  nach  den  Arbeiten  Hermanns 
—  nicht  mehr  statthaft,  einfach  das  mit  grösster  Amplitude  vorkommende 
Element  nach  der  harmonischen  Analyse  als  den  Resonanzton  des  Vokals 
anzugeben;  die  Resonanztöne  sind  meistens  unharmonisch  zum  Grundton 
und  sind  aus  den  Verhältnissen  der  harmonischen  Elemente  zu  berechnen. 
Diese  Tatsache,  zeigt  sich  in  vielen  Fällen  in  Boviers  Tabellen.  Man 
findet  zum  Beispiel  in  einem  Fall  das  harmonische  Element  VIII 
(1536  Seh w.)  mit  einer  Amplitude  von  3.2  und  das  Element  IX  (1728  Schw.) 
mit  einer  solchen  von  3.4;  es  leuchtet  sofort  ein,  dass  der  Resonanzton 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  1536  und  728  liegt  (genauer  um 
lG32Schw.);  in  der  harmonischen  Analyse  sind  nur  die  Elemente  I,  II,  .  .  ., 
VIII,  IX,  u.  s.  w.  vorhanden  und  ein  unharmonischer  Ton  kann 
sieh  nur  zeigen  als  auf  benachbarten  Tönen  verteilt.  Ich  habe  eine  Anzahl 
von  Beviers  Resultaten  ausgerechnet  und  eine  ziemlich  gute  Überein- 
stimmung auf  verschiedene  Typen  bekommen.  Im  allgemeinen  sollte  es 
heissen:  für  A®  waren  drei  Typen  deutlich  vorhanden;  für  einen  lag  der 
charakteristische  Ton  in  der  Gegend  um  1600,  für  den  zweiten  um  1500, 
für  den  dritten  um  1400  u.  s.  w.  —  Scripture'  Elements  of  Ex- 
perimental  Phonetics^*)  ist  das  erste  vollständige  Handbuch,  welches 
(ias  gesamte  Gebiet  der  neuen  Wissenschaft  behandelt.  Im  ersten  Teil 
md  die  Registriermethoden  —  Phonautograph,  Phonograph,  Gramophon, 
u.  s.  w.  —  und  die  Abschreib  verfahren  beschrieben;  auch  finden  sich  da 
flie  Resultate  sämtlicher  bis  Ende  1901  veröffentlichter  Untersuchungen 
mit  diesen  Methoden  zusammengestellt;  die  Arbeiten  von  Wendeler, 
Martens,  Pipping,  König,  Herrmann  und  Bevier  sind  ausführlich  besprochen. 
Praktische  Anweisungen  zum  Gebrauch  der  Apparate  und  zur  Analyse  der 
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Kurven   sind   ausführlich   gegeben.     Der   zweite  Teil   behandelt  die  Auf^ 
fassung    der  Sprache.     Nach    einem  Kapitel    über   das   Gehörorgan    und 
das  Zentralorgan   für   die  Sprache,    wird    zuerst   die  Schallperzeption    be- 
handelt.   Das  Kapitel  über  Perzeption  der  Sprachelemente  beschreibt  die 
Experimente  von  Müller  und  Pilzecker  im  Lernen  von  Silben,   die  Ver- 
suche   von  Rousselot   über   die  Grenze    der  Perzeption  der  Konsonanten, 
die  Täuschungen    der  Sprachperzeption,  u.  s.  w.;    das  Prinzip  der  unbe- 
merkten Unterschiede  wird  zur  Erklärung  von  verschiedenem  Lautwandel  an- 
gewandt.    In    den   folgenden  Kapiteln    wurden   Versuche   über   die  Auf- 
fassung von  mangelhaft  gedruckten  Wörtern,  über  Vorstellungsassoziation, 
u.   s.   w.    mitgeteilt.     Überall    sind    vom  Verfasser    die    auf   den  Sprach- 
unterricht zuzielenden  Schlüsse  aus  den  Experimenten  mitgeteilt;  folgende 
mögen  hier  ausgeführt  werden :  1.  die  Wörter  und  Phrasen  sind  als  unzerlegte 
optische   und   akustische   Eindrücke  einzuprägen;    2.  Wortgruppen   sollen 
unzerlegt  mit  zugehörigen  Gedanken  gelernt  werden  (S.  133);  3.  das  aktive 
Gedächtnis   —  nicht  bloss  das  spontane  —  soll  geübt  weriden;  4.  Auge 
und  Ohr  sollen  durch  besondere  Übungen    in    schneller  Auffassung    geübt 
werden;    .5.  so    weit   möglich    soll    der  Unterricht    in    der    zu    lernenden 
Sprache    geschehen;    (S.   150).       Ein    besonderes  Kapitel    behandelt    die 
Arbeit  von  Meringer    und   Meyer    über   Vorsprechen    und   Vorlesen,    die 
Untersuchungen  von  Thumb  und  Marbe  über  die  psychologischen  Grund- 
lagen    der    sprachlichen    Analogiebildung    u.   s.   w.      Ein   pädagogisches 
Kapitel  berichtet  über  die  Gedächtnis  versuche  von  Müller  und  Schumann, 
Müller    und  Pilzecker,    Ebbinghaus,   Jost,  Smith,  Lay,    Schiller,   Kemsies 
u.  a.  m.     Das  Steffenssche  Gesetz,  —  nämlich,  dass  es  vorteilhafter   ist, 
eine  Aufgabe    als  ganzes   und  nicht   teilweise   zu  lernen   —    ist   als    be- 
wiesen angenommen.     Der  dritte  Teil    behandelt    die   Sprach bewegungen. 
Ausführliche  praktische  Anweisungen  für  den  Gebrauch  der  graphischen 
Methode  sind    angegeben;    die  Theorie   der  Willkürbewegungen    wird   er- 
läutert.    Die  Anatomie  der  Vokalorgane  führt  zum  Gebrauch  der  Laryn- 
goskope und  zum  Studium  des  Kehlkopfes.    Die  veralteten  und  falschen  An- 
schauungen über  die  Tätigkeit  des  Kehlkopfes  und  der  Resonanzorgane   — 
welche    fast    durchweg    in    den  Handbüchern    der   Phonetik    vorgetragen 
sind  —  sind  durch  die  von  den  Anatomen,  Physiologen  und  Laryngologen 
anerkannten  Tatsachen  ersetzt.     In  einem  Kapitel  über  Töne  der  Vokal- 
resonanzräume  sind   sämtliche   bisherige   Resultate  (Helmholtz,  Auerbach, 
Willis,  Lloyd,  u.  a.  m.)   als  Ergänzung   zu    den    in    den   Kapiteln    über 
Sprachkurven  besprochenen  (Hermann,  Pipping  u.  a.  m.)  angeführt;  unter 
den    vielen  Angaben    findet   man  Übereinstimmung    nur    darin,    dass    die 
Vokale  [u]  [o]  [a]  [e]  [i]  in  dieser  Reihenfolge  steigende  Tonhöhen  haben; 
die  Höhen  für  die  einzelnen  Vokale  sind  von  den  Beobachtern  verschieden 
angegeben.     Die    Methode    zur    Hei-stellung    der   Zuogengaumenkontakt- 
bilder  (Palatigramme)  ist  ausführlich  beschrieben;  sämtliche  bis  jetzt  ver- 
öffentlichte     Kontaktbilder     für    das    Englische    (Kingsley),    Ungarische 
(ßalassa),  Deutsche  (Grützner,  Victor,  Lenz,  mit  Ausnahme  von  Techmer), 
und  viele  für  das  Französische  (Rousselot)  sind  abgebildet   und  beschrieben. 
Die  Bilder  (Grandgent)  für  Zungenstellungen 'im  Englischen  und  Deutschen 
sind    in   zehn  Tafeln    abgedruckt.     Bilder   und  Beschreibungen    erläutern 
die  Versuche  Atkinsons  über  die  Zungonst(»llungen  und  diejenige  Josselyns 
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und  Rousselots  über  die  Zun^^enbewegungen  im  Italienischen  und  Fran- 
zösischen. Nach  Josselyn  sind  im  Italienischen  drei  Arten  von  [e]  zwei 
von  [ij,  drei  von  [o]  und  zwei  von  [u];  die  beweisenden  Kurven  sind 
abgebildet.  Nach  Josselyn  erstreckt  sich  die  Nasalierung  nicht  nur  auf 
den  eigentlichen  Nasallaut  sondern  auch  auf  benachbarte  Vokale,  ein 
[n]  oder  [m]  kann  durch  einen  nasalierten  Vokal  ersetzt  werden,  u.  s.  w.; 
beweisführende  Kurven  sind  abgebildet.  Die  (im  VI.  Band  dieses  Jahres- 
berichts schon  besprochenen)  Studien  Josselyn s  über  die  italienische  Phonetik 
sind  mit  vielen  Abbildungen  erläutert.  Sämtliche  Arbeiten  Rousselots  bis 
1901  sind  mit  vielen  Abbildungen  in  das  Buch  aufgenommen.  Der  dritte 
Teil  schliesst  mit  einem  psychologischen  Kapitel  über  die  Muskelbewegungen 
in  den  Vokalorganen.  Die  Bedingungen  für  die  Kraft,  die  Genauigkeit^ 
das  Ebenmass  der  Koordination,  der  Schnelligkeit,  der  Bewegung  werden 
erläutert.  Die  Gesetze  werden  als  Grundlage  für  die  Erklärung  des 
Lautwandels  in  einem  späteren  Kapitel  verwertet.  Im  vierten  Teile 
sind  zuerst  die  Vokale  systematisch  behandelt;  die  Theorieen  von  Willis- 
Hermann  und  Grassmann-Helmholtz  werden  vorgetragen;  der  Verfasser 
schliesst  sich  der  Theorie  von  Hermann  an.  (Spätere  Untersuchungen 
haben  Referent  überzeugt,  dass  die  Hermannsche  Theorie  sehr  mangel- 
haft ist;  man  sollte  übrigens  schon  längst  eingesehen  haben,  dass  keine 
einfache  Theorie  zur  ErkUirung  der  komplizierten  Vokalvorgänge  ge- 
nügen würde;  über  seine  neue  Theorie  wird  später  an  dieser  SteDe  referiert.) 
Ein  Kapitel  über  die  Konsonanten  berichtet  über  die  Versuche  von  Lenz 
über  die  Mouillierung  der  Palatalen  und  reproduziert  17  seiner  Palato- 
gramme  u.  s.  w.  In  einem  Kapitel  über  Lautverschmelzung  bekämpft 
Verfa.«*ser  die  geläufige  schädliche  Auffassung  der  Sprache  als  eine  Reihe 
von  mehr  oder  minder  voneinander  getrennten  Lauten;  er  meint,  im  wirklichem 
Sprechen  besitze  der  Sprechende  eine  Reihe  von  Gedanken,  welche  er  durch 
Impulseinheiten  auscfrückt;  von  Lauten,  Silben  und  Wörtern  wisse  er 
nichts;  es  komme  aus  seinem  Mund  ein  Schallstrom,  welcher  ganz  und 
gar  nicht  in  nacheinander  folgende  Teile,  z.  B.  Laute,  zu  zerlegen  sei. 
Wenn  man  trotzdem  das  Gesprochene  als  eine  Reihe  Laute  auch  darstellen 
wiU,  muss  man  —  um  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen  —  sich  vor- 
stellen, dass  diese  Laute  zusammengeschmolzen  und  zum  Teil  ineinander 
zusammengezogen  sind.  (Wie  etwa  eine  Reihe  nebeneinander  gelegter 
und  dann  erweichte  Bonbons  von  verschiedenen  Farben  und  Grössen.) 
Seine  Auffassung  beweisst  Verfasser  durch  seine  Sprachkurven. 
Nach  dieser  Ansicht  kann  man  nicht  von  Silben  und  Versfüssen 
im  gewöhnlichen  Sinne  reden.  Das  wesentlich  neue  in  der  hier 
vorgetragenen  Ansicht  liegt  in  der  Verwerfung  der  Silbentrennung 
nach  Maxima-  und  Minima  und  deren  Ersetzung  mit  einer  Theorie  der 
Sprachzentroide.  Nach  modernen  psychologischen  Auffassungen  kann  das 
Gesprochene  nur  in  einer  Kontinuität  von  Ausdrucksbewegungen  be- 
stehen; die  Quantität  der  Ausdrucksenergie  ändert  sich  fortwährend,  aber 
man  kann  verschiedene  Schwerpunkte  (Zentroide)  angeben,  in  welchen 
die  Energie  als  konzentriert  gedacht  werden  kann.  —  Die  Lautver- 
schmelzung wird  zur  Erklärung  des  verschiedenen  Lautwandels  angew^andt. 
In  einem  Kapitel  über  Sprachmelodie  werden  die  Resultate  von  Märten s, 
Schwang  und   Pringsheim,   Meyer,    Pipping,    Victor  und  MaricheUe    (mit 
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Abbildungen)  resümiert.  Die  Melodiekurve  einer  ganzen  Rede,  „Rip  Van 
Winkle's  Toast"  gesprochen  von  dem  Schauspieler  Jefferson,  wird  in  zwei 
Tafeln  gegeben;  die  Messungen  sind  aus  den  dazugehörigen  Sprach- 
kurven gewonnen;  die  Sprachkurven  selbst  sind  als  neun  Tafebi  auch 
gegeben.  Beim  Studium  der  Dauer  sind  Resultate  von  Martens,  Rous- 
selot,  Gr^goire,  Victor,  KrÄl  und  Mares  u.  a.  m.  resümiert.  Die  Theorie 
des  Akzents  wird  erläutert;  danach  folgen  die  Experimente  von  Miyake, 
Schmidt-Wartenberg  u.  a.  Eine  Behandlung  des  Rhythmus  auf  der 
einzig  zulässigen  Grundlage  —  nämlich  der  experimentellen  Psychologie  — 
berichtet  über  die  Experimente  von  Miyake  u.  a.  Das  letzte  Kapitel 
über  Sprachrhythmus  resümiert  die  Untersuchungen  von  Kräl  und  Mares, 
Hurst  und  Mackay,  Miyake,  Meyer  und  Verfasser;  die  neue  Theorie 
ist  ausführlich  besprochen.  Ein  Anhang  gibt  ausführliche  Anweisungen 
für  die  Analyse  der  Vokale;  ein  zweiter  enthält  Untersuchungen  über 
Sprachkurven.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht  alles  bis  1902  auf 
dem  Gebiet  der  Experimentalphonetik  geleistete  in  ein  Buch  zusammen- 
zubringen und  durch  Figuren  zu  erläutern;  die  Resultate  sind  in  Zu- 
sammenhang mil  den  Anschauungen  der  allgemeinen  Phonetik,  der 
Psychologie,  der  Physiologie  und  der  Pädagogik  gebracht.  Jedem  Kapitel 
folgt  eine  vollständige  Literaturübersicht  Besonderes  Gewicht  ist  auf 
genaue  praktische  Anweisungen  gelegt.  Mehr  als  600  Seiten  enthalten 
360  Figuren  und  26  Tafeln.  Das  Buch  wurde  als  ein  aus  einer  Serie 
von  Denkschriften  zur  200  jährigen  Feier  der  Yale  University  ge- 
schrieben. —  ScRiPTURE,  Studies  of  Melody  in  English  Speech^''), 
veröffentlicht  eine  experimentelle  Untersuchung  über  die  englische  Satz- 
melodie. Die  von  Rousselot  eingeführte  Methode  ist  sehr  praktisch,  und 
ähnliche  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  romanischen  Sprachen 
wären  leicht  zu  machen;  bis  jetzt  aber  existiert  keine  einzige.  —  Scrip- 
TüRE,  Researches  in  experimental  phonetics,  second  series^®), 
beschreibt  einen  verbesserten  Apparat  für  die  Abschreibung  von  Gramnio- 
phonplatten,  veröffentlicht  eine  Serie  von  Tafeln  mit  der  ganzen  Kurve 
von  Rip  Van  Winkle's  Toast^  gesprochen  von  dem  bekannten  Schauspieler 
Joseph  Jefferson,  und  gibt  verschiedene  Resultate  an.  Z.  B.  drei  voll- 
kommen deutliche  Fälle  von  stimmhaftem  [h]  sind  abgebildet  und  be- 
schrieben. Das  Material  und  auch  die  Tafeln  erschienen  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Elements  of  Experimental  Phonetics  von  demselben 
Verfasser.  —  Ishiro  Miyake,  Researches  on  rhythmic  action"), 
registrierte  Dauer  und  Tonhöhe  rhythmischer  wiederholter  Laute.  Der 
betonte  Laut  war  durchweg  höher  als  der  unbetonte.  Der  Forscher  stellte 
fest,  dass  beim  Versuch  eine  Bewegung  unregelmässig  zu  wiederholen, 
ein  unüberwindlicher  Drang  zur  Rhythmisierung  stattfand.  —  E.  H.  Tuttle, 
Phonetic  Notation^®),  diskutiert  die  Grundprinzipien  eines  phone- 
tischen Alphabets;  das  phonetische  Alphabet  muss  von  dem  orthogra- 
phischen leicht  zu  unterscheiden  sein,  es  muss  lesbar  und  darf  nicht 
unbequem  sein,  diakritische  Zeichen  sind  zu  vermeiden,  die  Buchstaben 
sollen    im  Setzerkasten    vorhanden    sein.     Das    auf  Grund    dieser  Regeln 

17)  PhS.  1902.  XIX,  599.  18)  Stud.  Yale  Psychol.  Lab.,  1902.  X,  49. 
19)  Stud.  Yale  Psychol.  Lab.,  1902.  X,  22.  20)  Stud.  Yale  Psychol  Lab., 
1902.  X,  96. 
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aufgebaute  System  ist  sehr  zu  loben.  —  Eduard  Sievers,  Ueber 
Sprachmelodisches  in  der  deutschen  Dichtung*^),  trägt  eine 
Theorie  der  Sprachnielo<lie  vor,  welche  nicht  nur  von  hohem  wissenschaft- 
hchen  Interesse,  sondern  auch  von  grossem  Wert  für  die  Methodik  des 
Unterrichts  in  allen  Sprachen  ist 

1903.  GiULio  Panconcelli-Calzia,  Contribution  ä  P^tude  des 
articulations  constrictives  de   Titalien   litt^raire*^),   interessierte 
sich  für  den  Unterschied    zwischen   dem   kurzen  c  wie  in   „dieci"   (toska- 
nisch  oder  romanisch)  und  dem  langen   C  wie   in    „pesce";    mittelst    ver- 
schiedener Methoden  registrierte  er  die  Dauer  und  Zungengaumenkontakte 
für  sechs  Personen :  A  (aus  Udine),  B  (Brescia),  C  (Milano),  D  (Ferrara), 
E  (Perusa),  F  (Roma).     Bei    F   hatte   der   Laut  C  ein  Zungengaumen- 
kontakt  von  derselben  Art,  aber  viel  ausgedehnter,  wie  der  Kontakt  für 
Q\  der  Kontakt  war  auch  starker;   C  war  also  der  Doppelkonsonant  für  c. 
Bei  A,  C,  D,  E  war  C  als  langer  Konsonant  vorhanden;  aber  nicht  so 
lang  wie  bei  F;  der  Zungengaumenkontakt  für  C  war  aber  derselbe  wie 
für  c  bei  F.    Bei  B  war  C  in  beiden  Beziehungen  wie'  das  c  bei  F.    Bei 
F  waren  die  Reibelaute  /)  «,  c  und  ihre  Doppellaute  /jf,  ss^   C  vorhanden ; 
ähnliche  Laute  finden  sich  im  aUgemeiuen  in  Toskana^  Latium  und  einigen 
Dialekten  von  Sizilien.  —  J.  Okakura,  Quelques  observations  sur 
les   sons    japonais**)   veröffentlicht  eine  Reihe  Zungengaumenkontakt- 
bilden  —  Joseph  Popovici,   Recherches   exp^rimentales  sur  une 
prononciation  roumaine^*),  setzt  seine  interessanten  Versuche  fort**). 
Mittelst  vor    den    Mund   gehaltener   Stimmgabeln   will  er  die    Resonanz- 
tone der  Vokale  bestimmen.     Da  er  nichts   weiter    sagt.,    muss    man    an- 
nehmen, dass  er  sich  einen  Vokal  denkt,  seinen  Mund  zum  Aussprechen 
vorbereitet,  und,   ohne  den   Vokal  auszusprechen,  darauf  eine  Stimmgabel 
vor  den   Mund    hält;    diese  Methode    ist    aber    total   unzuverlässig   und 
liefert  nur  Täuschungen.     Als  Höhen  für  die  Vokaltone  gibt  er  an:  [u] 
225,  [o]  450,  [a]  900,  [a,  fe]  1256,  [e]  1800,  [i]  3600,  [i]  3718  Doppel- 
Schwingungen.     Später    sagt   Verfasser:    „L'analyse  acoustique  a  6t6  fait 
ä  l'aide  de  32  r^sonnateurs  qui   ont    6t6   mont^s   a    Toreille",    und    gibt 
dann  genau  dieselben  Zahlen  an   wie  die  von    den  Stimmgabelversuchen 
f'^hrenden.     Diese  zweite  Methode  ist  auch  ganz  unzuverlässig.     Dass 
'^  Resultate    zweier    mittels    verschiedener  Methoden    ausgefüluten  Ver- 
suchsreihen genau  übereinstimmen  sollten,  ist  vollkommen  unmöglich;  die 
f][l)ereinstimmung  hier  rührt   wohl  daher,    dass   nur   gewisse  Stimmgabeln 
^jpd  die  dazu  gehörigen  Resonatoren  zur  Verfügung  waren.    Mittelst  eines 
phonautographen  —  nicht  Phonographen    —    will  Popovici    die  Luft- 
schwingungen der  Vokale  registrieren.    Die  Methode  ist  vollkommen  ver- 
fehlt.    Erstens,  haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,   dass  die  Kurven 
richtig  sind;    sie  können  nicht  wieder  in  SchaU   umgesetzt   werden;    ihre 
wirklichen  Laute  können  wir  nicht  hören.     Zweitens,  haben  wir  wichtige 
Gründe  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln ;  je<ler,  der  mit  Phonographen  zu 
tun  hat,  weiss,  dass  nur  eine  Membran,  deren   Eigen  ton  sehr  hoch  ist  — 
also  eine   steife  Platte  —  einigermassen   gute  Resultate   liefert;   er   weiss 

21)  ANPh.  Bd.  I.    22)  Par.  1903.  V,  394.    23)  Par.  1903.  V,  410.    24)  Par. 
1903.  V,  233.    25)  Vgl.  S.  31. 
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auch,  dass  die  Art  der  Befestigung  und  hundert  andere  'Jatsachen  von 
Einfluss  sind ;  endlich  weiss  er,  dass  der  sorgfältigst  konstruierte  Apparat 
nur  schlechte  Resultate  hervorbringen  kann,  und  dass  der  Rekorder  einzig 
und  allein  nach  seinen  Leistungen  für  das  Ohr  zu  beurteilen  ist.  Seine 
Kurven  analysiert  Popovici  nach  der  Fourierschen  Reihe.  Die  Rousselotsche 
Schule  leistet  das  allerbeste  im  Studium  der  Bewegungen  der  Sprechorgane, 
aber  man  muss  es  als  einen  Mangel  betrachten,  dass  sie  immer  noch  nicht  zu- 
reichende Kenntnisse  der  genaueren  Methoden  der  Vokalanalyse  besitzt;  dazu 
gehören  natürlich  ziemlich  umfangreiche  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Physik,  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  höheren  Mathematik,  und  lange  Übung 
im  Studium  wirklich  genauer  Sprachkurven.  In  dem  Abschnitt  über  die 
Doppellaute  gibt  Popovici  an,  dass  er  21  Diphthonge  besitzt  Er  bespricht 
die  Herkunft  dieser  Diphthonge  aus  dem  Lateinischen.  Mittelst  eines  Kehlton- 
schreibers wurden  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  sowie  auch  die 
Bewegungen  des  Kehlkopfs  registriert.  Hieraus  kann  man  die  Tonhöhe 
des  Stimmtons  und  die  Dauer  der  Laute  bekommen ;  ich  kann  aber  nicht 
begreifen,  wie  man  die  Intensität  (!)  daraus  bekommen  soll,  und  ich  muss 
die  Behauptung  ablehnen,  dass  die  Hohlraumtöne  —  also  die  eigent- 
lichen Vokaltöne  —  mit  dem  Kehlkopf  Schreiber  registriert  werden 
können.  („Dans  ce  cas,  Tunion  des  articulations  des  differents  organes  de 
la  parole  se  montre  par  le  mode  de  composition  des  p^riodes.")  Auf 
sinnreiche  Weise  —  mittelst  eines  vom  Pomum  Adami  reflektierten 
Lichtstrahls  —  beobachtet  er  die  vertikalen  Bewegungen  des  Kehlkopfs; 
der  Kehlkopf  stieg  fortwährend  der  Reihe  nach  für  [o,  a,  u,  a,  e,  ij  im 
ganzen  etwa  15  mm.  Gleichzeitige  Registrierungen  des  Kehltons,  der 
Lippenbewegungen  und  des  Luftstromes  vom  Munde  wurden  gemacht. 
Für  die  Konsonanten  wurde  auch  der  künstliche  Gaumen  gebraucht. 
Unter  den  Einzelresultaten  mögen  folgende  hervorgehoben  werden:  Das 
[1]  zeigte  eine  einzige  Zitterbewegung,  das  [r]  aber  2  bis  8;  die  Kon- 
taktstelle für  die  Zungenspitze  war  etwas  weiter  vorn  für  [1].  Das  [1] 
zwischen  Vokalen  war  kürzer  als  in  Endstellungen;  intervokalische  und 
finale  [r]  waren  kürzer  als  Anfangs-  [rj.  Die  Zungengaumenkontakte  waren 
grösser  für  [1,  r]  mouill6  als  für  die  gewöhnlichen  [1,  r].  Die  Nasallaute 
waren  stimmhaft.  Benachbarte  Vokale  waren  leicht  nasaliert.  Viele  die 
Verschlusslaute  betreflenden  Einzelheiten  müssen  wir  übergehen.  Die 
Kontakte  für  die  mouillierten  [k,  g,  t,  d]  werden  abgebildet;  man  ver- 
misst  eine  Erklärung  ihrer  Geschichte  (vgl.  die  grundlegende  Aj-beit  von 
Lenz).  Die  Dauer  der  Silben  in  Prosa  und  Versen  wurde  einfach  nach 
einer  Schätzung  durch  das  Ohr  (!)  bestimmt.  Die  Tonhöhe  jeder  Schwin- 
gung der  Stimmbänder  während  der  Vokale  in  ca.xiff  mäma,  riHture 
wird  angegeben.  Die  Arbeit  Popovicis  enthält  viele  andere  wichtige 
Beobachtungen.  —  E.  W.  Scripture,  Quelques  perf  ectionne- 
ments  apport6s  ä  la  construction  des  palais  artificiels 
(Palais  avec  lignes;  palais  en  aluminium;  palais  enregistreur)*®)  beschreibt 
seine  Methoden.  Jeder  künstliche  Gaumen  trägt  ein  einJFaches  System 
von  Linien;  gedruckte  Abbildungen  des  Gaumens  —  von  unten  und 
im    Durchschnitt  —  liegen     vor;    der    Kontakt    wird     möglichst    schnell 

26)  Par.  1903.  V,  422. 
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ö'iJ  genau  eingezeichnet.     Der    künstliche  Graumen  aus  Aluminium  oder 
Mangan  kann  sehr  dünn  sein  (wodurch  die  Registrierungen   an  Genauig- 
keitgewinnen); er  ist  aber  teuer.    Der  selbstregistierende  Gaumen  wird  aus 
in  einer  20  prozentigen  Lösung  von  Kobaltchlorid  geträn ktiem  Papier  ge- 
macht; die  obere  Fläche  wird   mit  Kollodion   gefirnisst.     Wenn   gewännt 
—  also  getrocknet  — ,  nimmt  der  künstliche  Gaumen   eine   blaue  Farbe 
an;  die    von    der  Zunge   beim  Versuch   benässte  Fläche    wird    rosa.   — 
Nach  R.  MoNTALBETTi,  Note  sur  Temploi  de   Touranine   pour  les 
palais  artif  iciels*^),    macht  man   in    der   bekannten  Weise   einen  Ab- 
guss  des  Gaumens.     Diesen  bestreicht  man  mit  „Ouranin";  nach  Trocken- 
werden   hebt  man   die   dünne   Schicht  Ouraniu  ab,    und  hat    einen    sehr 
dünnen,     genauen     und     fast     kostenlosen     künstlichen     Gaumen.      Das 
„Ouranin"    ist    von    dem    Erfinder   279,    rue  Saint-Denis,   Paris,    zu    be- 
ziehen.   —    Scripture,    A  record    of    the    melody   of   the    Lord's 
Prayer*®),    registrierte   das  Vaterunser    im  Englischen    und    untersuchte 
die  Melodie.     Die  Resultate    wurden  mit  Rip   Van   Winkle's   Toast  von 
Jefferson  und  mit  einer  Reihe  von  englischen  Sätzen  verglichen.   Das  Vater- 
unser zeigt«  folgende  Eigentümlichkeiten :   1.  monotone  Melodie,  2.  allgemeine 
niedrige  Tonhöhe,   3.  geringe  Zirkumflexion,  d.  h.  geringe  Auf-  und  Ab- 
steigung  der  Melodie  in  den  einzelnen  Lauten,  4.  ungewöhnlich  viele  Pausen, 
5.  ungewöhnliche  Länge  der  Pausen,  6.  ungewöhnliche  Länge  der  Laute. 
Diese  Merkmale  sind  wahrscheinlich  als  allgemeine  Eigenschaften  der  religiösen 
Aussprache  aufzufassen.  —  Zünd-Burgüet,  Das  französische  Alpha- 
bet in  Bildern,  Schülerausgabe  zu:  Methode  pratique,  physio- 
logique    et    compar^e    de    prononciation    fran9aise*®),    will    „der 
deutschen   Jugend   eine  richtige   und  schöne,    weil    bew^usste,  Aussprache 
des  Französischen    ermöglichen   und    den  Lehrern   ihre    schwere  Aufgabe 
erleichtem".     Nach  einer  einführenden  Beschreibung  der  Sprachwerkzeuge 
und  einigen  allgemeinen  Regeln  über  die  französische  Aussprache  folgt  eine 
Reihe  Bilder    von    einem    Gesicht    mit     verschiedenen   Lippenstellungen. 
Jedes  Bild  w^ird  von   einer  kurzen  Beschreibung    der  Organ  Stellung    und 
einer  Menge  ArVortbeispielen  begleitet.     Z.  B.  über  mittleres  oder  gewöhn- 
liches [a]  wird  bemerkt  „ähnlich  norddeutschem  [a]  in  Bast,  Last^  Gasse; 
Organstellung:  Lippen-  und  Kieferabstand  massig,  wie  für  deutsches  [a]; 
die  Zunge  liegt  an  der  unteren  Zahnreihe  und  drückt  ganz  wenig  an  die 
Schneidezähne    an;    Beispiele:    a,   a,    abat-,    abattre,  u.  s.  w.",    dazu    das 
Bild  des  Mädchens   mit   offenem  Munde.     Wozu    soll    das    alles?    Wenn 
der  Lehrer  ein  Franzose  ist,    so  kann   er  selbst    die  Lippenstellung    viel 
besser  zeigen.     Wenn  kein  Franzose  dabei  ist,  was  nützt  eine  Abbildung 
der  Lippen,  was  hat  die  Beschreibung  der  Organstellung  für  einen  Sinn  ? 
mit  den  Wörtern  „ähnlich  dem   norddeutschen    [a]"    war  doch    alles    ge- 
sagt!    Man  wäre  geneigt,  diese  Publikation   als   eine  Parodie   von  Rous- 
selots  Pr6cis  —  es  sind  ja  Parodieen  von  den  besten  Dingen  —   aufzu- 
fassen ;  nur  weiss  man,  dass  es  sich  nicht  um  etwas  so  verhältnismässig  geist- 
reiches wie  eine  Parodie  handelt,  sondern  um  eine  oberflächliche  Schreiberei, 
die  enist  gemeint  war.  —  Ernst  A.  Meyer,  Englische  Lautdauer-^^ 


27)  Par.  1903.  V,  425.      28)  NS.  1902/03.  X,  514.      29)  Marburg   1903. 
30)  SHVÜ,  1903.  VIII,  3. 
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registriert  die  Dauer  verschiedener  Laute  mittelst  Mundtrichter,  Kehlion- 
schreiber und  Doppellippenhebel.  Die  Methoden  sind  leicht  anwendbar; 
ähnliche  Untersuchungen  für  andere  Sprachen  wären  zu  wünschen.  — 
GüERLiN  DE  GüER,  Atlas  di alcctolog ique  de  Norniandie,  P*" 
Fascicule,  Region  de  Caen  a  la  mer^^),  gibt  uns  den  Anfang  einer 
sorgfältigen  wissenschaftlichen  Arbeit.  —  Leopold  Südre,  Petit  Ma- 
nuel de  Prononciation  Fran9aise  a  Tusage  des  fitrangers,  I®*" 
Fascicule:  Voyelles  Fran9aises^*),  bringt  uns  eine  Zusammenstellung 
von  Wörtern  und  Lektüren  zur  Übung  in  der  Aussprache.  —  E.  W. 
ScRiPTURE,  Mechanics  of  the  Human  Voice^^),  liefert  einen  Bericht 
über  seine  Tätigkeit  bei  den  von  der  Carnegie  Institution  unterstützten 
Untersuchungen  über  Experimentalphonetik.  Ober  die  Hauptmethode  — 
Abschreibung  von  Grammophonplatten  —  ist  schon  berichtet  worden**). 
Die  Untersuchungen  wurden  teils  in  Yale  University  (New  Haven,  Conn., 
Ver.  St.)  aber  hauptsächlich  in  München  ausgeführt.  In  München 
wurde  ein  Laboratorium  eingerichtet  und  eine  Anzahl  Gehilfen  angestellt. 
Sprachkurven  wurden  massenhaft  hergestellt,  und  in  grosser  Anzahl 
analysiert  Besondere  Untersuchungen  über  die  Sprachmelodie  wurden  aus- 
geführt. Als  Resultate  von  allgemeinerem  Interesse  können  eine  neue 
Vokaltheorie  und  neue  Gesichtspunkte  in  Bezug  auf  Sprachmelodie  und 
Rhythmus  angeführt  werden;  die  Einzelresultate  beziehen  sich  auf  das 
Amerikanisch-Englische  und  das  Deutsche.  Ein  besonderer  Apparat 
wurde  für  die  Abschreibung  von  französischen  CeUuloidwalzen  gebaut, 
und  eine  Anzahl  Aufnahmen  von  Prosa  und  Versen  gemacht.  Mittelst 
dieses  Apparats  wurde  das  Gedicht  L'Roi  d'Yvetot  abgeschrieben,  aber, 
trotzdem  diese  Sprachkurven  die  einzig  bis  jetzt  existierenden  genauen 
Kurven  der  französischen  Vokale  und  das  zuerst  vorhandene  Material 
für  ein  Studium  der  französischen  Sprachmelodie  und  Versrhythmus  ent- 
halten, liegen  die  Resultate  wegen  Zeitmangels  noch  unbearbeitet.  Gegen 
Ende  des  Jahres  wurde  das  Laboratorium  nach  Berlin  verlegt.  Der 
Grammophonabschreibeapparat  wurde  im  Psychologischen  Institut  (Prof. 
C.  Stumpf)  der  Berliner  Universität  aufgestellt;  Sprachkurven  wurden 
von  besonderen  Platten  für  Prof.  A.  Brandl  (Englisches  Seminar)  ab- 
geschrieben. Ein  bei  der  Demonstration  gehaltener  Vortrag  ,,Über  das 
Studium  der  Sprachkurven*'  erschien  später  in  OANPh.  —  Moritz 
Trautmann,  Kleine  Lautlehre  des  Deutschen,  Französischen 
und  Englischen  ^^),  gibt  eine  Verkürzung  seines  seit  Jahren  vergriffenen 
grösseren  Buches  „Die  Sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  Laute  des 
Englischen,  Französischen  luid  Deutschen  im  besonderen."  —  E.  R. 
Edwards,  fitude  phon^tique  de  la  langue  japonaise,  Thfese, 
Paris,  1903^*),  hat  eine  Arbeit  geliefert,  welche  in  methodologischer  Hin- 
sicht vielleicht  als  das  Ideal  eines  Elementarwerkes  bezeichnet  werden 
darf.  Die  einzelnen  Laute  werden  kurz  beschrieben;  die  Zungenkontakte 
werden  experimentell  bestimmt  und  abgebildet;  graphische  Registrierungen 
werden   gelegentlich    gebraucht.       Über  den    Inhalt  lässt  sich  —  so  wie 

31)  Paria  1903.  32)  Paris  1903.  33)  Ycar  Book  Nr.  2,  1903,  Carnegie 
Institution  of  Washington,  p.  243.  34)  Vgl.  oben  S.  35  ff.  35)  Bonn  1903. 
36)  Teubner,  Leipzig. 
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Ref.  ohne  Kenntniss  des  Japanischen   beurteilen   kann  —    nur   lobendes 
sagen. 

Phonetisches  Laboratorium,  Berlin,  Linienstrasse  151. 

E.  W.  Scripture. 


Celtisohe  Sprachen  und 
Literaturen.  1902—1903. 

1902.  Aus  der  prähistorischen  Sprachforschung  ist  ein  Aufsatz  von 
H.  d'Arbois  de  Jubainville  ^)  zu  erwähnen,  in  dem  er  die  Paradigmen 
der  urceltischen  Deklination  aufs  neue  aufstellt  und  ihre  Endungen  in 
der  Komposition  und  Ableitung  alter  Eigennamen  nachzuweisen  sucht. 
A.  HoLDEK^*)  arbeitreiches  Wörterbuch  der  urceltischen  Namen,  die  bei 
Autoren,  in  Urkunden  und  in  Inschriften  verstreut  vorkommen,  ist  mit 
der  16.  Lieferung  bis  zum  Buchstaben  T  gelangt.  Gewissermassen  eine 
Einleitung  in  das  weite  Werk  bildet  H.  d'Arbois^)  Zusammenstellung 
der  alten  Autoren,  die  Celtica  überliefert  haben.  Altceltische  Sitze  in 
Portugal  besprach  J.  Leite  de  Vasconcellos  *),  einige  belgische  Namen 
V.  TouRNEUR®).  Aber  in  der  Erklärung  ist  aUe  Vorsicht  geboten;  wer 
sich  darin  versuchen  will,  sollte  in  den  erhaltenen  celtischen  Sprachen 
wohl  bewandert  sein*).  Die  alten  Inschriften  in  der  irischen  Ogham- 
oder  Strichschrift,  von  denen  J.  Rhys'')  eine  Anzahl  sorgfältig  edierte 
und  behandelte,  geben  leider  wenig  mehr  als  Eigennamen. 

Sonst  sind  auf  dem  Gebiete  der  galischen  Grammatik  noch  einige 
Nachträge  zu  den  Erörterungen  über  die  Partikel  ro  zu  erwähnen®).  Die 
altirischen  Glossen,  die  auf  vier  Wiener  Blättern  aus  Bedas  *De  temporum 
ratione'  erhalten  sind,  wurden  von  J.  Strachan®)  aufs  neue  ediert.  Mit 
der  Deklination  des  Neuirischen  beschäftigte  sich  G.  Dottin^%  über 
einige  allgemeine  Lautgesetze  handelte  J.  Vendryes^^).  Der  Name  des 
Iren  Tundalus  oder  Tnugdalus,  der  durch  seine  im  Mittelalter  viel  ver- 
breitete Vision  bekannt  ist,  lautet  nach  K.  Meyer  ^*)  irisch  Tmlthghal 
oder  TnüdgaL     Von    den   lateinischen   Lehnwörtern    im  Irischen,    einem 


1)  La  d^linaison   celtique   des    noms   (RC.  XXIIl    135—172).       2)  Alt- 
celtischer  Sprachschatz.  16.  Lieferung:  Telorus  —  Tyticus.   Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1904.    3)  Frincipaux  auteurs   de  Tantiquit^  ä  consulter  sur  l'histoire  des  Geltes 
depuis  les  tempe  les  plus  anciens  jusqu'au  r^gne  de  Thdodose  1^^,  Paris,  A.  Fönte- 
moing,  XV  4-  344  pp.    4)  Les  Geltes   de  la   Lusitanie  portugaise  (RC.  XI 11 
74-82).    5)  Recherches  sur  le  Belgique  celtique.  Louvain  1902—1903  (Muß.  VI 
423ff.,  VII  476ff.)    17  und  5  pp.      6)  Ed.   Halter,  Noel  d'Alsace.    Strass- 
bourg,  J.  Noiriel  30  pp.       7)  The   Ogam-inscribed   ßtones  of   the    Royal   Irish 
Academy,  and  of  Trinity  Gollege,  Dublin  (JSAI.  XXXII 1—41).   8)  H.  Pedersek, 
Zur  Lehre  von  den  Aktionsarten  (ZVglS.  XXXII 219—250);  Ghb.  Saraüw,  Syn- 
taktisches, namentlich  abschliessende  Bemerkungen  überPerfektivforraation(ZVglS. 
XXXVIII 145—193) ;  J.  Strachan,  Bo  with  the  inaperfect  indicative  in  Irish  (RC. 
XXIIl  201  f.).  9)  The  Viennafragments  of  Bede  (RG.  XXII 40—49).  10)  L'^volution 
de  la  d^Iinaison  irlandaise  ^tudi^e  dans  deux  dialectes  de  Con nacht  (MdL  ling. 
Offerts  ä  M.  A.  Meillet,  Paris,  G.  Klincksieck,   p.  17—48).    11)  Rdflexions  sur 
les  lois  phonätiques  (ibid.  p.  115—131).    12)  Miscellen  (ZCPh.  IV  345). 
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wichtigen  Elemente  der  Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten,  machte  auf 
Grund  der  bisherigen  Forschungen  J.  Vendryes^')  eine  Sammlung,  über 
die  ich  in  der  Zeitschrift  für  celtische  Philologie  IV  576 ff.  schon  be- 
richtet habe.  Den  schottisch-gälischen  Dialekt  der  Insel  Skye  lehrte 
C.  M.  Robertson^*)  genauer  kennen;  eine  sehr  eingehende  und  genaue 
Beschreibung  der  Aussprache  der  sämtlichen  albanischen  Dialekte  unter- 
nahm G.  Henderson**).  Für  die  Aussprache  des  Irischen  im  18.  Jahr- 
hundert bieten  einigen  Anhalt  die  Wörter,  die  Dom  Louis  Le  Pelletier 
1752  in  seinem  armorischen  Wörterbuch  anführt*®).  Von  lexikalischen 
Arbeiten  ist,  ausser  den  früher  erwähnten  mittelirischen  Contributions 
von  K.  Meyer,  ein  sehr  genaues  Glossar  zu  dem  irischen  Katechismus 
Donlevys  vom  J.  1742  zu  nennen,  das  Agnes  und  F.  N.  Finck*')  aus- 
arbeiteten. Die  Sprache  Donlevys  steht  der  von  Keating  geschaffenen 
klassischen  neuirischen  Schriftsprache  sehr  nahe,  zeigt  aber  freilich  nur 
den  theologischen  Teil  ihres  Beichtums.  Von  mancherlei  Hilfsbüchern, 
die  die  heutige  Umgangssprache  lehren,  führe  ich  die  Preisschrift  von 
J.  J.  Doyle")  an. 

Von  den  Studien  über  die  britannischen  Sprachen  ist  das  Folgende 
zu  verzeichnen.  J.  Loth**)  liess  einen  dritten  Band  seiner  welschen 
Metrik  erscheinen,  der  in  das  Cornische  und  Irische  übergreift,  aber  eine 
eigentliche  Geschichte  der  celtischen  Metrik  nicht  gibt.  Für  die  Behand- 
lung der  Verskunst  der  altem  welschen  Gedichte  hatte  der  Verf.  keine 
Vorgänger,  und  deshalb  urteilte  ein  so  gründlicher  Kenner  wie  Morris 
Jones  über  diese  günstiger  als  über  die  neuw-elsche  Metok,  womit  das 
Werk  eröffnet  wurde.  J.  Loth^^)  nahm  sich  auch  des  wenig  gepflegten 
cornischen  Dialekts  an  und  gab  einige  biblische  Kapitel  (Genesis  3  und 
Matthäus  2.  4)  aus  neuern  Handschriften  des  Britischen  Museums  heraus; 
dazu  veröffentlichte  er^^)  auch  eine  Reihe  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Williams' Wörterbuch.  Über  die  armorische  Sprache  sind  zwei  Grammatiken 
erschienen,  die  gelobt  werden,  die  eine  von  Fr.  VallISe**)  und  die 
andere  sehr  erwünschte  über  den  venetischen  Dialekt  von  A.  Güillevic 
und  P.  Le  Goff^^).  Ihre  lexikalischen  und  etymologischen  Beiträge 
setzten  andere  fort**). 

13)  De  hibemicis  vocabulis  quae  la  atina  liogua  originem  duxenint  disser- 
tationem  scripsit  atque  indices  construxit  Lutetiae  Paris.,  C.  Klincksieck 
20()  pp.  Cf.  RC.  XXIV  lOo.  14)  Skye  Gaelic  (TC^SI.  XXIII  p.  54—89). 
15)  The  Gaelic  Dialecta  (ZCPh.  IV  244  ff.  493  ff.).  16)  G.  Dottin,  Les 
mots  irlandaiß  dans  le  dictionnaire  de  Le  Pelletier  (ABret.  XVII  45 — 57). 
17)  A  glossary  to  Doolevy's  Catechism  (ACPh.  II  ]— 131).  18)  Leabhar 
cainte.  Si^amus  ua  Dubhghaill  do  sgrlobh,  Stiophan  Bair^ad  do  chuir  i  neagar. 
Baile  Atha  Ciiath.  VI  -f-  172  pp.  19)  La  metrique  galloise  depuis  les  plus 
andens  textes  jusqu'ä  nos  jours.  Tome  II,  2.  partie.  Paris,  A.  Fontemoing. 
(Cours  de  litt<^r.  ccit.  XI).  335  pp.,  vgl.  RC.  XXIV  86—94.  20)  Etudes  cor- 
niquosll  (RC.  XXIII  173— 2(X));  dazu  die  Berichtigungen  von  H.  Jenner  (ibid. 
XXIV  l.")!) — IGl).  21)  Remarques  et  corrections  au  Lexicon  cornu-britanicum 
de  Williams.  Paris,  E.  Bouillon.  (Aus  RC.  XXIII  237—302).  22)  Le90D8  ^1^- 
mentaires  de  grammaire  bretonne.  Saint-Brieue,  vgl.  ABret.  XVIII  61  Off. 
23)  Grammaire  bretonne  du  dialecte  de  Vannes.  Vannes,  Lafolye  frferes.  l.")l  pp., 
vgl.  RC.  XXIII  108;  ABret.  XVIII  479.  24)  Gloasaire  cryptologique  breton, 
3e  Supplement.  Paris,  Welter  i  'M\  pp.,  (vgl.  RC.  XXIII  104);  J.  LoTH,  Notes 
aymologiques  bretoones  (RC.  XXIII  117— 120,  .  203— 20(5,  XXIV  84f., 
408-411). 
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Aus  der  lateinisch-celtischen  Literatur  sind  die  Vitae  dreier  irischer 
Hej*Iip:en  zu  erwähnen,  die  dem  Zeitalter  der  Merovinger  angehören  und 
ausserhalb  ihrör  Heimat  gewirkt  haben:  Columbanus,  Gallus  und  Furseus; 
ihre  sorgfältigen  Ausgaben  verdankt  man  B.  Krüsch**).  Über  den 
vierten  Bischof  von  Salzburg  (767 — 784)  den  gelehrten  Iren  Virgil,  der 
die  Lehre  Isidors  und  Bedas  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  vertrat, 
handelte  Herm.  Krabbo**). 

Aus  mancherlei,  was  K.  Meyer*'')  aus  irischen  Handschriften  mit- 
teilte, ist  eine  Homilie*^)  hervorzuheben,  die  ihrer  Sprache  nach  noch 
aus  altirischer  Zeit  stammen  würde.  In  Hinsicht  der  alten  epischen 
Literatur  analysierte  R.  Thurneysen  **)  die  verschiedenen  Überlieferungen 
der  Erzählung  vom  *Feste  des  Briccriu':  in  der  jungem  Rezension  erkennt 
er  Vei-suche,  den  mangelhaft  zusammengefügten  Text  der  altern  im  Lebor 
na  huidre  einheitlich  zu  gestalten.  Wh.  Stokes'°)  edierte  und  über- 
setzte die  alte,  sprachlich  schwierige  Sage  vom  Könige  Conaire  M6r,  der 
von  seinen  Milchbrüdern  im  Bunde  mit  dem  britannischen  Piraten  Ingcßl 
überwältigt  wunle,  und^^)  die  Erzählung  von  dem  Oberkönige  Muircher- 
tach,  der  975  der  Rache  einer  durch  ihn  ihrer  Verwandten  beraubten 
Konkubine  zum  Opfer  fiel.  Das  bekannte  Gredicht  des  dem  10.  Jahr- 
hundert angehörigen  Dichters  Cinaeth,  das  sehr  prosaisch  eine  lange 
Reihe  irischer  Sagenhelden  mit  den  Veranlassungen  ihres  Todes  aufzählt, 
wurde  von  demselben  Herausgeber  aus  drei  Handschriften  ediert^*).  Eine 
von  K.  Meyer  ^^)  veröffentlichte  Liebesgeschichte  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert, in  der  der  Held  schliesslich  den  Pilgerstab  und  die  Heldin  den 
Schleier  nimmt,  ist  gleichfalls  grösstenteils  in  Versen  abgefasst.  Wh. 
Stokes^*)  besprach  eine  Anzahl  Stellen  in  dem  von  ihm  edierten  Heiligen- 
kalender des  Oengus  und  R.  Henebry^*)  setzte  seine  Ausgabe  des 
Lebens  des  heiligen  Columbcille  (Columba)  fort.  Einige  von  Thorkelin 
stammende  Blätter  aus  der  Sammlung  der  irischen  Gesetzbücher  in  clor 
Kopenhagener  Bibliothek,  die  einst  die  Aufmerksjunkeit  Zeussens  erregt 
hatten  (ZfceltPhil.  III  361,  366)  und  über  die  ich  1898  einiges  nähere 
mitteilte  (ZfceltPhil.  II  3  24  f.),  wurden  von  Wh.  Stokes^*)  abge- 
druckt 

Von  dem  wichtigsten  Prosawerke  der  neuirischen  Literatur,  der  Ge- 
schichte Irlands  von  Geoffrey  Keating  (f  1650),  von  der  W.  Haliday  1811 
die  erste  knappe  Hälfte  ediert  hat,  veranstaltet  die  Irish  Texts  Society 

25)  Passiones  vitaeque  sanctorum  aevi  Merovingici  (MGHSS.  IV),  p.  Iff., 
251  ff.,  434 ff.  26)  Bischof  Virgil  von  Salzburg  und  seine  kosinologischen  Ideen 
(MlÖG.  XXIV.  Band),  28  pp.,  vgl.  ZCPh.  IV  583.  27)  Mitteilungen  aus 
irischen  Handschriften  (ZCPn.  IV 234 ff.);  neue  Mitteilungen  aus  irischen  Hand- 
schriften, namentlich  R.  I.  A.  ~  (ACPh.  II  136—146).       28)  Eine  altirische 

Homilie  (ZCPh.  IV  241  ff.).  29)' Die  Überiieferung  der  FLed  Bricrenn  (ZCPh. 
IV  193 ff.).  30)  Togaü  Bruidne  Da  Derua,  The  Destruction  of  Da  Derga's 
Hostel,  edited  with  translation  and  glossarial  index.  Paris,  E.  Bouillon.  XI 4- 
199  pp.  (Aus  der  RC.  t.  XXII).  Vgl.  ZCPh.  IV  377;  Folklore  XIII  327  ff. 
31)  The  death  of  Muirchertach  raac  Erca  (RC.  XXIII  395—437).  32)  On  the 
deaths  of  some  Irish  heroes  (RC.  XXIII  303—347).  33)  An  Irish  love-story 
of  the  ninth  Century  edifed  and  translated.  London,  D.  Nutt  30  pp.  Vgl. 
ZCPh.  IV  377.  34)  Notes  on  the  martyrology  of  Oengus  (RC.  XXIII  83—87). 
3;))  Betha  Coluimb  Cillc  (ZCPh.   IV  276  ff.).     30)  On  the    Copenhngen    frag- 
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eine  neue  Ausgabe  mit  Übersetzung  und  der  erste  Band  ist  erschienen  ^^). 
Dem  Herausgeber  stehen  die  besten  Handschriften  zur  Verfügung  und 
er  teilt  auch,  mit  Hilfe  einer  wunderlichen  Zeilenzählung,  Varianten  mit; 
aber  es  gelingt  nicht  aus  diesem  kritischen  Apparat  sich  über  die  einzelnen 
Manuskripte,  unter  denen  ein  angebliches  Autograph  des  Verfassers  ist, 
ein  Urteil  zu  bilden.  Der  Text  selbst  dieses  ersten  Teiles,  der  schon 
gedruckt,  zum  Teil  zweimal  gedruckt  war  (die  Einleitung  hat  der  Heraus- 
geber selbst  1898,  den  Anfang  der  Greschichte  P.  W.  Joyce  schon  1880 
wieder  herausgegeben),  wird  Kritiker  schwerlich  befriedigen.  Es  fehlt 
mir  an  Zeit,  ist  hier  auch  wohl  der  Ort  nicht,  dies  weiter  auszuführen, 
aber  ein  Beispiel  möge  zeigen,  wie  der  Herausgeber  in  der  Wahl  seiner 
Lesart-en  fehlgreift.  Pag.  136  steht  eine  Strophe,  die  mehrfach  sowohl 
Metrik  als  Syntax  verletzt: 

Sem  roghabh  i  nAsia  ndit .  Cham  go  na  chlainn  'san  Afraic 
lafeth  uasal  agtis  a  mhic  .  is  iad  roghabh  an  Eoraip. 
*Sem  took  bis  place  in  Asia;  Cham  with  bis  children  in  Africa;  the  noble 
Japheth  and  bis  sons,  it  is  they  who  obtaincd  Europe*.  Im  Texte  bildet 
dit  (st.  n-ait)  keinen  Reim  zu  Afraic  und  kann  nicht  *sein  Platz'  heissen;  a^gus 
(st.  7  der  Handschriften)  *und*  passt  nicht  in  den  Vers  und  muss  is  ge- 
sprochen werden;  an  Eoraip  ist  falsch  st.  i  n Eoraip;  roghabh  heisst 
nicht  'er  nahm',  sondern  absolut  'er  nahm  in  Besitz,  ging  hin,  liess  sieb 
nieder*,  wie  im  Mittelirischen  con  gabsat  i  ndithrub  *sie  liessen  sich  in 
der  Wüste  nieder*.  Danach  ist  die  Übersetzung  zu  ändern.  Aus  der 
zweiten  Strophe  auf  p.  168  sieht  man,  dass  Haliday,  der  gaosaigh  .  .  . 
aosaigh  liest,  einer  bessern  Handschrift  gefolgt  ist,  als  der  neue  Heraus- 
geber, der  gndsaigh  .  .  .  fdsaigh  hat;  denn  jenes  ist  die  alte  Lesart 
im  Buche  von  Leinster  G**  1;  u.  s.  w. 

In  der  religiösen  Literatur  der  Gelten  ist  der  Streit  zwischen  Seele 
und  Körper  kein  seltenes  Thema.  Aus  der  altern  Zeit  ist  ein  irischer 
Prosatext  bekannt.,  der  im  gelben  Buche  von  Lecan  161*,  im  Leabhar 
breac  251**  (ediert  von  Akinson,  Passions  p.  266)  und  in  dem  Pariser 
Cod.  celt.  1  (RC.  XI  392,  399)  vorkommt.  Das  jüngste  Beispiel  ist 
ein  Gedicht  von  Patrick  Denn,  das  J.  O'Daly  1876  ediert  hat.  Aber 
auch  die  metrische  Visio  Fulberti,  die  gelegentlich  dem  Bischof  von  Lin- 
coln Robertus  Capito  beigelegt  wird,  ist  den  Gelten  nicht  unbekannt  ge- 
blieben, und  ich  habe  die  welsche  Version  des  lolo  Goch,  mit  Gegen- 
überstellung des  lateinischen  Textes,  in  der  Zeitschrift  für  celtische 
Philologie  II  1898,  p.  178  fF.  übersetzt.  Eine  etwas  spätere  irische 
Übertragung  des  Gedichts  habe  ich  in  einem  früheren  Berichte  erwähnt. 
Sie  findet  sich  auch  in  dem  Pariser  Codex  celt.  101,  aus  dem  sie 
neuerdings  abgednickt  ist®^). 

Von  neuirischer  Poesie  hat  P.  S.  Dinneen  die  Gedichte  zweier 
Dichter  gesammelt,    die    des   John  Clärach  Mac  DonnelP®),    der    in    der 


meuts  of  the  Brehon  lawa  (ZCPh.  IV  221).  37)  The  history  of  Ireland  by  Geoffrey 
Keating.  Vol.  I  edited  with  translation  and  notes  by  David  Comyn.  London, 
D.  Nutt,  XIV  -[-  237  pp.  38)  Uns  version  irlandaise  du  dialogue  du  corps  et  de 
Päme  attribu^  ä  Robert  Grosseteste  (RC.  XXIII  1-^39).  Der  Herausgeber  ist 
G.  DoTTiN.  Über  den  lateinischen  Text  vgl.  einen  Aufsatz  in  den  PMLA. 
XVI  503.      39)   Amrdin    Seaghäin    Chldraigh    mhic   DhomhnaiU,   maille    le 
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IVfitte  des  18.  Jahrhs.  blühte,  und  die  des  Geoffrey  O'Donoghue*®),  der 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  angehört.  An  Gedichten  und  Märchen 
hat  es  auch  in  den  Zeitschriften  nicht  gefehlt.  Die  Märchensammlung 
DoüGLES  Hydes  in  den  Annales  de  Bretagne  t.  X — XVII  ist  nun- 
mehr abgeschlossen;  eine  Übersicht  ihres  Inhalts  findet  sich  t  XVII 
483 — 505.  Aus  einer  Anzahl  sonstiger  Erzeugnisse  des  Tages  erwähne  ich 
einen  irischen  Asop,  womit  Peter  O'Leary,  ein  guter  Kenner  der  Sprache, 
seine  Landsleute  beschenkte*^).  Einen  Überblick  über  die  gesamte  Ge- 
schichte der  celtischen  Literatur,  wie  sie  sich  in  Irland  und  Wales,  be- 
sonders aber  in  Schottland  entfaltet  hat,  lieferte  Magnus  Maclean, 
issued  with  a  view  to  meeting  the  demands  not  only  of  the  general 
reader,  but  also  of  the  private  student  in  quest  of  a  guide  to  the  original 
sources,  the  authorities,  and  books  on  the  subject'*^). 

Aus  der  britannischen  Literatur  ist  weniger  anzuiPühren.  J.  Gwenog- 
VRYN  Evans  setzte  seinen  vorzüglichen  Katalog  der  welschen  Hand- 
schriften fort,  von  dem  nim  zwei  starke  Bände  vorliegen**).  In  der 
vorhin  angezogenen  Abhandlung  (ZCPh.  II  185  f.)  hatte  ich  bemerkt, 
dasö  die  welsche  Bearbeitung  der  Septem  sapientes,  die  auch  der  ausge- 
zeichnete Gaston  Paris  beachtet  hatte,  eine  ganze  Episode  aus  der  Er- 
zählung von  Kulhwch  und  Olwen  in  den  Mabinogion  eingeschaltet  hat, 
und  stellte  die  beiden  fast  gleichlautenden  Texte  nebeneinander.  Das 
wiederholt  jetzt  J.  Loth**).  Einen  interessanten  welschen  Text  über 
Belehrung  durch  das  Kartenspiel,  der  reich  an  merkwürdigen  historischen 
Andeutungen  ist,  edierte  H.  Gaidoz  aufs  neue**). 

H.  d'Arbois  de  Jubainville*^)  kommt  auf  die  bretonischen  Volks- 
lieder La  Villemarqu6s  zurück,  über  deren  Echtheit  einst  viel  gestritten 
worden  ist.  Es  ist  heute  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Texte  künstlich 
hergestellt  sind,  und  nach  einer  Aufzeichnung  Luzels  hat  La  Ville- 
marqu6  selbst  zugegeben,  dass  er  sie  von  den  Abb6s  Henri  und  Gu^guen 
empfangen  habe  (ABret.  XVIII  322).  D'Arbois,  der  diese  Enthüllung 
übrigens  noch  nicht  kannte,  tritt  dafür  ein,  dass  der  Herausgeber,  der 
1839  erst  25  Jahr  alt  war  und  bretonisch  nicht  verstand,  bona  fide  ge- 
handelt hat.  *I1  s'est  montr6  incapable,  mais  il  6tait  sincöre'.  Auf  alle 
Fälle  müssen  Jugend  und  Unerfahrenheit  vieles  entschuldigen,  vielleicht 
auch  bei  Macpherson,  dessen  Fall  jedoch  ungünstiger  liegt.  Dass  man 
über  die  Echtheit  so  lange  zweifeln  konnte,  erklart  sich  aus  dem  Mangel 
an  philologischer  Schulung:  wer  nur  auf  den  Inhalt  sieht^  hält  schon 
eine  Nachbildung  oder  Nachdichtung  für  eine  Übersetzung. 

Ein  armorisches  Passionsspiel  aus  dem  Jahre  1787  wurde  in  Vannes 
herausgegeben;  als  Dichter  nennt  sich  Sanson*'').  Aus  der  Menge 
anderer  Poesieen   in  den    verschiedenen  Dialekten    der  Bretagne   sei  eine 

heathaidh anfhiUdh agusfoclöir, Dublin, Gaelic League. XXXI-|-1 1  Ipp.  40) Dänta 
Sheafraidh  ui  Dhonnchadha  an  Ghleanna.  DubÜD,  Gaelic  League.  XXIII -|- 55  pp. 
41)  Aesop's  Fahles  in  Irish,  Part  I— V.  Dublin,  The  Irish  Book  Company. 
80  pp.  42)  The  Literature  of  the  Celts  in  history  and  romance.  London,  ßlackie 
and  8on.  XV +  400  pp.  43)  Report  on  Manuscripts  in  the  Welsh  language. 
VoL  II  1.  2.  London  1902,  1903.  X  VIII  +  XVII  +  809  pp.  44)  RC.  XXIII 
349—352.  45)  üne  Version  galloise  de  Penseignement  par  les  cartes,  mit  An- 
hang von  L.  C.  Stern  (ZCPh.  IV  208).  46)  Encore  un  mot  sur  le  Barzaz 
Breig  (RC.  XXIII  121—134).     47)  Passion  ha  Tragerios  hon  Salver  Jesus- 
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Sammlung  lyrischer  Gedichte  erwähnt,  die  aus  den  öffentlichen  Preisbe- 
werbun)2:en  hervorgegangen  ist*®).  Die  Zeitschrift  Melusine*®),  die  vor 
allem  Volkslied  und  Sprichwort  der  Bretonen  pflegte,  ist  mit  dem 
10.  Bande  abgeschlossen  worden.  Doch  setzt  E.  Ernault  seine  darin 
begonnenen  Sammlungen  fort^®).  Ihr  Herausgeber,  H.  Gaidoz,  weist 
in  einem  unterhaltenden  Aufsatze ^^)  die  Zeichensprache  Verliebter  mittels 
eines  übersendeten  oder  zugeworfenen  Apfels  bei  Gelten,  Griechen, 
Römern  u.  a.  nach  und  warnt  darin  etwa  eine  tiefsinnige  Symbolik  zu 
erkennen. 

1903*  H.  D'Arbois  de  Jubainville  legte  in  einem  Büchlein^*) 
die  grammatischen  Formen  des  Urceltischen  dar,  wie  er  sie  auf  Gmnd 
der  Sprachvergleichung  in  den  Vorlesungen  lehrt.  Manche  Aufstellungen 
werden  Zweifeln  begegnen  und  wo  die  Konkordanz  der  beiden  Haupt- 
zweige der  cel tischen  Sprache,  des  gäli sehen  und  des  britannischen,  fehlt, 
wird  man  meist  unsicher  bleiben.  Von  den  indogermanischen  Etymolo^een 
von  Wh.  Stokes^^)  und  von  R.  Thurneysen  **)  muss  ich  weni^tens 
die  eine  erwähnen,  wonach  das  ir.  cet  *Erlaubnis'  mit  dem  lat.  cedo  (aus 
kexdo)  zusammenhänge:  Prof.  Thurneysen  verteidigt  diese  Ansicht,  der 
man  sich  vielleicht  wird  anschliessen  müssen,  gegen  Zimmer  und  will  das 
welsche  caniat  (mittelarm.  quiinyat  aus  lat.  commeatus)  vom  irischen 
cet  durchaus  trennen.  Methodisch  sucht  in  der  Celtomanie  P.  Mai>- 
VEZiN^*)  zu  verfahren.  In  dem  mehrfach  erwähnten  altcelti sehen  Kalender 
von  Coligny  sind  noch  Seymour  de  Ricci*®)  die  Tage  des  Schaltmonats 
durch  die  Monatsnamen  bezeichnet;  diese  sind  nach  seiner  Aufstellung: 
Giamon,  Simivis,  Equos,  Elemb,  Edrini,  Cantlos,  Samon,  Duman,  Riuros, 
Anacan,  Ogron,  Cutios  —  der  Anfang  des  Jahres  steht  nicht  fest^  doch 
ist  Qiamon  ein  Wintermonat  und  Samon  ein  Sommermonat. 

Was  von  altirischer  Sprache  aufgefunden  ist,  besitzt  man  nunmehr 
in  der  schönen  Ausgabe  von  Wh.  Stokes  und  J.  Strachan  vollständig 
vereinigt*').  Der  zweite  Band  umfasst  die  nicht  biblischen  Glossen  und 
die  sonstigen  Texte  und  Verse,  die  man  dieser  frühesten  Epoche  des 
Altirischen  allenfalls  noch  überweisen  kann.  Über  die  Sprache  der  St. 
Galler  Glossen  handelte  J.  Strachan  besonders  ^*^j.  Zu  seinem  alt- 
irischen Glossarium  hat  J.  G.  Ascoli^®)  nach  langer  Unterbrechung  eine 
Fortsetzung  geliefert,  die  die  Buchstaben  f  (Schluss),  m  und  w  (Anfang) 
umfasst;  dass  ein  Wörterbuch,  wenn  es  nicht  streng  alphabetisch  geordnet 

Chrouist  VanDes.  Vgl.  RC.  XXIII  93.  48)  Bleunton  Breis-Izel  Fleurs  de 
Basse-Bretagne,  choix  de  po^sics  couronn^s  par  TUnion  r^gionaliste  bretonne  ä 
Quiniperl^.  Kinnes,  Plihon  &  Hommay  282  pp.  Vgl.  ZCPh.  IV  580.  Die 
Poesieen  erschiene«  zuerst  in  den  Annales  de  Bretagne,  t.  XVIII.  49)  Vgl. 
ZCPh.  IV  378 ff.,  RC.  XXIII  207 f.  50)  Chansons  populaires  de  ia  Basse 
Bretagne  (RC.  XXIII  121  — 134).  51)  La  r^quisition  d^amour  et  le  symbolisme 
de  Ia  pomme.  (AEPHE.  Annöe  1902;  p.  ,1— 33).  Vgl.  ZCPh.  IV  188;  RC. 
XXTIl  90f.;  Revista  Lusitana  VII  52)  Elements  de  Ia  graniraaire  celtiquc. 
Paris,  A.  Fontemoing.  180  pp.  53)  Hibernica  (ZVglS.  XXXVIII  458—472). 
54)  Etymologieen  (IgF.  XIV  127 — 133).  55)  DictioDDaire  des  racines  celtiques. 
Paris,  116  pp  56)  Un  passage  remarquable  du  Calendrier  de  Coligny  (RC.  XXIV 
313—316).  57)  Thesaurus  Palaeohibernicus,  a  Collection  of  Old-Irish  Glossea 
Scholia  Prose  and  Verse  edited.  Vol.  II.  Cambridge  XL  -|-  422  pp.  Vgl. 
ZCPh.  V  424.  58)  On  the  language  of  the  St.  Gall  glosses  (ZCPh.  IV 
470—492).     59)    Glossarium   palaeohibcmicimi,    p.    CCCIX— CCCCIV.    Torino,. 
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ist,  wie  venlienstlich  es?  sonst  sei,  seinem  Zwecke  nicht  völlig  entspricht, 
kann  man  nicht  verhehlen.  Von  seiner  Kritik  des  Wörterbuchs  zu  den 
Gesetzen  von  R.  Atkinson  macht  Wh.  Stokes  eine  veniiehrte  Ausgabe^®). 
Dem  Worte  fir  *mehr,  richtig'  will  V.  Tourneur  einen  eigenen  juristischen 
Sinn  zuerkennen  •^).  Ein  englisch- irisches  Wörterbuch  über  die  neuere 
Sprache  lieferte  E.  E.  Fournier  d'Albe*^).  Obwohl  darin  im  einzelnen 
manches  der  Berichtigung  bedarf,  so  hat  das  Werk  doch  praktische  Vor- 
züge, zu  denen  ich  die  Beschrankung  auf  das  Hauptsächliche  rechne. 

Einige  grammatische  Beiträge  betreffen  die  britannischen  Sprachen. 
H.  Gaidoz*^)  bemerkt  gegen  D'Arbois,  dass  die  Partikel  a  in  welschen 
Sätzen  wie  a  laddo  a  Uddir  *wer  tödtet  wird  getödtet'  an  zweiter  Stelle 
keine  eigentliche  Verbalpartikel  ist,  sondern,  ebenso  wie  das  erste  a,  ein 
Relativpronomen.  Eine  Probe  spätcornischer  Sprache  ist  die  von  J.  Loth 
veröffentlichte  Obersetzung  der  zehn  Grebote^*).  H.  Jenner  ®^)  gibt  eine 
Vorstellung  von  dem  Klange  des  ausgestorbenen  Dialekts,  indem  er  die 
heutige  Aussprache  der  Eigennamen  in  Comwallis  darlegt.  E.  Ernault*^) 
bringt  eine  Fülle  armorischer  Etymologieen. 

Zu  der  lateinisch-celtischen  Literatur  ist  nur  ein  Aufsatz  von 
H.  Williams  anzuführen,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  celtischen 
Kirche,  wie  sie  Zimmer  geschrieben  hat,  beschäftigt^').  Der  Verfasser, 
ein  Welshman,  lässt  dem  deutschen  Gelehrten  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren und  weicht  nur  in  einzelnen  Punkten  von  ihm  ab. 

In  seinen  Mitteilungen  aus  irischen  Handschriften  des  Mittelalters 
fährt  K.  Meyer  fort'^).  Darunter  befindet  sich  auch  der  Kodex  der 
Hui  Maine  vom  Jahre  1372;  er  ist  nicht  ganz  unbekannt,  denn  schon 
Edw.  O'Reilly,  hat  über  den  Inhalt  dieser  Handschrift,  die  damals  dem 
Sir  William  Betham  gehörte,  einige  Seiten  in  seinen  Irish  Writers 
(p.  CXXI — CXXIV).  Die  Sage  vom  Viehraub  des  Fraech,  der  Form 
nach  eine  der  ältesten,  die  erhalten  sind,  edierte  aus  einer  jüngeren  Hand- 
schrift (Edinburg  Nr.  XL)  A.  O.  Anderson*®).  Von  drei  Erzählungen, 
die  Wh.  Stokes  aus  dem  gelben  Buche  von  Lecan  herausgab"^),  ist 
die  von  Luaine  die  merkwürdigste.  Es  heisst  in  dieser  Erzählung,  die 
auch  im  Buche  von  BaUymote  erhalten  ist,  Conchobor,  der  König  von 
Ulster,  sei  nach  dem  tragischen  Tode  Derdres  in  tiefe  Trauer  und  Schwer- 
mut versunken,    so  dass   man   sich  angelegen    sein  liess  ihn  zu  erheitern 

Loescher,  vgl.  RC.  XXIV  213ff.  60)  A  eriticism  on  D'.  Atkinson's  Glossary 
to  Volumes  I — V  of  the  Ancient  Laws  of  Ireland.  London,  D.  Nutt.  49  pp. 
61)  Note  8ur  le  sens  juridique  de  fir  (RC.  XXIV  121—120).  62)  An  English- 
Irish  Dictionary  and  Phrase  Book  with  synonym»,  idioms,  aud  the  genders  and 
declensions  of  nouns.  Dublin.  238  pp.  (ZCPh.  V  191).  63)  La  pr^^tendue 
particule  verbale  a  (ZCPh.  IV  525—526).  64)  Etudes  corniques,  V.  Les 
aix  commandements  de  Dieu  (RC.  XXIV  1 — 10).  65)  Home  rough  notos  on 
the  pronounciation  of  Comish  names  (RC.  XXIV  301—305).  66)  Etudes  d'<^tv- 
mologie  bretonne  (M8LP.  XII  252— 313,  432— 408);  Notes  d' Etymologie  bretoniie 
(ABret  XVII  75ff.,  XVIII  49ff.,  354 ff.).  67)  Heinrich  Zimmer  on  the  Hi.story 
of  the  Celtic  church  (ZCPh.  IV  527).  68)  Mitteilungen  aus  irischen  Hand- 
schriften (ZCPh.  IV  467) ;  Neue  Mitteilungen  aus  irischen  Handschriften  ( ACL. 
II 138).  69)  Tain  ho  Fräich  (RC.  XXIV  127-154).  70)  The  battle  of  Allen 
(ßC.  XXIV  41 — 70);  The  death  of  Crimthann  and  the  adventures  of  the  sons 
of  Eochaid  Muigmedön  (RC.XXIV  172-207);  The  wooing  of  Luaine  and  death 
Ol  Athime  (RC.  XXIV  270—285). 

VoUraolIer,  Rom.  Jahretbcricht  VII.  ^ 
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und  einen  Ersatz   für    die  gestorbene  Gemahlin    zu   finden.     Die  beiden 
Botinnen    des    Königs   gehen    aus    und    finden  Luaine    die   Tochter   Do- 
monchenns,    die    ihm    dann   als    seiner  würdig  verlobt  wird.     Da    kommt 
der     ruchlose    Satiriker    Athirne     mit     seinen     beiden    Söhnen     in      ihr 
Haus    und   alle   drei   entblöden    sich    nicht,    schändliche  Anträge  an     die 
Jungfrau    zu    stellen,    indem    sie    sie    im   Falle    der  Weigerung    mit  den 
giftigsten  Satiren  bedrohen.     Sie  widersteht  den  Unholden  und  die  Satiren, 
die  jene  auf  sie  richten,  erzeugen  auf  ihren  Wangen  drei  Blasen,  Scham, 
Fleck  und  Schimpf,    die    eine  schwarz,    die  andere    rot,    die   dritte  weiss, 
worauf    sie    stirbt    und    allgemein    beklagt   wird.     Das   saubere  Kleeblatt 
entflieht,  wird  aber  von  der  Rache  des  Königs  erreicht.  —  K.  Meyer '^) 
edierte  eine  bisher  unbekannte  Version  des  Märchens  vom  König  Labraid 
Lore  mit   den  Pferdeohren    und    der    Harfe  Craiftines.     Zwei   Fragmeute 
aus  der  alten  irischen  Übersetzung  des  Romans  vom  heiligen  Graal  gab 
F.  N.  Robinson  heraus''*);  in  La  Q.ueste  del  Saint  Graal  von  Fumivall 
entsprechen  sie    den  Stellen   S.  157 — 160  und   165 — 168.     Einen  Text 
der  biblischen  Literatur,  die  Busse  Adams  nach  dem  Sündenfalle,  der  in 
mehreren  mittelirischen  Handschriften  vorkommt,  teilte  aus  dem  erwähnten 
Edinburger  Kodex  A.  O.  Anderson  mit"),    und    die  Legende   von    der 
dreimal    ausgeschnittenen    und    wiederwachsenden    Zunge,     mit    der    der 
Apost^^lmärtyrer  Philippus   den   versammelten  Hebräern    die   Wunder    der 
Welt,    des   Himmels    und   der  Erde   verkündet,    veröffentlichte   aus    dem 
Manuskript  in  Rennes  G.  Dottin'*).     Vier  alte  Gedichte  in  künstlicher 
mitt-elirischer  Sprache   über  Sommer  und  Winter    edierte    und    übersetzte 
K.  Meyer''*).      Das  Merkwürdigste  an  ihnen  ist,    dass  sie  dem  Dichter 
Finn    zugeschrieben    werden.      Da    nun    auch    der    welsche    Elfenkönig 
Gwynii  zu  den  Jahreszeiten   in  Beziehung  steht,    so    habe    ich   darin   in 
der  Zeitschrift  f.  celt.  Phil.  HI  609  einen  Beweis  für  die  lautlich  ohnehin 
geforderte   Identität  der  beiden  Gestalten    erblickt.     Finn    aber  ist   kein 
anderer  als  der  berühmte  Finn  mac  Cumaill  oder  Fingal,  der  demnach  ur- 
sprünglich ein  Dämon  der  Jahreszeiten  gewesen  sein  möchte.     Es  gewinnt 
jedoch   den  Anschein,  als  sei  der  Dämon  mit  dem  Sagenhelden,  den   die 
Dichter  seit  dem  12.  Jahrhundert  besungen  haben,  erst  im  Laufe  der  Zeit 
zu  einer  einzigen  Person  verbunden  worden.    Zu  der  ossianischen  Ballade 
vom    Mantel  der    Keuschheit,   der   in    der    ZCPh.  I  294    behandelt   ist> 
machte  F.  N.  Robinson''®)  einen  neuen  Text  bekannt,  der  in  Einzelheiten 
etwas  abweichend,  aber  leider  sehr  mangelhaft  überliefert  ist.    P.  Dinneen 
veröffentlichte?  zwei  weitere  Ausgaben  neuirischer  Dichter,  Tadhg  O'SuUivan 
genannt  Tadhg  Gaelach'"'),  der  im  IS.  Jahrhundert,  und  Pierce  Ferriter '^®), 
der  im   17.  Jahrhundert  blühte.     Der  erstere,   von   dem   es   frühere  Aus- 


71)  Stories  aod  Songs  from  Irish  manuscripts  VII  (Otia  Merseiana  HI 
46—54).  Vgl.  ZCPh.  IV  579.  73)  Two  fragments  of  an  Irish  romance  of  the 
HoivGrail  (ZCPh.  IV  381— 30.'^).  73)  Peannmd  Adaim  (RC.  XXIV  243—253). 
74)  'Teanga  hithnua  (RC.  XXIV  365—403).  75)  Four  old  Irish  songs  of  aummer 
and  Winter,  edited  and  translated.  London,  D.  Nutt.  27  pp.;  vgl.  ZCPh.  IV  579. 
76)  A  variant  of  the  Gaelic  'Bailad  of  the  Mantle'.  (MPhi.  vol.  I,  p.  145—157). 
13  pp.,  vgl.  ZCPh.  IV  582.  77)  Amhräin  Thaidhg  Ghaedhealaigh  ui  Shüil- 
leahhdin.  Dublin,  Gaelic  League.  VIII  -f  184  pp.  78)  Ddnta  Phiarais  Fei- 
riteir  maille  le  heathaidh  an  fhilidh  is  foclöir,  Dublin,  Gaelic  League.  XXV  + 
83  pp. 
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gaben  gibt  und  der  sich  noch  immer  grosser  Popularität  in  Munster  er- 
freut, ist  ein  Vollender  Meister  der  Verskunst,  aber  es  berührt  fast  seltsam, 
wie  er  seinen  lebhaftesten  Weisen  so  fromme  Ergüsse  anpasst.  Die 
Vision  Merlinos,  eine  neuirische  Divina  comedia,  edierte  nach  mehreren 
Handschriften  und  übersetzte,  beides  leider  nicht  recht  befriedigend, 
R.  Ä.  Stewart-MacAlister'*).  In  Merlino,  einem  gottlosen  Räuber, 
wird  durch  eine  Predigt  der  Wunsch  erweckt  die  jenseitige  Welt  zu 
sehen  und  wirklich  wird  er  durch  die  Tür  eines  Schlosses,  das  er  zu  plündern 
gedachte,  von  einem  himmlischen  Führer  in  die  Hölle  geleitet.  Er  sieht 
ihre  Schrecken  und  die  Strafen  der  sieben  Todsünden  und  wird  über 
die  Einrichtungen  und  Zustände  in  diesem  Reiche  unterrichtet.  Danach 
darf  er  auch  das  Fegefeuer  und  den  Himmel  schauen  und  kehrt  reuig 
und  bekehrt  von  der  Fahrt  zurück.  Der  Name  Merlino  ist,  nach  MacA- 
listers  Bemerkung,  wahrscheinlich  aus  Milino  entstanden,  aber  über  die 
Herkunft  dieser  in  Irland  ziemlich  verbreiteten  Legende  sind  wir  noch 
nicht  aufgeklart  worden. 

Die  nationale  Bewegung  in  Irland,  die  wir  in  diesen  Berichten,  so 
weit  sie  sich  auf  die  Pflege  der  Sprache  bezieht,  seit  Jahren  verfolgt 
haben,  ergreift  immer  weitere  Kreise.  Dauert  sie  an,  so  wird  die  irische 
Sprache  allmählich  eine  ähnliche  Stelle  einnehmen  wie  die  Schwester- 
sprache in  Wales,  so  dass  man  irisch  korrespondiert  und  irische  Unter- 
haltungsblätter liest  So  hat  denn  auch  das  Dubliner  Gaelic  Journal, 
das  seit  zwanzig  Jahren  in  verdienstlicher  Weise  die  Kenntnis  des  Neu- 
irischen gefördert  hat,  ein  neues  Gewand  angezogen.  War  ihm  früher 
die  Sprache  die  Hauptsache,  so  jetzt  der  moderne  Inhalt:  Geschichten, 
(jedichte,  Illustrationen.  Dazu  wird  eine  grosse  Zahl  irischer  Broschüren 
zur  Unterhaltung  verbreitet.  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  ist  von 
diesem  Umschwünge  nicht  abhängig,  denn  die  stille  Arbeit  des  Gelehrten 
^ird  davon  nicht  berührt.  Eine  Art  Gegengewicht  gegen  die  Bestrebungen 
der  praktischen  Richtung  bildet  eine  Hochschule  für  irische  Sprache,  die 
von  K.  Meyer  und  J.  Strachan  in  Dublin  gegründet  wurde.  Ob  die 
Begeisterung,  womit  sie  im  Lande  aufgenommen  wurde,  anhält,  wird  die 
Zukunft  lehren. 

Wir  gehen  zu  den  britannischen  Literaturen  über.  A.  Anscombe 
setzte  seine  Namensregister  zu  den  altwelschen  Genealogieen  fort^^).  Mit 
dem  Sagenkreise  Arturs  beschäftigte  sich  A.  C.  L.  Brown:  der  Erzählung 
von  der  Dame  der  Quelle  und  Iwein  mit  dem  Löwen  liegt  nach  ihm 
eine  Reise  in  die  Unterwelt  zu  gründe,  wie  sie  sich  bei  den  Iren  finden®*). 
Den  Text  des  alten  Schlachtgesanges  Gododin  von  Aneurin  verglich 
Wh.  Stokes  aufs  neue  mit  der  ältesten  Handschrift®^).  Eui  von  J.  Rhys 
im  Celtic  Folklore  erklärtes  Gedicht  im  Schwarzen  Buche  von  Carmarthen, 
das  eine  unter  dem  Fürsten  Seithenin  stattgehabte  Überschwemmung  der 
Ebene  Gwyddno  betrifft,  kommentierte  J.  Loth®^).  Derselbe  teilte  auch 
einiges  über  die  Manuskripte  im  Britischen  Museum  mit^  die  die  Heraus- 

79)  The  Vision  of  Merlmo.  (ZCPh.  IV  394—455,  V  186).  80)  Indexes 
lo  Old-Welsh  genealogies  (ACPh.  II  147—196).  81)  Iwain,  a  study  in  the 
Origins  of  Arthurian  Bomance,  Boston,  Ginn  &  Co.  VI  -f  147  pp.  (SNPhL.  vol. 
VIII).  Vgl.  ZCPh.  IV  582.  82)  A  collation  of  Skene's  edition  of  the  Book  of 
Aneurin  (ACPh.  II  132—135).    83)  La  legende  de  Maes  Gwyddneu  dans  le  Livre 
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geber  der  Myvyrian  Archaiology  gebraucht  haben  ^*).  Von  der  neueren 
armorischen  Literatur  veröffentlichte  V.  Tourneur^*)  nach  einer  Pariser 
Handschrift  des  18.  bis  19.  Jahrhunderte  die  Moralitat  'die  Weisheit  und 
der  Kummer*.  E.  Ernault  h'ess  einen  Band  armorischer  Gedichte  er- 
scheinen®®): die  darin  enthaltenen  Balladen,  Schwanke,  Märchen,  Fabeln 
sind  grösstenteils  aus  fremden  Sprachen  nachgebildet  und  sind  uns  schon 
durch  die  sorgfältige  Behandlung  der  Sprache  wertvoll.  Auch  in  der 
Bretagne  bildet  sich  die  einheimische  Sprache  mehr  und  mehr:  von 
Tanguy  Malmanche®'')  wurde  eine  eigene  armorische  Zeitschrift  für 
Literatur  ins  Leben  gerufen.  Einen  Artikel  über  die  bretonische  Krie^- 
poesie  des  Jahres  1870  — 1871  verdankt  man  H.  Gaidoz*^).  Er  ist 
seiner  Zeit  in  der  Revue  des  deux  Mondes  erschienen,  aber  die  in  Über- 
setzung mitgeteilten  Gedichte  sind  noch  heute  durch  die  darin  zum  Aus- 
druck kommende  patriotische  Gesinnung  der  Bretonen  bemerkenswert. 

Berlin,  den  29.  Januar  1905.  L.  Chr.  Stern. 


Arabisch.   1901—1903. 

1901.  G.  DE  Gregorio  e  C.  F.  Seybold,  Sugli  elementi 
arabi  nel  dialetto  e  nella  toponomastica  dell*  isola  di  Pan- 
telleria:  in  des  ersteren  SGIt.  II  225—238,  Palermo:  Der  mittel- 
alterliche arabische  Dialekt  des  alten  Cossyra,  arab.  Qügira,  ist  vom 
Italienischen  verdrängt,  nur  wenige  arabische  Appellativa  haben  sich  im 
Dialekt  der  Insel  erhalten,  um.  so  mehr  arabisches  Sprachgut  in  den 
topographischen  Eigennamen.  Gustav  Körting,  Lateinisch-Roma- 
nisches Wörterbuch,  2.  A.  1901  ist  hinsichtlich  des  Arabischen  ganz 
veraltet,  voll  Fehler  und  Ungenauigkciten.  Andres  Piles  Ibars,  Va- 
lencia    arabe.    Tomo  I.   Valencia  (Alufre)     (XIV,   548,  IX  S.). 

1902.  David  IjOpes,  Toponymia  arabe  de  Portugal,  RHisp. 
IX,  Paris,  44  S.  Arciduca  Luigi  Salvatore  d'Aüstria,  Voci  di 
origine  araba  nella  lingua  delle  Baleari  in  Act^sdu  12"**' Congr^.^ 
International   des  Orientalist^s  (de  Rome   1899),  Florence  III  I,   1  —  56. 

1903.  Feancisco  Codera,  estudios  criticos  de  Historia 
ärabe  ospaiiola,  Zaragoza  (XVI  374  S.)  =  Colecciön  de  estudios 
ärabes  VII.     G.  de  Gregorio  e  C.  F.  Seybold,   Glossario    delle   voci 

noir  de  Carmarthen  (RC.  XXIV  349 — 364).  84)  La  principale  source  des 
po^mes  des  XII — XIV^s  ßibcles  dans  la  Myvyrian  Archaeology  of  Wales  (RC. 
XXIV  13 — 40).  'Archaiology'  heisst  es  in  der  welschen  Ausgabe;  sie  ist  nach 
dem  einen  der  drei  Herausgeber  benannt,  der  die  Kosten  bestritt,  Owen  Myvyr 
Jones,  einem  Kürschner  in  Thames-Street  in  London  (t  1814).  85)  Ar  furnes 
ac  ar  jagrin,  moralit^  bretonne  (RC.  XXIV,  255—269;  vgl.  430 — 435). 
86)  Gwerziou,  soniou  ha  marvailhouj  brezonek  ha  gallek,  gant  toniou,  Barz 
ar  Gouet.  Poesies  bretonnes  et  franyaises  avec  un  conte  eu  prose  et  airs  not^. 
Saint-Brieuc,  Renö  Pmdhomme  XXI  -h  293  pp.  87)  Spered  ar  Vro,  Kelouenn 
a  lizeradur  brezonnek.  Paris,  M.  Le  Dault.  —  Die  Buchhandlung  M.  Le  DauU 
in  Paris  befasst  sich  vorwaltend  mit  dem  Vertrieb  armorischer  Bücher.  88)  Petition 
pour  les  langucs  provinciales  au  Corps  Idgislatif  de  1870  par  le  Comte  de  Cha- 
rencey,  H.  Gaidoz  &  Ch.  de  Gaulle.   Paris,  Alphonae  Picard  et  Fils.  57  pp. 
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siciliane  di  origiiie  araba  in  SGIt.  III  228—251,  Palermo.  Victor 
Chauvin:  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ou  relatifs  aux 
Arabes  publies  dans  TEurope  chr6tienne  de  18  10  ä  1885: 
VII.  Les  mille  et  une  Nuits  (Quatri^me  partie).  Liege-Leipzig  1903, 
192  8.  gr.  8^  —  Fortsetzung  und  Vollendung  des  eingehenden  R6sum6 
des  Contes  mit  Table  alphabötique  S.  179 — 192,  worin  auch  die  eigen- 
artige neuentdeckte  Geschichte  von  Sül  und  Schumül,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  C.  F.  Seybold  1902,  näher  behandelt  ist  S.  107 
bis  112.  Durch  diese  4  ausführlichen  Teile  der  Bibliographie  über 
1001  Nacht  werden  die  auf  diese  eigentümliche  arabische  Vulgärliteratur 
bezüglichen  Studien  besojiders  gefördert  werden.  Das  nächste  8.  Heft 
der  wertvollen  Bibliographie  wird  die  weitschichtige  Literatur  über  Syn- 
tipas  enthalten. 

Tübingen.  C.  F.  Seybold. 


Lateinisolie  Sprache*.    1902—1903. 

Hochlatein.  1902.  Der  Bericht  wird,  wie  sein  Vorgänger,  nur 
die  Ausgaben  und  wichtige,  auf  die  Sprache  bezügliche  Abhandlungen 
namhaft  machen  unter  Ausschluss  aller  rein  literarhistorischen  und  text- 
kritischen Beiträge. 

Die  Ciceroliteratur  hat  keinen  Zuwachs  an  hervorragenden  Aus- 
gaben erfahren.  Denn  die  Oxforder  Ausgabe  der  Briefe  von  L.  C. 
PüRSER^)  kann  neben  den  deutschen  von  Mendelssohn  und  C.  F.  W. 
Müller  füglich  entbehrt  werden,  zudem  in  den  beiden  bis  jetzt  erschie- 
nenen Bänden  (die  ep.  ad  Att.  sind  noch  ausständig)  keine  neuen  Textes- 
quellen erschlossen  sind.  Ebensowenig  bestand  ein  wissenschaftliches 
Bedürfnis  für  eine  Neuausgabe  der  Schrift  de  oratore,  wie  sie  uns  der 
Engländer  A.  S.  Wilkins^)  bietet,  zumal  sich  der  gegenwärtige  Text 
nicht  stark  von  seiner  früheren  kommentierten  Ausgabe  unterscheidet. 
Eine  brauchbare  Separatausgabe  der  ersten  philippischen  Rede  hat  H.  de 
LA  ViLLE  DE  MiRMONT  ^)  erscheinen  lassen,  deren  Text  im  Anschluss 
an  die  besten  deutschen  Bearbeitungen  festgestellt  ist.  Die  Erklärung 
bringt  viele  Parallelst^Uen,  ist  aber  häufig  recht  elementar  gehalten.  — 
Von  der  schwedischen  Ausgabe  des  Columella  von  W.  Lundström*) 
ist  ein  weiteres  Bändchen,  das  versifizierte  10.  Buch  erschienen.  Es  wäre 
—  auch  schon  im  Interesse  des  Thesaurus  1.  Lat.  —  bei  dem  Fehlen 
einer  kritischen  Ausgabe  dem  Unternehmen  ein  rascherer  Fortgang  zu 
wünschen.  Im  Anschluss  hieran  sei  auf  das  fleissige  Gyninasial-Programm 
von  KoTTMANN^)  über  die  Latinität  des  Columella  hingewiesen,  in 
dem  Syntax  und  Stil  des  Autors  sorgfältig  behandelt  wird.  —  Für 
Curtius  Rufus  verdankt  man  einen  neuen  kritischen  Text  Th.  Stangl ®) ; 
auch    von    der    verdienstlichen  kommentierten  Ausgabe    von   Th.  Vogel 

*  Die  hier  fehlendeD  Beiträge  folgen  zusammen  mit  1904  im  nächsten  Band. 

1)  Ciceronis  Epistulae,  Vol.  I  und  III,  Oxford  1902.  2)  Ciceronis 
Rhetorica,  vol.  I.  Oxford  1902.  3)  Paris  1902.  4)  Fase.  VI,  Upsala  1902. 
5)  Pr.  Rottweil  1903.    6)  Leipzig,  G.  Freytag  1902. 
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erscheint  eine  von  A.  Weinhold '')  besorgte  Neubearbeitung,  deren  l.  Teil 
(S.  171 — 217)  eine  wertvolle  Charakteristik  der  Sprache  des  Curtius 
enthält.  —  Seiner  im  J.  1899  erschienenen  englischen  Ausgabe  von 
Tacitus  Agricola  hat  A.  Gudeman ®)  nunmehr  auch  eine  deutsche  folgen 
lassen,  die  ein  nicht  unwürdiges  Glied  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung 
bildet;  sehr  gehaltreich  ist  der  3.  Abschnitt  der  Einleitung  (S.  15 — 29), 
in  welchem  Stil  und  Rhetorik  der  Schrift  eingehend  besprochen  wird. 
Von  dem  rühmlich  bekannten  Kommentar  H.  Schweizer-Sidlers®) 
der  Germania  ist  eine  6.  Auflage  erschienen,  welche  wir  deswegen  hier 
erwähnen,  weil  der  neue  Herausgeber  Ed.  Schwttzek  unter  Beiziehung 
der  neuesten,  bes.  auch  germanistischen  Literatur  das  Buch  vollständig 
umgearbeitet  hat.  —  Nicht  zugegangen  ist  mir  die  Ausgabe  der  sog. 
Apocolocyntosis  Senecas  auf  Kaiser  Claudius  mit  englischer  Übersetzung 
und  erklärenden  Anmerkungen  von  A.  P.  Ball^®).  —  Für  Romanisten 
nicht  uninteressant  ist  die  Separatausgabe  des  reizenden  Apulejani- 
schcn  Märchens  „Amor  und  Psyche"  von  J.  W.  Beck  ^*),  weil  sie  bei 
der  Worterklärung  sehr  häußg  auf  die  romanischen  Sprachen  Bezug 
nimmt;  so  ist  S.  80  der  lateinische  Wortlaut 'des  Strassburger  Eidschwures 
vom  J.  843  abgednickt  und  in  beigegebenen  Noten  sprachgeschichtlich 
erklärt.  —  Über  die  Klausel  bei  Apuleius  handelt  die  Leipziger  Disser- 
tation von  A.  Kirchhofe^*).  — 

Gehen  wir  zu  den  poetischen  Sprachdenkmälern  über,  so  tragen 
wir  zu  unserem  letzten  Jahresbericht  nach,  dass  bereits  3  Jahre  nach 
der  von  Sudhaus  besorgten  Ausgabe  des  Aetna  eine  neue  von  dem 
bekannten  englischen  Philologen  R.  Ellis^^)  erschien,  deren  Hauptwert 
in  der  Bereicherung  des  hss.  Materials  liegt^  während  der  Kommentar  sich 
mit  dem  Sudhaus'schon  nicht  messen  kann ;  der  beigefügte  Index  verborum 
ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  —  Eine  gute  Leistung  ist  die  er- 
klärende Ausgabe  der  Ovidischen  Ars  amatoria  von  P.  Brandt^*), 
in  der  die  vorhandene  erotische  Literatur  mit  Geschick  und  Takt  ver- 
wertet ist.  Es  ist  schade,  dass  Brandt  nicht  mehr  die  gleichzeitig  er- 
schienene Monographie  von  R.  Pichon  ^^)  'de  sermone  amatorio'  für 
seinen  Kommentar  beiziehen  konnte,  denn  diese  gute  Dissertation  enthält 
erschöpfende  Sammlungen  aller  Wörter  der  Liebessprache  in  den  Gedichten 
der  römischen  Elegiker.  —  Seiner  verdienstlichen  Ausgabe  der  Silvae 
des  Statins  hat  nunmehr  R.  Klotz ^^)  auch  eine  handliche  und  ver- 
lässige Textausgabe  der  Achilleis  folgen  lassen,  die  in  der  Bibl.  Teubne- 
riana  an  die  Stelle  der  Kohlmannschen  tritt.  —  Der  Text  der  Tragö- 
dien Senecas  ist  seit  Gronov  durch  keinen  Gelehrten  mehr  gefördert 
worden  als  durch  Leos  zweibändige  Ausgabe  1878  und  1879.  Nun- 
mehr bringt  die  Bibl.  Teubneriana  eine  neue  Bearbeitung  der  Peiperschen 


7)  1.  BäDdchen  Buch  III  bis  V:  Leipzig,  Teubner  1903.  8)  Berlin,  Weid- 
mann 1902.  9)  Halle,  Buchhandlung  de8  Waisenhauses  1902.  10)  The  satire 
of  Seneca  on  the  apotheosis  of  Claudius,  New- York  1902;  cf.  ALLG. 
XIII,  449.  11)  L.  Apulei  fabula  de  Psyche  et  Cupidine.  Groningen 
11)01.  12)  De  Apulei  clausularum  conipositione  et  arte  quaest.  erit. 
1902.  13)  Oxford  1901;  cf.  ALLG.  XIII,  143  und  GGA.  1903  S.  530— .550  (Sud- 
haus). 14)  Leipzig,  Dieterich  1 902.  15)  Paris  1902;  276  S.,  cf .  DL  1904  Nr.  38. 
16)  Leipzig,  Teubner  1902. 
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Ausgabe  vom  J.  1867  durch  G.  Richter^''),  die  sich,  wie  der  kompe- 
tenteste Kritiker,  Leo,  urteilt,  zu  ihrem  Vorteil  in  allen  Hauptpunkten 
wesentlich  von  der  alten  unterscheidet;  insbesondere  hat  Richters  solide 
Arbeit  zur  Befestigung  der  handschriftlichen  Grundlage  des  Textes  dieser 
Tragödien  sehr  viel  beigetragen. 

1903.  Da  dieses  Jahr  wichtige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  lat.  Poesie  zu  verzeichnen  hat,  so  beginnen  wir  mit  dem  Berichte 
über  diese.  Eine  handliche  Ausgabe  des  Lucre zischen  Lehrgedichtes 
mit  kurzen  lateinischen  Anmerkungen,  deren  Abfassung  von  Geschick 
zeugt,  brachte  der  Holländer  van  der  Valk^^)  auf  den  Markt;  bis 
jetzt  ist  nur  das  1.  Buch  erschienen,  hoffentlich  folgen  die  übrigen  rasch 
nach.  —  Die  hervorragendste  Publikation  dieses  Jahres  ist  der  Kom- 
mentar E.  Nordens ^•)  zum  6.  Buch  von  Vergils  Aeneis.  Aus  dem 
einleitenden  Abschnitte  „Die  Eschatologie  des  6.  Buches**  werden  den 
Romanisten  vor  allem  die  Bemerkungen  über  die  Apokalyptik  des  lat. 
Mittelalters  interessieren.  Der  Kommentar  legt  hinsichtlich  der  sprach- 
lichen wie  sachlichen  Erklärung  ein  glänzendes  Zeugnis  von  der  um- 
fassenden Gelehrsamkeit  und  erstaunlichen  Belesenheit  des  Verfassers 
ab.  Die  S.  342  fr.  angestellte  Schlussbetrachtung  über  die  Gesamtkom- 
position  des  6.  Buches  vereinigt  die  im  einzelnen  gewonnenen  Resultate 
zu  einem  anschaulichen  Gresamtbilde.  Von  grossem  Nutzen  w^ar  dabei, 
wie  N.  selbst  hervorhebt,  der  Umstand,  dass  das  eben  erschienene  vor- 
zügliche Buch  von  R.  Heinze*^)  „Vergils  epische  Te<;hnik"  noch  benutzt 
werden  konnte  —  ein  Werk,  welches  das  Verdienst  hat,  diese  Art  einer 
„auf  historischer-philologischer  Gmndlage  sich  erhebenden  ästhetischen  Be- 
trachtungsweise in  die  Exegese  Vergils  eingeführt  zu  haben".  —  Eine 
ausgezeichnete  Rezension  des  Martialtextes  verdankt  man  der  Mühe- 
waltung des  bewährten  englischen  Latinisten  W.  Lindsay*^);  eine  Art 
Prolegomena  zu  dieser  Ausgabe  bildet  desselben  Verf.  Schrift ^^)  „The 
ancient  editions  of  Martial  with  collations  of  the  Berlin 
et  Edinburgh  Mss.".  Von  Lindsay  angeregt  untersuchte  Referent*^) 
die  Sprache  der  Martial-Lemmata  ni  den  Hss.  der  Familie  B  (Gen- 
nadiusfamilie)  und  fixiert  die  Entstehungszeit  dieser  Überschriften  zu  den 
einzelnen  Epigrammen  auf  ca.  400  n.  Clir.  Auch  für  die  Romanisten 
fällt  bei  dieser  Untersuchung  manches  ab  (vgl.  de  mane=demain  S.  461, 
malaudit  =  male  audit  S.  486  u.  s.  w.).  —  Keinen  hohen  wissenschaft- 
lichen Wert  hat  die  Persius  ausgäbe  von  G.  N^methy^*);  der  latei- 
nisch abgefasste  Kommentar  ist  ziemlich  elementar  gehalten  und  in  der 
Hauptsache  nur  eine  zweckmässige  Auswahl  aus  den  vorhandenen  Kom- 
mentaren. Der  angehängte  Wortindex  leistet  gute  Dienste.  —  Ein  Be- 
dürfnis ist  eine  neue  Ausgabe  der  Astronomica  des  Manilius  und  es 
ist  deshalb  zu  begriissen,  dass  der  Engländer  A.  E,  Housman  ^^)  den 
Anfang  zu  einer  solchen  mit  der  Hemusgabe  des  1.  Buches  gemacht 
hat.     Allein  sein  textkritisches  Verfahren    ist    etwas    zu    willkürlich  und 


17)  Leipzig,  Teubner  1902.  18)  Pars  prior.  Kampen  1903.  19)  Samm- 
iuDg  wiMeüschaftlichcr  Kommeutare,  Leipzig,  Teubner  1903.  20)  Ebenda,  vgl. 
dazu  Leo  in  DLZ.  1903  S.  596 ff.  21)  Oxford,  1903.  22)  Ebenda;  vgl.  dazu 
Leo  in  DLZ.  1903,  N.  11.  23)  ALLG.  XII,  455  ff.  24)  Budai)e8t  1903,  vgl. 
dazu  Friedländer  in  DLZ.  1903,  N.  28.    25)  London  1903. 
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die  Erklärung  zeigt  neben  manchen  guten  Einzelbcnierkungen  noch  viele 
Lücken. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  Denkmäler  der  Prosa  über, 
80  verdient  zunächst  ehrenvolle  Erwähnung  die  neue  Ausgabe  der  Briefe 
des  jüngeren  Plinius  von  C.  F.  W.  Müller^'),  die  letzte  Arbeit  des 
hochverdienten  Breslauer  Grelehrtcn,  die  er  noch  selbst  im  Dnick  fertig 
stellen  konnte  (gest.  1.  Juni  1903).  —  Die  Klauseln  bei  dem  jüngeren 
Plinius  hat  sich  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gewählt  die  Disser- 
tation von  C.  Hofacker  ^").  —  Sehr  erfreulich  ist  die  Tatsache,  dass 
das  Tacituslexikon  von  Gerber-Greef^®)  durch  die  Mitwirkung  von 
C.  John  nunmehr  nach  mehr  als  25  Jahren  zum  Abschluss  gekommen 
ist.  —  Die  Bibl.  Teubneriana  erfuhr  eine  dankenswerte  Bereicherung 
durch  die  Herausgabe  der  (53)  Deklamationen  des  Calpurnius  Fl  accus 
von  G.  Lehnert*'),  die  bisher  nur  als  Anhang  zu  Pseudo-Quintilian 
abg(Hlruckt  worden  waren.  Ein  Index  legum  und  verborum  ist  beige- 
geben .  —  Mit  der  Sprache  des  M  o  n  u  m  e  n  t  u  m  A  n  c  y  r  a  n  u  m  beschäftigt 
sich  neuerdings  E.  WöLFFUN  ^%  um  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung 
der  Streitfrage  zu  bekommen,  ob  Sueton  in  der  Biographie  des  Augustus 
dessen  Denkschrift  direkt  oder  indirekt  benutzt  habe.  W.  nimmt  direkte 
Benutzung  an,  während  U.  Wilcken*^)  auf  dem  gegensätzlichen  Stand- 
punkt stt»ht  in  einem  Aufsatz,  der  sich  hauptsächlich  gegen  die  Auf- 
stellung KoRNEMANN*^^)  bezüglich  einer  allmählichen  Entstehung  der  Denk- 
schrift des  Augustus  wendet.  Ref.  hat  sich  nach  eingehender  Beschäftigung 
mit  dieser  Streitfrage  el^enfalls  für  d.irekte  Benutzung  des  Mon.  Anc. 
seitens  des  Suetonius  entschieden. 

München.  Gustav  Landgraf. 

Latin  Talgaire  et  bas-latin.    1902.    Traninoc  d'eusemhle: 

L'ann^e  1902  a  6t^  particuliferement  riebe  en  monographies  sur  les  auteurs 
de  la  d^adence,  preuve  que,  sous  IMmpulsion  de  Woelfflin  et  de  son  6cole, 
rint^ret  d(»s  latinistes,  tant  en  France  qu'en  AUemagne  et  en  Ani^rique, 
se  concentre  toujours  davantage  sur  T^tude  historique  de  la  langiie. 
M.  Bayard^)  consacre  a  la  latinite  de  Saint-Cyprien  une  etude  tres 
fouillee;  eile  nous  montre  une  fois  de  plus  que  indme  les  auteurs  chr6- 
tiens  qui,  comme  Saint^Cyprien,  s'etaient  familiarises  avec  les  modeles 
d(?  la  litterature  paienne,  ne  pouvaient^  malgre  toute  leur  bonne  volonte, 
^*chapper  a  Tinfluence  anibiante,  que  leur  langue  etait  ^galement  entrMn^e 
dans  1(5  mouvement  g6neraL  Saint-Cyprien  avait  profess^  la  rh^torique, 
il  connaissait  a  fond  la  litterature  latine  et  cep<»ndant  il  s'^carte  plus  d'une 
fois  de  Tusage  classique  h  une  epoque  —  nous  soninies  au  3*  sikile  — 
Oll  les  traditions  qui  reliaient  le  präsent  au  passe,  et^ient  encore  vives  et 
tenacos.     Certaines  fornies,    que  justifient  les  leyons   des  manuscriLs,    tra- 

2fO  Leipzig,  Tcubner  1003.  27)  De  clausulis  C.  Caecilii  Plini 
Secundi.  Bounor  Diss.  1003.  28)  Leipzig,  Tcubner  1908.  29)  Ebenda. 
30)  ALLG  XIII,  193ff.  31)  H.  1003,  S.  ()18ff.  32)  Beiträge  zur  alten  Ge- 
schichte,  II  S.  Uff.;  III  ö.  74  ff.;  vgi.  dazu  auch  F.  Koepp  in  MD  AIR 
XIX  S.  51—79. 

1)  Bayard,  Le  latin  de  Saint-Cyprien.    Th^se.    Paris  1902.    LIX- 
386  pages. 
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hissent  ia  prononciaiion  familiere:  clodus  (=  daudus),  dudere  (=  claudere 
d.  Vital,  chiudere),  promisca  {=promiscua);  aspargi,  (isparsionem,  detrao- 
tani  avec  la  vojelle  des  mots  simples.  —  La  d^linaison  et  la  oonjugai- 
soD  soDt  rest^s  indemnes;  la  syntaxe,  par  contre,  s'est  relÄch^  en  plus 
d'un  point  de  la  rigueur  classique:  outre  fungor,  potior,  utor,  henedieere 
et  mcdedicere,  deperire,  ce  qui  est  plus  ^tonnant,  est  devenu  transitif ; 
siccat  prend  la  valeur  d'un  impersonnel,  tandis  que  poeniiei  se  conjugue 
ä  la  3^  persoiine  du  pluriel,  poenitent.  Les  propositions  ä  un  mode  per- 
sonnel,  introduites  par  quod,  quia,  quoniam  empi^tent  sur  les  attri- 
butions  de  Finfinitif,  mais  ce  demier  regagne  du  terrain  ailleurs,  apr^s 
les  verbes  de  volonte.  La  Substitution  des  fornies  de  Taction  accomplie 
ä  Celles  de  Taction  s'accomplissant  n'atteint  encore  que  les  auxiliaires; 
le  plus-que-parfait  conserve  toujours  sa  valeur  primitive.  Saint-Cyprien 
use  ^galement  de  la  p^riphrase  obsecundans  eram  =  obsecundabam,  qui 
aura  dans  la  suite,  dans  le  latin  de  la  decadence  et  en  roman,  une  si 
grande  vogue.  On  la  rencontre  fr^quemment  dans  les  textes  bibliques, 
ce  qui  pourrait  faire  croire  ä  un  h^braisme;  eile  u'en  a  pas  moins  une 
origine  toute  latine,  puisqu'on  la  retrouve  dans  Cic^n  et  m^me  dans 
les  auteurs  archaiques.  On  reniarque,  en  outre,  ehez  T^v^ue  de  Carthage 
la  tendance  ä  remplacer  le  futur  traditionnel  par  le  futur  p^riphrastique, 
compos^  de  l'in&iitif  et  de  habere  [quod  lex  nova  dari  haberei);  il  aurait 
iD^me  recourn  a  l'auxiliaire  velle  (non  in  hoc  fidere  ut  liberari  in  preseniia 
veUent  z=  liberarentur),  Nous  aurions  donc  la  le  premier  indice  du  futur 
roumain,  ant^rieur  de  deux  si^cles  ä  Texemple  de  Corippus,  qui  date  du 
V^  si^cle.  Malheureusement  le  passage  en  question  pr6te  ä  deux  inter- 
pr6tations  diffSrentes  et  bien  que  celle  a  laquelle  M.  Bayard  s'est  arr6t6, 
me  semble  pr^f^rable  ä  Tautre,  la  valeur  de  Texemple  susdit  n'en  reste 
p«8  moins  discutable.  Le  latin  de  Saint-Cyprien  ne  se  distingue  en  rien 
de  la  langue  des  ^crivains  des  autres  provinces.  Somme  toute,  il  y  a 
lieu  de  f^liciter  Tauteur  d'avoir  entrepris  et  men6  a  bonne  fin  ce  travail, 
qui  a  avant  tout  le  m6rite  de  nous  faire  connaitre  T^tat  de  la  langue 
litteraire  ä  une  6poque  interm^diaire  entre  Tage  dW  et  Tage  de  la  d^s- 
organisation.  —  Le  pape  Gäase*)  est  egalement  du  nonibre  des  auteurs 
chr^tiens  ßpris  des  belles-lettres ;  il  s'efforce  comme  tanl  d'autres,  d'imiter 
les  auteurs  profanes,  mais  il  lui  ^happe  plus  d'une  expression,  plus  d'une 
toumure  qui  trahissent  la  fin  du  IV*  siecle.  C'est  le  premier  qui  em- 
ploie  modernus  (de  modo,  d'apr^s  hodiemus  de  hodie).  Woelfflin 
oonsid^re  Egalement  magistrianus  comme  un  n^logisme;  toutefois  cet 
adjectif  apparait  d6ja  dans  un  papyms  grec  dat6  de  333  (v.  plus  bas, 
p.  67).  Ce  serait  lui  qui  aurait  donn^  ä  complex-ids  le  sens  p^joratif 
et  roman  de  complice;  par  suite  de  Taffaiblissement  du  superlatif  orga- 
nique,  situplicissimus  quisque  devient  dans  G^lase  simplices  quosque.  Int^ 
ressante  Egalement  la  comparaison  que  fait  Woelfflin*)  entre  la  langue 
de  Thistoire  des  C^sars  d'Aurelius  Victor  et  celle  de  l'^pitome  qu'un 
compilateur  anonyme  en  fit  ä  la  fin  du  IV®  ou  au  commeiicement  du 
V*  si^le.     La,    oü    ce  dernier  s'6carte   de   son  modöle,    apparaissent  les 

2)  Woelfflin,  Der  Papst  Gelasius  als  Latinist.  ALLG.  XXL  p. 
1—10.  3)  Woelfflin,  Zur  Latiultät  der  Epitome  Caesarum.  ALLu. 
XII,  455—553. 
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vulgarismes :  emploi  arbitraire  de  suits  avec  les  iioms  de  parentj^,  sans 
qu'il  y  ait  la  moindre  id6e  d'opposition,  oonfusion  de  iste  et  de  Ate, 
renforcement  du  poäitif  ä  Taide  de  multum.  M.  Bechtel*)  a  choisi 
comme  sujet  de  thöse  le  p^lerinage  de  Sainte-Silvie  d*un  intörßt  capital 
pour  rhistoire  du  latin,  parce  que  cette  relation  6mane  d'une  femme  plus 
habile  a  parier  qu'ä  ^rire  et  refl&te  naivement  le  langage  familier  de  la 
fin  du  IV^  si^cle.  Woelfflin  ^)  avait  d^ja  trait6  la  m^me  mauere, 
niais  pour  ne  pas  d^passer  le  cadre  d*un  article  de  revue,  il  s'^tait  borne 
ä  faire  ressortir  les  ti*aits  les  plus  saillants,  en  y  ajoutant  un  conimen- 
taire  tres  instructif,  qui  en  pr6cisait  rimportance  historique.  Dans  le 
travail  de  M.  Becbtel,  au  contraire,  le  conimentaire  est  tres  sobre;  on 
regrette  que  l'auteur  ne  se  söit  pas  donn6  la  peine  de  comparer  la 
Peregrinatio  aux  autres  oeuvres  de  la  d^cadence  qui  ont  d6ja  fait  Tobjet 
d'^tudes  grammaticaleH  et  qu'il  n'ait  pas  cru  devoir  aborder  la  question 
des  diffSrences  locales,  que  ce  texte,  plus  que  tout  autre,  pouvait  contri- 
buer  k  eclairer.  Non  pas  que  la  th^se  de  M.  Becbtel  ne  soit  appel^e  a 
rendre  d'utiles  Services ;  on  y  trouve  une  statistique  tres  consciencieuse 
de  tout  ce  qui  s'^carte  de  l'usage  classique.  On  devra  toujours  s'y 
rßf^rer,  d'autant  plus  que  certains  d6tails,  auxquels  Woelfflin  ne  s'4tait 
pas  arr^t^,  y  sont  consign^s.  L'auteur  cite  un  exemple  de  la  chute 
de  Vs  final  qui  ne  prouve  pas  grand  chose  parce  qu'il  est  isol6;  il 
Signale  plusieurs  nominatifs  absolus  qui  renferment  tous  un  participe 
präsent  avec  la  valeur  d'une  proposition  subordonn^  a  un  mode  person- 
nel.  Cette  extension  des  attributions  du  participe  est  propre  au  latin 
de  la  d^cadence  et  ni6ritait  d'ötre  sp^cialement  not6e.  Plus  est  suivi 
iinm^diatement  de  l'ablatif,  quam  disparait;  les  verbes  de  mouvement 
r^gissent  l'infinitif  (vadent  orare  .  .  .)»  quelques  interrogations  indirectes 
ont  leur  verbe  ä  Tindicatif,  qui  p^n^tre  egalement  dans  les  subordonn^s 
consecutives.  Je  Signale  dans  le  vocabulaire,  outre  les  formes  cit6es  par 
Woelfflin,  auroclavus,  ceriofala,  deaurare  (=  dorer\  ebriacus  (=  ebriostis) 
qui  a  survßcu  en  roman,  nerrola  (=  rmdus),  sttbdivianus.  —  M.  Bechtel 
a  cru  devoir  reproduire  en  töte  de  son  travail  le  texte  du  ms.  unique 
d'Arezzo;  il  aurait  pu  s'6pargner  ce  surcroit  de  travail,  puisqu'il  ne 
diff^re  en  rien  de  celui  que  M.  Geyer  a  publik  dans  le  39®  volume  du 
Corpus  de  Vienne.  Landgraf  ^)  extrait  d'un  ms.  qu'il  attribue  au 
V®  si^le,  une  s6rie  de  mots  propres  au  latin  de  la  basse  ^poque :  des  com- 
poä^s  avec  male  comme  pr^fixe;  des  d6riv6s  en  -arius  tels  que  pnerar-ius 
et  calceolarius ;  le  diminutif  jactanimdus;  des  vocables  emprunt^s  au  grec; 
causa  plac6  devant  le  g6nitif  qu'il  gouverne;  la  locution  de  peregre  reoer- 
Rum ;  l'emploi  de  duhia  dans  le  sens  de  g&teau,  friandise;  des  verbes 
rares  tels  que  fehrire,  mandtvcure.  M.  Bellanger')  Studie  le  langue 
du  Commonitorium  d'Orientius.  En  sa  qualit^  de  poete,  Orientius 
est    n^cessairement    hostile    aux    familiarit^s    du    langage;    n^anmoins    le 


4)  E.  A.  Bechtel,  Sanctae  Silviae  Peregrinatio.  The  text  and 
a  study  of  the  latinity.  Diss.  Chicago  1902.  100  p.  5)  ALLG.  IV. 
p.  259—270.  6)  Landgraf,  Über  das  Alter  der  Martial-Lemmata  in 
den  Handschriften  der  Familie  B.  ALLG.  XII,  p.  455—463. 
7)  L.  Bellanger,  Etüde  sur  le  pofeme  d'Orientius.  Paris.  Th^.  19<)2. 
VIII— 351  pp. 
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latin  qu'il  ecrit  est  d6ja  bien  ^loign6  de  la  puret6  classique.  Sentire 
devient  synonyme  (Volfacere;  il  fonne  des  verbes  factitifs  ä  l'aide 
de  facere  suivi  dun  infinitif;  le  participe  remplace  une  subordonn^e 
a  rindicatif ;  la  p^riode  conditionnelle  affecte  de  pr6f6rence  une  forme  qui 
annoDce  Tusage  roman:  la  protase  est  au  subjonetif  pr^ent  et  l'apodose 
au  futur  de  Tindicatif.  Orientius  use  plusieurs  fois  de  teuere^  soit  comme 
verbe  ind^pendant,  soit  comme  auxiliaire,  dans  le  sens  de  habere  (par  ex. 
ora  komines  omnes  muta  ei  bruta  tenebunt).  On  songe  naturellement, 
comme  M.  Bellanger,  ä  Temploi  de  tenere  en  espagnol,  d'autant  plus  que 
le  podte  est  originaire  d'Espagne;  mais  cette  eonfusion,  si  naturelle,  vu 
la  signification  analogue  des  deux  verbes,  ne  constitue  pas  n^cessairement 
un  hispanisme;  on  la  retrouve  dans  des  6erivains  qui  n'ont  aucun  rap- 
port  avec  l'Espagne.  M.  Bellanger  signale,  en  outre,  un  passage  d'une 
des  petites  pi^es  d'Orientius  {Explanaiio  nominum  Doniinij  v.  108: 
macidam  quod  ovilibus  obstet)  oü  obstare  signifie  6ter.  Jusqu'ä  präsent 
le  sens  seul  s'opposait  ä  T^tymologie  öter  <[  obstare;  Texemple  d'Orientius 
supprime  cette  difficult^.  Toutefois  ce  n'est  pas  tout  ä  fait  un  roman  isme 
gaulois,  comme  Tauteur  l'affirme,  puisque  obstare  ä  egalement  subsist^  en 
rh6to-roman  ^).  —  La  thcise  latine  de  M.  Bellanger')  a  6galement  trait 
ä  un  texte  de  la  d^cadence,  V Ithierarium  Antonini  Piacentini,  r4dig6  au 
VI*  si^le  et  rien  n'est  plus  instructif  que  de  comparer  la  langue  de 
Saint-Cyprien  ä  celle  de  Tltin^raire  en  question  pour  appr^cier  les  trans- 
formations  que  la  langue  litt^raire  a  subies  dans  Tespace  de  trois  si^les. 
L'auteur  de  Titän^raire  emploie  les  formes  franchement  populaires:  siclus 
(=  silulus),  melum  (==  malum,  cf.  Tital.  melo,  le  mm.  mer  et  le  wallon 
mel-eie),  pos  (=  post  dans  pos(t)tanto  lahore),  jitsum  (=  deorsum,  vfr. 
jtts,  it.  giuso  .  .  .),  eocenodotia  (xenodochia)  avec  e  prothötique,  parce  que 
le  mot  qui  pr^cede  se  termine  par  une  consonne;  cvXfits  (=  xohiog,  cf. 
ital.,  esp.,  port.  golfo),  corcodriUorum  (=  cröcodHorum).  Quant  ä  dac- 
tdum  [=  dactuluni),  j'y  vois  un  exemple  de  plus  de  la  eonfusion  de 
Va  et  de  Vu,  si  fr^quente  dans  les  mss.  —  Le  chapitre  relatif  ä  la  pho- 
n^tique  aurait  pu  ^tre  approfondi  davantage.  —  La  fusion  de  Taccusatif 
et  du  nominatif  pluriels  des  f^minins  de  la  1^^  classe  est  attest^  par 
plusieurs  exemples;  fons  et  mare  sont  feminin  s  (in  qua  mure,  fons  illa); 
(fui,  quem  supplantent  quae,  quam;  accumbere  fait  au  parfait  accum- 
simus.  —  Le  verbe  intransitif  est  accompagn^  d'un  pronom  r6fl6chi 
comme  en  roman  {ambulaviinu^  twbis;  vadatii  sibi) ;  le  passif  est  ex- 
prim6  par  le  r^fl^chi  [se  complebant  .  .  .).  Le  plus-que-parfait  du 
subjonctif  tient  lieu  de  Timparfait;  les  subordonn^es  introduites  par  quod 
et  quia  se  substituent  a  la  proposition  infinitive;  Tinfinitif  exprime  le  but 
aprös  les  verbes  de  mouvement  comme  en  fran9ais  (ascendü  videre,  ibal 
offere);  habere  suivi  de  Tinfinitif  remplace  le  futur  organique,  Tablatif 
instrumental  est  construit  avec  in  [praecellere  in  vind),  Foris  fait  fonction 
de  proposition  [foris  vico)  et  le  neutre  du  participe  pass6  tonibe  au  rang 
d'adverbe  (excepto  peregrinis,  cmnpleio  matutinas),  Citons,  conune  forme 
^are,  pitullus  (==  petit)  qui  se  rattacbe  au  radical  jrit  de  pitiiinus,  pisinnus. 

8)  Cf.  AscoLi,  AGIt.  VII,  p.  523.  9)  Bellanger,  In  Antonini  Pia- 
centini itinerarium  sri'amnaaticä  disquisitio.  Th^se.  Paris  1902, 
VIII-171  pp.  *  .  ^ 
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II  Y  avait  lieu  de  se  dcmander  si  cet  itin6raire  du  VII®  Bi^le  pr6sen- 
tait  des  traces  dialectales,  des  caractöres  propres  au  latin  d'Italie.  M.  Bel- 
langer conclut  n^gativement  et  sur  la  foi  des  mat^riaux  niis  au  jour  on 
ne  peut  que  se  ranger  a  son  avis.  L'emploi  de  ipse  comme  article  ferait 
plutöt  songer  au  sarde,  tandiäque  Taccusatif-nominatif  en  -as,  le  feminin 
mare,  la  pr^sence  d^ajmd  avec  le  sens  de  cum  rappellent  le  roman  de 
la  Gaule.  On  est  6tonn^  de  voir  Tauteur  d^river  avec  de  aptid  ecce  hoc 
et  d'6tayer  l'etyniologie  seraiy  sarö  <1  sedere  Jiabeo  sur  le  seul  emploi  de 
sedet  dans  la  sens  de  est  (p.  136).  Les  particularit^s  qu'  Engelbrecht*®) 
a  relev6es  dans  le  De  Consolatione  philosophiae  de  Bo^ce  ont  d6jä  6t6 
signal^s  dans  d'autres  ^crivains  antörieurs  au  VI®  siecle:  rabandou  pro- 
gressif  des  formes  synth^tiques  du  comparatif  et  du  superlatif  (gwo  tna^is 
esset  tutior;  tanto  aliquid  faio  liberum  est  quanio  illum  rerum  oardinefn 
vidnius  pelü;  sceleratus  quisq^ie);  la  confusion  dans  Teinploi  des  temps 
et  des  modes  (le  futur  -=  le  präsent,  fuerat  =  erat),  la  construction 
d'existimare  avec  ut.  Bo^ce  donne  a  certains  termes  une  acception  nou- 
velle:  explicare  =  facere,  efßcere;  umbrabiles  =  uinhratiles;  foederare  = 
ferire;  refei't  =  differt  .  .  .  Dans  son  article  sur  Vitruve  et  son  oeuvre. 
M.  MoRTET  ^')  ne  consacre  que  quelques  lignes  a  la  langue  de  cet  6cri- 
vain;  il  se  propose  de  T^tudier  en  detail  ult^rieurement  et  de  la  eoni- 
parer  a  celle  des  auteurs  du  preniier  siöcle  et  du  commencement  du 
second.  Dans  un  travail  paru  en  1901,  J.  G.  Kempf*')  avait  tcnt§ 
de  reconstituer  le  Jargon  des  soldats  romains,  a  Taide  des  historieiis, 
des  grammairiens  et  des  glossaires.  Les  r6sultats  obtenus  devaient 
ötre  n^essairement  fragnientaires;  nöaninoins,  grÄce  ä  de  longues  et 
patientes  recherches,  l'auteur  a  pu  grouper  une  s6rie  d'expressions  bien 
populaires  et  dont  Torigine  soldatesque  es^t,  dans  plusieurs  cas,  düuieiit 
attest6e.  Ije  travail  de  M.  Kempf  sort  du  cadre  de  ce  rapport  et  je 
n'aurais  pas  eu  a  le  nientionner,  t<i  Heraeuh^^)  dans  un  compte-rendu 
d6taill6  n'en  avait  repris  et  approfondi  plusieurs  points.  Les  soldats, 
gens  du  peuple,  avaient  fr^quemment  recours  a  le  ni^taphore  et  a  la 
ni^tonymie.  C'est  ainsi  que  la  disposition  des  troupes  en  coin  (cuneiis) 
s*appelait  cap\ä  porcinurn;  les  l^gions,  ariuilae;  des  pi^ges  tendus  aux 
ennemis,  lilium,  siiinultis,  cippu^  (ital.  ceppo,  esp.  cepo,  vfr.  cep  avec  le 
sens  d'instrunient  de  torture  comme  dans  les  glossaires;  le  vfr.  cepel, 
ainsi  que  le  wallon  sfp,  d^signe,  en  outre,  un  pi^ge),  Tentarium  est 
remplac6  par  papilionem  (frz.  parillon,  esp.  paheüoii,  ittil.  padiglwne),  — 
Au  lieu  d*occidere  on  disait  par  euph^misme  alleixire,  qu'on  peut  coniparer 
a  compendiare,  egalement  populairc  dans  ce  sens  d'aprtis  le  t^moignage 
de  iSaint- Augustin.  Les  chefs  portaient  des  iioms  sp6ciaux,  ^logieux  ou 
siircastiques,  selon  leurs  qualites  ou  leurs  d^fauts.  Tiberius  Claudius 
Nero,  le  futur  empereur,  qui,  au  dire  de  Hu^tone  et  d'Aurelius  Victor, 
caressait    la    dive    bouteille,    s'appelait   dans  les   camps   Biherms  Caldiiis 


10)  Engelbrecht,  Die  Consolatio  philosophiae  des  Boethius. 
SBAKVVienphhKL  CXLIV  Band.  1902.  11)  Recherches  critiques  sur 
Vitruve  et  son  oeuvre.  RA.  1902,  Vol.  41,  p.  39— Sl.  12)  J.  G.  Kempf, 
Romanorum  SermoDis  castrensis  reliquiae  collectae  et  illustratae. 
JbbPh.  Öuppleraentband  XXVI.  1901,  pp.  337—400.  13)  Die  römische 
Soldatensprache.    ALLG.  XII,  pp.  2.')j— 280. 
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Mero.  lAi  Jargon  niilitaire  reiiferme,  en  oiitre,  des  exprensions  qui  pour 
ne  pas  etre  exlusivement  propres  au  soldat,  n'en  portent  pas  tnoins 
restnmpille  populaire.  Ainsi  ambulare  =  aller;  baU(u)erey  hatt(u)alia; 
litterioj  le  demi-savant,  celui  dont  les  connaissances  sont  superficielles, 
toniuhemarius  et  roniuhemio,  conterraneuSy  le  «pays».  —  Je  signale  tout 
particuli^renient  le  travail  de  C.  Wessely  ^*)  sur  les  616ments  latins  dans 
les  papyrus  grecs,  parce  qu'il  ouvre  aux  histx>rieiis  de  la  langue  latine 
un  nouveau  ehamp  d'investigations.  De  m^nie  que  les  in$ioriptioiis  pour 
d'autres  contr^s,  les  papyrus  grecs  sont  appel^s  a  fournir  un  contingent 
de  renseignements  int^ressants  sur  la  ronianisation  de  TEgypte.  Les 
elßmente  latins,  assez  rares  aussi  longtemps  que  la  culture  grecque 
se  montre  rebelle  a  Tinfluence  ^trangere,  s'y  niultiplient  a  partir  du 
quatriöme  si^cle.  Les  niots  latins,  noms  propres  ou  noms  communs, 
adjectifs,  verbes,  sont  re9us  dans  le  vocabulaire  grec  des  papyrus,  et 
comme  les  documents  en  question,  eontrats,  inventaires,  rev^tent  ä  la  fois 
un  caractöre  offieiel  et  priv§,  qu'ils  sont,  en  outre,  fr^quemment  dat^, 
nou8  avons  en  eux  une  source  d'infomiation  pr6cieuse.  —  On  y  rencontre 
des  mots  rares  ou  nouveaux:  Aooagiov  (8®  si^cle);  ßovxeiXaQlcov  (6® 
siecle),  dQaxovagiq)  et  TQaxcovdgiog  (6®  siecle);  xoßxodicov  (dans  une 
liste  d'objets  du  IV®  siecle),  xegßixdgiov  (v^tement),  ßgaxeXXog,  xogok- 
Uov,  *roi'ollium,  qui  doit  d^signer  une  petite  couronne,  a  en  juger  par 
les  formes  d^riv^  des  dialectes  italiens,  coruoglio  et  coroglio;  q>axidgiov 
(dans  une  liste  d'objets)  et  cpaxKÜha  (dans  Tinventaire  d'un  trousseau),  fiayi- 
axQiavog  (333  et  438  apr.  J.Ch.),  kaxzevTOVt  cochon  de  lait,  qu'on  peut  rappro- 
cher  de  Tespagnol  lechon,  d6riv6  de  lac,4is\  Agxagixcov  et  agxagixagiog, 
IKautres  offrent  un  sens  nouveau:  ßgaxia  (dans  Tinventaire  d'une  garde- 
robe)  a  probablement  une  signification  analogue  ä  celle  de  manica,  Les 
formations  hybrides  y  sont  naturelleinen t  fr^quentes:  ßrjotiagiTrjg  (IV® siecle), 
ifi-nXovfjia,  pluma  (6*  siecle,  vötement).  De  nombreuses  graphies  trahissent 
la  prononciation  populaire:  [a]xTagiov  (143 — 144),  rgayXai  (=  tragulae 
103 — 117),  q>€ßgagiü)v  (194),  xaiavdcov  (314),  xov(pa  (==  cupä),  Xi- 
ßlagUo,  Xa/uva  (lamifia),  NcoefjUieg  (IV*  siecle),  Ayovotog  (5*  siecle), 
aatpcDviov  (saponem\  övyxia  et  öyxia  (les  graphies  en  o  transcrivent 
peut-4tre  le  latin  nncia  que  postulent  les  formes  ronianes  oncia,  once^ 
onxa;  toutefois  on  ne  peut  gu^re  se  foiider  la-dessus,  6tant  donn6  que 
Vü  latin  est  parfois  rendu  par  To  grec),  xoXXixXagiog  (2®  siecle;  cf.  xogvi- 
xovXagio),  IV®  siöcle).  Quant  au  c  latin  devant  e,  i,  i\  est  constamment  tran- 
scrit  par  x,  du  moins  dans  les  textes  utilis^s  dans  ce  travail:  xigxov  (IV®  siecle), 
xhgov  (VII®  siöcle).  L'histoire  de  la  langue  tirera  ^galement  profit  de 
la  collection  des  notes  tironiennes,  au  nonibre  d'environ  13000,  a  laquelle 
les  diverses  6poques,  depuis  Ennius  jusqu'a  Charlemagne,  ont  fourni  leur 
contingent  de  mots.  Toutefois  T^l^ment  vulgaire  y  pr6domine,  car  plus  de 
8000  notes  proviennent  de  T^poque  imperiale  et  du  haut  moyen-äge. 
RuESS**)    a  fait  le  prämier    Tinventaire    des    formes;    Heraeus^*)  les  a 

14)  C.  Wessely,  Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzität 
der  ägyptischen  Papyrusurkunden.  WS.  XXIV,  1902,  p.  99—151. 
15)  F.  RuESS,  Ergänzung  des  lateinischen  Wörterbuches  durch 
die  tironischen  Noten.  ALLG.  IV  (18%),  p.  237—246.  16)  ALLG.  XII, 
p.  27-93. 
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tri^es,  analys^;  il  en  a  pröcise  la  valeur  hietorique  et  ce  sont  les 
r6sultats  de  ses  recherches  savantes  que  je  voudrais  signaler^  du  moins 
en  partie,  dans  ce  rapport.  A  l'exception  de  la  syntaxe,  toutes  les  parties 
de  la  grammaire  entrent  en  ligne  de  compte.  Phon^tique:  grassator  ^ 
gressator;  nativum  ^  notivum,  avec  le  changement  de  a  en  o  qu'on 
retrouve  dans  Noel  de  Natale;  excutit  ]>  SGutit,  Ascalonica  ]>  Scalonica, 
oü  la  voyelle  initiale  est  trait6e  conime  en  italien ;  arhUrium  ]>  arbüeriufTi, 
avec  r^penth^se  de  Te;  xlxvq)ov  ]>  Zeaopum,  dont  le  p  (=  (p)  correspond 
au  h  des  formes  romanes ;  favonvus  ]>  faonius,  dont  le  v  a  disparu  devant 
la  voyelle  v^laire;  marsiparms  ^  massipariiLs ;  cammarus  "^  gabbarus, 
öorti  de  la  forme  gambarus,  que  postulent  les  d6riv6s  romans,  par  assi- 
milation  de  w  a  b;  Iwvculus  >  nunculus;  vertragus  ^  veliraha  (cf.  vfr. 
viautre;  ital.  veltro),  —  Morphologie:  Nombreux  m^taplasmes  dans  la 
d^clinaison  et  dans  les  genres;  extension  des  parfaits  en  -^i  (conbatuit, 
dibatuit,  subbatuit)^  des  parfaits  en  si  {morsit,  perculsit),  —  Formation 
des  mots:  diminutifs  en  -ellum  et-tUum;  verbes  d^riv^s  en  -iare  (=  are), 
disturpiat,  remoUiat,  demoUiat  (cf.  fr9.  mouiüer,  prov.  molhar,  esp.  mqjar). 
Parmi  les  compos6s  Heraeus  reläve  une  s6rie  d'exemples  purement  fictifs, 
panni  lesquels  il  ränge  a  tort  la  forme  insepelü,  qui  a  pu  exister  ä  T^poque 
de  la  basse  latinit^,  comme  en  ancien-fran9ais.  [Ensevelir  est  attest^ 
au  Xn®  siecle  et  ä  cöt6  de  ce  verbe  apparaissent  ensevelisseur  et  ense- 
vellier),  Lexicograpbie:  basstis  =  crassus  (cf.  le  vfr.  bas  et  non  bais  p.  57; 
cervia,  forme  secondaire  de  cerva  (cf.  ital.  certna;  vfr.  cierge);  plagia  (d& 
riv6  de  plaga  "^  plage)  >  vfr.  plaie,  ital.  piaggia  et  non  piazza^  p.  57); 
samniculus  ]>  sonimeil;  canabaria  (=  canabetum)  >  cheneviere;  foranus 
]>►  forain;  pistrire  (se  rattache  a  pistrinun)  >  pestrir,  petrir;  subundare 
]>  fr9.  sonder y  esp.  sondar;  inodiare  {inodiosus)  ]>  fr.  ennuyer,  esp. 
enoyar,  ital.  ncjare;  nebula  a  le  sens  d'oubUe,  pain  a  cacheter,  comme  le 
vfr.  nkde  qui  en  d^rive.  —  Ces  exemples  d^montrent  assez  clairement 
Timportance  grammaticale  des  notes  tironiennes.  —  Le  glossaire  de 
Gassei  a  6t6  dans  le  courant  de  Tann^e  Tobjet  de  deux  travaux^'').  Les 
remarques  de  Baist  portent  sur  la  composition  du  glossaire.  Destin4 
ä  Tenseignement  d'äeves  allemands,  le  texte,  tel  qu'il  nous  est  parvenu, 
aurait  6t6  r6dig6  dans  un  Etablissement  de  missionnaires  bavarois.  La 
partie  latine  se  composerait  d'un  fonds  gaulois  (dont  feraient  Egalement 
partie  les  Elements  romans  du  glossaire),  qui  aurait  6t6  ensuite  Elargi  par 
des  emprunts  au  latin  alors  en  vogue  en  Allemagne.  J'ai  essayE,  ä 
mon  tour,  d'Elucider  la  forme  et  le  sens  de  certaines  gloses  obscures  en 
coniparant  le  glossaire  de  Cassel  aux  documents  aualogues  publik  dans 
le  Corp.  gloss.  lat.  et  les  Althd.  Glossen  de  Steinmeyer  et  Sievers. 

JPhonStique,  M.  Meyer  ^^),  qui  voudrait  Lntroduire  dans  Ten- 
seignement  secondaire  la  prononciation  rationnelle  du  latin  et  notamment 
du  c  et  du  t,  essaye  de  fixer  la  date  de  l'assibilation,  en  s'appuyant  sur 
les  arguments  mis  au  jour  par  tous  ceux  qui  avant  lui  ont  discut6  cette 


17)  Baist,  Die  Kasseler  Glossen.  ZRPH.  1902,  XXVI,  p.  101—107. 
PlBSON,  Das  Casaeler  Glossar,  ibid.,  p.  521—524.  18)  P.  Meyer,  Die  Aus- 
sprache des  c  und  t  im  klassischen  Latein  und  ihre  Einführung 
in  die  heutige  Schulpraxis.  (Separatabdruck  aus  dem  32.  JHVSGL. 
Aarau  1902,  37  p. 
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question  ^pineuse.  II  met  ä  contribution  les  grammairiens,  les  manuscrits, 
les  inscriptions,  les  jeux  de  mots,  les  alliterations,  les  transcriptions  grec- 
ques  et  cette  enqußte  Fam^ne  ä  conclure  que  le  c  et  i  ont  conserv^  leur 
valeur  originaire  (Vexplosive  durant  toute  la  p6riode  classique  (120  apr^s 
J.  Chr.).  Les  faits  avanc^s  sout  significatifs  et  la  plupart  admettront 
cette  conclusion.  —  Quant  a  savoir  ä  quelle  6poque  Tassibilation  s'est 
produite,  c'est  la  une  question  tr^s  complexe  et  diflTicile  ä  r^soudre;  il 
faut  sur  ce  point  se  contenter  d'une  v6rite  approximative.  La  prudence 
s'impose,  mais  on  eonviendra  que  les  faits  cadrent  assez  bien  avec  la 
Chronologie  ^tablie  par  Tauteur,  qui  est  d'ailleurs  assez  ^lastique  pour  se 
coDcilier  Tassen tiinent  g^n^ral.  D'aprös  lui,  Tassibilation  de  ^j-j-voyelle 
auralt  6t6  chose  accomplic  au  III  si^le  de  notre  ^re,  celle  de  c  -\-  e,  i 
se  serait  g^n^ralis^  au  VI®  siöcle,  tandis  que  Talt^ration  de  ci  -|-  voyelle  se 
placerait  entre  ces  deux  dates.  On  sera  6galement  reconnaissant  a  Fau- 
teur  d'avoir  dress6  une  liste  complete  des  ouyrages  ou  articles  qui  traitent 
eette  question.  Zimmermann^')  rßunit  une  s^rie  de  uoms  propres  dont 
la  foniie  semble  bien  prouver  que  le  latin  vulgaire,  a  la  diff^rence  du  latin 
classique,  a  connu  T^penth^se  c-a-d.  la  m^tathese  de  Vi  et  surtout  du  jodj  car 
la  plupart  des  exeniples  cit6s  reniontent  a  un  nominatif  en  -ius,  Les  exem- 
ples  les  plus  probants  sont  tir^s  de  l'^poque  imperiale:  Qtuxivos  a  c6t^  de 
GnavioSy  Flaivae,  Flahntis,  Ilaira  (Hilaire),  Graiti,  Caüvi  (qu'on  retrouve 
ä  8  reprises  bien  que  le  jod  soit  pr6c6d6  de  deux  consonnes),  Laicini .  . . 
Zimmermann  invoque  a  l'appui  de  ces  graphies  vulgaires  le  t^moignage 
des  laugues  romanes,  mais  les  forrnes  fran5aise8  qu*il  cite,  graisle  <[  grdcüis 
et  Urhain  <^  Urhanum  ne  sont  pas  dues  a  Töpenth^se  de  Vi  puisque  dans 
graisle  le  jod  s'est  d^gag6  du  c  et  que  dans  urhain  il  provient  de  la 
nasalisation  de  Va,  Cornu  *®)  explique  de  m^me  .  la  graphie  foevea 
{foivea)  /^z  fovea  dans  un  texte  du  5®  ou  du  6®  si^cle  par  la  m^tatb^se 
du  jod.  Sonny  ^^)  voit  dans  le  lemma  Nefutas  une  alteration  de  Mephitis 
et  appuie  le  changement  de  m  initial  en  n  d'autres  exemples  {yvespula, 
nüvus)  emprunt^s  aux  glossaires. 

lUovpTlologie»  Le  probl^me  de  Torigine  des  accusatifs  en  -ain 
et  en  -on  a  6t6  ä  plusieurs  reprises  abord6  incidemment;  les  uns  y  voient 
un  reste  de  la  flexion  germanique,  les  autres  les  fönt  d^river  de  la 
d^clinaison  latine  des  noms  propres.  M.  Philippon^*)  a  repris  et  trait^ 
cette  question  pour  elle-meme  et  Ta  tranch6e  en  faveur  du  latin.  A  cet 
effet  il  a  d^pouill^  des  cartulaires  du  IX®  au  XI®  si^cle,  oü  la  d6cli- 
naison  en  -o,  -^nis,  -a,  -anis  a  pris  un  large  d^veloppement  et  les  con- 
dusions  qu'il  tire  des  mat^riaux  utilis^  me  paraissent  convaincantes.  Leä 
noms  d'hommes  d'origine  latine  en  -us  y  fl^chissent  en  -onis.  Cette  flexion 
est  due  avant  tout  a  Texten sion  que  le  suffixe  -o,  -onis  a  prise  dans  la 
langue  Vulgaire  et  qui  a  provoqu6  la  cr6ation  de  doublet«  tels  que 
FirmiiSj  i,  Firmo,  -onis,  qu*on  rencontre  en  grand  nombre  dans  les  in- 
8criptions  de  T6poque  imperiale.  Elle  s'est  6tendue  ensuite  aux  noms 
propres  germaniques.  I-ies  cas  obliques  en  -o  -onis  apparaissent  en  Bour- 
gogne,    dans  la  Septimanie   et   dans   la  Provence,    c'est-ä-dire    dans    des 

19)  Zur  i-Epenthese  im  Latein.  BB.  1902,  XXVII,  p.  :^31— 332: 
20)  ALLG.  XII,  p.  560.  21)  ALLG.  XII,  p.  127.  22)  Ko.  1902,  XXXI, 
p.  201-251. 
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contr6es  oü  la  flexion  originaire  des  noms  germaniques  6tait  -a,  -an. 
De  plus  les  formes  en  -anis  se  reneontrent  dans  tout  le  domaine  gallo- 
roman  et  non  seulement  dans  les  <?ontr^  limitrophes  du  territoire  ger- 
manique.  —  L'accusatif  en  -ain  remonte  a  une  flexion  latine  a  -dnis 
qui  s'ßst  d6velopp6e  ä  cöt6  de  la  d^cliuaison  vulgaire  des  noms  propres 
de  femme:  Fkma^  I^laviane,  -nes  (cf.  Fortunatanem  sur  une  inscription 
de  l'empire).  La  d^linaison  en  -dnem  est  fr^quemment  attest^  dans  les 
chartes  du  EX — XI®  sik;le;  dans  la  suite  eile  a  attir6  a  eile  les  noms 
de  femme  d'origine  germanique.  Les  cas  obliques  en  ■4ni8,  -dnem  sont 
6galement  propres  aux  chartes  ^manant  de  r6gions  situ^es  en  dehors  de 
Tinfluence  germanique  et  —  fait  encore  plus  caract^ristique  —  certains  doeu- 
ments,  ceux  de  Gellone  et  de  Brioude  en  Velay,  r^servent  uniquement 
la  flexion  -a  -ane  aux  noms  propres  latins  tandis  que  les  vocables  ger- 
maniques restent  invariables.  — 

For-matian  des  mots.  Woelfflin  voit  dans  -aüus^  -oüus, 
'iUu8,  -eUus  -uütis  des  suffixes  secondaires,  d6riv6s  du  primitif  -lo  en 
contact  avec  des  radicaux  consonantiques  termin^s  par  r,  /,  n,  —  Consi- 
d6r6es  k  leur  tour  comme  suffixes,  ces  d^sinences  s'ajout^rent  ä  toute 
espice  de  radicaux,  d'oü  des  formes  telles  que  codicilltts,  agneUtis, 
noveUus  .  .  .  Les  formes  en  -olkis,  -allus  6taient  rares  et  disparurent 
devant  -eUuSy  -illus  d'un  usage  beaucoup  plus  fr^uent;  ces  deux  suffixes 
supplant^rent  6galement  le  primitif  -lo  parce  qu'ils  avaient  l'avantage 
d'^tre  accentu^s  et  partant  plus  significatifs.  La  suffixe  -ilbis  et  surtout 
'•dltiSj  ont  survöcu  dans  les  langues  romanes;  ils  se  fönt  d^jä  coneurrence 
dans  les  textes  bas-latins,  les  glossaires,  par  exemple,  oü  les  doublets  en 
'illus  et  -^Uus,  tr^s  rares  ä  la  bonne  ^poque,  se  rencontrent  fr6quemment 

Lexicographie*  Woelfflin*^)  rassemble  les  principaux  r^sul- 
tats  qui  se  d^gagent  de  Touvrage  de  Meader  sur  les  pronoms  latins.  Dans 
le  cours  du  temps  iste  a  fini  par  devenir  le  synonyme  de  hie,  dont  la 
forme  6tait  la  m^me  que  celle  de  Padverbe.  Le  besoin  de  clart6  et  de 
pr^ision  donne  naissance  ä  des  formes  compos^es,  üle  ipse,  hie  ipse,  iste 
ipse  (ital.  atesso)  et  la  langue  essaye  de  suppiger  ä  l'absence  d'article 
ä  Taide  de  hie,  iste,  ipse,  idem  et  ille  qui,  dans  ces  nouvelles  fonctions, 
jouit  d^jä  a  T^poque  latine  d'une  pr6f6rence  marqu6e.  —  Le  suffixe  -aster 
propre  ä  la  langue  familiäre  et  auquel  on  a  attribu6  un  sens  p6joratif, 
exprimerait  plut6t  d'apr^s  Woelfflin**)  l'approximation.  En  vertu  de 
cette  signification  fondamentale,  il  pourrait  selon  les  cas  61argir  ou  rapetisser 
Fidöe  exprim^  par  le  radical.  Cette  opinion  est  6tay6e  d'exemples  aussi 
caract^ristiques  que  probants.  Les  meme  savant*^)  propose  de  lire  con- 
quexit  au  lieu  de  conquievü  dans  un  passagc  de  l'ßpitome  d'Alexandre, 
interpr^tation  qui  r^pond  parfaitement  au  sens  g^n^ral.  Nous  aurions 
donc  la  un  nouvel  exemple  du  verbe  cotiquifiescere.  Dans  la  Peregrinatio 
Silviae,  ptdltis  est  employ6  dans  le  sens  de  gallus.  Or,  Cornu*®)  ^tablit 
que  ptdhis  a  surv^cu  avec  cette  signification  en  Gascogne,  en  Languedoc 
et  dans  le  domaine  franco-proven9al.  Serait-ce  la  une  difi^rence  locale? 
Cest  probable,  si  toutefois  Tauteur  de  cette  relation  est  bien,  comme  on 


23)  ALLG.  XII,  355— 3G5;  473—477.   24)  ALLG.  XII,  p.  419—421. 
25)  ALLG.  XII,  p.  281.   26)  ALLG.  XII,  p.  18G. 
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le  croit,  originaire  d'Aquitaine.  En  tous  cas  les  autres  itin^raires  ne 
pr^sentent  pas  cette  particularit6.  Cornü  ^'^)  propose,  en  outre,  de  donner 
au  pluriel  cathedrae  (dans  un  passage  de  Juv^nal  6,  90  et  ss.),  en  vertu 
de  la  figure  «pars  pro  toto»,  le  sens  de  fesses  (Hinterbacken)  propre 
aux  deriv^  espagnol  et  portugais  du  möme  mot.  Densusianu  **)  cite 
ä  Tappui  du  mot  huhia  que  Lindsay^^)  a  signal6  dans  une  glosse  d'un 
ms.  du  IX®  si^e,  le  verbe  roumain  ^imbuibare,  rassqMer  qui  postule  un 
etymon  laiin  *imbubiare.  Le  MEitfE  savant^®)  inentionne  Temploi  de 
carrus  dans  les  glossaires  pour  d^signer  la  constellation  de  Tourse,  signi- 
ßcation  que  les  d^riv^  romans  ont  conserv^e.  On  croyait  avoir  enfin 
d^uvert  dans  Lactance  et  Primasius  la  forme  vulgaire  besta  (=  bestia) 
dont  sont  sorties  certaines  formes  romanes ;  mais  ces  le90ns  seraient.,  parait- 
il,  erron^es'^).  M.  Kauler^^)  voit  dans  le  babylo  de  T6renee  (Ad.  914  ss.) 
noo  pas  r^uivalent  de  Babylonius,  mais  la  forme  vulgaire  en  o  de 
habultis,  dont  on  a  d^ouvert  un  exemple  dans  Apul^e.  M.  Tourneur^^) 
rapproche  le  mot  semicupium  d'un  manuscrit  de  Beme  d'autres  formes 
analogues  et  le  traduit  par  cuve.  M.  Bartal  ^*)  vient  de  donner  aux 
dictionnaires  de  Ducange  et  Diefenbach  un  Supplement  qui  pourra  ^gale- 
ment  rendre  d'utiles  Services  aux  latinistes.  —  Le  latin,  introduit  en 
Hongne  au  commencement  du  XP  si^cle  par  Saint-Etienne,  y  est  rest^ 
langue  §crite  et  parl^  jusqu'ä  nos  jours.  —  Dans  le  cours  de  ces  neuf 
si^les  il  a  subi  de  profondes  modifications,  qui  lui  ont  donn6  une  phy- 
sionomie  particuli^re.  Tous  les  peuples  avec  lesquels  la  nation  hongroise 
s'est  trouv6e  en  rapport,  Croates,  Dalmates,  Turcs,  Russes,  Polonais, 
Fran^ais,  Italiens,  lui  ont  fourni  un  contiugent  plus  ou  moins  consid^- 
rables  de  vocables,  qui  sont  venus  s*ajouter  au  fonds  primitif  ovi,  ä  cöt6 
du  latin  classique,  le  latin  vulgaire,  le  bas-latin,  le  grec  et  Thebreu  etaient 
repr^sentös.  Ces  emprunts  ont  6t6  faits  a  diverses  6poques;  ils  provien- 
nent  du  moyen-äge  comme  des  temps  modernes.  Hs  pourraient  a  Toc- 
casion  nous  renseigner  sur  la  prononciation  indig^ne  du  mot  en  question 
(cf.  sineoran,  chien  oourant,  buraulis  de  bureau  .  .  .),  s'ils  Etaient  dat^s. 
Mais  l'auteur  n'a  pu  ou  n'a  pas  cru  devoir  fixer  de  date  et  c*est  lä  une 
lacune  qu'on  regrette  de  constater  dans  cette  oeuvre  considerable.  Dans 
la  pr6face  l'auteur  a  fait  ressortir  les  caract^res  saillanls  du  latin  bongrois 
dont  les  procM^s  de  d^rivation  et  de  composition  sont  ^trangement  libres. 
hj  le.  pr6fixe  n^gatif  par  excellence,  s'attacbe  a  n'importe  quel  mot 
imxdidabüitas) ;  outre  dare  et  donare  la  langue  possfede  dationure  et 
donationare;  les  suf fixes  s'ajoutent  aux  suf fixes  et  Foii  voit  apparaitre  des 
expressions  redondantes  telles  que  consuetudinalitery  certitudinalüer.  — 
II  suf  fit  de  pourvoir  les  mots  ^trangers  d'une  d^sinence  latine  pour  leur 
faire  obtenir  droit  de  cit^  dans  le  lexique:  buMialtericuSy  bannusticus  .  .  .; 
m^me   les    formes   personnelles   du   verbe    sont   susceptibles   de  cr^er  des 

d6riv6s:  vidimare  de  vidi  avec  le  sens  de  subscribere,  probare,   Hegedus^®) 

• 

27)  ALLG.  XII,  p.  282.  28)  ALLG.  XII,  p.  425.  29)  ALLG. 
X.  p.  228.  30)  ibid.  31)  ALLG.  XII,  p.  602.  32)  WS.  1902,  p.  305,  309. 
33)  MuB.  IV,   1902,  p.  77—78.  34)  Bartal,    Glossarium    mediae    et 

infimae  Latinitatis  regni  Hungariae.  Teubner,  Leipzig  1901,  XXVIII 
-723  pages.  35)  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  1902,  II,  p.  117—118; 
III,  p  216—218. 
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a  publik  en  1902  des  Symholae  ad  supplevientum  glossarii  mediae  d 
infimae  Latinitatw  regni  Hwigafnae,  dont  je  n'ai  pu  prendre  connaissance. 

Textes,  M.  Stadler  ^^)  a  publik  le  5®  et  dernier  livre  du  Dios- 
coride  lombard  d'aprös  le  ms.  de  Munich  (Cod.  Lat.  Monac.  337),  dont 
les  lacunes  ont  6t6  corabl6es  a  Taide  d'autres  mss.  La  pr^face  du  Dios?- 
coride,  fort  mutil^  daus  le  Codex  Monacensis,  a  ^t6  reconstitu^e  par 
Stadler*'*''),  gräce  aux  mss.  de  la  redaction  alphab^tique.  Nous  lui 
de  von  s,  en  outre,  la  publication  d'une  lettre  d'un  pseudo-Hippocrate '®) 
au  roi  Antiochus,  qui  pr6cöde  le  trait^  de  m^decine  de  Marcellus  Empiri- 
cus  dans  Tunique  ms.  qui  nous  Ta  conserv^.  M.  Thomas**),  professeur 
a  Tuniversit^  de  Gand,  publie,  a  l'usage  des  Etablissements  de  Fenseigne- 
ment  secondaire,  un  choix  d'exfcraits  de  prosateurs  latins  du  moyeu-äge 
et  des  temps  modernes,  depuis  Gr^goire  de  Tours  jusque  Hugo  Grotius. 
Les  textes  sont  accompagn^s  d'un  commentaire  grammatical,  oii  l'auteur 
a  not6  les  principaux  changements  que  le  latin  classique  a  subis  dans 
le  cours  des  siöcles.  EspErons  que  cet  essai,  le  premier  dans  son  genre, 
dont  le  but  est  d'Elargir  le  cadre  des  Etudes  latines  et  d'Eveiller  le  sens 
historique  chez  les  jeunes  gens,  trouvera  aupr^s  des  autorit^s  comp^tentes 
Taccueil  favorable  qu'il  m^rite. 

1908.  Travaux  d'ensetnble.  On  a  appel6  TertuUien  le 
createur  du  latin  ecclesiastique  et,  en  r6alit§^  tous  les  traits  saiUants  qui 
caract^risent  les  auteurs  chr^tiens,  nous  les  retrouvons  dans  la  langue  ou 
du  moins  dans  la  syntaxe  de  cet  ecrivain.  C'est  la  conclusion  qui  se 
d^gage  de  T^tude  si  minutieuse  et  si  document^e  de  M.  Hoppe*®).  La 
syntaxe  de  Tertullien  est  d6jä  tr^s  composite:  sur  le  fonds  latin,  classi- 
que, familier  et  archaique  tout  ensemble,  viennent  se  greffer  les  bell^nis- 
mes  et  les  h^braismes  qu'il  doit  a  la  pratique  assidue  de  la  bible.  La 
syntaxe  r^vc^le  une  tendance  marquEe  ä  Tanalyse.  L'ablatif  de  cause,  de 
mani^re,  de  comparaison,  surtout  Tablatif  instrumental  sont  accompagn^s 
de  rfe,  tandis  que  TidEe  de  temps,  parfois  aussi  celle  d'instrument  peuvent 
^tre  rendues  par  in  et  Tablatif.  L'idee  de  comparaison  est,  en  outre, 
exprim^e  a  Taide  de  super  et  de  Taccusatif  (eloquiu  Domini  dulcia  super 
meüa  et  favos).  L'emploi  des  prepositions  s'^tend  encore  a  une  sErie 
d'adjectifs  et  de  verbes  qui  Etaient  a  l'6poque  classique  imm^diatement 
suivis  de  leur  regime  direct  ou  indirect.  L'infinitif  lui-m^me  peut  en 
dopend re  (cf.  propter  did  et  esse,  propter  multum  i>idere  et  videri),  La 
syntaxe  du  verbe  a  6galement  subi  de  profondes  modifications.  Habere 
se  Joint  conmie  auxiliaire  ä  Tinfinitif  pour  exprimer  la  possibilite,  la  n^ 
cessite  ou  une  simple  6ventualit6,  c'est-a-dire  le  futur  (cf.  le  pl^nasme 
mundus  habeat  necesse  est  mutare);  la  fonne  verbale  simple  est  parfois 
rem  placke  par  Temploi  pEriphrastique  du  participe  präsent  avec  le  verbe 
etre,  Tinfinitif  sert  de  regime  aux  verbes  de  mouvement  et  ä  d'autres 
qui,  a  la  bonne  Epoque,  exigeaient  ut  et  le  subjonctif.  D'autre  part  les 
propositions    personnellös    avec    qtiod,   quia,   quoniayn    empic^tent    sur    les 

36)  RF.  1902,  XIII,  pp.  161—243.  37)  ALLG.  XII,  pp.  11—20. 
38)  ALLG.  XII,  pp.  21—25.  39)  P.  Thomas,  Morceaux  choisis  de 
prosateurs  latins  du  moyeD-ftge  et  des  temps  modernes.  Gand. 
1902.  XVI— 277  pages.  40)  H.Hoppe,  Syntax  und  Stil  des  Tertullian. 
Leipzig.    Teubner  1903,  228  p. 
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attributions  de  la  proposition  infinidve.  L'ablatif  du  g^rondif  re9oit  la 
valeur  du  participe  präsent  Les  voix  se  confondent:  des  verbes  transi- 
tifs  sont  remplac^«*  par  des  verbes  d^ponents  et  r^eiproquement ;  des 
verbes  transitifs  prennent  le  sens  r6fl^hi  ou  passif.  Les  forraes  de 
l'action  aceomplie  supplantent  Celles  de  Taction  non-accomplie,  non  seule- 
nient  dans  la  conjugaison  des  auxiliaires,  mais  encore  dans  celle  des  verbes 
ind^pendants,  ce  qui  est  plus  caracteristique,  et  cela  a  Tindicatif  comme 
au  subjonctif.  Quoi  qu'en  dise  Tauteur,  le  plus-que-parfait  du  subjonctif 
me  parait  bien  avoir  pris  la  valeur  de  rimparfait.  On  voit  par  le  travail 
de  M.  Hoppe  que  Tertullien,  plus  d^tach6  que  d'autres  de  rimitation 
classique^  a  puissamment  second^  T^volution  du  latin  et  qu'en  mati^re  de 
langue,  il  a  exerc6  une^  influence  d^isive  sur  les  6crivains  post^rieurs.  — 
Les  remarques  de  M.  Sorn**)  sur  la  syntaxe  de  Justin  n'offrent  rien  qui 
ra6rite,  ä  notre  point  de  vue,  d'ßtre  sp^ialement  not^.  La  langue  de 
Saint- Ambroise,  que  M.  Steie»  **)  analyse  dans  son  travail  sur  Tauthenti- 
6Xk  des  hymnes  attribu^s  ä  T^v^ue  de  Milan,  est  rebelle  aux  vulgaris- 
mes.  J'y  relöve  des  verbes  factitifs  compos^s  de  facere  et  de  Tinfinitif, 
la  construction  transitive  de  credere,  nesdre,  fovere,  Teniploi  de  mysterium 
pour  d^signer  un  6v6nement  de  TAncien  Testament  (le  meurtre  d'Abel), 
arguraent  en  faveur  de  l'^tymologie  7nyst&re  (drame)  <^  "^nysterium.  — -  Le 
commentaire  de  Saint-Luc  du  m^me  6crivain,  auquel  Engelbrecht  *^) 
a  consacr^  un  article,  est  pour  nous  moins  interessant  encore.  A  signaler 
l'intransitif  mergere  avec  le  sens  passif,  super  devenu  synonyme  de  de 
(super  eo  kgimua)  et  la  pr6f6rence  niarqu^e  de  Saint- Ambroise  pour  supra; 
les  nombreux  ablatifs  d'adjectifs-participes  en  -i  (frequenti,  presenUy  priori) ; 
imdicatif  dans  l'interrogation  indirecte.  La  langue  de  Saint-Hilaire, 
6tudi4e  par  M.  Quillacq**),  fait  une  plus  large  part  au  latin  familier, 
bien  que  Tev^que  de  Poitiers  attachät,  comme  tant  d'autres,  une  grande 
importance  a  la  forme.  Nous  trouvons  chez  lui  des  verbes  impersonnels 
ä  la  1**®  et  a  La  3^  personne  du  pluriel  {oportent,  -eant,  "Uissent), 
la  forme  vulgaire  volere  [ad  volendum);  credere,  vetare,  triumphare  suivis 
de  Taccusatif;  Tindicatif  dans  le  discours  indirect;  quod^  quia,  quoniam 
aprfes  des  verbes  d^claratifs  et  de  sentiment,  le  comparatif  exprim^  par 
magisj  bien  que  Saint-Hilaire  soit  de  Poitiers  (jprojnptior  magis).  Le 
vocabulaire  est  le  m^me  que  celui  des  autres  ^crivains  eccl^siastiques  avec 
{«es  nombreux  termes  abstraits,  ses  empnints  au  grec  et  a  Tbebreu.  Les 
addenda  lexicis  que  M.  Quillacq  signale,  n'offrent  rien  de  particuliferement 
remarquable  pour  le  latin  vulgaire.  Dans  un  article  sur  le  Breviarinm 
de  Festus,  Woelfplln**)  mentionne  plusieurs  termes  et  constructions 
propres  ä  la  langue  familiäre.  Entre  autres  calculo  =z  calculator,  in 
tafüum  ut  =  adeo  uty  apud  Corinihum  =  Corinthi',  Tinfinitif  apr^s 
permitterey    postulare^    praedpere.    —     La  volumineuse    monographie    de 

41)  öOKN,   Weitere  Beiträge  zurSyntax  des  M.  Justini- 
anus  Justin  US.      Progr.,    Laibach  1902,    13  p.  42)  A.  Steier,    Unter- 

suchungen über  die  Echtheit  der  Hymnen  des  Ambrosius.  JKIPH. 
28  SopplementbaDd.  1903,  pp.  553—662.  43)  Engelbrecht,  Studien  über 
den  Lukaskommentar  des  Ambrosius.  SBAKWphhKI.  1903,  56  p. 
44)  J.  A.  Quillacq,  Quomodo  latina  lingua  usus  sit  S.  Hilarius. 
Th^.     Poitiers  1903,  154  p.    45)  Woelfflin,  Das  Breviarium  des  Festus. 
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M.  DuBOis**)  8ur  Ennodius  a  6te  compoK^e  d'apres  les  ouvra^s  classi- 
ques  de  Bonnet  et  de  Groelzer  et  les  indices  d^taill^  de  T^ition 
Vogel.  On  a  d6ja  signal^  ailleurs  *'')  les  faiblesses  et  les  m^rites 
de  ce  livre;  je  me  bornerai  aux  particulatit^s  les  plus  caract^riHti- 
ques  de  la  langue  du  V® — VI®  si^cle.  Parmi  les  inots  rares  citons 
flasco,  ccLsellula,  modernus,  sarsoritis,  —  Les  infinitifs  en  -tare  et  an  -scere 
ont  perdu  leur  valeur  de  fr^quentatifs  et  d'inchoatifs;  disiare  fait  au 
parfait  disieti ;  le  nominatif  vadis  (=  vas)  a  6t^  refait  sur  les  cas  obli- 
ques (les  notes  tironiennes  foumissent  un  second  exemple*^);  les  adjec- 
tifs  verbaux  (offeranday  vifidicanda  .  .  .)  employ^s  substantivement  sont 
en  grand  nombre;  persona  tombe  au  rang  de  pronom  ind^fini.  Les  verbes 
sont  modifi^s  indiffSremment  par  plus,  magis  et  potius  tandisque  le  positif 
des  adjecüfs  est  renforc6  par  plius,  tnagiSy  valde  et  nimis;  le  participe 
präsent  a  parfois  la  valeur  d'un  participe  pass^;  Tindicatif  p^n^tre  dans 
Tapodose  des  p^riodes  bypoth^tiques,  oü  notamnient  le  plus-que-parfait 
de  Tindicatif  tient  lieu  du  plus-que-parfait  du  subjonctif  (st  sufficiens 
vulnus  excepisset,  personam  iriceras),  particularit^  qu'  Ennodius  doit  peut- 
6tre  au  parier  de  son  pays  natal,  la  Gaule  narbonaise.  —  II  n'y  a  pas 
lieu  pour  nous  d'insister  sur  la  th^,  de  M.  Losgar**)  qui  n'a  trait  qu'a 
la  langue  po^tique  d'Alcimus  Avitus.  L'6tude  que  Woelfflin^®)  a  con- 
sacrße  a  Jordanes,  a  6t6  compl^t^e  par  M.  Bergmüller  *^).  La  langue 
de  ce  compilateur,  d^calque  des  auteurs  paiens  et  chr6tiens,  n'est  rien 
moins  qu'originale,  de  sorte  qu'il  n'est  pas  facile  de  d^terminer  ce  qui 
lui  revient  en  propre.  C'est  aussi  ce  qui  explique  que  le  latin  de  ce 
Goth  du  VI®  si^cle  ressemble  assez  bien  ä  celui  des  autres  6crivains  de 
la  dtoidence.  Les  traits  ensentiels  ont  d6ja  ^\k  mentionn^  plus  d'une 
fois :  confusion  des  degr^s  de  coniparaison  (gens  quantum  velox  eo  amplitis 
superhissima ;  nohüissimos  prudentioresque  virosj;  comparatif  periphrasti- 
que  (plu^  vigore  terrihüis) ;  renforcement  du  positif  par  un  adverbe  (hefie 
gloriososy  multum  amaior  . , .) ;  fr^quentatifs  nombreux  (ductare,  querüare, 
rictitare,  vociiare  . .  . ;  farere  et  Tinfinitif  (venire  fedt) ;  parfait  p6riphrasti- 
que  pour  mieux  faire  ressortir  le  r6sultat  de  Taction  (suhjedos  fecii  = 
subjecit) ;  locutions  analytiques  (brumali  tempore,  hiemis  tempore,  longo 
per  tempore . .  .^ ;  pr^f^rence  accord^e  aux  formes  pleines  et  sonores, 
repedare,  deamhulare,  se  colligere  (ad  tutiora  se  loca  collegit)  au  lieu  d'ire 
et  redire;  Substitution  d^exigere  (fr.  ejciger)  ä  postuUxre  et  poscere,  Les 
interrogations  indirectes  a  Tindicatif  sont  rang^es  ä  tort  par  M.  Berg- 
niüUer  parrni  les  particularit^s  dues  au  latin  eccl^siastique.  Heraeus*^) 
fait  ressortir  Tint^r^t  que  pr^sentent  les  actes  des  martyrs  des  trois  pre- 
miers  si^cles  de  notre  ^re  pour  la  connaissance  de  la  langue  familiäre. 
On  y  trouve    seeundo  petato  (=  pedato)  signifiant  la  seconde  fois;    cena 

ALLG.XIII,  p.  (>9— 97, 173— 180.  46)  A  Dübois,  La  latinit^  d'Ennodius. 
Thfese,  Clermont-Ferrand-Paris  1903,  576  p.  47)  ALLG.  XIII,  pp.  433—434. 
48)  ALLG.  XII  p.  87.  49)  Losgar,  Studien  zu  Alcimus  Avitus'  Ge- 
dicht: De  spiritalis  historiae  gestis.  Diss.  Erlangen  1903.  50)  ALI/>. 
XI,  p.  361 — 368.  51)  Bkrgmüller,  Einige  Bemerkungen  zur  Latinität 
des  Jordanes.  Progr.  des  Gymnasiums  bei  St.  Anna.  Augsburg  1902.'03. 
r)2p.  52)  Heraeus,  Sprachliches  aus  Martyrerakten.  ALLG.  XIII, 
p.  429-432. 
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libera,  le  dernier  repas  avant  le  supplice;  cUtonitus  =  attentus;  la  locution 
populaire  omnia  rede.  Les  mots  grecs  y  sont  trös  nombreux:  tegnon 
(z=  Tixvov\  karoma  (=  ÖQajua),  i^ve,  songe.  —  Comme  mots  nouveaux 
nous  avons  regianantes  =  compatriotes ;  cataractaritis  =  geölier;  partiun- 
cula.  Rares  sont  pemimium,  infibulare,  gaUicukie  igaloches),  copla 
(bracelet),  seneees  (=  senes),  sarsor  (=  sartor).  —  Dans  un  second  article 
oonsacr^  aux  papyrus  grecs  M.  Wessely'^')  groupe  m^thodiquement 
toutes  les  particularit^s  relatives  ä  la  transcription  des  mots  latins.  C'est 
un  travail  analogue  a  celui  d'Eckinger,  oü  Ton  retrouve  tous  les  traits 
saillants  du  vocalisme,  du  consonantisme  et  de  la  morphologie  vulgaires, 
tels  que  nous  les  connaissons  par  les  inscriptions  de  l'^poque  imperiale. 
Laünistes  et  romanistes  pourront  tirer  profit  de  ce  recueil,  oü  figurent 
ävoageg,  naoaqeg  (cf.  Appendix  Probi,  anser  non  ansar;  passer  non 
passar;  esp.  pajaro,  ptg.  passaro),  ßavidxoQi  (6® — 7®  si^cle),  oü  Z  a  dis- 
pani  comme  dans  les  d6riv6s  romans,  arrjXag  (6® — 7®  8i5cle)  =  stelas 
<C  Stellas,  diaQQeoxgbnov  (5®  siecle)  avec  le  redoublement  qui 
caract6rise  Titalien.  Une  traduction  latine  de  deux  fables  de  Babius^ 
qui  nous  est  parvenue  sur  un  papyrus  qu'on  croit  6tre  du  3®  siecle  de 
notre  ^re  et  dont  le  texte  a  6t6  reproduit  par  Ihm  **),  renferme  plusieurs 
vulgarismes  **) :  bulpecula^  hineariis^  coda,  luppiis,  luppa;  jmleheri  z= 
pidohri;  redivit,  sinuit  =  S'ivit,  itUittis{ct  ital.  toUo;  prov.  toli;  le  subst.  — 
participial  de  Tafr.  ioUe);  les  n^logisraes  animosalis  (irascible),  anucella 
iygavg).  II  y  faut  surtout  remarquer  la  valeur  transitive  du  participe 
passe  passif:  audiius  anticeUam  [äxovoag),  nihil  tulitus  (ovdkv  ägag)', 
putaius  (=  vofxioag),  suaxnsus  (=  ätpag),  alligattis  (=  Ttooodrjoag).  — 
Jusqu'ä  präsent  les  glossaires  n'ont  gu^re  ^t6  utilis^s  que  par  les  lati- 
nistes  et  eependant  les  langues  romanes  peuvent  y  puiser  une  foule 
de  renseignements  pröcieux  tout  en  leur  rendant  ce  qu'elles  en  ont 
emprunt^.  C'est  ce  qui  ressort  a  toute  ^vidence  de  Tint^ressante  6tude 
de  Meyer-Lübke  *®)  sur  les  gloses  latines.  —  Groeber  avait  pos^ 
comme  substrat  d'une  s6rie  de  mots  romans  la  forme  vulgaire  iolium 
(=  Iolium);  les  glossaires  ont  prouve  la  justesse  de  son  raisonnement. 
Le  roumain  Hie,  gale,  le  portugais  ranho,  rnorve  peuvent,  quant  a  la 
fomie,  d^river  d'araneu;  le  sens  seul  faisait  obstacle.  Les  gloses  aranea: 
ersipda,  erpinas  Le.aranea  tranchent  la  difficult^.  Cervunus  est  corrig6 
dans  le  Thes.  gloss.  einend,  en  cervinus  et  eependant  Tespagnol  cermino 
prouve  que  cette  forme  a  r6ellement  exist^.  Elicis  de  la  glose  elids: 
arbor  n'est  pas  le  grec  iXixrjj  comme  les  6diteurs  du  Th.  gloss.  sont 
tent^  de  le  croire,  mais  bien  une  Variante  vulgaire  de  llex,  le  prototype 
de  l'italien  elce  et  du  fnin9ais  yeuse,  A  cöte  de  pJUehotomuvi  apparedt 
ftedomum,  qui  est  devenu  en  afr.  fliemes  et  en  fr.  mod.  flamme.  — 
Gräce  aux  langues  romanes  il  est  possible  de  d^ouvrir  dans  le  latin 
des  glossaires  des  formes  dialectales,  des  differences  locales  tr5s  accentu^es. 
Vemum  (—  alnum)  doit  provenir  du  midi  de  la  Gaule  puisqu'en 
proven9al    seulement    vemum  a   supplant6    alnum;    de    meme    la    glose 

53)  Wessely,  Die  lateinischen  Elemente  in  der  Oräzität  der 
ägyptischen  Papyrusurkunden.  WS.  1903,  p.  40—77.  54)  H.  1902, 
p.  142  88.  55)  S.  Heraeüs,  ALLG.  XIII,  p.  129.  56)  Mf.yer-Lübke.  Zu 
den  lateinischen  Glossen.     WS.   1903,  p.  90—109. 
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speltnm  =  tdum  viissile  n'a  pu  etre  compos^e  qii'en  Gaule,  car  c'e^t  en 
ce  pays  que  le  germanique  speut  a  surv^cu  sous  la  forme  de  espie\d 
(afr.)  et  espeut  (aprov.).  —  Meniiriosus,  que  les  6diteurs*  ont  fait  suivre 
d'un  point  d'interrogatioD,  est  un  hispanisme,  esp.  et  port.  mentiroso. 
L'Italie,  a  son  tour,  peut  revendiquer*  carioplialum  {xaQv6q)v3iJiov)  ]> 
garofano;  lisca  =  carectus;  anajypurti  (=  knapp)  avec  la  chute  de  l'aspi- 
ration  germanique;  nihulus  {=  milvus)  ]>  nibhio;  casale  >  casale.  Mais 
la  prudence  s'impose;  certains  mss.  sont  d'une  6poque  tr^s  r^ente  et  les 
formes  qu'ils  renferment,  paraissent  ötre  tir^es  directement  du  roman. 
Ainsi  hibellu7n  (=  glohellum)  pourrait  bien  n'^tre  que  la  transcription 
du  portugais  fiovello  d6riv6  de  *loveUo.  Matrinia  (=  noverca)  parait 
tnmscrire  Titalien  matrigna  fonn6  d'aprös  privignOj  privignus,  On  voit 
par  ces  quelques  exemples  ce  que  les  rotnanistes  sont  en  droit  d'esp^rer 
de  ce  r^pertoire  de  vocables  vulgaires,  qui  atteud  encore  un  d^pouillement 
syst^inatique.  L'etude  grammaticale  des  nonis  propres,  trop  negligfe 
jusqu'a  pr^sent^  est  6galement  appel^  ä  rendre  d'utiles  serviees  a  Thistoire 
de  la  langue.  Les  longues  listes  des  indices  du  Corpus  Iiiscriptionuni 
notamment  renferment  bien  des  particularit^s  interessantes  et  c'est  pour- 
quoi  il  iniporte  de  signaler  ici  le  travail  de  Zimmermann  ^'^)  sur  les  noms 
de  personnes  en  o,  -onis.  L'auteur  s'est  efforc^  de  grouper  sous  un 
type  commun  les  divers  repr^sentants  d'une  nidnie  famille.  II  lui  a  ^t^ 
permis  de  mettre  au  jour  des  surnoms-appellatifs  que  les  lexiques  ne 
mentionnent  pas  ou  dont  ils  ne  donnent  que  de  rares  exemples:  Hispo, 
IJispelo  (Ilisjn(Ivs)y  Lallo,  Lurco,  Oillo,  Buteo,  Comparo,  Concrescanins 
(de  Concresco),  Fremnio  (Fremere?),  Mento.  II  est  vrai  que  le^  noms 
propres  sont  loin  de  fournir  ä  l'^tymologie  une  base  aussi  certaine  que 
les  autres  mots  de  la  langue  parce  que  le  sens  nous  6chappe,  et  plus 
d'un  rapprocbement  ^tabli  pai-  l'auteur  pourra  paraitre  discutable.  J'ai 
peine  a  ad  mettre  Faltonius  dans  le  groupe  Falro,  Falconius.  II  est  vrai 
que  Zimmermann  lui-m^me  fait  ses  r^serves;  il  en  rapproche  n^anmoins  les 
doublets  mariulus  et  marculus,  oü  les  conditions  phon^tiques  qui  ont 
provoqu^  le  changement  du  /  en  c  sont  tout  autres.  Donner  ä  Gargonius, 
Carcenius  le  m^nie  radical  qu'a  garnre,  faire  d^river  Aiyecio  iVArjmgins 
par  voie  d'epenth^se  et  grouper  sous  une  meme  rubrique  Adiatro  et 
Alairo  nie  parait  ^galement  ris(ju6.  Fndonius  a  c6t6  de  Pnictio  s'expü- 
quemit  par  la  r^duction  de  et  ä  /,  ce  qui  n'aurait  rien  dimpossible. 
Mais  je  rattiicherais  plutöt  Ff^äotiiua  a  Fronto  qui  apparait  ^galement 
sous  la  forme  Frotonius.  —  Toutefois  on  ptmt  tr^s  bien,  comme  l'a 
fait  biuteur,  id(mtifier  Albico,  Aubloni  avec  Albus;  Otonius  avec  Antonius; 
Bifotnus  avec  Bivonia,  Fulonins  av(K*  Fuianius,  Ormdo  avec  Auricula, 
les  modifications  phonetiques  que  ces  variantes  supposent,  etant  corro- 
borees  par  d'autres  t^moignages.  II  n'est  pas  jusqu'a  Donnenioni  qu'on 
ne  puisse  rapprocher  de  Dominus  puiscjue  Tassimilation  de  7fin  a  n  est 
attestee  a  repocjue  latine  par  des  gniphies  vulgaires  telles  que  alonnus 
<^  alumnus,  lanna  <^  lamina  et  donnus  <Ci  damitnis.  Comme  on  le  voit, 
la    phon^titjue    et    le    lexique   ont   tout  a  gagner  a  T^tude   raisonn^e  des 


57)  A.  Zimmermann,    Die   lateinischen    Personennamen   auf   -c, 
-onis,     ALLG.  XIII,  p.  22r)-2:)2,  415-428. 
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iioms  propres  et  il  est  a  souhaiter  que  Zimmermann  trouve  des  imitateurs. 
G.  Pakis*®)  a  encore  repris  la  question  du  pays  d'origine  de  VAjypetidix 
Probt  et  maintient  contre  Foerster  et  Ullmann  les  arguments  qu'Q  a  fait 
valoir  autrefois  dans  les  M^langes  R^nier  en  faveur  de  TAfrique  et  de 
Carthage.  II  ajout©  ä  l'appui  de  cette  opinion  que  les  quatre  nies 
mentionndes  dans  TAppendix,  vieiis  Capitis  Äfricae,  vieus  stabuli  proconr 
sulis,  vieus  cctstrorum^  viciis  strobili,  ne  sont  pas  mentionn^es  dans  la 
topographie  de  Rome,  teile  que  nous  la  connaissons,  mais  qu'elles  peuvent 
a?oir  figur6  dans  celle  de  Carthage  qui  nous  est  compl^tement  inconnue. 
L'int6r^t  de  la  localisation  a  Carthage  serait  de  nous  montrer  que  la 
^phie,  la  prononeiation  et  la  morphologie  vulgaires  ä  T^poque  oö  se 
place  ce  texte,  6taient  sensiblement  les  mömes  dans  les  diverses  parties 
de  l'empire. 

Phofletique»  Les  deux  travaux  que  M.  Carnoy  a  publi^s 
96par6ment  dans  le  Mus^n  sur  le  vocalisme  et  le  consonantisme  du  latin 
des  inscriptions  d'Espagne  ont  6t6  r6unis  en  un  volume*®).  C^est  ce 
qu'on  a  ^rit  de  mieux  jusqu'ä  präsent  sur  la  matiere:  Tauteur  ordonne 
les  fait«  ^pigraphiques  avec  une  m^thode  tres  rigoureuse  et  les  interprete 
avec  un  sens  critique  tres  affin^.  Les  r^sultats  mis  au  jour  en  Espagne 
sont  a  peu  de  chose  prfes  les  minies  qu'en  Gaule  et  les  autres  provinces. 
Ua  atone  entrav^  devient  e  (Paüantina  >  Palentina,  aujourdhui  Palencia), 
Ve  et  Tf  ]>  i  par  umlaut  (fieet  au  3®  si^cle),  au  se  r^duit  a  o,  u,  a,  ae. 
Je  serais  ^galement  tent6  d*admettre  que  Vau  tonique  peut  se  r^duire  ä 
a  dans  le  voisinage  de  o  ou  de  u.  Parmi  les  nombreux  exemples 
d'assimilation  et  de  dissimilation  vocaliques  la  forme  Stefemis  d'une  in- 
scription  chr§tienne  aurait  m6rit6  au  point  de  vue  roman  une  mention 
sp^iale.  La  prothfese  est  ant^rieure  au  IV®  si^cle  et  paimi  les  cas  de 
eontraction,  il  faut  signaler  la  forme  sus  (a.  593  et  708)  =  suus.  Quant 
a  la  graphie  tu7n  (=  tuum)  IHC.  142  a.  630,  eile  ne  me  parait  pas 
probante.  Elle  figure  dans  un  texte  rim6,  dont  le  premier  vers  pr6cis6- 
ment  abonde  en  ligatures.  D'ailleurs  le  rythme  exige  tuum,  Les  con- 
ponnes  sourdes  intervocaliques  sont  devenues  sonores  {^inmudai-it  au  2®  si^cle), 
6,  Vy  tombent  entre  deux  voyelles,  le  b  et  le  v  permuten t  a  Tint^rieur 
et  a  Tinitiale  du  mot.  L'auteur  voit  dans  la  Substitution  du  6  au  i; 
a  Tinitiale  un  ph^nom^ne  d'assimilation  ou  de  dissimilation;  cette 
Hypothese  est  nouvelle  et  merite  d'etre  prise  en  conr*id6ration.  Ti  et  ei 
en  hiatus  se  confondent,  du  moins  dans  T^criture;  le  plus  ancien  exemple 
Terciae  est  de  Tann^e  179  de  notre  ^re.  M.  Carnoy  mentionne  ensuite 
trois  graphies  judigsium,  Sciprianus  (6® — 7*^  si^cle)  mence  (a.  660)  qui 
attestent  selon  lui  Tassibilation  du  c  devant  ß,  i,  Vu  la  date  r^cente 
des  exemples,  ce  ph^nom^ne  est  parfaitement  admissible,  mais  la  valeur 
de  ces  graphies  est  sujette  ä  caution.  Huebner  6met  des  doutes  sur 
l'authenticit^  de  la  derni^re;  les  deux  premi^res  figurent  dans  un  texte 
trös  fragmentaire  et  d'une  lecture  difficile.  g  -\-  ^j  h  ^i  e  z  prennent 
la  valeur  de  i.  I^e  groupe  et  se  r^duit  ä  /;  7nn  s'assimile  en  m  ou  en  7i. 
Les  consonnes  ßnales  ?//,  /,  s  tombent.     L'auteur  dresse  une  longue  liste 

58)  Gaston  Paris,  Sur  T Appendix  Probi.  M^langes  ßoissier  1903, 
p.  5—9.  59)  A.  Carnoy,  La  latin  d'Espagne  d'apr^s  les  inscriptionß. 
Etüde  phon^tique.   Louvain  1903.  227  p. 
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ile  graphici*  Hans  s  finale,  mais  lour  d^nie  toute  valeur  phon^tique,  surtout 
pour  derf  rai:?on»  d'ordre  technique.  Cest,  nie  semble-t-il,  simplifier  trop 
ab^'mcnt  la  que^tion  de  Vs  finale.  £n  admettant  m^me  que  romission 
de  Vs  au  bout  d'une  ligne  n'est  qu'un  procW^  d'abr^viation,  est-ce  une  raison 
pour  ^tendre  sans  plus  cette  explicatiou  a  tou»  les  exemplee  de  rinstrumentum? 
Pourquoi  est-ce  toujours  Vs  qui  est  sacrifi^e,  si  eile  n'est  pas  caduque 
dans  la  prononeiation  ?  II  faut  ^e  garder  dans  1' Interpretation  des  faits 
^pigraphiques  d'une  contra  d^termin^e  de  vouloir  ä  tout  prix  les  faire  eon- 
corder  avec  la  langue  romane  de  cette  ni^me  r^gion.  II  peut  y  avoir  contra- 
diction,  du  moins  provisoirement.  Ainsi  7n?i  devient  m  ou  n  dans  les 
inscriptions,  tandis  que  Tespagnol  Ta  r6duit  unifonn^ment  k  n;  en  Gaule, 
le  t  final  tombe,  pour  ne  pas  parier  de  Vs,  comme  dans  les  autres  pro- 
vinces,  alors  qu'il  s'cst  maintenu  pendant  un  temps  assez  long  en  ancien- 
franyais.  —  L'auteur  passe  sous  silence,  j'ignore  pour  quels  motifs,  le 
redoublement  des  consonnes;  il  y  avait  pourtant  des  faits  a  relever: 
possit  z=  posuit,  tnillia,  annima  ...  —  M.  Canioy  a  eu  la  bonne  fortune 
de  d^couvrir  enfin  la  forme  dnqus  au  lieu  de  quinque^  dans  une  inscription 
chr^tienne,  dont  le  caraoti»re  vulgaire  est,  en  outre,  attest^  par  la  graphie 
septnazinia.  Quatro  (7®  siöcle)  n'es^t  pas  le  substrat  des  fonnes  romanes 
(«auf  le  sarde  hattor\  c'est  qtiattor.  —  Sinspirant  de  la  thöorie  de  Mohl, 
M.  Camoy  s'est  efforc6  de  rechercber  si  le  latin  d'Espngne  avait  conserv^ 
des  traces  des  dialectes  italiques.  Les  r^sultats  positifs  de  son  enqu^te 
se  bornent  a  peu  de  chose.  Abstraction  faite  des  nominatifs  sans  s,  qui 
pour  l'auteur  sont  sans  importance  a  cet  ^gfuxi,  il  n*y  aurait  guere  a 
noter  que  le  changement  de  e  >  i  devant  r  et  celui  de  o  en  u  dans 
octüber  (a.  119).  Quant  aux  difi<§rence8  locales,  l'auteur  n'en  a  trouv6 
ni  dans  les  exemples  d'assimilation,  de  dissiniilation,  d'6penth^e,  ni  dans 
les  cas  de  b^tacisme,  qui  se  repr6sentent  dans  les  inscriptions  des  diverses 
pro  vi  neos.  Peut-^tre  pourrait-on  nientionner  le  fait  que  les  inscriptions 
du  centre  et  du  nord  de  l'Espagne  distinguent,  comme  les  parlers 
asturiens,  Vo  et  Vu  a  la  finale.  E.  Lattes^®)  signale  sur  une  inscription 
de  C^iusi  la  forme  fia  et  sur  une  pierre  tumulaire  de  Rome  le  masculin 
fiu8  ffUia,  filius) ,  La  disparition  de  /  devant  le  jod,  qu'on  retrouve 
dans  certains  dialectes  d'Italie,  est  peut-^tre  due  a  l'influence  ^trusque. 
Metzler**)  invoque  contre  l'assibilation  du  c-|-e,  i  au  3®  siecle  le 
passage  de  Lactance  oü  le  nom  de  Saint-Cyprien,  Cypriayius  est  estropi^ 
en  KoprianuH,  Schuciiardt®^)  fait  obscrver  a  ce  propos  que  Vu  grec 
6tait  dans  le  latin  vulgaire  tantot  u  (o)  et  tantot  i  et  qu'une  forme  teile 
que   CopriayiuH  ne  prouve  rien  contre  l'assibilation  de  c  -|- «,  i, 

3Iorphologie.  Une  inscription  sur  lamette,  d^couverte  a  Mentana 
(Italic),  publice  dans  les  Notizie  degli  S(^AVi®^)  et  signal^e  par  Br^al**), 
renfcrme  une  s6rie  de  fonnes  vulgaires:  bracia^,  fenius  (=.  feviurj^  coüm, 
labias,  mefnt/us,  nennas,  Variante  de  nervia^  -orum^  oasu  merilas? 
(2  fois).  (.Vtte  inscription,  dont  le  caractere  vulgaire  est  encore  attest^ 
par  ces  graphies:  dicitos,  mamilas,  htwas,  iabelas^  scaplas,  cunus  n'est 
pas  dat^c.  —  Ijc  liste  d(j  noms  propres  en  -ufus  et  'latus  que  Zimmek- 

60)  E.  Lattks,  Etrusk.  latein.  oder  etruBkiftierende  Wörter  und 
Wortformen.  ALLG.  XIII  p.  373 -378.  61)  ALLG.  XIII  p  40C.  62)Ibid. 
p.  572.      63)  AAL.    Mar«   1901    p.    207—208.      64)  MSLP.   XII    1903  p.  81. 
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MANN*')  a  tir^  des  inscriptions,  prolive  que  la  langue  vulgaire,  tra<;ant 
en  oela  la  voie  aux  langues  romanes,  avait  ^tendu  ä  une  foule  de  parti- 
cipes  la  d^sinence  -^ius.  Parmi  Ics  formations  lee  plus  remarquables  il 
faut  citer  ToltUius,  OredutOy  Sepeluttaf  Dolutius,  VcUuiius,  Venutus,  II 
s'y  trouve  ^^ement  un  nom  propre  OreniiUvuSf  qui  paralt  bien  se 
lattacher  ä  un  verbe.  N'aurions-nous  pas  ici  cremere  pour  iremer&y  que 
postule  le  fr.  crietnbre^  craindre? 

Compositi(m*  Heraeus®*)  6tablit  en  se  fondant  sur  des  exemples 
emprunt^s  aux  glossaires  et  aux  inscriptions  que  le  pr^fixe  com  6tait,  d^s 
une  6poque  ancienne,  usit6  devant  les  radicaux  a  initiale  vocalique  et  que 
oon  y  fut  introduit  plus  tard  par  voie  d'analogie.  Ckmi  et  con  ont 
surv6cu  tous  deux  dans  les  d^riv^s  romans  de  cominiiiare  et  dans  le 
prov.  conortar  de  confhjortari.  Stolz*'')  expose  les  diverses  significations 
que  le  pr^fixe  die  a  prises  au  cours  des  si^cles.  Dans  les  compos6s 
nominaux,  il  a  eu,  d^s  T^poque  la  plus  ancienne,  un  sens  n^gatif.  L'id^ 
de  Separation  apparalt  dans  Tancien  compos^  dimidius,  II  n'a  pas, 
eoniDie  en  roman,  de  valeur  augmentative.  Dans  les  compos^  verbaux, 
le  sens  fondamental  est  de  marquer  la  Separation,  d'oü  se  d^gage  ensuite 
Celle  de  dissolution.  II  exprime,  en  outre,  surtout  dans  le  langage 
populaire,  une  id^e  contraire  ä  eeUe  du  mot  primitif ;  il  peut  aussi  renforcer. 
Dis  etait  tr^s  en  vogue  dans  la  langue  du  peuple,  oü  il  supplante  ae-, 
ex-  et  de-,  qui  a  disparu  en  fran9ais. 

Syntaace.  H  n'est  pas  rare  de  renoontrer  dans  les  inscriptions  le  parti- 
cipe  präsent  au  superlatif  avec  un  sens  passif :  marito  desideraniissimOf  pcUri 
revereniissimo,  füiae  ah  oninibua  aynanWssimae,  Buecheler  cherche  ä  ex- 
pliquer  cet  emploi  •®),  dont  le  plus  ancien  exemple  remonte  a  T^poque  de  la  r6pu- 
blique  (Pompeia,  amantissuma  suis).  II  en  trouve  la  raison  d'ßtre  dans  l'ab- 
äenoe  d'une  fomie  speciale  pour  le  partioipe  präsent  passif,  qui  avait  d^ja  oblig6 
la  langue  a  donner  a  oertains  participes  präsent»  de  verbes  transitifs  la 
signification  moyenne.  —  Je  crois  que  la  d^sinence  du  superlatif  a  ^gale- 
ment  jou6  un  r61e.  GrÄce  a  eile  la  valeur  adjective  du  participe  a  pris 
peu  ä  peu  le  dessus  sur  la  nature  verbale  et  il  a  fini  par  exprimer  une 
qualite  permanente,  ce  qui  explique  Temploi  du  participe  seul  ou  accom- 
pagne  du  datif.     Sur  la  syntaxe  de  Tertullien,  v.  plus  haut. 

LexicogrupMem  Heraeuh*')  est  le  premier  qui  ait  essay^  de 
reconstituer  le  latin  parle  par  les  enfants  et  d'en  rassembler  les  Clements 
epars  dans  les  ^crivains,  les  inscriptions  et  surtout  dans  les  glossaires 
biÜngues.  Moins  encore  que  pour  le  Jargon  militaire,  Tauteur  ne  pouvait 
esperer  rßcolter  une  ample  mois^son  de  faits;  il  a  du  se  contenter  de 
r^unir  des  mots  isol^s,  connus  pour  la  plupart,  d^signant  les  parents,  les 
personnes  en  contact  journalier  avec  les  enfants  et  les  besoins  de  la  vie 
infantile.  D'ailleurs  ce  n'est  qu*un  premier  essai,  que  des  recherches 
eubsequentes  permettront  probablement  d*eiargir.  Tel  qu*il  est,  il  nous 
permet  de  voir  a  Toeuvre  les  deux  principe«  createurs  de  tout  parier 
enfantin:  Vonomatopee  et  la  reduplicaiion  de  certaines  syUabes,     Je  ferai 

66)  ALLG.  XIII  p.  430—433.  66)  Heraeus,  Con  und  com  vor  Vokalen 
in  der  Komposition.  ALLG.  XIII  p.  51—58.  67)  Stolz,  Das  Präfix 
di$.  ALLG.  XIII  p.  98—117.  68)  Meianges  Boissier  pp.  85— 90.  69)  Hebaeüs, 
DierömischeKinderstube.   ALLG.  XIII  p.  149—172. 
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encore  remarquer  a  propos  du  datif  speni,  trait^  incidemment,  par  Tauteur 
qu'il  n'a  rien  a  voir  avec  Titalien  spene,  speme>  (cf.  Meyer-Lübke,  ItaL 
Gramm.  §  270  p.  156)  pas  plus  que  rnaman,  quant  a  la  nasale,  avec 
mamanij  ni  que  nonnain,  antain  avec  les  accusatifs  amitafn  et  nonnam. 
Meyer-Lübke'^®)  traduit  T^nigmatique  albarus  de  la  glose  Xevxog:  aJharus 
par  peuplier  blanc  (Weisspappel),  en  eitant  a  Tappui  l'ital.  albaro,  le 
sarde  stüvaru  (mi  alvaruj,  le  pi^m.  arbra,  qui  d^signent  le  m^me  arbre. 
Zimmermann'^)  qui  avait  d^ja  discut^  la  forme  de  ce  mot,  admet  cette 
interpr^tation,  qui  s'impose  d'ailleurs,  mais  persiste  ä  y  voir  un  adjectif 
d6riv6  d'albus  a  Taide  du  suffixe  diminutif  -ar  qu'on  trouve  dans  plusieurs 
noms  propres.  Klotz''*)  cite  deux  passages  en  faveur  d'artificus  (=arti- 
fexjf  que  les  lexiques  n'ont  pas  encore  enregistrß.  ,  H  considfere  ^galement 
la  forme  sorsus'^^),  qui  traduit  le  grec  nXrjgrig  dans  un  papyrus,  comme 
le  participe  pass^  de  sorherc,  J'ajouterai  a  l'appui  de  son  opinion  que 
ritalien  connait  le  substantif-participial  sorso  dans  le  sens  de  gorg6e 
(Schluck).  Aux  quatre  exemples  d'om  =  fü  mentionn^  dans  le  The- 
saurus vient  s'en  ajouter  un  cinqui^me  communiqu^  par  Nestle'*). 
Lindsay''*)  remplace  le  mot  braeca  d'une  Epigramme  de  Martial  par 
paeda  (goth.  paida)  =  veste,  qu'autorise  toute  une  famille  de  manuscrits. 
CoRNu'^®)  Signale  deux  passages  de  Salvien  (5®  si^cle),  oü  la  pr6position 
cum  peut  se  traduire  par  auprcs  de  ou  par  avee  indiff(6remment;  cette 
modification  de  sens  est  en  outre  attest^e  par  deux  exemples  du  Querolus. 
ScHLUTTER  rapprochc  la  le9on  d'un  ms  indrutieans  (=  luxuria^is,  üppig  sein) 
du  radical  latin  trud  et  du  radical  celtique  drud.  A  la  m^me  famille 
appartiennent  certainement  le  fr.  dru,  Titalien  drudo,  vigoureux,  üppig 
(appliqu6  aux  plantes)  ainsi  que  le  vfr.  eridi^gir,  devenir  fort,  robuste  et 
endruir,  rendre  fort^  robuste.  II  relt>ve,  en  outre,  Temploi  de  rediviva"^"') 
dans  le  sens  de  tciniure  et  celui  de  stimidns'^^)  avec  la  signification  de 
Stange^  pieu,  signal^  ^galement  dans  le  Jargon  des  soldats. 

Teortes.  Heraeus''®)  a  dress6  un  index  alphab^tique  des  gloses 
graeco-latines  du  deuxi^me  volume  du  Corpus  glossar.,  ce  qui  facilite  con- 
sid^rablement  la  pratique  de  ce  recueil,  qui  de  vient  de  plus  en  plus 
indispensable.  Les  mots  nouveaux  ou  coux  qui  ne  sont  connus  que  par 
les  glossaires  sont  pourvus  d'un  astörisque.  H.  Stadler®**)  ajoute  au 
texte  du  Dioscoride  lombard  qu'il  a  publik,  la  liste  des  travaux  qui  v 
ont  trait,  ainsi  qu'un  index  syst^matique.  La  inaison  Beck  de  Munieh 
annonce  la  publication  d'un  recueil  de  m^moires  sur  la  philologie  latine 
du  moyen-äge  sous  la  direction  de  L.  Traube®^),  dont  la  com|>^tence 
en  la  mati^re  est  connue  de  tous.  L(*  progranmie  comprend  avant  tout 
des  Edition s  critiques  et  des  recherches  litt^raires  dans  le  sens  le  plus 
large  du  mot.  II  n'y  est  point  question  d'etudes  purement  grammaticales, 
ce  dont  il  n'y  a  pas  liou  de  s'etonner  puisque,  dans  ce  domaine,  Thistoire 


70)  ALLG.  XIII  p.  50.  71)  ALLG.  XIII  p.  252.  72)  ALLG.  XII  I 
p.  98.  73)  ALLG.  XIII  p.  117.  74)  ALLG.  XIII  p.  278.  75)  ALLG. 
XIII  p.  279.  76)  ALLG.  XIII  p.  287.  77)  Ibid.  78)  ALLG.  XIII  p.  378. 
79)  Guil.  Heraeus,  Index  gracco-latinus  (Corpus  Glossar  latin  vol.  II. 
2o  fasc.)  1903  p.  440—714.  HO)  RF.  XIV  19(a  81)  Quellen  und  Unter- 
suchungen zur  latein.  Philologie  des  Mittelalters,  hgg.  von  Ludwig 
Traube. 
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du  latin  est  loin  d'avoir  la  möme  importance  que  dans  la  p^riode  pr6- 
romane.  Toutefois  la  grammaire  en  profitera  indirectement;  les  textes 
critiqueä  une  fois  6tablis  provoqueront  a  leur  tour  des  travaux  sur 
l'^volution  de  la  langue.  liatinistes  et  romanistes  applaudiront  au  succes 
de  Tceuvre  nouvelle,  qui  vient  combler  une  lacune  regrettable  pour  les 
uns  comme  pour  les  autres.  Je  rappellerai  en  terminant  que  la  seconde 
Edition  de  VAU  fr.  Uebungsbuch  de  Foerster  et  Koschwitz,  panie  en  1902, 
a  annex6  aux  textes  d'ancien-fran9ai8  TAppendix  Probi,  revis^  ä  nouveau, 
le  petit  glossaire  latino-grec  et  des  extraits  du  trait^  de  Gonsentius  «de 
Barbaiismis  ei  Metaplamis*y  si  importants  pour  T^tude  des  langues 
romanes. 

Erlangen.  J.  Pirson. 

Juristenlatein.  1902 — 190S.  Neue  Ausgaben  von  lateini- 
schen Juristen:  Der  Kommentar  zu  Gai  Institutiones  in 
Au  tun  von  Paul  Krüger  i).  Vgl.  JBRPh.  V,  i  103.  —  Gai  Insti- 
tut! onum  libri  IV  edd.  E.  Seckel  et  B.  Kuebler*).  Angezeigt 
vom  Ref.  in  BPh W.  8.  1904  S.  877  ff.  —  Eine  von  Sachkunde  zeugende 
englische  Übersetzung  der  Justinianischen  Digesten  hat  C.  H. 
jVIonro*)  zu  veröffentlichen  begonnen.  Der  erste  Band  umfasst  Buch 
1—6.  (Besprochen  von  Kalb,  BPh  WS.  1905.) 

M.  Br^al  soll  über  die  Sprache  des  Zwölf tafelgesetzes*)  geschrieben 
haben.  —  H.  Erman,  P.  Juv.  Celsus  und  das  Kammergericht^) 
bespricht  unter  anderem  auch  certiorare,  das  er  an  der  Mehrzahl  der 
Digesten  stellen  für  klassisch,  an  vier  Stellen  für  Justinianisches  Ein- 
schiebsel erklärt;  aber  höchstens  bei  Ulp.  disp.  12,  4,  5,  1  könnte  man 
ihm  Recht  geben.  Dass  Justin ian  in  seinen  eigenen  Erlassen  certiorare 
nur  einmal  aufweist,  erklärt  E.  damit,  dass  dem  Kaiser  ^die  Sache '^ 
(also  wohl  der  Begriff)  des  cert.  fremd  wäre.  Aber  wenn  Just,  die  Vor- 
liebe für  certiorare  gehabt  hätte,  die  ihm  Erman  mit  Grade nwitz 
(gegen  Wölfflin  und  Kalb)  zuschreibt,  so  hätte  er  es  auch  verwenden 
können  Cod.  12,  33,  7,  3  ex  quo  hoc  ei^  fuerit  notum;  2,  55,  5,  1 
per  quam  manifestum  ei  fiat\  1,  1,  8,  12  manifestutn  fan- 
mus;  ähnlich  §  22;  ausserdem  mehrmals  statt  seines  Lieblingswortes 
manifestare.  —  O.  Graden witz,  Libertatem  imponere®)  glaubt, 
dass  diese  Justinianische  Wendung  (•=.  die  Freiheit  gewähren)  auch  klas- 
sische Juristen  gebrauchen  konnten,  wo  es  sich  um  eine  Last  handle.  — 
Dersei^e,  Natur  und  Sklave  bei  der  naturalis  obligatio'')  gibt 
nach  H.  Krüger'*)  lexikographi.schen  Aufschluss  über  das  Vorkommen 
von  natura  {mit  naturalis ^  naturaliter)  in  den  Digesten. — Derselbe, 
Laterculi  vocum  latinarum^j    beschränkt    sich    zwar    nicht  auf  die 


1)  ZSRGR.  XXIV,   375.    2)  Leipzig    1903,    Teubner.    3)  The  Digest  of 
JuBtinian  translated  by  Charles  Henry  Monro.  VoJ.  1,  Cambridge  1904,  pp.  XaXVI 

t392.  Price  12  s.  Net.  4)  AJBL.  vom  29.  Aug.  und  f).  Okt.  1902,  zitiert  in 
SKPh.  1902  S.  1432  und  1903  S.  19.  —  Anderweitig  wird  zitiert  M.  Br., 
Sur  la  table  de  la  loi  des  XII  tables,  JS.  1902,  p.  599—608.  5)  GZPÖR. 
XXXI,  .569—588.  6)  ZSRGR.  XXIII,  337—347.  7)  Festgabe  der  jur.  Fakultät 
zu  Konimberg  für  J.  Th.  Schirmer  zum  1.  Ang  1900.  7»)  ZSRGR.  XXIII, 
481  ff.    8)  Leipzig  1904,  546  pgg  8^  angezeigt  in  ALLG.  XIII  585. 
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Juristen,  sondern  behandelt  alle  dem  Herausgeber  (und  seinen  vielen  Mit- 
arbeitern) zur  Verfüg^ung  stehenden  Wörtern;  weil  aber  der  Herausgeber 
ein  Jurist  ist  und  vielleicht  in  erster  Linie  ein  Hilfsmittel  (freilich  recht 
äusserlicher  Art)  für  die  Ergänzung  von  fragmentarischen  juristischen 
Papyri  bieten  will,  sei  erwähnt,  dass  das  Werk  in  seinem  zweiten  (Haupt-) 
Teil,  von  S.  279  an,  ein  Wörterverzeichnis  bietet,  das  die  lateinischen 
Wörternach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Schlussbuchstaben  gibt; 
es  beginnt  mit  a,  faba  und  endigt  mit  asty.  —  Hellmann,  Zur  Termi- 
nologie der  römischen  Kechtsquellen  in  der  Lehre  von  der 
Unwirksamkeit  der  juristischen  Tatsachen*)  führt  zuerst  in 
viel  teiliger,  wörterbuchähnlicher  Disposition  ausführlichst  Wendungen  an, 
welche  die  Wirksamkeit  „juristischer  Tatsachen"  betreffen,  wie  filias 
sicas  in  matrimonium  collocare  non  prohibetur;  rata  erit  traditio, 
vahbit  donatio  und  ungezählte  andere  von  ähnlicher  Bedeutung.  So- 
dann werden  alle  Ausdrücke  verbucht,  welche  die  Unwirksamkeit  oder 
Nichtigkeit  „juristischer  Tatsachen",  und  schliesslich  alle,  welche  deren 
Anfechtbarkeit  bezeichnen.  Die  Ungültigkeit  von  Rechtsgeschäften  wird 
mit  22  Wendungen  ausgedrückt:  non  consistere,  corrumpij  infirmari^ 
vitiariy  effectiim  non  habere^  inefficax  essßj  locum  non  habere, 
frustra  esse  (facere),  impedirij  irritum  esse  u.  s.  w.  Bei  den  häu- 
figsten Rechtsgeschäften  kommen  naturgemäss  (zur  Abwechslung)  mehr 
Ausdrücke  vor,  z.  B.  bei  donatio  (donare)  nur  sieben  nicht  u.  s.  w.  Da- 
gegen bei  der  pollicitatio  heisst  es  nur  niiUas  vires  habet \  bei  der 
emaiidpatio:  non  vaUt  u.  s.  w.  Die  Anfechtbarkeit  von  Rechtsgeschäften 
wird  bezeichnet  durch  retractatio  (retractare)  j  rescissio  und  revocatio, 
über  die  ebenfalls  in  ausführlichster  Weise  gehandelt  wird.  Für  den 
Sprachforscher  bietet  die  umfangreiche  Arbeit  des  Juristen  zwar  viel 
statistisches  Material,  aber  wenig  neue  Ergebnisse.  —  R.  Hesky  lieferte  ^^) 
einen  Beitrag  zur  Semasiologie  des  Wortes  Lex,  —  Paul  Huvelin,  La 
notion  de  ^„iniuria"  dans  le  trös  ancien  droit  romain^^)  be- 
spricht eine  Anzahl  von  Ausdrücken  der  XII  Tafeln  in  gründlicher  und 
ansprechender  Weise.  In  dem  Gesetze  Si  iniuriam  faxs^it^  viginti 
quinqtie  poenae  sunto  bedeutete  iniuria  trotz  Ciceros  und  Späterer 
Erklärung  nicht  die  (Verbal-)  Beleidigung  (initiriam  dicere  fehlt;  da- 
gegen oft  contnmeliain  dicere),  sondern  die  Realinjurie.  Er  begründet 
dies  u.  a.  durch  den  Sprachgebrauch  des  ältesten  Lateins,  welches  für 
iniui^a  ausser  der  allgemeinen  Bedeutung  „Unrecht**  nur  noch  jene 
andere  eines  tätlichen  rechtswidrigen  Angriffs  auf  eine  Person  kennt 
(wozu  der  Animus  iniuriandi  an  und  für  sich  nicht  nötig  ist).  Zu  diesem 
Zweck  werden  in  einem  Anhang  104  Stellen  aufgeführt.  Der  Beweis 
scheint  einer  Autorität  wie  Lothar  Seuffrrt^*)  überzeugend.  Ausser- 
dem wird  behandelt  os  fractum  neben  membrum  ruptum  (letzteres 
bedeutt^t  nach  H.  den  gänzlichen  Verlust  eines  Körperteiles  im  weitesten 
Sinne).  —  Das  XII  Tafelgesetz  betrachtete  es  als  Kapitalverbrechen, 
wenn  jemand  rnalum  Carmen  incantassit  oder  wenn  er  occentat^isset. 
Das  bezieht  sich  nicht  auf  Schmähgedichte,    wie  man   allgemein  annahm, 

9)  ZSRGR.  XXIlir380-^30.XXIv750— 121.  10)  WS.  1902,  II,  542- 
547.  11)  M^laoges  Ch.  Appleton.  AUL.  Lyon  (A.  Rey)  1903,  8^  131  S. 
12)  ALLG.  XIII,  586—588. 
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sondern  die  älteste  Bedeutung  von  Carmen  ist  Zauberspruch,  Beschwö- 
rungslied;  malum  bedeutet  „schaden  sollend"  wie  in  malum  venefium. 
Oecentare  bedeutet  also  dassdbe,  wie  incantare  oder  exca^itare.  Weniger 
scheint  annehmbar,  was  über  die  Bedeutung  der  Cömposita  mit  ob  wie 
obsecro,  ohiurgOj  obtrimco,  obruo  u.  a.  gesagt  wird,  dass  durch  sie 
^s*exprime  rid6B  d'un  acte  destin^  a  r^tablir  Tordre  d^truit"*.  —  Ausser- 
dem wird  besprochen  obvagulatio  ob  portum^  flagitium^  fescenninus^ 
cmitumelia.  —  B.  Kübler,  der  Herausgeber  des  Vocabularium  iuris- 
pnidentiae  Romanae,  gibt  in  der  Besprechung  ^^)  einer  Schrift  des  leider 
1902  gestorbenen  C.  Ferkini  Sülle  fonti  delle  „Istituzioni^  di 
Giustiniano  ^*)  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  über  die  Sprachverschie- 
denheit der  klass.  Juristen  unter  sich  und  von  Justinian.  Gaianisch  ist 
beispielsweise  convenienter;  statim  ab  initio;  item  contra;  dagegen 
quilibet  alius  statt  alitcs  quilibet  wäre  hier  nach  Kalb")  besser  nicht 
erwähnt  worden.  Ulpian  \\^t  certe  8i\  Justinian ismen  sind  imperialis, 
qtiantascu7iqtie  =  quofcunqve.  Bei  Just.  Inst.  2,  6,  4  wird  man  curn 
utique  jedenfalls  nicht  dem  Justinian  zuschreiben,  da  Just.  nachC.  Longos 
Vocabolario  delle  costituzioni  latine  di  Giustiniano  utique  nicht  kennt 
(vgl.  Kalb,  Jagd  nach  Interpolationen  in  den  Digesten  ^•).  Unter 
den  Gründen,  welche  ihm  für  Justianinische  Interpolation  bei  Gai. 
cott.  44,  7,  5  pr.  (einer  der  echtesten  Stellen  in  den  Digesten)  zu 
sprechen  scheinen,  führt  K.  lange  magis  auf;  aber  gerade  bei  Gaius 
findet  sich  lange  rnagis  auch  ausser  dieser  Stelle,  dagegen  bei  Justinian 
nie.  Ebenso  hätte  er  hier  nicht  als  Verdachtsmoment  anführen  dürfen 
den  Pleonasmus  eo  animo  profidscnintur  quasi  statim  redituri,  da 
er  Ähnliches  von  Justinian  nicht  nachzuweisen  in  der  Lage  ist,  während 
wir  gerade  bei  einem  Zeitgenossen  des  Gaius  den  gleichen  ,. Pleonasmus^ 
fanden,  bei  Pomp,  ad  S.  13,  6,  13,  2  quod  non  hac  mente  .  .  .  can- 
trdherem^is  quasi  eum  obligatzim  hainturi.  Auch  das  beanstandete 
disperire  (von  negotia  gesagt)  fehlt  bei  Just  und  obendrein  bietet  die 
Florentinische  Handschrift  gar  nicht  disperire,  sondern  (zweimal)  desperire, 
woraus  wir  doch  wohl  das  häufige  deperire  herstellen  dürfen.  —  Lenel 
zeigt  in  einer  Miszelle  ^''),  dass  vas  nicht,  wie  Mommsen  meinte,  von 
vadere  kommt,  sondern  mit  dem  deutschen  Wette  verwandt  ist.  Prßes 
kommt  nicht  von  praei^idere,  sondern  es  ist  =  prae-vas.  —  J.  H. 
Schmalz^®)  meint,  nec=nany  z.  B.  furtum  nee  manifestum  =  non 
manifestum  sei  entstanden  aus  einer  Unterdrückung  des  positiven  Teils,, 
also  aus  furtum  [manifestum]  nee  tnanifestum,  Dass  es  im  Alt- 
lateinischen einmal  ne(3=ovx  gegeben  hat,  scheint  ihm  noch  unbekannt 
zu  sein;  oder  erklärt  er  vielleicht  auch  neglego  aus  [lego]  nee  lego,  ne- 
gotium aus  [otiumj  nee  otium?  Vgl.  übrigens  Kalb,  Juristenlatein* 
(1888)  S.  3  Z.  101  —  Vom  Vocabularium  iurispruden tiae  Ro- 
manae  (vgl.  JBRPh.  VI,  1,  133)  hat  B.  Küblek  1903  das  vierte 
Heft.^*)  (ceterum  bis  cymbium)  und  damit  den  ersten  Band  des  auf  vier 
Bände  berechneten  Werkes   fertiggesteUt.     Die  Arbeit   wurde   bisher   mit 

13)  ZSRGR.  XXIII,  508-526.  14)  BJDR.  XIII,  101—207.  15)  BPhWS. 
1904,  Sp.  377.  16)  S.  16.  17)  ZSRGR.  S.  414.  18)  BPh  WS.  1903,  S.  574. 
19)  VI  8.  u.  Sp.  737—1160.  Berol  1908,  G.  Reimer,  gr.  4«.  Mk.  10.60.  (Preis 
des  ganzen  ersten  Bandes,  A— C,  33  Mk. 
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jedem  Hefte  besser,  und  für  den  vorliegenden  Band  konnte  Ref.  in 
WSKPh.  1904,  S.  376—380  nur  wenige  Wünsche  äussern.  Besonders 
hervorzuheben  ist  die  Vollständigkeit  in  der  Stellenangabe.  Zwar  trägt 
Kubier  selbst  bei  den  Addenda  ein  paar  SteUen  nach,  und  Levy  ^^) 
vermibste  auf  Sp.  235  eine  Stelle  mit  admittere  bonorum  possessio  nein ; 
ausgelassen  ist  das  Lemma  asina  (asinam  molendariam  .  .  .  negat 
NeraUus  itisti'umento  fundl  contineri  Paul,  ad  Vit.  33,  7,  18,  2); 
aber  wenn  bei  beiläufig  100000  Stellen  nicht  ein  paar  entschlüpft  sein 
sollten,  so  musste  dies  ein  Wunder  sein. 

Nürnberg,  4.  Januar  1905.  W.  Kalb. 


Yergleioliende  romanisolie 
Grammatik.  1902—1903. 

1902.  Das  Jahr  1902  steht  noch  unter  der  Nachwirkung  der  „Ein- 
führung" Meyer-Lübkes  (vgl.  JBRPh.  Bd.  VI.  p.  145)  und  es  er- 
scheinen die  ausführlichen  Rezensionen  von  Mario  Roques*),  Mohl*), 
die  Anzeigen  von  Salvioni*),  Grammont*)  denen  ich  gleich  hier  die 
Besprechung  durch  Gauchat*)  beifügen  will.  Fragen  allgemein  roma- 
nischen Charakters  werden,  wenn  auch  nur  unter  dem  engeren  Gesichts- 
winkel der  französischen  Sprache,  in  der  „Petite  Phon^tiqice"  von  Paul 
Marchot*)  nicht  immer  einwandfrei  behandelt. 

Im  übrigen  ist  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Lailtl6hr6  wenige 
zu  sagen.  Nur  dem  Titel  nach  gehört  hierher  die  Arbeit  von  G.  Campus"^), 
da  sie  auf  Guarnerios  Material  aufbauend,  lediglich  sich  auf  das  Bar- 
dische bezieht  Neues  Material,  das  schliesslich  auch  der  romanischen 
Grammatik  zu  gute  kommen  dürfte,  wurde  freilich  auch  in  diesem  Jahre 
bekannt.  Erwähnen  will  ich  nur  die  Form  *tf(istelmiBf,  die  F.  N.  Fink 
für  das  Französische  des  XIII.  Jahrhs.  aus  armenischen  Transkriptionen 
erschlossen  hat®).  Einer  der  wichtigsten  grammatischen  Artikel  in  diesem 
Jahre  beschäftigt  sich  mit  einer  Frage  der  Formenlehre.  Ich  meine 
den  Aufsatz  von  Philipon  Les  accusatifs  en  -on  et  -ain^  in  welchen 
derselbe  u.  a.  zu  den  Resultaten  kommt :  Die  Deklination  Fixeres  Pierön 
ist  rein  lateinischen  Ursprungs  und  nach  ihm  wurde  Hugos  Hugön  ge- 
bildet. Die  fem.  Deklination  nach  -a,  -atte  für  -a,  -ae  geht  auf  soge- 
nannte D.  semi-graeca  zurück.  Hierzu  die  wichtige  Notiz  Schuchardts*^^®). 
Leider  ist  G.  Paris  nicht  mehr  dazu  gekommen  sich  zu  dieser  Frage 
neuerdings  zu  äussern,  wie  er  selbst  nach  Ro.  XXXI,  251  und  Colijn*^), 

20)  ZSRGR.  XXIV,  133. 

1)  Ro.  XXXI  p.  394  f.  2)  ZRPh.  XXVI  p.  592  f.  3)  AGJt.  XVI  p.  210. 
4)  RLR.  XLV p.  90.  5)  ZFSL.  XXV  p.  11 1  f.  6)  Petite  phon^tique  du  fiun9ai8 
pr^litt^raire  (VI— X  sifecle)  CJonaonnes.  Fribourg  1902,  8^  7)  Sulla  questione 
dell'  intacco  del  c  Latino.  Torino  1901,  8«.  8)  Die  frz.  Laute  des  XIII.  Jahrhs. 
nach  dem  Zeugnis  mittelarmenischer  Transkriptionen  in  PS.  Bd.  IX  p.  387.  9)  Ro. 
XXXIp.201f.  10)  ZRPh.  XXVI  637.  11)  Les  Suffixes  toponymiques 
dan»  les  langues  franyaise  et  proveD9alos.    Premiere  partieUpsaia  1902. 
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der  ebenfalls  das  Problem  streift*^),  die  Absicht  hatte.  In  Oberitalien 
berührte  dieselbe  Frage  im  selben  Jahre  Salvioni^*)  der  mdta  pl.  matän 
von  pl.  vdkjan  mit  Recht  trennt^*).  Zur  ganzen  Frage  will  Ref.  nur 
ergänzend  zu  Philipen  p.  222  resp.  229  einige  seltsame  Formen 
zu  Galbis  anführen:  Oiliani  (Wartmann  111/ 1  ann.  759)  Gilliani 
(1/15  ann.  762)  die  offenkundig  der  romanischen  Bevölkerung  Rhätiens 
angehören,  während  Caliaid  (VI/ 26  ann.  775)  den  deutschen  Schreiber 
verrat.  Ist  das  a  vielleicht  gotischer  oder  burgundiseher  Einfluss? 
Zur  Nebenform  Oallwiis  sei  bemerkt,  dass  sich  in  den  italienischen 
Alpen  die  Ortsnamen  auf  -one  mitunter  häufen :  so  in  der  mittleren  und 
unteren  V.  Bona:  Algatf,  Baiton,  Bandon,  Brion,  Brugnon,  Fmgnon, 
Proton  etc.,  dann  wieder  um  Primiero,  Oisman^  Cimoni,  Brocoriy  Cwona, 
OisJon,  Coston,  Frixxony  L/usurnonn  (Bach)  u.  s.  w.  Im  Wartmann  *) 
sind  übrigens  ausser  Giliani  noch  andere  Rätsel  der  Deklination  zu 
finden:  Joannes  gen.  Joannen tes,  dat.  WarJiarenti  (vgl.  Schuchardt 
Vocalism.  III/1%2),  fem.  Valeria  gen.  ValeriaSy  dat.  Valeriai  (und 
ähnlich)  wohl  -og,  et?!  In  der  Verballehre  stellt  Cappucini  die  Hetero- 
klisie  der  Verba  der  I.  nach  der  III.  Konjugation  zusammen  **). 

Auf  dem  Gebiete  der  WortMlduilg  greift  A.  Thomas^*)  unter 
dem  Beifalle  Meyer-Löbkes  ^'')  nochmals  die  -arins  ie^'-Frage  auf.  Zur 
romanischen  Wortschöpfung  stellt  F.  Lotsch  „Die  Reduplikation 
in  der  französichen  Wortbildung^^)  einiges  Material  bei.  Auf 
dem  Gebiete  der  Syntax  behandelt  die  Arbeit  von  L.  Gauchat  den 
romanischen  Typus  Sono  aviito  ^•).  Das  Hauptinteresse  der  grammatikalen 
Forschung  konzentriert  sich  mehr  und  mehr  auf  die  £tyniOlOgie. 
Schuchardt  bot  in  seinem  Artikel  „Franz.  creuset  u.  s.  w."^^)  gewisser- 
massen  ein  ausgeführtes  Fragment  zu  seiner  grossartigen  etymologischen 
Skizze  über  Cochlea  (Rom.  Etym.  II).  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  seinem 
zweiten  Artikel  „Etymologische  Probleme  und  Prinzipien"'^),  wo 
er  neuerdings  auf  caillou  und  trouver  eingeht,  deren  Ableitung  von 
*caclacu  und  turhare  A.  Thomas  ^^)  bestritten  hatte,  dem  G.  Paris  in 
einer  Note  beipflichtet  Derselbe  ausserdem  Ro.  XXXI,  625.  Schuchardt 
bespricht  bei  derselben  Gelegenheit  auch  die  M61anges  d' Etymologie 
von  A.  Thomas*^),  welche,  im  einzelnen  aus  den  früheren  Jahrgängen 
der  Romania  bekannt,  nunmehr  gesammelt  vorliegen.  Von  sonstigen 
Schuchardt  sehen  Etymologien  seien  tortula-\-tartaro'^%  jagonce^% 
auf  das  Seh.  neuerdings  ausführlich  zurückkam^  und  das  u.  a.  von  Meter- 
LüBKE  begrüsste  ital.  span.  daga  aus  Lat.  daea^^)  erwähnt.  Dieser 
Ausdruck    scheint   nun    in  Südfrankreich   speziell  Bayonne  (daher  bayo- 


12) Ebenda p.  17.    13)  BSSJt.  XXIV p.  61.    U)  Del  plur.  femminile  di 
1*  declinazione  esposto  per  -a  ed  -an.    InRJL.  Ser.  II  Bd.  XXXV  p.917. 

15)  Scritti   vari    di   filologia    romanza   in    onore    di  E.  Monaci    1902   p.  311  f. 

16)  Les    substantifs    en    -ier    et    le    Suffix    -arius  Bo.   XXXI    481  ff. 

17)  ZRPh.  XXVII  506  f.  18)  PS.  IX  p.  693  f.  19)  Scritti  vari  p.  61f. 
20)  ZEPh.  XXVI  314f.  21)  ZRPh.  XXVI  385 f.  22)  Problfemes  ^tymolo- 
giqnes  Ko.  XXXI  1  f.  23)  Biblioth^ue  de  la  Facult^  des  Lettres  fde  V  Uni- 
yereit^  de  Paris]  XVI.  24)  ZRPh.  XXVI  331  anschliessend  an  XXV  251. 
25)  Ebenda  XXVI  .088.    26)  Ebenda  XXVI  115. 

*)  Ich   verdanke   die    Daten    Herrn  Archivbeamten  E.  Schw^ab,    der  die 
St.  Galler  Urkunden  neuerdings  bearbeitet. 
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nette)  eine  zweite  Heimat  gefunden  zu  haben.  Gerade  hier  bereitet 
gascon.  dahuo  Schwierigkeiten,  es  wäre  denn,  dass  eine  baskische  Lehn- 
form  (bask.  dogUy  woher  das  vereinzelte  o  aus  lat.  a?)  vorläge. 

Im  Änschluss  an  seine  früheren  Ausführungen  insbesondere  der 
„Einführung'*  ergreift  Meter-Lübke  neuerdings  zu  einer  wichtigen 
Frage,  zur  romanischen  Ortsnamenkunde  das  Wort  und  schlagt  die 
Schaffung  eines  Corptis  topographicum  orbi^  antiqui^'^)  vor.  Ohne 
Bezug  darauf  zu  nehmen  äussert  sich  hingegen  Fr.  Neumank  zur  Orts- 
namenfrage etwas  skeptisch,  dem  solche  Ortsnamen,  aus  Oründen  über 
die  er  sich  anderen  Orts  auszusprechen  gedenke  „für  lautgeschichtliche 
Untersuchungen,  vor  allem  für  die  Konstituierung  von  Lautgesetzen  eine 
sehr  unsichere  Unterlage  zu  bieten  scheinen  .  .  .'''^).  Eine  Diskussion 
dieser  Frage  wäre  gewiss  lehrreich  und  fruchtbringend.  Einige  Etymo- 
logien Meyer-Lübke*  die  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen  sind,  wie  noue  *•), 
farfecchie^^)j  die  romanischen  Vertreter  für  lat  ilex^%  seien  bei  dieser 
Gelegenheit  angeführt.  * 

Ein  anderes  etymologisches  Problem  das  nicht  zur  Ruhe  kommen 
will:  aller,  andare  griff  Br^l  neuerdings  auf**)  zu  dem  D.  Behrens 
eine  Berichtigung  publizierte**).  An  Br6al  knüpft  wieder  E.  Bovet**) 
an.  Nachdem  es  immer  klai'er  wird,  dass  nur  eine  genaue  Kenntnis 
der  lautlichen  Entwickelungen  im  annar  resp.  rzar-Gebiete,  das  Verhältnis 
von  diesem  zu  andare  und  damit  wohl  das  etymologische  Problem  über- 
haupt lösen  könnte,  ist  die  Ablehnung,  welche  Bovets  phonetische  Kon- 
struktionen durch  Salvioni*')  gefunden  hatten,  für  jenen  recht  schlimm. 
Ein  dankenswertes  Nachschlagebüchlein  über  die  Geschichte  des  ganzen 
Problems  bietet  die  Heidelberger  Dissertation  von  Georg  Stücke  *•). 

In  der  Wortgeschichte  gehen  einige  Untersuchungen  wieder  von  be- 
stimmten Begriffssphären  aus,  was  den  Vorzug  hat,  dass  die  sachgeschicht- 
lichen Probleme  sich  von  selbst  in  den  Vordergrund  drängen.  Zunächst 
ist  hier  die  feine  Untersuchung  von  G.  Baist*'):  Variationen  über 
Roland  2074,  2156,  der  waffengeschichtliches  behandelt,  hervorzuheben. 
Dem  Thema  nach  verwandt  ist  die  Arbeit  von  M.  Gk)LD8CHMrDT  *®): 
Germanisches  Kriegswesen  im  Spiegel  des  romanischen  Lehn- 
wortes. Die  Namen  der  Körperteile  behandelt  in  sehr  eingehender  und 
fruchtbringender  Weise  Zauner**).  Hierher  gehört  wohl  auch  £tude 
compar^e  sur  les  noms  des  couleurs  von  A.  Jodin  **). 
Zur  Lehnwortfrage  finden  wir  einiges  in  der  gelehrten  Arbeit  von 
R.  Lenz*^)  wie  patata,  maix,  lulo,  chicha.  Mehr  ins  Gebiet  der 
einzelsprachigen  Forschung  gehört,  wie  schon  der  Titel  angibt,  die 
Dissertation  von  A.  Horbach:  Die  begriffliche  Entwickelung 
des  lat.  traiis  und  ultra  auf  romanischem  speziell  fran- 
zösischem Sprachgebiete.     Leipzig.   1902  8^     Von  den  zahlreichen 

M-Tll r       ■      I  -  -  - -  I  -  I  - -     ■-,  ^^_,_l,_M«l 

27)  ZOG.  LIII  p.  673  f.  28)  BREPh.  252  n.  1.  29)  ZRPh.  XXVI  727. 
30)  WS.  XXIV  p.  526f.  31)  Zur  Kenntnis  des  Altlogudoresischen. 
Wien  1902,  SA.  a.  SBAkWienphhkl.,  Bd.  CXLV,  p.  7  f.  32)  MSLP.  XII 
p.  Iff.  33)  ZRPh  XXVI  p.  243.  34)  Scritti  in  on.  di  E.  Monad  p.  243  f. 
35)  AGJt  XVI.  36)  Frz.  aller  und  seine  romanischen  Verwandten. 
Eine  kritisch  etymologische  Untersuchung.  Darmstadt  1902,  8^  37)  BREPh. 
p.  213ff.  38)  Ebenda  p.  49ff.  39)  RF.  XIII.  4())  Bekam  Ref.  bisher  nicht 
zu  Gesicht.    41)  BREPh.  p.  1  ff. 
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^n.'äfeigen  etymologischen  Forschungen  kann  hier  nur  berücksichtigt  wer- 
den, was  wirklich  über  die  einzelsprachliche  Untersuchung  hinausreicht; 
und  viel  wertvolles,  das  im  romanisch-lateinischen  Wörterbuche  Platz 
finden  muss,  wie  Toblers  „Etymologisches"**)  und  Fr.  Neumann' 
Aufsatz  über  auca  afrz.  oie  oue*^)  kann  hier  nicht  besprochen  werden. 
Behrens  stellt  gegen  Thomas  (Ro.  XXIX,  178)  grenotes-testiciiles 
wieder  her  und  belegt  den  Ausdruck  als  volkstümlich  in  [Ober]Italien  **) 
und  gibt  eine  lange  Serie  von  Ergänzungen  zu  Körting**).  Horning 
bringt  einen  Nachtrag  zu  seinem  /a/2/p/?a-Aufsatz  *•),  belegt  ital.  vanga 
im  aspan.  und  stellt  die  Doppelfomi  vepres  u.  vepres  auf  *'').  Salvioni  *®) 
weist  das  Etymon  mariscus  für  frz.  marais  entgegen  Kluge  bereits  bei 
Plinius  nach,  wodurch  die  bisher  geltende  Ableitung  aus  dem  germani- 
schen (vgl.  Kluge:  Marsch)  fraglich  wird.  Dieses  mariscos  bei  Plinius 
scheint  aber  kein  eigentlich  lateinisches  Wort  zu  sein  (zum  Personennamen 
Marisciis  in  Gallien  vgl.  Holder,  Akelt.  Spr.),  und  selbst  ital.  niarese 
(altitaL  inarescö)  ist,  wie  bereits  Meyer-Lübke  (Ro.  Gr.  II,  515)  fest- 
s^tellt  aus  frz.  marais  wie  arnese  aus  hamais  entlehnt.  Für  hamais 
stelle  ich  mir  nun  die  Entwickelung  so  vor,  dass  zu  dem  im  fränkischen 
Reiche  landläufigen  Gerichtsausdruck  harrtiscara  (zu  welchem  haschiere 
mit  Mackel  zu  stellen  wäre?)  resp.  *arnseara  (durch  folg.  s)  ein  rom. 
Verbum  arnascare  und  amescare  gebildet  wurde,  von  dem  wieder  das 
Üeverbal  amescum  frühzeitig  abgeleitet  wurde.  Die  Begriffsentwickelung 
scheint  mir  nicht  eben  schwierig.  Ein  aruescum  (vgl.  aprov.  arnescar, 
arnescamen)  ergab  auf  französisch-provenzalischem  Boden  arnes  (man 
beachte  die  nordfranzösische  Lehnform  arnd  bei  Bertran  de  Born),  das, 
wie  seit  Diez  angenommen  wird,  als  arnese  und  zwar  gewiss  vor  dem 
XII.  Jahrh.  (1194  arnesifmi  in  Genua,  davon  ebendort  späteres 
arneixe,  altbg.  amls  rom.  arn)s)  in  Italien  übernommen  wurde.  Die 
Geschichte  von  ital.  marese  dürfte  sich  damit  decken.  Von  sonstigen 
Etymologien  Salvionis  am  selben  Orte  seien  erwähnt  raxxa,  scatola, 
Herzog  versucht  nochmals  *sapitts  für  sage  in  einem  bemerkenswerten 
Aufsatze  zu  retten*®).  Sehr  ansprechend  ist  auch  seine  Etymologie 
von  aveugle  aus  *alboclu^^).  Die  Abkömmlinge  von  lat.  gurges  be- 
handelt Anglade  ^^).  Die  verdienstvolle  Studie  von  Nigra  ^2)  wurde 
z.T.  von  Meyer-Lübke  anerkennend  besprochen  (aigtnlle,  deriv6s  romans 
de  barba,  b  lat  besana,  bruslcr,  noms  du  meiiton)  seine  Deutung  von 
tutto  frz.  taut  aber  mit  Recht  abgelehnt.  Regnaud  bespricht  que- 
nouille  ital.  conocchia^^), 

1903.  Im  Gebiete  der  Lautlehre  lies  S.  Pieri  zu  seinem  Auf- 
satze über  Vokalkürzungen  und  Qualitätsänderungen  durch  Labialkonso- 
nanten des  vergangenen  Jahres  (AGIt.  XV  457  f.)  eine  weitere  Serie 
von  Beispielen  folgen,  welche  die  Theorie  des  verdienten  Kenners  der 
toskanischen  Mundarten  in  dieser  Frage  stützen  sollen.  Da  auch  diesem 
Aufsatze  ^*)  dieselben  prinzipiellen  Einwände  gelten,  welche,  schwerwiegend 

42)  SBAkBerlin.  1902.  43)  BREPh.  p.  247  f.  44)  ZRPh.  XXVI  110  f. 
45)  Ebenda  p.  652  f.  46)  Ebenda  328.  47)  Ebenda  330.  48)  Etimologie  Ro. 
XXXI  274f.  49)  ASNS.CIX.  p.  130.  50)  ZRPh.  XXVI  p.  732.  51)  ULM. 
XLVp.276.  52)  Notes  ^tymologiques  et  lexicales  Ro.  XXXI  490.  53)  KPhFP. 
XVI  p.  303.    54)  ZRPh.  XXVII  579  f. 

Vollmollor,  Rom.  Jahresberioht  VII.  Q 
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genug,  AscoLi  (AGIt.  XV,  476  f.)  und  Meyer-Lübke  (ZRPh.  XXII, 
372)  erhoben  hatten,  wiU  Referent  nur  einige  Einzelheiten  heraus- 
greifen. Frz.  buie  soll  durch  anlt.  b  aus  böja  für  böja  entstanden  sein. 
Und  truie-tröf'a?  Ahd.  rmlxi  hat  kurzes  «,  das  zunächst  in  Oberitalien, 
wie  sonstiges  germanisch  gedecktes  i  teils  als  i  teils  /  übemonimeii  wunle. 
In  piem.  stein  ist  zweifellos  Einfluss  von  sÜpula  zu  erkennen.  Zu  berg. 
pier  kein  *,  wie  Tirab.  App.  lehrt.  Doch  weder  picr  noch  pir  stammen 
aus  einem  *pfru,  wie  hier  auch  sonst  /  für  lat.  e  und  e  für  lat.  i  nicht 
auf  labialen  Einfluss  im  Sinne  Pieris  zurückgehen.  Bearn.  piele  geht 
auf  plla  nicht  *pela  zurück,  und  entspricht  mit  pialda  dem  sp.  pila, 
pilar  npr.  pielo,  ineUu  Da  sich  sonst  nur  altbearn.  viele  (rlUa)  nbeam. 
vialaa  \vlllanu)  findet,  die  sicher  provenzalische  Lehnworte  sind,  dürfte 
es  sich  auch  bei  jn^le  um  ein  solches  handeln.  Im  Neuprovenzalischen 
findet  sich  aber  neben  pielo,  niiel  {vmlle)  fiel  (fllu  lim.  fiul)  abriul^ 
enguialo  auch  bariel,  bariul  (ital.  barrile)  und  covrttal  (cortile)l 
Port,  polme  ist  wegen  des  /  verdachtig.  Im  übrigen  werden  auch 
in  diesem  Jahre  zwar  Erscheinungen  der  r.  Lautlehre  oft  genug  be- 
rührt, doch  kairni  als  eigentliches  Ziel  einer  Untersuchung  gewählt.  So 
weist  Meillet,  La  diff^renciation  des  phonömes®*)  auf  die  wich- 
tigen Dissimilationen  von  nn  zu  nd,  mm  zu  ?nb,  II  zu  W,  die  sich  ge- 
legentlich in  Italien,  Südfrankreich  und  Spanien  finden,  hin.  Thomas 
polemisiert  anlässlich  geline  mit  Meyer-Lübke  über  rom.  *K**)  worüber 
gelegentlich  dessen  Erwiderung.  Einige  Arbeiten  wie  die  von  Cl^dat 
Traitement  de  c,  Sifflantes  et  chuintantes,  consonnes  inter- 
vocales  apr^s  la  protonique^')  und  der  Einfall  über  toskanische 
Sprachmischung  von  J.  T.  Clakk*®)  gehören  der  einzelsprachlichen  For- 
schung an. 

Im  Gebiete  der  Wortbildnng  hat  Salvioni  dem  Suffix  -engo  in 
Oberitalieu  neuerdings  eine  Studie  gewidmet^*),  deren  Bedeutung  der 
Verbindung  mit  Kretschmers  Artikel  in  KuZ.  XXXVIII  97 f.  über 
die  enge  V.  Leventina  weit  hinausreicht.  Den  Nachweis,  dass  die  Orts- 
namen auf  -engo  der  V.  Leventina  vieUeicht  mit  den  pro venzali sehen 
(auch  sardischkorsischen?)  Bewohnerbezeichnungen  auf  -enc,  -engu  resp.-mA?w 
zustunmenhäugen,  hat  Salvioni  hiermit  erbracht,  und  die  Verbindung  mit 
germ.  -ing  ist  auch  sonst  in  Oberitalien  (mit  Ausnahme  weniger  Fälle 
wie  Bnmengo,  Ohislarengo,  Turengö)  endgültig  aufzugeben.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  alten  bodincus  lag  nahe.  Ob  aber  dies  vorgermanische 
Suffix  gerade  wegen  der  Verbreitung  im  Romanischen  geradezu  als 
ligurisch  anzusehen  ist?  In  Ligurien  selbst  ist  es  bisher  nur  in 
wenigen  Fällen  bekannt  geworden,  da  Albenga  entfällt  und  weder  im 
Altgenuesischen  noch  Nougenuesischen  von  Ref.  charakteristische  Bei- 
spiele gefunden  wurden.  Im  Polande  sind  einige  Ortsnamen  suspekt 
keltischer  Herkunft  {Rodengo  bei  Bresoia  mit  frz.  Rotien,  vieUeicht 
Mar  engo  u.  a.).  Ausserdem  wechselt  bei  den  bei  Flechia  gesammelten 
Beispielen  in  mehr  als  einem  Dutzend  von  Fällen  -engo  mit  den  Suffix 
-ago    bei    denselben   Stammsilben    {AsnengOy   Asnago  u.  s.  w.).     Einige 

55)  MSLP.  XIII.  56)  Ro.  XXXII  447  f.  57)  Alle  drei  RPhFP.  XVII 
122,  203,  2ü4.  58)  Ro.  XXXII  593.  59)  Ancora  i  norai  leventinesi  in 
-enqo,      BÖSIt  XXV  93  f. 
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Ortsnainen  sind  deutlich  romanischen  also  nachkeltischen  Ursprungs 
(Poxzolengo,  Pusterlengö)  andere  wie  erwähnt,  ebenso  sicher  germa- 
nisch. Hiervon  sieht  Poxxohngo  wie  eine  Übersetzung  des  heute  noch 
lebenden  Dialektwortes  holeng  aus,  von  dem  das  befremdliche  Suffix 
stammen  mag,  das  von  den  seltenen  lat.  Bildungen  wie  juvenais  (vgl. 
ÄscoLi  AGIt  VII,  495)  wohl  zu  trennen  ist  bokng  („Pfütze")  mit 
seinen  oberitalienischen  Verwandten  bola  „Sumpf"  bolegher  u.  a.  hängt 
vielleicht  mit  bola  „Gefäss"  ahd.  hoJu  dtsch.  bowle,  pulle  zusammen, 
stammt  aber  kaum  aus  dem  Gennanischen,  auch  wohl  nicht  aus  dem 
Lateinischen.  Sonst  erwies  sich  das  Suffix  (immer  von  germ.  ing  ab- 
gesehen) in  Oberitalien  nicht  als  bildungsfähig:  ausser  bei  den  Monats- 
namen magenk  und  ostenk.  Letzteres  kann  erst  nach  der  Zeit  des 
Livius  u.  Strabo  gebildet  worden  sein,  da  im  Polande  sicher  eher  an 
Kelten  als  an  Ligurer  gedacht  werden  darf  (vgl.  Nissen,  Ital.  Landeskde. 
I  472).  Ref.  hält  daher  auch  magenk  und  ostenk  eher  für  keltische 
Bildungen.  Dasselbe  gilt  von  -enk  in  der  Provence.  Das  sardische 
inku^  das  in  keiner  lateinischen  Inschrift  noch  sonst  im  Altertum  über- 
liefert ist,  könnte  vielleicht  germanischer  Herkunft  sein.  Die  mittelalter- 
lichen Gentilnamen  auf  -ingi  in  Mittelitalien  zur  Zeit  der  Eroberung 
der  Insel  durch  Pisa  (also  indirekt  fränkischer  Einfluss!)  mögen  den 
Anstoss  gegeben  haben. 

Zwei  weitere  schöne  Beiträge  zur  romanischen  Wortbildung  bieten 
A  Thomas,  Le  suffixe  arieiics  en  fran9ais®®)  und  S.  Pieri,  II  tipo 
morfologico  di  volandola^^). 

Im  Gebiete  der  romanischen  Syntax  hat  Dr.  Elise  Richter  unter 
Aufwand  eines  grossen,  sehr  lehrreichen  Materials  eines  der  schwierigsten 
Probleme  aufgegriffen**).  Vom  reichen  Inhalte  mögen  die  Überschriften 
der  Kapitel  ein  Bild  geben:  Die  lateinischen  Stellungen  im  Ro- 
manischen. Psychologische  Begründung  der  Veränderung. 
Romanische  Stellungen  im  Lateinischen  (wohl  die  glücklichste 
Partie  der  ganzen  Arbeit),  Hochton  verschiedener  Wortkategorien 
und  Satzstellen.  Engere  und  weitere  syntaktische  Verbin- 
dungen, Inversion  nebst  einer  reichen  Literaturübersicht.  Auf 
die  zahlreichen  sich  aufdrängenden  Fragen  hier  einzugehen  würde  zu 
weit  führen. 

Auf  dem  Gebiete  der  EtyiUOlOgle  gibt  Meyer-Lübke  eine  Studie 
zum  Corpus  glossarum  latinorum*^)  und  bespricht  u.  a.  strun- 
dium  (ital.  stronxo),  arcisellium,  wo  zu  Müssafias  Zitat  vielleicht  er- 
gänzend provenz,  arehimbel  aus  arca  et  libelki  mit  auffallendem  Genus- 
wechsel angeführt  werden  darf,  cüj)a  und  eiippa,  graulas j  lerus,  ^natfiis  u.  a. 
ScHüCHARDT  führt  Seinen  Kampf  um  trouver  turbare  fort  *'*)  stimmt 
Meyer-Lübke  hinsichtlich  dlex  bei,  behandelt  anlässlich  derselben 
Arbeit  Meyer-Lübkes^^)  Wortformen  zu  lat.  cisterna,  und  bespricht  den 
Artikel  von  Herzog**)  über  sage,  seine  eigene  bekannte  Ableitung  auch 
gegen  Salvioni*')  verteidigend.    Zu  Nigra,  Nomi  romanzi  del  collare 

60) Ro. XXXII p.  177 ff.  61)ZKPh.XXVIIp.  459ff.  62)  ZurEn  twicke- 
lung  der  romanischen  Wortstellung  aus  dem  Lateinischen.  Halle, 
Niemeyer  1903.  63)  WS.  64)  ZRPh.  XXVII  97—112.  65)  Siehe  Note  31. 
66)  Siehe  Note  49.    67)  ZRPh.   XXVII  621. 
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'i^^li  aiilrnali  *Ja  pa-colo**!  un«J  C.  HOßiiAyx.  Der  Si-b»41fDbogen 
'i'rr  H*rf'J*rriii*'r*f  und  ähnliche  Holzg^fräte*'»  bringt  .Scmt-HARDT  einige 
*frj;änz^iid"  und  aufklarend«f  Benierkung^fn  «Zur  Methodik  der  Worl- 
g^T^ffhicht^-r*  .  Ein  Wort  «Jas  bt^^Tifflieh  zwar  etwa?  ab?eits  ^^teht, 
^la  e-  in  der  mittelalterli^-hen  Bewaffnuntr  eine  Rolle  spielt«  da:?  aber 
dfjt-h  auch  irgendwie  mit  eanra  o^ler  cfina(pla  zui«muienhäiigt,  ist 
f'hanfrfftn,  de?*?«en  bi:rh«^rrijre  Ableitung  hinfallig  i«L  da  chanfrein  wette 
mit  eamras  n<ji'h  frmum  etwa-*  zu  tun  hat,  vgL  Gay  Dictionnaire 
d'Arch^iK^e.  Horsing  stellt  die  Diez:«che  Ableitung  von  bi{fio 
in,  Idff  au-  homf/i/cius  gf^n  den  Dictionnaire  genenil  wietler  her'M. 
In  einer  Serie  von  Etyniol^jgien  welche  Nigra  publiziert^)  ist  die  Ab- 
leitung von  cnrorui  aui*  carruiH/i  wegen  npr.  carogno  unhaltbar.  Das 
i<elt<fne  c/irraugno  (Lianguedoc  und  Gascojrne)  ist  aus  dem  Verb  carognar 
zu  erklären,  man  beachte  die  »Svnonima  earoguau,  carognado.  Die 
Zwiwrhenrtiife  wäre  ein  ganz  gut  ansetzbares  caröugnar.  In  Beam  und 
um  Bord'.'aux  murrte  >elbst  ein  ctiröunho  zu  caraunho  wenlen,  wie 
f'OuUßuro  ieoluhra)  zu  ffmlauro^  dijöu  zu  di  jau  {dies  jovis\  coussöudo 
(conwlid/i)  zu  crjjfsawlo  wurde.  A.  Thomas  ergänzt  unsere  Kenntnis 
der  Worter  matrix  (wozu  noch  S.  Pu^cariu  ZRPh.  XXVII,  744)  prov. 
r;ihre  u.  a. '*).  Wertvoll  ist  die  Wiederherstellung  von  afra.  entre- 
infegru  durch  E.  Laxgu>I8"*).  Behrens  publiziert  auch  in  diesem  Jahre 
einige  wertvolle  etymologische  Untersuchungen  "^).  Schliesslich  seien  die 
Romanisch -baskischen  Miszellen  von  Uhlexbeck"*)  und  die 
Arbeit  ül>er  ruscinia-luscinia  von  Edwin  W.  Fay  The  word  for 
rii(j}itingalf  in  the  romance  languages*^')  ermähnt. 

Wien-  Ettmaver. 


Rumänisolie  Sprache.  1902—1903. 

Grammatik.  lAlUtlehre.  Candr^-Hecht  hat  es  unter- 
nommen, die  lati'inischen  Elemente  im  Rumänischen  in  allen  gram- 
matischen Beziehungen  zu  untersuchen;  zunächst  ist  davon  der  Kon- 
sonantismus i)  erschienen.  Die  Arbeit  als  Ganzes  betrachtet  macht  einen 
gut<Mi  Eindruck,  jedenfalls  hat  der  Verfasser  sich  redlich  bemüht,  nach 
Kräften  zur  Aufliellung  so  mancher  dunkeln  Punkte  in  der  Entwickelung 
der  rumänischen  Sprache  beizutragen;  er  hat  eine  Reihe  von  eigenen 
Th(forien  aufgestellt,  in  denen  er  gewiss  oftmal  das  Richtige  getroffen 
hat.  Durcliweg  g(iht  durch  das  Buch  in  seiner  erfreulich  knappen,  klaren 
Darstellung  eine  Fülle  von  Anregung.  Was  nicht  befriedigt,  ist,  das3  C. 
seine;  B(fhauptungen  auf  nicht  g(»nügend  sicherer  Grundlage  aufbaut  dass 


68)  ZRPh.  XXVII  129  ff.  69)  Gl.  LXXXIII  7  ff.  70)  ZRPh.  XXVIJ 
(>()9f.  71)  ZRPh.  XXVII  :U7 f.  72)  ZRPh.  XXVII  .^41  ff.  73)  Etymologies 
limousinofl  in  SA.  a.  RPP.  p.  IS.  74)  Ro.  XXXII  591  mittlerweile  hierzu 
Mkyer-Lübkk  ZRPh.  XXVIII  7Gr)ff.  76)  Wortgeschichtliches,  ZFSL. 
125  f.     76)  ZRPh.  XXVII  «25  ff.     77)  MLN.  XVIII  195. 

1)  IjCr  dl^^mcntH  latinH  de  la  laugue  roumainc.  Lc  consonantisme,  Paris 
11)02,  Bouillon  XXVII  -h  110  S. 
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seine  überaus  rege  Phantasie  ihn  Dinge  für  wirklich  sehen  lässt,  die 
bestenfalls  als  möglich  bezeichnet  werden  können.  Von  der  grossen 
Zahl  von  Bemerkungen,  die  ich  bei  dem  Studium  des  Buches  zu  machen 
genötigt  war,  will  ich  nur  einige  wenige  hier  anführen,  um  mein  Urteil 
zu  rechtfertigen.  Schon  in  der  Einleitung  wird  behauptet,  dass  das 
Rumänische  sich  im  VI.  und  VII.  Jahrh.  als  solches  ausgebildet  habe. 
Das  ist  eitel  Phantasie!  Rumänisch  ist  doch  nicht  gleich  Balkanlatein, 
nicht  voi-,  sondern  nach  der  Berührung  mit  Slaven  und  gerade  durch 
dieselbe  ist  das  entstanden,  was  wir  Rumänisch  nennen.  Woher  weiss 
C,  dass  ps  >  SS  im  Bidkanlatein  geworden  ist?  scripsij  ipsum  beweisen 
gar  nichts;  rupsi  widerepricht,  und  insu  aus  ipsum  ist  eher  ein  Beweis 
gegen,  als  für  seine  Ansicht.  P.  XXII  wird  gelehrt,  „dass  die  Konso- 
nanten im  Auslaut  fallen,  m  wäre  aber  in  einsilbigen  Wörtern  bewahrt 
worden,  (quem^cen^  eine),  s  soll  sich  bis  ans  VII.  Jahrh.  bewahrt 
haben  wenigstens  nach  betontem  Vokale,  sonst  musste  es  wahrscheinlich 
ein  wenig  früher  fallen,  t  dagegen  hält  sich  ziemlich  lange,  nur  in  ein- 
silbigen Atonen  ist  es  früh  geschwunden."  Das  wird  mit  einer  Sicher- 
heit vorgetragen,  als  ob  C.  selbst  dabei  gewesen  wäre!  p.  3  sabiteus  > 
soc,  eubitiis  zu  cot  sind  regelrechte  Entwickelungen  (ä  -]-  v/,  ü  -[-  ä 
werden  o,  worüber  ich  demnächst  handeln  werde),  C.  setzt  kühn  ein 
*cobiU(m  an.  flämitid  und  cmcäund  können  ebensowenig  wie  täiin  zum 
Vergleich  herangezogen  werden,  da  der  folgende  Nasal  dem  voraus- 
gehenden Vokale  einen  andern  Charakter  gibt.  p.  4.  Wie  kann  hie- 
nbi  zu  iiia  werden?  Warum  sollte  c  fallen?  auch  die  Bedeutung  passt 
gar  nicht  für  das  fragende  ubi.  i  ist  ein  Vorschlag,  der  sich  meiner 
Meinung  nach  durch  Satzsandhi  erklären  lässt:  de-\-üuo(\Gvde-\'nnde  wird 
deiüfij  d^iunde^  weiter  diu,  diunde,  woraus  altrum.  w,  iuo,  arom;  iu  seltener 
tu  (cf.  m  neben  la  =  eAa)  megl.  iundi,  p.  5.  Die  Erhaltung  von 
V  in  avevi  beweist  nicht,  dass  v  vor  e  gehalten  wird;  vor  den  wechselnden 
Flexionsendungen  treten  ganz  andere  Verhältnisse  ein,  als  bei  einem  un- 
veränderlichen Stamme,  prent  braucht  nicht  auf  prebiter  zurückzugehen, 
sondern  eher  auf  *prebäru  >  *prewetru  >  *preivtru  (die  Synkopierung 
kann  früher  eingetreten  sein  als  der  Schwund  von  ut)  ^  arom.  preftu^ 
dr.  prmt  (preöt) .  Das  Christentum  ist  schon  sehr  früh  (es  beginnt  im 
III.  Jahrh.,  im  IV.  Jahrh.  weit  verbreitet  nach  Harnack^))  nicht  wie  C. 
meint  iu  jüngerer  Zeit  und  zwar  von  Italien  nach  dem  nördlichen  Balkan 
gekommen.  Das  beweist  die  christliche  Terminologie  und  zwar  nicht  nur 
bei  den  Rumänen,  sondern  auch  bei  den  Slaven.  Die  spätere  Zugehörig- 
keit zu  Konstantinopel  verdunkelt  einigennassen  diese  Tatsache.  Warum 
ist  bei  foamete  nicht  auf  Mohl  verwiesen,  der  doch  zuerst  auf  fomes 
hingewiesen  hat?  supär  „ärgere"  soll  supero  sein,  es  ist  eher  Kleinruss. 
cipipa,  cynepe^ka  „Streit,  Zank,  Hader",  Ha  eynip  „zum  Trotz"  etc. 
(cf.  JBIRS.  V  331).  Die  Bedeutung  scheint  C.  keine  Schwierigkeit  zu 
machen,  wenn  nur  lautlich  alles  stimmt;  deshalb  soll  auch  pat  „Bett" 
*pan'tum  „sans  contredit"  sein  (p.  19).  niaturä  „Besen*'  soll  von 
rnetula  „kleine  Säule,    kleiner    Heuschober"  kommen,    trotz    slav.   metla 


2)  Haruack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums,  Leipzig  1902 
p.  491. 
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Besen.  Dass  hier  zunächst  beim  Verbum  a  metlare  durch  das  sinn- 
verwandte a  s]vinturare  eine  Umgestaltung  eintreten  konnte,  scheint  C. 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu  sein.  (Anders  aber  ähnlich  Tiktin  ZRPh. 
XII  455).  Auch  über  den  lautphysiologischen  Vorgang  macht  sich  C. 
weiter  kein  Kopfzerbrechen:  p.  19  betontes  auslautendes  e  diphthongisiert 
zu  ea:  *grevem  >  grea,  det  >  dea,  bibit  >  *be  >  bea,  boii  soll  über 
*boi(ä  aus  boveni  entstanden  sein.  Den  Widerspruch,  in  den  er  damit 
gerät,  wenn  er  p.  15  clavem,  ^claue,  cVae,  f  ehidej  chelfe  konstruiert, 
scheint  er  nicht  zu  empfinden;  cla  in  weicher  Stellung  wurde  cVe,  also 
clave  cVevc  ]>  cVeaie  etc.  Das  Schicksal  des  intervokalischen  v  ist 
noch  niclit  genügend  klargelegt,  auch  nicht  durch  Cs.  Ausführungen, 
p.  21  G.  Meyer  hat  alb.  f^at  von  fossatum  mit  gutem  Grunde  aufge- 
geben zugunsten  von  massahun^  '  das  nicht  nur  in  der  Bedeutung, 
sondern  auch  lautlich  (wegen  alb.  dial.  psat)  besser  passt  Die  ältere 
albanesischc  Form  ist  fsat^  diese  ist  ins  Rumänische  eingednmgen,  altrum. 
fsat^  daraus  sat^  weil  fs  eine  ungewöhnliche  Lautverbindung  im  RumäniBchen 
ist.  Im  Rumänischen  würde  fossatum  sicher  fiisat  geblieben  sein,  eben 
weil  fs  nicht  geduldet  wird.  Ich  denke,  darüber  kann  es  keine  Meinungs- 
verschiedenheit geben,  p.  23  durmim  soll  altrum.,  dormim  modern 
sein(!).  Das  Volk  sagt  durmim.  p.  26,  wenn  die  Atona  gworf,  nos^ 
vos  zu  m,  nct^  vd  werden,  so  kann  man  diesen  doch  wahrhaftig  nicht 
die  Präp.  longo  contra,  die  zweisilbig  sind,  bei  denen  ausserdem  on 
steht,  und  auch  nicht  foras  zur  Seite  stellen.  Die  Erklärung  siehe  JBIRS. 
VII  118,  120,  121,  nur  ist  zu  longum.  noch  ad  hinzuzufügen,  tmi 
(sau)  fügt  sich  eher  in  diese  Kategorie,  die  P>klänmg,  dass  es  über 
*toum  durch  Dissimilation  entstanden  ist,  wird  durch  das  Sardische  ge- 
stützt, p.  25  wird  ttmpfhid  als  Erb  wort  behandelt,  dann  müsste  es 
doch  timpdnd  (cf .  thnp)  lauten ;  thnpind  bliebe  ganz  unerklärt.  C.  mag 
einmal  nachlesen,  was  Byhan  im  JBIRS.  V  337  über  das  Wort  ge- 
sagt hat.  p.  30  wird  gelehrt,  dass  auslautendes  s  nach  betontem  Vokal 
zu  i  wird;  dass  andere  mit  gutem  Grunde  anderer  Meinung  sind,  hätte 
doch  mindestens  erwähnt  werden  müssen.  Wenn  C.  Verweise  auf  andere 
macht,  so  zitiert  er  meist  sich  selbst.  I^ute  wie  Cipariu,  Mikloj^ich, 
Tiktin  werden  kaum  erwähnt,  p.  35  wird  behauptet^  dass  intreb  „frage" 
nicht  von  interrogo  kommen  könne.  Ich  sehe  wohl  eine  Möglichkeit: 
tni&rogat  konnte  sehr  gut  intreugat,  intreguat  werden,  daraus  lautge- 
recht intreabd.  Da  die  III.  Sg.  auch  als  Impt,  dient,  wurde  von  hier 
aus  das  b  verallgemeinert.  Manche  Blosse  gibt  sicli  C.  in  der  Erklärung 
lautlicher  Vorgänge.  So  wird  konstniiert.  p.  97  gri'^  ngn^  mgn^nni. 
statt  gnZ>  nn^mn.  p.  99  amn'^  aun  (scamn  und  ]ur\^v  sca tut) 
geht  über  -atcn- ;  auch  im  Bulgarischen  wechselt  tm  mit  mn  innogo 
mit  vnogo^  umgekehrt  Ravna  mit  Ramna  (als  Ortsnamen  beide  Formen 
auch  im  Banater  Rumänischen),  soh  im  Megl.  zeigt  keine  Vereinfachung 
aus  somriy  sondern  ist  durch  maz.  son  <^  cAiNb  umgestalt-et.  p.  100 
wird  der  Ausfall  von  n  in  cit  etc.  als  schwer  zu  erklären  bezeichnet; 
darüber  sehe  man  meine  Ausführungen  im  JBIRS.  XI  188.  Hoffen 
wir,  dass  C.  bei  der  Forts(*tzung  seines  Werkes  eine  schärfere  Selbst- 
kritik üben  und  auch  weniger  autoritativ  verfahren  möge,  damit  da«  un- 
bestreitbar Gute   und   Neue    nicht    durch    die    Mängel    verdunkelt  werde. 
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Ich  verweise  auch  auf  die  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  Pu^carius 
in  ZRPh.  XXVIII  615  über  obige  Arbeit 

Ein  Werk  von  hervorragender  Bedeutung  ist  die  Histoire  de  la 
langue  roumaine  von  O.  Densu^ianu  ^),  von  der  der  erste  Band,  ent- 
haltend „les  origines"  vorliegt  Mit  jugendlichem  Wagemute  hat  es 
der  Verfasser  unternommen,  eine  Geschichte  der  rumänischen  Sprache 
zu  schreiben  und  hat  gerade  den  schwierigsten  Teil  dieser  Aufgabe,  näm- 
lich die  Entstehung  der  rumänischen  Sprache  und  dabei  natürlich  die 
Beeinflussung  von  Seiten  der  fremden  Elemente  dargestellt.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  an  eine  derartige  Aufgabe  nicht  gewagt  hätte,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  dazu  die  allernötigsten  Vorarbeiten  fehlen.  Wir 
haben  ja  kaum  erst  begonnen,  die  Balkansprachen  vergleichend  zu  be- 
handeln. Mit  der  Betrachtung  des  Wortschatzes  oder  hier  und  da  mit  einem 
Hinweise  auf  die  Wortbildungslehre  ist  die  Sache  nicht  abgemacht,  hier 
muss  auch  die  Flexionslehre,  die  Syntax  (p.  387  meint  D.,  dass  diese 
weniger  in  Betracht  komme)  und  das,  was  man  die  innere  Sprachform 
nennt,  mit  herangezogen  und  eingehend  untersucht  werden,  um  den  Aus- 
gangspunkt für  die  gegenseitigen  Beeinflussungen  zu  finden.  So  weit 
sind  wir  aber  noch  lange  nicht.  Desshalb  wird  man  auch  vergeblich 
nach  wirklich  überzeugenden  Beweisen  für  die  persönlichen  Ansichten  des 
Verfassers  suchen.  Jedenfalls  ist  das  Problem  des  Ursprungs  der  Rumänen 
durch  Ds.  Arbeit  der  Lösung  nicht  näher  gebracht  worden,  geschweige 
denn  gelöst.  Dafür  haben  wir  eine  Hypothese^**)  mehr:  Sowohl  in  Dacien 
wie  in  Illyrien  hat  sich  das  Balkanromanische  entwickelt^  während  mehrerer 
Jahrhunderte  hat  ein  Austausch  zwischen  dem  Süden  und  Norden  statt- 
gefunden, besonders  ein  starker  Teil  Makedoromanen  ist  ins  Karpathen- 
land  ausgewandert,  woher  sich  die  überraschende  Ähnlichkeit  der  ver- 
schiedenen Dialekte  erklärt  (p.  398).  Aber  auch  von  Norden  nach  Süden 
haben  Wanderungen  stattgefunden,  so  sollen  die  Bewohner  von  Malovißta 
und  die  Megleniten  dakorumänische  Kolonien  sein.  Daher  will  D.  das 
Meglen  auch  nicht  als  vierten  Dialekt  betrachtet  wissen,  sondern  als 
Unterdialekt  des  Dakorumänischen.  Herr  Papahagi  als  Aromune  be- 
trachtet es  als  Untenlialekt  des  Aromunischen.  Beide  Herren  haben 
Recht,  nämlich  von  ihrem  Standpunkte  aus.  Es  kommt  aber  nicht  darauf 
an,  das  ähnliche  hervorzuheben,  sondern  festzustellen,  ob  der  betreflfende 
Dialekt  solche  Sonderheiten  hat,  die  ihm  eine  Sonderstellung  geben.  Und 
die  hat  das  Meglen,  wie  ich  in  meinem  Vlachomeglen  dargetan  habe  in 
so  reichem  Masse,  dass  bei  allen  grammatischen  Studien  das  Meglen 
immer  und  immer  wieder  besonders  angeführt  werden  muss,  und  sich 
unmöglich  unter  das  Aromunische  oder  Dakorumänische  einreihen  lässt. 
Eigentlich  ist  man  erstaunt,  dass  D.  zu  derartigen  Schlussfolgerungen 
gelangt  ist.  Denn  er  bemüht  sich  redlich  Beweise  zu  sammeln,  dass 
Illyrien,  oder  wie  er  an  anderer  Stelle  sagt,  der  Nordwesten  der  Balkan- 
halbinsel die  Wiege  des  Rumänischen  gewesen  ist,  und  dass  von  dort 
aift  der  Kontakt  mit  dem  dalmatinischen  Romanisch  und  Norditalien 
stattgefunden  habe.  Nach  dem  sollen  durch  aromunische  Scharen  die  Dako- 
nunänen  so  angesteckt  worden  sein,   dass   überhau[)t   kein    fundamentaler 

3)  Paris,  Leroux  1901  ff.  510  Ö.     3b)  Er  kommt  darin   Dr.  Onciul  nahe. 
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Unterschied  mehr  vorhanden  ist.  Ja,  dass  sogar  in  den  Fällen, 
wo  wir  eine  verschiedene  Behandlung  eines  lateinischen  Lautes  sehen,  wie 
z.  B.  //,  in  beiden  Dialekten  ganz  dieselben  Wörter  abweichen  (?).  Dieses 
alles  und  dazu  die  byzantinischen  und  die  albanesischeu  Elemente  sollen 
von  den  aromunischen  Zuzüglern  nach  dem  Norden  gebracht  worden  8ein(?). 
Aber  bei  den  Aromunen  existieren  ja  eine  Reihe  der  hierhergehörigen 
Wörter  überhaupt  nicht.  Bei  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Slavische 
hätte  sich  D.  auch  leicht  überzeugen  können,  dass  unmöglich  der  Nord- 
westen der  Balkanhalbinsel  die  Wiege  des  Rumänischen  sein  kann,  sonst 
müssten  die  slavischen  Elemente  im  Rumänischen  ein  serbisches  Gepräge 
tragen,  was  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  ist.  Sondern  in  erster  Linie 
kommt  das  Bulgarische  in  Betracht  und  zwar  nicht  nur  im  Wortschatz 
und  Lautlehre,  sondern  in  vielen  anderen  Punkten.  Das  Wichtige  dabei 
ist,  dass  aber  auch  das  Aromunische  in  allen  bez.  Punkten  übereinstimmt. 
Zwischen  Serbisch  und  Bulgarisch  ist  aber  der  Unterschied  grösser  und 
tief  ergehend  als  gemeiniglich  angenommen  wird,  und  ich  glaube,  dass  in 
nicht  wenig  Punkten  das  Balkanromanische  bez.  das  Rumänische  hierfür 
verantwortlich  zu  machen  ist.  Die  Behandlung  des  slavischen  Einflusses 
ist  entschieden  der  schwächste  Teil  des  Buches,  auf  jeder  Seite  merkt 
man,  wie  der  Verfasser  ganz  äu^serlich  sich  an  die  Buchstaben  "hält^ 
ohne  zu  wissen,  worum  es  sich  eigentlich  handelt.  Von  einem  Romanisten 
ist  das  auch  nicht  zu  verlangen.  Dass  das  Albanesische  die  Fortsetzung 
des  Illyrischen  sei,  wird  ja  ziemlich  allgemein  angenommen,  ob  es  aber 
richtig  ist,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  man  die  so  überaus  verschiedene 
Behandlung  der  indogermanischen  Laute  in  Erwägung  zieht^  so  kann 
man  das  doch  nur  erklären,  wenn  man  die  Albanesen  als  ein  Mischvolk 
von  Illyrern  und  Thrakern  betrachtet,  andere  Völker  kommen  nicht  in 
Betracht.  Auch  die  Wohnsitze  können  unmöglich  an  der  Küste  der 
Adria  gewesen  sein,  sondern  müssen  mehr  im  zentralen  Mazedonien  ge- 
wesen sein,  sonst  wären  sie  sicher  schon  eher  in  der  Geschichte  aufge- 
taucht. Wenn  ich  so  mit  der  Ansicht  D.s  über  die  Herkunft  der  Ru- 
mänen nicht  einverstanden  sein  kann  —  eine  nähere  Begründung  und 
genauere  Ausführung  meinerseits  wird  erfolgen,  wenn  die  nötigen  Vor- 
arbeiten gemacht  sein  werden  —  so  nmss  ich  doch  meiner  Freude  darülxjr 
Ausdruck  geben,  dass  ein  Rumäne  und  zumal  aus  der  Familie  D.,  in 
der  die  lateinische  Richtung  durch  Vater  und  Onkel  so  sehr  zum  Aus- 
dnicke  kam,  es  gewagt  hat,  an  den  Grundfesten  der  Kontinuität  zu 
rütteln;  vor  20  Jahren  noch  wäre  das  unmöglich  gewesen.  Ich  hoffe 
es  aber  noch  zu  erleben,  Herrn  D.  auf  der  Seite  derer  zu  sehen,  die 
ohne  die  geringste  Voreingenommenheit  an  die  Frage  herantreten.  Jemand 
der  die  Form  „rv7nineasc(f''  (romdneasra)  als  ..proa  barbnrtf'  erklärt*), 
hat  gewiss  noch  nicht  alle  Empfindlichkeit  abgelegt.  Wenn  man  D.s 
Werk  nicht  als  „Geschichte  der  rumänischen  Sprache**,  sondern  als  „Ver- 
such zu  einer  Geschichte  der  rumänischen  Sprache"  oder  als  „Zusammen- 
fassung der  seitherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete"  betrachtet,  •so 
muss  man  es  als  eine  ganz  hervorragende  Arbeit  betrachten,  durch  die 
der  Verfasser    sich    den   Dank    und    die  Anerkennung    aller  Romanisten 


4)  Revista  bibliograficä  I  p.  100. 
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und  aller  derer,  die  sich  in  der  Frage  orientieren  woUon,  verdient  hat. 
Mit  grossem  Fleisse  und  Gewissenhaftigkeit  hat  D.  das  ganze  Material, 
sowohl  sprachlicher  wie  geschichtlicher  Natur  zusammengestellt  und  zwar 
nicht  nur  das  von  andern,  sondern  auch  das  von  ihm  selbst  gesammelte,  so 
hat  er  z.  B.  die  lateinischen  Inschriften  der  Balkanhalbinsel  nach  vlt. 
Formen  durchsucht,  und  wenn  die  Ausbeute  auch  herzlich  gering  war, 
so  musste  die  Arbeit  doch  getan  werden.  Ich  gebe  kurz  einen  Über- 
blick über  den  reichen  Inhalt  des  Buches:  1.  La  romauisation  de  la 
p^ninsule  balkanique.  2.  L'^l^ment  autochtone.  3.  Le  latin.  4.  D6ve- 
loppement  du  roman  balk.  jusqu'a  Tinvasion  des  Slaves.  5.  L'influence 
slave.  6.  La  langue  rumaine  au  sud  et  au  nord  du  Danube.  Origine 
des  trois  dialectes.  7.  Influences  albanaise,  byzantine,  bulgare  et  serbe. 
8.  Influences  hongroise,  cumane  et  polonaise  (Die  deutschen,  klein-  und 
grossrussischen  und  türkischen  Einflüsse  sollen  als  jüngere,  wie  es  schein t^ 
erst  im  zweiten  Bande  zur  Sprache  kommen).  9.  Les  plus  anciens  traces 
de  langue  roumaine.  Es  folgen  dann  ein  Sachregister,  ein  sorgfältig  zu- 
sammengestelltes Wortregister  und  zahlreiche  Zusätze  und  Verbesserungen. 
Dass  letztere  aber  noch  in  grossem  Umfange  gemacht  werden  können, 
ist  bei  einem  so  umfassenden  und  so  vielseitige  Kenntnisse  erfordernden 
Werke  ganz  selbstverständlich,  p.  19  wird  die  unbeweisbare  Behauptung 
aufgestellt,  dass  die  Zahl  der  Entlehnungen  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Verwandtschaft  stehe.  Das  Eindringen  von  Fremdwörtern  hängt  doch 
von  ganz  anderen,  als  ethnographischen  Verhältnissen  ab.  P.  26  ct^pt 
soll  illyrischer  Einfluss  sein.  Nun  sehen  wir,  dass  im  Albanesischen 
indogermanische  Elemente,  wo  wir  danach  pt  erwarten  könnten,  t  zeigen 
z.  B.  nate  (noctem),  dass  die  älteren  lateinischen  Elemente  kt  in  -it 
übergehen  lassen  dreite  <i  directus  etc.,  erst  die  jüngeren  Elemente  zeigen 
cf^  pt  wie  im  Rumänischen,  der  Ausgangspunkt  ist  also  im  Balkanlatein, 
nicht  im  Illyrischen  zu  suchen,  p.  75  rum.  tascd,  easca  lassen  durchaus 
nicht  erkennen,  dass  esca  zugrunde  liegt,  esca  würde  dasselbe  ergeben, 
vor  anlautendem  e  stellt  sich  immer  ein  i  ein.  p.  80  wird  *gmnis 
(gyrfis)*^)  angesetzt,  dann  müsste  es  jetzt  gfur  lauten  statt  ^wr;  oder  es 
müsste  doch  wenigstens  von  einem  so  intransigenten  Anhänger  der  un- 
fehlbaren Lautgesetze  wie  D.  ist,  der  Versuch  einer  Erklärung  dieser 
Abweichung  gemacht  werden,  p.  91.  Da  neben  sdlhatec  auch  selbatic 
(Gr.  Wal.  auch  Kronstädter  Gegend)  existiert,  durfte  D.  kein  salvaticus 
fürs  Rumänische  annehmen,  ebensowenig  p.  92  passare,  da  wir  auch 
jmsere  neben  pa^are  haben  (cf.  Normalwort  7).  p.  94  stellt  D.  dem 
Dogma  der  Einheitlichkeit  des  Vulgärlateins  zuliebe  die  Hypothese  auf, 
dass  auch  das  rum.  spie,  staul  auf  *espicu7n  *esiahlum  beruhen.  Wenn 
wir  überhaupt  etwas  sicher  wissen,  so  ist  es  das,  dass  es  kein  ein- 
heitliches Vulgärlatein  zu  keiner  Zeit  gegeben  haben  kann.  Dass  es 
gewisse  ziemlich  einheitliche  Züge  zu  bestimmter  Zeit  in  der  Verkehrs- 
sprache der  mittleren  Stände  und  Beamte  gegeben  hat,  soll  damit  nicht 
geleugnet  wenlen,  aber  das  Balkan latein  resp.  (his  Rumänische  ist  davon 
herzlich  wenig    beeinflusst.     p.   94  wird   dafiff    als  Erbwort    erklärt.     Es 

4b)  Beachte  was  Hatzidakis,  Eiolcitung  p.   103  ff.   über  v=zu  im  Griechi- 
^en  sagt. 
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ist  natürlich  ebenso  wie  das  bulgarische  oder  albanesische  Wort  aus  <lem 
Griechischen  entlehnt.  Der  Fehler  fällt  übrigens  auf  das  Konto  von 
G.  Meyer  (alb.  Wb.),  aber  D.  hätte  den  Fehler  vermeiden  müssen,  p.  102 
wird  ^inä  „Waldfee"  von  dit'dna  abgeleitet.  Aus  lautlichen  und  sema- 
siologischen  Giünden  ziehe  ich  Diana  vor,  das  auch  durch  das  asturische 
xana  gefordert  wird. 

Mehrere  Versehen  kommen  im  8.  Kapitel  vor,  wo  der  magy. 
Einfluss  behandelt  wird;  so  wird  p.  371  die  Behauptung  aufgestellt,  das 
magy.  ärenda  beruhe  auf  rum.  arindd.  Die  gewöhnliche  rumänische 
Form  ist  arenda  (nicht  das  künstliche  arindä),  die  ebenso  wie  das  bul- 
garische, russische,  magyarische  Wort  erst  in  modemer  Zeit  in  die  Volks- 
sprache eingedrungen  ist  mit  der  Einführung  der  Pachtverhältnisse.  Nach 
Rumänien  kann  das  Wort  von  Ungarn  oder  auch  von  Russland  aus 
gekommen  sein.  p.  372  chipe^  ist  keine  rumänische  Bildung,  sondern 
geht  direkt  auf  mag.  k&pes  (dial.  bereits  magy.  chipeß  ausgesprochen) 
zurück  mit  derselben  Bedeutung:  formosuSj  pukher.  (Wb.  der  Akad.). 
p.  377  in  hel-i^ug  soll  /  eingeschoben  sein!  Siehe  darüber  meine  Be- 
merkung im  JBRPh.  VI  p.  160.  Hätte  D.  das  von  ihm  zitierte  Werk 
Asb6ths  gelesen,  hätte  er  nicht  nur  diesen,  sondern  noch  manchen  anderen 
Fehler  vermieden.  Die  Arbeiten  von  Mändrescu^)  und  Alexict*')  hätten 
unbedingt  angeführt  werden  müssen,  samä  „Achtung,  Aufmerksamkeif* 
gegenüber  magy.  „Zahl,  Rechnung".  Was  heisst  denn :  „ax  eri  sxämomra^'j 
oder  y,tartso7i  sxdmot  hfildmra^'?  Ein  harmloser  Anachronismus  ist 
es,  wenn  p.  230  vimim  arsum  für  rhät.  und  rum.  vinars  angenommen 
wird.  Der  „Branntewein"  (dies  ist  die  Grundlage  für  die  südsiebenb. 
Form  vinarSy  die  offenbar  eine  Übersetzung  ist,  denn  die  volkstümlichen 
Namen  sind  palincd  Siebenb.,  rachie  Rum.,  hori^lcd  Nordsiebb.  Buko- 
wina) ist  eine  ziemlich  moderne  Erfindung,  die  erst  durch  die  Araber  in 
Europa  bekannt  wurde.  Ein  schlimmerer  „Hereinfall"  ist  es,  wenn  D. 
p.  341  das  in  dem  Berichte  des  Antonia  da  Mula*^)  erwähnte  .,Banadego" 
mit  dem  Temescher  Banat  indeutifiziert  und  daher  meint,  dass  im  Jahre 
1540  eine  Kolonie  Walachen  aus  dem  „Banato"  nach  Istrien  gebracht 
worden  sei.  Unter  „Morlacken"  verstand  man  damals  orthodoxe  Slaven, 
aber  keine  Walachen,  der  Ursprung  des  Wortes  ist  dabei  gleichgültig. 
Auch  der  italienische  Abbate  Fortis,  der  uns  zuerst  eingehender  über  die 
Morlacken  unterrichtet,  versteht  darunter  nicht  nur  die  Slaven  an  der 
dalmut  Küste,  sondern  auch  mehr  im  Innern  Bosniens.  Hätte  D.  bei  Has- 
deu  im  Etymologicum  magnum  nachgesehen  unter  Banat,  so  hätte  er 
gefunden,  dass  im  XVI.  Jahrb.  der  Ausdruck  „Banat"  kurzweg  noch 
nicht  für  das  Temescher  Banat  üblich  war.  Es  lässt  sich  aber  auch  ge- 
nauer bestimmen,  was  hier  unter  Banadego,  falls  es  überhaupt  „Banat" 
bedeutet ""),  gemeint  ist.  Jedenfalls  muss  es  ein  Gebiet  in  der  Nähe  der 
Küste  gewesen  sein;  Bosnien  selbst  war  ja  vorher  auch  ein  „B^na^'S 
aber  zur  fraglichen  Zeit  nicht  mehr.  Unter  dem  ungarischen  König 
Matthias")    wurden    in    Bosnien    zwei    Banate   begründet,    das  von    Jaice 

5)  Elemente  ungurcj^tT  in  limba  roinlnä,  Buc.  18!)2.  6)  Magyar  elemek  az 
oläh  nyelvben,  Bud.  18HS.  6b)  ASPh.  XIV  81.  7a)  Prof.  Leskien  glaubt,  es 
sei  eine  Verstümmelung  eines  Orts-  oder  Bezirks  namens.  7)  Klaic,  Geschichte 
Bosniens  herausgeg.  von  Bojnicic,  Leipzig  188Ö. 
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(südlich  von  Banjaluka)  und  das  von  Srcbrenik.  T^etzteres  ging  1520 
an  die  Türken  verloren,  ersteres  bestand  noch  bis  zum  Jahre  1528, 
also  bis  kurz  vor  der  fraglichen  Zeit.  Aus  einem  dieser  Banate,  wahr- 
scheinlich dem  letzteren,  können  die  betreffenden  Morlacken  d.  h.  ortho- 
doxen Slaven  stammen,  die  dann  wieder,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird, 
in  die  Türkei,  also  nach  Bosnien,  das  damals  türkisch  war,  zurückkehrten, 
keinesfalls  würde  man  damals  Ungarn  so  genannt  haben.  Das  hätte  D. 
doch  stutzig  machen  sollen.  Auch  die  von  Jagic  in  demselben  Bande 
des  ASPh.  p.  156  erwähnten  „Wlachen  aus  dem  Jahre  1436"  sind 
zweifelsohne  Slaven.  Wenn  die  Leute  erst  1540  aus  dem  Temesch warer 
Banat  gekommen  wären,  müssten  wir  doch  auch  magyarische  Elemente 
im  Istriechen  finden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Am  allerwenigsten  aber  be- 
weist die  Ähnlichkeit  einiger  lautlicher  Züge  mit  dem  Banater  Dialekt, 
dass  sie  dorther  stammen,  dann  könnte  man  sie  mit  noch  mehr  Recht 
aus  Meglen  kommen  lassen.  Ich  muss  abbrechen,  um  die  ohnehin  schon 
etwas  lange  geratene  Besprechung  nicht  noch  weiter  auszudehnen.  Trotz- 
dem ich  noch  vieles  mit  mehr  oder  weniger  Recht  beanstanden  könnte, 
erkenne  ich  doch  mit  Vergnügen  an,  dass  uns  D.  ein  überaus  nützliches 
Buch  geliefert  hat,  auf  das  er  stolz  sein  darf.  Über  „Hiatus,  Elision 
und  Synalöphe  im  rumänischen  Vers"^)  verbreitet  sich  A.  Scriban. 
Als  Beispielsammlung  für  die  verschiedenen  Fälle  ist  die  Arbeit  recht 
brauchbar,  in  Bezug  auf  Erklärung  lässt  sie  manches  zu  wünschen  übrig, 
(p.  49  wird  als  Hauptregel  gegeben  die  Präp.  in  elidiert  das  i!)  Auch 
kennt  der  Verfasser  zu  wenig  die  dialektische  Aussprache,  sonst  würde 
er  z.  B.  nicht  behaupten  p.  23  resp.  p.  40,  dass  pentr-a  statt  pentm  a 
nicht  mehr  vorkomme  oder  dass  ti-ä  nicht  verschleift  werden  könne!  cu- 
ale,  cu-alte  kommen  vor  (cf.  JBIRS.  XI  219). 

Etymologien.  Candrea-Hecht  brinjft  in  der  Romania^)  eine 
Reihe  von  Etymologien,  die  sich  auch  in  seiner  Grammaire  finden. 
adäpost  aus  *adappostnm,  das  in  der  Bedeutung  besser  passt  als 
Tiktins  *addepositum;  lautlich  genügt  auch  das  letztere.  —  adecä 
aus  adde  quod  wofür  Belege  gebracht  werden;  die  altrumänische  Be- 
deutung „eece^^,  an  der  Moyer-Lübke  1.  c.  Anstoss  nimmt,  lässt  sich 
sehr  gut  illustrieren  durch  die  Gleichung  adde  =  confer  =  ride,  die  als 
Hinweise  üblich  sind.  Jedenfalls  ist  C.s  Etymologie  von  allen  vor- 
geschlagenen die  annehmbarste,  adevar  soll  Postverbale  sein;  ich  halte 
umgekehrt  aderärare  für  eine  Ableitung  von  aderär  <C  addcvero.  — 
aiepta  „schleudern"  soll  *ajecta7'e  sein ;  ich  ziehe  ejectare  vor.  (Der 
Hinweis  auf  jenipey^us  ^^)  ist  gänzlich  verfehlt.)  Bei  ainde  aus  *ali'undc 
ist  ausser  acht  geblieben,  dass  neben  nnde  auch  iiide  im  Dr.  weit  ver- 
breitet ist,  auch  ir.  denda  ist  heranzuziehen,  ebenso  anrea  neben  aUirea. 
kic'huc,  ibi-ubi,  inde-unde  haben  sich  gegenseitig  beeinflusst;  das 
gegenseitige  Verhältnis  bleibt  klarzulegen.  Ein  rein  lautlicher  Übergang 
von  hl  zu  i  findet  sich  in  ibovnic  aus  hihovnic  über  Hübovnic.  arom: 
inyritf  tncVid  beweisen,  dass  Hu'^cVi  urrumänisch  ist.  —  ardta  aus 
*adratare    zu  ratus,    soll    durch    ir.  argtu   gestützt    werden.     Letzteres 

8)  Halle,  Diss.  1903.  9)  B.  81  p.  296  cf.  ZRPh.  XXVII  253  Kritik  von 
Meyer-Lübke.     10)  Siehe  Näheres  im  JBIRS.  XI  73  Anra. 
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verlangt,  wie  xgxet  <1  digitiLS  beweist,  durchaus  nicht  primärem  a.  Meyer- 
Lübkes  elato^^)  würde  neben  „to^*  gewiss  nicht  zu  arat  geworden  sein. 
*arr€ctare  oder  besser  *erectare  wird  zu  arata,  da  ct^  t  wird  in  vor- 
toniger Stellung^*).  Der  Bedeutungsübergang  von  „in  die  Höhe  heben" 
zu  „zeigen"  ist  klar.  —  astruca  aus  astruere  mit  Hinweis  auf  manduco 
geht  nicht;  ein  *astryico  macht  lautlich  Schwierigkeiten.  —  botexa  ist 
wegen  Fehlens  des  p  keine  jüngere  Entlehnung  aus  dem  Italienischen, 
sondern  lautgerecht.  Über  das  Eindringen  des  Christentums  auf  dem 
Balkan  von  Italien  aus  kann  sich  G.  aus  dem  bereits  zitierten  Werke 
Harnacks  Rat  erholen,  cahe  nicht  caltha  seil.  j^fl/MS^rA«?  sondern  cal- 
cem,  —  cascu  nicht  ;|jaa>«ö)  sondern  *cascare.  —  cauta  von  *caiitare, 
cäta  von  cavitare.  Ich  habe  Schuchardt  ^')  (brieflich)  zugegeben,  dass, 
wenn  man  wie  er  caj)tare  heranziehen  will,  dieses  nur  für  cäta  in  Be- 
tracht kommen  kann,  cäiita  aber  cavitare  sein  muss,  das  zu  cawtare 
wurde,  wie  *prebetru^ prewtru^ prent  —  c)[ur  nicht  cribni  son- 
dern cibru,  creer  nicht  cerebru  sondern  *crebrum\  das  sind  doch 
selbstverständliche  Dinge.  —  despic<Cdespico  C.  Gl.  Lat.  VI  239.  — 
dei^tept  aus  *distecto  für  düperto;  die  Bedeutung  passt  ganz  und  gar 
nicht;  besser,  aber  auch  nicht  überzeugend,  handelt  Pu^cariu  darüber  in 
JBIRS.  XI  11,  wo  *deexcitare  >  de^*teta  durch  Beeinflussung  von 
Oi^tepta  zu  d&^tepta  sehr  ansprechend  erklärt  wird.  Der  Hinweis  auf 
megl.  destet  beweist  nichts,  denn  dort  fällt  p  auch  in  betonter  Silbe 
mit  Längung  des  Vokals :  /r/7  =  fäpt.  —  drepnea  aus  *drepanilla  = 
dgenavlg,  —  faimn  aus  *ffmiia  nach  infamia,  —  flämlnd  aus 
fla7nmabundtis,  meiner  Meinung  nach  weniger  gut  als  *famulentus; 
denn  die  Bedeutung  von  „flammis  abnndans'^  ist  schwer  zu  vermitteln, 
und  lautlich  ist  man  ebenso  wie  bei  flämi7itu  aus  famulentus  genötigt 
die  anal.  Wirkung  der  P^rt.  Pnies.  auf  Indu  heranzuziehen,  da  flanima- 
bintdus  zu  fldmdundu  würde  (cf.  cdscäun[d).  —  fhitur  „Schmetter- 
ling" aus  *flutiihis  zu  fitdo.  Aber  fluvtulare  passt  besser  in  der 
Bedeutung  und  C.  sieht  lautliche  Schwierigkeiten,  wo  keine  sind.  Immer- 
hin ist  C.s  Ableitung  recht  gut  möglicji  und  eher  in  Anbetracht  des 
Albanesischen  als  des  Rumänischen  vorzuziehen.  —  gdleatä  aus  galktta; 
aber  der  Ursprung  des  weitverbreiteten  Wortes  bleibt  dunkel.  —  gduu 
soll  cavo7iem  sein;  wie  Schuchardt  ZRPh.  XXVI  588  erklärt,  ist  das 
Wort  dasselbe  wie  gargdiin.  —  Über  m^sc,  niusc,  pv<c  handelt  ein- 
gt^hend  Puj^cariu  ^*).  —  put  in  ist  schon  längst  von  Gustav  Meyer  *^)  er- 
klärt, was  C.  hätte  wissen  müssen;  dort  konnte  er  auch  eiur <icibru.m 
mit  Beleg  finden.  Wenn  ich  auch  in  mehreren  Punkten  von  Meyer- 
Lübke  in  der  Beurteilung  abweiche,  so  stimme  ich  mit  ihm  ganz  überein, 
wenn  er  sagt,  dass  „des  Richtigen  und  zugleich  Neuen  der  Artikel  ver- 
hältnismässig wenig  biete." 

H.  Schuchardt  sucht  ^^)  Licht  zu  bringen  in  das  Verhältnis  von 
rtirculio^  (jnjy/idio  zu  curctdex  (es  heisst  auch  curculcf),  gargärä^ 
gdrgauti,  gnun.  Es  wird  zur  Erklärung  auch  crabroiie  und  scarabaens 
herangezogen.       Dass    bedeutende    gegenseitige  Beeinflussungen    bei    den 

11)  ZRPh.   XIX    574.       12)  JBIRS.   II  221  (Weigand),  XI  9  (Pu?cariu). 

13)  ZRPh     XXVIII    35.       Ich  behalte    mir     vor,    darauf    zurückzukommen. 

14)  JBIRS.  XI   130.     15)  IgF.  VI   122.     16)  ZRPh.  XXVI  586. 
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Namen  dieser  kleinen  Tiere,  die  niemand  im  Volke  genau  kennt,  statt- 
gefunden haben,  ist  zweifellos,  aber  bevor  wir  nicht  genauer  orientiert 
sind  über  die  bei  den  andern  Balkanvölkem  vorkommenden  Namen, 
tappen  wir  im  Finsteren.  F.  G.  Mohl***)  behauptet,  dass  chi?igä  nicht 
von  ringere^  sondern  von  dem  archaischen  clifigere  (Festiis  und  Glossen 
des  Isidor)  käme;  aber  dann  sollte  man  als  Verb  chiny  und  nicht 
incing  erwarten,  chinga  ist  cingula{-um)  [cf.  alb.  leingeh]  cingla'^ 
clinga^'^).  Wenn  er  1.  c.  p.  619  foame  nicht  von  fames,  sondern 
fomes  ableitet,  so  bat  er  Recht,  foamete  ist  nicht  nur  altrum.,  sondern 
auch  heute  noch  ganz  üblich.  Eug.  Herzog  stellt  ^'*)  für  sterp  lat. 
^exstirpis  auf,  wogegen  nichts  zu  sagen  wäre,  aber  das  Verhältnis  zu 
ngr.  oxiQ[i\[pog  bleibt  unaufgeklärt. 

H.  ScHUCHARDT  ^*)  Stellt  ZU  cocula  rum.  corolo-^',  gogolo.^',  ferner 
cocösä  (soll  cocoa^d  heissen),  gogoa^'Ci,  womit  er  möglicherweise  Recht 
haben  kann,  wenn  ein  Zusammenhang  aucb  nur  auf  indirektem  Wege 
möglich  war.  Aber  gogoa^d  Lüge  (gogleaxdy  goglef)  gehören  sicher  zu 
gogy  und  in  diesem  sehe  ich  weiter  nichts  als  die  bulg.  Form  des  Vor- 
namens Gheorghe  nämlich  Ooga^  (^ogOy  die  auch  im  Rumänischen  als 
Familiennamen  vorkommt.  Die  Bulgaren  gelten  den*Rumänen  für  dumm, 
daher  gog  =  Dummkopf.  —  cocä,  das  Seh.  zu  *coca  stellt,  zeigt  durch 
seine  Form,  dass  es  eine  neuere  Bildung  ist^  weshalb  es  von  Tiktin  fNVB.) 
als  deverb.  Bildung  von  coe  aufgefasst  wird,  wogegen  Seh.  mit  Recht 
bemerkt,  dass  „Brotteig"  (es  bedeutet  auch  „Hefe'*)  zunächst  mit  coquere 
nichts  zu  tun  hat:  non  liguet.  —  ceternä,  datirnä  bespricht  Seh.  ^'^) 
in  ihrem  Verhältnis  zum  magy.  csatorna  und  slav.  sterna  älter  *cHerna,  — 
Densu^ianu  zieht  *^)  datinä  zu  slav.  dedina  mit  Beeinflussung  von  dat 
und  Dissimilation  von  d  zu  t,  wobei  ich  die  Annahme  einer  Dissimilation 
für  überflüssig  halte.  Besonders  produktiv  auf  etymologischem  Gebiete 
war  Pu^CARiu.  Die  bereits  früher  von  mir  besprochenen  Etymologien 
bleiben  jetzt  weg.  Zunächst  aus  ZRPh.  XXVII  738  fF.  sind  zu  er- 
wähnen: ddrtin  aus  *derTmo  nicht  deramo.  Das  aroni.  ddräm  pdne 
=  „knete  Brot"  bestimmt  mich  zuzustimmen  trotz  afr.  deramer.  — 
depärtez  „entferne"  soll  nicht  von  de-|-jpar^e  kommen,  sondern  von 
*dequartare  gestützt  auf  sard.  iskariarsi.  Nach  P.  müsste  depdrtex 
gerade  das  Gegenteil  bedeuten  „zur  Seite  stellen".  Das  kann  kein 
Grund  sein,  denn  man  muss  die  Bedeutung  im  Zusammenhange  betrachten 
und  da  konnten  genau  wie  im  Deutschen  sich  gegenteilige  Bedeutungen 
entwickeln,  nämlich  1.  ich  stehe  zur  Seite  =  ich  stehe  bei,  2.  ich  stelle 
etwas  zur  Seite,  stelle  es  abseits  =  entferne  es^  und  das  ist  ofTenbar  die 
rumänische  Entwicklung  gewesen.  Die  Bildung  ist  alt,  da  auch  arom. 
depärtedxu  vorhanden  ist,  und  de  ursprünglich  auch  die  Entfernung 
ausdrückte,  worüber  man  „de"  I  im  JBIRS.  X  496  nachsehe.  Es 
liegt  also  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  alte  Etymologie  aufzugeben.  — 
depun  ist  nicht  nur  Neologismus,  sondern  auch  im  Arom.  und  im  siebb. 
Dialekte  erhalten.  —  Auf  meine  Bemerkung  zu  ftor^^)  protestiert  P., 
dass  der  Sing,  bei  Dam6  notiert  ist    und    er   selbst   auch  ihn  gebrauche. 

16a)  ZRPh.  XXVI  596.  17)  G.  Meyer,  Wb.  alb.  SpT^  18)  ZRPh. 
XXVI 736.  19)  ZRPh.  XXVI  321.  20)  ZRPh.  XXVII  109  21)  Ro.  31,  109. 
22)  JBRPh.  VI.  I  154.     22  b)  Sophokles,  Greek  Lexicon,  Leipzig  1904. 
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Das  beweist  doch  gariiichts;  das  Volk  kennt  den  Sg.  nicht,  wie  ich 
durch  erneute  Erkundigung  festgesteUt  habe,  „i/n  fior  =  ein  Schauer'* 
ist  lediglich  literarische  Mache  nach  deutschem  Muster.  —  Wie  pöpur 
aus  populus  durch  die  Analogie  der  Verba  masur-mäsör  zu  popor 
geworden  sein  soll,  verstehe  ich  nicht,  denn  popor  ist  allgemein  ver- 
breitet, mäs&r  nur  auf  einem  kleinen  Teil  des  Gebietes,  auch  sind  das 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  die  von  einander  getrennt  wenlen  müssen. 
P.  hätte  die  Subst.  covor,  topör  (etwa  20  an  Zahl  s.  JBIRS.  IV  127) 
als  ausschlaggebend  anführen  sollen,  denen  sich  popor  auch  in  der 
Pluralbildung:  popoaräle  wie  ixvoardle  angeschlossen  hat  —  Die  dia- 
lektischen mätur,  natura  stammen  beide  aus  dem  Serbischen  (das  bul- 
garische Wort  hat  andere  Bedeutung),  was  Akzent,  Bedeutung  und  Ver- 
breitung (ausschliesslich  im  W^esten)  beweisen.  —  Ob  boare  dasselbe  ist 
wie  ähur  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Im  Bulgarischen  haben  wir  dopa,  dypOj 
dyps,  von  denen  boare  nicht  zu  trennen  ist,  ebensowenig  wie  biirä,  bure 
(Cod.  §chei.  54, 9).  Die  weitverbreitete  Sippe lässt  sich  nur  im  Zusammenhange 
mit  den  anderen  Balkansprachen  betrachten.  —  fu^or  arom.  fuVor  aus  ^foUi- 
oliis  ist  einleuchtend,  ebenso  suflec,  S74fulc  aus  ^suffollicare,  worüber  P. 
schon  in  CL.  XXXV  821  handelte.  —  läptare  aus  luctaria,  p  ge- 
halten durch  lapte,  —  rusine  aus  *ros7na  zu  rosa.  Bei  den  Olympo- 
Wal.  arsune  zeigt  Suffixvertauschung,  die  auch  vorliegt  in  7näräciu7ie 
neben  märäcine,  für  das  P.  *marricina  aus  marra  ansetzt;  gut  — 
mätrice  „Mutterschaf"  aus  matricem\  arom.  mdtricä  zeigt  Suffixver- 
tauschung aus  mätritä  {-cd  wechselt  mit  i(ä).  —  Arom.  nämaVu,  ban. 
namaHe  ist  *animaltum-y  natürlich.  —  na^f  „Taufpate**  aus  nuna,^  ge- 
kürzt; gut  Aber  dass  alb.  nun,  neugr.  vovvög  aus  dem  Rumänischen 
stammen  sollen,  ist  gefehlt  G.  Meyer  (alb.  Wb.)  hat  das  Richtige  ge- 
troffen; wenn  P.  das  Wb.  von  Sophokles^**»)  nachsehen  will,  so  wird  er 
finden,  dass  vovvog,  bereits  im  IV.  oder  V.  Jahrh.  ins  Griechische  einge- 
drungen ist,  also  sicher  nicht  aus  dem  Rumänischen  stammen  kann; 
auch  sachliche  Gründe  sprechen  dagegen.  —  rn^chitor  „Garnhaspel"  aus 
rascMit  <^  ^rasculo.  —  scol  <.  excubulare  „aus  dem  Lager  treiben".  (?) 
Das  von  P.  in  CL.  35,  827  vorgeschlagene  excubulare  passt  lautlich 
besser  wegen  o  aus  uä, —  screm<Ci€xprimo  -j-  excrementum ;  annehmbar.  — 
Ob  die  drei  Formen  villtur^  vultür,  hultoare  auf  drei  verschiedene 
lat  Formen  vultur,  vulturiu^,  *vultore7n  zurückgehen,  ist  gewiss  mög- 
lich, aber  sicheres  lässt  sich  nicht  darüber  sagen.  —  P.  hat  ausserdem  in 
den  CL.  XXXVII  410  eine  Reihe  von  Etymologien  veröffentlicht,  die 
zum  Teil  schon  oben  besprochen  sind:  d(?pän,  arom.  deajnn  von  dt- 
panno.  Die  Bedeutungsentwickelung  ist  mir  vollständig  unklar.  — 
Mdrt^ior  aus  Martins  -(-  i^or.  —  jmviri^te  „Theater"  bei  Dosoftelü 
ist  eine  Nachbildung  von  russ.  poxoriste,  —  sgircit  soll  mit  maz. 
skr'hXar'h  zusammenhängen!  Das  Wort  ist  nicht  nur  mazedonisch,  son- 
dern auch  bulgarisch.  Ich  sehe  nicht  die  Möglichkeit  einer  Ableitung. 
sgtrdt  gehört  zu  sgtrcesc  zusammenziehen  >  zusammenhalten  >  geizen. 
Ich  glaube,  der  Bedeutungsübergang  ist  zulässig.  Das  Etymon  ist  bulg. 
sg^^rcam.  —  CL.  XXVII  588  ai^im  „Flügel"  *alllpellem  (sard.  aiibedde 
Fledermaus);  daP.  selbst  nicht  recht  daran  glaubt,  darf  er  es  auch  uns  nicht 
zunniton.  —  rrafa  „Nebel"  nicht  slav.  cadica  sondern  *caecta  (auch  im 
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Italienischen  und  Raetoromanischen)  bravo!  —  chnnäfae^  ciiima  fefii 
,,St«;hapfel"  soll  von  xvfxa  =  klurna  kommen,  fae  bleibt  unerklärt. 
Die  Ableitung  von  magy.  csiidafa  —  Stechapfel  und  auch  Kreuzbaum, 
der  auch  deutsch  „Wunderbaum"  genannt  wird,  mit  Einwirkung  von 
ciumä  —  Pest  ist  jedenfalls  besser  als  die  vorgeschlagene.  Das  unga- 
ri^iche  Wort  kann  keinesfalls  aus  dem  Rumänischen  kommen.  Dass  eine 
80  giftige  Pflanze  nach  der  „Pest"  umbenannt  wird,  hat  doch  nichts  Auf- 
fälliges; heisst  sie  doch  auch  im  Deutschen  „Tollkraut"*'),  als  ob  man 
toll  davon  würde.  —  ferV,  soll  von  magy.  f6re  kommen;  dies  hiess  aber 
früher  f^lre\  fere  ist  erst  1G60  belegt.  Warum  soU  feri  nicht  Impt. 
von  feresc  sein,  der  nach  fvgl  etc.  gebildet  ist,  wie  auch  grij)  neben 
grije^te  vorkommt.  Die  vorgeschlagene  Et.  *felesco  sich  wie  eine  Katze 
ducken,  sich  hüten  >  feresc  scheint  mir  sehr  kühn.  —  Sicher  verfehlt 
ist  die  Gleichsetzung  von  arom.  purintä  mit  it.  polenta.  Das  Wort 
ist  Adj.  und  heisst  „unrein"  {yelä  purintä  Speise  die  zur  Fastenzeit 
verboten  ist,  daher  wird  auch  der  Türke  als  purintlu  oder  puriiiiatlu 
bezeichnet).  Das  Et  ist  jmrulentus  >  pfirurintu  >  purintu  eiterig, 
auch  .,blutrünstige,  rohe  Fleischstücke"  (Georges);  also  lautlich  und 
semasiolo^sch  liegt  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  vor.  —  Den  Artikel 
über  mijloc  aus  mediolu-locu  empfehle  ich  dem  Verfasser  zum  noch- 
maligen reiflichen  Erwägen.  —  arom.  muf,  dr.  amuf,  asmuf^  sunmf 
werden  zurückgeführt  auf  *rnurceu  (cf.  it.  mocciö)  aus  m accus.  Der 
Artikel  ist  sehr  anregend  und  die  Beweisführung  für  mich  überzeugend. 
P.  Papahaqi  schlägt  in  CL.  XXX VII  670  für  cräciun  „Weihnachten" 
calationem  vor.  Wenn  vom  lautlichen  Standpunkte  sich  nichts  dagegen 
sagen  lässt  (Christi  jejunium:  Schuchardt,  incamationetn  Budaer  Wb., 
creationem:  Aron  Densu^ianu  genügen  nicht),  so  bietet  die  Bedeutung 
mehr  Schwierigkeiten;  aber  der  Umstand,  dass  das  Wort  im  Magy.  und 
Slavischen  verbreitet  ist,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Wort 
zumal  es  der  kirchlichen  und  nicht  etwa  der  Hirten-Sphäre  angehört, 
überhaupt  nicht  aus  dem  Rumänischen  stammt,  wenn  auch  der  lateinische 
Ursprung  sehr  wahrscheinlich  ist.  Barbulescu  in  seinen  „Studii 
privitoare  la  limba  ^i  istoria  Rominilor"^*)  weist  darauf  hin, 
dass  nun.  Hnste  und  dste^  (ebenso  wie  cestit  und  dstit)  bereits  im 
Bulgarischen  diese  Formen  gehabt  haben.  Das  ist  genau  dasselbe,  als 
was  Philippidi  **)  behauptet,  wenn  er  cinste  nicht  von  OhSti,,  sondern 
von  einem  dialektischen  ^c^stiy  ableitet,  dessen  Existenz  durch  die  rumä- 
nische und  siebenbürgisch-bulgarische  Form  gefordert  wird.  Oblak  hat 
auf  nasalierte  Formen  in  mazedonischen  Dialekten  hingewiesen,  die  B. 
zusammenstellt.  Dass  aber  die  Form  cinste  bereits  bulgarisch  sei,  hat 
B.,  wie  er  behauptet  (p.  39),  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  die  Form 
censt  Dass  Costandin  und  Costa  (p.  41)  griec^hische  Formen  sind, 
weiss  jeder,  der  nur  ein  wenig  Neugriechisch  gelernt  hat,  dazu  braucht  es 
nicht  einer  8  Seiten  langen  Abhandlung,  ebenso  verhält  es  sich  mit 
npiscop"  (p.  50),  Oligore,  Grigare;  —  cre^tin  (p.  57—67)  hat  mit 
den  slavischen  Formen  nichts  zu  tun,  sondern  ist  lautgerecht  aus  kristi- 


23)  Nemnich,  AUgem.  Polvglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte.     24)  Buc. 
19(12,  Gobi.  199  S.    25)  Istoria  limbei  romäne  p.  100. 
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anus  entwickelt,  wozu  also  der  lan^  Exkurs.  —  Udriri,  Udrea  (p.  67) 
und  die  Monatsnamen  für  Dezember:  Andrea^  Indrea,  Undrea  (p.  69) 
sollen  in  dieser  Form  schon  im  Bulgarischen  vorkommen,  was  wahr- 
scheinlich gemacht  wird.  Der  sprachliche  Gewinn  aus  B.s  Studien  ist 
herzlich  gering. 

Flexiofislehre.  Fr.  Strkller*^»)  behandelt  in  eingehender 
Weise  die  Flexion  des  „Hilfsverbums  im  Rumänischen",  wobei 
die  altrumänischen  und  dialektischen  Formen  ihre  Berücksichtigung  finden. 
St.  hätt«  p.  22  die  Formen  unter  V  nicht  als  Aoriste  anführen  sollen, 
es  handelt  sich  um  das  Plusquamperf.,  nur  die  erste  Pers.  fuseJ  darf 
als  aoristische  Neubildung  betrachtet  werden,  wie  bei  dem  -si  Perf. 
überhaupt.  Umgekehrt  gehört  die  II.  Pers.  fu-f^i  des  Pluspf.  unter 
Aorist  p.  23  neben  fusef  besteht  fiiset  als  II.  Pers.  (Kronstiidt). 
p.  27  wird  das  Part.  Pf.  fost  besprochen,  und  Analogie  zu  *postu  <^ 
posUu  als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  angenommen.  Wir  kennen 
nur  jms  nicht  *post]  das  dial.  vost,  richtiger  ro^t  d.  i.  Kurzform  aus 
växüt  kann  erst  recht  nicht  in  Betracht  kommen,  mit  it.  visto  hat  rast 
nichts  gemein,  p.  7  onti  aus  e:<ti  ist  ohne  Erklärung  geblieben,  p.  8 
wird  aie  als  slavisch  erklärt,  was  mir  jetzt  selbst  zweifelhaft  ist,  p.  9 
ist  fpsto  unerklärt  geblieben.  Am  besten  gelungen  sind  die  Ausfüh- 
rungen über  rolere,  wo  ausser  der  Form  „vom"  alles  klar  gelegt  ist 
Wenn  Strellers  Arbeit  auch  nicht  alle  strittigen  Fragen  löst,  so  bildet 
sie  doch  wertvolle  Beitrage  zu  ihrer  Lösung.  Die  Arbeit  Marienescu^  ^*) 
„Despre  articul  ^i  declinajiune"  ist  zwar  sehr  gut  gemeint,  wenn 
sie  aber  ungedruckt  geblieben  wäre,  wäre  es  auch  kein  Schaden. 

Wortbildungslehre.  H.  Jarnik*'^)  macht  den  Versuch,  das 
Suffix  -efe  in  hätrinete  thierefe  cäninte(e  von  -ities  nicht  4Ha  abzu- 
leiten. —  Da  hierbei  sowohl  lautliche,  wie  analogische  Verhältnisse  in 
Betracht  kommen,  lässt  sich  das  aus  dem  Rumänischen  heraus  mit 
Sicherheit  nicht  entscheiden;  es  handelt  sich  auch  garnicht  darum,  son- 
dern das  Auffallende  dabei  ist  die  Anwendung  des  Plur.  und  diese  be- 
ruht nicht  auf  der  Endung  des  Suffixes,  sondern  ist  bulgarische  Beein- 
flussung: mladini  (na  mladini  =  mtinerfele  mele)  starini  ent- 
sprechen genau  den  nmiänischen  Formen;  wenn  daneben  auch  blindete, 
frumusete  vorkommen,  so  sind  das  analogische  Bildungen,  die  sich  nicht 
festgesetzt  haben,  frumiispfäy  frumsp(äy  frum-safä  sind  die  dialekti- 
schen Formen;  das  litterarische  frumsefä  (Sg.)  ist  eine  hybride  Form. 
Was  die  Anwendung  des  PI.  im  Bulgarischen  betriffl,  so  glaube  ich, 
dass  sie  veranlasst  ist  durch  die  gebräuchliche  Wendung  na  fnladi 
godini.  —  Gheor(JHIU  macht  im  ASJ.  XIV  eine  Zusammenstellung 
der  C'oUectiva  auf  -imey  die  als  Material  betrachtete,  brauchbar  ist. 

OviD  Densu^ianu  in  einer  Brochüre  „Filologia  romanicä  in 
universitatea  noastra"  (Buc.  1902)  gibt  eine  Art  Programmrede  von 
dem,  was  er  als  Dozent  der  rom.  Sprachen  an  der  Bukarester  Universität 
als  seine  Aufgabe  betrachtet  und  hebt  dabei  das  vergleichende  Studium 
des  Rumänischen   mit   dem  Italienischen    und    Rhätoromanischen    hervor^ 

25a)  JBIRS.    IX    p.  1  ff.  26)  AAR.   Seria  II    T.  XXV    ßuc.  1903. 

27)  ZRPh.  XXVI. 
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wobei  er  eine  Reihe  von  Parallelen  zwischen  diesen  Sprachen  resp.  ihren 
Dialekten  zusammenstellt,  die  die  näheren  Beziehungen  bis  zum  VI.  Jh. 
beweisen  sollen  und  auch  beweisen,  aber  den  Anhängern  der  dacischen 
Theorie  doch  sehr  unbequem  sein  müssen.  Wenn  D.  die  süditalienischen 
Dialekte  (z.  B.  Scerbo,  Sul  dialetto  calabro)  durchsuchen  wird,  wird  er, 
versichere  ich  ihn,  darin  noch  viel  mehr  und  viel  auffallendere  Überein- 
stimmungen (z.  B.  PL  le  manu  =  altrum.  mänule,  sv/or-ma^  suor  ta 
=  sar-mea,  sor-ta,  Cond.  fatseru  (auch  altital.)  =  ar.  *fätseru,  fit- 
searim  etc.  etc.)  finden,  als  mit  den  norditalienischen  Dialekten.  Auch 
solche  Parallelen  wie  a  privi  la  cineva  c^u  coada  ockiului  =  colla  codu 
fiel  occkio  wirken  verblüffend. 

Syntaa^.  Im  JBIRS.  IX  p.  75  behandelt  Sandfeld- Jensen 
in  sehr  eingehender  Weise  den  Schwund  des  Infinitivs,  wobei  er  sich 
nicht  auf  das  Rumänische  beschränkt,  sondern  auch  das  Bulgarische, 
Serbische,  Albanesische  und  Griechische  mitbehandelt  und  dabei  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  da.ss  in  letzterem  der  Ausgangspunkt  für  die  Erscheinung 
zu  suchen  ist,  dass  der  Infinitiv  durch  konjunktive  Sätze  verdrängt  oder 
wie  im  Dako-Rumänischen  zurückgedrängt  worden  ist,  und  zwiu:  verhalten 
sieb  die  Balkan  sprachen  darin  progressiv  zu  ihrer  Entfernung  vom  Griechi- 
schen. S.  legt  aber,  und  das  mit  Recht,  besonderen  Wert  darauf,  dass 
auch  der  Ersatz  des  Infinitivs  in  durchaus  gleicher  Weise  vor  sich  geht. 
Nun  zeigten  sich  schon  im  Neuen  Testamente  die  fva-Sätze  an  Stelle 
dej?  Infinitivs,  so  dass  für  das  Griechische  durchaus  keine  fremde  Be- 
einflussung anzunehmen  nötig  ist.  Dass  im  Albanesischen  ehemals  der 
Infinitiv  vorhanden  war  und  im  Gegischen  heute  noch  vorhanden  ist,  hat 
Pedersen*^),  bewiesen,  er  wird  also  durch  denselben  Einfluss  wie  im 
Aromunischen  verdrängt  worden  sein.  Für  mich  ist  S.s  Beweisführung, 
wenigstens  was  die  Verdrängung  des  Infinitivs  betrifft,  überzeugend,  während 
manches  andere,  was  die  Rumaenske  Studier  enthalten,  noch  recht  proble- 
matischer Natur  ist;  ich  glaube  aber,  dass  S.  selbst  auf  dem  beschrittenen 
Wege  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Balkan  sprachen  fortfahren  und 
uns  noch  manches  Wertvolle  mitteilen  wird.  Noch  einige  Kleinigkeiten 
seien  erwähnt:  p.  83  sd  pare  sä  ist  ganz  häufig  in  der  Umgangssprache, 
p.  83  doresc  mit  a  -f-  Lif.  ist  auch  modern,  ebenso  p.  92.  ingddid 
mit  a  -\-  Inf.  p.  96  wird  behauptet,  er  habe  im  Aromunischen  kein 
Beispiel  gefunden,  dass  ca  sä  getrennt  werde.  Das  ist  ganz  gewöhn- 
lich, z.  B.  ca  muVarea  s-hihä  kama  tru  minte^  o  pitriku  la  niä-sa, 
p.  98  diiid  n^OT  avea  om  a-i  sluji  ist  gewöhnliche  Wendung,  p.  105 
nach  hiäinte  soll  Ind.  stehen,  meist  steht  aber  Ina  Inte  sä  oder  ce  sä 
oder  de  ce  sä,  ganz  selten  der  Ind.  p.  108  ob  Lid.  oder  Konj.  stehen 
soll,  hängt  von  ganz  anderen  Umständen  ab,  man  kann  nicht  so  me- 
chanisch bestimmen,  nach  diesem  oder  jenem  Verb  steht  der  Ind.  resp. 
Konj.,  daher  p.  122  nu  cred  sä  neben  ?iu  cred  cä  mit  modifizierter 
Bedeutung.  S.  kennt  nicht  genügend  die  rumänische  Umgangssprache, 
tlie  oft  Wendungen  enthält,   die  man    vergeblich    in  Texten   sucht,    auch 

28)  IgA.  XII  90.  Die  dortige  sehr  beachtenswerte  Besprechung  be- 
zieht sich  auf  Sandfelds  Rumfenske  Studier.  Es  wird  auch  darauf  verwiesen, 
das»  G.  Meyer  und  Pedersen  vor  S.  das  Griechische  als  Ausgangspunkt  verant- 
wortlich machten. 

VollmoUer,  Rom.  jAhrefberioht  VII.  7 
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in  den  bulgarischen  Beispielen  ist  mir  das  aufgefallen.  Hierher  gehört 
auch  die  Dissertation  von  Pieckenhayn*®)  „Über  den  Gebrauch  des 
Konjunktivs  im  Rumänischen",  die  durch  Diamands  Arbeit  „Zur 
rumänischen  Moduslehre"  ^^)  so  überholt  i»U  dass  sie  für  das  Eumäniscbe 
nicht  mehr  in  Betracht  kommt^  höchstens  wäre  die  längere  einleitende  Aus- 
führung über  den  Begriff  des  Konjunktivs  resp.  über  Parataxe  und  Hypo- 
taxe von  Interesse. 

Über  die  in  meinen  Jahresberichten  V — ^IX  (1898 — 1903)  er- 
schienenen Arbeiten  berichtet  J.  U.  Jarnik  ^^^)  in  der  ihm  eigenen  gewissen- 
haften Weise,  bringt  eine  Reihe  von  dankenswerten  Verbesserungen  zu 
den  Texten,  sucht  die  Druckfehler  auf,  aber  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  grammatischen  Fragen,  eine  fördernde  Idee,  wie  sie  die  Zierde  einer 
jeden  Kritik  sein  soll,  wird  man  vergeblich  suchen.  Als  Kritiker  für 
Textausgaben,  Wörterbücher  und  dergl.  steht  aber  J.  unerreicht  da. 

Praktisclie  Grammatiken.  Ich  habe  mich  bemüht,  in 
meiner  „Praktischen  Grammatik  der  rumänischen  Sprache" ^^)  vor 
allem  die  volkstümliche  Sprache  zur  Darstellung  zu  bringen,  die  dem 
Fremden  weit  mehr  Schwierigkeiten  bietet  als  die  lit.  Sprache;  deshalb 
sind  auch  die  Beispiele  und  Übungsstücke  vorwiegend  der  Volksliteratur 
entnommen.  Wenn  man  z.  B.  das  Kapitel  über  das  Verbum  mit  der 
in  andern  Grammatiken  üblichen  schematischen  Darstellung  vergleicht, 
wird  man  sich  des  ungeheuren  Unterschiedes  bewusst  werden.  Ich  wollte 
vor  allen  Dingen  solchen,  die  tiefer  in  das  Verständnis  der  rumänischen 
Sprache  eindringen  wollten,  vor  allen  Dingen  also  den  Sprachforscheni, 
denen  es  auf  eine  möglichst  originale,  von  modernen  literarischen  Ein- 
flüssen unberührte  Sprache  ankommt,  ein  praktisches  Hilfsmittel  an  die 
Hand  geben.  Dass  noch  manches  der  Besserung  und  Vervollständigung 
bedarf,  ist  ganz  selbstverständlich  und  mit  Dank  werde  ich  von  den  mir 
von  verschiedener  Seite  eingegangenen  (freilich  oft  nur  vermeintlichen) 
Verl>esserungsvorschlägen  Gebrauch  machen,  p.  18,  1  lies  „de  wwefe" 
statt  ,yU?id€";  p.  18,  3  Brä^ovilor  statt  de  Brd^ov;  p.  21,  4  von  unten 
qle  hii  statt  lui;  p.  79,  2  von  unten  al  mteü  ideal  statt  la  mhu 
ideal  (dieser  harmlose  Druckfehler  hat  zu  komischen  Missverstandnissen 
Veranlassung  gegeben  sowohl  bei  Densu^ianu,  als  auch  sogar  bei  dem 
rumänischen  Verfasser  des  Satzes),  p.  114,  17  füge  hinzu  nu  da  neben 
nu  da,  auch  nu  xi.  p.  154,  6  v.  unten  pUihie  (h  hat  hier  ich-Laut) 
statt  pluchic  (Karpfen  in  öl),  p.  128,  13  möchte  Pu^ariu  frebuie  cd 
j)(htorestf  umgewandelt  haben  in  trebtiie  sä  pästore>ftf.  Nach  der 
literarischen  Sprache  würde  das  stimmen;  es  kommt  aber  darauf  an  zu 
zeigen,  dass  in  der  Volkssprache  in  diesem  Falle,  wo  es  sich  garnicht 
darum  handelt,  dass  etwas  geschehen  soll,  sondern  dass  etwas  der  Fall 
ist  (die  Stelle  bedeutet:  es  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  du  hütest) 
wirklich  noch  der  Ind.  gebraucht  wird  und  zwar  ganz  im  Greiste  der 
rumänischen  Sprache.  Ich  habe  durch  ein  Scminarmitglied  bei  sämtlichen 
in  Leipzig  anwesenden  Rumänen  die  Probe  machen  lassen  und  gefunden, 
dass  14  sa,  4  (2  Siebb.   2  Wal.  alle  vier  stammen    vom  Dorfe)   cd  ge- 

29)    Leipzig   1903,   58  S.       30)    Wien    1904,    DAKWien.   B.  49  250  S. 
3()b)  ZRPh.  XX\ai  484.    31)  I^ipzig  1003,  Barth,  242  S. 
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brauchen  würden.  Wie  man  daraus  sieht,  ist  das  feinere  Sprachgefühl 
bei  der  grossen  Mehrzahl  bereits  verloren  gegangen,  und  es  wird  uni- 
formiert trebue  sä  =  //  fniit  que.  Siehe  auch  Kritik  von  O.  Densu- 
§ianu  in  Revista  bibliografica  I  99,  und  in  Ro.  38,  118. 

Als  Schulbuch  soll  die  „Gramatica  istoricä  a  limbii  romäne- 
§ti^^)  von  Radülescu-Pogoneanu  dienen  und  sie  wird  gewiss  dem 
Lehrer,  wie  den  Schülern  recht  gute  Dienste  leisten,  wenn  auch  an 
manchen  SteUen  zweifelhafte  oder  gar  falsche  Erklärungen  gegeben 
werden;  doch  scheint  mir  im  allgemeinen  die  Grammatik  mehr  zu  bringen, 
als  von  Schülern  verdaut  werden  kann.  Aus  einer  nicht  gerade  loben- 
den Kritik  im  Luceafärul  1903,  18  wurde  ich  aufmerksam  auf  die 
Grammatik  von  Pilitia  und  Sulica,  „Curs  sistematic  de  gramatica 
limbii  romine"  *^). 

Lexikographie.  Zunächst  erwähne  ich  als  Nachtrag  zum  vorigen 
Berichte  Dam^,  Nouveau  Dictionnaire  roum.-fran9.^*),  5.  B.  der 
alle  die  Wörter  enthält,  die  in  dem  Werke  „Incercare  de  termino- 
logie  poporana  romänä^-'*)mit  300  Abbildungen  ihre  Erklärung  gefunden. 
Beide  Werke  zusammen  bilden  eine  ebenso  nützliche  wie  notwendige  Er- 
gänzung zu  jedem  Wörterbuche.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Ter- 
minologie ergänzt  würde  aus  allen  Gegenden,  wo  Rumänen  wohnen;  denn 
es  lassen  sich  dazu  noch  viele  Ergänzungen  machen,  womit  ich  aber  Dam6 
keinen  Vorwurf  machen  will.  Die  Zeichnungen  allerdings  lassen  zu 
wünschen  übrig,  manche  entbehren  sogar  nicht  des  komischen  Bei- 
geschmacks (S.  55,  S.  61.  Falsche  Perspektive  zeigt  der  Pflugkan-en  p.  35). 

6.  MuRNU  behandelt  die  „Rumänischen  Lehnwörter  im  Neu- 
griechischen mit  historischen  Vorbemerkungen"^*).  S.  1  — 12 
bringt  der  Verfasser  einen  historischen  Überblick  über  die  Berührung  der 
Aromunen  mit  den  Griechen,  der  beweist,  dass  Verf.  sich  eingehend  auf 
diesem  Gebiete  umgesehen  hat.  S.  12 — 20  folgen  sprachliche  Vor- 
bemerkungen, bei  denen  man  vermisst,  nach  welchen  sprachlichen  Kriterien 
der  Verfasser  verfahren  ist,  um  die  Zugehörigkeit  eines  Wortes  zu  be- 
stimmen, denn  da  dieselben  Wörter  oft  auch  im  Albanesischen  oder  auch 
im  Bulgarischen  vorkommen,  war  dies  ganz  unerlässlich.  Da  wir  z.  B. 
wissen,  dass  ablg.  a  zu  in  wird  (colindä^  tnmte^cit\  hätte  M.  das  ngr.  ygevra 
nicht  vom  arom.  grenda  ableiten  dürfen,  sondern  umgekehrt,  das  arom. 
vom  neugr.,  und  dieses  geht  auf  das  Altbg.  zurück.  Oder  ^/laa-Rute 
kann  nur  aus  dem  bulgarischen  vica  stammen  (dieses  geht  auf  dr.  vHä 
zurück).  Im  Aromunischen  heisst  das  Wort  yite,  wenn  vHä  vorkommt, 
wa.s  ich  bezweifle,  so  ist  auch  das  ein  Lehnwort  aus  dem  Bulgarischen. 
Wenn  G.  Meyer  hier  einen  Fehler  gemacht  hat,  so  brauchte  ihn  M.,  der 
doch  das  Aromunische  kennt,  nicht  nachzumachen.  Ich  bedaure,  dass 
Murnu  die  Arbeit  von  Matoff,  Gr'Lcko-bi.lgarrfki  studii  im  bulg.  Sbornik 
B.  IX  nicht  benutzt  hat,  dann  würde  er  manchen  Fehler  vermieden 
haben,  p.  21  —  46  enthält  das  alphabetische  Verzeichnis  der  rumänischen 
Lehnwörter.  G.  Meyer  hatte  im  ganzen  36,  wenn  man  die  zehn  in  der 
Phanariotenzeit    üblichen  Wörter  wie  vomik  etc.  abzieht^  26  Wörter  auf- 

32)  Bukarest  1902,  Steinborg,  115  8.  33)  Kronstadt  1902.  34)  Buc.  1900, 
Socecu.    35)  Buc.  1898,  Socecu,  192  S.     36)  München  1902,  Dias. 
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gezählt,  von  denen  manche  verfehlt  waren.  M.  bringt  nun  155  Wörter, 
also  ein  ganz  bedeutendes  Plus.  Man  niuss  jedenfalls  dem  Fleisse  und 
der  Geduld  des  Verfassers,  mit  der  er  das  Material  zusanmiengetragen 
hat,  alle  Anerkennung  zollen.  Es  handelt  sich  meist  um  Wörter  aus 
dem  Hirtenleben,  die  bei  den  Griechen  von  Thessalien,  Epirus  und  Maze- 
donien Eingang  gefunden  haben.  16  Wörter  sollen  allgemein  oder 
„ziemlich"  allgemein  verbreitet  sein.  Ich  finde  darunter  kein  einziges 
aromunischer  Herkunft,  das  sich  allgemeiner  Verbreitung  erfreut.  Der 
aromunische  Einfluss  war  eben  nur  lokal,  die  Griechen  als  das  Kultur- 
volk waren  die  gebenden,  die  aromunischen  Hirten  die  empfangenden. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  von  allen  angegebenen  mehr  als  50  Wörter^") 
gibt,  die  sich  mit  Sicherheit  als  arom.  Lehnwörter  nachweisen  lassen.  Der 
Verfasser  hätte  auch  nicht  ausser  acht  lassen  sollen,  dass  bei  Zweifel, 
ob  aromunisch  oder  albanesisch,  der  Umstand,  dass  im  Peloponnes  noch 
heute  über  90  000  Albanesen  leben,  dass  Attika,  Böotien  und  manche 
Inseln  vorwiegend  albanesische  Landbevölkerung  haben,  jedenfalls  das 
Albanesisch e  eher  in  Betracht  kommt,  als  das  Aromunische.  Wenn  also 
ßetovXi  von  Levkas  gemeldet  wird,  so  hat  es  gewiss  nichts  mit  dem 
Aromunischen  zu  tun,  sondern  stammt  aus  dem  Albanesischen.  Der  Ver- 
fasser sagt  selbst,  dass  nach  Abzug  aller  zweifelhaften  Wörter  89  übrig 
bleiben,  welche  als  rumänische  Lehnwörter  betrachtet  werden  müssen. 
Die  Wörter,  die  M.  zweifelhaft  nennte  sind  zweifellos  nicht  rumänisch, 
wozu  also  der  Ballast?  Ob  M.  bei  den  Griechen,  die  sich  in  erster  Linie 
für  seine  so  fleissige  Arbeit  interessieren  sollten,  den  gebührenden  Dank 
einheimsen  wird,  möchte  ich  noch  bezweifeln.  „Die  rumänischen 
Elemente  im  Sächsischen"  werden  von  Bren N Dörfer '*^)  untersucht 
Wenn  auch  für  den  Rumänisten  diese  wie  die  vorgenannte  Arbeit  Murnus 
nur  von  geringerem  Interesse  ist  —  es  handelt  sich  fast  nur  um  moderne 
Elemente,  so  dass  für  die  rumänische  Sprachgeschichte  selbst,  so  gut  wie 
nichts  dabei  herauskommt  —  so  ist  sie  doch  für  die  Kulturgeschichte 
und  für  die  Beobachtung  der  sprachlichen  Beeinflussung  und  Sprach- 
mischung umso  interessanter.  Wir  besitzen  bereits  von  Kisch  „Nösner 
Wörter  und  Wendungen"  eine  vortreffliche  Arbeit  über  denselben  Gegen- 
stand, worüber  ich  JBRPh.  VI  161  berichtet  habe.  B.s  Arbeit  ist 
nun  umfassender,  S.  1  —  50  bringt  er  die  Wörter  allgemeiner  Verbreitung, 
57 — G6  die  lokal  vorkonnnenden  Wörter,  die  natürlich  bedeutend  ver- 
mehrt wenh^n  könnten.  S.  67 — 73  folgen  Orts-,  Fluss-,  Bergnamen, 
unter  denen  gewiss  eiiui  ganze  Anzahl  sind,  die  auf  die  ältere  slavische 
Bevölkerung  zurückgehen,  von  denen  auch  die  Rumänen  sie  übernommen 
haben,  doch  fehlt  es  an  sicheren  Kriterien.  S.  74  — 79  Spott-,  Tier- und 
Pflanzennamen.  Interessant  sind  auch  die  Schlussfolgerungen,  die  auf 
S.  80—92  folgen.  Von  198  913  Sachsen  sprachen  90  970  auch  ru- 
mänisch, von  1146  611  Rumänen  nur  8768  deutsch.  Seit  1880  wird 
sich  das  Verhältnis  noch  mehr  zu  Ungunsten  der  Sachsen  verschoben 
haben.  Wenn  der  Verfasser  meint,  dass  in  Sätzen  wie  „ech  hu  mat 
näimentem  nast"  (ich    habe   mit   nieniand    nichts)    rumänische  Denkweise 

37)  In  Thessalien  hörte  ich  pidukli  von  Griechen  brauchen,  und  solcher 
Entlehnungen  gibt  es  gewiss  noch  mehr.  38)  Roman  cleniek  az  crd^lyi  szdsz 
nyelvben,   Budapest   19U2.    cf.  ZRPh.  XXVIII  612. 
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vorliegt,  so  ist  das  durchaus  nicht  nötig  anzunehmen,  das  ist  echt  deutsche 
volkstümliche  Wendung.  Im  Ganzen  macht  die  Arbeit  einen  recht  guten 
Eindruck. 

Pantu,  „Vocabular  botanic"^*)  stellt  sich  als  ein  ganz  vor- 
treffliches" Hilfsmittel  heraus,  denn  es  enthält  nicht  nur  die  wissenschaft- 
lichen Namen,  sondern  auch  die  volkstümlichen,  wie  sie  ihm  selbst  oder 
durch  Professor  Vlädescu  oder  durch  die  Werke  von  Brindzä  und 
Porcius  und  andere  bekannt  geworden  sind.  Über  2000  volkstümliche 
Benennungen  enthält  das  Werk,  die  allerdings  unter  die  lateinischen 
Namen  eingereiht  sind.  Für  den  Philologen  wäre  ein  rumänisches  Re- 
gister am  Platze.  Ich  selbst  habe  über  1000  Pflanzennamen  auf  meinen 
Reisen  gesammelt  und  beabsichtige,  sobald  ich  die  Zeit  dazu  gewinne,  sie 
zugleich   mit   dem  Materiale  Pannus    im  JBIRS.  zu   veröffentlichen. 

Die  Enciclopedia  romänä,  die  unter  Redaktion  von  Diaconovich 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kultur  des  rumänischen 
Volkes  in  Siebenbürgen,  in  Hermannstadt  bei  Krafft  erschienen  ist,  liegt 
nun  fertig  vor  und  wird  trotz  mancher  Mängel  im  Einzelnen  auch  dem 
Nichtrumänen  recht  gute  Dienste  tun ;  denn  wer  nicht  die  Spezialwerke  zur 
Hand  hat,  kann  sich  darin  über  rumänische  Verhältnisse  schnell  orientieren. 
Von  TiKTiN'  Wörterbuch  liegt  jetzt  der  erste  Band  A — C  und  ein  Nach- 
trag dazu  fertig  vor.  Hoffentlich  folgen  die  übrigen  Bände  in  schnellerem 
Tempo. 

Dialekte.  J.  DacartmUtnisch.  Vom  Referenten  erschienen 
„Dialekte  derMoldau  und  Dobrudscha"*%  Gärtner  hat  in  ZRPh. 
XXVI  230ff.  „Fünf  rumänische  Mundarten  der  Bukowina" 
Texte  aus  fünf  Dörfern  mitgeteilt,  von  denen  kScheia  auch  von  mir  unter- 
sucht worden  ist,  so  dass  man  Vergleiche  anstellen  kann,  und  da  stimmt 
alles,  worauf  es  überhaupt  ankommt,  und  soweit  es  unsere,  allerdings  sehr 
verschiedene  Schreibweise  erkennen  lässt.  p.  234  spricht  G.  von  der 
Trübung  des  e  nach  s,  das  fast  o  wird;  das  ist  eben  der  Laut  den  ich 
mit  f  bezeichne,  der  in  diesem  Falle  offene  Aussprache  hat,  es  kommt 
aber  auch  e  und  i  vor  mit  Schmalzungenartikulation  und  dem  eigentüm- 
lich gedeckten  Klangcharakter.  Daher  ist  die  Differenz  zwischen  meinem 
s^ptse  und  Gs.  septse  nur  eine  scheinbare,  gemeint  hat  G.  den  gedeckten 
Laut.  Da  G.  Studenten  und  nicht  Analphabeten  benutzt  hat,  so  bleibt 
allen^lings  auch  der  Verdacht  bestehen,  dass  diese  nicht  immer  reinen 
Dialekt  gesprochen  haben.  Ich  habe  meist  g  wo  G.  e'*  schreibt;  es 
handelt  sich  dabei  um  einen  schwebenden  Diphthongen  bestehend  aus 
^.-|-(/,  wobei  der  Akzent  wie  die  Artikulation  von  ^,  >  a  gleitet.  Die 
schwebenden  Diphthonge  sind  viel  häufiger  als  man  glaubt  und  als  aus 
meiner  Transskription  erhellt,  ja  sie  bilden  für  manche  Gegenden,  in  denen 
man  in  langsamerem  Tempo  spricht.,  die  Regel,  ich  habe  aber  davon  Ab- 
stand genommen  es  immer  anzugeben,  weil  der  Anfangs-  und  der  End- 
punkt der  Bewegung  noch  innerhalb  der  Gnippe  von  Lauten  liegt,  die 
wir  durch  ein  Symbol  wie  o  oder  e  bezeichnen.  Ebenso  entspricht 
Grartners   o"  meinem    o.  ku^ne,    ii^evasto    für    mein    kule.    hcvasto    sind 

t  t  o  o  o        '  c» 

39)  Bukarest  1902,  Inst.  Minerva.  52  S.  40)  JBIRS.  IX  138,  auch  als 
Sep.  Leipzig  1903  Barth  93  S. 
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natürlich  vollständig  gleich.  Wer  u  richtig  spricht,  braucht  nicht  diese 
Hilfe  durch  kleines  i  zu  haben,  zumal  es  leicht  niissverstanden  wenlen 
kann,  denn  es  gibt  auch  ein  k  ine,  das  sich  anders  erklärt.  P.  235 
n^vnstä  statt  nevastä  ist  in  der  Moldau  weit  verbreitet.  P.  236  dass 
n  vor  s  ausfallen  kann,  habe  ich  oft  notiert,  aber  gerade  in  ^heia  habe 
ich  .s/n.s  angegeben.  G.  wundert  sich,  dass  man  n'drem  und  nicht 
rCavetn  spricht;  aber  das  ist  ja  gemeinnmiänisch,  aus  dem  Rhythmus  in 
der  Poesie  hätte  er  das  merken  können.  Die  Schreibung  audts  (an  xt)  ist  ver- 
wirrend, es  handelt  sich  um  stimmlose  Lenis,  die,  da  die  Regel  für  alle 
Dialekte  gilt,  füglich  unbezeichnet  gelassen  werden  kann.  Ob  die  Ver- 
schlussbildung noch  stimmhaft  ist,  weiss  ich  nicht,  jeilenfalls  ist  die  Ex- 
plosion stimmlos,  aber  es  ist  eine  Lenis  und  keine  Fortis.  g  in  drag 
unterscheidet  sich  deutlich  von  k  in  drak  (auch  beachte  die  längere 
Dauer  des  Vokals  in  drag)  durch  die  Verschiedenheit  in  der  Energie, 
Sehr  instruktiv  ist  der  Unterschied  von  wal.  ovds  und  mold.  oi'äx,  (Die 
Stimmhaften  im  Auslaute  gelten  also  bei  mir  immer  als  stimmlose  Lenes). 
G.  hat,  und  das  liegt  zweifellos  an  seinen  Gewährsmänneni,  die  Vorsilbe 
i)i'  immer  durch  un-  wiedergegeben,  wo  es  sich  doch  fast  immer  um 
silbiges  t/  handelt,  auch  ist  er  zu  verschwenderisch  mit  dem  Kons,  y 
umgegangen,  statt  des  Halbvokals  /.  Ich  finde,  dass  die  beiden  sehr 
leicht  auseinander  zu  halten  sind,  man  höre  nur  einmal  iel:  yin.  Im 
allgemeinen  sind  aber  Gs.  Aufzeichnungen  recht  genau  und  verdienen 
alle  Anerkennung,  und  ich  bedauere,  dass  nur  so  wenig  Text  mitgeteilt 
ist;  denn  gerade  das  fehlt  meinen  Dialektstudien:  Prosatexte.  Lieder 
sind  leicht  zu  finden,  aber  einen  geschickten  Erzähler  aufzutreiben,  ist 
nur  möglich,  wenn  man  längere  Zeit  an  einem  Orte  verweilt. 

2.  Aromuflisch,  Auf  Kosten  des  rumänischen  Unterrichts- 
ministeriums ist  das„Dictionar  macedo-roniän"*^),  das  St.  Mthaileanu 
zum  Verfasser  hat,  gedruckt  worden.  Als  Ersatz  eines  vollständigeren 
Wörterbuchs  kann  es  gute  Dienste  leisten,  obgleich  ich  beim  Vergleiche 
mit  meinem  Zettelwörterbuch  gesehen  habe,  dass  es  ganz  bedeutende 
Lücken  aufweist.  Wesentlich  erschwert  wird  der  Gebrauch  dadurch,  das:« 
Verfasser  immer  nur  die  ihm  bekannte  Form  angegeben  hat.  Flügel 
heisst  z.  B.  areapd  od.  areajnf  od.  dripd  od.  arjjd.  M.  gibt  nur  die 
letzte,  das  ist  die  am  wenigsten  gebräuchliche  Form  an.  Die  Schreibung 
ist  gerade  keine  glückliche,  doch  ist  es  die  bei  den  Aromunen  jetzt  üb- 
liche. V  muss  bald  als  //  gelesen  werden  (avir),  bald  als  y  i  vnnosn  = 
yUNOs).  Sehr  vernünftig  war  es  die  Vorsilbe  m-  nur  durch  n-  wieder- 
zugeben. Die  auslautenden  ?/  nach  einfachem  Konsonant  hätten  weg- 
bleiben müssen.     Etymologien  sind  keine  angegeben. 

Von  Dr.  ^unda  wird  ein  „Almanah  macedo-romftn"")  heraus- 
gegeben, der  ganz  in  aromunischer  Sprache  abgefasst  ist,  so  dass  er  auch 
für  den  Philologen  einen  gewisse^!  Wert  hat,  zumal  so  wenig  in  diesem 
Dialekte  gedruckt  wird.  In  der  Transilvania  84,  4(3  veröffentlicht 
J.  Popovici  ein  Schreiben  von  Obedenar  an  Miklosich  über  die 
Fehler,  die  durch  Ev.  Petrescu  in  seinen  Mostre  gemacht  worden  sind, 
die  er  zum  Teile  korrigiert.     Wir  kennen  jetzt  das  Aromunische  so  genau, 


41)  Buc.  1901,  Gobi.  XXII  +  550  ö.    42)  Buc.  1903,  Lazareanu  102  S. 
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(la.-s  wir  die  Fehler  der  Mostre  auch  ohne  diese  Angaben  korrigieren 
können.  In  der  folkloristischen  Zeitschrift  fjezätoarea  VIII  hat  Bataria 
p.  76  über  die  „Tayani"  (Johannisfest)  p.  177  über  die  „Colinde"  bei 
den  Aromunen  Mitteilung  gemacht.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Ge- 
.««chichte  der  nationalen  aroniunischen  Bewegung  liefert  Cosmescu  unter 
dein  Titel  ,, Dimitrie  Cosacovici  sji  Aromänismul"*^). 

3.  JUeglen*  Ein  wirklich  verdienstvolles  Werk,  das  euien  be- 
deutenden Fortschritt  in  der  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Volkes  der 
Megleniten  darstellt,  ist  von  P.  Papahaoi  verfasst  und  von  der  rumänischen 
Akademie  veröffentlicht  worden  unter  dem  Titel  „Megleno-Romänii, 
studiu  etnografico-filologic".  Verfasser  gibt  zunächst  eine  Übersicht 
der  seitherigen  Leistungen  und  Ansichten  ülxjr  die  Herkunft  der  Megle- 
niten, schildert  dann  seine  Reise,  boschreibt  die  besuchten  Dörfer,  die 
Beschäftigung  der  Bewohner,  ihre  Geräte,  Tracht  etc.  und  gibt  eine 
Statistik,  die  sich  von  der  meinigen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Anzahl  der  Häuser  und  Bewohner  vermehrt  wird:  Nonte  450  H.  3900  B. 
bei  P.  550  H.  5500  B.;  Borislaf  45  H.  450  B.  bei  P.  55  H.  560  B. 
u.  s.  w.,  so  dass  bei  mir  die  Gestmitsunmie  14000  B.  bei  P.  20000 
betragt.  Ein  einziges  Dorf  Leascova  hat  er  mehr  angeführt  als  ich, 
dabei  bemerkt^  dass  es  beinahe  bulgarisiert  sei;  mir  wurde  gesagt,  dass 
es  vollständig  bulgarisiert  ist.  Die  Aromunen  von  Livadhi  etc.  haben 
unter  der  Statistik  der  Megleniten  nichts  zu  suchen.  P.  hat  sich  jetzt 
wohl  durch  den  Augenschein  überzeugt,  dass  die  Megleniten  ein  von  den 
Aromunen  in  allen  Lebensäusserungen  erheblich  abweichendes  Völkchen 
sind,  dass  es  dagegen  mit  den  umwohnenden  Bulgaren  in  allem  dem 
übereinstimmt,  worin  es  von  den  Aromunen  abweicht  und  ausserdem 
noch,  besonders  in  Ljumnitsa,  seine  Sonderzüge  aufweist.  Es  folgen  dann 
eine  Reihe  sehr  wertvoller  Texte  aus  der  Volksliteratur,  die  im  IL  Teile 
des  Werkes  mit  24  Märchen  fortgesetzt  werden.  Lieder  hat  auch  P. 
nicht  auftreiben  können,  nicht  als  ob  man  nicht  sänge,  aber  man  singt 
ausschliesslich  bulgarische  Lieder.  551  Flurnamen  sind  dann  zusammen- 
gestellt und  zum  Schlüsse  folgt  ein  Glossar,  das  alles  von  mir  und  P. 
gesammelte  Material  mit  genauer  Angabe  der  Belegstellen,  dacorumänische 
Übersetzung  und  häußgen  Hinweisen  auf  das  Aromunische  mitteilt.  Da 
auslautende  Stimmhafte  im  Meglen  stinnnlose  Fortes  werden,  hätte  P. 
auch  so  schreiben  sollen,  wenn  auch  bei  der  Flexion  der  ursprüngliche 
Laut  wieder  hervortritt,  also  iif  =  aud,  udi  =  an  de  etc.  Es  gilt  das- 
selbe für  das  Bulgarische,  nicht  aber  für  das  Daconunänische  (siehe  oben 
unter  Dialekte).  Auch  der  Ersatz  von  o  durch  o  ist  eine  speziell  maz.- 
bulg.  Beeinflussung,  mit  dem  das  Meglen  noch  eine  Reihe  von  Zügen 
gemein  hat,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann.  Jedenfalls  darf  P. 
des  Dankes  aller  Sprachforscher  sicher  sein,  dass  er  uns  ein  so  reiches 
und  genügend  genau  fixiertes  Material  mitgeteilt  hat,  und  niemand  wird 
ihm  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  sich  der  linguistischen  Er- 
örterungen enthalten  hat. 

4«  IstrO^Rumünisch.      Unsere  Kenntnis   des  Istrischen  ist  in 

43)  Buc.  190:5,  Gobi  .36  S.  (AAR.  y.  II  T.  2.-)).  44)  Buc.  M)02,  Gobi.  I 
134  ö.,  II  134  S.  (AAR.  S.  II  T.  25). 
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dieser  Periode  unwesentlich  vermehrt  worden.  J.  Porovict  hat  in  SFR. 
IX  714 — 719  einige  bisher  unbekannte  Wörter  mitgeteilt,  die  meist  aus 
Zejane  stammen  und  zum  grössten  Teile  kroatischen  Ursprungs  sind; 
hervorzuheben  ist  das  lat.  mukPa.  Die  Rezension  die  P.  dem  Glossare 
Byhans  in  Ro.  XXXII  325  zu  Teil  werden  lässt,  enthält  zwar  einige 
brauchbare  Notizen,  aber  auch  sehr  viel  Überflüssiges  und  Bestreitbares. 
Ganz  unhaltbar  aber  ist  die  von  P.  ui  der  Ro.  XXXII  123  gegebene 
Erklärung  von  „Oiribiri*'  (cire  -|-  bire  =  wer  gut)  und  „Cici''  (ce  = 
was);  wenn  so  etwas  in  einem  Witzblatte  stünde,  würde  man  darüber 
lachen,  so  steht  es  aber  in  der  Romania!  Dabei  ist  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  es  bei  den  Tschitschen  überhaupt  mit  Rumänen  zu 
tun  haben,  wenn  auch  unter  ihnen  Rumänen  sehr  wahrscheinlich  gewesen 
sind.  Über  diese  Frage  handelt  gerade  Vassilich  im  Archeografo 
triestino,  worüber  ich  das  nächste  Mal  zu  berichten  haben  werde.  Über 
Densu^ianus  Herleitung  von  Istro-Ruhiänen  aus  dem  Banat  habe  ich 
bereits  oben  berichtet. 

Leipzig.  Gustav  Weigand. 

Hätoromanisohe  Sprache. 

1902—1903. 

1902*  In  diesem  Jahre  ist  zunächst  Emil  Pallioppis  doutsch- 
romanisches  Wörterbuch^)  fertig  geworden,  das  seit  1899  in  Liefe- 
rungen erscheinend,  sich  an  das  bekannte  romanisch-deutsche  Wörterbuch 
anschliesst.  Der  Verfasser  hat  mit  dieser  erschöpfenden  Vergleichuiig 
deutscher  und  engadinischer  Wörter  und  Redensarten  seinen  Sprach- 
genossen ein  vortreffliches  Nachschlagewerk  zum  Studium  der  deutschen 
Literatur  geboten,  nicht  nur,  wie  er  hoffl,  „allen  denjenigen,  welche  in 
Rede  oder  Schrift  das  Romanische  anzuwenden  haben,  eine  willkommene 
Hilfe",  die  ja  sicherlich  auch  allen  denen  erwünscht  sein  muss,  welche 
eine  solche  Anwendung  nur  als  Mittel  zum  philologischen  Studium  der 
Sprache  betrachten.  In  seinem  romanisch-deutschen  Wörterbuche  leitet 
Piülioppi  das  Wort  lindorna,  Schnecke,  „gleichsam  lettturNa  oder  kn- 
torna^'  von  lentor,  -oris,  ab  und  erinnert  dabei  an  das  französische 
lendore,  Schlafmütze;  wogegen  Schuck ardt 2)  einmal  den  Humor  des 
Gegensatzes,  hier  also  den  deutschen  Lindwurm  zur  Erklärung  heran- 
ziehen möchte.  Ein  weiteres  Wort,  reginaveP)  würde  nach  Sciiuchardt 
nicht  volkstümlich  sein,  sondern  auf  eine  mittel  lateinische  Bildung,  m//- 
ruthulntUy  zurückgehen.  Speziell  für  das  Oberengadin  sind  hier  noch  die 
Fortsetzung  und  der  Schluss  von  BifrunsText  der  Apostelgeschichte, 
Kap.  IG —20  und  21 — 28*)  zu  erwähnen,  den  Ulkich  vielleicht,  wie 
auch  Paul  Meyer  ^)  meint,  etwas  zu  sehr  stückweise  publiziert;  sodann  für 
das  Untercngadin  die  Zusammenstellung  der  Pluralformen®)  des  leider 

1)  Wörterbuch  der  romanischen  Mundarten  des  Ober-  imd  Unterengadins, 
des  Mönsterthals,  von  Bergün  und  Filisur,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

^'        ^       ^      ■  ^"^  ^  8«.    2)ZRPh. 

-93. 

[pah 

dialects  d'Engiadina  Bassa.  ASKR.  XVI,  1902,  267—274. 
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«)  jung  verstorbenen  Otto  Alexander.  Sie  ist  kurz  und  übersichtlich, 
wie  die  Fortsetzung  (Konsonanten  und  Formen)')  von  Placi  Genelins 
Aufsatz  über  die  Grödnersprache.  —  Ausserhalb  des  eigentlichen  ro- 
manischen Sprachgebietes,  wie  es  Gärtner  abgegrenzt  hat,  finden  wir, 
zwischen  Inn  und  Etsch,  im  Tale  des  Noce  (Sulzberg  und  Nonsberg),  ro- 
manisch-italienische Mischdialekte.  Es  lag  nahe,  dieselben  mit  den  süd- 
lichen Nachbarn  des  Sarca-  und  Chiesetales  zusammen  auf  ihre  Ab- 
hängigkeit von  den  umliegenden  grösseren  Gruppen  zu  prüfen,  wie  es 
Kabl  von  Ettmayer  in  seiner  ebenso  gründlichen,  wie  umfangreichen 
Studie  „Lombardisch-Ladinisches  aus  Südtirol"®)  getan  hat.  Mit 
dem  ganzen  Rüstzeug  modern  er  Dialektforschung,  vor  allem  mit  einem 
feinen  Gehör,  und  an  der  Hand  der  bewährten  Methode  Gärtners,  hat 
der  Verfasser  den  Lautapparat  in  die  denkbar  feinsten,  vielleicht  in  all- 
zuviele  Schattierungen  zerlegt,  darnach  die  betonten  Vokale  in  allen 
Stellungen  und  unter  allen  lautlichen  Einflüssen  durchgenommen  und  bei 
der  genauen  Notienmg  natürlich  auch  ein  Bild  des  ganzen  Lautsystems 
gegeben.  Die  lokalen  und  mündlichen  Ergebnisse  werden  dabei  so  viel 
als  möglich  auch  mit  etwaigen  Quellen  früherer  Zeiten,  besonders  aber 
mit  den  grossen  Kachbardialekten,  dem  Lombardischen  luid  dem  Ladin i- 
schen  und  dem  sozial  so  andersartig  einwirkenden  Venetischen  verglichen. 
Dabei  findet  v.  Ettmayer  Gelegenheit,  auch  allgemeine  sprachwissen- 
schaftliche Fragen  neu  und  originell  zu  beleuchten,  wie  die  vielunistrittenen 
Theorien  vom  Suffix  arinSj  von  der  Entwickelung  des  geschlossenen  e 
zu  et,  und  bcvsonders  von  der  Diphthongierung  des  kurzen  lateinischen 
e  und  0,  die  er  durch  Postulierung  eines  musikalischen  Akzentes  leichter 
zu  erklären  sucht.  Auch  ohne  mit  allen  Folgerungen  v.  Ettmayers  im 
grossen  und  kleinen  einverstanden  zu  sein,  wird  man  in  seiner  „tüchtigen 
und  lehrreichen  Erstlingsarbeit",  wie  sie  von  Gärtner  in  dessen  aus- 
führlicher Anzeige®)  genannt  wird,  eine  Fülle  von  wertvollen  Daten 
und  Anregungen   finden. 

1903.  Einer  interessanten  Ergänzung  zu  Kühlers  Flurnamen 
Graubündens  begegnen  wir  in  den  Observatiuns  historicas  a  rap- 
port  dils  noms  locals  grischums^%  worin  der  bewährte  bündnerische 
Ortsnanienforscher  C.  Muoth  die  Stämme  und  Ableitungen  vom  kultur- 
historischen Standpunkt  aus  betrachtet.  Ein  anderer  Oberländer,  Al- 
FONS  TüOR,  untersucht  II  Romontsch  della  Lumnezia^^)  (des  Lug- 
nezertales,  das  von  Süden  her  bei  Uanz  in  das  Rheintal  einmündet)  und 
zwar  Wörter  und  Formen  des  ganzen  Tales  im  Vergleich  zum  übrigen 
Oberlande,  aber  auch  die  Eigenheiten  einzelner  Orte  im  Tale  selbst. 
Biesen  beiden  kürzeren  romanischen  Arbeiten  steht  wieder  eine  grössere 
deutsche  gegenüber,  eine  Lautlehre,  mit  Anhang  zur  Formenlehre, 
ziir  Bibel  von  Schuls^^),  worin  Wilhelm  Looser  seine  an  dem  Straf- 
gesetze für  das  Gericht  ob  Munt  FuUun  begonnenen  rätoromanischen 
Studien  weiterführt.  In  seiner  ausführlichen,  gut  geordneten  Material- 
ßammlung,    die  auch  interessante  Daten  zur  Formenlehre  bietet,    wie    die 

7)  Igl  Ischi  VI,  1902,  82—98.  8)  RF.  XIII,  321—672,  mit  Kärtchen. 
9)^ZßPh.  XXVII,  236.  10)  ASRR.  XVII,  1903,  223-243.  11)  Ibid. 
245—269.  12)  Rätoromanische  Studien  II,  Lautlehre  zur  Bibel  von 
Schuh  (La  Sacra  Bibla  Scuü11679)  und  Bemerkungen  zur  Formen- 
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Gegenüberstellung  von  Dcis  und  dieUi  zieht  der  Verfasser  gelegentlich 
auch  andere  Texte,  wie  Chiampels  Psalmen  zum  Vergleich  heran.  Er 
meint  aber  zur  Schreibung  f  und  s:  „Das  erstere  wird  im  allgemeinen 
den  stimmlosen,  das  letztere  den  stimmhaften  Laut  bezeichnen."  Die  ver- 
schiedene Schreibung  des  .s  scheint  indes,  wie  überhaupt  in  früherer  Zeit, 
vielmehr  graphisch  bedingt  zu  sein.  Denn  es  zeigt  sich  im  allgemeinen, 
wenn  auch  nicht  konsequent  durchgeführt,  das  Bestreben,  im  An-  und 
Inlaut  ein  /",  im  Auslaut  ein  5,  und  dem  entsprechend  auch  ff  und  fs 
zu  schreiben,  abgesehen  vom  Apostroph  und  von  Vokalen  mit  darüber 
gesetzten  Zeichen,  vor  welchen  man  das  lange  s  vermeidet.  So  lesen 
wir  im  Vorwort  zur  Bibel  s'ha,  presümä,  pafs,  impifsä  und  merkwür- 
digerweise afmfier  und  pofsidair  neben  fUi  und  fiand,  —  Der  erfreu- 
liche Versuch  von  Heinrich  Augustin,  auch  die  unterengadinische 
Syntax  ^^)  einmal  ausführlich  zu  bearbeiten,  bietet  eine  Reihe  bemerkens- 
werter Einzelheiten,  wie  die  aus  dem  Spanischen  wohlbekannte  Ver- 
stärkung des  Akkusativs  von  Personen  durch  die  Präposition  a,  und  die 
Bestätigung  von  Pults  Behauptung^*),  dass  das  romanische  Futumm  von 
Schuls  bis  zur  Grenze  ebenso  üblich  sei,  als  in  den  übrigen  romanischen 
Sprachen.  Vielleicht  hat  der  Verfasser  seine  Regeln  zu  oft  nur  aus  der 
gesprochenen  Sprache  und  darum  etwas  zu  subjektiv,  wenn  auch  mit 
sorgfältiger  phonetischer  Transskription,  belegt;  und  er  hätte  auch  einer 
zwar  bescheidenen,  aber  doch  von  Böhmer  freundlich  eingeleiteten  Vor- 
arbeit, der  Rätoromanischen  Elemenüirgrammatik  des  verdienstvollen  Pfar- 
rers Andeer  gedenken  dürfen.  Last,  not  least,  sei  auf  eine  Broschüre 
Heinrich  Mores  hingewiefsen,  die  vor  17  Jahren  unter  dem  Titel  „Die 
sprachlichen  Einheitsbetrebungen  in  der  rätischen  Schweiz"  ^^)  erschienen, 
jetzt  als  „Ein  Sprachenstreit  in  der  rätischen  Schweiz"  in  eine 
Sammlung  von  „Vorträgen  und  Skizzen"  „aus  Dichtung  und  Sprache  der 
Romanen"^®)  aufgenommen  und  damit,  wie  es  der  Streit  und  dessen 
meisterhafte  Beurteilung  verdiente,  einem  grösseren  Leserkreise  zugeführt 
worden  ist. 

München.  G.  Hartmann. 


Italienisolie  Sprache.    1902 — 1903. 

Redigiert  von  Carlo  Salvioni  ^Milano). 

Tiin&rna  letteraria.  1902.  Quest'  anno  e  il  centenario  della 
nascita  di  Nic<?ol6  Tommas eo.  II  suo  nome  h  il  primo  che  qui  va  ri- 
conhito  nella  stovifl  della  graniniatica  e  della  lessicografia  italiana.  I^e 
feste  parentali  sono  State  coronate  da  niolte  pubblicazioni,  perche  vasta 
fu  r  opera  letteraria  e  civile  di  lui  che  compose  il  Dizionario  dei  sinonimi 
e  governö  Venezia   redenta.     Del    lessicografo  e  grammatico   scrivono,    in 

lehre.  RF.  XIV,  1,  031—600.  13)  Unterengadinische  Syntax  mit  Be- 
rücksichtigung derDialekte  desOberengadius  und  Münsterthals. 
Diss.  Zürich.  Halle,  Druck  von  Karras,  1903,  93,  S«.  14)  Le  Parier  de  Sent. 
1(37.     15)  Bern,  Wyss,  18S8.    16)  Strassburg,  Trübner,  1903,  418—463. 
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quest'anno,  C.  Arlia^),  I.  Del  Lunoo*),  R.  Fornaciari*)  e  C.  Tra- 
BALZA*).  E  si  ricordi  infine  che  TAscoli*),  precisö,  serenissimo,  la 
nazionalita  del  Tommasco  che  in  Illiria  nacque  ma  di  qua  del  Quarnaro« 
in  Italia,  visse  ed  oprö:  fu  il  Toramaseo  un  Italo-Slavo,  come  il  Foacolo 
im  Italo-Greco  e  Gerolamo  un  Romano-IUiro;  e  tutti  e  tre,  come  Dante, 
peregrinaron  combattendo.  —  Di  Gianfrancesco  Fortun io  (f  1517?), 
che  pcrisse  la  piü  antica  grammatica  italiana  (v.  GG.*  I  11)  e  fu  pur 
lui  un  figlio  d' Illiria  (v.  Dalm.  I  §  117),  diede  teste  alcune  notizie 
M.  Srepel  ®).  —  Non  potei  consultare  V  opuscolo  di  F.  F.  Guerrieri, 
intorno  a  S.  Boccia'). 

Fanetica*  Silvio  Pieri  considera  La  vocal  tonica  alterata 
dal  contatto  d'una  consonante  labiale,  AGIt.  XV  457 — 476. 
L'alterazione  (ovo  ecc.)  sarebbe  in  generale  neolatina.  L'Ascoli  (ibid. 
476—480)  e  'il  Meyer-Lübke  (ZRPh.  XXVII  372—373),  giudicano 
questo  lavoro  non  degno  di  chi  illuströ  la  toponomastica  lucchese  (v.  JBRPh. 
IV  192,  V  125)  e  muovono  varie  obbiezioni.  Ecco  brevemente  le  piü  im- 
portanti:  P,  Tinfluenza  labiale  supposta  per  övu  (in  Ovo  gvo  ecc.)  non 
ha  effetto  in  altri  casi  (pömu  =  pomo  ecc);  11^  non  ha  ragion  fisio- 
logica  evidente.  AI  che  il  Pieri  potrebbe  rispondere:  I®,  Tinfluenza 
labiale  ammessa  per  debere  (in  dovere  ecc.)  non  ha  effetto  in  altri  casi 
(krare  ecc.) ;  IP,  non  ha  ragion  fisiologica  evidente  p.  e.  V  influenza 
regressiva  della  metafonesi  (un  esempio  recente  in  Bausteine  289  sgg.). 
Iiifatd  per  ammettere  un'  influenza  fonetica  basta  una  sola  delle  due 
condizioni:  la  ragion  fisiologica  (come  in  dovere)  o  Tabbondanza  degli 
esempi  (come  neUa  metafonesi).  Ma  T  influenza  supposta  dal  Pieri  non 
fe  ammessa  finora  appunto  per  ci5  che  non  risponde  nemmeno  ad  una 
delle  due  condizioni,  sebbene  il  Pieri  abbia  fatte  molte  e  ingegnose 
ricerche. 

3fürfologia*  G.  Cappuccini  raccoglie  ricca  messe  di  forme  d'un 
fenomeno  ch'egli  chiama  L'eteroclisia  in  are  e  tre,  SVFMon.  311  —  323. 
8i  tratta  di  verbi  di  formazione  nuova,  neolatina,  che  ammettono  -are  e 
'ire  ad  un  tempo,  come  arrossare  e  arrossire,  D  C.  insegna  (egli  e 
l'autore  di  una  grammatica  italiana  molto  stimata)  quäle  delle  due  vari- 
anti  sia  piü  us^ita  e  accenna  qua  e  la  al  significato.  E  noto  che  gPin- 
coativi  latini  assunsero  la  desinenza  in  -tre,  per  gran  parte:  florescere, 
•'isrere,  -ire.  Cosi  gV  incoativi  neolatini :  arrossire  ecc.  Invece  Y  -are  di 
nuova  formazione  ha  significato  fattitivo :  arrossare  (far  rosso).  A  queste 
norme  restano  fedeli  non  pochi  doppioni:  come  arrossire,  -are,  cosi  i 
doppioni  arrovetü,  i7nhaLsam.  inmirv.  indur.  iinpingu.  risa^i.  sement.  sfior.; 
V.  ancora  Meyer-Lübke,  Ital.  Gramm.  §  571.  Ancora,  i  doppioni  con 
vario  prefisso:  ni  -IRE,  irnpuxxire  infredd.  intrist  insecch.  e  imbr^ät.; 
e  in  -ARE,  appuxxare^  raffredd.  raitrist,  dissecc.  e  serc.  e  brutt.     Inoltre 

1)  II  T.  e  il  Fanfani,  in  FD.  XXIV  43;  v.  anchc  ibid.  40,  41  e  49.  2)  NA. 
1902  (Vol.  185—186).  3)  II  T.  vocabolarista  e  dantista,  in  Marzocco  VII  41. 
4}  Studi  e  profili,  Torino  1902,  8«;  Nr.  9:  II  T.  e  i  Promessi  Sposi.  5)  Di 
N.  T.  sedicentc  Slavo,  in  La  Vita  internazionale  VI  6f).  6)  Nella  rivista 
di  Zagabria  Rad,  Vol.  CXL.:  Hrvat  prvi  talijanekoga  jezika  (=  Un  Croato, 
primo  grammatico  della  lingua  ital.).  Cotcsto  titolo  ^,  dirö  cosi,  un  auacronismo. 
7)  Labate  S.  B.  grammatico  e  lessicografo  pugliese  del  sec.  XVII, 
Cerignola  1902,  8^  pp.  45. 
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molti  nomiali  in  -ire  (iricoat.)  e  molti  in  -arc.  Nei  primi  h  naturale  che 
le  formazioni  da  aggettivi  sieno  piü  frequenti  che  quelle  da  sostaiitivi 
(v.  Meyer-Lübke,  1.  c.)  e  in-  piü  frequente  di  a-.  Da  aggettivi:  con 
ifn)'  o  ri(n)-,  illiquidire,  illivid.  imbeeilL  imbell.  imbrutt.  iynminchion. 
ifnjMÜid.  impaxz.  impigr.  impover.  inacid,  inalid,  incarparb.  infioch,  infitt, 
infort,  infrolL  infurb.  ingagliard,  ingrull.  inselvatich.  insignor,  insolent, 
insuperb.  intoxx.  invixx.  mzotich,  (e  Meyer-L.  1.  c);  con  o-  o  ra-,  am^ 
moseire,  ammutol,  appass.;  con  a-  e  w-,  afftoch.  affüt,  aUivid.  avnixx. 
Da  sostantivi:  imbambinire,  inasin,  e  imhronc.  impietr.  inacet.  incanagl. 
incarogn,  infrond.;  abbronx,  ammuff,  I  nonnali  in  -Kire  v.  presso  il 
Meyer-Lübke  o.  c.  §  583 — 606.  —  Gli  anormali  {-ire,  fattitivo  e  -are, 
incoativo)  avranno  tre  ragioni.  I^.  II  punto  d'incrocio  avviene  nel  parti- 
cipio  in  -us  (non  -ns):  arruvidäo  «divenuto  (fattosi)  ruvido*  passa  facil- 
mente  a  significare  «fatto  ruvido» ;  vice  versa  risanato.  Cfr.  p.  e.  i  fattitivi 
in  -ire  con  s:  sauriosire  spigr,,  tieghieiL;  e  gl' incoativi  in  -are,  infreddare, 
riscald.  risdiiar.  Che  si  parta  dal  participio,  dimostrano  i  molti  -üo  dai 
.quali  le  altre  forme  non  si  sono  ancora  sviluppate  o  sono  rare:  appuntito^ 
assonn.  infredd.  itnjxervers,  impett  rammoll.  rincoglion,  La  II*  ragione 
e  analogica.  Per  influenza  forse  di  gradito  nascc  favarito,  -ire,  di  fronte 
al  normale  favorare  (in  Dante  ecc);  viceversa,  per  influenza  di  cUbegg-iare 
e  simil.  (rischiarare,  oscurare  incoat.),  nasce  aggiornare,  annoitare.  Cosi 
altre  formazioni  da  sostantivi:  colorire  (da  airossire,  annerire  ecc).  Una 
III  ragione  mi  par  fonetica!  C'ib  non  deve  far  meraviglia  a  chi  ricorda 
il  rapporto  di  -are:  -ire  nelF  abruzzese  (De  LoUis,  AGIt.  XII  192  — 194). 

II  C.  da  un  «dialettale  invecchire» ,  che  esiste  a  Nord  delF  Appennino 
(lomb.-piem.-ligure  invegifi%  ven.-emil.  -n(r),  accanto  al  letterario  -dr)  e  in 
Rumenia  e  in  Francia.  Invece  nel  subappenninico,  che  ha  kk^  (non  c 
g)  =  -cl-,  mal  poteva  reggere  kkii  e  percio  si  ebbe  -vecchiare:  invecchi- 
are,  sbecchiare  (sicil.  imncchiari  ecc).  Cosi  inibestiure  (nia  normale  im- 
besticUire,  inmperire  ecc),  abhuiare  (ma  oscurire),  indemoniare,  infuriare 
(ma  a  Montale  indefnonito,  infurito,  dati  dal  Salvioni,  SFR.  VII  237). 
Era  bensi  possibile,  ma  non  necessario,  il  rimedio  di  kii  in  ki,  come  nel 
rumeno  {ifirechire  piü  raro  di  imbätrinire)  o  nel  veneto  d'  Istria  (Pola  ecc), 
dove  si  ha  un  notevole  kio  «via  sagliente»  cli[v|u,  di  fronte  a  care  ecc. 
—  L'opuscolo  di  ToMM.  Carneöi-Rusöotto,  Studio  critico  sul  modo 
imperativo  del  verbo  volere^),  e  la  dissertazione  di  A.  Horbach, 
suir  evoluzione  semasiologica  di  trans-  e  ultra,  non  mi  capitarono 
sott'occhio  (v.  p.  80). 

Torquato  Gigli,  neirarticolo  Sulla  corruzione  della  lingua 
scientifica,  RIt.  V  779 — 789,  non  pretendo  apportare  nuovi  lunii  p.e. 
sul  latino  volgare,  ma  invece  sopra  un  italiano  molto  volgare:  non  su 
quello  del  «prophanum  vulgus>,  ma  del  dotto,  che  segue  la  <^Gelehrk^n- 
welt»  0  il  «^monde  stivant».  II  G.  si  lagna  delle  formazioni  non  italiane, 
come  riflettore  (per  -ssore),  ch'  egli  deriva  giustamente  dal  franc.  re.flectcur 
(non  rcfl('cteur)\  si  lagna  dalle  formazioni  arbitrarie  in  -Ina  nella  nomen- 
clatura  chimica,  come  pepsina^  strwnina,  tubercolina  ecc.  (franc.  -ine^ 
ted.  -in)  e  delle    desiiienze  in   consonante,    come   ga^    (per  gösse),    alcool 

8)  Palermo  1902,  8",  pp.  14. 
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lulcole).  'tDobbiamo  opporci  all'  introduzione  delle  parole  terminate  per 
conson.,  non  solamente  per  sentiinento  d'  italianita,  ma  anche  per  conse- 
guenza  della  perdita  del  plurales.  Questi  due  motivi,  tradotti  nel  freddo 
linguaggio  dei  glottologi,  c'  indicaiio  due  particolarita  della  fonetica  e 
della  flessione  neU'  italiano  subappenninico.  Per  sentimento  d'  italiauita 
s' intende  Torrore  delle  useite  in  consonante,  anche  sonante  (v.  da  ultimo 
ATr.  XXIX  144).  Quanto  alla  flessione,  il  G.  nota  il  vantaggio  dell'i- 
taliano  di  fronte  al  francese,  adorno  si  d'  «innegabile  grazia»,  ma  povero 
nella  flessione  e  perö  ricco  di  calcmhours  (non  calembourgs).  Che  dire 
poi  delle  mutilazioni,  quali  voll  da  Volta!  Vero  e  che  anche  noi  assi- 
miliamo  talora  i  nomi  stranieri,  come  nel  veneto  siniter  (macchina  da 
cucire)  creato,  sul  modello  di  kente  (gente),  da  Singer!  Ma  questo  h 
dialetto,  lingua  nativa  o  'naive',  non  lingua  colta,  studiata;  glTtaliani 
colti  hanno,  come  i  Tedeschi,  V  abitudine  di  riprodurre  o  imitare  i  suoni 
stranieri  nei  nomi  propri,  mentre  e  noto  che  i  Francesi  e  gl'  Inglesi, 
anzi  il  francese  e  1'  inglese,  hanno  la  proprieta  (bella  o  brutta  che  sia) 
di  assimilare:  Amksiö  Ajaccio,  Bei  Bach  ecc.  II  G.  si  lagna  infine  che 
«non  diamo  agli  altri  mai  nulla  del  nostro»!  Legga  il  G.  p.  e.  negl'in- 
dici  della  Grammatica  romanza  del  Meyer-Lübke  (I  544 — 545,  II 
647—648,  IV  336—337)  e  vedrä  quanto  la  nostra  lingua  ha  dato 
alle  altre  lingue  neolatine  come  ha  dato  allo  slavo,  all'  albanese,  al 
neogreco  e  al  tedesco,  all'  inglese  ecc.  E  ne  ha  ricevuto,  naturalmente, 
perche  tutti  i  popoli  si  scanibiano  cose  e  parole,  in  varie  proporzioni  di 
lempo  e  luogo:  c'ö  chi  diede  non  solo  p.  e.  il  mandolino  ma  e  la  pila 
e  c'  ö  chi  da  p.  e.  la  macchina  da  cucire. 

Sint€issi.  II  lavoro  di  O.  Antognoni,  sull' üso  dei  verbi 
ausiliari®),  h  veramente  un  libro  scolastico,  ma  Fa.,  un  allievo  del 
Monaci,  vi  tocca  dei  dialetti  e  cita  alcuni  esempi  dai  classici.  Divide 
la  materia  in  otto  parti:  I  e  II,  ausilian  con  verbi  transitivi,  III  e  IV 
cogl'  intransitivi,  V  coi  riflessivi.  Nella  compagnia  di  avere  ed  essere, 
venire  e  andwe,  l'A.  introduce  felicemente  la  coppia  rimanere  e  restare. 
Ma  attendiamo  lo  studio  dello  Jensen.  Solo  si  emendi,  in  quest'  occasione, 
un  pasBO  del  Meyer-Lübke  III  §  295:  mi  lio  ferito,  vantato  e  sim. 
«bevorzugen  Goldoni,  Foscolo,  Manzoni,  Pellico».  Del  Goldoni,  nessuna 
meraviglia:  vari  esempi  ne  raccoglie  G.  Mussini,  Venetismi,  Reggio  Em. 
1889,  p.  9sg.;  del  Foscolo  h  famoso  1' esempio  nel  giovanile  «Tieste» 
(v.  A.  p.  VI);  nessun  esempio  conosco  dal  Manzoni  e  dal  Pellico.  Ma 
il  M.-L.  intendeva  ho  doviito  andare  e  sim.,  che  infatti  usö  il  Manzoni, 
anche  nella  ristampa  dei  P.  S.:  v.  p.  e.  1' ediz.  Petrocchi  412,  525,  556, 
703  e  D'Ovidio,  Le  Correzioni  ai  Promessi  Sposi*,  p.  95.  —  Un  altro 
lavoro  suir  ausiliare,  1' articolo  del  Gauchat  sono  avuto,  SVFMon.  61 
—65,  non  riguarda  la  lingua  letteraria. 

Nelle  postille  di  G.  Ebeling  alla  Sintassi  romanza  del  Meyer- 
Lübke,  LBlGRPh.  1902,  p.  126—141,  si  tocca  pure  dell' italiano]  — 
§21:  pesce,  coUettivo.  C'entrera  T  influenza  di  carne:  cfr.  77iangiar 
Garne  (m.  di  grasso)  opposto  a  ?n.  pesee  (di  magro);   ?ic  carne    ne  2)escej 

9)  Uso  dei  verbi  ausiliari  nella  lingua  ital.,  Osservazioni  ed  eser- 
cizi  perlescuole,  seconda  ediz.  riveduta  e  corretta,  Livorno  1902,  8^  pp.  IX— 122. 
Sulla  I  ediz.  v.  Senai  RBLIt.  I  147—149. 
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ni  ckair  7ii  poissc/n,  nicht  Fleisch  nicht  Fisch  (allitter. !);  cfr.  anche  Talban. 
jyisk  (singoL,  coiri  del  plur.)  e  il  veneto  di  Capodistria  ecc.  el  pes'i.  — 
§  30:  los  reyes  e  i  recUi  (=  il  re  e  la  regina)  non  son  della  stessa 
razza,  ma  »i  dan  la  mano.  —  §  43:  per  hs  Deo  e  per  filjlosdeofsj ; 
cfr.  AGIt  EK  374  sg.  —  §  52:  tanto,  cotanto  (e  4)  piü  e  sim.  —  §  53: 
se  trattasi  puramente  di  par-iculi  (se  non  c*entra  forse  un  pler-iculi; 
cfr.  plus  -ieurs,  mehr  -ere  ed  engad.  blear),  parto  col  Meyer-Lübke  dal 
singolare,  malgrado  il  nim.  päreche.  Da  un  paio  col  valore  matematico 
dl  2,  si  viene  alFaccezione  che  fe  in  un  paio  di  passi  (passeggiata),  ecc. 
Ora  il  sostantivo  parecchio  (Mehreres)  diventa,  come  punto,  awerbio  e 
aggettivo:  come  non  cammina  punio,  mica  ecc.  (e  nel  positivo,  c.  abl}a' 
stanxa),   cosl  c.  parecchio,    e  come  passi  punii,   troppi  ecc.   cosi  parecchi. 

—  §  94:  correzione  opportuna;  si  lava  guanii^  s'affttta  caynere  e  »im.  si 
legge  spe8so.  —  §  137:  sermone  inopportune.  II  Meyer-Lübke  non 
intende  „wirkliche  Verstösse"  ma  „wirkliche  Verstösse",  in  con- 
trapposizione  alle  anomalie  apparenti,  grafiche  (nu4ete).  L'E.,  che  capisce 
con  tanta  finezza  il  rumeno  e  il  sardo,  legga  bene  quel  tedesco.  Del  resto 
h  anco  superfluo  tal  sermone  a  tal  peccatore.  E  superflua  la  perorazione 
(141)  e  superfluo  Tesordio  (126). 

Lessicologia.  La  ristampa  del  Vocabolario  della  Crusca  ^ 
arrivata,  ne  sia  laudato  il  Signore  e  il  proto,  alla  lettera  m.  ^®).  —  Piö 
solerti  e  abbondanti  sono  invece  gli  studi  etimologici.  Registriamo  alfabeti- 
camente  le  note  singole,  poi  le  raccolte. 

ammiccare;  Horning,  ZRPh.  XXVI  327.  Cita,  a  conferma  del- 
Tetimo  ad  me-f-iccare,  una  voce  dialettale  francese,  amoissiery  che 
varrebbe  «exciter  les  chiens  ä  nous  d^fendre,  en  criant  a  moi  a  moi». 
Cosi  ammiccare  varrebbe  „zu  mir  winken".  Ciö  forse  in  origine;  oggi 
vale  „winken,  mit  den  Augen  etc.,  blinzeln".  La  forraazione  sarebbe 
interessante.  —  andare;  un  bell' articolo  del  Bovet,  SVFMon.  243  -262, 
Crede  al  dogma  della  monogenesi  (ambulare)  e  non  all'  «husaremnässigen 
Divide  et  imperap,  come  dice  lo  Schuchardt,  ZRPh.  XXVI  393, 
r  ultimo  a  trattame.  Ultimo,  per  modo  di  dire:  ecco  una  dissertazione 
di  G.  Stucke,  che  h  esaminata  da  un  altro  relatore.  lo  noterö  solo 
che  un  trattato  dell'  arte  della  guemi  ^^),  del  quäle  il  Kempf  e  V  Haereus 
non  credettero  necessario  occuparsi,  da,  fra  i  comandi  latini  citati  nel 
testo  greco,  il  comando  desiderato,  cioo  ambula:  LARGITER  AMBULA 
(79),  AEQUALITER  AMBULA  (81)  e  «TORNA.  MINA.  xal  dv^- 
7ioaTQi(povaiv  cboavei  xard  rcöv  ivavTio)v»  (83).  Si  noti  che  Tessenza 
del  comando  b  espressa  dalla  prima  voce,  che  perciö  sara  stata  pro- 
nunciata  chiaramente:  lar-gi-ter,  ae-qua-li-ter  e  forse  torn(o?). 
Invece  la  seconda  voce  sara  stata  stroncata  (nella  guisa  che  ci  occorrc 
almeno  per  aller),  lacerata  da    quei    «lacerator   di   ben   costrutti  oreochi». 

10)  Vocabolario  deirAccademia  della Crusca,  quinta  impressione, 
Vol.  VIII  fasc.  5  (ultimo  del  volume)  e  Vol.  IX,  fa8c.  1—2,  Firenze  1899—1902. 

—  Si  vedano  inoltre:  Arturo  Enenkel,  Nuovo  Vocabolario,  che  contiene 
tutti  i  vocaboli  d'  uso  colla  loro  pronunzia  figurata,  italiano-tedesco,  Parigi  1902, 
8°pp.  379;  Friedrich  KÖHLER,  I tal. -deutsches  u.  d.-it.  Taschenwörterb., 
neu  bearbeitet  v.  Rüd.  Kleinpaui^,  Lipsia  (=  Universal-Biblioth.  nr.  1541 — 1545). 
11)  Arriani  Tactica  etMauricii  artis  militari s  ed.  Joannes Schefferus, 
Upsaliae  IGGl. 
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Non  solo  ai  tenipi  del  Parini  (e  ai  nostrü),  nia  aiiche  ai  tempi  romani, 
i  capitani  erano  «ivipcovoi»:  questa  era  secondo  il  nostro  testo  (307), 
uua  delle  qualita  richieste  per  il  grado  di  coiuandante  e  vuol  dire  non 
gia  «ben  parlanti»  ma  piuttosto  «dotati  di  gran  bocione».  Forse  una 
forma  stroncata  sta  qui:  «^(povXxo)  neQuiareiv,  x(ai)  7i[a)Qayy€i€i.  AMI- 
FULCO»  (362,  cfr.  534).  Anche  il  mm.  mergefrej  avra  origine  mili- 
taresca:  un  comando  *emergite  assoniiglia  a  EXITE  (XIII,  362  e  324), 
contrapposto  a  STATE  (ibid.).  Ma  di  tutto  ci5  altrove.  —  (aj  bixxeffe, 
dairarabo  bizxaf;  De  Gregorio,  Ro.  XXXI  110—112,  cfr.  ZRPh. 
XXVII  250.  —  daga  =  daca,  che  avrä  significato  «spada  di  Dacia»; 
bell'etimo  dello  Schuck ardt,  ibid.  XXVI  115.  —  destra;  il  tropo 
(mano)  destra  h  studiato  in  due  dotti  articoli  di  F.  R.  Arnold,  ZOG. 
Lin  487—490  e  LH  961—984.  —  feüo(m)  =  *fello,  da  fellare, 
etimo  altrettonto  bello  delF  Herzoo,  ZRPh.  XXVI  733 — 735,  che  ora  vuol 
ripudiarlo  (Bausteine  488).  —  ^oto  =  cavitas,  secondo  lo  stesso  a.,  ib.  735. 
Cn  nominativo  fra  i  nomi  delle  parti  del  corpo?  E  si  che  V  Herzog  e 
il  inigliore  fra  gli  allievi  del  Meyer-Lübke,  il  quäle  comune  maesiro 
c^instillava  un  sacro  orrore  di  quelle  forme.  Lo  Zauner  (v.  qui  avanti), 
altro  nostro  confrate,  non  conosce  nominativi  e  conosce  un  derivato  di 
cav-  (§  36  n  C),  un  miserello,  sospetto,  affrontato  dalla  f alange  dei 
Usta,  conca,  coppa  ecc,  cio^  appunto  delle  figure  affini  a  quella  di 
gabata  «coppa».  Quauto  poi  alla  fonetica,  cavita»  non  ci  fa  guadagnar 
niente.  Anzi!  Neasuna  forma  di  c-  conosce  lo  Zauner,  ma  tutte  con  g-. 
Da  gabata  si  passa  a  -ita  (come  anat-  anitra,  forse  racana  dalm. 
rakno  «coperta»,  cannaba  mm.  clnepa,  ven.  känevo  ecc),  e  ciö  secondo 
una  norma  del  latino  tardo  (Grundriss^  I  469,  Densusianu  I  82),  forse 
originata  dall' influsso  del  suff.  -Tt-,  -in-;  poi  *gau(i)ta  goia  (come  au(i)ca 
oca)  e  forse  gauin-a  gavigna  (Zauner  §  27,  II  B).  —  Isca  =  ins(u)la,' 
ScHUCHARDT,  ZRPh.  XXVI  115,  col  noto  sk'  in  sk,  ital.  merid.,  albano- 
rom.  e  dalm.  —  lanzo;  ne  parla  il  Volpi^*).  —  melma  =  migma;  Baist, 
RF.  XIII  102;  etimo  gia  noto,  almeno  in  Italia.  —  parlagio;  ne  discorre 
A.  Bellino  ^^).  —  savio;  Herzog  ASNS.  CIX  130 — 136.  Spiegazione 
ingegnosa  e  complicata,  che  si  puö  ridurre  essenzialmente  a  questo:  come 
accanto  a  scire  stava  scius  (*iscius),  cosi  accanto  a  s apere  sorse 
*sapius,  e  da  savere  ecc.  (normale  nel  Nord),  savio.  Piü  semplice  ö  la 
nota  spiegazione  dello  Schuchardt  (v.  JBRPh.  V  i  112):  come  tepidu  = 
tivio  (ven.  ecc.),  cosi  sapi  du  =  savio.  L'Herz  vuole  un'  influenza  del  Nord 
che  non  b  indispensabile :  la  sonora  (savere)  ö  possibile  anche  nel  toscano.  — 
schiemäe  nel  significato  di  „Stockfisch";  Schuchardt  ZRPh.  XXVI 585  sg. 
—  trovare;  ibid.  387—390.  Continua  i  noti  studi  (v.  JBRPh.  VI  i  141) 
rispondendo  alle  obbiezioni  del  Thomas,  Ro.  XXXI  1  sgg.,  e  del  compianto 
G.  Paris,  ibid.  12  sg.  La  risposta  non  fa  *d^mordre'  gran  che  i  due 
oppositori;  ibid.  625.  G.  Paris  constata  «Tabsence  de  turbare  en  roman, 
tant  au  sens  de  'troubler'  qu'au  sens  de  *bouiller'  (sauf  en  istro-romnain), 
ou  de  *chercher'  (sauf  peut-^tre  en  6milien).»  Non  si  tratta  qui  di  rumeno, 
ma  d'italiano:  dell' istriano  (di  Fasana,  fra  Pola  e  Rovigno).     Per  questo 

12)  Qnalche  osservazione  suUa  parola  lanzo,  in  Erudizionee  belle 
arti  VI  12.  13)  Sulla  origine  e  significato  della  voce  parlagio, 
nota  filologica,  Girgenti  1902,  8^  pp.  85. 
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dialetto  h  data  la  frase  «6t//  ritnu  i  inturba  i  jrisi  *col  remo  caccian 
nella  rete  i  pesci'».  (Rom.  Etym.  II  184;  efr.  144).  Mi  spiace  di  non 
poter  controllai^  sopra  luogo,  per  ora,  questi  e  gli  altri  materiali  istriani 
che  vengon  forniti  allo  Seh.  Suiretimo  dell'  emil.  timfdr  e  -ß,  <v(das 
Wild)  aufstören»,  anche  lo  Seh.  (ibid.  II  61)  si  esprime  col  dovuto 
riserbo:  sarebbe  un  turbare  col  noto  f  italico  antieo  (=  lat.  -b-),  noto 
dallo  studio  dell'Aseoli.  —  trufolare;  anche  questa  voce  ^  studiata,  con 
tante  altre,  dallo  Sch.  in  Rom.  Etym.  (1.  c.)  e  sarebbe  pur  questa  una 
delle  forme  «in  denen  an  Stelle  des  b  [intervoe. ?]  altitaL  f  zu  stehen 
scheint»;  G.  Paris,  1.  c.  627,  ammette  questi  «synonymes  de  *turbulare», 
sempre  col  dovuto  riserbo. 

H  Nigra  continua  (v.  JBRPh.  VI  i  174)  le  sue  rieche  Note  eti- 
mologiche  e  lessicali:  Quinta  serie,  AGIt.  XV  494 — 510.  Alla 
lingua  letteraria  spettano  le  seguenti:  1.  armellino  «dissimil.  di  *ar?fienhio, 
da  Ar7nenia»,  —  5.  caechione.,  deriv.  da  catul-us.  —  6.  carpone^  dal 
ted.  alto  ant.  hrapfo.  —  7.  cesso,  da  se-cessu.  —  10.  cofaccia,  «metat^si 
reciproca  di  focaccia^,  —  11.  Ihnicare  e  lani-y  formato  da  linia,  — 
12.  matraceiOy  con  matar  -is,  -acdo;  marasso  dal  Nord.  —  22.  paxxo 
=  (pujpaxzo,  da  pup-us.  —  25.  rospo,  metatesi  di  *h'osco  (bruscus), 
come  grampa  di  b  ran  ca.  —  26.  scarjia  e  poccia.  II  primo,  dal  german. 
skarp-:  ingl.  scrap  (squarcio),  sved.  skräppa  (tasca);  il  secondo,  dapupp-a. 
Sarebbe  un  esempio  di  ital.  -cd-  =  -pi-,  se  non  fosse  piü  probabile 
Torigine  non  toscana.  —  Un  altro  manipolo  di  Notes  ^tymologiques 
et  lexicales  raccoglie  il  Nigra  in  Ro.  XXXI  499 — 526.  Nel  II  Cap., 
«Deriv^s  romans  de  bar[ba»,  son  considerati  tali:  basetta,  battola,  beccia, 
bigottiera,  bizzatro.  IV.  brndare  =  *brusiare,  formato  in  qualche  modo 
da  brus-cu:  brustiare,  da  brustu:  ma  v.  Parodi  MLAsc.  464.  e  Salvioni 
AGIt.  XVI  599.  —  VI.  Carola  =  xoQctvXt}  (metat),  con  au  in  a,  come  di 
norma  nel  sardo  (Meyer-Lübke,  Zur  Kenntn.  d.  Altlogudor.  5  sg.)  e 
nelP  albano-romano.  VII.  «Noms  du  menton»:  barba,  gia  in  latino 
(Densusianu,  Hist.  de  la  1.  roum.  I  187)  e  in  molti  dial.  odiemi  (Zauner, 
RF.  XIV  1.  Abt.  p.  411);  bazza,  dal  Nord-Est  (meglio  dal  Nord-Ovest, 
dove  pare  normale):  baza  =  babb-ius;  bava,  da  ba-  reduplicato  (il  -t*- 
b  curioso);  babbio  =  babulu;  baggiario,  con  gg  z=zhi  (cfr.  cci  =  pi  qui 
retro)  e  baggeo,  babbeo.  VIII.  tutto,  da  tüticu  (metat.),  che  giusti- 
ficherebbe  V  u  e  forse  lo  -it  (tuii  ecc.) ;  invece  dal  lato  semasiologico 
seduce  di  piü  Tipotesi  del  compianto  Mohl:  influenza  di  cüncti  =  *cucti, 
come  forse  in  iunct-  =  lad.  gut  e  altri  esempi  in  Meyer-Lübke  I  §  467 
e  II  §  339. 

II  Salvioni,  in  Etimologie,  Ro.  XXXI  274 — 295,  contesse  una 
bella  Corona  di  fiori  alpiui  e  subalpini  quasi  tutti.  Del  toscano  si  tocca 
anzitutto  a  proposito  del  bianse  «bianco»  dei  Canti  popolari  istriani 
(Rovigno).  La  poesia  associa  di  frequente  i  concetti  biunco  e  fiore,  anzi 
se  ne  fece  il  nome  della  bella  Biaiv^ifior,  che  ci  si  fa  incontro  anche  nei 
nostri  Canti  (330).  Da  qui,  cioe  dal  franc.  la  blanche  fleur,  istr.  la  poi 
e/  bianse  fiur,  pot^  germogiiare  facilmente,  la  fioritura  di  el  bianse  ve^^o 
e  el  bianse  plto  (petto),  citati  dal  S. ;  facilmente,  perchö  rada:  io  trovo 
da  aggiungere  un  solo  esempio  e  pur  esso  dai  Canti  (p.  5)  e  nel  verso, 
tutto  letterario,   «)tel  bian^e^    anema  meta,    fiel  bianse  veiso:»,     Piü  ardua 
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e  Torigine  francese  j>er  i  plur.  tose,  hiand,  -ce.  —  cascina  -o  «forse  ^cassa' 
-|-'^a8cia'»  (AGIt.  XVI  597).  II  forse  dello  stesso  8.  fa  dunque  dubitare. 
La  Sorte  del  si  in  cas^'u  puö  esser  diversa  che  in  cas|-ina.  Come 
dimodtra  il  Panconcelli,  in  La  Parole  1903,  lo  s  (cacio)  h  la  meta  dello 
8  (cascina),  nella.  durata.  Forse  dur5  a  lungo  Vi  davanti  ad  i,  per 
tener  distinto  il  tenia  dalla  desinenza.  (Cfr.  qui  retro,  rekki-ire).  La 
quäl  desinenza,  molto  curiosa  (AGIt.  XV  149),  sara  un'  eco  di  cudfia, 
frullino  o  sini.  —  daxxajuolo  =  *dazz(i)aj-  (dissimil.),  daz(z)io.  —  raxza 
da  (gene)ratio;  cfr.  AGIt  XVI  313 — 314.  —  scätola  =  *casiola  (metat), 
ted.  alto  ant.  kasto.  —  scötia  =  excucta.  —  vassoio  =  vaso -\- missorium 
(Du    Gange);    cfr.   AGIt.  XVI    432.    —    vigliare  e   veglia    *scopa',    da 

VT11-U8. 

II  Thomas  da  nei  M6 langes  d'^tymologie^^)  varie  etimologie 
italiaoe.  V.  Tindice.  Bellissimo  7iaticchia  (loquet)  =  anat-icula.  — 
rabieanoj  spagn.:  rabo  *coda'  (v.  Nigra,  AGIt  XFV  373  sgg.,  col  srb.- 
kr.  rg?  ecc?)  e  cano  *grigio'.  —  scoscendere  =  da  scindere;  fors'  anco 
scetidere  nel  signific.  di  'finire*.  —  tarenco,  -ngo  da  un  galL  tarinc-a,  — 
trevo,  franc.  —  troniera,  spagn.  —  A  proposito  di  portaseggetta  il  Thomas 
(p.  119)  nota  un  Vinceluna  del  743.  lo  mi  son  notato  un  labamanos 
del  sec.  IV  (v.  C.  Wessely,  Schrifttafeln  zur  lat  Palaogr.  1898,  Nr.  20), 
ma  non  ne  so  il  valore. 

Lo  Zauner,  nello  studio  sui  Nomi  romanzi  delle  parti  del 
corpo,  RF.  XIV  1.  Abt  p.  339 — 530,  tratta  con  sicurezza  anche  la 
nomenclatura  italiana,  meno  qualche  rara  svista  (§  7,  2,  kamo-Uy  ktiomo 
6  normale,  cio6  o  =  -e,  non  -u):  v.  la  rassegna  del  Salvioni,  in  AGIt 
XVI  371 — 378.  Ricco  ö  p.  e.  l'articolo  su  gomito,  Qui  avremo  mb  in 
w,  davanti  Tintertonica:  gömhiiö,  come  dm(b)Uöj  ä7n(b)endü€,  8g&ni(h)inb 
e  ln(d)e  hö,  7ndn(d)ucäre,     Cfr.  ZRPh.  XXIX  246. 

Gli  studi  sugli  etemenH  stranier-t  del  lessico  italiano  sono 
esaminati  da  altri  relatori,  Raccogliamo  perö  i  nomi  e  i  titoli  principali. 
J.  G.  IfiOLA:  Voci  e  maniere  genovesi  nei  classici  ital.,  in 
RLi.  XXIII  5.  —  Herthum:  Die  german.  Lehnwörter  im  Alt- 
Ital.  IL  (JBRPh.  VI  i  176);  M.  Goldschmidt,  Germ.  Kriegswesen 
im  Spiegel  des  roman.  Lehnwortes  (nei  Beiträge  dedic.  al  Foersier 
p.49sgg.).  Inoltre,PiETRoGARiBAUDi:8uirinfluenza  germanica  nella 
toponomastica  ital.  in  BSGIt  XXXIX  523— 539  e  597— 621;  tratta 
dei  nomi  di  luogo  derivati  da  nomi  di  popoli.  Cfr.  anche  Carlo  Cipolla, 
Toponomastica  delT  ultimo  residuo  della  colonia  alto  tedesca 
nel  Veronese,  in  MAST.,  Serie  II,  t.  41.  —  Ancora  sulla  topanO" 
masticaf  Gabriele  Grasso:  Sulla  frequenza  e  sulla  distri- 
buzionigeografica  dei  comuni  attuali  d'Italia,  in  BSGIt. XXXVIII 
280 — 294;  tratta  dei  nomi  derivati  dalla  configurazione  verticale  del 
terreno,  come  Monte,  Valle  ecc.  V.  ancora  Armando  Ferrari,  Dizio- 
nario  topografico,  storico-bibliografico  dei  comuni  e  delle 
frazioni  del  Regno  d'Italia;  fe  uscito  (a  Milano  1902)  il  I  Vol. 

*  Italienische  Unterrichtsbücher»  ö  intitolata  una  rassegna 

14)  Universit^  de  Paris,  Biblioth^que  de  la  facult^.  des  lettres: 
XIV:  M^langes  d'ötym.  fran?..  Parigl  li)02,  8«,  pp.  III— 217. 

Voll iD 511  er,  Rom.  Jahresbericht  VII.  ^ 
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critica  del  Dott.  F.  Michel  in  NS.  X  616—623.  t.  divisa  in  tre  parti. 
II  M.  esamina  nella  I«  la  grammatica  di  C.  Weber,  C.  V.  Gii'STi,  R.  Schöner 
(1895),  quelle  di  L.  Fornasari  (s.  a.)  e  di  A.  Scanferlato  (1899)  e 
il  Dizionarietto  del  Saberöky  (1900);  II,  i  libri  di  lettura  di  L.  Forti 
(1900)  e  di  A.  »Soartazzini  (1898),  poi  due  testi:  «La  Locandiera»  del 
Goldoni,  od.  da  F.Werder  (1899)  e  la  «Btoria  dell'Arti  belle:^  delll- 
striano  P.  Tedesehi,  ed.  da  M.  Ramshorn  (1901),  infine  ^11  Piccolo 
Itidiano»  delF  Hecker  (1900);  III,  i  modelli  di  lettere  pubblieati  dal 
LovERA  (1898  e  1900)  e  Breitinger-Pizzo  (1901). 

Quest'  anno  sono  useite,  nelle  raccolte  citate  dal  Michel,  la  commedia 
*I1  vero  amico»  del  Goldoni  e  la  novella  «La  Madonna  d'Imbevera* 
del  Cantü.  La  prima  ö  pubblicata  da  J.  Geddes  e  da  Freeman 
M.  JossELYN  ^^),  il  noto  autore  deU'  «^]tude  sur  la  phon.  ital.*  (v.  JBRPh. 
VI  I  39.).  L'edizione,  preceduta  da  un'  introduzione  critica,  e  basata 
sulle  edizioni  di  Venezia  1761,  Lucca  1789,  Milano  1821.  lixetixio  8 
c'^  in  qualehe  edizione?  Correggi  e  (e)  80,  Juii  (ho)  86.  —  Piü  ricca 
di  note  h  l'ediz.  della  novella  del  Canti\  pubbl.  da  L.  Appel*').  In 
seuza  tm  riguardo  al  mondo  non  c' entra  *Leute'  (10):  vale  senxn  alcun 
r. ;  alU  amhrosiana  non  e  'väterlich'  (3^)>  '"^^  semplicemente  *in  milane.**e': 
si  contrappone  a  fiorettato;  fatti  manigoldi  non  'ausgemachte'  (49),  ma 
'ridivenuti  m.',  contrapjx)sto  a  umili  (46);  in  prima  ddV  otianta  non 
c'entra  alcuna  'grosse  Zahl':  vale  *prima  del  1580'  (cfr.  p.  21  e  24); 
a  queir  altra  non  «^ergänze  gente'>  (64):  ^  la  signora  Perego.  Attenzione 
nel  separar  le  sillabe:  passi  s-t  ecc,  ma  non  s-c  =  s  (as-ciutto  35 — 36, 
irm-cinato  65),  n6  seren-arasi  16.  Ma  son  errori  del  proto;  cosi  anche 
qanto  19,  die  21,  rinqraxxi  76,  che  veramente  h  la  pronuncia  toscana: 
v.  Salvioni,  in  8FR.  \Ul  161—162. 

Non  ho  sott'occhio  le  Regole  di  ortografia  e  di  pronuncia, 
del  compianto  Rigutini ^'^).  N4  il  Corso  pratico  della  lingua  ital. 
per  le  scuole  tedesche,  di  L.  Donati ^®),  nö  il  Kleines  Lehrbuch 
der  italienischen  Sprache  di  A.  ZuBERßtJHLER^®),  ma  basta  riman- 
darc  alle  importanti  recensioni  delF  Hecker  (A8NS.  CXI  238—242)  e 
del  Tappolet  (N8.  XI  102  —  104),  che  lodano  quel  libro  del  profer^sor 
Donati.  —  In  nuova  edizione  son  uscite  le  grammatiche  del  Sauer 
(Kleine  italienische  Sprachlehre)  e  del  Frühauf  (Anleitung 
zur  Erlernunir  der  italienischen  Sprache):  la  prima  e  stata  curata 
dal  profcssore  triestino  G.  Cattaneo  *^),  la  seconda  da  un  Tedesco,  A.  Hör- 
mann ^^),  che  vi  ha  lasciato  correre  a  bell'  agio  molti  granchi.  Notiamo 
i  gennanismi,  che  iniportii  conoscere  anche  dal  lato  scientifico,  per  lo 
studio  della  ^Sprachmischung'.     Spesso    soyio  di  mc   (Schlüssel  p.  2,  riga 

2  e  22  e  p.  6)  =  sind  von  mir;    non    mi  piace   da  te  (14)  =  an  dir, 

15)  Heath's  Modern  Languagcs  »eries:  II  vcro  amico  di  Carlo 
Goldoni,  with introduction,  notes and  vocabulary,  Boston  1902,  16", pp. XII --11 8. 
16)  Sammlung  moderner  ital.  Autoren:  12.  La  Madonna  d'Imbevera, 
Novella  brianzuola  di  Cesare  Cantü,  mit  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis 
zum  Schul-  u.  Privatgebrauch,  Bamberg  1902,  16»,  pp.  VII— 132.  17)  Estratto 
dal  Dizionarietto  ital.  di  ortografia  e  di  pronunzia,  Fircnze  1902,  8^ 
pp.  104.  18)  Zurigo  1902,  8°,  pp.  IV— 3:U).  19)  IL  Teil:  Lese-  u.  Übungs- 
buch, Zurigo  1902.  20)  Heidelberg  19()2,  8°,  pp.  VIII~2:}r).  21)  Franeoforte 
1902,  8",  pp.  11-439;  Schlüssel,  ibid.,  pp.  42. 
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Pol  Hjcco  uomo  (3)  =  reicher  Mann  (per  ricco  signore  o  semplicem. 
'ricco)i  cos\  infelice  uomo  (16),  giovane  u.  (ib.)  e  vecchio  u,  (18)  e  molti 
uomini  (114,  per  molti),  E  gli  animali  sentano  anclie  (27)  =  di£ 
Tiere  fühlen  auch-^  cosi  altrc  cittä  possono  anrite  (39).  Ei/  lampo  e 
caduio  (14):  Blitz  =  lampo  e  fulmine.  E  sm  assicurato  (25)  =  sei 
versichert.  Meno  frequenti  sono  i  gallicismi:  a/^rc  ro/fe  (15)  =  autre- 
fois;  dt  tanto  jnü  (37)  =  d'  autant  plics;  e  a  p.  83  della  grammatica 
se  non  era  bugiardo,  noii  gli  sarebber  toccati  de!  guai  e  tradotto  con 
«wenn  er  kein  Lügner  wäre»,  cio^,  secondo  si  spiega  in  cotesta  regola, 
„wie  im  Französischen".  I  germanisti  vi  troveranno  anche  Tallitterazione: 
per  portarei  per  peyidii  (39).  Ma  ci(>  che  ai  glottologi  piace  particolar- 
nienie  bene  (16)  =  besonders  gut,  e  quanto  sta  scritto  a  p.  38  sul  dialetto 
pisano  e  davvero  non  pare  scritto  nella  patria  del  Diez.  Ecco,  come 
conclusione,  a  p.  40:  «Si  parla  dialetto  a  Pisa?  Credo  di  no,  giacchö 
la  Lingua  parlata  a  Pisa  (?  quella  del  Dante^  di  Ma<?chiavelli».  Infatti 
la  prima  lezione  della  sintassi  (p.  214)  insogna  che  Farticolo  sta  davanti 
ai  cognomi  «wenn  dieselben  ohne  Taufnamen  gebraucht  werden:  il  Dante,.. 
aber  Dante  Alighieri:».  Non  c' ^  che  dire:  Akiighiero  era  un  nome  di 
battesimo.  Cosicch^  le  odierne  credenze  sugli  avi  di  Dante  vengon  ad 
esser  alla  lettera  capovolte.  Una  regola  di  statica  (ib.):  „Viele  andere 
Inseln  stehen  ohne  Artikel".  Ancora  nella  stessa  lezione:  //  Cadice  ed 
altro.  Ma  lasciamo  stare  le  *lezioni\  Almeno  fosse  corretta  Tortografia, 
che  non  e  (v.  careggiata  9  e  10,  rubbö  23,  batello  31,  agneletto  36, 
legemieyite  39  e  altri),  e  fosse  corretta  la  stanipa  anzi  ristampa  [luvore 
15  eec.  ecc.).  Lidovinate  un  po'  a  che  edizione  siamo.  Alla  XII  e 
naturalmente  ^verbessert',  ma  neW  effetto  accorgiaino  il  contrario  (7)  = 
wir  merken  das  Gegenteil,  E  ci  accorgiamo  pure  che  tutta  questa  prosa 
h  raechiusa  solo  in  una  quarantina  di  paginette,  dove  anzi  una  buona 
parte  dei  testi  e  anche  delle  proposizioni  h  tolta,  per  fortuna,  da  autori 
italiani,  non  citati.  Ma,  per  sfortuna,  il  grammatico  ci  mette  talora  il 
SUD  zampino  e  copre  coUa  sua  cenere.  Ecco  p.  e.  dal  «Cuore»  travestito: 
Oarrone  .si  chinö  perche  Nelli  non  fa^cia  (14)  =  mache.  Insomma 
«molti  son  e  in  infinito  vanno»  cotesti  granchi,  perch^  solo  una  parte 
ue  ho  arrestata  e  un'  altra  ne  ha  arrestata  T  Hecker,  ASNS.  CXI 
252 — 254.  II  quäle  davvero  con  troppa  indulgenza  giudicö  cotesto 
italiano  „im  allgemeinen  fehlerfrei".  Conviene  in vece  raccomandare  all'  a. : 
m  esatto  7ieW  eseguire  dei  iuoi  compiti  (9)  =  beim  Aufführen  deiner 
Aufgaben.     E  non  confondere  Tltalia  con  un  idierno  Regno  d'Italia  (10). 

Bericht  über  1903  folgt  später. 

Strasburgo,  Pasqua  1905.  Matteo  Giulio  Bartoli. 

Dialetti  italiani  antichi.    1899—1903.    t  una  bella  ed  utile 

fatica  cui  s'e  sobbarcato  P.  Savj-Lopez  colla  sua  Altitalienische  Chresto- 
mathie^), la  quäle  prosegue  in  priino  luogo  uno  scopo  didattico,  ma  rendera 
servigio  anche  agli  specialisti  per  la  varieta  e  novita  dei  testi  che  in  essa 

1)  Altitalien.  Chrest.  mit  einer  gramra.  Übersicht  und  einem  Glossar.  Von 
I>r.  Paolo  Savj-Lopez  und  Dr.  Matteo  Bartoli.  Strassbure:,  J.  Trübner,  1903. 
Pp.  VI-214. 

8* 
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8'accol^ono.  Dico  *iiovita'  in  quanto  il  Savj-I^pez  s'^  studiato  d'offrire  dei 
testi  non  desunti  perlopiü  da  vecchi  fonti  e  quindi  ben  noti,  bensi  da 
foiiti  reeentissimi  e  stampati  in  pubblicazioni  e  raccolte  non  eempre  facil- 
niente  roperibili.  II  che  talvolta  nuoce;  cosi  per  Bonvesin,  della  cui 
lingua  s'acquistii  un*  idea  jissai  piü  precisa  coi  testi  del  cod.  berÜnese. 
Qualche  oniissione  fa  sen^o.  Cosl  al  posto  della  PaHsione  lonibarda 
(pp.  40 — 43)  si  vorrebbe  vedere  un  brano  del  Grisostomo,  ch'  e  un  testo 
di  gran  hin^s,  piil  importante,  e  il  Piemonte,  anzi  il  Canav^-se,  potevn 
esaere  rappresentato  dalF  antichissimo  testo  di  cui  un  saggio  ^  in  Gau- 
denzi,  Dial.  di  Bologna  168^71.  Delle  illustrazioni  linguistiche  del 
Bartoli  8i  toc«a  nella  relazione  sui  »Dial.  inod.  dell'  Alta  It.«.  —  Delle 
chiose  all'antica  cantilena  giullaresca  tOSCana  sono  state  fatt«  dal 
Cesarko*),  da  Fr.  Torraca^),  e  da  I.  Sanesi*).  —  Bern.  Sanvisenti^) 
ha  pubblicato  un  lavoro  sul  Poema  di  Uggeri  il  Danese,  dove  imprende 
Tesanie  di  una  nuova  redazione  poetica  (S),  di  cui  indaga  i  rapporti  co'suoi 
conipagni.  II  testo  sarebbe  franco-veneto  ma  rinianeggiato  da  maiio  senese. 
Gli  argonienti  linguistici  allegati  in  favore  di  questa  citta  non  mi  sem- 
brano  es^aurienti.  Qualche  forza  puö  forse  aggiunger  loro  la  forma  ceo, 
zio,  che  a  me  e  sol  nota  della  contennine  Umbria.  L'esanie  che  Taut 
fti  della  lingua  del  suo  testo  non  ö  quäle  noi  lo  desidereremmo.  Esse 
prova  una  scarsa  pratica  della  niateria,  qualche  deficienza  di  metodo  e  di 
criterio.  Cosi  riniportante  fenonieno  della  metafonesi  non  si  pu5  dire 
nemmeno  adombrato  in  espressioni  come  »üb  mancano  esenipi  della  tonica 
[e]  in  i  (rinti,  capilli)<(^  o  »tonico  \o\  in  u  con  certa  frequenza« ;  cfr. 
invece  misi  mesi,  ri  reges,  tri  tre  (inasc),  quisti,  qui,  culpi^  gitirnij 
'lUd  =  'Oni  (non  -une  =  -one,  come  e  detto  a  p.  177),  quasi  costante, 
'iisi\  bire  2*  imperat.,  recevisti,  Non  e  menzionato  fra  le  sicure 
traccie  alto-italiane  il  -d-  in  s  (s  x):  dodexe,  qulndese,  dasera,  e  piüaltri 
tratti  di  non  trascurabile  importanza  non  sono  stati  avvisati.  I  curiosi 
esenipi  prava  prateria,  prato,  caminava  camminata,  dovrebbero  permettere 
una  piü  precisa  localizzazione,  per  quanto  io  certo  non  sappia  a  quäl 
parte  della  Venezia  attribuirli  (conosco  invece  esempi  analoghi  nel  mila- 
rese  e  nel  pavese).  Nel  Glossario,  dove  sono  abbastanza  attentamente 
rilevati  i  ragguagli  francesi,  franco-italiani,  e  veneti,  notero  che  aitente 
ricorda  in  primo  luogo  il  ven.  mde?ite]  che  arenati  h.  diminutivo  di  drena 
che  e  di  varieta  venete  per  dnera  anitra;  che  a  famoso,  affaniato,  si 
jwteva  porre  allato  il  famosto  degli  Esempi  ((iSLIt  XV  269,  RIL. 
s.  II,  vol.  XXXIII,  1162);  che  rastarc,  nel  1®  esempio,  dice  *reggere' 
^durarla',  con  un  significato  che  compete,  cioe,  in  antico  anche  all'  it 
bastare,  e  chc^  il  v-  ha  altri  esempi  (v.  ora  AGIt.  XVI  410,  476). 
MiciiELE  Barju  ha  illustrato®)  il  conUniuto  di  Un  antico  codic«  pisano- 
lucchese  di  Trattati  morali,  j)ubblicandone  come  saggio  il  testo  poetico 
dei  Quindici  segni  del  Giudizio.  II  commentario  Ihiguistico  ö  sobrio  e 
diligentc  (v.  AGIt.  XVI,  206 — 7).  Interessano  infine  i  diiüetti  toscani 
parecchio    pubblicazioni    di    C.    Mazzi''),    di    A.    Silvagni®),     di    Vitt. 

2)  SFR.  IX  131  8gg.  3)  REt.  IV.  4)  RBLIt.  IX.  5)  MAST.  S.  II,  vol.  L.  6)  In 
RSCr.  pp  2U  »gg.  7)  II  Breve  dell'  Arte  degli  Albergatori  di  Siena  compilato  nel 
1:^55,  in  HSSP.  ann.  IX.  8)  Un  Testamento  volgare  senese  del  1288,  in  BSFR, 
uum.  III,  pp.  47  ^^^.  Accompagua  il  testo  una  brevo  illustrazionc  linguisüca. 
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LrsiNi*),  ili  E.  Casanova  *®),  di  G.  Volpi"),  di  V.de  Bartholomaeis  ^*), 
(IiClem.  Lupi^^),  di  L.  Fumi**),  e  di.  A.  Pellegrini^^).  Ben  importanti 
per  Tantico  romaneSCO  sono  i  testi  (laudi,  laudi  drammatiche,  leg^ende, 
iiiventari,  ecc.),  che  con  molta  aceuratezza  ha  resi  noti,  traendoli  da  codici 
vaticani,  il  Vattasso  ^®),  la  prima  delle  cui  pubblicazioni  va  anche  niunita 
irun  buon  glossario  (v.  AGIt  XVI,  215,  dove  circa  a  nogia7ite  e  da 
notare  che  c'ö  pure  rinfiii.  iiogiare  che  ci  porta  lontano  da  nocere;  v. 
piü  in  la).  Non  meno  importante  ö  il  cantare  di  Fiorio  e  Biancofiorc  in 
antico  velletrano  edito  da  Giov.  Crocioni  ^'').  Nel  Glossario  rilovo  il 
curioso  bete,  piede,  che  par  dovuto  a  una  metatesi  reciproai  di 
grtLdo,  non  ostando  a  una  tal  dichiarazione  il  coUaterale  bed?', 
rappresentante  certo  Tincrocio  di  bete  e  di  jjede,  Notevole  piö, 
piö,  ch*  e  di  altri  te.sti  meridionali  (v.  Mazzatinti,  Man.  it.  d.  Bibl.  di 
Francia  II  58,  59,  61,  62)  e  si  ritrova  nell'antica  Toscana  (v.  AGIt. 
XVI,  399).  Dalle  Marche  abbiamo  i  testi  comunicati  da  L.  Colini- 
Baldeschi"),  un  piccolo  testo  poetico  pubblicato  da  G.  Brognoligo  ^®), 
e  la  convenzione  tra  i  comuni  di  Pernio  e  Montefiore  edita  da  F. 
Egidi^®),  con  delle  annotazioni  grammaticali.  Infine  il  sottoscritto  relatore 
ha  pubblicato  e  illustrato  un  Pianto  delle  Marie ^^).  Nel  testo  stesso  per 
una  svista  ho  stampato,  ai  vv.  16  e  24,  Vnnganoiie  e  Voiitese  invece 
tli  lungantme  e  lö'jitese,  e  il  nulJa  del  v.  203  ö  un  errore  di  stampa 
per  nullu.  Nelle  illustrazioni,  notisi,  a  proposito  degli  esiti  di  qj  (num. 
22  n),  la  doppia  in  fac^fate  v.  8.  II  perfetto  in  -hte  (1*  pers. ;  v. 
num.  32)  presuppone  naturalmente  -/  (AGIt.  XVI,  423).  Con  stactia 
(num.  39)  si  puö  paragonare  il  mm.  stetedrn  ecc,  che  anch'esso  dipende 
dal  perfetto  (Meyer-Lübke  II,  §  263).  Nel  cap.  della  rima,  e  per  una 
svisia  iudicata  (p.  589)  come  rima  di  6  chiuso  e  di  6  aperto  queUa  dei 
vv.  279—82.  Nel  Glossario,  aggiungi  che  daske  ö  anche  del  pavano 
(Wendriner  §  167),  che  per  scarscarc  e  da  confrontare  anche  Fa.  gen. 
aearxar  (Parodi,  AGIt.  XV,  75)  e  cosi  pure  per  sera,  jerscra,  Fa.  gen. 
seira  (\h.).  Aggiungi  infine  rictu  destro  199  (cfr.  Tit.  ma?i  ritta),  scerita 
discinta  v.  122,  e  forse  ha  o  'nka  anche  ancora,  v.  255.  —  Per  V  XJm- 


9)  LaCronaca  di  Bindino  da  Travale  edita  a  cura  di  V.  L.  Siena,  Tip.  S.  Bernar- 
dino,  1900.  10)  Le  donne  senesi  del  Quattrocento  nella  vita  nrivata  in  BSSP.  VIII. 
11)  Un  antico  sonetto  in  dialetto  senese,  in  BSSP.  VI.  12)  Kirne  antiche  senesi 
trovate  da  E.  Molteni  e  illustrate  da  V.  de  B.  Roma,  Soc.  fil.  romana,  1002, 
13)  La  casa  pisana  e  i  8uoi  annessi  nel  medioevo.  Firenzc  (Estr.  dalF  ASIt.)  1901. 
Pp.  84.  14)  Una  scrittura  didascalica  in  volgare  lucchese  del  sec.  XIII.  Lucca, 
Giu«ti.  191.  Nozze  Pardi-Moechini.  —  La  moda  del  vestire  in  Lucca  dal 
sec.  XIV  al  XIX  (Perugia  1902).  Nel  volume  „Nozze  Ragnotti-Bellucci.** 
15)  II  Piccinino,  in  ZRPh.  XXIII,  382  sgg.,  XXIV,  :V29  ßgg.,  XXV 
230  8gg.,  686,  XXVII  301  ßgg.  16)  Aneddoti  in  dialetto  romanesco  del  sec.  XIV, 
tratti  dal  cod.  vat.  7654.  Roma,  Tip.  Vaticana,  1901.  Pp.  118.  Per  la 
storia  del  dramma  sacro  in  Italia.  Roma,  Tip.  Vat.,  1903.  Pp.  130. 
17)  II  cantare  di  Fiorio  e  Biancofiore  secondo  un  ms.  velletrano.  Roma,  vSocietti 
filol.  rem.,  1903  Pp.  42.  18)  Documenti  volgari  maceratesi,  in  RBA.  X,  59  sgg. 
19)  Un  nuovo  testo  poetico  volgare  de!  dujijento,  in  Biblioteca  d.  Scuole  it.  IX. 
Vedioe  il  testo  in  miglior  lezione  nel  BS  FR.  num.  IV ,  pp.  SS-  9.  20)  Un 
docunientoin  volgare  marchigiano  del  secolo  XIV.,  in  BSFK.  num.  V.,  pp.  25  sgg. 
21)  II  I  ianto  della  Marie  in  antico  volgare  marchigiano.  Nota  di  C.  Salvioni,  in 
UAL.  VIII-,  577 -(K)5. 
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bria,  segnalo  un  libro  di  O.  Grifoni^*),  poi  Timportanta  cronaca,  pa 
cletta  del  Graziani,  pubblicata  dallo  Scalvanti  *^).  Ritrovo  qui  drfete 
artefice,  188,  195,  234,  cioe  il  nomin.  artifex  (cfr.  giude  judex  nel 
^loss.  del  Pardi  agli  Statuti  della  Colletta  del  com.  d'Orvieto,  in 
BDSPU.  IV.;  e  per  altre  forme  nominativali  umbre,  v.  Monaci,  in  questo 
stesso  Jahresbericht  I.  134);  e  il  notevole  perfetto  pödde  ddero  pot^ 
-erono,  45,  85,  94,  145,  155,  157,  ecc,  fatto  a  podere  (cfr.  podesse 
-d^vono  57,  95,  ecc.)  sulla  norma  di  vedde  vide  (57,  ecc):  red£?'e.  Un 
Detto  di  Passione  b  stato  pubblicato  da  M.  Pelaez  ^*),  e  vedine  AGIt.  XVI, 
208 — 9.  Circa  a  fresse,  trasse,  esso  ha  piü  esempi  anche  nella  Cronaca 
dianzi  ricordata  (91,  249),  ö  quindi  una  pretta  forma  perugina,  che  si 
spiega  nel  modo  che  si  legge  nel  citato  passo  deir  AGIt,  e  che  serve 
a  meglio  localizzare  la  patria  del  testo.  Altri  testi  umbri,  perlopiü  lau- 
desi,  dobbiamo  ad  Ann.  Tenneroni^^),  a  C.  Trajbalza^®),  a  C  Tomma- 
sini-Matiucci  ^''),  e  ad  altri ^^).  M.  Faloci-Pulignani  ci  da  un  testo 
inedito  del  aec.  XIV*®),  e  un  documento  interessante  per  Tan- 
tica  parlata  umbra  h  stato  edito  da  Ron.  Collesi^®).  —  Lo  studio 
dei  dialetti  antichi  dell'  Italia  lueridionale  ha  avuto  valido  impulso 
da  V.  DE  Barthoi^omaeis  Egli  ha  rivolto  la  sua  attenzione  agli  elementi 
volgari  contenuti  in  due  preziose  raccolte  diplomatiche,  il  Codex  Cavensiö 
e  il  Codex  Cajetanus^*).  La  messe  ^  abbondante  non  solo  ne'  rapporti 
fonetici  ma  anche  ne'  lessicali;  meno,  e  s'  intende,  ne'  morfologici.  E  il 
de  B.  sa  farla  valer  bone  projettandovi  sopra  la  luce  delle  parkte  viventi. 
Ne'  rapporti  del  lessico  al  cod.  cav.,  mi  fo  lecito  qualche  appunto:  ammes- 
santvi  non  rispecchia  gia  admissariu  ma  emissariit,  come  gia  ha  visto 
lo  Spano  a  proposito  del  sa.  am?nesarzu  stjülone;  aplittu  ha  le  sue 
corrispondenze  anche  nell'  Italia  centrale  e  settentrionale  (v.  AGIt  XVI, 
461);  baccia^  vacca,  non  pu6  esser  altro  che  bdrca^  e  si  dichiara,  molto 
verisimihnente,  nel  modo  ch'  b  proposto  in  RIL.  s.  II,  vol.  XXXVI, 
608  n:  la  risposta  odiema  di  caplare  non  pu5  riconoscersi  in  scapilari 
ecc.,  ch5  la  voce  dice  *tenerc  in  branco,  custodire  il  gregge',  e  ha  il  suo 
riscontro  nel  ven.  Mpo  (deverbale  appunto  da  un  *capar  =  *cla-  =  *ca- 
plär;  V.  AGIt.  XVI,  294);  circa  a  cirnegla  {sngna  et  cirncgla)  esso 
mi  ricorda  singolarmente  il  trev.  segnar  col  tamis,  di  cui  in  AGIt,  XVI, 
323;  dolata  da  dÖlare  piallare;  dragonavit  irrompere,  devastare,  da 
*dragone',  e  va  paragonato  coi  molti  nomi  di  acque  che  appunto  traggon 
la  loro  origine  dalla  stessa  base  (v.  BSSIt.  XX  38,  XXI,  91);  nö  fa 
difficolta  il  -g-  secondo  quanto  lo  stesso  de  B.  espone  al  num.  36  della 
^,Fonetica";  di  flectola,  v.  AGIt.  XVI,  443;  di  labe,  ib.  464;  materic 
legno;  di  pargiare  v.  Tamassia,  I  coUiberti  nella  storia  del  diritto  italiano 

22)  La  letteratura  umbra  del  sec.  XIII.  Trevi  1899.  23)  Cronaca  perugina 
inedita  di  Pietro  Angelo  di  Giovanni  (gia  detta  del  Graziani),  pai'te  II  (anni 
14()1— 94),  in  BDSPU.  IX,  33-113,  141—380.  La  I  parte,  in  vol.  IV,  72—136. 
24)  In  SVFMon.  pp.  105—21.  25)  26)  27)  Nei  citati  SVFMon.  pp.  543-0; 
185— i)0;  561 — 7.  28)  V.  Otium  pisaurense,  in  AALucch.  XXXI,  dore  eon 
riprodotte  5  laude  eon  patina  dialeltale  umbra.  29)  Vita  di  S.  Francesco  e  dei 
suoi  compagni,  in  Mi.  VIII.  30)  Memorie  storiche  e  amministrative  del  comune 
di  Corciano  (Cittä  di  Castello,  8.  Lapi,  1902),  pp.  185 — 95:  Leggenda  sull' origine 
di  Corciano  (dal  cod.  vat.  4834).  31)  Contributi  alla  conoscenza  dei  dialetti 
deir  Italia  meridionale   ne'  secoü   antcripri   al  XIII.     I.  Spoglio   del  „Codex 
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(estr.  (lagli  Studi  in  onore  di  Vitt.  Scialoja)  pp.  13  —  4  n;  di  rotin'nu, 
AGIt  XVI,  466;  schimbo^  se,  come  anche  a  me  pare,  significa  sglieinbOy 
arreca  im  bei  conforto  all'  etinio  che  di  questa  voce  ha  proposto  il  Pieri, 
Miscell.  Ascoli  440  (v.  anche  AGIt.  XVI,  204);  non  penseremo  a  con- 
netter  siricii  direttaniente  col  greci^mo  meridionale,  bensi  coli'  alto-it 
sirigo  (ZRPh.  XXIII,  dove  veramente,  j)er  T/,  era  da  invocare  il  giä 
latino  slRic-);  di  strectola,  cfr.  anche  il  lomb.  stret'a  vicolo;  iigna  non 
ha  nulla  da  vedere  colla  omofona  voce  italiana,  ma  ö  un  de  verbale  dipen- 
dente  da  quel  longob.  thhigare,  di  cui  v.  W.  Brückner,  Die  Sprache  d. 
Langob.  212,  e  che  i)ar  avere  un  altro  riflesso  neo-latino  nel  garden. 
///iY/^  (Schneller,  Rom.  Volksni.  I,  256);  Ho  ^  anibedue  le  volte  in  funzione 
nominativa,  nientre  1'  iinico  tianu  ^  in  funzione  di  abhitivo  rctto  da 
cum\  parrebbe  dunque  da  dovenie  inferire:  noin.  tio  (dove  t-  avni  il 
suo  schietto  valore;  v.  AGIt.  XVI,  368  n),  obl.  Hdiiu;  che  su  que^ta 
ultima  forma  poi  abbia  influito  l'obl.  e  sinonimo  barhdn-  pare  a  nie 
cosa  evidente;  per  xippüj  cfr.  il  lomb.  g'fpa  giubba.  AI  le8.sico  del  Cod. 
Caj.:  grada  (v.  anche  AGIt.  XV,  344)  sara  da  un  neutro  *fe  graday 
e  confenna  la  spiegazione  che  si  da  del  lu.  griidole  in  AGIt.  XVI,  417; 
se  la  versione  di  soibrum  per  'armadio  o  scrigno'  coglie  nel  segno,  e  ha 
quindi  ragione  il  de  B.  di  ragguagliar  la  voce  al  lomb.  (;(^ber  (che  un 
recipiente  per  liquidi  possa  dare  il  proprio  nome  a  recipienti  d'altra 
natura,  non  sarebbe  cosa  insolita),  la  forma  sarii  vemmente  preziosa, 
eonieche  ci  conservi  nell'  o  W  w  della  base  germanica  [xw-;  v.  il  bell' 
articolo  del  Thomas  in  Nouv.  essais  de  phil.  fr.  206).  Del  (bdice  Diplo- 
matico  barese,  di  cui  s'  annunciava  il  il  1®  vol.  nell'  ultima  relazione, 
son  venuti  in  luce  altri  quattro  volumi^^)  muniti  ciascuno  di  un  diligente 
e  utile  gloHsario,  con  continno  rif crimen to,  quando  lo  si  pos.sa,  alla  pai-- 
lata  Viva.  —  Anche  ai  testi  volgari  h  tornata  ben  utile  Topera  del  de 
Bartholoma  EIS.  Egli  ha  scoperto  e  illustrato,  fornendone  pure  do' 
saggi,  un  antico  e  copioso  documento  ^^)  che,  come  dalle  indagini  istituite 
dal  de  B.  stesso  appar  ben  probabile,  spetterebbe  alk  Terra  d'Otranto. 
AI  num.  32  aggiungerei,  come  e.sempio  del  degradare  della  sorda  dietro 
a  Tij  inghietecxe  inquiet-,  che  il  de  B.  allega  tu  num.  29.  AI  num.  51 
non  direi  che  persona  sia  passato  alla  2",  bensi  alla  3*,  il  plur.  le  per- 
soni,  facendo  appunto  presumere  un  sing.  *la  persone.  Nel  lessico 
annoto:  cacchia  non  dira  *catino'  ma  *germoglio,  fronda,  fuscello';  infatti 
il  tose,  brorcn  non  signißea  solo  il  'recipiente'  ma  anche  *gennoglio' 
*canna  divisa  in  cima  in  piil  parti  per  cogliere  frutta';    la  corrispondenza 

Diplomaticus  Cavensis",  in  AGIt.  XV  247—74.  327—62  (v.  Mever-Lübke 
ZRPh.  XXVII  364—5  )  IL  Spoglio  del  „Codex  Diploroaticufl  Cajetanus" 
ib.  XVI,  9 — 27.  32)  Codice  diplomatico  barese  edito  a  cura  della  Commis- 
sioDe  provinciale  di  Archeologia  e  Storia  patria.  Vol.  2*^  (Bari  lSi)9):  Le 
Perganiene  del  Duomo  di  Bari  (coDtinuazione)  12ß()— 1300  per  G.  B.  Nitto 
De  Ros8i  e  Francesco  Nitti  di  Vito  (e  Appendice:  Le  pcrgamene  di  Gio- 
vinazzo,  CaDOsa  e  Putignano  sino  al  12(3(1).  Vol.  3°  (Bari  1S99):  Le  per- 
gamene  della  Cattedrale  di  Terlizzi  (971— 13(K))  per  Franc.  Carabellese.  Vol.  4" 
(1900):  Le  peigamenc  di  S.  Nicola  di  Bari,  Periode  greco  (939 — 1071)  ])er  Franc. 
Nitti  di  Vito.  Vol  5®  (1902):  Le  perg.  ecc,  Peri^o  nonuaiino  (1075-1194) 
per  Fr.  Nitti  di  Vito.  33)  Un'  antica  versione  del  „Libro  di  övdrac*'  in  volgare 
di  Terra  d'Otranto,  in  AGIt.  XVI,  28  sgg. 
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di  cacchia  h  quindi  il  tose,  cacchio  =  catülu.  Gioverebbe  tuUavia 
aver  sott*  occhio  il  paäso;  derta  par  incontrarsi  col  lad.  ciorda  AGIt  I, 
354  n,  ma  da  una  parte  non  e  ben  certo  che  questo  o  corrisponda  a 
un  ^,  e  dall*  altra  non  vedo  come  giustificare  il  nostro  t:  per  scito  e  piü 
ancora  per  ssuta  si  pu6  ricordare  Ta.  berg.  insuda  stercus  Lorck,  104; 
siroviare  h  forse  *stra-viare',  con  a  atono  in  o,  passato  poi,  questo,  aUa 
tonica;  tremulixo  sara  da  giudicare  come  il  lomb.  stremixi  AGIt.  XVI, 
332,  472 — 3.  Lo  stesso  de  B.  ha  pure  rivolta  la  sua  attenzione  a  un 
rifacimento  chietino  della  Fiorita  d'  Ärmannino  da  Bologna**)  gia  edito 
dal  Mazzatinti.  II  testo,  secondo  il  de  B.,  »arebbe  di  lingua  ibrida  e 
vi  si  riconoscerebbero  tre  tipi  idiomatici  diversi:  Tindigeno,  il  letterario- 
toscano,  e  il  veneto,  e  la  parte  di  ognuuo  de'  tre  tipi  il  de  B.  cerca  di 
sistemare  in  modo  quasi  statistico.  Idea  bella  e  utile  certamente,  ma  che 
nella  sua  applicazione  al  caso  concreto,  parmi  non  dia  tutti  qua'  fnitti 
che  il  de  B.  se  ne  ripromette.  In  primo  luogo,  e  omesso  un  tipo:  quello 
della  lingua  letteraria  meridionale,  che  fornisce  molta  parte  degli  elementi 
che  il  de  B.  raggruppa  sotto  *I'  e  dovrebbero  essere  chietini;  poi  parmi 
ch'  egli  abbia  preso  un  singolare  abbaglio  nel  ritrovare  nel  rifacimento 
chietino  degli  elementi  settentrionali  e  piü  precisamente  veneti.  E  valga 
il  vero.  H  de  B.,  num.  15,  attribuisce  alla  Venezia  es.  come  melgio 
ecc.,  vuol  dire  ch'  egli  legge  m^lgo  ecc.  (v.  Ascoli,  AGIt.  III,  254). 
Ugualmente  (nn.  19,  42)  egli  dichiara  dal  fondo  veneto  esempi  come 
sengiore.  Ma  il  veneto  non  ha  mai  detto  sengor  bensi  sempre  senor, 
e  la  stessa  grafia  ng(i)  gli  ^  estranea.  Ora  ö  evidente  che  lg(i)  e  ng(i)f 
nella  scrittura  chietina  e  in  tante  altre,  si  danno  la  mano,  e  non  son 
altro  che  delle  graue  intese  ad  espore  i  suoni  i  e  n  e  se  anche  dovessero 
reppresentare  lg  njf,  questa  stessa  parallela  evoluzione  dei  due  nessi 
dimostra  che  essa  nulla  ha  da  vedere  colla  Venezia.  Una  deviazione  da  Igfij 
b  il  g(i)  in  marauegia  23.34  e  nel  proclitico  ge  gie  =  illi,  esclusivo 
questo  allato  al  suffisso  Igie,  forse  perche  ripugnava  di  scrivere  h/-  alla 
iniziale.  La  risoluzione  di  cl  per  -gi-  h  pure  meramente  grafica;  gi  vuol 
dire  Ib  come  naU'antico  lombardo.  Che  poi  cl  dia  c  e  un  fatto  tutt'  altro 
che  insolito  anche  nelle  regioni  attigue  agli  Abruzzi,  e  vedi  la  1*  nota  di 
pag.  584  del  lavoro  ch'  e  ricordato  qui  indietro  alla  nota  21  (nello  stesso 
lavoro,  p.  583  n.  2,  si  tocca  delle  grafie  7ig  e  lg).  Quanto  alle  risolu- 
,  zioni  dei  nessi  tj,  sc,  Xy  ecc.,  di  cq  (num.  43),  di  g  (in  xaUo  ecc.,  num.  44), 
in  parte  si  tratta  di  fatti  piü  che  possibili  anche  ne'  dialetti  meridionali, 
in  parte  sarebbe  occorso  di  sapere  il  preciso  valore  che  il  de  B.  attri- 
buisce alle  notazioni  8  e  5S.  In  ogni  modo  nulla  provano,  da  soli,  per 
il  settentrione.  Altri  fatti  possono  venire  trascurati  senza  danno  {arma- 
dtiri,  arcculore,  posson  essere  toscani;  Flmna  sara  un  errore,  e  cosi 
frigya  di  fronte  al  frigida  di  p.  27).  Circa  allo  spoglio  e  alla  inter- 
pretazione  degli  esempi,  nessun  grave  appunto  h  da  muovere  al  de  B. 
Qualche  voce  ch'era  veramente  di  spettanza  di  piü  paragrafi  conipare  in 
uno  solo,  e  il  lessico  poteva  riuscire  meno  scarno.  Raggruppo  qui,  sott» 
singole  voci,  anche  qualche  osservazionc  di   carattere   non   lossicale:    cevo 

34)  La  Lingua  di  un  rifacimento  chietino   della  Fiorita   d'Armannino  da 
Bologna,  in  ZRPh.  XXIII,  117  sgg. 
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cibo  27;  devistate  vedute  28;  donagio  cataletto  15;  fomache  fornaci  28, 
cfr.  Tabr.  fomdkf;  gesce  25,  andra  col  rom.  gessire  (AGIt.  XVI,  215) 
0  sara  g'esse  *gli  esce'P  circa  a  ge,  v.  de  B.  al  num.  75,  aggiungeiido 
che  Tes.  di  p.  16.8  ^  da  tradurei  per  Illi  (=  ilix)s)  non  per  illu;  gesta 
schiatta  32;  grocte  grotta  fem.  (v.  SFR.  VII,  190,  Scritti  vari  di  fil. 
dedicati  a  E.  Monaci  442),  e  sara  feminile  anche  nel  plur.  multg 
gruety  28,  avendosi  cosl  in  multy  un  nuovo  esempio  di  -e  in  4  (v.  de 
B.  num.  71:  e  aggiungi  qualy  -e  passim,  simili  31,  vientH  32)  che 
non  sara  giä  una  affettazione  ma  una  tendenza,  piü  o  men  largamente 
riconosciuta,  del  dialetto  del  rifacitore;  indanicot;  ingiostro  -io-,  14.  29; 
23.  1,  14,  29;  24.  14,  portico,  vestibolo,  chiostra,  intemo  della  citta,  e 
si  tsratta  dunque  di  claüstru  ;  jurlanna  ghirlanda,  cfr.  l'abr.  giur lande;  la- 
scenxa  negligenza,  rilassamento,  da  *licenza'  disposato  a  *lasciare';  nvany 
mano,  25,  28,  h  cio^  la  pretta  forma  di  plur.  adoperata  anche  pel  sing. 
(v.  Zauner,  Die  rom.  Namen  d.  Körpert.  §  43,  e  cfr.  sing,  e  pl.  piedi 
AGIt  XVI,  376);  may  ma  24.  30;  nogia  'noja',  tristezza  (cfr.  Trogia 
-giani,  dato  che  si  debba  partire  da  ^'-  anzi  che  da  -dj-;  e  v.  il  rom. 
nogiare  qui  indietro);  padule  fem.  27;  palida  padella,  24,  e  sara  forma 
Dietatetica,  pur  riuscendo  singolare  Vi;  quan  quando,  anche  dav.  a  vocale; 
srarsaittt  v.  qui  indietro  il  march.  scarscare;  scengiere  scendere,  che  sta 
a  scento  come  piangiere  ecc.  a  pianto  ecc.;  sopre  sopra,  da  super,  ed 
^  forma  marchigiana,  velletrana,  a  tacer  dell'  a.  gen.  sorrc^  stactissi,  v. 
quanto  ^  detto  qui  sopra  di  analoghe  forme  marchigiane;  sangio  sangue  14, 
notevole  esempio  di  gue  in  ge  (ma  sango  31) ;  vachy  vani,  vuoti,  da 
VACüU  23,  e  vagecxa,  ib.,  n'ö  il  sostantivo  astratto.  —  Due  buone  note 
sull'  antico  napoletano  dobbiamo  a  Paolo  Savj  Lopez ^*).  La  prima 
riguarda  Tinfinito  conjugato  nella  1*  e  3**  plur.,  che  mi  par  fenomeno  di 
tale  importanza,  per  quanto  limitata  nel  tempo  la  sua  apparizione,  da 
non  poter  essere  considerato  .solo  come  una  spropositata  coerenza  grammati- 
cale.  La  seconda,  concerve  gli  astratti  in  -^c^Ke  di  cui  a  ragione  si  afferma 
che  continuino  il  tipo  di  5»  in  -ities.  Circa  a  Facies,  che  si  ritrova 
persino  nell'  a.  astig.,  potevan  vedersi  le  mie  Postille  e  Nuove  Post.  s. 
V.  —  Sul  Ritmo  Cassinese  son  ritornati  F.  Torraca^*)  e  I.  Sanesi*'') 
con  nuove  osservazioni,  congetture  e  interpretazioni.  Prezioso  per  la  sua 
vetusta,  —  i  caratteri  esterni  permetterebbero  di  farlo  risalire  alla  meta 
del  sec.  XII,  —  ^  il  corto  testo  volgare  di  Fondi  (Campania)  pubblicato 
da  P.  Fedele^®).  II  quäle  insieme  vi  accompagna  un  poco  piü  lungo 
inventario  di  ugual  provenienza  ma  risalente  solo  al  1404.  In  esso 
compare.  il  plur.  pangni  *panni'  paramenti,  una  forma  ben  nota  dalF  alta 
Italia,  ma  non  illegittima  pur  nella  bassa;  poichö  Tintacco  deUa  precedente 
consonante  per  parte  deU'  -i  ricorre  pure  nelle  parti  meridionali,  e  cosi 
in  testi  folklorici  di  ßezze  (Velletri;  v.  RiTP.  I,  534 — 5)  trovo  inaca- 
rügni  maccaroni,  daügni  *chiavoni*,  sanchl  santi,  qtianchi  quanti  (note- 
vole esempio,  in  quanto  ci  permetta  di  dichiarare  ben  antico  il  fenomeno, 
ch'  ö  anteriore  cioö  al  ridursi  di  7it  in  nd;    cfr.   quande  quante),  peghi 

35)  Studi  d'antico  napoletano,  in  ZRPh  XXIV  501  sgg.  36)  Sui  Ritmo 
Cassinese.  Nuove  osservazioni  e  congetture,  nel  vol  Nozze  Pörcopo-Luciani, 
Napoli,  1903.  37)  Sul  v.  4  del  Ri.  Cass.,  in  RßLIt.  IX.  38)  Un  documento 
foDdano  in  volgare  del  secolo  XII,  in  SVFMon.  pp.  554  sgg. 
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piedi.  —  F.  SAvmi^®)  ha  pubblicato  un  inventario  della  Cattedrale  di 
Teranio  del  sec.  XV,  e  delle  rime  ascetiche  con  patina  abruzzese  ha 
fatto  conoscere  Ett.  Brambilla  *^).  —  Per  la  SicUla,  ho  da  segnalare 
la  pubblicazione  per  parte  di  R.  Starabba*^)  di  testi  statutari  messinesi, 
tra  cui  il  Cabellarium  in  volgare  siciliaiio.  E  da  questa  pubblicazione 
trae  motivo  G.  de  Gregorio  per  due  sue  note  lessicali,  Tuna  su 
sictinu**),  Taltra  su  (a  la)  lirta*^).  II  primo  e  da  septenu,  come 
giustaniente  al  de  G.  afferma  Paul  Meyer,  sennonchti  la  voce  siciliana 
dipenderä  direttamente  del  franc.  septain;  il  secondo  corrisponderebbe 
ad  aW  erta  ecc.  —  E  veniamo  all'  Alta  Italia.  E  prima  alla  Tenezift. 
Deir  antichisima  cantilena  bellunese  ha  fornito  un  nuovo  teste  il  Cre- 
8CINI**),  desumendolo  dalla  copia,  che,  dopo  averla  riscontrata  con  la 
membmna  autentica,  oe  n'  ha  lasciato  Giov.  Maria  Barcelloni  nella  2* 
meta  del  sec.  XVI.  Ugo  Levi  ha  reso  di  pubblica  ragione  tre  marie- 
gole  di  confraternite  e  corporazioni  di  mestieri  di  Chioggia*^).  Sono, 
almeno  nelle  copie  a  noi  pcrvenute,  di  eta  relativamente  tarda,  e  il  loro 
interesse  ^  piuttesto  scarso,  e  in  fondo  nulle  ci  rivelano  di  veramente 
*chioggiotto'.  n  comniento  linguistico  si  pu6  dire  esuberante,  per  quanto 
poi  nel  lessico  manchino  non  poche  voci  che,  per  im  verso  o  per 
r  altro,  avrebbero  dovuto  venirvi  accolte.  Anche  la  preparazione  lingui- 
stica  deir  editore  non  b  perfetta,  come  appare,  p.  es.,  dal  considerare 
che  egli  fa  il  gn  di  guagnelista  come  una  metatesi  di  ng  (num.  52), 
o  quello  di  tegnir  ecc.  (num.  49)  come  un  prodotto  fonetico  anzi  che 
morfologico.  II  d  di  Nicolado  (num.  50)  non  ^  epentetico;  esso  s'accom- 
pagna  a  quello  del  pure  ven.  Tornado  (onde  'mäo),  dei  fri.  Andrdt 
Andrea,  Focdto  Foca,  ecc.  dei  quali  v.  Bianchi  AGIt.  347,  Olivieri, 
Nomi  di  pop.  e  di  santi  n.  top.  ven.  11,17,  Zimmermann  ZRPh. 
XXVIII,  344.  Aggiungi  Thomate  nel  docum.  LVI  del  Cod. 
diplom.  Langobardiae  (cfr.  Tojnati  -di  ib.,  doc.  LXXVI,  CXCVII), 
la  quäl  raccolta  ha  anche  Andreade  -te  (doc.  XLIII,  LXXXl, 
CLVI).     Äl   num.  62   6  omesso    nde   (farnde  II  22,  siiide   ainaestra 

II  22,  come  h  oinesso  al  num.  82  {sende  va  II  212),  e  come 
h  omesso  de^  II  169,  che  par  avere  le  funzioni  avverbiali  di  ge. 
AI  num.  74  si  poteva  ricordare  che  pare  un  perfetto  il  piaxe  di  I  165, 
dove  dunquc  sarebbe  da  vedere  jndsse,  una  forma  che  spiegherebbe  il 
partic.  jnasso  (SFR.  VII  214\  Nel  lessico,  noto:  arlierä  *elevata* 
fondata,  stabilita,  III  5;  a^onrer  nel  passo  no  se  a^'0?icese  a  eser  in 
tera,  II  166,  *non  fosse  per  caso  a  terra';  anpoi  tuttavia  I  94;  caleghero 
calzolajo;  corpo  funerale  II  119,  200;  degaii  *decano*  capo:  desegnare 

39)  Iltesoro  elesuppellettili  dellaCatt.  di  Teramo  nel  sec.  XV,  in  ASIt.,  s.  V.,  vol. 
XXIV.  4())  Eime  ascetiche  trascritte  da  un  cod.  napoletano  e  da  uno  comense  del 
sec.  XV.  Cuneo,  Tip.  Isoard i,  1903.  Pp.  7H.  41)  Consuetudinie  privilegi della  Cittä 
di  Messina  suUa  fede  d*  un  cod.  del  XV  sec.  posseduto  dalla  Bibliot.  comun.  di 
Palermo.  Palermo,  Scuola  tip.  del  Boccone  del  Povero,  1901.  Pp.  XXXVI  303. 
Kicordo  in  nota  anche  i  libri  di  Vito  La  Mantia,  Antiche  consuetudini  delle  cittä 
di  Sicilia  (Palermo,  Reber,  1900),  e  1  capitoli  delle  Colonie  greco-albanesi  di 
h?icilia  nei  sec.  XV  e  XVI  (Palermo,  Giannitrapani,  1904).  42)  ZRPh.  XXIV 
421  sgg.  43)  Ib.  XXV  113.  44)  DelP  antico  frammento  epico  bellunese,  in 
MLAsc.  r)39  sgg.  45)  I  monumenti  piü  antichi  del  dialetto  di  Chioggia.  Venezia, 
Visentini,  1901.    Pp.  84.    Vedl  Vidossich  in  ZRPh.  XXVI  626. 
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iscrivere  III  42;  fahr  rimanere  assente  II  179;  ini'iamento  posto, 
oecupazione,  coUocamento;  lim'ar  b  un  errore  evidente;  himenaria  il 
candelame  pei  funerali  I  28 — 9,  31;  magnar  mangiare  II  98;  mendar 
ein-  pagar  per  ammenda  II  200,  ecc. ;  fueritare  rim-  meriio  castigo  I 
241,  II  21 ;  necesso  bisogno,  necessita,  III  62;  nonxolo  megso,  ciirsore, 
usciere;  novembrio  I  151  (e  setenbrio  1  15S,  II  102,  104,  e  o€tubfno)\ 
parin  parroco,  confessore,  II  55;  rief/ola,  II  107,  fe  adoperato  come 
sinonimo  di  mariegola,  il  che  conferma  la  mia  ipotesi  che  V  ie  di  questa 
voce  sia  dovuto  a  quella;  rowagnir  oniettere,  venire  omesso,  I  18,  23; 
sctioder  riscuotere  II  66,  81,  95;  semplo  copia  I  174;  sovramente 
sopra  I  39;  squero  piccolo  cantiere;  sta^on  bottega  HI  94;  trovarse 
cercarsi,  provvedersi,  III  100 — 101;  rardar  gva-  aasistere,  vegliare, 
II  165 — 4,  III  56,  59.  Del  lavoro  dello  Zinoarelli  su  una  versione 
veneta  dei  Trattati  di  Albertano*^),  v.  Vidossich,  in  ZRPh.  XXVI  346  sgg. 
Circa  a  rina  rovina,  si  puö  invocare  il  mil.  rinä  (Cherub.  V)  all.  a 
rnhiä.  D'un  diligente  commentario  vanno  muniti  anche  i  Documenti  di 
tlialetto  veneto  pubblicati  da  Fl.  Pellegrini  *'').  Dei  diversi  feminili  che 
sono  allegati  al  num.  12  n  dubiterei,  eccetto  che  per  //or,  late  e  sangue. 
E  il  NovATi  pure,  pubblicando  in  isplendida  veste  il  Fior  di  Battaglia 
di  Maestro  Fiore*®),  non  nianca  di  far  seguire  al  testo  una  lucida  illu- 
strazione  linguistica.  La  lingua  dei  te^to  h  ibrida,  ma  la  patina  alto- 
itaiiana  non  rispecchia  gia  il  dial.  nativo  dell'autore  (il  Friuli  fa  capolino 
solo  per  la  forma  pensir  pensiero),  bensi  la  parlata  veneta.  AI  num.  1 
si  poteva  ricordare  anche  stropeditro  il  cui  -ni'o  rispecchia  -öRiu,  essen- 
done  dovuto  V  u,  come  in  tanti  altri  analoghi  esempi  della  Venezia,  dXVi 
neir  iato.  Lo  stesso  Novati  ha  fatto  conos?cere  de'  f rammen ti  di  una 
versione  veneta  (v.  AGIt.  XVI  207)  della  storia  di  Sant'  Antonio  di 
Vienna*®),  facendola  precedere  da  una  introduzione,  iiella  quäle  si  con- 
sitata,  —  e  della  constatazione  non  potrebbero  non  avvalersi  anche  i  lin- 
guisti,  —  la  migrazione  letteraria  dei  temi  narrativi  sacri  dal  settentrione 
al  mezzogiorno.  Il  Crescini  ^®)  communica  le  varianti  di  un  codice  udinese 
al  poema  sopra  S.  Margherita  d'Antiochia,  della  cui  redazione  volgare 
alto-italiana  t^'^  ampiamente  occupato  il  Wiese.  La  patina  veneta  h  bensi- 
bile  anche  nelle  Rime  volgari  che  di  su  un  cod.  vaticano,  risalente  al 
sec.  XV,  ci  fa  conoscere  il  Vattasso^^),  gia  benemerito  per  altre  scoperte 
nel  campo  degli  antichi  dialetti  italiani.  Due  di  questi  componimenti  riu- 
öciranno  piü  particolarmente  graditi  ai  dialettologi,  trattandosi  in  essi  di 
testi  schiettamente  pavani;  son  questi  i  num.  XIX  e  XX  {sahissie,  XIX  11, 
s'ara  un  errore  per  satnsfie  AGIt.  XVI  327;  scirto,  XIX  5,  XX  11, 
va  letto  skirio  =  scritto;  cfr.  ancora  stovole  stoppie  XIX  8;  paregi 
testicoli  XX  12,  AGIt.    XVI  315,  378).     Umb.  Castelij^ni")  ha  pub- 

46)  I  Trattati  di  Albertano  da  Brescia  in  antico  veneziano,  in  SLIt.  III 
151  sgg.  47)  Documenti  inediti  in  dialetto  veneto  dei  sec.  XIII  dal  cod.  capi- 
toiare  veronese  DCCL,  in  AAACV.  s.  IV,  vol.  IV.  48)  II  Fior  di  Battaglia 
di  Maestro  Fiore  dei  Liberi  da  Prcmariacco.  Testo  inedito  dei  MCCCCX.  Bergamo, 
I«t.  it.  d*Arti  Grafiche,  1902.  Pp.  242.  49)  Sopra  un' antica  storia  lombarda 
di  Sant*  Antonio  di  Vienna,  in  ]feCr.  741  sgg.  50)  Ignoto  manoscritto  di  uno 
de'  poenii  italiani  sopra  Ö.  Margherita  d'  Antiochia,  in  AM  AP.  XIV  189  sgg. 
51)  Una  miscellanea  ignota  di  rime  volgari  dei  secoli  XIV  e  XV,  in  GSLIt. 
XXXIX  .32  sgg.,  XL  06  ssg.    52)  NaVen.,  Nuova  s.,  vol.  IV. 
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blicnto  il  proeniio  della  Mariegola  della  Beuola  dei  Battudi  di  Mestre,  e 
L.  BiADENE*^)  dei  documenti  riguardanti  V  origine  delP  ospedale  di 
Asolo,  aggiungendovi  una  buona  nota  lessicale  sui  vari  significati  della 
voce  casso.  C.  Mazzi**)  ha  reso  noto  un  inventario  veneziano  di  mobili, 
giojelli,  biancherie,  vestiti,  utensili.  A  Verona  ci  riportano  parecchie 
pubblicazioni.  C.  Avogaro**)  ha  presentato  delle  osservazioni,  non  lin- 
guistiche,  su  Fra  Giaconiino.  C.  Cipolla  ha  pubblicato  un  ricco  inven- 
tario in  h'ngua  latina  dei  1330  e  Tha  munito  d'un  ben  copioso  glossario'®), 
nel  quäle,  fra  altro  si  rilevano:  hro7idum  bronzo  (v.  AGIt.  XVI  290 — 91); 
madnia  maglia,  cosi  ricostrutto  sulla  falsariga  di  *maia  medaglia;  mesclus 
cenerino,  grigio,  screziato,  esempio  da  aggiungersi,  insieme  agli  altri  addotti 
dal  Cipolla,  all'  art.  *nieschio'  in  AGIt.  XVI  456;  necesso  necessita 
naturali,  onde  scanne  foratus  a  n-  viene  a  dire  *sedia  forata  (fr.  chaise 
pcrcee)  per  le  necessita  naturali';  tripoydi  treppiedi,  che  par  accennare 
a  un  dotto  *trij)odni7n;  trlsj/i  per  cui  v.  Mussafia,  Beitrag  s.  ^tr^spedo, 
trespi'.  Allo  stesso  solertissimo  studioso  dobbiamo  la  conoscenza  di  una 
grida  scaligera  dei  1362  in  dialetto  veronese*')  e  a  lui  ancora,  in  unione 
con  Fl.  Pellegrini,  la  pubblicazione  di  poesie'^®),  in  cui  la  patina 
veronese  o  veneta  h  facilmente  riconoscibile.  I  dialetti  tridentini  antichi 
sono  stati  studiati,  in  base  ai  documenti  latini,  da  Guido  Suster^®)  e 
L.  Cesarini  Sforza  *%  i  cui  lavori  potranno  seinpre  consultarsi  con 
profitto,  per  quanto  vi  sia  continua  la  ripetizione  di  cose  note,  e  la  prepa- 
razione  linguistica  lasci  alquanto  a  desiderare.  Alle  Giudicarie  ci  ripor- 
tano gli  inventari  pubblicati  da  C.  T.  Postinger  ®^).  E  alla  stessa  regione 
dovrebbero  ricondurci  certi  documenti  volgari,  —  un  breve  glossario,  una 
brevissima  epistola,  e  una  breve  lauda,  —  pubblicati  e  ben  anno  tat!  da 
Wolfram  v.  Zinc^erle  ®*).  Sennonch(i  se  qualche  forma,  come  ochel 
occhio,  e  qualche  voce,  come  strego^a  {deverbale  da  stregocor  *stra- 
gocciare';  la  voce  ritoma  nella  Vid  Mesolcina,  nella  forma  di  .strigfi^xä), 
possono  accennare  alla  Giudicarie,  altri  fatti  ci  riportano  da  una  parte  al 
tipo  bergamasco-bresciano,  dairaltra  al  tipo  veronese.  Nö  si  vorrebbe 
escludere  che  ciö  si  debba  a  un  reale  incontro  dei  due  tipi  su  quel 
territorio.  Veronese  h  V-o  da  -e  (meto  fem.  miele,  fiauo  nave,  fento 
gente,  croso  croce,  lyritto  polenta  Spulte*,  diso  dice,  ueno  venne;  ma  mai 
neir  inünito),  bergamasco-bre-sciano  il  tacere  dei  -ri  (ladro  ladroni,  saliiaeio, 
che  occorrono  ciascuno  due  volte,  intenHo  *intonzione'  cagione,  e  forse 
fmtti  *fantino'  bambino).  Nella  epistola,  noto  che  al  p  traduce  Vomnino 
dei  testo  latino,  va  quindi  integrato  in  al  po-  o  al  pestuto;  onencon- 
tenenter  corrisponde  certo  a  rontinue  ed  h  quindi  da  ragguagliarsi  a 
,incoiitinenti',    riuscendomi    oscuro  V  on-,     Del   n\sto   il   passo    latino  e  il 

53)  Origine  deir  ospedale  di  Asolo.  Documenti  editi  ed  annotati.  Asolo,  F.  Vi- 
vian,  1903.  rp.  20.  54)  Uo  inventario  veneziano  dei  sec.  XVI,  in  BBAIt  II. 
55)  L'opera  di  Fra  Giacomino  da  Verona  nella  storia  letteraria  dei  sec.  XIII,  in 
AAVer.,  s.  IV,  vol.  II.  56)  Un  amico  di  Cangrande  I  della  Scala  e  la  sua  famiglia,  in 
MA8T.,  8.  II.  t.  LI.  57)  Note  di  storia  veronese,  in  NAVen.  XX.  58)  Poesie  minori 
riguardanti  gli  Scaligeri,  in  BISIt.,  num.  24.  59)  Le  origini  dei  volgare  di  Valsugana 
Bnssa  in  documenti  latini  dei  secoli  XIII  e  XIV,  in  Tri.  ann.  III.  60)  Spogli 
di  pergamene,  in  AT.  XV,  XVI,  XVIII.  61)  Documenti  in  volgare  trentino 
della  fine  dei  Trecento  relativi  alla  cronaea  delle  Giudicarie,  in  AAA.  s.  III, 
vol.  VII.     62)  Eine   wälschtirolische  Handschrift,    in  ZRPh.   XXIV  388  sgg. 
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volpare  non  si  corrispondono  esattÄmente.  Nella  Lauda,  h  interessante 
eil  chi,  ch'  e  una  falsa  ricostruzione  di  quel  ci  onde  in  SFR.  VIII  22  n.  — 
Nella  Lombardla  sono  stati  oggetto  di  nuovi  studi  Bonvesin  da  Riva 
0  Pietro  da  Bescape.  Del  Sermone  di  quest'  ultimo  ha  fornito  una  edizione 
critica,  eon  un  rinnovato  commentario  linguistico,  Emilio  Keller  •*),  intorno 
alla  cui  opera  lo  scrivente  gia  ha  avuto  occasione  di  formulare  un  giudizio  ®*). 
Del  primo  sono  stato  tratti  in  luce  dei  componimenti  ün  qui  inediti,  e  vi  hanno 
atteso  simultaneaniente,  seuza  sapere  1'  uno  dell'  altro  **),  il  de  Bartho- 
L0MAK18**)  e  il  BiADENE*'').  Delle  due  pubblicazioni  v.  AGIt  XVI 
212 — 3,  GSLIt.  XLII  375  sgg.,  dove  son  ricordate  piü  altre  recensioni. 
Quasi  intieramente  (fa  solo  eccezione  Tartic.  cantegora  =  canticula) 
consacrato  a  Bescap^  e  Bonvensin  sono  certe  mie  ricerche  intorno  a  vecchie 
voci  milanesi*^),  dove  si  ragiona  di  cervelera  connesso  con  cerveUia,  di 
resmuliao  derivato  da  resmüj  =  *rimasuglio',  di  xoviso  =  'giojoso'  -|- 
*^visus'  (in  nota,  dove  e  detto  del  berg.  gavist,  leggasi  *17®'  al  posto 
di  *7®'),  di  vertir,  di  deginar,  di  partir,  e  di  biei;  ed  esclusivamente 
per  Bonvesin  sono  delle  altre  mie  note**)  in  parte  lessicali,  in  parte 
pintattiehe,  dove  si  tratta  di  abiscurarse,  di  digo  =  diu,  di  fissor  = 
*fidejussore*,  di  fu  =  fit,  di  gamaito  dal  prov.  gamait,  di  iniquitd, 
di  ke  per  ki^  del  relativo  ki  in  funzione  di  genitivo,  di  ma  soltanto,  di 
maresta,  di  patröriy  di  refidarse,  di  righimar,  di  temorexo»  Anche  il 
BiADENE  ritorna  su  voci  bonves.  nel  secondo  degli  scritti  che  son  qui 
sopra  ricordati  alla  nota  65;  e  il  Novati*^**)  illustra  bene  la  voce  petitos 
che  ricorre  in  una  scrittura  latina  di  Bonvesin.  II  Keller''^)  s'occupa 
poi  del  Sancia  Maria  cvrial  di  Bescape,  riducendo  drial  a  *cera' 
(meglio  avrebbe  detto  a  drio  cero),  del  che  veramente  non  so  come  si 
potesse  dubitare.  Dei  brani  inediti  di  Bonvesin  ha  pure  pubblicati  il 
Renier'*).  Molto  accurato  h  il  testo  che  B.  Wiese ''^)  ha  ristabilito, 
su  due  mss.,  della  Leggenda  di  S.  Cristoforo.  Veramente  non  tutte  le 
proposte  emendative  potrebbero  accettarsi,  e  cosi  mi  permetto,  p.  es.,  di 
fare  ogni  riserva  sul  -mi  anzi  -m  enclitico  soggetto  del  v.  131,  nonch^ 
sull'enfatico  sto  del  v.  244.  Anche  la  proposta  di  sostituire,  per  ottener 
la  riraa,  soxo  a  suxo^  cru:ife  a  croxe  (v.  p.  289)  non  puö  accettarsi. 
Giovera  invece  ammettere  che  g  ed  il  potessero  riniare  insieme,  come 
rimano  insieme  g  ed  o.  Nel  lessico  il  W.  ^  forse  stato  troppo  sobrio; 
io  vi  avrei  accolte  anche  queste  voci:  norar  adorare  296;  caxone, 
eapanna^  trabacca  144,  che  ricorda  il  mil.  casön,  masc.,  cascina  formale, 
burraja,  dove  s'^  finito  col  sentire  il  *cacio'  (v.  Miscell.  Ascoli  80).     Deve 

63)  Die  Reimpredigt  des  Pietro  da  Barsegapfe.  Kritischer  Text  mit  Einleitung, 
Grammatik  und  Glossar.  Frauenfeld,  Huber  u.  Co.,  1901.  Pp.  96.  64)  GSLIt. 
XU  99  sgg.  65)  Tra  i  due  egregi  editori  era  sorta  una  incresciosa  quistione 
di  prioritä,  che  parmi  possa  ritienersi  esaurita  dopo  Ic  spiegazioni  dute  dal  Biadene; 
V.  BSFR.  num.  IV  pp.  27  sgg.,  RBLIt.  XII.  66)  II  Libro  delle  Tre  Scritture 
c  il  Volgare  delle  Vanitä  di  B.  da  R.  Roma,  See.  fil.  rom.,  1901.  Pp.  löH. 
67)  II  Libro  delle  Tre  Scr.  e  i  Volgari  delle  False  Scuse  e  delle  Vanitä  di  B. 
da  la  R.  Pisa,  Spoerri,  1902.  Pp.  XXXVIII— 114.  68)  Vecchie  voci  milanesi, 
in  RIL.  8.  II  vol.  XXXIII  1155  sgg.  69)  Bricciche  bonvesiniane,  in  Miscellanea 
di  Studi  eritici  edita  in  onore  di  Arturo  Graf.  70)  Che  cosa  sono  i  patiti*^  in 
ASL.  8.  III,  vol.  XVIII,  4()3— 4.  71)  ZRPh.  XXVI  718.  72)  RSCr.,  p.  9. 
73)  Zur  Christophoruslegende,  in  Festgabe  für  Suchier,  pp.  285  sgg.  V.  Mussafia 
LBlGRIh.  XXI,  216-8. 
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trattarsi  dellMncontro  di  'casa'  e  di  'niason',  la  quäl  ultima  parola  dice 
*ca8cina  alpina,  casipoW  ai  valtellinesi,  e  s'abbassa  fino  a  dir  'pollajo' 
ne'  Grigioni,  a  Verona  e  in  Lombardia ;  e  notisi  che  allorala  voce  c^di  genere 
maschile;  cerchar  girare  16;  niquitä  rabbia  327;  passar  transit. 
traghettare  148,  156,  165,  179,  schotente  310;  staxone  tempo,  lasse 
di  tempo,  23,  145;  xenzunare  digiun-  118;  xiitar  gettare  173.  Nella 
sintassi,  noto:  ve  me  passa  *vienimi  a  traghettare*;  s\  greve  de 
ti  *tanto  greve  come  te',  costrutto  sempre  vivo  in  Lombardia,  e  ch'ö 
modellato  sulPaltro:  *piü  greve  di  te\  Da  Lodi  abbiamo  i  copiosi  testi 
divoti,  poetici  e  no,  pubblicati  da  Giov.  Agnelli*^^^).  Di  essi  v.  ora 
GSLIt.  XLIV  420  sgg.  Important«  storicamente  t^  la  prova,  fornita 
dal  Parodi'*),  che  non  Uguccione  da  Bescap^,  ma  si  questi  da  quelle 
abbia  tolto  a  prestito  i  noti  versi  comuni  ai  due.  Per  la  Lombiirdia 
Orientale,  e  degno  d'essere  ricordato  il  copioso  glossario  onde  Al.  Lattes 
accompagna  il  suo  studio  sul  Liher  Potheris  dal  comune  di  Breseia"^): 
arxiltis  sara  *arcile',  scompartimento ;  di  clothera,  v.  anche  AGIt.  XII 
395,  XIV  207,  e  il  Paratico  (ms.)  dei  tessitori  di  Pavia  dove  si  parla 
di  *uno  passo  buono  e  giusto  giustato  alla  chiodera  del  Commune  di 
Pavia»  (cap.  74,  75);  dujnper  Qam  realmente  *don  prete';  honetha  parmi 
non  possa  essere  altro  che  *alneta';  lama  acquitrino,  palude,  voce  sempre 
vivä  nel  bresciano  e  altro  ve  in  Italia,  e  alla  quäle  si  rannoda  il  sinonimo 
lomb.  Idnka  che  sara,  con  antichissima  sincope,  da*ldmica;  ^r  lansare 
da  forse  qualche  luce  il  berg.  lansl  palafitta;  luianu  e  certamente  Tuva 
lugliatica;  magister  mancrie  *niaestro  di  mannaja  (pialla)'  falegname; 
pegrarius  sara  certo  *peconijo*,  oggi  pegor&,  mentre  il  primitivo  suona 
pera  che  solo  pu6  dichiararsi  da  anteriore  *p^ora;  poffa  fossa,  concavitii 
del  terreno;  vive  sempre  e  deriva,  come  altri  ha  gia  visto,  da  fopa  (mil., 
ecc.)  con  metatesi  reciproca;  ravicie  indica  certamente  il  *ravizzone';  per 
saiarius,  cfr.  bresc.  soi  conca;  tresanda  viottola,  ancora  oggi  a  Brescia; 
troxtus  ö  certamente    *sentiero',   e   vedine   Le    Rime   di   Bart.   Cavassico, 

II  398;  voum  h  certo  la  ricostruzione  di  un  *ro  vadu;  notevole  poi  la 
forma  vasum  =  *rao,  esempio  nuovo  per  -s-  estipator  di  iato  (v.  AGIt 
XVI  326,  e  n'^  forse  es.  anche  Ta.  lomb.  fisel  fedele  GSLIt.  VIII  420); 
per  valicem,  cfr.  il  lomb.  la  vaUs,  e  Ta.  it.  valige  AGIt.  XVI  416. 
A  Bergamo  ci  conduce  il  de  Bartholomaeis  con  due  lavori.  Nel 
primo''®),  h  tentata  la  ricostruzione  del  testo  del  Decalogo  bergamasco,  di 
cui  il  de  B.  ha  trovato  altri  mss.,  oltre  al  noto,  uno  dei  quali  gli  ha 
permesso  di  stabilire  il  nome  deirautor  del  componimento:  Colo  de  Perosa. 
Parmi  che  il  de  B.  faccia  minor  conto  che  non  convenga  della  presenza 
dell'  elemento  bergamasco  nel  componimento,  elemento  che  s'  appalesa  non 
solo  pe'  fatti  accennati  dal  de  B.,  ma  anche  per  il  J-n  silente  {invd, 
nicssu,  ecc.),  per  i'-i  al  posto   di  -e  nel  plur.   della   1*  declin.,  per  -dd 

73b)  II  Libro  dei  Battuti  di  San  Defcndente  di  Lodi.  Saggio  di  dialetto 
lodi^ano  del  secolo  deeimo  quarto,  in  ASCLo.  ann.  XXI.  74)  I  versi  comuni 
a  Pietro  da  Barsegapb  e  ad  Ugucc.  da  Lodi,  in  RBLIt.  XI.  In  qualche  nota, 
il  Parodi  propone  delle  felici  intrpretazioni  sue  al  teste  del  poeta  milanese. 
75)  II  Lil)er  Potheris  del  comune  di  Brescia.  Studio  storico-giuridico,  in  ASIt 
ann.  1902.  76)  La  Leggenda  dei  Dieci  Comandamenti  di  Colo  de  Perosa,  in 
SFR.  VIII  125  sgg. 
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<la  -äto  e  da  -die  {citdd,  prestad)  e  per  esempi  del  genere  di  vir  vero, 
sig  seco.  Nel  testo  ricostrutto  noto,  al  v.  81,  che  va  tolta  la  virgola 
dopo  mali,  quorsto  essendo  un  aggettivo  riferito  a  7iote  e  dl;  al  v.  92 
che  non  si  tratta  di  aie  ma  di  äve;  ai  vv.  157 — 8,  che  de  h  preposizione 
retta  da  obediente,  il  testo  diceudo:  «sii  obbediente  di  non  volere».  Conie 
Äppendice,  il  de  B.  coniunica  poi  il  frammento  di  una  redazione  berga- 
masca  di  un  volgare  di  Bonvesin.  Nel  secondo '''),  si  tenta  la  ricostruzione 
del  frammento  che  si  legge  in  Lorck,  Altberg.  Spr.  92 — 3.  —  Soggiunger^ 
infine  che  non  offre  nessuna  peculiarita  idiomatica  lombarda  il  Sirventese 
pubblieato  diplomatieamente  e  criticamente  ricostrutto  da  G.  Bertoni'^). 
L'  aggettivo  'lonbardo  -esco'  che  compar  nel  testo  stesso  andra  quindi  inteso 
in  senso  latissimo.  —  Nel  campo  degli  antichi  dialetti  emillani,  comincerö 
dal  ricordare  una  scrittura  mia  sull'antico  dialetto  pavese"®).  In  essa, 
prendendo  le  mosse  da  tre  docunienti  d'origine  indubbiamente  pavese,  da 
fatti  foiietici  del  pavese  vivo,  e  da  indizi  esterni  fomiti  dal  ms.  del 
poemetto  della  Maria  Egiziaca,  credo  d'avere  dimostrato  che  non  solo 
questo,  ma  anche  T  importantissima  parafrasi  volgare  di  un  testo  di 
S.  Giovanni  Grisostomo  (pubblicata  dal  Foerster  in  AGIt  VII  1  sgg.) 
sono  d'origine  idiomatica  pavese.  Sarebbe  perö  insieme  dimostrato  che 
Tantica  parlata  pavese  non  era,  come  Tattuale,  di  tipo  emiliano,  bensi 
di  tipo  piemontese,  e  piü  specialmente  alessandro-monferrino.  Dei  tre 
documenti  sopra  mentovati  e  del  poemetto  sulla  Egiziaca  ^  poi  dato  il 
comnieutario  linguistico,  e  in  fine  si  comunicano  dei  saggi  dei  diversi  testi 
antico-pavesi,  editi  e  inediti.  Allo  stesso  dialetto  son  consacrate  alcune 
mie  note  lessicali^®)  riguardanti  le  voci  antiche  guacharato,  provenzale 
anche  per  la  grafia  ck,  manipasto  =='-  franc.  mainpast,  e  ^?ieto,  nel 
Grisostomo,  falsa  lezione  per  ne  peto.  E  a  Pavia  ci  riportan  pure  tre 
utili  pubblicazioni  di  Ettore  Galli^^).  Importante  assai  come  documento 
dialettale  dell'  Alta  Italia,  meno  come  documento  del  dialetto  mantovano, 
^  la  versione  che  Vivaldo  Belcalzer  compiva  ne'  primi  anni  del  Trecento 
del  De  proprietatiJms  renim  di  Bartolomeo  anglico.  II  Cian,  che  Tha 
quasi  scoperta  e  Tha  amorosamente  e  sapientemente  studiata,  ha  voluto 
darcene  dei  saggi,  che  se  anche  non  iscarni,  noi  avremmo  desiderati  piü 
abbondanti,  e  fornito  un  compiuto  e  accurato  lessico®^).  AI  quäle  io 
stesso  ho  fatto  qualche  annotazione,  rilevando  insieme  quanto  l'opera  del 
Belcalzer  offriva  di  piü  saliente  nel  fatto  della  fonetica  e  della  morfologia, 
e  facendo  qualche  osservazione  sul  carattere  generale  della  lingua  quäle 
in  essa  ci  s' appalesa  ®^).  A  Mantova  spettano  anche  gli  studi  folenghiani 
di  Al.  Luzio***),  dove  a  pp.   11  —  52  si  studiano,  riproducendo  un^  altra 

77)  Un  frammento  bergamasco  e  una  novella  del  Decamerone,  in  SVFMon. 
203  Bgg.  78)  GSLIt.  XXXVIII  302  agg.  79)  DelP  antico  dialetto  pavese,  in  BSPSP. 
II 193  Bgg.  80)  Vecchie  voci  pavesi,  in  BSPSP.  III.  81)  La  mobilia  di  un  canonico 
del  sec  XlV  illustrata.  Nozze  Locurcio-Castagnini.  Pavia,  Tip.  cooperat,  1899. 
Pp.  42.  Una  dote  del  secolo  XVI;  a  pp.  63—7  del  volume:  Peregrinazioni, 
Strenna  ecc.  Milano,  Pietro  Confalonieri,  1899.  La  casa  di  abitazione  a  Pavia 
e  neue  campagne  nei  secoli  XIV  e  XV,  in  BSPSP.  I.  82)  Vivaldo  Belcalzer  e 
rEndclopedismo  italiano  del  periodo  delle  origini,  in  GSLIt.  Suppl.  num.  5. 
II  capitoto  *del  mari'  (pp.  150—51),  il  Cian  giä  l'avea  fatto  conoscere  di  su  un 
altro  e  scorretto  codice  in  Varietä  dugentistiche.  Nozze  Soldati-Sola.  Pisa, 
Mariotti,  1901;  vcdi  cc.  m-n.  83)  Di  un  documento  deir  antico  volgare  manto- 
vano, in  RIL.  8.  II  vol.  XXXV  957  sgg.    84)  Studi  folenghiani.   Firenze  1899. 
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pubblicazione  delPA.,  le  note  marginali  della  Toscolana.  6  un  curioeo 
documento  del  dialetto  parmigiano  (piü  propriamente  del  soragnese),  queilo 
che  ci  ammannisce,  in  un  elegante  opuscoletto,  Ant.  Boselli  ®*).  Curios*o 
perch^,  scritto  a  nieta  il  sec.  XVIII,  pur  conserva  la  tradizione  del 
linguaggio  letterario  alto-italiano,  la  conserva  persino  nelle  grafie  (cfr. 
giamaro  chiamare,  disgerxato  discerchiato,  dove  g  gi  =c).  Nelglossario, 
rilevo  figna  da  confrontarsi  col  boL  fegna  bica  (Meyer-Lübke  II  449), 
filoxTiO  veglia  serale  nelle  stalle  (cfr.  il.  parm.  filox),  niondirw  per  Bon- 
deno  nl.  Per  Ferrara  ^  da  ricordare  un  lavoro  di  G.  Pardi®*).  E  dubbio 
se  ci  richiami  a  Bologna  la  ballata  sttunpata  da  L.  Frati  in  GSLIt. 
XXXIV,  278 — 9,  e  in  ogni  modo  avrebbe  poca  importanza.  Assai 
maggiore  n'ö  invece  da  attribuire  ai  documenti  che  accompagnano  Topera 
dello  stesso  Frati  sulla  Vita  privata  a  Bologna  ^^)^  e  alla  Tariffa  daziaria 
del  1317,  della  cui  conoscenza  andiam  debitori  sempre  allo  stesso  studioso^^). 
Della  stessa  provenienza  ^  assai  verosimilmente  il  Favolello  pubblicato 
da  J.  Ulrich®®),  e  vedine  AGIt.  XVI,  194 — 5.  Dalla  regione  emiliana 
che  giace  al  di  14  dell*  Apennino  son  da  segualare  delle  pubblicazioni  di 
Giov.  Sforza  •®)  e  di  L.  Staffetti®^).  La  Lig^ria  ha  visto  continuarsi 
la  fondanientale  pubblicazione  di  E.  G.  Parodi®*),  che  ha  portato  a 
conclusione,  coi  capitoli  sulle  vocali  atone,  sulle  consonanti,  sugli  acci- 
denti  generali,  sulla  morfologia  e  col  glossario,  la  sezione  antica  de'  suoi 
Studi  liguri.  Utili  contributi  al  lessico  dell'  antico  ligure  apportan  pure 
le  postille®*)  di  Giuseppe  Flechia.  II  Crescini®*)  ristudia  il  Contrasto 
bilingne  di  Rambaldo.  Fr.  Luigi  Mannucci  comunica  dei  brani  di  un' antica 
prosa  genovese®'),  e  Leonida  Olivari  ripubblica  male  e  traduce  in  conse- 
guenza  la  poesia  che  giä  aveva  pubblicato  bene  il  Lagoinaggiore  (AGIt 

II  292,  num.  CXXX).  AI  Piemonte  spetta  veramente  il  lavoro  di  cui 
quiindietro  alla  nota  79.  Del  resto,  ho  solo  da  segualare  i  brevissimi  brani 
comunicati  dal  Cipolla  tra  i  suoi  Antichissimi  aneddoti  novalioensi  •*). 
II,  t.  L  127.  Vi  compare  un  heW  itsu  (1.  -ü)  stato  (a  usu  pertignu  = 
interfuit  del  corrispondente  passo  latino),  per  cui  v.  anche  AGIt  XI 
298.  —  Notevole  assai  ä  stata  nel  trascorso  quinquennio  l'attivita  nel 
campo  degli  antichi  parlari  della  SlUrdogna»  e  il  merito  ne  va  attribuito 
in  molta  parte  anche  agli  storici  del  diritto.  II  dott.  G.  Bonazzi  pubblic^ 
accuratamente  e  in  isplendida  edizione  T  importantissimo   Condaghe   di  S. 

85)  Una  cronaca  semidialettale  del  secolo  XVII  con  introduzione  e  gloesario. 
Parma,  Zerbioi,  1903.  Pp.  50.  86)  La  mobilia  d'un  gentiluooo  ferrarese  del 
'500,  iD  AMDFSP.  XII  (o  XIII?).  87)  La  vita  privata  di  Bologna  dal  secolo 
XIII  al  XVII  con  appendice  di  documenti  inediti.  Bologna,  Zanichelli,  1900. 
88)  Tariffa  daziaria  fra  il  comune  di  Bologna  e  queilo  di  Firenze,  in  ASIt,  s. 
V,  t.  XXXII  360  8^g.  89)  II  Favolello  del  Geloso,  in  Miscellanea  Ascoli,  pp.  7  wg. 
90)  Casola  di  Lunigiana  sotto  il  dominio  de*  lucchesi,  in  GSLLig.  I  (lo  Sforza  per5,e  a 
buon  dritto,  ritien  lucchese  la  fönte  de' documenti  ch*egli  pubblica).  Le  gabeile 
e  le  pubbliche  imposte  a  Massa  di  Lunigiana  nella  prima  metä  del  secolo  XIV, 
ib.  II.  91)  Due  caee  di  campagna  del  secolo  XIV,  in  AMDSPM.,  s.  V,  vol.  L 
93)  Studj  liguri,  in  AGIt  XV  1  sgg.  93)  PostiUe  al  Glossario  medioevale  ligure 
di  Girolamo  Roesi.  Nervi,  J.  Gärtner,  1900.  Pp.  8.  94)  II  Constrasto  bilingue 
di  Raimbaut  de  Vaqueiras  secondo  un  nuovo  testo,  in  SFR.  VIII  361  sffg. 
95)  Del  Libro  de  la  roisera  humana  condicione.  Prosa  genovese  inedita  del 
secolo  decimoquarto,  in  SFR.  IX  676  sgg.  96)  MAST.  s.  II,  t  L  127  sgg.  (y. 
a  p.    128).    Dello    stesso    Cipolla   segnaleremo   qui   i   Monumenta   Novalicensia 
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Pietro  di  Silki*''),  illustrandolo  storicaraente  e  munendolo  d'un  glossario. 
Su  di  esso  fissö  poi  la  sua  attenzioue  il  Meyer- Lübke*®),  che  ci  regalö 
una  esposizione  sisteniatica  della  lingua  dol  testo,  la  quäle  riveste  per  gli 
studi  sardi  una  imporlanza  fondainentale  (v.  su  qucsto  lavoro  e  sul 
Bonazzi  stesso,  Guarnerio  in  AGIt.  XVI  378  sgg.).  Circa  a  fache, 
affacka  (Meyer-Lübke  p.  75),  mi  si  lasci  ricordare  il  montal.  affaccassi 
afiacciarsi,  aecolto  dal  Nerucci  (Saggio  ecc),  e  che  panni  di  natura  da 
sconvolgere  tutti  i  ragionanienti  sin  qui  fatti  intorno  alla  voce  sarda,  la 
quäle  certa  dalla  toscana  non  si  discompagna.  Di  questa  toccavo  io  in 
SFR.  VII  201,  ina  queir  argomentazione  non  potrebbe  valere  per  la 
Sardegna.  ün  ^affacicare  potrebbe  forse  dar  la  chiave  della  voce, 
supponendo  perö  alloia  che  nel  Logudoro  la  normal  risultanza  di  Facies 
siasi  SU  di  esso  modellata.  Per  usettare  (M.-L.  3G)  cfr.  ancora  il  friul. 
setä  AGIt.  XVI  394.  Pure  al  Logudoro  ci  riportano  i  framinenti  degli 
statuti  di  Castelsardo,  coUa  cui  pubblicazione  s^^  reso  assai  benemorito 
il  prof.  ExRico  Besta**),  e  che  hanno  promosso  un  lavoro  di  GiULio 
SuBAK^®%  e  delle  osservazioni  di  M.  Giulio  Bartoli^^^)  (v.  anche 
Guarnerio  AGIt.  XVI  390  n).  Un  nuova  testo  della  importante  Carla 
de  Loyu  h  stato  amniannito  dal  Besta  ^^%  e  sara  illustrata  per  la  parte 
linguistica  dal  Guarnerio.  E  V.  Finzi^^^)  vien  ripubblicando,  col  sussidio 
di  altri  te^sti  a  penna,  gli  Statuti  della  Repubblica  di  Sassari  giä  editi  e 
illustrati  dal  Guarnerio.  Inoltre  ha  egli  fatto  conoscere  un  tardo  testo 
(sec.  XVI)  contenente  quistioni  esplicative  della  Carta  de  logu^^^),  II 
Guarnerio  s'^  occupato  delle  voci  ant.-log.  chita  e  traginu^^%  nonche 
di  (TU7ide^  itte  -tteu  ecc.^®*).  E  di  piü  altre  voci  dell'a.  sardo  e  quistione  negli 
scritti  giuridico-storici  di  Giorgio  La  Corte  ^^^),  di  F.  Brandileone  ^®^), 
del  SoLMi,  alcuni  dei  quali  hanno  dato  luogo  a  delle  notevoli  osser- 
vazioni del  Guarnerio  in  SFR.  VIII  410  sgg.,  AGIt.  XVI  591  sgg.  — 
Aggiante«  Per  la  Venezia,  v.  ancora  i  titoli  dei  capiioli  di  una  nuova 
versione  della  Vita  di  Merlino,  pubblicati  dal' Ulrich  ^®*).  Per  Tantico  dalma- 
tino,  s'avverte  che  dell'  importante  lavoro  del  Jirecek  e  discorso  nella 
relazione  sui  Dialetti  moderni  dell'  Alta  Italia,  al  relativo  luogo. 

Milano.  C.  Salvioni. 


vetuBtiora  (Borna  1901;  due  volumi).  A  pp.  388 — 9  del  secondo,  vi  ^  il  glossario, 
dove  compajoDO  mantones  =  uj-,  altregacio  =  altercatio  (frequente  il  -g-  in 
rndti  altri  diplomi  italiani  deiralto  Medio  Evo)  Ma  inermis  non  dice  'ermo' 
bensl  'indifeso'.  97)  II  Condaghe  di  San  Pietro  di  Silki.  Testo  logudorese 
inedito  dei  eecoli  XI— XIIL  Sassari -Cagliari,  Dessled.,  1900.  Sp.  XLVI— 1(50. 
9S)  Zur  Kenntniss  des  Altlogudoresischen,  in  SBAkWienphhKl.  vol.  CXLV. 
99)  Intomo  ad  alcuni  frammenti  di  un  antico  statuto  di  Castelsardo,  in  AGiu. 
LXXII.  100)  A  proposito  di  un  antico  testo  sardo.  Bricciche  linguistiche,  in 
Prgr.  deir  i.  r.  Acc.  di  Comm.  e  Nautica  di  Trieste,  ann.  1902—8.  101)  Un 
lA  di  sardo,  in  ATr.  XXIX  129  sgg.  (v.  pp.  140  sgg.).  102)  Carta  de  logu  de 
Arborea,  in  Studi  sassarcsi  III,  sez.  I.  103)  GH  Statuti  della  Bep.  di  Sass. 
deL  1316,  in  AtVen.  XXVI.  104)  Quistioni  giuridiche  esplicative  deUa  <- Carta 
delogu»,  in  Studi  sassaresil.  105)  Ro.  XXXIII  52— 6,  70.  106)  Ro.  XXXI  590  sgg 
107)  La  Scolca  e  il  siio  Majore;  i  Buiakesos.  Note  dl  diretto  sardo  nel  medio 
evo.  Sassari,  Gallizsd  e  C.  1899.  108)  Xote  suU'  origine  di  alcune  istituzioni 
giuridiche  in  Sardegna,  in  ASIt.  ann.  1902.  109)  Eüne  neue  Version  der  Vita 
di  Merlino,  in  ZRPh.  XXVII,  173  sgg. 

VollmoUer,  Rom.  Jahresbericht  VII.  Q 
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generale.  Trascende  (Viissai  i  limiti,  che  gli  parevano  iniposti  dalFargo- 
meiito,  il  Bartoli  coUe  illustrazioni  ai  testi  della  Crestomazia  ^ )  da  liii  e 
dal  Savj-Ij()PEZ  ammaiuiita.  In  essa  (pp.  171  sgu^.,  pp.  193  sirg;  v.  an  che 
la  tiivola  che  va  unita  al  volume)  si  tenta  una  piü  precisa  classificazione 
de' dialetti  italiani  e  s*affennano  con  mag^ior  decisione  certi  rapporti  che 
avvincono  gli  uni  agli  altri.  Per  gli  scopi  nostri,  voglio  io  rilevare  due 
öoli  punti:  1.  Che  forse  senza  troppo  ardire  si  poteva  riconoscere  uxi' unita 
anteriore  nella  quäle  entrassero  veneti  e  gallo-italici,  unita  postulata:  a)  dal 
trattiunento  delle  voctüi  finali  -o  -i  -e,  che  cadono  in  una  cospicua  parte 
della  Venezia;  b)  dal  faucalizzarsi  del  n  della  fomiola  J-U  (cfr.  paii  a 
Venezia,  ecc);  c)  dal  trattaniento  delle  sordo,  sc^empie  o  geminate,  inter- 
vocaliche;  d)  da  kj  in  rJ;  e)  dai  fenonieni  nietafonetici ;  f)  dal  dittongo 
deir  f  e  d(4r  6y  per  cui  il  veneto  si  congiunge  col  tipo  ferrar.-bol.-romagnuolo. 
2.  Che  r  assegnazione  al  Piemonte  delle  colonie  gallo-italiche  di  Sicilia, 
non  pu^  avvenire  che  commettendo  un  grave  errore  inetodico:  quello  di 
supporre  che  un  giorno  il  Pieniönte  riducesse  a  da  la  fomiola  kd-.  E  dico 
*errore  m(»todi(^o',  percho,  amniessa  la  legittiniita  di  si  gratuiti  supposti. 
ognuno  intuiscc  di  leggieri  quäl  vasto  campo  si  apra  airarbitrio.  Ben  e 
vero,  (ihe  nel  Piemonte,  il  fenomeno  in  quistione  nou  manca:  nia  nelle 
vtüli  provenzali  e  franco-provenzali,  alle  quali  non  credo  che  il  B.  ci  voglia 
riniandare  col  suo  *subalpino'  (p.  175).  Della  Romanische  Syntax  del 
Mkykr-Lühke^)  sia  qui  fatto  menzione  per  dire  che  nella  magistrale 
Opera  hanno  un  posticino  anche  i  dialetti.  I  quali  non  sono  disdegnati 
nemmeno  nelle  belle  ricerche  sintattiche  di  Elisa  Richter^).  L'Ascoli 
ritorna  sul  tipo  *vattelappesca' *),  cementandone  la  diffusione  anche  con 
es(»mi)i  alto-italiani.  Om  si  risveglia  in  nie  il  ricordo  dei  lomb.  ^■afa 
mdxa,  rafa  kopa,  rat' impf ka,  vafiiK^oday  cui  fa  bei  riscontro  l'antico 
VC  ine  pdxSsa  *vienimi  a  traghettare'  della  Leggenda  di  8.  CVistoforo.  Ancora 
per  la  Lombardia:  rat  a  svtta,  va  a  giöga  nel  Vocab.  crem,  del  Peri 
552,313.  Nel  Piemonte  parrebbe  un  caso  di  applicazione  indicativa  il 
mondovit.  nn'  renn  ven  a  trcnrte  Mo  non  vengo  a  trovarti'  Pap.  201. 
E  begli  esenipi  dell'uso  non  imperativo  offre  pure  il  dialetto  emiliano  di 
Roggio,  dove,  oltre  a  ralVa  catta,  a  vattin  resta  'vattene  a  ve^tire* 
*vaiine  a  vestirti',  a  rhiet  preshita  vienti  a  presentare,  il  Ferraro  (a  num. 

II  del  lavoro  che  si  menzionera  piü  avanti)  raocoglie:  al  ra  cidnfahys, 
a  chiaman»,  Vandv  trora  lo  and6  a  trovare,  V andre  inridlda  Tandrei 
ad  inchiodar(\  II  secondo  eseiiipio,  dove  ^  notevole  V  -a  tolto  certo  a 
l)resto  dalla  l***  conjugazioiie,  ritorna,  insieme  a  rat  a  (piadagna^  neXiinti 
popolari  di  Ferrani,  editi  dallo  stesso  Ferraro  (v.  pp.  66,94).  Per  la 
Venezia,  v.  Cavass.  III.  §  99,  Calmo,  ed.  Rossi,  lUustniz.  p.  Q\jW 
{rati  proredhj  raghel  mostra  *vaglielo  a  mosti-are'  Magagn^  I  36^ 
ratfasia  ib.  40'»,  ra  demanda  ib.  44*^;  ver.  raherca  (ralc-  vacquatii 
Patriarchi)  trent.  rattclcerca,    trev.  batticata  (Ninni).     Infine  il  trent 


1)  Altitalien.  Chrestom.  von  Dr.  Paolo  Savj-Lopez  und  Dr.  Mattco  Bartoli. 
Strassburcr,  Triibnor,  19o3.  Pp.  214.  2)  Gramm,  d.  rom.  Sprachen.  III.  Leipzig, 
Reisland/ 1S!I9.  Pp.  XXII  Slf).  3)  Zur  Eutwickelung  der  romanischen  Wort^ 
stollung  aus  der  lahinischen.  Halle  a.  S.,  Nieincver,  1903.  Pp.  X— 176. 
4)  AUlt.  XV  221  sgg,,  ;}23. 
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vatti  mppi  vattelo  a  sapere  (cfr.  aret.  ratt'a  mppia,  Billi  p.  lOG). 
Ulla  quistion  sintattica  b  pur  qucUa  deirarticolo  indeterminato  dun  ehe 
ricorre  nella  poesia  popolare  alto-italiaiia  e  la  cui  origine  b  stata  da  mo^) 
riportata  a  modi  coinc  *udir  d'  una  canzon'  ecc,  frequenti  nella  antica 
pcKJsia  altoitaliana.  II  costrutto  *vado  dietrogli',  ch'^  non  solo  ioscano 
ma  anche  veiieto  e  pieniontese  ^  etjito  pure  o^getto  d'una  mia  nota®),  ch'  b 
conipletata,  in  ordine  ai  materlali,  da  qualche  aggiunta  in  AGIt.  XVI 
274  n.  Qu!  vadano  ancora  i  trent.  sügke  siivvi,  e  xöghe  q.  *giuvvi*, 
'dentro  ad  esso'  (Ricci);  gha  dieg  ussiqa  *gli  ha  detto  cosi'  a  Quarna- 
S<jtto  (v.p.  lOlS);  e  in  AGIt.  XIV  116^117  si  leggono  ben  piö  esempi 
che  non  ne  sieno  riportati  nella  mia  nota.  [Per  la  Toscana,  cfr.  ancora 
questi  esempi  pistojesi  di  un  testo  del  1400:  aiidorono  moltissimi 
cittadini  a  cavallo  iffeontroii;  —  lo  rescoro  a  cavallo  .  .  .  voda,  e 
mtornoU  .  .  .  fre  giovani,  v.  Carlo  Gigliotti  in  "Nozze  Rostagno-Ca- 
vazza"  (Camaiore  1898)  pp.  13,  e  14].  E'poi  assai  curioso  il />e/;e  7/jV/? 
tasca  che,  se  genuino,  par  voler  dire  nioi]  henem'  in  t-  *mi  vuoi  bene 
in  t-';  V.  Tomniasco,  s.  ^tasca'].  D' indole  stilistica,  ma  non  senza  interesse 
per  la  glottologia,  ö  la  raccolta  di  formole  allitterative  e  omioteleute  di 
tmdizione  popolare  cui  ho  io  atteso  ^)  ragionando  del  libro  di  analogo 
argomento  di  Rob.  Longley  Taylor.  Una  trattazione  fonetica  che  riguarda 
anche  i  dialetti  deirAlta  luüia  b  quella  che  alla  voce  aqua  ha  consa- 
crato  Clara  Hürlimann»).  E  vedine  Meyer-Lübke  in  LBlGRPh.  XXIV, 
10  p.  334,  E.  Herzog  in  ZRPh.  XXVIII  378  sgg.  Io  farö  solo 
notare  che  ävas  ecc.  (p.  17)  non  pu^  essere  ricondotto  a  aqua,  ma  ö 
molto  verosiniilmente  apice  q.  *la  cima,  la  superficie  deir*acqua',  e  che 
il  blen.  ouga  non  b  che  il  fem.  di  ()rig  *opacu'  (v.  ASL.,  ann.  XXXI 
385).  Di  carattere  morfologico  s'  appalesan  due  miei  articoli,  che  si 
completano  Tun  T  altro,  sul  plur.  dei  nomi  in  -co  e  -ca.  Nella  prima*), 
öi  ricercano  per  entro  ai  dialetti  alto-italiani,  i  sicuri  casi  di  -si  =  -ci 
(cfr.  ancora  il  regg.  marxddes  *marzatici'  biade  nuu'zajuole),  e  se  ne  se- 
giiono  le  traccie  in  parecchi  singolari,  dove  Tuso  prevalentemente  plurale 
(lella  voce  ha  importato  la  presenza  della  palatale  al  posto  della  guttu- 
rale (v.  ancora  AGIt.  XVI  420  n);  nella  seconda^^),  si  istituisce  una 
analoga  indagine  per  i  feminili,  le  cui  traccie  plurali  sono  perö  assai  piü 
scarse  (in  un  testo  comasco  del  principio  del  sec.  XIX  trovo  un  curioso 
(lex)  eanoyies  che  rispecchia,  con  tinta  popolare,  (leges)  canonicae).  Una 
di  queste  e  guancia,  coi  suoi  riflessi  alto-italiani,  altre  sono  il  vcn.  rüsa 
eruca,  e  il  fem.  /evertlsa  luppolo,  da  *lup'ortIcae,  cosi  come  il  nia«jc. 
hvertfs  (Ro.  XXIX  555  sgg.)  rappresonta  un  *lup'ortIci.  Ne  dalla 
morfologia  usciamo  in  fondo  con  un'  altra  mia  nota  sulle  vicende  delle 
basi  alnus  e  alneus^^),  che  per5  ha  anche  carattere  etimologico,  lä  dove 

5)  Di  dun  per  un  nella  poesia  popolaresca  alto-italiana,  in  AGIt.  XVI 
^^?K-  (v.  anche  ib.  pp.  393 — 304).  0)  Del  pronorae  enclitico  oggetto  suffisso  ad 
altri  elementi  che  non  sieno  la  voce  verbale,  in  EIL.,  s.  II,  vol.  XXXVI  1012 
^ßg-  7)  GSLIt.  XXXIX  36()Sgg.  8)  Die  Entwickehing  des  lateinischen  aqua 
in  den  romanischen  Sprachen,  im  besondern  in  den  franz.,  francoprov.,  ital.  und 
rät.  Dialekten.  Zürich,  Orell  Füssli,  19u3.  9)  A  propositodi  am iä,  in  Ro.  XXIX 
546  sgg.  10)  Vestigia  italiane  del  ti{K)  flcssionale  singulare  formica  plurale  for^ 
mccty  in  BIL.,  e.  II,  vol.  XXXVI  r>07  spg.  11)  Le  basi  alnus  alneus,  ne' 
dialetti  italiani  e  ladini,  in  AGIt.  XV  411)  sgg. 
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si  spiega  dall'  influenza  di  *olmo'  la  presenza  di  un  7?i  al  posto  di  n,  e 
in  parte  pur  quella  di  o,  nel  radicale  aln-  (v.  ancora  BSSIt.  XXIV 
57  n),  Circa  al  derivativo  -Iciu,  si  confronti  il  valm.  e  oss.  faßs  = 
*fa(;Jriu,  e  circa  alla  sua  diffusione  territoriale,  noto  che  miixxo  e  pure 
accolto  del  Vocab.  botan.  veron.  di  Lor.  Monti.  Di  un  trent.  oueHy  v. 
poi  AGIt.  XV  550.  Acute  sono  le  osservazioni  che  fa  il  Pieri  sui 
noini  del  tipo  morfologico  di  voldndola^^).  Dello  stesso  Pieri  abbianio 
delle  ricerche  fonetiche  nelle  quali  i  dial.  alto-italiaiii  hanno  la  lor  parte. 
Riguardan  esse  T  influenza  d' una  consonante  labiale  suU' attigua  tonica  ^^), 
e  hanno  avuto  Y  onore  di  provocare  un  articolo  contradittorio  dell'  AacoLi^*), 
col  quäle  sarebbe  difficile  non  consentire.  Molto  fecondo  h  stato  per 
noi  il  quinquennio  trascorso  soprattutto  in  ordine  alle  indagiui  etimologiche, 
avendo  da  regi.strare,  all'  infuori  delle  ricerche  ristrette  ai  dialetti  alto- 
italiani,  piü  opere  in  cui  questi  sono  considerati  insieme  agli  altri  dialetti 
italiani  o  anche  neolatini.  Alle  mie  Postille  al  Körting  han  fatto  s^guito 
delleNuove  Postille  ^^),  ignorate  dal  Körting  (2»  ed.).  E.  Zaccaria  ")  ha  ricer- 
cato  r  elemento  germanico  nel?  it.  con  un  lavoro  dove  colla  buona  volonta  non 
vanno  di  pari  passo  la  informazione  e  la  preparazione  linguistica.  Vi  si  trova 
tuttavia  riunita  molta  materia  fin  qui  dispersa.  A  un  concetto  sciendfico 
assai  piü  profondo  s' informa  il  Brückner^'),  in  un  dottissimo  lavoro, 
il  cui  precipuo  intento  b  di  determinare,  in  base  alla  fonetica,  i  diversi 
strati  de*  gennanismi  che  s'  incontrano  nell'  italiano.  Un  analogo  intento 
alita  neir  altro  lavoro  dello  stesso  autore^®)  che  tratta  dei  dittongbi  ne* 
germanismi  dell*  italiano.  E  in  ambedue  i  lavori  si  nota,  ne*  si  rinvenga 
in  ciö  una  nota  di  biasimo^  che  non  sempre  il  romanologo  ^  all'altezza 
del  gcrmanista.  Quegli  si  sarebbe  difficilmente  lasciato  andare  al  supposto 
che  Ve  del  lomb.  e  ven.  gheda  ghea  dipenda  dalla  pronuncia  cniiliana 
deir  d  di  gajda,  quando  iuvece  e  solo  la  risoluzion  seriore  del  secon- 
dario  dj  (cfr.  ven.  r^ba  =  rdjba  rabbia,  ecc,  lomb.  a^e  =  assait  ecc.), 
e  una  ugual  ragione  ha  breda.  Circa  all'aat.  ö  e  uo^  va  considerato 
che  TAlta  Italia  pu5  corrispondervi  con  Ö  o  un  suo  succedaneo:  mil. 
spcyra  spola,  parm.  j^oeud,  valvig.  2^^^*  (AGIt.  IX  251 — 252)  aratro. 
Una  voce  longobardica  e  anche  lo  skerpa  che  ho  io  stesso  studiato  in 
una  breve  nota  ^^)  e  ha  oggi  in  Ijombardia  il  significato  di  *corredo*  (col 
quäle  la  voce  e  ufficialmente  accolta  nel  Codice  civile  ticinese  del  15  iiov. 
1882;  V.  gli  artic.  648,  C49),  montre  vi  aveva  in  antico  quello  di  *coin- 
plcHso  degli  oggetti  inobili  che  la  sposa  possedeva  in  proprio*.  Nella 
quäle  interprctazione  vedo  con  piacere  che  consente  un  dotto  storico  <lel 
diritto,  il  prof.  F.  Brandileone*^),    il    quäle   insieme  fornisee   altri  utili 

12)  II  tipo  morfologico  di  voldndola,  in  ZRPh.  XXVII  459  scg.  13)  La 
vocal  tonica  alterata  dal  contatto  d*una  consonante  labiale,  in  AGIt  XV  457 
»^^.,  e  ZRPh.  XXVII  579  sgg.  14)  AGIt.  XV  476  sgg.  15)  Nuove  Postille 
italiano  al  Vocabolario  latino-romanzo,  in  RIL.,  s.  II,  vol.  XXXII  pp.  129  sgg, 
16)  L' elemento  germanico  nella  lingua  italiana.  Lessico  con  Appendice  e  Pro- 
sjwtto  cronologico.  Bologna,  L.  Beltrami,  1901.  Pp.  XXII— 560.  17)  Charak- 
teristik der  germanischen  Elemente  im  Italienischen.  Prgr.  d.  Gymn.  in  Basel 
1898-1899.  Pp.34.  V.  LBlGRPh.  XXI  383-384,  XXII 324,  ZRPh.  XXIV  574 
sgg.  18)  Die  Diphthonge  germanischer  Lehnwörter  im  Italienischen,  in  ZRPh. 
XXIV  61  sgg.  19)  AGIt.  XV  3t)3  sgg.  20)  Note  storiche  sulPart.  1411  del 
codice  civile   italiano,   in  Rivista   critica   di  Diritto  e  Giuresprudenza,    ann.  IL 
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rajyguagli  intorno  alla  storia  della  voce.  Un  bei  lavoro  di  onomasiologia 
e  quello  che  lo  Zauner  ha  consacrato  ai  nomi  romanzi  delle  parti  del 
corpo^^),  e  del  quäle  si  ragiona  a  lungo  in  AGIt.  XVI  371  sgg.  Qui 
qualche  altra  aggiunta  soprattutto  dalle  vallate  alpine  di  Lombardia.  La 
'midolla'  e  detta  niola  a  Campodolcino  (Chiavenna)  e  fifula  a  Mesocco. 
Quest' ultima  foiroa  rappresenta  un  *meola  disposatosi  a  ngla;  la  quäl 
base  suona  come  nola  a  Roveredo  (Mesolcina),  mostrando  quindi  di 
risentirsi  di  mgl  moUe.  E'  st4jl,  fronte,  anche  a  Mesocco.  Un  valsass. 
gnaVy  naso,  e  accolto  in  Cherub.  V.  Per  *8opracciglio',  a  Campodolc: 
xafänOj  e  per  *palpebra',  pfl  d*i  de,  Nella  stessa  localita:  cel  dela  gqla 
pdato,  e  idola  ugola,  la  quäl  forma  ci  riporta  a  *ivolu  *iola,  con  dche 
colma  riato  (cfr.  lomb.  idol  vivole,  fr.  arires,  di  cui  v.  il  Dict.  g6n.). 
bärba,  mento,  anche  in  Val  Calanca  (Mesolcina)  e  a  Campodolc.  In 
quella  vaUe,  e  piü  precisamente  nel  villaggio  di  Castaneda,  s'odc  poi 
ffrega  orecchia,  che  deve  essere  da  anteriore  *gor'y  connettendosi  questa 
forma  (cfr.  lomb.  gornitä  vomitare,  ecc.)  col  *ror4ga  di  cui  in  AGIt. 
1X208 — 209n.  gargaj gn,  fauci,  sl  Campodolcino,  da  dove  iniine  raccolgo 
polpUeli  polpacci,  kampedel  e  kave-  capezzolo,  zn^lxa  milza,  kanevfla 
noce  del  piede.  AUato  a  questa  forma,  si  ha  poi  kaiiäwla,  noce  della 
mano,  con  cui  chlaramente  si  connettono  il  friul.  ca-  e  conöle  polso,  il 
bellun.  conäja  {=  *canöl  -|-  i-a)  nodello,  articolazione  della  mano  col 
braccio,  dove  V  o  della  prima  sillaba  h  per  assimilazione  alla  tonica. 
SMo  ho  ragione  di  ricondurre  kanavela  a  *clavella  (si  potrebbe  pensare 
a  *iw-  con  n  sorto  per  dissimilazione  da  /,  e  coli'  incomodo  nesso  subito 
sciolto  in  karir)^  s'intende  che  kandwla  sara  *clavüla.  Densi  di  idee 
geniali,  di  raffronti  inaspettati,  ricchissimi  di  dottrina  sono  sempre  gli  scritti 
dello  Schuck ARPT,  nei  quali  tanta  parte  e  fatta  ai  dialetti,  e  di  cui  in 
prima  linea  qui  si  ricorda  quello  che  riguarda  Tetimologia  di  trovare^^), 
Se  anche  al  relatore  non  sembri  per  nuUa  accettabile  il  turbare  proposto 
dallo  Schuchardt,  e  cio  tra  alti'o  perch^  molte  possibilita  non  riescono 
ancora  a  costituire  una  verisimiglianza,  egli  deve  perö  riconoscere  il  mol- 
tiäsimo  che  ha  appreso  nella  gradita  *passeggiata'  che  Taut,  gli  ha  fatto 
fare  attraverso  terre  inesplorate.  Le  etimologie  che  Faut.,  con  regale 
larghezza,  dissemina  lungo  il  non  breve  cammino  sono  tante  che  solo  un 
indice,  la  cui  mancanza  si  deplora,  potrebbe  darne  una  idea.  II  consenso 
non  riesce  sempre  facile,  ma  danno  assai  da  riflettere  e  quasi  sgomentano 
i  continui  raffronti  che  lo  8ch.  istituisce  con  linguaggi  non  neo-latini,  e 
a  vagliare  i  quali  occorrerebbe  possedere  la  sterminata  dottrina  delPaut. 
In  is()ecial  modo  sia  richiamata  l'attenzione  anche  sulle  seducenti  pagine 
del  proemio,  dove  si  passa  in  rivista  un  esercito  di  parole  che  in  ultima 
analisi  metterebbero  capo  a  coclea.  Lo  stesso  Schuchardt  toccatütrove 
di  cuslir*^),  a  ctii  ha  consacrato  delle  limpide  pagine  anche  il  D'Ovmio^*), 
e  di  *crogiuolo'  **)  e  suoi  compagni  dialettali.  E  anche  il  Nigra  continua 
a  rivolgere  all'  etimologia  la  sua  amorosa  att^nzione,  la  sua  vigorosa  atti- 


21)  Die  romaDischen  Namen  der  Körperteile.  Eine  onomasiologische  Studie, 
in  RF.  XIV  1,  331)— 530.  22)  Romanische  Etvmologieen.  II.  Wien,  Gerold, 
1899.  Pp.  222  (da  SBAkWienphhkL,  ann.  1899)'.  23)  ZRl^h.  XXIII  332—333. 
24)  Note  etimologiche  (da  AAÖN.,  vol,  XXX),  pp.  34  sgg.  25)  ZRPh.  XXVI 
öl  9 — 320* 
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vita.  In  Uli  articolo,  assai  interessante  anchc  per  le  considerazioni  di 
fatto  e  le  illustrazioni  ehe  1'  acconipagnano,  ristudia  egli  i  nomi  del  collarc 
degli  animali*^).  Circa  al  controverso  kandirla,  ece.,  abbandona  egli  la 
base  *CATENABULUM,  per  sostituirvi  *cannabulum.  Quanto  alla  concor- 
rente  base  känvd,  cW  h  ticinese,  grigione,  friulana  (cärine)  e  deve  ritro- 
varsi  nel  valles.  Ueueva  (e  qiiindi  anche  neir  aost.  tcencvalla)  eitati 
dallo  stesso  Nigra,  egli  vi  vedrebbe  la  riduzione  di  kamb-,  da  niandarsi 
con  canibis  g-  ecc.  Ora  non  vorrei  io  giä  parer  innamorato  del  mio 
*ca}iabula,  che  tanto  si  avvale  di  famt'a  =  canabis,  nia  foneticamente 
Tequazione  nr  {-rnv-)  =  mb  non  parmi  {K)ssa  reggero.  Nella  stessa 
ZRPh.^''),  espone  il  Nigra  linipidaniente  la  qiiistione  dei  riflessi  ronianzi  di 
recentare  *-tiare  (cfr.  ancora  Ta.  hol.  rasen^^ar,  ap.  Gaudenzi  15S, 
con  cui  va  il  bei  rayenxa  *lava  e  risciacqua'  di  Jacopone,  in  Tresatti, 
p.  484).  Circa  air  eniil.  nrdinxer  (F  ardinxer  del  Flechia,  AGIt.  II  30, 
^  uno  sbaglio),  non  pu5  esser  messo  su  un  sol  |^iede  colF  aprov.  retensar, 
che  dovrebbe  allora  suonare  red-  o  rc^-,  e  la  cui  spiegazioue  ö  rcsa  dif- 
ficile  dal  t  II  canav.  sreinsar  potrebb' essere  la  stessa  cosa  ehe  il 
franc.  rincery  preniessovi  s-;  altrinienti  dovrem  muovere  dalla  forma 
piemontese  e  vedervi  non  *cerentiare  ma  *serenfar.  Tratta  anche 
(p.  345)  di  piem.  visk^  aecendere,  mil.  riscor  vispo,  ecc,  ricondotti  a 
viviscere.  Premetto  che  il  mil.  rivisc  e  ^nrr'i  q.  *viviccio*  e  non 
puö  quindi  confortare  V  ipotesi  del  Nigra.  E'  tuttavia  ben  probabile  che 
viske  ecc.  si  connetta  con  viviscere,  nia  non  immediatamente,  bensi 
attraverso  un  *risko,  sostantivo  o  aggettivo  o  aml)edue  le  cose  insienie, 
dipendente  dal  tema  del  presente  (vivisco,  -scat,  ecc).  La  voci}.  gaiza 
e  sue  compagne  forma  poi  Toggetto  di  un'altra  bella  nota^**).  Altre  e 
numerose  etimologie  riguardanti  i  dialetti  delPAlta  Italia  trovansi  nelle 
varie  serie  di  note  che  il  Nigra  (^  venuto  pubblicando  nella  Ro.*®)  e  nello 
AGIt.  3®).  Delle  prime,  si  veda  AGIt.  XVI  598  sgg.  Le  altre  pa.<sert> 
in  rivista  qui:  terza  serie.  I.  can.  tmnasshi  amoscino,  il  cui  t-  ^  spiegato 
dair  influsso  di  altri  nomi  d'alberi  comincianti  per  ^-.  2.  vb.  anstmder 
accendere,  spiegatodal  nted.  cui-  (inxünden,  E' impossibile  che  la  voce 
tedesra  abbia  messo  capo  un  verbo  forte,  e  d'  altra  parte  non  si  vede 
perchö  non  sarebbe  rimasto  V ü.  Meglio  penseremo  dunque  a  accendere 
o  incendere  disposatosi  a  qualche  altra  voce.  B.  a.  gen.  belleiegd 
soUeticare,  da  vollere  -|-  *titillicare;  ma  si  poteva  invocare,  al  posto 
di  vollere,  addirittura  vellicare.  4.  it.  bietidy  fr.  billCy  lomb.  bicc, 
tutti  da  mat.  bickcl  dado,  cubo.  YJ  pero  errato  che  questa  base  a\Tebbe 
dato  air  emil.  *biljetfay  la  rispondenza  emiliana  di  -d-  essendo  solo  c,  e 
nuUa  provando  in  contrario  quaglia  e  briglia.  5.  it.  brätica  ecc,  da 
*krmnpa  con  metatesi  reciproca,  e  con  */;/*-  in  //r,  o  meglio,  per  la  via 
che  ha  in  seguito  additata  lo  stesso  Nigra  (ZRPh.  XXVIII  5).  6.  vic, 
brornbo  -a  pruno,  prugna,  raddotto  al  brom-  di  ted.  brom-beere  ecc 
(v.  Cavass.,  gloss.  s.  *brond)ola'),  e  alla  stessa  base  riverrebbero  il  piem. 
brömbol    tralcio,  ecc      9.  cal-  ecc,    nella    composizione  neolatina;   Tele- 

26)  Nomi  romanzi  del  collare  dcgli  animali  da  pascolo,  in  ZRPh.  XXVII 
129  sgg.  27)  XXVII  :il4-345.  )tH)  Ib.  137  sgg.  29)  XXXI  409  sgg. 
30)  Note  etimologichc  e  lessicali:  terza  serie  XV  97  sgg.,  quarta  serie  ib.  275 
sgg.,  quinta  serie  ib.  491  sgg. 
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mento  prefisso  ei  riscontrerebbe  nel  piem.  a  karahocCy  in  camusshia 
piem.  e  camüssü  berg.  (di  qua  dairAdda:  camuseiön;  e  cfr.  il  bellinz. 
himüsa  prigione),  nel  va.  karhir^,  e  nel  mil.  calimon.  10.  Di  alcuni 
nomi  delltt  *caprüg^ne\  Tocca  di  Unna  eec,  senza  nulla  proporre  quanto 
aH'etimo.  V.  ancora  AGIt.  XVI  206  n,  dove  si  pu^  aggiungere  che, 
nel  niarch.,  all.  a  incesa,  c*ö  pure  m-  e  rinrisa,  che  parkno  assai 
chiaro.  Circa  al  venez.  e  friul.  zena  -e,  v.  AGIt.  XVI  316  n,  e  cfr. 
nixene  vicine  ZRPh.  XXVII  175,  nonch^  ombrene  AGIt.  XVI  459. 
11.  berg.  mröt  ealtri  nomi  del  'campano';  sarebbe  da  qua  drum.  12.  berg. 
cafelirm,  pigna  del  mugo,  =  *capitellina\  14.  can.  piem.  cepj),  da 
*teplu  come  piopjjo  da  *poplu.  15.  crapaud,  e  altri  nomi  del  rospo. 
Tra  questi  vi  ha  anche  il  lomb.  safty  ecc,  che  andrebbe  col  ven.  ixata 
zanipa,  che,  alla  sua  volta,  sarebbe  ^zäppida';  con  trop[X)  sforzo,  secondo 
me,  e  meglio  penseremmo  in  ogni  modo  a  quella  base  ch'  b  nel  nted. 
Tatze.  E  a  proposito  dello  sp.  sapo,  cfr.  il  giudic.  sap  rospo  (Gärtner, 
Sidzb.  Worte,  29),  e  cosi  cfr.  il  trent.  xamt  rospo,  a  proposito  di  savate, 
Assai  piü  dubbio  panni  il  raffronto  tm  rosco  -spo  e  il  ted.  Frosch. 
16.  can.  piem.  erlo  =  herülus.  17.  vb.  fjanialesna  vampa  =  'fiarn- 
ina'  -|-  lesna  lampo  (Mussafia,  Beitr.  75).  18.  piem.  bresc.  gola^  col 
romagn.  7;ug6l(i  d&  *gaudiola,  19.  alto-it //?/rrrj  vimine,  vinco,  e  voci 
affini.  Sarebbero  da  una  voce  (romagn.  goVy  ecc.)  che  dice  *rossiccio, 
rossastro',  alla  quäle  anche  vien  connesso  il  franc.  göret,  pav.  goranei, 
porcellino  (cfr.  mil.  goran  majaletto).  Ma  il  piem.  kriii,  che  difficilmente 
öe  ne  stacca,  non  dovrebbe  indurre  a  ricercare  piuttosto  una  base  con  k-  ? 
20.  Alto-it.  ivisca  ecc,  da  aat.  wisc.  22.  Voci  romanze  che  si  con- 
nettono  col  mat.  grimvel  'ribrezzo',  ecc.  Tra  queste  il  c^n.  gruizUf  i 
ven.  grfzzoIOf  Sfjrwolo,  ecc.  24.  Riflessi  di  Kiric  eleison:  berg. 
creeles,  ecc.  26.  Fr.  prov. /;/^^7/';re  *larice';  e  si  tocca  ancho  dei  piem.  merzo, 
malexo.  27.  It.  nicchio  -a.  I  piem.  e  can.  kuviss  e  kwejs,  che  nello 
articolo  son  ricordati,  corrispondono  a  *covaticcio'  (v.  RIL.,  s.  II,  vol. 
XXXVII     525).       28.  Can.    pitro,   gozzo,    che    sarebbe     da    pectore. 

29.  Piem.  pre  ventriglio  dei  polli,  =  *petrariu  (cfr.  il  lomb.  prede). 

30.  Can.  pussar  attingere  acqua,  da  jmss  pozzo,  e  da  confrontarsi  col 
fr.  puiser,  32.  Emil.  lomb.  ratta  =  rapida.  33.  Piem.  7istay  dall' 
aat.  rista,  come  giä  ammetteva  il  Diez.  34.  Nomi  del  ^rosolaccio'.  Si 
studian  parecchi  nomi  alto-italiani  moventi  dal  concetto  di  'bambola, 
pupazza'.  35.  Can.  saktm,  ecc,  bastone,  col  germ.  zacke.  36.  Va. 
saljott  'locusta',  da  salio.  37.  Can.  sampatt  =  ^simpatico'.  38.  Piem. 
Ä^r//;  mil.  scujg;  piem.  sböj.  II  primo  da  gladiu,  il  secondo  da  *ex- 
coagulo  (per  una  via  perö  diversa  da  quella  che  suppone  il  N.,  e  cioti 
attraverso  *quagliarsi  il  sangue';  cfr.  gelar  il  saiigtie  nclle  vene),  il 
terzo  da  *bollire'.  39.  Alcuni  nomi  del  *sorbo  corallino'.  U  aut.  ha  in 
vista  soprattutto  nomi  come  temell,  tamarin,  tremclla,  tremolina. 
E.selude  a  buon  dritto  la  connessione  da  me  proposta  con  ^tamarindo'  e 
propone  alla  sua  volta  tremülu,  che  a  nu^  par  da  escludere  per  la 
somnia  difficolta  di  renderci  allora  ragione  delle  forme  senza  il  r,  Fino 
a  migliore  informazione,  gioverii  dunque  ritenere  che  le  forme  col  r  si 
connettano  coUe  altre  attraverso  Hemer-  *terem  =  trctn-,  40.  Bologn. 
fiterretta,  con  *strivo  (sp.  estribo,  ecc).     II  N.  vede  poi  nel  ragguaglio 
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Ulla  coiifcrnia  per  la  derivazioiic  di  stivnle  dalla  stessa  base.  Ma  anohe 
qui  la  caduta  del  r  sarebbe  inesplicabile,  nientre  la  combinazioiie  st  h 
iiivece  tanto  proclive  a  aggiuiigersi  im  r  (v.  ancora  Merlo,  I  nomi  roni. 
d.  .sta<j:ioni  e  d.  inesi,  207  n).  41.  It.  tragheito,  pieni.  trajettj  da 
*transjeetare.  Circa  al  7/,  si  puö  riconlare  che  (/keftftre,  gettare,  6 
neir  ApoUonio  veneto,  dove  noii  riterrei  piü  che  nel  gh  si  tratti  di  una 
niera  grafia,  visto  che  aiiche  il  Voc.  conosce  ghetta  e  ghettare  conie 
termini  della  nietallurgia.  42.  Riflessi  di  vetere:  berg.  4der  stantio,  can. 
rf'jri  stagionato,  ecc.  —  Quarta  serie.  2.  pieni.  cnmpejr^  *fugare,  riii- 
correre'  ecc,  da  *campariu  guardia  campe.stre,  come  il  sinonimo  bergaire 
da  hcrgdr  pastore.  Puö  darsi,  ma  gioverä  allora  amniettere  che  la  voce 
sia  venuta  alla  pianura  dallo  alte  valli  che  hanno  da-  da  ka,  3.  Piem. 
lonib.  ecc.  amU  ^aniico',  dal  voc.  amice.  V.  qui  indietro  il  mio  diverse 
parere.  4.  Vb.  antrerar  *interrogare,  di  cui  giustamente  s'  aiferuia  il 
carattere  popolare.  5.  Vb.  arpja  *artiglio;  branca;  mano*,  col  prov.  arpa 
dal  gr.  ägTirj.  6.  Piem.  avje  alveare,  e  vb.  avjer  confusione,  disordine, 
da  apiärium,  che  perö  avrebbe  dato  *fij)j('.  Meglio  penserem  dunque  a 
un  derivato  recente  da  drja  o  da  (tri ja,  7.  Valses.  barcdla  *salamandra', 
con  bnrca.  Non  tuttavia,  parmi,  per  la  trafila  indicata  dal  N.,  ma  perchö 
la  salam.  stä  nell*umido,  come  una  *barca'  (cfr.  i  piem.  fil-  e  pübjdiia^ 
jjt'onh'ia,  salamandra).  9.  Piem.  bivolan  wc,  da  buccella.  10.  Piem. 
birg  tacchino,  ecc,  da  birrus.  11.  It.  bisciabora.  L*  articolo  porge 
occasione  all'  Aut.  di  menziouare  piü  voci  alto-it.  che  si  connetterebbero 
ai  due  elementi  oiide  la  voce  si  comporrobbe  (bisna  e  lat.  boa  bova 
serpente).  Tra  questo  il  mil.  bis,  ricciolo,  il  cui  .v  perö  non  pu5  per 
nuUa  corrispondere  al  n  di  'biscia'  (mil.  bi^'a).  13.  Valses.  bora  ser- 
pente, da  bova,  e  con  lui  andrt^bbero  il  ven.  börolo,  e  piü  altre  voci 
alto-italiane,  e  vedine  piü  in  la  nella  seconda  delle  due  scritture  allegate 
alla  nota  32.  A  boa  bnva  il  N.  sitorna  poi  in  un'altra  nota  (ZRPh. 
XXVII  341 — 343),  dove  compajono  in  scena  piü  altre  voci  alto-italiane, 
tra  cui  il  com.  piem.  boja  insetto  (v.  invece  AGIt.  XVI  366).  14.  Prov. 
cambiSy  alto  it.  gambisa,  dal  cell,  kanib  piegato,  come  proponeva  anche 
il  Lorck,  Altberg.  Spr.  204.  15.  It.  carpone;  col  piem  a  grajmVy  e 
ambedue  da  un  *crapa  o  -ppa  di  base  germanica.  1 6.  Verbi  in  *-ccar€. 
8oii  raddotti  a  *trüdicare  il  piem.  früh\  il  com.  truccä,  il  piem. 
antriilik  cozzo,  intoppo,  il  ven.  strucar,  cosi  come  trusar  ferr.,  ecc, 
riverr(»bbero  a  trüsare.  Altre  voci  di  significato  e  di  aspetto  in  parte 
uguali  vengon  derivate  da  trusitare:  cosi  Talomb.  terniQgar  (v.  anche 
AGIt.  XIV  216),  il  lomb.-ven.  sfrussiar  -xn),  il  ferr.  trussar,  il  ven. 
tnissaftte,  i  can.  trüsjar  -sjnn\  derivaziono  che  potra  forse  andare  per 
quest'  ultime  voci,  ma  che  urta^  per  le  nitre,  in  giavissimi  ostacoli  fone- 
tici.  17.  II  N.  tocca  di  modi  come  Öf  al  ccrik  novo  al  tegamc.  18.  MaiiL 
cosita  cosi  =  *cosi'  -|-  ita  dotto.  19.  Piem.  drssl^  *rivelare,  palesare*, 
=  *dissigillare\  20.  Piem.  dossa  *guscio,  ecc.',  da  dorsum.  Ma  come 
spiegare  il  /  del  prov.  dolsa?  21.  *fa/dppo/aj  *falbalÄ'.  22.  Bol.  fiatn- 
marata,  ferr.  fiamarada  *baldoria\  =  *fiamma  ratta',  e  il  c?  per  influenza 
deir  -ada  di  partic.  fem.  Sara  invece  questa  forma  la  genuina,  e  quella 
doMita  aU'  influenza  del  letterario  -ata  (cfr.  bol.  bartatutn,  ma  -nadeUa^ 
cufftadüiata  villania^    urafa    orata  -da).     23.  Alcuni  nomi  della  *ghi»n- 
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daja'.  Tra  questi,  i  pieni.  (jaj,  r/f,  (fä,  ecc.  ricondotti  a  una  base  *gacu 
0  *gagu  (quest*  ultima  sembrerebbe  dar  rap^one  del  garf.  go\  cfr.  parm. 
frg  fragu,  a  tacere  del  tanto  diffuso  fg  fagu);  alla  qualc  perö  non 
r»*  accoiicierebbero  che  attraverso  *gctgia  le  forme  come  lomb.  gdia  (cosi 
va  letto  anche  il  gasria  del  Monti)  -ga,  valses.  -ggiü.  Sennonchfe  queste 
non    si   staccano   dal    tose,   gaxxa,    il  cui  xx   difficilmente  rispecchia  (jj. 

24.  La  gajetta  pelle.  La  voce  h  direttamentc  derivata  dal  provenzale, 
ma  si  connette  con  una  serie  dl  voci  romanze  e  dialettali  (cfr.  ancora  il 
bellinz.  rust.  gdjla  vacca  dal  mantello  screziato)  cui  tutte  spetta  il  valore 
li  *variopinto,  screziato',  e  sarebbero  dalla  ötessa  base  che  le  voci  trattate 
nella  precedente  nota;  al  che  si  frappongono  non  poche  difficolta  fonetiche. 

25.  berg.  gheda  ecc.  *grembo\  La  stensa  voce  che  gheda  gherone,  venuta 
a  questo  signific^to  per  la  forma  angolare  della  biforcazione  delle  coscie. 
Crederei  piuttosto  perche  a  un  dato  momento  gheda  abbia  detto  *falda, 
pezzo  di  stoffa',  quindi  ^grembiule*  (cfr.  gremho  e  grembiale,  lomb.  skp(* 
grembo  e  skof^a  grembiule,  piem.  fauda  grembo  e  fauddl  grembiule,  e 
d'altra  parte,  piem.  fduda  gonnella,  e  ^ida  detto,  ludicramente  fe  vero, 
della  'marsina').  27.  Altre  voci  romanze  connesse  per  il  significato  o 
foneticam.  coll'aat.  grtfrtson  e  col  mat.  griuwel.  Tra  queste  il  valses. 
yniriggin  brivido,  tic.  sgrisora  ribrezzo  di  febbre,  posch.  gril^  griUera, 
eoc.,  sonaglio  -gliera,  il  ferr.  sgf'isular.  Si  tocca  anche  di  *brivido*  e 
di  qualche  sua  corrispondcnza  alto-italiana,  e  in  nota  si  allegan  degli 
esenipi  per  lo  scambio  tra  gr-  e  hr-  ecc,  che  vorrebbero  veramente  una 
minuziosii  discussione.  28.  Vlses.  Uttigu  *solletico*,  diretto  continuatore 
di  *titellico  da  titillicare.  29.  Derivati  dal  lat.  nidu.  Vi  si  parla 
di  piem.  nyäl  ecc.  endice,  mant.  gnial  ecc.  nido,  ven.  niaro  ecc,  piem. 
nerg  ecc  *ragazzo  o  pulcino  mal  cresciuto',  mant.  gnngnaroel  endice, 
trent  gvaso,  mil.  uias  (cfr.  il  cognome  lomb.  Xidasio),  nidiace,  lomb. 
ni'asc  ecc.  covo,  mil.  n'/asciä,  nisria,  nisc,  can.  njaj  ecc,  piem.  nard, 
lomb.  nioeu  ecc,  piem.  7ii'  nelja  emil.  tt4>cleftxa,  niclhia,  ecc  31.  Ven. 
peca,  pedata,  =  pedica.  32.  Piem.  pjanka  =  *pedanca'  (cfr.  vals. 
pedanca).  33.  Alto  it.  puina  ricotta,  con  püpa.  34.  Vallanz.  rdpola 
'lucertola',  andrebbe  col  sinonimo  delf.  e  pit.  grapiette,  e  ambedue  dipen- 
derebbero  dalF  aat.  krainpfo  uncino.  Veramente  quella  in  cui  entra 
rdpola  h  una  matassa  un  pö  aggrovigliata,  udendosi  nelle  valli  circon- 
vicine  Idpola  -pra^  6]X)la,  Idf^pra,  loapra,  lipelu,  ecc  35.  Com.  repj)iay 
tetta  di  vaoca,  coir  it.  rebbio  e  ambedue  dall'  at.  *rij>fl  pettine  con  denti 
di  ferro.  36.  ("an.  repja,  piem.  rüpja  *riiga,  grinza',  col  ted.  rippen 
seanalare.  37.  Vb.  saratnun,  rimprovero,  =  'sermone*.  38.  Ferr. 
sbargaTy  squarciare,  dalla  rad.  skarj).  Penso  tuttavia  che  vi  si  tratti 
solo  nel  normal  riflesso  ferrarese  del  ven.  shregar.  39.  Agen.  xbofr 
*sbigottire'  ;  col  piem.  iiböj  di  cui  qui  indietro.  40.  Vs.  skatar,  can.  sg-, 
ecc,  *razzolare,  da  *excaptare,  come  il  sinon.  com.  sca^^ar  da  *ex- 
captiare.  41.  Piem.  stei'7n(^  nascondcre,  ecc,  da  *extremare.  42.  Vb. 
trera,  ereditiera,  da  *terra',  q,  la  *erede  di  beni  stabili'.  43.  Can.  tracür 
*pevera',  da  trafjejctörium.  44.  Ferr.  itmddl,  soglia,  da  limitare. 
E'  voce  assai  diffusa,  e  v.  le  mie  N.  Postille  s.  *limitäris',  aggiungendo: 
onsern.  umaddl,  a.  pav.  hmcale,  a.  berg.  bimedal  (Lorck,  Altb.  spr., 
pag.  19),  mod.  berg.  meddl  soglia,    trevigl.  id.   =   gradino  del  focolare. 
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45.  Piem.  valba  'regione,  tratto  di  paese',  da  valva.  46.  Viver.  rarpell 
d'  üa  ^grappolo  d'uva',  con  grappolo  ecc;  al  che  osta  il  v-,  47.  Ferr. 
vetida  SV-  *bastoiiatii',  dal  lat.  vectis.  48.  riola  xoppa  'mammola'. 
E'data  la  ragioiie  di  questo  nome,  e  la  si  confortii  con  iuialoghi  esempi. 
Segue  alla  serie  un'  appendice  toponomastica.  a)  II  nome  del  fiume  Dara, 
L'  g  (piem.  g;'  ö,  ecc.)  dovrebbe  deciderci  per  la  continuazione  della  forma 
con  6  (cfr.  Aogia  in  Tolomeo).  Sennonchö  nel  Piemonte  e  altrove,  Vö 
onde  poi  ö  o  suoi  succedanei,  puö  sorgere  anche  da  o,  quando  nella 
8uccesj?iva  sillaba  abbiasi  o  abbiasi  avuto  un  j  :  quindi  -q/ra  =  -oria 
{marjojra  'maritatoja',  ecc,  canav.  slöra  -era  aratro,  ecc,  RIL.  s,  II 
vol.  XXXVII  p.  1047),  quindi  lo  sbä/  *b611io*  di  cui  b  qui  indietro 
liportata  la  giusta  etimologia  fornita  dallo  stesso  Nigra,  quindi  ^driona 
celidonia,  quindi  anche  döjt  corrispondente  piuttosto  a  düctu  che  non  a 
ddctu.  Circa  alla  quantita  deir  u  di  Duria  la  tradizione  ^  contradittoria 
(v.  il  Georges,  e  T  Holder  s.  *Düria'  e  s.  'Dürius';  presso  Ennodio,  Doria 
e  un  dattilo).  b)  can.  Fllja  =  *filica.  Ma  e  1'/  ?  c)  can,  Korne 
-ej  Cuorgn6  :=  *cornietu  da  cor  neu  corniolo  (cfr.  analogam.  Tu. 
Coryneto  AGIt.  XVI  397 n)  o  da  *corniletu   (errore  per   *'lietu^). 

d)  can.    Kwinsne   Quincinetto;    derivato    in    -acu    da    Quintio    -önis. 

e)  can.  Lüne  =  Juliäcu  (cfr.  can.  lün  luglio).  f)  alto-can.  Vistrur  = 
Vico  subteriore.  Quinta  serie.  1.  Ven.  armelin,  albicocca,  dissimi- 
lar da  *ar?nemHO.  2.  Mil.  bottüm  'cocci,  rottame';  con  ragione,  da 
bott  coccio.  3.  Bellun-  bulista  scintilla,  folisra  favilla;  ambedue  da 
*favillisra.  Ma  la  base  converra  difficilmente  al  primo  vocabolo.  4.  Altit. 
bii-  boriir,  barrer,  bort,  ecc.  Contro  lo  Schuchardt  ^^),  che  propone  una 
dichiarazione  onomatopeica  ed  altri,  si  fanno  discendere  questi  verbi  da 
borra  =  burra.  La  forma  forte  (noto  che  il  mant.  ha  borar  non 
bordr)  dipende  dall'  influenza  di  ^correre'  (cfr.  il  partic.  mil.,  mant.  sbors 
di  cui  in  SFR.  VII  214;  a  quäle  analogia  obbedisce  il  regg.  btirtt), 
6.  Ancora  Tit.  carpone,  11.  It.  Hmicare  ecc  Vi  si  parla  anche  del 
vic  li'  slimeyar.  La  base  ne  sarebbe  lima.  12.  Riflessi  neo-latini  di 
mataris  giavellotto.  Tra  questi  i  ven.  inadraso^  mara^so,  ecc.  In 
nota  tocca  anche  di  mant.  nnxa  ecc,  conness?i  con  lanxa  lancia.  Ma 
il  X  ei  fara  sempre  ritener  buona  la  derivazione  da  anguis  (Ro.  XXXI 
284  —  285).  14.  It.  iiuvola,  can.  nübja,  ecc  Quest^D  rispecchierebbe 
nübila  senz'altro,  mentre  il  piem.  nivu,  il  ven.  7i1bia,  presuppongono 
un  *nlbzil'  metatetico  da  nübil-.  Sennonchö  Ti  di  nubtl-  avrebbe 
condotto  a  *n)bul-  quindi  a  ne-  non  a  iii-,  La  verita  circa  a  nfvii  ecc. 
Taveva  vista  il  Meyer-Lübke  I  77,  e  quanto  a  nfbja,  esso  si  giudica 
come  il  päd.  cclibrlo  cervello  (^rerebrio),  h  cioö  per  l'effetto  del  j  (cfr. 
Tit.  nebbia)\  nübja  poi  sara  forse  alla  sua  volta  un  /z/-,  coli'/  trattato 
come  quelle  di  f'übja  fibbia.  15.  Riflessi  di  oblata  -tum.  Tra  questi, 
il  berg.  obidda  ecc,  biddej  ecc.  Ma  non  vedo  la  necessita  di  farci 
ritornare  le  basi  latine  dalla  Germania,  tanto  piu  che  allem  le  voci  neo- 
latine  avrebbero  un  aspetto  fonctico  sensibilmente  diverse.  16.  Bellun. 
onicfia  nausea;  sta  per  vuntcija  (cfr.  ancora  il  valses.  önga  nausea  o 
sensazione  alla  gola  che  produce  il  vomito).      1 7.  C^m.  orabb-i,  mestatojo, 

31)  ZRPh.  XXIV  417-8. 
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ila  *rotabulu.  Meglio  diremo  rütabulu  (Körting  8230).  18.  Ven. 
orlivo  -vivo  =  *orlo  vivo'.  19.  Pieni.  pessf  b-  ecc,  monf.  f/^;«/,  gen. 
abbessiu  intirizzito.  Tutti  da  picea  (cfr.  il  franc.  empcsc  rigido).  Non 
vedo  come  si  conibiiiino  tra  loro  il  })  e  \\  h\  e  forse  \\  h  h  anteriore, 
certo  essendo  che  il  monf.  apsl  01  ragguaglia  a  anteriore  *ah^'i  (=  ahbes- 
shi),  come  psta,  vescica,  vi  e  da  *i(va  o  *v^fnj  e  nulla  impedendo  di 
(lare  una  ugual  dichiarazione  delle  altre  forme  pedemontane,  tra  cui,  p. 
es.,  pcssi  sarebbe  come  il  prodotto  di  p^i  (cfr.  ampsf)  acconmnatosi  a 
b(\ssl  (cfr.  qualcosa  d'analogo,  ma  a  procedimento  invertito,  nel  mod. 
bf\sfi,  pesa  pubblica,  che  si  risente  di  bser  pesare).  20.  Ven.  jneta 
piega,  da  plecta,  (v.  Cavass.  II  gloss.  s.  *pieta'  e  Post,  al  Körting,  s. 
'plectus').  21.  Berg,  pigna  stufa,  da  pInea.  23.  Ven.  (gaxa)  rabosa 
ghiandaja,  collo  sp.  rabo  coda  (v.  AGIt.  XIV  373).  24.  Bellun.  in 
rata  paraxion  =  'in  rata  portione'  (v.  AGIt.  XVI  315).  25.  Veron., 
trent.  rosco  rospo.  Diversamente  da  qiianto  e  esposto  qui  indietro,  si 
postiila  oni  un  vi.  *broscus  (cfr.  brnsnts  in  Papias),  con  perdita  del 
b:  26.  Bellun.  sgarba  poppa  turgida,  dalla  stessa  base  che  Tit.  scarpa, 
27.  Gen.  stralnhid  farneticare,  da  astrolabium.  Vedi  in  questo  .stesso 
periodico,  V,  I,  pag.  130.  28.  Vb.  furdol  orzajuolo,  da  *tritice61u 
(cfr.  pg.  tre^ol)  disposato  a  hordeolu.  29.  Vb.  tiselln,  rondine,  h  il 
fem.  di  usell.  30.  Vb.  üt  vüt,  ant.  ast.  antra,  piem.  lutray  tutti  da 
ultra  prece<luto  da  ad-  o  ab-.  Qualche  altro  mazzetto  di  etimologie  h 
?tato  ammannito  dal  relatore  di  questo  capitolo.  Due  serie  sono  iiella 
Ro.^^).  1.  albagta,  Si  allegjino  piü  voci  alto-it.  (lomb.  alba,  gen.  ar- 
bascia,  ecc.)  che  ajutano  alla  dichiarazione  della  parola  italiana.  2.  Trent. 
nmpnxena,  fiale,  favo,  da  *impagine.  3.  Engad.  ardaint,  da  radente, 
e  si  citano  altri  esempi  alto-ital.  della  base  (v.  ancora  SFR.  VII  80). 
4.  Friul.  ariesi,  riesi;  va  col  lig.  rexego,  piem.  vesi,  e  tutti  dcverbali 
da  *r€spgare.  5.  Lomb.  benls  confetti,  zuccherini;  h  un  deverbale  da 
beulst  benedire  (cfr.  beuedfga,  che  n*  e  il  sinon.  cremonese).  6.  Lomb. 
bonxa  =  *bicongia.  7.  Sopms.  mtla,  col  lomb.  kddra  da  calathu. 
8.  Alto-it.  candgola,  ecc,  con  'canape',  e  v.  qui  indietro  nel  resoconto 
dell'art.  del  Nigra  allegato  nella  nota  26.  9.  Alto-eng.  chiarnatsch, 
ccMo\vi\y,  karnds,  riflettendo  tutti  un  *'cadnaccio'  (du  in  rn),  10.  gufarsi 
(ven.  cufarse  ecc).  Da  un  italico  *cuf-  corrispondente  al  lat  cub-are, 
e  cosi  ancbe  lo  Schuchardt  in  Rom.  Et.  II  5 1 .  Ma  v.  ora  Mever-Lübke 
nell'art  che  s'allega  in  AGIt.  XVI  298.  11.  mucchio  (ven.  muco, 
lomb.  müc),  de  verbale  da  nmcchiare,  e  questo  da  *metülare  (cfr.  il 
bresc.  ynecol  mucchio,  e  il  ben  diffuso  mvda  mucchio,  nonche  il  suo 
diminutivo  lev.  jniidel  e  valsoa.  wiicL  V.  ancora  ASL.,  ann.  XXIX 
362).  12.  Lomb.  peunga  zangola,  con  *panna';  e  si  studian  piii  altre 
forme  e  sinonimi.  13.  Friul.  7'con^  rio?i,  guadagno,  profitto:  col  bellun. 
dariöii,  mil.  red,  e  tutti  da  quella  base  ch'e  anche  neU'it.  ^arredo'. 
14.  Piem.  proii,  nome  dell'aim  flexuosa;  da  pronu.  15.  Tic.  resküna, 
da  un  verbo  *reskare  =  resiccare.  16.  Valses.  scheurtx,  levent. 
scher X,    alveare,    con    *scorza'    (cfr.    il    fr.    ruche).      17.  Arbed.    scupel 


32)  Note    etimologiche  e  lessicali,   XXVIII  91  sgg.     Etimologie,    XXXI 
274  sgg. 
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piccola  e  strctta  callaja,  con  stui)d  turare?  18.  Berg.  serüdH  ricci,  da 
cirru.  19.  Veron.  sia,  scienza,  da  scita  pl.  di  scitu.  20.  Parm. 
smöma  mallo,  con  möma  madre  (cfr.  mare  epidermide,  nel  Grisostomo). 
21.  Piem.  smürc^  rimescolare,  da  smüsce  con  dissiniilaz.  di  s-s  in  s-r. 
Noto  tuttavia  che  il  piemont.  ha  anche  armüs-  =  *rem-'  e  che  questo 
poteva  ridursi  a  *(is7niir-  in  s^guito  a  metatesi  mutua.  22.  Lad.  tadlar 
(e  tiran.  üdol,  posch.  tedold),  Sulla  scorta  di  un  sor.  atiecchiare  a- 
scoltare  attentamente  (anche  abr.  attecchia  origliare),  si  conforta  la  deri- 
vazione  da  titulare.  23,  Cremon.  trevis  tra-  greppia,  da  pracsepe 
disposato  a  *trabacca'  o  altro  di  simile  (cfr.  Tu.  trasanria  tugurio). 
24.  Tic.  vakqja  frutto  del  pino,  da  vacca,  e,  quanto  alla  forma,  essa 
si  spiega  dal  plur.  rakoj,  come  in  piü  esempi  analoghi.  25.  Lomb. 
rot,  si  risente  di  set  26.  Lomb.  xid  preparare,  ornare,  da  *agio'. 
Nella  seconda  serie:  1.  Bol.  bdost  maggese,  da  vetüstu.  Circa 
airistr.  dasvadumd  dissodare,  per  cui  1' Ive  postula  un  *vetur- 
nus,  risulta  ora  che  redorno  -urrio,  sodaglia,  h  voce  viva  nelP  Istria. 
Che  sia  da  mandare  cogli  aggetivi  in  -urnu  (v.  Thomas,  M^langes  d'et. 
fr.  84)  non  mi  par  probabile,  dovendosi  allora  supporre  un  diretto  deri- 
vato  da  vet-.  Meglio  penseremo  quindi  all*  incontro  di  vetustu  e 
veternu  in  un  *vetürnu,  oad  una  estrazione  da *i;edo772Är  -dro-  ^^veter- 
onare.  Per  Tincontro  poi  de*  significati  *vecchio'  e  ^sodaglia*,  noto  che 
giä  il  latino  conosce  veteretum  sodaglia.  2.  Istr.  bidn^e,  bianco,  che 
si  studia  senza  venire  a  nessuna  conclusione.  3.  Ven.  bovolo  lumaca: 
contro  il  Biadene  e  il  Nigra,  da  bove.  4.  ValtelL,  engad.  brlka  -k'a  = 
sopras.  bucca  -|-  alto-ital.  Irrlsa.  5.  Tose,  cascina  -ö.  Neil'  art.  si  tocca 
di  piü  voci  sinonime  alto-italiane.  6.  Com.  casonära,  da  *kasnera  = 
*kastanera  *castagnaja\  7.  Mil.  rävedy  da  un  pl.  "^cdved  =  capita, 
8.  Ven.  desdrornis^mr  svegliare;  vi  s'incontrano  d^dromenxar  e  des- 
missiar,  9.  Piem.  döjt  =•  diictu.  V.  qui  indietro  nel  resoconto  della 
quarta  serie  di  cui  alla  n.  30.  Qui  si  puö  aggiungere  che  anche  nella 
Spagna,  come  c'  e  duecko  =  düctu,  cosi  Duero  =  Diiriu.  10.  Engad. 
yiob  -p  ginepro  (e  lomb.  giüba,  gip  ginepro  e  rododendro),  accorciato 
da  *giubba  dell'orso'.  11.  A.  veron.  grancor  =  *rancore'  (cfr.  venez. 
grdn^o  rancido).  12.  Lomb.  intüitü  *in  riguardo  a';  voce  dotta  da 
intuitü.  13.  Levent.  kumb^n  'comare';  da  *kumf,  dove  -mf,  inteso 
quäl  m^  male,  ^  stato  sostituito  da  ben  bene.  14.  Lomb.  lesna.  algfna. 
gheghen,  edera;  da  inguine  (cfr.  lecna  piü  innanzi),  per  quanto  non 
riesca  bene  di  scorgere  T  evoluzione  semantica.  15.  Lomb.  lös  fondo, 
podere;  forma  plur.  di  log  *luogo',  portata  al  sing.  16.  Trent  lüfia 
vuoto  tra  il  guscio  e  la  chiara  deiruovo;  da  lacüna  (v.  ancora  AGIt. 
XVI  313  n).  17.  Franc,  marais.  II  lomb.  maresk  -fsk,  giuncaja,  cari- 
ceto,  che  poi  ö  il  lat.  mariscus,  permette  di  ugualmente  dichiarare  il 
vocabolo    francese.     Per    IMdea,   cfr.  il  prov.  joncas    luogo    acquitrinoso. 

18.  rnenenria  gest»,    atto,    maneggio;    ^  voce    milanese    nel    Grisostomo. 

19.  ravxn,  L'arc.  trev.  naracda  porta  a  spiegar  raxxa  da  un  dotto 
gcMieratio.  V.  ancora  AGIt.  XVI  312 — 313.  20.  Piac.  resda  fandonia, 
da  un  *resdar  recitare.  21.  Valtell.  resend,  rissare,  cavillare,  =  *ragio- 
nare\  22.  Verban.  rotolün  pipistrello,  =  *ratto  volatore*.  23.  Mil.  roi'6 
cruschello;  v.  AGIt.  XVI  597.     24.  scätola.    Sarebbe  Taat.  kasto,  e  a 
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giustificare  il  salto  della  sfbilante,  s'allegano  piü  esempi  dialettali  dove 
ha  luogo  U  fenomeno.  25.  scötta  (berg.  skoca,  ecc.)  =  excocta. 
26.  Berg,  sdeyia  =  indtculum.  27.  Par.  snengh,  semplice,  =  *80- 
lengo*.  27.  Ven.  soäsa  cornice,  dal  fr.  stuige,  28.  Ant.  lig.  speluga 
-r-,  da  una  base  *spelüca,  e  v.  ancora  AGIt.  XVI  597.  29.  Lomb.^ 
engad.  staketta  buletta,  con  'attaccare',  alla  quäl  base  rivieu  pure  il 
piem.  sUlke,  e  fore'  anche  il  tose,  stracche  (AGIt.  XVI  108).  30.  Piac. 
taxnd,  nettare,  risale,  attraverso  due  metatesi,  a  netexar,  S'  adduce  poi 
qualche  analogo  caso,  cui  h  da  aggiungere  il  giudic.  banagdti  =  valtell. 
gabimit  (AGIt.  XVI  313  n)  e  forse  il  trent.  torohM  burattino,  q.  *burat- 
tetto'.  31.  Levent.  tj^rn  pinastro,  da  taeda  col  suffisso  di  acernu  ecc. 
32.  Bellinz.  tilvm,  da  töga;  ma  v.  ora  AGIt.  XVI  598.  33.  Venez. 
träme,  spazio  tra  due  filari  di  viti,  =  tramt[t]e.  34.  Lomb.  ütva,  ecc. 
=:  aqua  (v.  all' incontrario,  Nigra  AGIt.  XV  280).  35.  vigliare  ecc. 
8i  tocca  anche  del  lomb.  biüm  la  cui  connessione  col  -ted.  Blume  sarebbe 
comprovata  dal  trevigl.  blöin.  Segue  il  resoconto  di  altre  etimologie 
dello  scrivente*^):  1.  Lomb.  sugacho  (1.  -d)  =  'asciuga-capo*.  Ne'  corredi 
e  inventari  toscani,  occorre  sdu-  scigatcjo,  e  dev'  essero  lo  stesso  indu- 
mento  il  faccitergulum  di  cui  in  AGIt.  XV  341.  Notisi  poi  che 
stigako  ö  pur  della  Mesolcina,  e  che  dei  sugacapita  e  detto  anche  in 
Verga,  Leggi  suntuarie  milanesi,  30.  2.  Pav.  ront,  trent.  rötter^  rompere. 
Modificazioni  del  tema  di  rumpere  avvenuta  per  influenza  dei  partic. 
*ronto  {eh.  abr.  r&nd§)  e  rotto.  Cfr.  ancora  il  berg.  roti,  da  giudicarsi 
come  roj)i  rÖ-  =  'romp/.  3.  verasus  *vorace'  nel  Folengo;  rispecchia 
un  parlato  *verds  che  tanto  potrebbe  essere  il  riflesso  di  *vorace'  quanto 
di  *rapace'  (lomb.  ravds).  4.  Piem.  viosk  vecchiccio,  =  vetüstu.  5.  Berg. 
leeiia  ^era;  col  brianz.  engtt£n,  da  inguine  (v.  qui  indietro).  6.  Tic. 
sosnd  govemare  il  bestiame,  dalla  stessa  base  che  il  fr.  assaisonner; 
cfr.  ancora  il  ven.  sasonar  satoUare.  7.  Tic.  saledra,  doccia,  grondaja, 
starebbe  a  salebra  come  palpetra  a  palpebra.  Un  sinonimo  berg. 
e  valtelL  della  nostra  voce  5  salina;  —  e  della  2*  serie  di  Appunti 
etimologici  e  lessicali**):  1.  amls,  dal  plur.  amici,  ev.il  lavoro  qui 
indietro  citato  alla  n.  9.  2.  Basso-eng.  ampüa  lampore,  atsüa,  uxua 
ribes.  Si  tocca  anche  del  -m  dei  cisalpini  ampöm  ecc.  e  from.  3.  aussiere 
A-;  cogli  it  alxaja  -na,  da  elciariu-|-  'alzare'.  4.  bus  ecc,  da 
büccea;  di  cui  sarebbero  normal  riflesso  il  bus  posch.  e  valcan.  e  il 
berg.  bÖSj  non  cosi  il  liv.  Ini^  (vorremmo  bu^.)  e  il  valsoa.  bilss  (invece 
di  büj)).  Ma  anche  per  altra  via  non  riescirebbe  di  combinare  insieme, 
intorno  a  una  identica  base,  quei  diversi  riflessi.  Onde  appare  ovvio 
Tanimettere  una  migrazione  della  parola.  5.  Sic.  ciaulüni.  S'allegano 
piü  altri  riflessi,  alto-italiani^  di  clava.  6.  cignole,  Si  richiaman  le 
corrispondenze  alto-it.  di  questa  voce  francese.  7.  Friul.  cüful  fiocine 
(e  bellun.  sgiof  -fa  guscio  d'  uovo,  scorza  della  noce,  ecc,  berg.  sgiufa 
scunfla  vescica,  ecc),  con  'gonfio'.  V.  invece  Schuchardt,  Rom.  Et.  II 
51  n,  dove,  insieme  a  voci  francesi,  h  allegato  il  bol.  ggfla  fiocine.  8.  di- 
ddotto  (lomb.  desdot  ecc),  da  un  giä  lat.  decedocto.  9.  Bresc.  fhca 
faice,  da  falcüla  attraverso  *floka  *fokki.     10.  Friul.  ffiarmäxie  razza, 

33)  AGIt.  XV  367—368.     34)  ZRPh.  XXIII  514  sgg. 
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casato,  dal  dotto  generatio,   attraverso  *//e/iVx     Si  allegan    piü  e?5enipi 
alto-italiani  di  invertimenti  analoghi.      11.  Pieni.  istnr  inquilino=  'statore'. 
12.  Romagn.  joh/a,  gergo,  =  logica.      13.  Friul.  ?iae  -je  razza,  g^cnia, 
dal    ven.    naia    (AGIt.   XVI  312)   e    questo   da    natalia.     14.  Lomb. 
nola  niidollo.     Si  ragiona  intorno  al  n-  al  pcsto  di  m-.     15.  Sic.  pidi- 
cuddu  picciuolo,  ecc.     L  ragionato  anche  doi  riflessi  alto-italiani  di  *pe(li- 
cüllu,  il  cui  -üllu  si  spiega  da  queir  alternare   tra  -ülu  e  -üllu  di  eui 
s'hanno    parecchi    altri    eseinpi    (v.  RIL.    s.    II.    vol.    XXXVII    532  n). 
16.  j)luogl  engad.,    ecc.    (borrn.    plöt,    ecc).     II  /  vi  ö  per   influeiiza  di 
*pelle'.      17.  Lomb.  prede  ventriglio  dei  polli.     V.  il  Nigra   qui  indietro. 
18.  Piem.  preshta  resina,   riduzione  di  *pese-resma  (cfr.  il  fraiic.  poix' 
r^si7te),     19.  Romagn.  sbsöstra  stamberga,  q.  'bis-sosta'  (cfr.  lomb.  sösta 
tettoja).      20.  Ossol.    serserp    sopracciglia.      E'un    e.sempio    di    metJitesi 
reciproca,    del    quäl    fenomeno    sono    allcgati    tanti   e   tanti    altri    esempi. 
21.  Parm.  sfl{/a  bavella,  da  sericu.     Circa  all'/,  va  pero  notato  che  ci 
sono    degli    esempi    di    sTric-    (v.    il   Georges).     22.  Valtell.    sob/f/a  <la 
süblica.     V.  ancora  AGIt.  XVI  7 — 8.     23.  suie.     Ha  un  equivalente 
cisalpino  nel  lomb.  süga.    V.  ancora  AGIt.  XVI  309 — 370.    24.  Ancora 
tadhir,    V.  qui  indietro.     25.  Friul.    trarafid  (piem.  ti^arine  ecc),   con 
*trapanare'.     Infine,   son  parecchie  etimologie    alto-italiane    tra   quelle  che 
il  relatore  ha  dedicate  a  G.  Ascoli^**^).     1.  atteechire.    Vi   si    tocca  pure 
de'  sinonimi   mil.    facä  e  ven.  tachir,     2.  brlvido    (e  lomb.  hrevat  ecc., 
bröva\  da  brevis.     Diversamente  il  Nigra,  di  cui  v.  qui  indietro.    3.  caU 
cestruxxo,    forse  voce   lombardji,    avendosi    qui    Tagg.  'cjücestre'   calcare. 
4.  casclna  (alto-it.    kaflna),   da  *capsia.     5.  Vera,  desuglid   dipanare, 
ecc\,  da  ^de-uglid  *derU',  con  sostituzione  di  prefisso.     Si  allegano  esempi 
analoghi.     6.  Lomb.  duvfa,  deverbale  da  un  *duriä  (cfr.  indeviä  ripulire 
il  grano  colla  du  via),  il  cui  -r^V^  corrisponde  al  tose  vigliare.    7.  Lomb. 
g^pa  bazza,  dal  germ.  *kliba  (ted.  Klippe).    V.  ancora  AGIt.  XVI  600. 
8.  Bellinz.   ////,    da    algü  =  *aliq-  -j-  qve.     9.  Bresc.    nipa    neve,    da 
nivea.     10.  Päd.  ni-  liselo  avello,  da  löcellu  (v.  Mussafia,  Beitr.  73n). 
11.  Lugan.  scdrla,  col  com.  cdslx),  e  con  5 — s  dissimilati  per  s — r,  come 
in  piü  altri  esempi  che  s' allegano.     12.  Lomb.   skoka  altalena,    col  ted. 
Schaukel.     13.  Grig.  taschin  pecorajo,  da  Ticinu.     Agli  esempi  veneti 
dclla  base,    aggiungi  vic.    ta^ln    mcstolajo,    fusajo.      14.  Verbi  in  -ccare. 
Tra  questi  il  com.  giecd  gettare,  e  il  valtell.  recd  recere,  da  *jacicare 
rispettivam.  *rejicicare.    15.  Blen.  zumd  bruciacchiare,  coli'  it.  dicimare. 
Del    lavoro    del    Parodi    su    alidre:   alcggia^^),    mi    limito  a  segnalare 
la  bella  nota  (p.  484)  sul  valore  nominale  deir  eri  lomb.,  ecc,  di  fronte 
air  -fo  tose.     Sc  la  distinzione,  in  genere,    pu(^  annnett-ersi,    parmi  che  in 
qualche  caso  Taccezion  verbale  e  nominale  non  appaja  nettamente  distinta; 
cosi  lavoreri  ha  valore  insieme  nominale  e  verbale,  nel  quäl  ultimo  caso 
si  tocca   con  larorh,  e  tremeleri  (neirAlione   130,  280,  323)   significa 
'zimbello,  spoccbietto,  subisso,  furia*,  apparendo  di  base  verbale  come  1'  it 
tremolio.     D'altra  parte  non  vedo  una    notevole    differenza   tra  il  lomb. 
diavolcri  e  il  tose.  diavoUo.     AU'Ascoli   ha   dedicato  delle  Note  etirao- 
logichc?    anche   il  Biadenk^').     La  prima    riguarda   capniggine,   ruga  e 

35)  Etimologie,  in  MLAsc.  75  sgg.    Di  esse  v.  anche  AGIt.  XVI J 90— 197. 
36)  II  tipo  italiano    aliäre   aleggia^    in   MLAsc.   457    ßgg.       37)    Ib.  549  8gg. 
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aicuni  suoi  derivati,  la  seconda  il  ven.  bovolo,  ecc?  Di  anibedue  si  puh 
dire,  cio  che  1' autore  stesso  dice  della  seconda  (p.  573),  che  oioo  si 
'risente  della  rapidita  e  fretta  con  cui  fu  coiicepita  e  composta'  e  *che  e 
per  cosi  dire  sbagliato  il  punto  di  partenza  della  nota  stessa'.  —  ün 
lavoro  consaenito  alla  porzione  alpina  de'  dialetti  italiani,  lavoro  di  carattere 
riassuDtivo  ma  che  nel  campo  pieniontese-lombardo  si  lusinga  di  offrire 
qualchecosa  di  originale,  1' ho  ammannito  io  stesso^®);  ma  purtroppo,  la 
s^aziata  circostanza  ch'io  non  abbia  vedute  le  bozze  di  esso,  fa  si  che 
in  piil  d'  un  punto  riesca  inintelligibile.  E  finisco  ricordando  una  specie 
di  piccola  crestomazia  di  poeti  dialettali  modern i,  dovuta  a  Italo  Vitt. 
Brusa^®),  dove  son  rappresentati  il  Piemonte,  la  Ijiguria,  la  Lombardia 
(Milano,  citta  e  contado,  Como,  Cremona)^  la  Venezia  (Venezia,  Verona) 
TEniilia  (Piacenza,  Bologna);  e  un  jnio  lavoro,  di  carattere  puraniente 
bibliografico,  sulle  versioni  dialettali  della  D.  C,  dell'  Orlando  e  della 
Gerusjüemme**^). 

Singoli  dialetti.    Begione  yeneta  e  Istria.   E  doveroso  far 

prima  menzione  di  un  lavoro  di  toponomastica  relativa  air  intiera  regione 
veneta  e  dovuto  a  Dante  Olivieri*^).  Son  da  quattro  a  cinque  mila 
nomi,  spettanti  in  primo  luogo  al  veronese  jwi  alla  rimanente  Vc^nezia  e 
anche  al  Friuli,  che  Taut,  passa  in  rivista,  con  buon  metodo,  con  sicura 
dottrina,  con*larga  conoscenza  ed  esperto  maneggio  de'  fonti,  soprattutto 
antichi.  La  matcria  h  esposta  e  divisa  secondo  gli  schemi  ben  noti  del 
Pieri.  I  difetti  che  al  lavoro  si  possono  rimproverare  sono  in  parte 
inerenti  alla  materia  toponomastica  stessa,  in  parte  imputabili  all'  autore. 
Tra  i  primi  vi  ha  quel  senso  di  non  soddisfazione,  di  amaro  dubbio,  che 
la.scia  nel  lettore,  e,  se  debbo  giudicarne  da  quel  che  succede  a  me,  anche 
neu'  autore,  ogni  etimologia  di  nome  locale.  Quando  la  si  ^  guarentita 
foneticamente  e  morfologicamente,  quando  la  si  ^  posta  sotto  la  protezione 
di  quelle  categorie  ideali  da  cui  vediamo  per  solito  rampollare  i  nomi 
locali,  si  crede  di  aver  trovato  il  vero,  V  ervjuov,  non  solo,  ma  d'  averlo 
munito  contro  ogni  attacco.  Eppure  non  sh  fatto  altro  che  indicare 
una  fra  taute  e  tante  possibilita.  Meno  appagati  ancora  si  e  poi  quando 
siasi  dovuto  ricorrere  all'  ajuto  di  quelli  che  sogliamo  chiamare  *accidenti 
generali'  o  a  fenomeni  fonetici  (come  sarebbero  quello  di  ä>  in  ^  0  di 
V'  in  b)  che  hanno  si  esempi,  ma  non  sono  costanti.  Un  senso  vero 
di  soddisfazione  lo  si  ha  solo  e  veramente,  quando  si  hatte  il  sodo  cammino 
della  storia,  quando  dal  panigone  tra  una  forma  antica  e  una  moderna 
e  dato  inf crime  qualcosa  per  la  storia  di  questa  e  insieme  della  lingua. 
£  un  tal  senso  lo  si  prova  si)esso  nel  lavoro  dell'  Olivieri  e  conpensa 
in  parte  V  inappagato  desiderio  di  certezza  che  la  materia  toponomastiai, 
ricercata  nella  sua  origine  ultima,  non  sempre  consente.  Tra  le  mende 
che  son  da  imputare  all'  autore,  una  ^  d'  ordine  fonnale  e  riguarda  1'  in- 

38)  I  dialetti  alpici  d'Italia,  in  Le.  I  715  sgg.  39]  I  nostri  poeti  dialettali  mo- 
demi,  in  Alm.  It.  ann.  1002,  pp.  482  sgg.  40)  La  D.  C,  l'Orl.  Für.  e  la  Ger. 
Lib.  Delle  versioni  e  nei  travestimenti  dialettali  a  stampa.  Saggiuolo  bibliografico. 
Belljnzona,  Tip.  Salvioni,  1902.  Pg.  41.  Nozze  Maggini-Salvioni.  V.  Arn.  Foresti 
in  RBLIt.  XII;  e  BSDIt.  IX  2G5  n.  41)  Stiidi  sulla  toponomastica  veneta,  in 
SGIt.  III  49  sgg.  L'  Olivieri  aveva  gitl  prima  pubblicato  un  curioso  saggio  dellc 
9ue  ricerche  neU' interessante  opuscolo  che  ha  per  titolo:  Nomi  di  popoli  e  di 
santi  nella  toponomastica  veneta  (Venezia,  Visentini,  1901). 
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testazione  de'  singoll  articoli  in  alcuni  capitoli.  L'  Ol.  cioe  pone  sotto 
una  sol  voce,  —  la  radicale  latina,  —  ogni  derivato  che  a  questa  voce  mette 
capo,  senza  curarsi  se  nel  latino  stesso  o  nel  volgare  ii  derivato  gia  abbia 
raggiunta  quella  individualita  che  ne  fa  un  sostantivo  indipendente  con 
significato  proprio:  i  riflessi  di  calcaria,  p.  es.,  si  trovan  sotto  calx,  e 
il  lettore  deve  saper  lui  che  nel  lat.  c'ö  quel  sostantiva  significante  *for- 
nace  per  la  calce',  TOI.  non  glielo  accenna.  Sotto  tabula,  si  trova  il 
bell,  tabiadön  senza  messuna  ulteriore  spiegazione;  ma  questo  dipende 
direttamente  dal  sostantivo  tabjä,  =  tabulatu,  fienile.  Sotto  cubitus, 
non  si  trovano  che  nomi  in  -öne)  ora  poteva  esser  notato  che  il  hellun. 
ha  comedörij  gomito,  e  questo  h  il  vero  punto  di  partenza  de'  nomi 
locali.  II  difetto  si  fa  poi  piü  grave,  dove  si  tratti  di  un  etimo  inalsicuro. 
Cosi  sotto  petra,  e  postulato  un  derivato  *petroneu,  onde  il  nl.  vero- 
nese  Prpgno,  applicato  a  vari  torrentelli  ('dal  letto  ingombro  di  gross! 
ciottoli'  soggiunge  FOL,  forse  per  giustificare  con  ciö  la  sua  etimologia). 
Ora  il  Diz.  veron.  di  Patuzzi-Bolognini  registra  prögno  (non  -o-;  e  V  6 
ha  conferma  dalla  ricostruzione  per  pruneo  onde  V  Ol.  in  nota  a  p.  176; 
a  proposito  della  quäl  nota,  giova  rammentare  che  il  preonio  ivi  citato 
non  ö  altro,  come  dalla  traduzione  aggiunta  risulta,  che  praeconium; 
non  ha  quindi  nulla  a  vedere,  versimilmente,  con  progno)  col  significato 
di  'torrente',  ed  era  sotto  questo  titolo  che  andevan  posti  i'diversi  nomi 
locali  che  vi  si  connettono  e  TOI.  deriva  da  *petroneu.  Anche  non 
ha  r  Ol.  sempre  rilevate  a  dovere  le  possibili  concorrenze  che  a  singole 
aggiudicazioni  potevan  sorgere  da  altre  categorie.  Circa  ai  nomi  in  -Igo 
che  venga  aggiunto  a  un  tema  in  -io,  parmi  che  TOI.  un  poco  ahim 
neir  ammettere  la  contrazione  di  -f-tgo,  avente  per  effetto  di  non  pala- 
talizzare  il  /  o  il  w  precedenti.  Bisognerebbe  altrimenti  supporre  ben 
antichi  tutti  gli  esempi  di  -Tiigo  =  ^(o)  -(-  igo,  il  che  certamente  non  e; 
e  allora  andra  cercata  per  il  radicale  un'  altra  origine.  L'A.  riassume  le 
sue  risultanze  ne'  rapporti  fonetici  e  morfologici  in  un  capitolo  apposito 
(pp.  205  sgg.)  e  assai  istruttivo,  per  quanto,  a  veder  mio,  avrebbe  potuto 
rinscire  meno  scarno  e  piü  preciso,  e  per  quanto,  qua  e  la,  esponga  dei 
fatti  presuntivi,  soprattutto  nel  capitolo  delle  atone  che  troppo  spesso  si 
vedono  alterate  senza  che  ne  sia  sempre  data  una  ragione  sufficiente. 
La  mancanza  di  precisione,  la  ravviso  in  postulazioni  come:  a  atono  in 
0  (coir  esempio  corriibio  quadruviu,  dove  Vo  dipende  dalla  formola 
qua  e  insieme  dall' influenza  della  tonica);  gv  in  in  z  (coli' es.  Sanieneo 
=  sanguin-,  dove  pure  i\  z  b  dovuto  alla  formola  gui).  Qui  qualche 
aggiunta.  Vocali  toniche.  Es.  di  ai  in  ^  assai  notevoli  sono  quelli 
della  Serie  bellunese  in  -t^^  cui  corrisponde  -aiw  ne'  documenti  (dal  Pelle- 
grini  ho:  Chies  Claisum,  Lumes  Lomaisum,  Tignes  Tignaisum,  Torres 
Toraixum,  Trwhes  Tricaisum,  Qrxes^io  [bell.  Orde^]  Orzaisum),  se 
rOl.  ha  ragione  di  veder  vi  il  riflesso  di  'aftjico  (meglio  diremmo  allora 
'dftjiei),  Fortogna  e  Visegna  (=viclnia)  sarebbero  legittimi  secondo 
quanto  s' espone  in  AGIt.  XVI  316  n  (Cfr.  ancora  ögnolo  Beitr.  83, 
e  V.  qui  indietro  nel  resoconto  di  cui  alla  n.  30).  L'i  di  Fibbio 
flu V ins  (p.  166)  poteva  giustificarsi  anche  coi  vic.  pima  piuma,  spirna 
spiuma,  abio  avuto,  sapio  saputo  =  abiüo,  sapiüo.  Son  dovuti  all' 
influenza    del  j:    Conibio  *carrobbio',   Pm^aüro    196,    e   -xibio    Eusebio 
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(p.  186  n).  Consonanti  continue.  Per  le  vicende  del  j  son  veramente 
notevoli  Sacco  S.  Jakob,  Saüsto  San  Giusto,  p.  186  n,  dai  quali  natural- 
mente  non  si  disgiunge  Sörio  S.  Giorgio.  In  Oiüppese  si  tratta  di  voce 
dotta,  vi  s'ha  quindi  un  tj  seriore  (cfr.  vic.  Ciene  Thiene,  ecc.  AGIt. 
XVI  288,  329),  e  anzi  appunto  questo  c  ci  avverte  che  non  ispetti  alla 
stessa  base  il  veron.  Zoppega  (p.  186  n).  Le  forme  antiche  mostrano 
che  per  Sossano  bisogna  muovere  solo  da  -als-.  Eseludo  senz*  altro 
tutti  gli  esempi  che  s'allegano  per  -/-  in  r,  quando  non  vi  sia  di  mezzo 
la  dissimilazione,  come  in  Cellore,  In  Oemona  si  tratta  di  *Claü]dje- 
möna,  vi  ö  cioe  scomparsa  Tintiera  sillaba  iniziale,  e  il  ^  rappresenta 
dj.  MmtMgge  (173)  potrebb'  essere  al  postutto  anche  un  caso  di  -cl-  in 
g  (cfr.  il  bell,  r^gia  orecchia).  Per  Schio  aesc(u)letu,  e  cio^  per  kji 
in  ki.  cfr.  ancora  il  piem.  Kl  =  Clivi  AGIt.  XV  302.  Quanto  a 
Foglascheda  =  -scleda,  il  /  vi  sara  caduto  per  dissimilazione.  A  Belluno, 
non  b  il  -n-  di  -öne  che  sparisce  bensi  quello  di  -önl  (sing,  boton  pl. 
-üj),  risulta  quindi  assai  dubbio  se  qui  spettino  parecchi  de'  nomi  che 
rO.  vi  ascrive.  Consonanti  esplosive.  Zerfoiära  non  va  con  *tri- 
foglio'  bensi  con  ^cerfoglio'  (Körting  1710).  Accidenti  generali. 
Mi  sembrano  assai  dubbi  Leppia  e  Löi'ia.  Un  caso  d'  accento  protratto 
ö  Mi^ga  195.  Della  prostesi  di  5  e  troppo  abusato  nella  prima  parte 
del  lavoro.  Tra  i  casi  di  contrazione  poteva  ancora  allegarsi  T  -(igo  da 
-äego  di  cui  V  O.  stesso  a  pp.  64—65  (cfr.  il  pa.  pidna  =  pidena 
-afdje'  AGIt  XVI  230  n,  e  forse  vic.  palus^la,  visela,  ib.  326).  Metatesi 
reciproca  pure  in  Trovdso  (p.  186),  di  cui  in  ZRPh.  XXIII  528. 
Declinazione.  Dubito  assai  che  gli  esempi  non  friul.  allegati  come 
avanzi  di  forme  sigmatiche  sian  realmente  tali;  il  ragguaglio  vic.  Qualso 
=  äqual is  mi  par  poi  ardito  in  modo  singolare.  Notevole  assai  il 
genitivo  Oiüppese  =  Aethiopicae,  per  la  riduzione  popolare  (certo 
anidogica)  di  -cae,  mentre  la  voce  s'appalesa  dotta  e  pel  6  e  pel  -p-, 
Grenitivi-locativi  del  genere  di  Vendriy  o  plurali,  sarebbero  poi  i  nomi 
bellan.  in  -qj  (Castoj  ecc.),  dato  che  con  essi  si  risalga  veramente  a 
'mi\  e  lo  stesso  valga  dei  nomi,  pure  bellunesi,  in  -^  di  cui  qui  in- 
dietro.  Quanto  a  Sangusm^^  V  -e  (come  pure  quello  di  Tomd)  e 
difiuso  anche  per  territori  che  non  ammetterebbero  Tequazione:  'dti(s)  in 
-ßj  e  non  pu6  quindi  qui  contare;  tanto  meno  poi  in  quanto  in  ogni 
modo  avrebbe  dato  -^  anche  -d[t]e.  Derivazione:  -dso  (v.  pag.  65)  e 
desinenza  che,  in  piü  nomi  friulani,  concorre  con  -dcco  (ricostruzione  falsa 
di  -^o),  e  di  cui  v.  AGIt.  XVI  240 — 241;  e  la  spiegazione  qui  data 
potrebbe  certo  valere  anche  per  V  -ds  -dso  {h  noto  che  V  -0  nulla  significa) 
della  Venezia  e  d'altre  parti  (v.  ASL.  ann.  XXXI  382—383).  -itellus. 
Anche  ClevedeUo  p.  161n.  Di  tali  diminutivi,  v.  ora  anche  AGIt.  XVI 
303 — 304  n,  dovo  si  possono  aggiungere  il  parm.  fildell,  filetto,  e  il  mant. 
muradel  murello,  nonch^  il  ver.  campetielo.  Quanto  i  rapporti  tra 
*campitello'  e  *capitello'  potessero  e^ssere  intimi,  lo  provi  il  kare-  e  kampcd^f, 
capezzolo,  ricordato  qui  indietro  a  proposito  del  libro  di  cui  alla  n.  21. 
Per  la  mia  spiegazione  di  campanielo  (AGIt.  ib.)  dice  poi  qualcosa  il 
vegl.  campandid.  -orius.  Che  Vidar  sia  *vitörio  paimi  escluso  dal 
boL  vidaur  che  accenna  a  -öre  (-öriu  avrebbe  qui  dato  -ür)  Una 
>K)stituzion  di  suffisso  par  rappresentiita  da  Basald-  (p.  188)  =  Basilica 

Vollmoller,  Born.  Jahresbericht  VII.  1  Q 


I  146  Dialetti  delP  Alta  ItaJia.    1899—1903. 

(invece:  *-Hä).  A  proposito  della  quäl  base  e  della  forte  riduzione  che 
subisce  in  Baseg-alba  (p.  140),  v.  BSSIt.  XXI  87.  Poich^  siamo  in 
tema  di  toponomastica,  sia  qui  subito  nientovato  uii  altro  lavoro,  di 
C.  AvOGARO*^),  limitato  al  territorio  veroiiese,  e  che  bene  completa,  per 
questo  doniinio,  il  lavoro  deir  O.  Ma,  nella  parte  fonetica,  V  A.  s'  appalesa 
assai  meno  scrupoloso  del  primo;  e  cosi  non  si  perita  egli  a  derivare 
Zenago  da  Caenius,  Carnago  da  Carnius,  ecc,  senza  punto  preoc- 
euparsi  del  n  dove  s'  aspetterebbe  n.  E  taccio  di  piil  awenturose  dichia- 
razioni.  V.  Vidossich  in  ATr.  N.  S.  vol.  XXIV.  Alla  base  vieinatus 
in  qualche  nl.  del  Trivigiano  ha  consacrato  una  breve  nota  E.  Lovarini*^). 
Sui  dialetti  dell' Istria  abbianio  un  esteso  lavoro  dell' Ive**).  Fatta  la 
dovuta  riserva  suUa  qualifica  di  *ladino',  h  da  dire  che  lo  studio  risulta 
assai  commendevole  come  raccolta  e  ordinaniento  di  copiosi  materiali;  ma 
che  la  messa  in  opera  di  questi  lascia  un  p6  a  deslderare  vuoi  dal  puuto 
di  vista  del  metodo  vuoi  da  quello  della  dottrina.  La  esposizione  e  per 
cosi  dire  meccanica;  i  fenomeni  non  sono  compresi  nel  loro  vero  spirito 
e  sviscerati  nella  loro  essenza.  Della  verita  dei  quali  asserti  ognuiio  pu^ 
convincersi  paragonando  questa  fatica  deir  Ive  colla  descrizione  del  Dialetto 
di  Trieste  che  dobbiamo  a  Gius.  Vidossich**),  e  di  cui  v.  AGIt.  XVI 
213.  II  Vidossich  ha  poi  completato  T  opera  sua  con  un  non  men 
buono  lavoro  sui  suffissi*^).  P.  Segato  nel  pubblicare  una  notevole 
versione  feltrina  di  una  novella  di  Alb.  Bitzius**),  la  fa  precedere  da 
cenni  fonetici  e  morfologici  sui  dialetto  di  Feltre,  che,  pur  non  avendo 
pretese  seien tifiche,  non  si  posson  dire  superflui.  Ha  scarsi  pregi  una 
operetta  di  Crist.  Pasqualigo  *'),  il  cui  titolo  h  invece  assai  allettante. 
Nel  cainpo  strettainente  lessicale  *''"),  s'^  compiuta  la  pubblicazione  del 
Vocabolario  trentino  di  Vittore  Ricci  *^)  che  sostituisce  con  vantaggio 
quello  deirAzzolini  (v.  Cesarini  Sforza  in  AT.  XIX  115 — 117);  ese 
n'  h  venuto  pubblicando,  a  cura  di  G.  L.  Patuzzi,  di  G.  e  di  A.  Bolo- 
GNiNi*®),  uno  nuovo  veronese,  che  ha  in  prirao  luogo  inire  didattiche,  ma 
che  tutti  diremo  benvenuto,  e  perche  Verona  andava  fin  qui  quasi  priva 
di  un  tal  libro,  e  perche  compilato  con  molta  accuratezza,  colla  necessaria 
indicazione  della  qualita  delle  vocali  e  del  grado  delle  sibilanti.  Ä  poi 
molto  acconcia  la  granimatichetta  onde  V  opera  va  munita.     Olinto  Mari- 

42)  Appunti  di  toponomastica  veronese.  Verona,  Tip.  G.  Civelli  1901. 
Pp.  62.  II  cap.  5°  di  questo  lavoro  ^  riprodotto  a  pp.  157  sgg.  degli  SVFMon. 
42a)  Appunti  lessicali  e  toponomastici  pubblicati  da  T.  Zanardelli,  2a  puntata, 
p.  40.  43)  I  dialetti  ladino-veneti  deir  Istria.  Strasburgo,  J.  Trübner,  IJKX). 
Pp.  XXIII— 207.  V.  Gärtner  in  LBlGRPh.  XXI  389— 341,  Biadene  in  RBLIt. 
IX.  44)  Studi  8ul  dialetto  triestino,  in  ATr.,  N.  S.,  XXIII  e  XXIV.  45)  Soffissi 
triestini,  in  ZRPh.  XXVII  749  sgg.  46)  Una  Novella  di  A.  B.  tradotta  in 
vcrnacolo  feltrino  prcceduta  da  Cenni  sulla  fonetica  del  medesimo,  in  AntV. 
ann.  III.  47)  Cenni  sui  dialetti  veneti  e  sulle  lingue  macaronica,  pavana  e 
nistica  (con  proverbi  raccolti  dopo  il  1882).  Lonigo,  G.  Gaspari,  1903,  pp.XV — 155. 
47aj  Per  la  storia  del  Dizion.  venez.  del  Boerio  8i  hanno  de'  curiosi  dati  in  II 
Dizion.  venez.  del  B.  e  Nicolö  Contarini,  di  C.  Musatti  e  Ett.  de  Toni  (AV., 
ann.  XXII).  48)  Vocab.  trent.-it  compilato  da  alcune  signorine  di  Trento  col 
congiglio  e  con  la  revisione  del  prof.  V.  R.  Trento,  Zippel,  1904,  pp.  VI — 522. 
49)  Piccolo  dizionario  del  dialetto  moderno  della  citta  di  Verona.  Verona,  G. 
Franchini,  1900,  pp.  XLIX— 27(5.  V.  AMAVer.,  vol.  LXXVII,  pp.  XXIII— 
XXIV. 
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XELLi'®)  ha  pubblicati,  niunendoli  di  buone  dichiarnzioni  di  fatto,  dei 
termini  geografici  dialettali  raccolti  nel  Cadore;  e  Ett.  de  Toni*^)  ha 
ammannito  una  seconda  «erie  di  nomi  bellunesi  di  piante.  Fatta  V  una 
raccolta  da  un  geografo,  T  altra  da  un  botanico,  ricevon  esse  da  queste 
circostanze  un  particolare  rilievo.  Un  glossario  accompagna  anche  una 
pubblicazione  in  pavano  modemo  del  dott.  Achille  Tian  *^),  pubblicazione 
che  sarebbe  assai  interessante,  se  riuscisse  di  sbandir  dair  animo  il  dubbio 
che  TA.  abbia  fatto  opera  in  parte  artificiosa.  Una  critica  del  Dizionario 
bellunese  del  Nazari  V  ha  stesa  il  dott  G.  Dalle  Mule  ^^).  Di  indagini 
etimologiehe  relative  a  voci  venete,  molto  h  stato  ricordato  nella  parte 
generale  di  questo  articolo.  Ma  ne  sono  da  mentovare  anche  qui.  II 
prof.  Al.  Lattes,  in  un  articolo  la  cui  lettura  h  raccomandabile  anche 
per  altri  versi  ai  roinanologi  **),  studia  il  valore  e  significato  giuridici 
della  voce  iinxa,  assai  diffusa  negli  Statuti  medievali  veneti,  e  alla  quäle 
corrisponde  oggi  il  bellun.  vlxa  pometo  (il  valore  sordo  del  x  risulta 
cosi  guarentito;  e  gia  lo  guarentiva  la  scrizione  victiatae).  II  prof.  Luioi 
K\R80N  nel  pubblicare  delle  *villotte'  dell'  alto  Trevisano  ^^),  si  sofferma, 
in  una  nota  preliminare^®),  a  discorrere  di  quel  termine  tecnico  della  poesia 
popolare  veneta.  Egli  allega  una  forma  coUaterale  filöta,  la  quäle  evi- 
denteinen te  si  connette  col  friul.  /?fe,  col.  ven.  filö,  veglia  invemale  de' 
contadini  nelle  stalle.  II  raccostamento  h  suggestivo,  e  getta  luce  parmi 
anche  sulla  forma  con  i;-,  la  quäle  ci  richiama  Tossol.  e  valteU.  vila, 
ritrovo  serale  nella  stalla,  ch'^  deverbale  da  un  *  vifor  vegliare,  *vijlare. 
Lo  Schuchardt  ci  ragiona  di  anguela^'^)  oppugnando,  con  argomenti  di 
fatto,  la  mia  dichiarazione  di  questa  voce;  di  folpo^\  ripetuto  insieme 
dalla  dissirailazione  e  dalla  pronuncia  slava  di  polpo  (del  quäl  ultimo 
coefficiente  non  abbiamo  in  realta  bisogno,  visto  che  folpo  h  anche  bolognese, 
e  qui  si  ha  anche,  come  lo  Seh.  sa,  fiopa  pioppo);  del  ragus.  *foll&^^); 
di  togna^^)  =  äjietovid.  L'Ascoli*^)  tratta  di  bigolo,  ricondotto  a  un 
*bi-gaulu,  cioö  a  un  composto  ibrido  latino-greco  (io  ho  sempre  pensato 
invece  che  fosse  ^bajolo,  da  non  iscoinpagnarsi  dai  molti  suoi  sinonimi 
alto-italiani  che  metton  capo  a  bajülu);  il  Pieri®^),  di  loray  ch*ö  pur 
mantovano  e  comasco,  ed  h  ricondotto  a  Iura  (Iura  secondo  il  Pieri); 
V.  una  diversa  spiegazione  nelle  mie  Postille  s.  *üter\  lo  hc  poi  toccato 
di  haroale^^),  connettendo  la  voce  con  abbamo  ecc.  Di  testi  dialettali, 
oltre  a  quelli  gia  incidentalmente  nientovati,  ve  ne  ha  parecchi  da  segnalare, 
e  certo  molti  mi  saranno  sfuggiti.  Una  nuova  raccolta  di  Proverbi,  nella 
quäle  la  vecchia  del  Pasqualigo  par  messa  a  buon  contributo,  h  stata 
fatta  da  Giov.  Bianchi**).     Un    contrasto    che  risalirebbe  al  sec.  XVI 


50)  Termini  geografici  dialettali  raccolti  in  Cadore,  in  RGIt  VIII.  51)  Sui 
nomi  vemacoli  di  piante  nel  Bellunese.  Serie  seconda,  in  AIV.,  vol.  LVII. 
52)  Ruzzante  all'  alba  del  XX«  secolo.  Pennate  rusticane.  Padova,  L.  Crescini, 
1902,  pp.  50 — XII.  53)  A  proposito  di  un  Dizionario  bellunese -italiano,  in  AntV. 
a.  II.  54)  Parole  esimboli:  wifa,  hrandon  e  wiza,  in  BIL.,  s.  II  vol.  XXXIII. 
55)  Nozze  d'oro  Morpurgo-Marina.  Treviso,  L.  Zoppclli,  1899.  56)  Questa  nota 
VA,  Vh&  poi  ripubblicata  a  parte  in  ASTP.  XVIII  153—155.  57)  ZRPh. 
XXIV  413—415.  58)  Ib.  416,  572-573.  59)  Ib.  571.  60)  Ib.  XXV  501—502. 
61)  AGIt.  XV  326,  401.  62)  SRSFR.  I  44.  63)  AGIt.  XVI  162.  64)  Pro- 
verbi e  modi  proverbiali  veneti.  Milano,  C.  Rebeschini,  1901,  pp.  VII — 303.  Per 
proverbi  veneti,  v.  anche  C.Musatti,  Dei  proverbi  veneziani  (Venezia,Tip.Orfauatrofio, 
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dobbiamo  a  B.  Cotronei*^).  Alcuni  versi  contemporanei  sulla  peste  del 
1575  ha  pubblicati  Ant.  Piix)t^'^).  Tra  le  Commedie  scelte  del  Goldoni 
ripubblicate  e  annotate  da  Ad.  Padovan  •'')  v'  hanno  IRtisteghif  Le  Baruffe 
chioxxotfe,  e  altre  con  personaggi  parlanti  dialetto.  Un  'Egloga  pastorale' 
c  dei  ßonetti,  che  erroneamente  avevo  giudicati  bellunesi  ma  son  trevisani, 
soiio  stati  da  me  pubblicati  di  su  un  ms.  Buzzatti  del  sec.  XVI  *^).  E  a 
Treviso  o  meglia  a  Cison  ci  riporta  pure  un  sonetto  caudato  della  1*  meta 
del  sec.  XIX  che  ha  per  autore  Ag.  Moretti  ed  ö  stato  pubblicato  da 
L.  Alpago-Novello  ••).  Degli  interessanti  versi  in  rustico  feltrino  ha 
composti  ViTT.  Zanella''®).  Un  nuovo  gustosissimo  saggio  delle  sue 
versioni  veronesi  di  Aristofane  ha  fornito  il  prof.  Fraccaroli''*).  II 
poeta  Berto  Barbarani  ha  raccolto  in  un  volume  i  suoi  bei  versi'*)  e 
n*  ^  venuto  pubblicando  di  nuovi  '*) ;  mentre  il  benemerito  A.  Balladoro 
vien  anriechen do  la  nostra  conoscenza  del  folk-lore  veronese  con  pubbli- 
cazioni  sempre  piü  numerose  '*),  cui  se  n'  aggiunge  una,  pure  importante, 
di  F.  Caliari'*),  che  ha  niesso  insieme  piü  di  600  canti  villerecci  raccolti, 
or  fanno  piü  di  trent'  anni,  sulle  labbra  di  vecchi  contadini  e  contadine 
e  in  piü  parti  del  contado  veronese.  Interessanti  per  il  dialetto  di  Vi- 
cenza  sono  le  poesie  di  Uberto  Breganzato '*).  Dei  proverbi  chioggiotti 
ha  resi  noti  C.  Musatti"'').  Da  Trieste  si  ha  una  nuova  edizione  delle 
poesie  che  vanno  sotto  lo  pseudonimo  di  Macieta'®).  Testi  di  veglioto 
nimlerno  ha  nuovaniente  pubblicati  TIve'^),  e  dei  nuovi  saggi  sul  dialetto 
di  Rovigno  si  devono  a  B.  Devescovi  ®°).  I  sonetti  annotati  che  Pietro 
Parenzan®^)  ha  composti  in  dialetto  di  Pirano  costituiscono  un  notevole 
documento  di  questa  parlata,  e  per  quella  di  Portole  risulta  pure  ben 
importante    una  pubblicazione  folk-lorica    di    Giov.  Vesnaver®*),      Una 


1002,  pp.  11).  65)  El  contrasto  de  Bighignol  e  Tonin,  in  GSSIt.  XXXVI 
315  8gg.  66)  Di  alcuni  versi  inediti  sulla  peste  del  1575,  in  AV.  XXVI. 
67)  Commedie  scelte  di  C.  G.  annotate  da  Ad.  Padovan,  con  un  proemio  di 
Gius.  Giacosa.  Milano,  Hoepli,  1902,  pp.  XXXII— 500.  68)  Egloga  pastorale 
e  Sonetti  in  dialetto  bellunese  rustico  del  sec.  XVI,  in  AGIt.  X  Vi  69  sgg.  Vedi 
ib.  245  sgg.  69)  Un  sonetto  colla  coda  in  dial.  rustico  cisonese  della  1«  metä 
del  sec.  XIX,  in  AntV.  a.  II  178 — 181.  Nella  dispensa  6»  della  stessa  rivista. 
F.  Cavic'CIM  ha  pubblicato  «AJcune  poesie  politiche  in  dial.  venez.  e  volgari  del 
sec.  XVII«,  ch'io  non  ho  vedute.  70)  Poesie  in  dial.  rust.  feltrese.  Feltre, 
Zanussi  e  Cortolo,  1901,  pp.  G.3.  71)  Le  Donne  in  Parlamente.  Oommedia 
d' Aristofane.  Saggio  di  parafrasi  in  dial.  veronese,  in  RLD.  154 — 58.  72)Can- 
zoniere  veronese.  Milano,  Soc.  ed.  lombarda,  1901,  pp.  X — 251.  Altre  edizioni,  foree 
ammentate,  devono  aver  visto  la  luce  dipoi.  73)  Val  d'Adese,  Sonetti  di  pae- 
saggio  veronese,  in  Sec.  XX,  ann.  1902,  pp.  418  sgg.  74)  Vedi  ATP.  XVIII 
36(3  8gg.,  509,  XIX  343  sgg.,  XX  195,  511,  XXI  41,  212,  465.  Inoltre:  II  matri- 
monio  deivcdovi,  Torino,  Claussen,  1899;  Saggio  di  novelline,  ib.  pp.  20.  Venti- 
cinque  ginochi  fanciulleschi,  ib.  1899,  pp.  20.  Nuovi  modi  di  dire.  ib.  1899, 
pp.  37.  Tre  novellette  popolari  veronesi.  Verona,  Franchini,  1903.  Folk-Lore 
veronese  [in  dial.  di  Pacengo;  con  note  lessicali  e  illustrative] :  Novelline.  Verona, 
Drucker,  1900,  pp.  XIV  204.  75)  Antiche  villotte  a  altri  canti  del  Folk-Lore 
veronese.  Verona,  Drucker,  1900,  pp.  288.  76)  Versi  in  dialetto  vicentino. 
Padova,  Prosperini,  1902,  pp.  63.  77)  Un  manipolo  di  proverbi  Chioggiotti,  in 
Neptunia  XVIII.  78)  Fargn^cole,  rime  in  vernacolo  triestino.  2*  ediz.  Trieste, 
Ett  Vram,  1899,  pp.  65.  79)  ATP.  XIX  193  sgg.,  XX  289  sgg.,  XXI  110  Mg., 
.307  sgg.,  501  sgg.  80)  Saggi  del  vernacolo  rovignese,  in  AMSIASP.  vol.  XVlI. 
81)  Del  dialetto  di  Pirano,  Saggio  riveduto  e  annotato  dal  conte  Nicodemo 
Ton.  Trieste,  Soc.  dei  Tipografi,  1901,  pp.  26.    82)  Usi,  costumi  e  credenze  del 
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poesietta  albonese  di  Pietro  Carbonetti  h  stata  pubblicata  per  le  eure 
di  GiusEPFiNA  Martinuzzi  ®*).  Scritture  folk-loriche  in  dialetto  veneto 
di  Dalmazia  ha  raccolte  e  pubblicate  Vm  Vuletic  Vukasovic  ^*) ;  e  una 
interessante  Corona  di  sonetti  zaratini  ci  ha  intessuto  LoR.  TRAvAsmi^*). 
—  Faccio  seguire  qui  in  coda,  e  non  senza  fare  qualche  riserva  davanti 
alla  mia  eoscienza,  la  menzione  di  due  importantissime  scritture  relative 
air  antico  dahnatino.  L'  una  5  di  Matteo  Bartoli  **),  dove  a  grandi 
sicuri  tratti  sono  esposte  le  caratterietiche  del  dahnatino  e  che  fa  ottima- 
mente  augurare  del  piü  grande  lavoro  intorno  allo  stesso  tema,  a  cui  da 
anni  V  A.  sta  attendendo  e  che  aspettiamo  ansiosi ;  T  altra  di  Constantin 
JiRECEK®'')  che,  indagando  da  par  suo,  le  vicende  de'  latini  di  Dalmazia 
nel  Medio  Evo,  consacra  molte  considerazioni  alla  traccie  della  loro 
favella,  e  anzi  un'  intiero  capitolo,  il  settimo,  e  dedicato  al  dialetto  ronianzo 
de'  dalmatini,  quäle  si  recava  dai  documenti  medievali  della  regione.  Nello 
spoglio  fonetico,  si  puö  forse  osservare  che  se  h  giusto  di  comparare  lena 
coli'  omofona  voce  de'  docum.  dell'  Italia  meridionale,  si  puö  perö  dubitare 
che  sia  da  vedervi  *lana'  (v.  AGIt.  XV  346  s.  *lenola'  e  Du  Gange  s. 
'lena'  al  secondo  capoverso).  Per  la  storia  del  ce  latino,  notevoli  assai 
qtieti  =  Ceti  (xfjrog),  e  Quelle  =  Coeliae,  che  il  J.  adduce  da 
iscrizioni  di  tarda  eta.  Nel  saggio  lessicale  son  pur  cose  notevoli:  amblitus 
non  sara  ambitus  bensi  un  derivato  da  ambulare  (cfr.il  gen.  afigöw 
pergolato  ambulatöriu;  e  per  -ito,  qui  e  in  voci  della  stessa  categoria 
ideale,  v.  AGIt.  XVI  473  s.  *taulito'  e  fors'  anche  ^solita'  ib.  470);  per 
btisius  de  mele,  cfr.  il  ven.  buso  de  le  are,  ecc.;  per  (.agus,  pure  il 
ven.  xago  AGIt.  XII  440,  XIV  216,  s.  ^^aan'  {xago  rispecchia  il  nonii- 
nativo  del  tipo  flessionale  diacon  -nis);  gognale  par  connettersi  con 
congiu;  lacarda  richiama  pure  il  ven.  laiixardo  lacerto,  scombro,  dove 
perö  h  anormale  il  %•  sordo;  di  lau  lare  ecc,  v.  AGIt.  XVI  464; 
bidrum  potrebbe  rivedersi  nel  ven.  löra,  pevera,  di  cui  qui  indietro;  per 
paratinea  puö  forse  confrontarsi  il  paritefiis  del  cod.  caj.  AGIt.  XVI  24 ; 
di  saraca,  cfr.  ven.  sardca,  it.  -la-, 

Lombardia.  Sommamente  importante  per  la  storia  del  vocalismo 
tonico  (e  dei  molti  altri  punti  di  fonetica  che  a  questo  capitolo  si  con- 
nettono)  dell'  intiera  Lombardia  ö  un'  ampia  monografia  di  Karl  von 
Ettmayer®*),  nella  quäle  1' A.  si  propone  di  studiare  il  modo  e  la  misura 
eome  ladino  e  lombardo  si  frammischino  ne'  dialetti  del  Trentino.  Troppo 
lontano  ci  condurrebbe  il  seguire  TA.  nelle  sue  lunghe,  minuziöse,  spesso 
alquanto  trescendentali  e  involute  disquisizioni ;  ma  sia  detto  che  queste 
fanno  prova  di  buon  metodo,  di  meditazioni  insistenti  e  profonde,   di  in- 

popolo  di  Portole.  Pola,  E.  Sambo  e  C,  1901,  pp.  V— 3:i7.  83)  Neil'  opuscolo 
commemorativo:  Albona,  20  gennajo  1599—20  gennajo  1899  (Trieste,  GB.  Ba- 
lestra,  1899).  84)  Voci,  pro verbi,  motti  e  canzoni  in  dialetto  levantino-italiano 
di  Dalmazia,  in  ATP.  Xxl  191  8gg.  85)  Sonetti  zaratini.  Zara,  Tip.  Vitaliani, 
1902,  pp.  62.  86)  Über  eine  Studienreise  zur  Erforschung  des  Altromanischen  Dal- 
matiens,  in  SBAkWienphhKI.  Anz.  num.  XXV(1899)  pp.  7 1  sgg.  Dello  stesso  Bartoli : 
Doe  parole  sul  neolatino  indigeno  di  Dalmazia,  in  RDal.  II  201  sgg.  87)  Die 
Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des  Mittelalters;  erster  Teil,  in 
DAkWien.  XLVIII,  pp.  104.  88)  Lombardisch-Ladinisches  aus  Südtirol.  Ein 
Beitrag  zum  oberitalienischen  Vokalismus,  in  RF.  XIII  321—672.  Vedine  la 
bella  e  competente  recensione  del  Gärtner  in  ZRPh.  XXVII  236—241. 
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forniazione  ampia,  dirctta,  sicura.  Molti  e  intricati  problenii  pone  e 
aifronta  TA.  coraggiosamente,  e,  se  non  sempre  li  risolve  o  la  risoluzione 
iion  sempre  appaghi,  pur  tuttavia  non  b  da  disconoscere  che  qualcosa 
8*  e  guadagnato.  Forse  per5  si  lascia  TA.  troppo  e  inconsapevolmente 
trascinare  a  piegare  i  fatti  alle  sue  idee,  che  molte  volte  hanno  per  base 
o  voci  eviden  lernen te  letterate  o  etimologie  piu  che  discutibili,  delle  quali 
h  ricco  il  lavoro  e  che  costituiscono  per  questo  una  vera  debolezza.  Per 
certi  lati  un  complemento  ad  esso  h  poi  im  secondo  lavoro  dello  stesso 
VON  Ettmayer  ^•)  SU  alcuni  dialetti  alpini  del  Bergamasco,  la  cui  fonetica 
^  perö  trattata  per  intiero.  I  meriti  e  i  demeriti  dianzi  accennati 
8*  awertono  pur  qui ;  raa  e  insieme  da  riconoscere  che  molta  luce  e  sparsa 
SU  territori  idiomatici  fin  qui  quasi  sconosciuti.  A  tutti  i  dialetti  lombardi 
s'estende  pure  un  lavoro  onomasiologico  di  G.  Bonelli®'^)  sui  nomi 
degli  uccelli,  dove  si  studiano  i  criteri  con  cui  si  sono  venuti  formando 
in  Lombardia  i  diversi  nomi  dialettali  degli  uccelli.  L'A.,  per  quanto 
sufficientemente  informato  de'  nostri  studi,  non  h  tuttavia  linguista,  e  lo 
si  scorge,  p.  es,  nel  modo  lesto  con  cui  a  p.  419  si  ragiona  del  bresc. 
sarlöda.  Ma  Tesperienza  che  egli  ha  del  mondo  omitologico  e  un  fine 
e  retto  buon  senso  fanno  si  che  la  sua  fatica  riesca  ben  utile.  Attraverso 
i  tre  grandi  bacini  alpini  della  Lombardia  conduce  poi  un  mio  lavoro 
fonetico  suUa  risoluzione  palatina  di  k  e  g^^).  In  esso  si  documenta  la 
presenza  del  fenomeno,  dove  piü  dove  meno  compiutamente,  in  tutta 
le  alte  valli  di  Lombardia,  eccezion  fatta  della  pid  occidentale,  la 
Vallanzasca,  della  Mesolcina,  e  di  piü  valli  valtelline.  Circa  alla  Mesol- 
cina,  la  mancanza  assoluta  del  fenomeno,  la  posso  ora  confermare 
in  base  a  una  mia  larga  esperieiiza  personale.  E  quanto  alla  valle  di 
S.  Giacomo  (Valle  del  Liro  nel  sistyema  delF  Adda),  i  larghi  rilievi 
da  me  direttamente  fatti  mi  pongono  in  grado  di  .^tabilire  che  V  altera- 
zione  di  ka-  ga-  vi  sia  costante  a  formola  tonica,  e  che  questa  distinzione 
valga  anche  per  altre  combinazioni.  I  miei  rilievi  si  riferiscono  airimme- 
diato  contado  di  Chiavenna  (Gordona,  Menarola,  Val  Bodenco)  e  a  due 
delle    frazioni    di    Campodolcino    (Fraciscio  =  Fra^is  e  Spelughetta  = 

Spelüga);  cito  per6  gli  etJenipi  di  Spelughetta,  dove  la  palatale  e  un  k' 
(=^tx  (lel  Grartner)  risp.  //  (=  dg  del  Gärtner)  assai  vicini  a  c  risp.  g: 
k'drra  (ma  karre  capretto),  k'pnp  (ma  kampdna^  kampedfl)  k'^  casa, 
Jc^n  cane  (ma  kanoh'n,  e  anche  Icäna,  certo  per  influenza  deJ  verbo 
kane  mordere),  Uaza  tazza  (ma  kaxötd)^  Uänuf  canape,  Uar  carro,  knnva 
canova,  Uädiila^  Jidga  sarcofago  (kd-,  di  ogni  altra  specie  di  casse),  gfmbo^ 
gatf  gal  (mar  gaUna),  gdnda  scoscendimento,  ecc.  [ne'  verbi,  prevalgon 
le  arizotoniche,  quindi  kdna  e  kane  modere,  kesi  e  kose  cacciare,  kenti 
e  kante  cantare,  kegi  e  kage,  kdryi  e  karg^  kallcf,  ecc.  ecc.];  ma  kpld 
caldo,  koh  calze;  Icü  culo,  k'üna,  Hüne  cognato,  güga  ago,  güx  aculo, 
gv^a  scojattolo  gilddx  padrino ;  Hör  cuore,  kos  cuocere,  Icört  corto ;  seH 
'Ua  secco  -a,  sgU  sacco,  vefca,  roKa  rocca,  tok'  (ma  tokon),  Mesok'  (ma 
mesonkqn  mesocchese),  strak'  stracco,  taUe  atti^ccare,  peUe  (pekatgr); 
pgk'  poco,  6k' a\    Ijj^nk'  -Jca,  fj^nk\    h^rüca,    ankugan   incudine   ink'o 

89)  Bergamaskische  Alpen mundarten.  l^ipzig,  O.  R.  Reisland,  1903.  pp.  VI— Ol. 
90)  I  nomi  degli  uccelli  nei  dialetti  lombardi,  m  SFR.  vol.  IX  370  sgg.  91)  La 
risoluzione   palatina   di  k  e  g  nelle   Alpi   lombarde,   in  8FR.  vol.    VIII  1  sgg. 
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opgl,  iienf/d,  sponffa,  long  -ga;  larg  -ga^  ärUa,  rnelges,  mark-e  mer- 
cato,  i^Kd  'cerca',  p6rk\  türk';  sk'dla  (ma  skalin  -Iftä)  sk'^  sedia 
(ma  skanin),  sk'arx  (ma  skarxite),  sk'fns  (mil.  skans  gniccie),  sk'öd 
riscuotere,  bacchiare,  sk'orpi  scorpione,  äköla,  sk'iir  oscuro,  sk'üvf  tranion- 
tare,  igüre,  'sk'ivi  schifo,  sask'e  osare,  pesJce  pescare  (ma  peskadg;  cfr. 
xüyf  ma  iügadg  e  altri  esempi  analoghi),  mgsk'a^  bgsk',  fresk',  ecc.  ecc. 
A  delle  varieta  di  due  soli  di  questi  stessi  sistemi,  —  di  quelli  del  Ticino 
e  dell'  Adda,  —  h  poi  consacrata  uii'  altra  mia  nota  •^),  d'  indole  morfo- 
logica.  Si  tratta  di  territori  dove  il  plur.  -äs  per  la  caduta  di  -s  s'  e  ri- 
dotto  al  semplice  -a,  e  d*  altri,  loro  vicini,  in  cui,  per  owiare  alla  con- 
fusione,  che  ne  derivava,  tra  i  due  nunieri,  s'aggiunse  all'  -a  del  plur.  il 
-n  della  3»  plurale  del  verbo  (quindi;  1.  porta  le  porte,  2.  parian), 
Sennonche  questo  -n  ora  s'aggiunge  al  nome  {la  portan)  ora  all'  articolo 
(fan  porta),  8i  studiau  poi  le  curiose  ripercussioni  che  il  -n  nominale 
ha  sul  verbo,  tra  l'altre  questa:  che  per  esprimere  una  formola  sin- 
tattica  come  *le  vedo',  non  si  dica  gia,  in  una  parte  del  territorio,  *lan 
vedi,  ma  s)  si  venga  a  un  tipo,  che  appare  stnuio  assai  in  un  linguag- 
gio  indo-europeo,  quello  di  incorporare  la  voce  verbale  nel  pronome, 
ripartendo  cosl  la  funzion  pronominale  tra  quella  e  questo,  lasciando  al 
secondo  il  cömpito  di  esprimere  il  genere  dell'  oggetto,  alla  prima  quello 
di  esprimeme  il  numero,  onde  la  vedi  *la  vedo'  ma  la  rcdj-an  *le  vedo'. 
All' articolo  vanno  aggiunte  pid  note  di  carattere  morfologico  e  fonetico; 
tra  le  prime  rilevo  quella  che  riguarda  i  plur.  fem.  in  -f/w,  di  cui  vanno 
ricchi  quei  territori ;  tra  le  seconde,  quella  che  riguarda  la  risoluzione  dei 
nessi  pj  f  j  ecc,  Nella  Calanca  f  j  da  sc  {scamma  fiamma);  ma  ora  posso 
aggiungere,  quello  che  ho  in  s6guito  appreso,  che,  soprattutto  dai  vecchi, 
si  dica  anche  sfcadd  fiatare  sfcör  fiore,  granfscöj,  ecc.  sc  sostituisce 
direttamente  */?^;  quanto  a  sfö,  esso  b  dif ficile  da  spiegare  fisiologicamente ; 
onde  penso  che  rappresenti  come  la  fusione  dei  tipi  fonetici  *fc  e  sc, 
che  a  un  dato  momento  insiemo  convivessero.  Accenni  fonetici,  morfo- 
logici  e  etimologici  ai  dialetti  d'ogni  parte  di  Lombardia  contengono  vari 
miei  lavori  toponomastici®^).  Di  trattazioni  sistematiche  che  riguardin 
singolarmente  questo  o  quel  dialetto  di  Lombardia,  vi  ha  quella  di 
K.  Brösel  •*)  sui  dialetti  di  Lugfmo  e  di  Mendrisio  intorno  alla  quäle 
ho  giä  dovuto  portare  un  giudizio  molto  severo®^),  e  quella  di  G.  Fac- 
CHETTi  sul  dialetto  di  Treviglio  •*),  che,  se  vale  assai  poco  dal  punto 
di  vista  scientifico,  ha  pero  il  nierito  di  arrecare  de'  materitüi  nuovi. 
Di  ricerche  etimologiche,  che  giä  non  siano  State  mentovate  nella  parte 
generale  di  questa  relazione,   ve    n'  ha  pure  qualcuna  che  qui  vuol  essere 

92)  Del  plurale  femminile  di  1*  deelinazione  esposto  per  -a  ed  -an  in 
qualche  varietä  alpina  di  Lombardia,  in  RIL.,  s.  II  vol.  XXXY  pp.  905  sgg. 
93)  Notereile  di  Toponomastica  lombarda.  Serie  seconda,  in  BöSIt.  XXI 
85  8gg  Serie  terza,  ib.  XXII  Sf)  sgg.  Serie  qnarta,  ib.  77  sgg.  Nomi  locali 
iombcudi,  in  ASL.  ann.  XXIX  301  sgg.  Deila  villa  dove  avrebbe  soggiomato 
Santo  Aurelio  Agostino  in  Lombardia.  in  RAL.,  VIII  pp.  08  sgg.  94)  Die  be- 
tonten Vokale  der  Sprache  im  Kanton  Tessin  südlich  vom  Monte  Cenere  (Men- 
drisio-Lugano).  Mit  einem  Wörterbuch.  Halle  a.  S.,  1901.  Inaugural-Disser- 
tation.  Pp.  VII — 108.  95)  Di  un  recente  lavoro  sui  dialetti  di  Lugano  e  di 
Mendrisio,  in  BSSIt.  XXIII  pp.  141  sgg.  96)  II  Dialetto  Trevigliese.  Treviglio, 
Tip.  Messaggi,  1901.    Pp.  51. 
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ricordata.  Lo  Schuchardt  ^')  corteseniente  ribatte  qualche  appunto  chMo 
aveva  mo^so  ad  alcuna  delle  sue  dichiarazioni  etimologiche.  Circa  all' 
alto-it.  sdvij  io  ho  beiis)  combattuta  la  sua  proposta  (la  quäle  postula,  a 
iin  dato  momento,  *sapi*us,  a  un  momento  cio^  in  cui,  a  veder  mio,  pi 
ancora  doveva  ridersi  a  pj\  v.  Rom.  Et.  I  17.  Nulla  proverebbe  in  con- 
trario invjqh  pipione,  dove  ci  troviam  davanti  a  una  dissimilazione  di 
2}-p  come  nel  fr.  pigeon),  ma  punto  non  ho  difeso  *sapiu,  II  berg. 
torgiö  appunto  non  e  un  esempio  di  una  sorda  fatta  sonora  nia  11  gi 
vi  5  merainente  grafico  per  (^,  come  in  tutti  i  documenti  alto-italiani  anti- 
chi,  e  per  questo  invocavo  io  strochion  cW  h  stro^on.  Ha  invece  in- 
dubbiamente  la  sonora  (ma  non  per  via  fonetica)  il  modomo  torgi,  II 
com.  grüj  h  si  dichiarato  da  me  in  doppio  modo,  ma  nel  secondo  posto, 
intendeva  appunto  correggere  la  prima  dichiarazione  awenuta  quando  non 
avevo  presente  il  borm.  giVjit.  Lo  stesso  Schuchardt  ®®)  tocca  del  •  tic. 
papadim,  ecc,  giustamente  connes^o  coli'  istr.  papo  panpo,  che  andrebbe 
con  *pampino*.  Sennonchö,  se  e  facile  spiegare  panpo  da  papOy  ben 
difficile  riesce  il  procedimento  inverso,  onde  bisogna  foneticamente  muo- 
vere  da  pnpp-,  non  parendomi  poi  strano  che  la  catena  che  reggc  la 
*pentola',  siasi  messa  in  relazione,  forse  prima  scherzosamen te,  colla  *pappa', 
n  sinonimo  venez.  mapaör  sara  poi  una  forma  di.ssimilata.  II  Pieri*') 
tratta  del  berg.  sömelgd  lampeggiare  (che  non  6  solo  di  Val  di  Scalve, 
ma  bergamasco  comune,  v.  il  Tiraboschi,  il  Facchetti,  che  pensa  al 
caldaico!,  e  si  riode  di  qua  dall'  Adda  a  Gerradadda,  v.  Cherub.  V  s. 
*sumel^ch,  sumelega* ;  un  antico  esempio  nel  sovielcxi  onde  in  Ro.  XXXI 
285  n,),  riducendolo  a  *öubmlfcülare  (micare).  Io  avevo  pensato  a 
*similicare,  che  ci  liberava  dal  bisogno  di  ricorrere  a  una  metatesi: 
riconosco  tuttavia  che  Tetimo  del  Pieri  convien  meglio  pel  significato  e 
trae  conforto  dal  sinonimo  derivato  da  sublustris  che  s'ode  alle  Alpi, 
ad  Arezzo  e  negli  Abruzzi.  Di  vertl  =:  oportere  ^®®)  e  di  grogol  = 
*corrÖtulu^®^)  ho  poi  trattato  io  stesso.  Di  piü  voci  del  Canton  Ticino, 
attinenti  all' architettura,  tratta  J.  Hunziker^®^),  in  una  scrittura  che,  per 
quant'  e  dolla  parte  linguistica,  h  stata  da  me  altrove  esaminata  ^®*). 
L'  Hunziker  vi  tocca  pure  dei  nomi  locali  leventinesi  in  -^ngo,  deducen- 
done,  come  giä  aveva  fatto  in  una  precedente  scrittura^®*),  ch'  essi  pro- 
vino  per  una  maggior  densita  dell'  elemento  tedesco  in  quella  valle.  AI 
che  in  ho  risposto^®^),  dimostrando  che  ad  -^/ngo  non  puö  attribuirsi  una 
tid  forza,  poi  ch'  e  assai  difficile  stabilire  se  nei  nomi  in  -dngo  (dialett 
-dnk)  s'  abbia  '&ngo  o  -(^nko,  nel  quäle  ultimo  caso  piü  non  si  potrebbe 
parlarc  di  sufiisso  tedesco.  Tuttalpiü  vi  vedremo  la  confluenza  del  suffisso 
germanico  col  suffisso  ligure  -rnko.  Circa  a  -^nko  nella  stessa  tradizione 
lepontina,  cfr.  ancora  i  null,  leventinesi  Orlienro  c  Arvorenco  in  un 
docum.  del  sec.XV  (BSSIt.  VII 148— 149)  e  Rondirenco  n.  d'una  fra- 

97)  ZRPh.  XXVII  621-2.  98)  Ib.  XXIV  127.  99)  SRSFR.  I  54. 
100)  AGIt.  XVI  104.  101)  Ib.  162.  102)  Das  Schweizerhaus  nach  seinen 
landschaftlichen  Formen  und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt. 
Zweiter  Abschnitt:  Das  Tessin.  Aarau,  H.  R.  Saucriänder,  1902.  Pp.  XII— 169. 
103)  Ancora  dei  nomi  leventinesi  in  -inqOy  in  BSSIt.  XXV  93  sgg.  104)  Der 
Kampf  um  das  Deutechtum.  Heft  10:  Schweiz  (München  1898).  105)  Dei 
nomi  locali  leventinesi  in  -ingo  e  d'  altro  ancora,  in  BSSIt.  XXI  49  sgg.  Vedi 
ancora  Tartic.  menzionato  alla  n.  103. 
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zione  del  comune  d'Anzino  (Ossola).  La  congiunzione  tra  tali  forme  e 
r  -enk  'ka  provenzale,  si  compie  poi  appunto  in  territorio  ligure,  da  dove 
il  Grloss.  mediev.  lig.  di  Gir.  Rossi  ammannisce  inver7i€7ieiis  e  marxencus^ 
e  il  Martini  (Saggio  intorno  al  dial.  lig.,  p.  27  n.):  invernenco,  marsenco, 
danen^o  abitante  del  piano,  marinenco  che  abita  vicino  al  mare,  ter- 
renco  *temero',  pelendenco  vagabondo.  Ma  b  questo  un  argomento  sul 
quäle  mi  propongo  di  ritornare.  Ai  nomi  locali  si  rivolge  anche  H. 
Sabebski  ^®*),  che  studia  appunto  i  nomi  di  una  frazione  delle  Giudicarie 
(territorio  prevalentemente  lombardo).  lo  poi  ho  consacrato  qualche  pagina 
speciale  ai  nomi  locali  della  Mesolcina  e  di  qualche  altra  vallata  italiana 
de' Grigioni^®'').  Venendo  ora  alle  pubblicazioni  di  testi  di  qualche  rile- 
vanza,  ^  da  dire  in  primo  luogo  dell'  Antologia  Meneghina  di  Ferd.  Fon- 
TANA^®^),  che  dal  titolo  parrebbe  voler  limitarsi  a  Milano,  ma  in  realta  porta 
documenti  anche  da  altre  parti  di  Lombardia.  Cosi  vi  h  riprodotta  inte- 
gralmente  Tantica  stampa  (in  base  perö  alla  2*  edizione)  dei  Rabisch, 
un'  Opera  che,  se  anche  compiuta  a  Milano  e  per  parte  di  milanesi,  vuol 
pur  rappresentare  bene  o  male  (v.  Ascoli,  AGIt.  I  266 — 267)  il  dialetto 
della  Valle  di  Blenio.  Delle  opere,  anche  milanesi,  di  C.  M.  Maggi  b 
venuta  in  luce  una  scelta  per  le  eure  di  Ant.  Cipollini  ^®®).  Di  un 
altro  valente  poeta  milanese,  Giov.  Rajberti,  sono  State  insieme  raccolte, 
se  non  tutte,  parte  della  disiecta  membra,  a  cura  di  C.  Giulio  Silva  *^% 
II  teste  critico  del  maggior  componimento  (Marchionn  di  gamb  avert)  del 
maggior  poeta  milanese,  Cartx)  Porta,  h  stato  ammannito  e  pubblicato 
da  me^'®*).  In  dialettx)  rustico  milanese,  o  meglio  nella  artificiosa  lingua 
ehe  ad  imitazione  di  esso  costruiscono  a  tavolino  i  letterati  milanesi, 
abbiamo  una  serie  di  scene  comiche  di  Corr.  Colombo^'^).  Speri  Della 
Chiesa^^^)  ci  ha  pur  dato,  insieme  a  dei  versi  milanesi,  un  dialogo  in 
dialetto  rustico  varesino.  AI  Canton  Ticino  ci  riportano,  oltre  a  una  mia 
puhblicazione  di  carattere  puramente  bibliografico^*^),  le  raccolte  postume 
dei  versi  di  due  poetatori,  V  uno  di  Lugiino,  Carlo  Martignoni^^*)  T  altro 
di  Giubiasco,    Ces.  Mariotti  ^^*).      Bellinzonese    ^    pure    una    raccoltina 

106)  Über  einige  Namen  von  Bergen,  Tälern,  Weilern,  Weiden  und  Hütten  in  der 
Umgebung  von  Madonna  di  Campiglio.  Strassburg,  Trübner,  1899,  pp.  XI— 54. 
Vedi  LBlGRPh.  XXI  144—145.  107)  Noterelle  di  topouomastica  mesolcina,  in 
BSSIt.  XXIV  1  sgg.,  07  sgg.  108)  Antologia  Meneghina.  Bellinzona,  Coiombi, 
1900.  Pp.  428.  109)  öcelta  di  poesie  e  prose  edite  ed  inedite  di  C.  M.  M.,  con 
introduzione,  commemorazione,  note,  ecc,  Milano,  Hoepli,  1900,  pp.  XXXVII 
—575.  110)  Interpretazioni  oraziane  in  versi  milanesi  (Arte  Poetica-Avarizia- 
Arte  di  Ereditare-Amieizia  e  Tolleranza)  del  dottor  G.  R.  Nuova  edizione  con 
prefazione  eritica.  In  Appendice:  El  Pover  Pill  —  I  Fest  de  Natal.  Milano, 
Aebeschini  e  C,  1901,  pp.  B15.  110a)  Lament  del  Marchionn  di  gamb  avert 
di  C.  P.  Testo  e  note  di  C.  Salvioni.  Milano,  Menotti  Bassani  e  C,  1903. 
Pp.30.  111)  In  mezz.  ai  bosin.  Milano,  Aliprandi,  1903,  pp.  62.  Ol  Carlin  e  la 
80  dona  a  Milan  (ib.  1903),  cui  fanno  s^guito  nello  stesso  anno  e  nel  successivo 
una  Serie  d*  altri  dieci  fascicoletti,  suppergiü  dello  stesso  volume,  aventi  senipre 
per  argomento  Ol  Carlin  e  i  suoi  compatrioti.  Apparvero  prima  nel  giornale. 
fin  Traniway».  118)  Vers  .  .  de  lira.  Novell,  Panzänigh,  Canzon  e  Bosinäd. 
Milano,  Eebeschini  e  C,  1901,  pp.  191  (v.  a  pp.  59-()8).  113)  Bibliografia 
dei  dialetti  ticinesi.  Bellinzona,  Salvioni,  1900.  Pp.  17.  Nozze  Auree  Saivioni- 
Borsa.  114)  Raccolta  delle  poesie  in  vemacolo  luganese  di  C.  M.  (Porta  tici- 
nese).  Locarno.  Alb.  Pedrazzini,  1903.  Pp.  VIII— 208.  115)  Poesie  in  vema- 
colo giubiaachese.    Bellinzona,  Tip.  Salviooi,  19lK).    Pp.  57. 
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anonima  di  caiizonette  popolari  ^*®).  Dei  materiali  onsemonesi,  che 
possono  servire  intanto  conie  esemplificazione  d'uno  dei  dialetti  nord-ver- 
banesi  studiati  in  AGIt.  IX  188  sgg.,  sono  stati  riferiti  da  un  anonimo^^'). 
Spigolature  folk-loriche  da  piü  parti  dei  Ticino  dobbiamo  a  Vitt.  Pel- 
landini ^^^).  Per  la  Valtellina,  soii  da  ricordare,  i  iiuovi  versi  in  dial. 
sondrasco  dei  compianto  prof.  Carlo  Bonadei  ^^®),  e  delle  scene  tirauesi 
di  uno  pseudonimo '*®).  Per  Novara,  so  solo  ricordare  delle  pubblicazioni 
folk-loriche  ^**).  Nella  Lombardia  Orientale,  coiiosco  i  cento  sonetti 
bresciani,  di  un  anoninio,  pubblicati  da  Eug.  Paroli**^),  due  pubblica- 
zioni nuziali,  pure  bresciane,  dei  prof.  F.  Bonatelli  **^),  e  varie  altre 
pubblicazioni  nuziali  di  Gius.  Bianchi***),  con  delle  poesie  originali  e 
tradotte,  il  cui  dialetto  ci  riporta  a  Desenzano.  —  Non  parrä  ormai  fuor 
di  luogo  che  in  coda  ai  dialetti  lombardi  si  riferisca  intorno  ai  *lombardi', 
—  lombardi  in  senso  lato  e  in  senso  ristretto,  —  di  Sicilia.  II  de 
Gregorio  ^*'')  continua  per  conto  suo  la  polemica  di  cui  in  JBRPh.  V, 
I,  140.  Non  gli  amareggierö  la  soddisfazione  d'aver  detto  una  seconda 
volta  r^ultima'  parola.  Piiittosto  posso  deplorare  che  un  altro  studioso, 
molto  serio  questi,  ma  poco  al  corrente  di  cose  italiane,  il  Grammont  **•), 
si  si"  creduto  in  diritto  di  impartire,  a  proposito  di  questa  polemica,  una 
lezione  di  moralitii  seien tifica,  la  quäle  potra  avere  la  sua  ragion  d'essere, 
ma  certo  non  ne'  miei  riguardi.  Per  gli  studi  comuni,  sarebbe  stato  opera 
assai  piü  profittevole  sc,  invece  che  alla  predica,  il  Gr.  avesse  att«so 
all'  esame  degli  argomenti  delle  due  parti.  Lo  stesso  de  Gregorio  ^*'^) 
ha  poi  fornito  de' materiali  di  que'  dialetti  e  li  ha  illustrati  etimologica- 
mente,  ma  nh  i  materiali  stessi  nö  tantomeno  le  illustrazioni  hanno  V  im- 
portanza  che  parrebbe  loro  attribuire  il  gran  numero  di  pagine  che  ingombnuio. 
I  migliori  raÖ'ronti,  assai  ovvii  dei  resto,  son  quelli  tra  siciliano  e  lombanlo 
siculo.  Un  altro  articolo  dello  stesso  autore  ^^^)  ha  carattere  esclusivamente 
polemico  ed  h  rivolto  contro  L.  Vasi,  che  prima  dei  de  G.  aveva  fatto 
la  scoperta  della  origine  emiliana.  Qualcosa  da  imparare  vi  ha  invece 
da  M.  La  Via,  che  ci  ha  data  una  esposizione  dei  vocalismo  di  Nicosia^**). 


116)  Raccolta  di  Canzonette  Popolari  dedicate  a  Rabadan  nel  suo  XVII  anno, 
carnevale  19(X).  ßellinzoDa,  Tip.  Colombi,  1900.  Pp.  16.  117)  Un  vernacolo  ticinese 
puro,  in  Almanaccodel  Popolo  ticinese  per  V  anno  1900  (Bellinzona,  Colombi,  1899), 
Pp.  93  sgg.  118)  Spigolature  di  Folklore  ticinese.  in  SAV.  VII  23  sgg. 
11 9)  Codicillo  4®  di  Versi  serii  e  faceti  in  lingua  e  in  dialetto.  Sondrio,  Tip. 
Corriere  d.  Valtellina,  1899,  pp.  33.  120)  La  Camola,  Versi  dello  Zio  Bar- 
betta*  Tirano,  Tip.  G.  Bonazzi,  1899.  121)  In  A8TP.  XXI  328,  523.  122)  L6 
d^s  zomado  dei  Quarantanöf.  Cento  Sonfeec  e  dial^t  bressä.  Brescia,  Tip.  F. 
ApoUonio,  1902.  Pp.  126.  123)  Nozze  Barcella— Mazzotti  Biancinelli  (Padova, 
Tip.  Gallina  1900),  pp.  20.  Nozze  Assereto-Bonatelli  (Padova,  Tip.  Antcoiana, 
lcS99),  pp.8.  124)  Nozze  Barziza-Peri  (Padova,  Gallina,  1899),  pp.  15.  Nozze 
Assereto-Bonatelli  (Padova,  Gallina,  1899),  pp.  12.  Nozze  Coltri -Faustini  (Pa- 
dova, Gallina,  1900).  pp.  10.  Nozze  Polacco-Luzzatto  (Padova,  Gallina,  1902), 
pp.  12.  125)  Sulla  pretesa  origine  novarese-valmaggina.  Controreplica  al  sig. 
C.  Öalvioni,  in  SGIt.  III  279  sgg.  126)  RLR.  XLV  510.  127)  Contributi  aUa 
ctimologia  e  lessicografia  romanza  con  ispeciale  cousiderazione  ai  vemacoli  sici- 
liani,  in  SGIt.  I  31  sgg.  Kaccolta  di  voci  sanfratellane  speciali  o  caratterißtiche. 
Gruzzoli  di  voci  piazzesi  e  nicosiane.  Poesia  nicosiana  colla  traduzione  iD  san- 
fratellano  (qucsf  ultima  fatica  parmi  la  piü  utile),  ib.  II  247  sgg.  128)  Ancora 
delle  cosidette  <  Colonie  lombarde*,  in  ASS.,  n.  s.,  ann.  XXV.     129)  II  vocalismo 
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Inoltre  ha  egli  riassiinto,  in  un  altro  lavoro^'®),  la  storia  delle  contro- 
versie  intomo  ai  lombardi  di  Sicilia;  e  in  iin  terzo  ^*^)  pubblica  dei 
dociunenti  (liste  di  cognomi)  e  qualche  testo  moderno,  che  possono 
interessare  que'  linguaggi. 

Plemonto.  Parecchi  e  notevoli  lavori  son  da  segnalare.  In  prinio 
luogo  quello  del  Giacomino  sull' Alione^^*),  comprendente  gli  spogli 
fonetico  e  morfologico.  Un  studioso  come  il  Giacomino,  che  ha  fornito 
le  prove  del  suo  valore  in  altri  campi  del  dominio  linguistico,  non  poteva 
smentire  se  stesso  in  questo  dei  linguaggi  neolatini.  Ma  forse  la  prepa- 
razione  specialmente  necessaria  per  esso  poteva  essere  maggiore,  come  lo 
provano  i  seguenti  appunti.  Cap.  II  Scrizioni.  Non  fe  punto  avvertita, 
perchfe  la  si  ignora  (v.  il  num.  41),  la  grafia  g,  gi  per  d,  in  esenipi 
appunti  come  dig  =  di(^y  deveing,  feing^  =  -^,  fagiüra  =  farura,  ecc. 
E  una  grafia  ben  nota  dai  documenti  medievali  della  Lombardia,  e  che 
si  riscontra  pure  ne*  pieraontesi.  III.  Fonologia.  2.  Forse  Bertho  Bartolo 
171.  —  Mancano  eira  agra  82,  queich  (all.  a  quaich  XV,  XVI 
ecc.)  126,  ecc,  aveing  de-  avanti  da-  66,  89,  129  (e  deveng  102), 
pieid  e  leid  174;  amera  amara  229.  4.  yvri  accenna  a  tvrio,  che,  o 
sara  rifatto  su  ivriard,  67,  ecc.  (Seifert,  Gloss.  zu  Bonv.;  AGIt.  XII 
410),  0  sara  come  un  participio  accorciato  (da  Hvriä),  0  avra  V  t  per 
iufluenza  delF  i  nell'  iato  (cfr.  dihia,  293,  ecc).  Del  resto  la  forma  //wr/,  che 
h  da  leggere  yiivri^  rende  probabile  che  yvri  vada  ugualmente  letto  (e 
allora  cfr.  ifiuriao,  ecc,  lomb.  ifnbridg).  5.  Ancora:  troef  troeuva, 
Benf,  np.,  Bovo;  oeuvra  46,  feiira  fodera  153;  Ambroeus  311,  379, 
croeus  241,  moet^r  mörio/r  38,  40,  70;  groci^  'grosso'  aggett.  e  sost 
(n.  di  moneta)  65,  130,  221,  225,  tutte*  le  volte  al  plurale.  E  il 
diverso  numero  si  manifesta  foneticamente  anche  in  sing,  bö  266  plur. 
bell  290,  cosi  come  e  solo  di  plur.,  seit  (num.  90).  Come  casi  di  o 
secondario  nella  posizion  palatina,  considero  io  anche  eu  ho  e  seu  so 
(=  6^j(o)j  ecc,  cfr.  antandroi  *intende^^'  21),  malgrado  le  specioj*e 
ragioni  del  Giac  pp.  445 — 446  n.  —  La  stratigrafia  dialettale  pu6  poi 
dichiarar  tante  cose;  ma  nel  caso  concreto  dell'  ö,  crederei  che  molto  si 
possa  spiegare  senza  ricorrere  ad  essa.  Intanto  e  tutt' altro  che  certa  la 
connessione  di  xo  *utensili  (?)'  con  'giuoco'.  Poi,  vi  ha  motivo  di  ritenere 
che  spesso  V  o  e  V  ou  celino  un  ö\  cfr.  intanto  cour  cuore  22,  eutoury 
37,  159,  vougl  161,  unrö  307.  E'  poi  notevole  la  rima  oeugl :  piogl, 
191,  dove  quindi  andrebbe  letto  piögl  (cfr.  il  lomb.  pjöd),  e  anche 
bog  :  nog  74,  dove  la  prima  voce  corrisponde  al  piem.-lomb.-lig.  böd 
-öggUj  e  andra  quindi  letta  alla  sua  volta  come  bog  o  böo,  corrispon- 
dendovi  allora  nÖ^'  notte  (piem.  nöjt).  Cfr.  ancora  la  scrizione  novg  17. 
6.  L'averai,  dav.  a  nasale,  pure  e  da  un  n  secondario  (v.  il.  num.  2,  e 
deveng  102),  induce  a  ritenere  che  anche  in  esempi  come  sen  si  sia 
prima  avato  *sein  (cfr.  ancora  rcme   riscattare  304).      Per  /  mancan  gli 


del  dialetto  gallo- itahco  di  Nicosia,  in  SGIt  I  222  sgg.  130)  Le  cosidette 
'^Golonie  Lombarde»  di  Sicilia.  Studj  storici  e  filologici;  Partei.  Btoria,  Lette- 
ratura  e  Bibliografia,  in  A88.,  n.  s..,  XXIV.  131)  Rivalitä  e  lotte  tra  Mariani 
e  Nicoleti  in  ^cosia  di  Sicilia,  ib.  XXIII.  132)  La  lingua  dcll*  Alione,  in 
AGIt.  XVI  403  »g^. 
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esempi    fisi  (fecl)  206,  ecc.  dihi,  dil/ia  ecc.     Cfr.    ancora   grammarci 
*gran  merce'  grazie  75,   178,  ecc,  pia   *piega'   131.     Quanto   a  fya   si 
tratta  di  'figlia'  non  di  'fede',  per  quanto  la  grafia  vi  sia  insolita.    7.  beugl 
*bolle'   156,    piogl  qui  sopra,    con  6,    seguito    da  j,    in  ö,       8.  U  u  di 
remüsg  ^   dalle   arizotoniche    (piem.    artnüsdS   *riinisehiare'  e  remusgie 
nello  8tesso  Alione  358,  139,  ecc.).    10.  coa  rispecchiera  cöda  non  CAU-. 
coi  CAULE8  358,  360,  e  il  suo  -/  di  fronte  al  -gl  di  cogly  quelli,  ecc.,  va 
paragonato  al  g  di  fya  qui  sopra.     Di  a-ö  ^  esempio  -co,  capo,  in  derco 
Miricapo'  100,  ecc.  Di  a-ä  forse  neusi  (1.  n'c^icsi  So),    11 — 12.  desutlaxa 
259,  sepniane  271,    domnide  191,  ecc.      arbeglia   non    ha,    parmi,    il 
significato    che    gli    attribuisce  il  Giac.,    e  d'  altronde  V  eccezion    fonetica 
ch*  esso  rappresenterebbe,    deve  distoglierci    dalF  aramettere  *refe-.    —  De' 
casi  di  espunzione  della  vocal  protonica  son  fomiti    dalle    particelle    pro- 
clitiche:  cle  =  ke  Ve  ecc.  32,  15,  16,  mla  *mela'  35,  120,    f  V  ancagh 
34,  n'  V  an  54,  via  25,  s'feissi  34,  ste  ^sete'  147  ecc.,  (cfr.  anche  ne 
me  savrea  39,  da  emendarsi  in  ne  m^s-),  dla  379,  ecc,  prich  o  proch 
*perhic  o  per  hoc'  63,  156,  379,  pro  pri  *per  il,  peri*,  ecc  ecc.     14.  firin 
fiorino   124,  166,  261,  272.     15*».  Faccio  le  mie  riserve  circa  alla  dichia- 
razione  di  -o  =~ino  ecc.  xövene  254,  va  letto  xövne,     Urmi  h  *ter- 
mTte.     n  piem.  mÜhi  va  col  lomb.  müsu,  ch'  6  poi  senz'  altro  la  voce 
italiana.     11.  iu^   ^  di  schietta  tradizion  popolare,  cio^  *gmo  (AGIt.  XII 
440),  *güeso  (cfr.  xureu  =  ^xitereii   *giocherö'  e  postd   podesta,   */>oc-, 
129,  278,  290).     E  ex,  nh  in  pecx  ne  altrove,  h  piü  d' un  segno  grafico 
per  X,    19.  Ch.fgae  coi  qui  addietro  (alF  incontrario  pagl  =  paj[r  pajo, 
sembro  248)^'^).    22.  II  -tJ  secondario  non  da  -^  (scritto  g)  all'  uscita  di 
tutti  i  plur.  masc,  ina  solo  in  quelli  indicati  dal  Giac.  (il  quäle  per  errore 
accoglie  anche  un  esempio  di  -d/,  dove   il  -g  significa  realmente  -g),  e  i- 
noltre  in  tug  tutti  16,   17,  ecc,  eig  altri  16,  21,  ecc,    nosg   nostri  (cfr. 
anche  paternosg  107),    vosg  vostri,  feing  *fanti'  72  (onde  fanget  bam- 
bino,  ragazzo  294),  besesg  (Giac  num.  84).  Inoltre,    senipre   aveing   da- 
a-  davanti,  con  un'  alterazione  di  -nti,  che  va  per  quasi  tutto  il  Piemonte, 
e  pog  (Giac  num.  106)  che  si  legge  poi^,  nulla  ha  da   vedere  col  prov. 
poCyQ    si    ripete    da    una    1»    ''pof'  =  potl    (AGIt.  XIV   229,    258). 
23.  pegioi/n  sara  o  il  tose  ^piccione'  o   il   fr.  'pigeon'.      24.  feuxa  (e  i 
rtuoi  compagni:    it.  fogga,    mil.  /"oi«,    ecc)  non  ^  gia  fovea,   bensi   un 
deverbale  del  tema  del  pres.  di  f Ödere,  quindi  *födia.    26.  Dimenticati 
gli  esempi  come  vota  volta,  pover  polvere,  potiglia,  atitr  *oltre',  ascot. 
doHcx,  voxe,  pons,  moxer.  27.  Natiu-aJm.  masg  =.  masc, ecc. (cfr.  remtischia 
240).     32.  nei  nero  220,  pei  *peri'  79,  paglwim,  19,  comä  comare  257, 
compä  209  (ma  si  giudican  diversamente  pa  padre  233,  257,   276,    7na 
237,    280),    Fe  =  *Per   Pietro,    Po  =  *Por  Paolo,    foo    fuori    237, 
ecc.    Dimenticati:    soi'g    solco,    corp    colpo,   vorp,  quarch  68,  69,    226, 
Viglierm  Gujlielmo  225,    carcagn,  carmc  calmiere.     34  n.  cumetieyro 
= 'comunevole'.     37.  amorei  da  hamüla,   non  da  ampulla.    38.  fry 
forire'    colpire,    battere.      renegh   a  be   *rinnego  a   Dio'    {be    alterazione 


altro  che  una  scrittura  tradizionaic. 
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eufemistica  di  de;  cfr.  perhio!,  e  farb^  allato  a  ford^  *forse-dio',  in  dia- 
letti  lombardi).  39.  Aa  Agata  242.  sorg  solco  266  (piem.  sorget 
solchetto).  41.  gimichia  =^  gonl^  (cfr.  anchioe  =  anf'oe  acciughe  146, 
chinnchia  ch'  e  V  it.  danna,  ecc,  ecc).  E'  poi  giä  da  un  pezzo  che 
11  Meyer-Lübke  ha  spiegato  la  vera  ragione  di  scfid.  45.  81  capisce  che 
cht'  h  V  esponente  di  ^  (cfr.  ancora  lechiä  esca  allettamento,  che  fe  dal 
franc.  allecher\  e  ce  ci  quello  di  xe  zi;  quindi  anche  ces  sara  xes,  44.  nei 
nero.  49 — 53.  Caso  dl  dissimilazione  ^  in  arod^  =  arord-  255,  ecc; 
(li  assimilazione  in  xonxella  d-  324.  Prostesi  di  n  (da  inde)  in  nessir 
uscire  39  ecc.  Epentesi  di  n  in  benent  benedetto  324,  jnalent  male- 
(letto  100  (Giac.  num.  60).  Ricordano  il  monf.  kerif^  caduto  (RIL.,  s.  ii, 
vol.  XXXVII  527),  e  rappresenterebbero  un  *ben€Jnt  =  ben^'t,  Con- 
trazioni:  nent,  rrenxa  147,  frei  frat-,  chhia  cat-,  pella  päd-  63;  129, 
Raphel  318,  368;  382,  rina  regina  322,  mistra  317,  bature  battiture 
48,  benisi  benedire,  gtiagnd  112,  ecc.  —  Si  potevan  poi  ricordare  gli 
accenni  alla  quantita,  che  appajono  da  8crizioni  come  aaf  =  äf  avo,  ecc, 
foo  =  fö  fuori,  ecc.  —  IV.  Morfologia.  58.  pissoira^  vagina,  'pisciatoja' 
0  'pidciatora'?  74.  ivriard  67.  85.  el  ment  h  un  plurale  (RIL.,  s.  ii, 
voL XXXV  969).  la  barrilXVl,  50,  70,  la  ynatin  21, 197,  xanxevra 
gengiovero275.  86.  pagn  panni  128,  agn  anni  67,  105,  243.  Son  ma- 
scolini:  air  aria  50,  ecc,  ar^236,  279^  xavat  57.  Di  xov&nty  v.  Meyer- 
Lübke  II  22.  citerij  ^  8i  un  plur.,  ma  il  suo  sing,  non  sonerebbe  altri- 
menti,  quindi  non  ha  nulla  da  vedere  in  questo  num.  oymon  ^  la  giusta 
e  normal  continuazione  di  *hominT,  come  il  plur.  fem.  xovan  (cfr.  il 
sing.  fem.  xovon  189)  lo  e  di  *jüvenl.  Di  fronte  id  sing,  ami  86, 
172,  257,  297,  c' ^  11  plur.  amis  72,  243,  amisi  111,  e  forse  305,  per 
quanto  questo  passo  non  ml  riesca  chiaro.  Forme  di  plur.  passate  al 
singulare  sono  in  eoi  cavolo  (v.  qui  indietro),  fonr-x  fungo,  eporcx  porco  226, 
291  (plur.),  30,  32.  Notevole  11  plur.  fem.  fumel  ( :  model)  femine  213 
e  rert  soe  vache  295.  87.  Non  so  donde  il  Giac.  inferisca  Taccentua- 
zlone  prerer,  lo  vi  vedo  prev&r  (94,  258),  e  sarä  proprio  la  forma  di 
caso  obliquo  (v.  Meyer-Lübke  II,  31),  poichö  siamo  ne'  due  esempi  a  un 
plurale,  mentre  il  sing,  h  preise  (258,  265,  293),  che  non  credo  sia  da 
leggere  prevL  Circa  all'  -<fr  (invece  di  -ejr  -<*?'),  vi  vedremo  la  immistione 
di  -ariu.  Altro  obliquo  ^  moglier  262  ecc.  94.  II  co  di  coglelo  non 
ö  altro  che  un  abbreviato  ^cosa'.  96.  meysmament  254,  ecc,  h  *massi- 
mamente'.  97.  lint  e  rfcs=trenta?  105.  98.  scutir  discutere  171, 
e  arreysi  va  letto  a  röysi  *a  rischio'.  Del  resto:  sir  essere  62,  129 
(la  prima  volta  in  rima,  la  seconda  in  bocca  non  astigiana),  rompir^ 
recoglir  129,  benesi  *benedire'  sposare  262,  tasir  94,  183,  giasir-ä  270, 
vaUr,  tenir,  remunh  105.  Per  f&yssi  ecc,  v.  RIL.,  s.  II,  vol.  XXXVII 
527 — 528.  106.  Di  pog  129,  v.  qui  indietro.  —  Crederei  poi  il  tipo 
canU  *cant5'  non  diverso  dalFanalogo  tipo  lombardo.  110.  Per  11  tema, 
nota  demörra  313,  e  lavorereu  asseteroy  236,  van  letti  Uuorreu  assetrö. 
paire  314,  par  accenni  a  *potr  potere,  ma  potrebb'  essere  anche  *poere 
(cfr.  squillet  =  *scu£'  'scodeUetto'  64).  Per  le  persone :  faroiia  (:  gonna) 
faremo  275  (cfr.  cenoma  =  -emus,  ma  sulla  bocca  d'un  casalasco,  131). 
Hl.  Circa  a  -äny,  cfr.  kam  93,  che  a  me  par  kdvi  *ebbi'.  E  poi 
qualche  caso  in  cui  la  funzion  di  condiz.  ö  assunta  daU'impf.  cong.:  fus 


I  158  Djaletti  dell*  Alta  Italia.    1899—1903. 

42,  46,  lavoras  {:  las)  248,  atidasson  {idisrordasson)  32.  II  Nigra 
ha  tracciato  da  par  »uo,  a  larghi  e  sieuri  tiatd,  un  quadro  delle  earatte- 
ristiche  del  dialetto  di  Viverone '**),  foniendo  insieme  una  ricca  messe  di 
materiale.  E  buoni  materiali  da  ud  dialetto  contermine,  dal  dial.  biellese 
di  Valle  Strona,  arreca  Fed.  Garlaxda  *^*) ;  ma  son  messi  in  opera 
assai  male.  Vedi  AGIt.  XVI  200 — 201.  A.ssai  meglio  preparato  s'addi- 
mostra  Bern.  Schädel  ^^•),  che  con  discrota  aceuratezza  e  dottrina  ci  ha 
descritto  un  dialetto,  quello  d*  Ormea,  che  sta  a  cavaüere  tra  il  monferrino 
e  il  ligure,  aggiun^ndovi  degli  interessanti  testi  in  trascrizione  fonetica  e 
un  glossario.  V.  Mussafia,LBlGRPh.XXV30 — 31.  lo  osserverö  solo  che  nella 
bihliografia  non  era  da  omettere  la  importante  Passione  di  Revello  edita 
dal  Promis,  e  che  la  Hir^toria  della  Guerra  del  Monferrato  b  un  testo 
bergamasco,  non  monferrino.  Non  ni  h  rius<cito  di  vedere  certe  etimo- 
logie  saluzzesi  di  Gius.  Flechia  "'').  JJ  Ascx>li  (AGIt.  XV  309—310  n.) 
dimostra  la  presenza  in  Piemonte  dei  riflessi  del  dimostrativo  ipsu.  iSulla 
etimologia  del  nome  di  Sanfhid  s*  ^  molto  dilungato  il  dott.  P.  M.  Mas- 
81a1^%  e  il  Nigra  "•)  s'^  occupato  del  nome  di  Ivrea  in  un  artieolo 
che  non  conosco.  Dal  Nigra  del  resto  ha  avuto  la  toponomastica  e  V  eti- 
mologia piemontesc  in  genere  un  valido  impulso,  come  s'  e  visto  nella 
parte  generale  di  questa  relazione.  Circa  a  pubblicazioni  di  testi  pede- 
montani,  ricordo  in  primo  luogo  la  Musa  Subalpina  di  Amilcare  Sol- 
PERiNi  **®)  ch'  ^  come  una  piccola  antologia  di  poeti  dialettali  piemontesi. 
Delle  poesie  di  Edoardo  Calvo'*^)  e  di  Angelo  Brofferio*")  ^ 
«tata  procurata  una  nuova  edizione  da  L.  De  Mauri.  E  dell'  una  e 
deiraltra  v.  GSLIt.  XXXVm  231,  XLI  178—179.  Della  seconda  delle 
due  scritture  che  sono  qui  indietro  allegate  alla  nota  111  b  apparso  un 
rifacimento  piemontese,  che  s'6  fermata  al  3®  fascicolo  ed  ^  dovuto  a 
Oreste  Poggio^").  Alberto  Viriglio***)  ha  pubblicato  delle  frasi 
gergali,  furbesche  e  dei  modi  di  dire  del  dialetto  torinese,  coUe  quali  e 
coi  quali  si  connette  Targomento  di  un  artieolo  dello  stesso  aut.  sul 
Giuoco  e  il  dialetto  torinese^*^).  Altre  pubblicazioni  folk-loriche  dobbia- 
mo  a  FiL.  Seve8^*«),  ad  Ag.  Della  Sala  Spada  ^*')  e  a  Franc. 
Picco^*^j,  dei  quali  ultimi  due  il  primo  ha  pubblicato  una  raccolta  di 
proverbi  monferrini,    il  secondo  ne   ha  fatto  come  un  estratto,   chMo  non 


134)  II  dialetto  di  Vi verone (Circondario  di  ßiella,  Piemonte),  in  MLAdc.  247 
Vedi  AGIt.  XVI 1 99.  1 35)  Sul  dial.  biellese  nella  VaUe  di  Strona,  ib.  327  sgg.  136)  Die 
Mundart  von  Ormea.  Boitr.  z.  Laut-u.Konjugation8lehred.nordwestit.Spnichgruppe. 


Btorico-linguistico.  Torino,  Marietti,  1901.  Pp.  68.  139)  11  nome  d'  Ivrea  nel  vol. 
»Eporediensia*  (Pinerolo  1900).  140)  Musa  Subalpina.  Saggi  di  poesie  raccolli 
da  A.  S.  Torino,  Gius.  Giani,  s.  d.  141)  Poesie  piemontesi  di  R  C.  Edizione 
ccntenaria  definitiva.  Torino,  Libreria  antiquaria  patristica,  1901.  Pp.  75. 
142)  Raccolta  completa  delle  canzoni  piemontesi  e  dei  poemetti  di  A.  B.  Torino, 
ib.  1902.  143)  Carlin  e  la  sua  fomna  e  Turin.  Milano,  Aliprandi,  1903. 
144)  Gerghi,  frasi  furbesche  e  modi  di  dire  nel  dial.  torinese,  in  ASTP.  XVIII 
559  sgg.  146)  Ib.  XIX  482  sgg.  146)  Natale  e  Capo  d'  anno.  Note  folk- 
loriche.  Pinerolo,  tip.  sociale,  1900,  pp.  11.  147)  Proverbi  monferrini.  Torino, 
(4.  Sacerdote,  1901.  Pp.  290.  148)  Florilegio  di  proverbi  monferrini.  Torino, 
Piccone,  1902.  Pp.  20. 
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ho  veduto.     E  di  dialetto  nioriferrino    son  due  racconti    morali  pubblicati 
da  G.  Ferraro  ^**). 

Liguria«  E  di  capitale  importanza  il  §  3  degli  Studj  liguii  del 
Parodi  ^®®)  che  tratta  del  dialetto  di  Genova  moderno.  Ne  s'  andra  errati 
nell'  affermare  che  s'  abbia  qui  il  miglior  lavoro  che  a  un  dialetto  italiano 
vivo  sia  stato  fiii  qui  consacrato.  La  sezione  che  rientra  nel  domiiiio  di 
questa  relazione  ^  quella  consacrata  al  vocalismo,  nella  quäle  son  da  porre 
in  particolare  rilievo  i  num.  che  descrivono  i  fenomeni  di  contrazione  e 
di  quantita.  In  profondo  contrasto  coi  quali  studi  del  Parodi  stA  la 
liüguistica  aUegra  e  facilona  che  si  riscontra  m  un'  opera  di  Gaet.  Poggi^^*), 
apparsa  ahim^I  sotto  il  patrocinio  di  un  sodalizio  scientifico.  Assai  pid 
Serie,  e  utili  soprattutto  per  la  informazione  di  cui  Taut,  da  prova,  sono 
le  ricerche  etimologiche  di  Tito  Zanardelli^*^),  dove  perö  le  audacie 
e  i  voh  non  mancano,  e  la  fonetica  non  sempre  ö  rispettata.  Da  segna- 
lare  fe  principalmente  lo  studio  intorno  alla  voce  halma.  Un  mazzetto  di 
etimologie  dobbiamo  anche  a  Giuseppe  Flechia^^^).  Egli  parla  dei 
nnlL  Ag&n  e  Ä reng4n  =  * A 1 1  i  a  n  u  m  e  *A  ri  c  i  n  i  a  n  u  ra ;  di  ascimid 
inaridire  =  ^arsionare* ;  di  asseggueggid  punzecchiare,  con  segu^ggia  orbet- 
tino;  di  besteccu  scappellotto  =  'pax  tecum';  di  caestvusii  avaro,  da 
*carestia' ;  di  d-cdollu  carne  tagliuzzata^  da  i  ns ic  i  a;  di  inguanna  =  hoc 
anno;  di  pappetaxi  =  'pappa  e  taci';  di  stralöggiu  bircio,  strambo,  = 
*8tra-l-occhio' ;  di  testu  =  teaixxm;  di  xenbii  =gihhu,  Altrove  ^") 
tratta  egli,  rispondendo  a  U.  Mazzini  ^**«),  dell'  ant.  clntraco,  nome  di 
un  pubblico  ufficiale  del  comune,  ricondotto  giustamente  al  basso-gr. 
xhxaQxog,  e  di  umiu^^^)  affabile,  compunto,  =  humilis.  Della  voce 
camallu  facchino,  ragionano  lo  Schuchardt  e  TAscoli^*^),  riconducen- 
dola  air  ar.  kammäL  Di  testi,  menziono  la  versione  genovese  di  Orazio 
compiuta  da  Nicola^  Bacigalupo^*').  E  tradotta  anche  in  genovese,  per 
tre  fascicoh',  la  scrittura  di  cui  alla  notalll^^^).  Aless.  Monti  ha 
scritto  in  dialetto  una  Vita  di  S.  Francesco  d'  Assisi  ^*®).  Ubaldo  Maz- 
zixi^^®)  ha  ripubblicati  i  suoi  sonetti  spezzini  sulla  spedizione  di  Carrara. 
Della  region  contermine  alla  Liguria,  da  Massa  lunense,  ricordo  la  pubbli- 
cazione  di  un  testo  importante,  della  quäle  va  benemerito  Giov.  Sforza  *®^), 
quella  di  una  commedia  giovanile  di  Paolo  Ferrari,    dalla  quäle  piü 
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149)  Due  'assempri'  in  dial.  monfemnö,  in  ASTP.  XX  319  sgg.  150)  II 
dialetto  di  Genova  dal  secolo  XVI  ai  nostri  giorni,  in  AGIt  X  V I  105  sgg. 
151)  Genoati  e  Viturii,  in  ASLig.  vol.  XXX.  152)  Suffisso  d*  origine  ligure 
in  -mo-  -ma  nelle  voci  Balma  Calmus  ed  altre,  in  Appunti  lessicali  e 
toponomastici,  2&  puntata.  V.  Parodi,  GSLLig.  II  230.  Deir  elemento 
•4xh  "ba  in  qualche  nome  della  Liguria  in  relazione  alla  questione 
iberica.  —  Fochi  nomi  in  -etum  -eta  nelle  province  di  Genova  e  Porto  Mau- 
rizio,  ib.,  3&  puntata.  153)  Manipoletto  di  etimologie  genovesi,  ib.  2^  puntata, 
41  sgg.;  V.  Parodi,  1.  c,  232—233.  153a)  Nota  sul  Cintraco,  in  GSLLig.  II 
43-4.  154)  Ancora  del  nome  ^cintraco',  ib.  144.  155)  AGIt.  XV  394.  156)  ZRPh. 
XXIII  334,  442.  157)  Odi  ed  Epodi  tradüte  in  zeneize  da  Nicolla  Bacigal6. 
Zena,  A.  Donath,  1899.  Pp.  VI— 320.  158)  O  Tognin  e  so  moggö  a  Zena. 
Traduzione  di  Oreste  Lagorio.  Milano,  Aliprandi,  s.  d.  159)  Vitta  de  S.  Fran- 
cesco d'  Assissi  in  portolian  per  chi  g'  ha  guaei  testa  a  leze  V  italian.  Genova, 
Stamperia  d.  Gioventü,  1900.  Pp.  194.  160)  A  spedission  de  Caraa.  Sonetti  in 
veroacolo  spezzino.  Terza  edizione  completa.  I^  Spezia,  F.  Zappa,  1902. 
161)  Baltrmo^  Calzolaro.  Commedia  in  dialetto  massese  di  P.  F.  edita  e  illustrata 
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tardi   il    comediografo    trasse    la    materia    i^er    il    Codiaillo    dello    xio 
Vefianxio. 

Emilia«  E  un  buon  lavoro,  nel  suo  compleöso,  quello  che  Tito 
Zanardelli  ha  dedicato  ai  toponimi  emiliani  derivati  mediante  -aticus  ^**). 
Piü  diffuso,  ma  meno  circospetto,  quello  intorno  ai  iinll.  Imola,  Meldola^^^) 
e  Mirandola^^*),  Un  buon  lavoro  deve  dirsi,  salvo  che  nella  parte  eti- 
mologica,  il  Vocabolario  bolognese  di  Gasp.  Ungarelli  ^®*),  tanto  migliore 
in  quanto  gli  si  accompagna  una  pur  buona  trattazione  fonetica  e  morfo- 
logia  del  dialetto,  dovuta  ad  Alb.  Trauzzi,  e  nella  quäle  h  particolar- 
niente  da  lodare  V  esatto  inventario  e  V  esatta  trascrizione  de'  suoni  bolo- 
gnesi ;  trascrizione  ch'  h  poi  adottata  nel  vocabolario  stesso.  Benvenuto 
anche  1*  Indice  italiano-bolognese.  I  materiali  che  Gius.  Ferraro  comu- 
nica  ne' suoi  Canti  popolari  reggiani'^®)  sono  certamente  utili  e  buoni; 
ma  il  giudizio  sul  modo  come  1'  A.  li  ha  messi  in  opera  non  \mb  che 
essere  molto  riservato.  Assai  favorevole  deve  invece  sonare  il  giudizio 
sullo  studio  che,  con  metodö  buono  e  su  materiali  di  prima  mano,  Pier- 
franc. NicOLi  ha  consacrato  al  dialetto  di  Voghera  **'').  Proseguon  diversi 
intenti,  ma  devon  riconoscersi  singolarmente  utili  anche  per  noi,  de'  lavori 
come  quello  di  Elisa  Galvani  ^®^)  per  Ravenna,  e  quello  di  Lüigi  Fal- 
cucci  per  Forll^*®),  nei  quali  si  additano,  perchö  si  evitino,  i  piü  comuni 
errori  di  proniuicia,  di  morfologia,  di  sintassi,  di  vocabolario  in  cui  cadono 
gli  Scolari  di  quelle  provincie.  II  prof.  Em.  Lovarini  ^''®)  ha  stampali 
una  dozzina  di  brevissimi  canti  popolari  dell'agro  cesenate,  preziosi  per 
noi  perch^  in  trascrizione  fonetica.  Bologna  ci  manda,  tra  altro,  le  poesie 
di  Alfredo  Testoni  ^''*)  e  una  versione  della  Secchia  Rapita  compiuta 
da  Raff.  Bonzi^''^).  Mons.  Angelo  Gessi^''^)  ha  pubblicato  ora  un 
poemetto  in  dialetto  di  Pieve  di  Cento  da  lui  composto  nel  1870,  quando 
era  ancora  *al  dottour  Zass\  Per  Modena  non  so  additare  che  dei 
sonetti  di  E.  Stuffler  ^''*),  e  un  racconto  in  prosa  di  uno  pseudonimo  ^'''). 
L'ing.  Giov.  Ramusani  ^''*)   ha  pubblicato  una  Corona  di  sonetti  e  Vin- 

da  G.  S.  Firenze,  Salv.  Landi,  1899.  Pp.  84.  162)  Inomi  locali  in  -aticus 
Deir  Emilia  e  nella  RomagDa,  in  SGlt  III  1  sgg.  163^  Etimologie  di  Imola 
e  MHdula  con  accenno  a  Castrum  Mutüuin,  in  Appunti  lessicali  e  toponom., 
4*  puntata.  II  lavoro  si  vede  riassunto  e  completato  nell'  articolo  di  cui  nella 
seguente  nota.  164)  A  proposito  di  Imola  e  di  Meldola,  nomi  di  origine  longo- 
barda,  ed  etimologia  di  Mirandola^  in  AMDSPR.,  s.  III,  vol.  XX.  165)  Voca- 
bolario del  dialetto  bolognese,  con  una  introduzione  del  prof.  A.  T.  suUa  fone- 
tica e  sulla  morfologia  del  dialetto.  Bologna,  Libreria  Treves,  s.  d.  [ma  1901]. 
Pp.  L-340.  Vedi  AGIt.  XVI 2U.  166)  Canti  popolari  reggiani,  in  AMDSPM., 
8.  V,  vol.  II,  pp.  1  8gg.  167)  II  dialetto  modemo  di  Voghera,  in  SFR  VIII 
197  sgg.  168)  Kaccoita  di  vocaboli  e  modi  errati  in  uso  nelle  Bomagne  e  prin- 
cipalmente  in  Ravenna,  corredata  di  notizie  grammaticali  e  linguistiche.  Saggio 
(Lettera  A).  Ravenna,  Tip.  Ravegnana,  1900.  Pp.  XIII— 84.  169)  Provincia- 
lismi  foriivesi.  Forli,  L.  Bordandini,  1901.  Pp.  49.  170)  Canti  popolari  cese- 
nati.  Padova,  Fratelli  Gallina,  1903.  Pp.  24.  Nozze  Marchetti-Sfegre.  171)  I 
Sonetti  della  «Sgnera  Cattareina«.  Bologna,  Zanichclli,  1900.  pp.  70.  LaSgnera 
Cattareina  in  pellegrinaggio.  Ib.  1901.  Pp.  58.  172)  La  Mast^la  Rubä  ed  Sandrein 
Tassen  tradotta  in  bulgn^is.  Bologna,  Tip.  G.  Cenerelii,  1902.  Pp.  237.  173)  I 
Pivis  a  Massumadegh.  Poematt  in  dialett  piveis.  Roma,  Officina  poligraf.  italiana, 
]9()1.  Pp.  XV— 95.  174)  Franza  sim^ssa  e  cartaj.  Sonetti  modenesi  con  prefa- 
zione  di  Giov.  Setti.  Modena,  Societä  tip.  mod.,  1902.  175)  Semper  da  fola . . . 
di  Fulminant.  Modena,  Tip.  Bassi  e  Debri,  1899.  Pp.  3r).  176)  El  ciäcer  dla 
pgn^ura  Margar^'tta  cun   la  sgn6ura  Ruseina.    Reggio-Emilia,   tip.  G.  Bcrtani, 
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CENZO  Veroni  *''?^)  una  piü  ainpia  raccolta  di  versi  in  dialetto  reggiano ; 
r  avv.  Alf.  Magnani  ^'^'^)  ha  composto  delle  commediole  nello  stesso 
dialetto.  Per  Parma  ^  assai  importante  Li  raccolta  in  un  volume  dei 
versi  che  Dom.  Galaverna^'^)  era  venuto  dettando  per  un  almanacco 
Hello  spazio  di  circa  mezzo  secolo.  Altri  versi  parmigiani  ha  dettati  mi 
anonimo  ^''•).  Per  Mantova  conosco  delle  poesie  di  Ad.  Nosari^^®),  e  dei 
tesd  folk-lorici  ammaiiniti  da  A.  Trotter  ^^^).  II  brioso  poeta  piacen- 
tino  che  si  cela  sotto  lo  pseudonimo  di  Oarxon  cC  Marcäri  7  saratein  ^®*) 
ha  pubblicato  un  suo  nuovo  poemetto.  E  un  nuovo  volume  di  rime 
vogheresi  ha  pur  allestito  il  valente  AlEss.  Maragliano  ^**^).  Anche  la 
musa  pavese  non  h  rimasta  silenziosa  nel  quinquennio;  essa  s' ^  fatta  piü 
volte  udire  per  opera  di  Rocco  Cantoni  ^®*),  di  Att.  Rillosi  ^®^)  e  di 
un  anonimo^®*).  Conchiudo  menzionando  qualche  pubblicazione  relativa  ai 
dialetti  della  Marca  metaurense  (Pesaro  e  Urbino).  Egidio  Conti*®')  ha 
condotto  a  felice  termine  il  suo  vocabolario  metaurense,  che,  contenuto 
depo  alcune  dispense  in  pid  ragionevoli  limiti,  riesce  veramente  utile  per 
la  conoscenza  di  que' dialetti.  Parecchi  testi,  per  lo  piü  brevi  scene  e 
commediole,  h  venuto  man  mano  pubblicando  Ettore  Guidi*®®);  e  un 
Maggie  rusticano  di  Fossombrone  h  stato  messo  fuori  per  le  solerti  eure 
di  G.  Crocioni  *®*).  Circa  a  sa  con,  che  il  CV.  annota  nel  succinto 
glossario,  andava  visto  questo  stesso  JB.  IV,  i  163,  e  Meyer-Lübke  III 
461—462. 

Milano.  C.  Salvioni. 

Sfiditaliensiche  Dialekte.  1902  bietet  nur  eine  einzige  kurze 
Untersuchung  Rolla"^)  über  die  Ortsnamen  des  calabresi sehen  Dialekts, 
die  mir  leider  nicht  zuganglich  geworden  ist. 

1901.  Pp.  79.  176a)  Ria  e  fas6o.  Vers  sbrai.  Rcggio-Eroilia,  Gromo-tip.  Colts  Armory, 
19()3.  Pp.  189.  177)  Commediole  per  fanciulle.  Reggio-Erailia,  Tip.  Artigianelli, 
1900.  Pp.  124.  178)  Vitta  dei  veir  pramsanel  Battistein  Panada  strolegh  per 
Dcoessitä.  Narrazioni  rimate  in  vernacolo  parmigiano.  Langhirano,  Tip.  Dom. 
Galaverna  e  figli,  1899.  Pp.  805  179)  Su  ezö  per  la  cittä.  Parma,  E.  Ferrari, 
19(J2.  Pp.  112.  180)  In  ris^ra,  ecc,  in  RLD.  I  78—83,  2<^)— 210,  312-4. 
181)  Poesie  popolari  sacre  mantovaDe,  in  ASTP.  XVIII  71  sgg.  Canti  popolari 
mantovani  (coDtinuazionc  e  fine),  ib.  XX  ()4  sgg.  182)  La  Delina  1'^  cunsüma 
c  8om  propia  al  bei  d5  ad  la  Madonna  d'  Agost  dal  1901.  Piaseinza,  Stabili- 
meint  tipografich  piasintein,  1901.  Pp.  15.  183)  Rime  in  dialetto  voghercsc, 
con  prefazione  dei  dott.  Att.  Butti.  Casteggio  1901.  Pp.  XXXVIII— 180. 
184)  Rob  ad  Pavia.  Pavia,  Bizzoni,  1899.  Pp.  67.  I  nostar  Cairoli.  Pavia,  Tip. 
Cooperativa,  1900.  Pp.  31.  185)Lagrim  e  frustä.  Pavia,  Frattini,  1902.  Pp.l()8. 
186)  11  Nume  ovvero  La  municipalisassion  di  spassei.  Ode  pindarica  con  note 
enciclopediche.  Pavia,  Marelli,  1902.  pp.  14.  187)  Vocabolario  metaurense. 
Cagli,  Tip.  Balioni,  1898  [—1902],  Pp.  XV— 339— 323.  188)  Infelicitä.  Dramma 
pesarese  in  un  atto.  Verona,  G.  Civelli,  1900.  Pp.  9.  Spösa  e  sacerdotessa.  Co- 
media  pes.  in  un  atto.  Ib.  1900.  Pp.  7.  L'Eroe.  Com.  pes.  in  un  atto.  Ib.  1900. 
Pp.  10.  Luigia  e  Stefne.  Com.  pes.  in  un  atto.  Ib.  19(X).  Pp.  8.  Un  bei  nh  (in 
dial.  pes.).  Ib.  1901.  Pp.  5.  En  t'na  misra  tavla.  Malami  contcssena.  Ib.  1901. 
Pp.  5.  Ninetta.  Dramma  in  un  atto  con  Taggiunta  di  un  dialogo  (questo  in  dial. 
pes.).  Ib.  1902.  Pp.  12.    El  povre  Flippen.    Dramma  pes.  in  un  breve  atto.    Ib. 

1902.  Pp.  7.  Lidia-Tempesta-Garibaldini.  Tre  poesie  in  dial.  pes.  Firenze,  E. 
Barocchi,  s.  a.  Pp.  5.  189)  Maggie  rusticano  in  dial.  fossombronese,  nel.  vol. 
per  «Nozze  Hermanin-Ausmann». 

1)  Rolla  P.,  Saggio  di  toponomastica  calabrese  con  un'  appen- 
dice  lessicale.    Nicosia,  Unione    tipografica  43  S.  8°. 

VollmSller,  Rom.  Jahreiberloht  VII.  \i 
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1903  haben  wir  zuerst  die  kurze,  mir  leider  nicht  zugänglich  gewordene 
Lautlehre  des  Dialekts  von  Maglia  im  Taren tinischen  vonPA- 
NAREO  zu  erwähnen  ^).  Mit  dem  Dialekt  Campobassos  beschäftigt  sich  d'Ovi- 
Dio  ^)  in  einem  Artikel  der  SFR.,  den  wir  erst  im  nächsten  Bande  des  JB. 
werden  besprechen  können,  da  der  betreffende  Band  jetzt  noch  nicht  auf 
der  Bibliothek  zu  erreichen  war  (auch  noch  nicht  auf  der  Münchner  Hof-  und 
Staatsbibliothek).  Am  eifrigsten  ist  wieder  deGregorio  gewesen,  zuerst 
in  seiner  Untersuchung  der  Etymologie  von  sie.  sard.  S7irra,  it.  cat  sorra. 
Surra^  der  Bauch  des  Thunfisches,  wurde  gewöhnlich  von  sura  (fleischiger 
Teil  an  der  Wade)  abgeleitet.,  so  auch  von  Zaun  er  in  seiner  bekannten 
Untersuchung  über  die  romanischen  Namen  der  Körperteile.  De  Gr.  kri- 
tisiert diese  Etymologie,  1.  weil  ü  von  sura  nicht  o  im  it.  u.  sp.  sorra 
hätte  geben  können,  2.  weil  r  sich  hätt«  erhalten  müssen,  während  wir 
überall  rr  haben,  3.  weil  zwischen  „fleischiger  Teil  des  Beines-*  und 
„Thunfischbauch"  ein  zu  grosser  begrifflicher  Unterschied  liegt.  Eine 
arabische  Ableitung  liesse  sich  a  priori  um  so  eher  vermuten,  als  der 
Thunfischfang  besonders  in  den  von  den  Arabern  einst  besetzt  gehaltenen 
Mittelmeerländern  ausgeübt  wird,  so  in  Sizilien,  Sardinien  und  Spanien. 
Nun  bezeichnen  aber  die  sizilianischen,  aus  dem  Arabischen  kommenden 
Wörter  besonders  häufig  Speisen  oder  zum  Gebrauch  auf  dem  Lande 
nötige  Dinge.  Femer  ist  auch  ein  anderer  Teil  des  Thunfisches,  hottarga, 
eine  Art  Kaviar,  arabischen  Ursprungs.  Somit  könnte  das  arabische 
Wort  sorra  (der  dem  Nabel  nahe  Teil  de^  Bauches)  das  Etymon  sein. 
Im  3.  Bd.  von  De  Gregorio  SAGIt. ')  befinden  sich  auch  einige  Artikel, 
die  sich  speziell  mit  dem  Sizilianischen  beschäftigen.  Über  die  Beziehungen 
dieses  Dialektes  mit  dem  Arabischen  verbreiten  sich  p.  225 — 251  de  Greg. 
und  F.  Seybold  in  ihrem  Glossario  delle  voci  siciliane  di  ori- 
gine  araba.  Mit  Einschluss  der  auch  dem  Italienischen  gemeinsamen 
Wörter  und  mit  Ausschluss  der  Ortsnamen  rechnen  .sie  die  arabischen 
Bestandteile  des  Sizilianischen  auf  200  Wörter.  Die  bei  weitem  grös.^te 
Anzahl  der  verzeichneten  Wörter  sind  Substantiva.  Dass  de  Gregorio 
manchmal  zu  gewagt  ist  in  seinen  Ableitungen,  wird  Ref.  in  einer  im 
Druck  befindlichen  Rez.  der  ZRPh.  nachweisen.  An  dieser  Stelle  kann 
Ref.  nur  kurz  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  von  Ableitungen  wie  accan- 
zari  (allmählich  erreichen)  von  arab.  alcanz  (Schatz),  ^ntamari^  betäuben, 
verwirren,  verblüffen,  von  arab.  tare  (brennende  Begierde),  retten  (hitzig, 
aufbrausend)  von  arab.  radhi  (Säugling)  statt  hereticus,  scintinn 
(unnütz)  von  arab.*§inzir  (böser  Schurke)  statt  ^evirevco  (im  fremden 
Lande  unstät  umherirren,  also  unnütz  sein),  xicchinetta  (Hazardspiel) 
von  sikkin  (Messer),  chiss)  (onomatopoetisches  Wort,  um  die  Tiere  zu 
verscheuchen)  von  arab.  K'sch,  nmfia  (V^erschwörung)  von  arab.  ma- 
hiäs  (Prahlerei),  scialabbisi  (Vergnügen)  von  salib  (Kranz)  und  sa- 
libba  (Ausguss,  Furche)  vom  selben  Etymon.  Ähnliche  Mängel  weisen 
auch  de  Gregorios  Nuovi  contributi  alla  etimologia  e  lessico- 
grafia  romanza  con  ispeciale  riguardo  ai  dialetti  siciliani  auf. 

2)  Panareo  Salvatore:  Fonetica  del  Dialetto  di  Maglia  in  Terra 
d'Otranto  Milano  tip.  di  C.  Reschini  e  C.  19  8^  p.  39.  3)  F.  D'Ovidio:  Per 
il  dialetto  di  Campobasso,  SFR.  20,  IX  3.  4)  ZRPh.  XXVII.  5)  SAGIt. 
Volume  tcrzo. 
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Recht  bedenklich  erscheint  mir  aus  l)ep:rifflichen  Gründen  ^ng7*avaitari 
(die  in  Lebensgefahr  schwebenden  Neugeborenen  ohne  die  gewohnten 
Zeremonien  taufen)  von  grave  actum,  vueari  (rudern)  von  lat.  vocare, 
xiffiari  (die  erste  Schicht  Kalk  auf  eine  Mauer  streichen)  vom  onomatop. 
ziff  wegen  des  dadurch  venirsachten  Geräusches;  aus  lautlichen  Gründen 
ahbaruiri  vom  Perfektstamme  von  abhorrere,  appagnu,  Schrecken  von 
adpavidare  statt  von  adpanicare,  aliffari  von  allecticare,  rnc- 
ciiipari  von  race(mum)  Hr(si)pare  statt  von  raspön,  namentlich 
aber  mmxina  von  radix  auf  dem  Umwege  mala  muzzina  =  mala 
razzina.  Neben  so  gewagten  Etymologien  befremdet  es  einigermassen, 
eine  Menge  der  ganz  selbstverständlichen  wie  'iwiftria  von  injuria  u.s.  w. 
anzutreffen.  Bezüglich  des  Näheren  verweise  ich  auf  meine  Rez.  in  der 
ZRPh. 

Würzburg.  Heinrich  Schneegans. 
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Französische  Phonetik.    1902—1903  ist  von  E.  W.  Scripture 

I  29  ff.  mit  der  allgemeinen  Phonetik  zusammen  behandelt. 

Geschichte    der    franzosischen  Sprache.    1902 — 1903    von 

G.  Rydberg  folgt  im  nächsten  Band. 

Franzosische  Lexikographie.  1902.   Auf  dem  lexikographi- 

ijchen  Gebiete  ist  nach  der  Hochflut  der  früheren  Jahre  19  02  eine 
auffallende  Ebbe  eingetreten.  Nur  zwei  grössere  Werke  haben  wir  zu 
verzeichnen,  von  denen  das  eine,  FRi^:Dl5Ric  Godefroy*  Dictionnaire 
de  Tancienne  langue  franyaise  et  de  tous  los  dialectes  du  9*^  au  15** 
siwle  (vgl.  JBRPh.  T.  335.  IV.  247,  250.  V.  238,  251.  VI.  293,  300)  jetzt 
endlich  mit  dem  100.  Hefte  im  Supplement  bei  trausmigration  angelangt 
ist.  Das  zweite  ist  der  im  Jahre  1901  (VI.  I.  303)  kurz  angekündigte 
Atlas  linguistique  de  la  France  von  J.  Gilli^RON,  der  18H0  eine 
Schrift  über  das  Patois  du  Vionnez,  1881  einen  Atlas  phon6tique  heraus- 
gab und  1883  „die  Grundgestalt  des  in  vielen  Spielarten  bekannten 
französischen  Volksliedes  von  der  Versagten  Rose  in  Ciaire  Fontaine" 
wiederherzustellen  versuchte  (v.  GG.  I.  138).  Sein.  Schüler  R.  Edmont 
war  sein  Mitarbeiter  bei  dem  Werke,  dessen  erstes  Heft  in  50  Blättern 
mit  einer  auch  besonders  (50  p.  4^)  abgedruckten  Notice  servant  a 
Tintelligence  des  cartes  in  Paris  bei  Champion  herauskam.  Das 
Werk,  bei  welchem  ihm  Gauchats  Schrift  „Giossaire  des  Patois  de  la 
Suisse"  als  Vorbild  diente  und  zu  dem  er  gegen  20  Jahre  gesammelt 
hatte,  wurde  im  zweiten  Hefte  auf  50  weiteren  Karten  bis  zum  Blatt  90  geför- 
dert und  verspricht,  wenn  es  vollendet  wird,  ein  überaus  wichtiges  Hilfs- 
mittel für  das  Studium  der  französischen  Lexikographie  zu  werden  (man 
sehe  über  den  Inhalt  der  2  ersten  Lieferungen  NCBl.  1902.  5.  p.  195  und  12 
p.  427,  sowie  die  sehr  günstige  Rezension  von  Meyer-Lübke  NCBl.  1902. 
G.  119. 

11* 
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Zunächst  wollen  wir  hier  einen  Bericht  über  einige  Schriften  ein- 
schalten, über  die  es  uns  im  letzten  (VI.  i  293)  noch  nicht  möglich 
war  nähere  Angaben  zu  machen^).  Dr.  Hermann  Tabdel  gab  1899  eine 
in  <ler  Festschrift  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer veröffentlichte  Abhandlung  über  ,,Das  englische  Fremdwort  in 
der  modernen  französischen  Sprache"  (Bremen  bei  Winter,  60  p.  8®)  heraus. 
T.  gibt  zunächst  auf  p.  1 — 16  einen  kurzen  Cberblick  über  die  Ein- 
führung englischer  Wörter  in  Fnmkreich,  besonders  im  18.  Jahrb.,  dann 
von  16 — 55  handelt  er  von  diesen  Wörtern  selbst,  die  er  nach  10  Rub- 
riken, Getränke  und  Speisen,  Kleidung,  Wohnung  und  Familie,  Ge- 
sellschaf üfleben^  Sport,  Verkehrsmittel,  Schiffahrt,  Politik  und  Presse, 
Literatursprache  und  Handel,  Technik  und  Wissenschaft  behandelt  AL* 
Quellen  zitiert  er  zunächst  seine  eigenen  Beobachtungen  auf  einer  1895 
nach  Grenf  und  Paris  unternommenen  Reise,  ferner  Nowacks  Beiträge  zur 
neufranzösischen  Lexikographie  und  Kloeppers  Artikel  Anglomanie  im 
Reallexikon.  Den  denselben  Gegenstand  ausführlich  behandelnden  auf 
dem  Görlitzer  Philologentage  1889  in  der  Neuphilologischen  Sektion  ani 
3.  Oktober  gehaltenen  und  in  dem  Berichte  über  die  Versammlung  auf 
S.  462 — 473  abgedruckten  Vortrag  des  Unterzeichneten  ignoriert  er 
gänzlich.  Auffallend  ist  es  dabei,  dass  er  in  dem  auf  p.  57 — 60  das 
Büchelchen  abschliessenden  Index  nur  489  Wörter  anführt,  während  S. 
schon  1889  deren  781  namhaft  gemacht  und  seitdem  noch  über 
200  bis  jetzt  dazu  notiert  hat,  während  T.  ganz  richtig  bemerkt  (p.  10), 
dass  es  bei  einer  Darstellung  dieser  Art  sich  doch  nur  um  eine  in  stetem 
Fluss  l)egriffene  Bewegung  handelt,  wo  jeder  Tag  neues  entstehen  und 
altes  verschwinden  lässt,  er  also  bei  allem  auf  die  Arbeit  gewandten  an- 
zuerkennenden Fleisse  deren  viel  mehr  hätte  zusammenbringen  können. 

Die  Inauguraldissertation  von  Otto  Müller  (Göttingen  1900.  126p. 
8^)  handelt  von  der  Substantivierung  anderer  .Redeteile  im 
Französischen,  die  er  historisch  von  den  mittelalterlichen  Autoren 
bis  zur  Jetztzeit  durchforscht  hat,  wie  seine  reichhaltige  Quellenangabe  auf 
p.  2 — 7  darlegt.  In  der  Einleitung  (8 — 11)  gibt  er  Beispiele  eines  ähn- 
lichen Vorganges  im  Deutschen,  und  dem  Hauptteile,  in  welchem  er 
(12—90)  die  Substantivierung  der  verschiedenen  Redeteile  im  Franzö- 
sischen bespricht,  schliessen  sich  dann  bis  zum  Schlüsse  Bemerkungen 
über  dieselbe  Erscheinung  im  Lateinischen  an,  besonders  von  solchen,  die 
als  termini  technici  der  Rechtssprache,  der  Kirche,  des  Handels  in  das 
Französische  übernommen  wurden  und  zum  Teil  nur  als  Substantiva  Ver- 
wendung fanden.  Eigentümlicherweise  fehlt  in  der  sonst  sehr  eingehenden 
Arbeit  ein  wichtiges  Kapitel  über  die  sehr  häufige  Substantivierung  von 
Verben  wie  z.  B.  aller,  savoir  vivre  u.  s.  w. 

Endlich  ist  mir  noch  die  sehr  ausgedehnte  Arbeit  über  den  Be- 
griff Schiff  im  Französischen  von  Karl  Kemna  (Marburg  1901, 
2;") 4  p.  8®)  nach  dem  Drucke  des  VI.  Bandes  zugegangen,  die  wegen 
der  Fülle  eingehender  Untersuchungen  aus  der  grossen  Menge  auf  p.  1 — 6 
angeführten  Quellen  eine  höchst  beachtenswerte  Studie  auf  dem  in  neuerer 

1)  Die  Abhandlungen  sind  dem  Unterzeichneten  erst  nach  Abechluss  der 
im  ().  Bande  veröffeütlichten  Anzeige  zugegangen. 
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Zeit  mehrfach  versuchten  Spezialgebiete  ist.  K.  behandelt  nach  dem 
Grandsatze,  dass  die  erste  Aufgabe  einer  historischen  Synonymik  eine 
rein  lexikographinche  ist,  den  Begriff  Schiff  in  der  französischen  Sprach- 
entwickelung chronologisch  mit  Ausschluss  aller  Kollektivbezeichnungen 
und  der  innerhalb  des  Franzosischen  gebildeten  Zusammensetzungen,  aber 
mit  weitgehender  Berücksichtigung  der  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung 
wichtigen  volkstümlichen  oder  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Aus- 
drucke. Er  hat  dabei  versucht  „die  behandelten  Wörter  möglichst  weit 
zurückzudatieren  und  die  Stelle  anzugeben,  wo  er  sie  zuerst  belegt  ge- 
funden hat**.  Er  bespricht  A.  unter  der  Rubrik:  Der  volkstümliche 
Wortschatz  1.  Das  Erbwort  nef  und  seine  Ableitungen  vom  Jahre  1040 
an;  2.  p.  27  spätere  volkstümliche  Bildungen  mit  steter  Angabe  ihres 
ersten  Auftretens.  B.  folgt  der  entlehnte  Wortschatz  (p.  108)  und  zwar 
1.  Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  2.  aus  dem  Lateinischen,  3.  aus 
dem  Germanischen,  4.  aus  dem  Romanischen;  5.  aus  Slavisch,  Arabisch, 
Ural-altaisch,  Indisch,  Malaiisch,  dem  äussersten  Osten  und  den  ameri- 
kanischen Sprachen;  endlich  6.  Wörter  unbekannter  o<ler  zweifelhafter 
Herkunft  —  245.  Den  Schluss  der  höchst  interessanten  Arbeit^  welcher 
wir  bald  ähnliche  Nachfolge  von  Spezialuntersuchungen  wünschen  möchten, 
bildet  das  alphabetische  Verzeichnis  der  668  behandelten  Wörter  und 
eine  Seite  Berichtigungen.  (Man  vergleiche  die  Besprechung  von  Thomas 
(Ro.  122/3  1902.) 

Lexikalische  Miszellen  über  einzelne  Wörter  finden  wir  1.  von 
D.  Behrens,  Wortgeschichtliches,  ZFSL.  XXV.  I.  3,  Zur  Wortgeschichte 
des  Französischen  in  der  Festschrift  für  W.  Förster.  Halle  1902  8®, 
über  „aller**  in  ZRPh.  26,  2.  2.  von  L.  Berthoud  und  L.  Motruchet, 
Etüde  historique  et  6tymologique  des  noms  de  lieux  habit^s 
(villes,  villages  et  principaux  hameaux)  du  d^partemen  t  de  la  Cote 
d'or  (113  p.  8®,  Paris,  Soci6t6  de  librairie).  3.  von  Bourciez,  Ety- 
mologie: fran9ai8  et  proven9aI  blais  (RPh.  fr.  XXI,  4).  4.  von 
Cledat,  Essais  de  s^mantique  (RPh.  fr.  3.  3®  s^mestre)  und  c^est  son 
pire  tout  crache  (id.  XV.  4).  5.  Douzat,  M^langes  d'^tymologie 
fran9aise  (AM.  Octobre  1902).  6.  A.  Horninö:  Suffix  istre; 
EcrancheTy  karidelle  (ZRPh.  XXVI.  8j.  7.  E.  Rolland,  D6riv6s 
parisiens  de  möme  (Romania  XXXI.  V,  8.  Schuchardt,  creuset, 
osier  (ZRPh.  XXVI.  3),  Etymologische  Probleme  und  Prinzi- 
pien (id.  XXVI.  4).  9.  G.  Starke,  Französisch  aller  und  seine 
Verwandten.  Eine  kritisch  romanische  etymologische  Untersuchung. 
10.  A.  Thomas,  Problem  es  philologiques:  caillou^  trouver  (Ro. 
XXXI.  I.  1902);  Le  mois  de  deloir  (Extrait  de  la  BECh.);  M^langes 
d%mologie  fran9aise  (BFLPa.  XIV.  1902.  VIII.  320.  S^);  id. 
RLR.  Mars  1902);  de  quelques  noms  de  lieux  fran9ais  d*origine 
gauloise  (RC.  Octobre  1899,  Avril  1901);  Rezension  von  Cipriani  Etudes 
»ur  quelques  noms  propres  d'origine  germanique  (Ro.  122/3.  1902). 
ll.ToBLER,  Etymologisches:  maquereau,  fraifer,  nanfner  (a. SBAk. 
Berlin  1902.   12.  8«).     12.  Ulrich,  büfouer  (ZRPh.  XXVL  1). 

Von  deutschen  Arbeiten  aus  unserem  Gebiete  können  wir  nur 
die  Namen  von  2  uns  nicht  zugegangenen  verzeichnen:  M.  Bull,  Die 
französischen  Namen  der  Haustiere   alter  und  neuer  Zeit  mit 
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Berücksichtigung  der  Mundarten  (Berlin  1902.  80.  8®)  und 
H.  EsAU,  Die  Benennung  der  wichtigsten  Beßtandteile  der 
modernen  französischen  Tracht.  Ein  sprach-  und  kulturgeschicht- 
licher Versuch  (Kiel  1902.  69.  8®).  Erwähnt  sei  noch  der  freilich  nicht 
bloss  das  Französische  berücksichtigende  Vortrag  des  Unterzeichneten  über 
den  Zusammenhang  von  Mensch  und  Tier  in  der  Sprache  im 
NCBl.  1902.  Nr.  11  u.   1903.  Nr.  12. 

Über  die  leider  ähnlich  wie  in  Deutschland  so  lange  ventilierte  und 
noch  immer  nicht  zu  einem  endgültigen  Resultate  gekommene  Frage  der 
orthographischen  Reform  handelten  Rodhe,  La  nouvelle 
r^forme  de  Torthographe  et  de  la  syntaxe  fran9aise  Gilb. 
Bloch,  Wie  verhält  man  sich  in  der  Schweiz  zu  den  tole- 
ratices  des  Ministers  Leygues  (NS.  X.  4.  1902)  und  Hans  Heim: 
K.  Organs,  Die  Leyguessche  Reform  der  französischen  Syn- 
tax und  Orthographie  und  ihre  Berechtigung  (NS.  X.  6.  1902) 
vgl.  JBRPh.  II.  214. 

Das  für  das  Studium  des  Französischen  hochbedeutende  Fran- 
zösische Reallexikon  unter  Mitwirkung  von  (33)  namhaften  Ge 
lehrten  herausgegeben  von  Dr.  Clemens  Klöpper,  dessen  erster  Band 
(VII.  960  p.  2  Kolonnen,  8^  Leipzig,  Renger,  1898)  bis  couches  fort- 
geführt war  (vgl.  JBRPh.  V.  251),  während  der  zweite  1900,  gleichfalls 
9G0  Seiten  stark  vollendet  war,  ist  jetzt  1902  auf  837  Seiten  bis  zyto- 
gale  zu  Ende  geführt.  Es  schliessen  sich  daran  noch  Anhang  I:  Annales, 
Annuaires,  Archives,  Bibliographie,  Bulletin;  861,  II,  Dictionnaires;  885, 
II,  Possessions  fran9aises  mit  Werken  über  dieselbe  bis  929. 

Im  Jahre  1903  wurde  endlich  das  Dictionnaire  de  Tancienne 
langue  frangaise  et  de  tous  ses  dialectes  du  neuvi^me  au 
15«  siecle  (vgl.  JBRPh.  I.  335)  im  X.  Bande  in  der  101.  Lieferung 
des  Supplements  mit  dem  Worte  Zoophyte  abgeschlossen  und  damit  das 
viel  umstrittene,  aber  doch  in  vielen  Beziehungen  hoch  bedeutende  Werk 
zu  Ende  geführt. 

Von  dem  im  Jahrgange  1902  erschienenen  Atlas  linguistiquc  de 
la  France  von  Gilli^ron  kamen  1903  6  weitere  Lieferungen  heraus, 
Nr.  3  und  4  vom  Blatt  92;  vous  avez  bis  187  buisson  (vgl.  LCBl.  5. 
1903.  184);  Nr.  5  und  6  von  148  9a  bis  283  chou  (LCBl.  8/9  313) 
und  7  und  8  bis  Blatt  376  belle  dame  (v.  id.  11p.  389), 

Von  A.  T1MMERMAN8,  der  unter  andern  in  der  Revue  de  Tenseigne- 
ment  des  langues  Vivantes  XIX  10  über  La  lettre  K  dans  le  diction- 
naire de  Kluge  geschrieben,  erschien  ein  Dictionnaire  ^tymologique 
de  mille  et  une  expressions  propres  a  Tidiome  fran9ais,  fond^sur 
des  faits  linguistiques  et  des  documents  exclusivement  nationaux  (Paris, 
Didier,  426  p.  8^).  Der  „ancien  professeur  de  Tenseignement  secondaire 
en  Hollande  pour  les  langues  et  litt^ratures  fran9aise  et  anglaise",  der 
einen  Trait6  de  Tonomatopee  ou  rief  ötymologique  pour  les  racines  ir- 
r^ductibles  (Paris,  Bouillon),  TArgot  parisien,  ^tude  d'^tymologie  comparee 
und  Etymologies  comparees  de  mots  fran9ais  et  d'argot,  beide  bei  Klinck- 
sieck,  Paris,  herausgogeben  hat^  von  denen  das  letzte  Opus  LIII,  184  p. 
gr.  8^  nur   1896  eine  Lieferung  brachte,   gibt  zunächst   eine  kurae  List^ 


K.  Sachs.  I  167 

der  Ouvrages  mis  a  profit,  unter  welchen  ausser  Ducange,  Godefroy,  Del- 
salle  (sie!  statt  Delesalle)  auch  Mistral  und  8  Dialektwörterbücher  ge- 
nannt sind,  alles  ohne  nähere  Angaben,  lässt  aber  ausser  diesen  Docuinents 
exclusivement  nationaux  die  oft  zitierten  Borel  und  Richelet  weg.  Von 
niehtfranzösischen  Quellen,  die  ihn  vor  der  Vorführung  ganz  wunder- 
barer Etymologieen  bewahrt  haben  würden  ^),  ist  nicht  die  Rede.  Er  bringt 
einige  englische  und  deutsche  Ausdrücke,  aber  bei  der  Besprechung  der 
letzteren  zeigt  er  auch  nur  geringe  Bekanntschaft  mit  der  deutschen 
Sprache  (z.  B.  bacon,  chabrol,  fchelinguer,  schelof)  und  warum  er  von  der 
ersten,  die  doch  jetzt  eine  so  grosse  Menge  Wörter  an  das  Französische 
abgegeben  hat,  nur  einzelne  ohne  Etymologie  nennt,  ist  auch  nicht  er- 
sichtlich. Artikel  wie  chrysalide,  Anatole  etc.,  die  Ableitungen  von 
blämer,  boutique,  cristalliser  etc.  lassen  eigentümliche  Schlüsse  auf  seine 
Kenntnis  des  Griechischen  zu.  Eine  grosse  Anzahl  Wörter  sind  in  diesem 
etymologischen  Wörterbuch  ganz  ohne  Angabe  der  Ableitung  besprochen, 
die  auch  bei  der  häufigen  Zusammenstellung  von  Phrasen  wie  bei  avoir, 
battre  etc.  ganzlich  fehlt.  Dafür  aber  ist  ein  wüstes  Durcheinander  von  ganz 
unhaltbaren  Erklärungen  und  nicht  bloss  bei  den  überaus  schwierigen  Ar- 
gotbildungen überall  vorherrschend ;  bei  vielen  Wörtern  ist  ein  überflüssiges 
Prunken  mit  garnicht  zur  Sache  gehörigen  Notizen  zu  tadeln  (z.  B.  bei 
babillard,  bavaroise,  f§librige  etc.).  In  der  Liste  der  abreriations  fehlen 
ausser  leicht  erklärlichen  wie  esp.,  it.  viele  andere  wie  all,  (vgl.  aber 
cijfnbale),  alliis.,  assoc.^  nuLy  j^ays.,  poli-  p.  12,  besonders  das  sehr 
häufige  V.;  j.  de  m.  wechselt  mit  jeu  de  mots.  und  jeu  de  m.  Wozu 
aoüteron  und  andere  selbstverständliche  in  die  Zahl  der  1001  auf- 
genommen sind,  ist  nicht  klar.  Von  Druckfehlern,  deren  Zahl  sehr  viel 
grösser  ist,  nenne  ich  nur  fisch  (p.  40,  vgl.  183),  p.  116  cordoncfier, 
p.  48  «ans  les  caf6s  bei  bavaroise,  Bath  ville  d*Irlanfe,  wobei  Irlande 
überhaupt  falsch  ist.  —  Jedenfalls  bedarf  die  Mehrzahl  der  Angaben 
einer  gründlichen  Nachprüfung,  wenn  auch  manches  vielleicht  annehmbar 
erscheinen  kann. 

Nicht  zugegangen  ist  uns  das  von  dem  Dichter  Catulle  Mend^s 
verfasste  Buch  „Le  Mouvement  po6tique  franyais  de  1867  ä  1900, 
in  dessen  zweiten  Teil  er  ein  Dictionnaire  bibliographique  et  critique 
et  nomenclature  chronologique  de  la  plupart  des  po^tes  fran9ais  du  19*  siöcle 
gibt  (Paris,  Fasquelle  8»  1903). 

Von  lexikographischen  Miszellen  nennen  wir  die  folgenden: 
1.  G.  Batst  in  RF.  XIV.  2:  boire  comme  un  Templier^  braquemard, 
^ciimeur^  faquin;  in  XV  1  über  gener,  maineau.  2.  J.  Bastln  in 
RIPB.  3.  7iul  dans  la  langue  fran9aise.  3.  Behrens,  ZRPh. 
XXVI  6:  Wortgeschichtliches  und  cotidre7',  römoulade.  4 . F.  Cornu : 
disette;  totit  moins,  tant  pis,  tafit  plus,  taut  moins  (Ro.  Januar  1903 
120).  5.  A.  Delboulle,  Origine  du  mot  sabrenas  (Ro.  127). 
6.  E.  Herzog  (ZRPh.  XXVI  G)  aveutjk,  joue,  7.  A.  Jeanroy  (Ro. 
Avril   1903)  semillant,     8.  P.  M.  nvoir  son  olwier  coiirant,  chanjon 

m 

2)  Man  sehe  z.  B.  atehier,  baccalaur^at,  berline,  bicßtre,  bigot,  Biscaye, 
hlämer,  bordel,  boutique,  brouiller,  cabaret,  chier  und  unzählige  Phantasien;  vgl. 
auch  Yves-Plessis  Bibliographie  de  TArgot  p.  146:  Tauteur  y  d^veloppe  jusqu^au 
paradoxe  sa  throne  de  T'onomatop^e. 


I  168  Französische  Lexikographie.    1903. 

(Ro.  127).  9.  Meyer-Lübke:  nmie  (ZRPh.  XXVI  6).  10.  C.  Nigra: 
hou^e,  charogne  (ZRPh.  XXVII  3).  11.  E.  Rodhe:  Essais  de  philo- 
logie  moderne  III:  Notes  critiques  sur  la  syntaxe  et  la  phrag^ologie 
du  fran§ais  moderne  (Gothembourg  1903).  12.  H.  Schuchardt  :  ;>rawrer, 
sage(ZRPh.  XXVII  1).  13.  A.Thomas:  geline  (Ro.l27);  id.  La  science 
etymologique  et  la  langue  fran9aise  (RDM.1.12. 1903).  14.Tobler: 
Etymologisches  (vgl.  Ro.  Janv.  1903). 

Ein  gross  angelegtes  tüchtig  fortschreitendes  Werk  ist  das  seit  1901  er- 
scheinende Dictionnaire  g^ographique  de  la  Suisse,  publik  sous 
les  auspic^s  de  la  soci6t6  neuchäteloise  de  g^ographie  et  sous  la  direction  de 
Charles  Knapp,  professeur  ä  TAcad^mie  de  Neuch&tel,  Maurice  Borei., 
cartographe  et  de  V.  Ettinger  6diteur  avec  des  coUaborateurs  de  tous  les 
cantons,  illustr^  de  nombreuses  cartes  plans  et  vues  diverses  dans  le  texte 
et  hors  texte  (Neuch&tel).  Das  erste  Heft  von  130  Seiten  (gr.  Lex. 
format)  ging  bis  B&le-Ville;  jedes  •  einzelne  von  den  etwa  100  Heften 
kostet  75  Centimes  und,  da  deren  2  im  Monat  erscheinen  soUen,  wird  das 
Werk  voraussichtlich  in  einigen  Jahren  fertig  gestellt;  die  84.  Lieferung 
(Tome  II)  bis  Jura  erschien  1903.  In  der  dritten  V — VII  macht  der 
Herausgeber  seine  Hauptquellen  namhaft,  von  denen  er  als  das  beste  da^ 
Dictionnaire  g^ographique  et  statistique  de  la  Suisse  von  Marc  Lutz 
nennt  (1836,  letzte  Ausgabe  18G0).  Auf  p.  VIII  folgt  die  Liste  des 
CoUaborateurs,  dann  die  Aufzählung  der  Abr^viations  und  sign  es  gra- 
phiques.  Bei  den  einzelnen  Namen  ist  nach  Möglichkeit  die  Etymologie 
angegeben,  eine  freilich  gerade  auf  diesem  Gebiete  sehr  schwierige  Auf- 
gabe. 

Von  dem  Dictionnaire  6tymologique  de  la  langue  alle- 
mande,  sur  le  plan  de  celui  de  M.  Kluge,  mais  d'apres  les  principes 
nouveaux  de  la  mßthode  6volutionniste,  ist  die  erste  Lieferung  A  bis  Böse 
1902  (in  Paris  2  fr.)  erschienen.  Das  Buch,  von  dem  bis  jetzt  noch 
nichts  weiteres  gemeldet  ist,  soll  in  etwa  10  bis  12  Heften  von  48  Seiten 
erscheinen,  ich  bin  aber  nicht  in  der  Lage  über  den  Vorzug  der  evolutio- 
nistischen  Methode  etc.  zu  urteilen,  da  mir  keine  Lieferung  davon  zuge- 
gangen ist. 

Für  die  Reform  der  französischen  Orthographie,  für  welche 
die  letzte  Akademieausgabe  (1878)  ja  nur  einen  sehr  schwächlichen  Ver- 
such gemacht  und  auch  Leygue8  in  seinem  „on  tolerera^^  (v.  ZRPh.  VI) 
nicht  viel  bedeutendes  geschafft  hat,  kämpft  seit  längerer  Zeit  die  Zeit- 
schrift ,Le  R^fomiiste*,  deren  Nummer  15/9.  1903  VII  unter  der  Leitung 
von  Baräs,  dem  Verfasser  der  Grawmaire  fran9aise  en  orfografe  simplifi6e 
einen  ausführlichen  Artikel  „Nos  simplificadoiis  or/ographiques"  brachte. 
Er  verlangt,  die  Verdoppelungen  nur  bei  r  und  s  zu  dulden,  ferner  als 
Zeichen  des  /  mouill6  und  bei  mit  il  beginnenden  Wörtern  wie  nach  den 
Wortanfängen  eyn,  en,  il,  /w,  in,  ir.  SUitt  er  soll  es  geschrieben 
werden ;  statt  i)h  /",  th^  xh  sollen  das  h  verlieren,  eh  vor  e  und  /  mit  der  Aus- 
sprache des  k  durch  diesen  Buchstaben  ersetzt  werden,  //  nur  noch  im  Prononi 
und  Adverb,  ferner  wenn  es  zwei  i  darstellt  wie  in  rot/ons  und  in  Eigen- 
namen bleiben.  Für  das  gequetschte  g  soll  j\  für  t  vor  /  c,  für  s  x 
gesetzt  werden.  Ein  ids  a  gesprochenes  e  wie  in  hennir  soll  hami\  alle 
Plurale  mit  s  geschrieben  werden    und    ausser  wenn  das  x  den  Laut  k$ 
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repräsentiert,  soll  s  verschwinden.  Der  Bindestrich  soll  nur  für  echte 
Zusammensetzungen  und  wenn  das  Pronom  hinter  seinem  Verb  steht,  noch 
bleiben.  Das  Adjektiv  soU  stets  sich  in  der  Form  nach  dem  Substantiv 
richten,  das  Partizip  pass6.  nur  mit  ^tre  verändert  wenlen. 

Eine  grössere  Zahl  Gelehrter,  besonders  die  bedeutenderen  Phone- 
tiker, haben  diesem  Plane  zugestimmt,  dem  sich  die  Akademie  natürlich 
sehr  energisch  widersetzt  Gerüchte  über  eine  definitive  Regelung  in  diesem 
Sinne  haben  sich  noch  nicht  bestätigt,  doch  wäre  es  wünschenswert,  wenn 
man  dabei  nicht  wie  bei  uns  alle  paar  Jahre  einmal  wieder  ein  Stückchen 
änderte,  statt  auf  einmal  dauernd  nach  festem  Prinzip  die  wichtige  Frage 
zu  entscheiden. 

Von  deutschen  Arbeiten  auf  unserem  Gebiete  sei  zunächst  eine 
Doktordissertation  von  N.  Heymann,  Französische  Dialektwörter 
bei  Lexikographen  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  (Giessen, 
Münchow  1903,  102  p.  8®)  erwähnt.  Der  Verfasser  gibt  zunächst  nach  der 
Bemerkung,  dass  wir  über  die  Patois  der  drei  Jahrhunderte  nur  schlecht 
unterrichtet  sind,  die  Quellen  für  seine  Arbeit  an,  bespricht  auf 
p.  3 — 25  die  von  ihm  benutzten  Schriften  in  ausführlicherer  Charakte- 
ristik nach  ihrem  Werte  für  seine  Untersuchung  und  notiert  bei  jedem 
Autor,  dessen  Lebensumstände  er  kurz  bespricht,  die  nach  Provinzen  ge- 
sonderten Patoisworte,  welche  sich  in  seinem  Werke  finden.  Es  folgen 
alsdann  die  gesamten  Dialektwörter  aus  den  verschiedenen  Autoren  in 
alphabetischer  Ordnung  und  zwar  p.  26 — 47  die  am  stärksten  vertretenen 
normannischen  Wörter,  denen  die  anderen  in  geringerer  Anzahl  aus  14 
weiteren  Gebieten  zusammengestellten  folgen  mit  steter  Angabe  der  Quelle 
und  kurzer  Erklärung.  Die  fleissige  Arbeit  ist  eine  Bereicherung  unserer 
Kenntnis  eines  für  die  Lexikographen  sehr  wichtigen  Gebietes.  (Man 
vergleiche  die  sehr  gemässigten  Vorschläge  von  Ch.  Riebet  in  der 
Revue  scientifiquc  6./III.   1897.) 

Über  eine  andere  Inauguraldissertation,  die  inzwischen  uns  zugegangen 
ist,  während  wir  sie  im  Berichte  1900  nur  kurz  anführen  konnten,  über 
den  Einfluss  der  Schrift  auf  die  Aussprache  des  Neufranzö- 
sischen von  W.  W0LF8DORF  (Bonn  1898,  82  p.  8®)  wollen  wir  hier 
eine  nähere  Angabe  nachholen.  Nach  kurzer  Angabe  seiner  Quellen  gibt 
er  einen  gedrängten  Überblick  des  Kampfes  zwischen  etymologischer  und 
phonetischer  Schreibung  und  nennt  die  Hauptfälle,  in  welchen  1.  Laute 
durch  die  Schrift  modifiziert;  2.  Stumm  gewordene  Laute  wieder  belebt 
und  3.  wie  vorhanden  gewesene  Laute  gesprochen  werden.  Von  diesen 
aber  behandelt  er  auf  p.  11  bis  zum  Schluss  nur  von  ersten  Fällen  die 
Modifikation  des  c-Lautes;  den  Rest,  wie  die  Betrachtung  des  Einflusses 
der  Schrift  auf  Liaison,  Metrik  und  Syntax  verspricht  er  in  einer  Zeit- 
schrift zu  veröflfentlichen.  Auf  p.  8  lese  man  statt  im  XII.  Jahrh. 
im  XVI. 

A.  HoRNiNG  lieferte  einen  Beitrag  zu  A.  Thomas  m  Klanges 
d'^tymologie  fran9aise  (v.  ZRPh.  XXVII  2),  Hofer,  Ergänzungen 
zum  deutsch-französischen  Teil  des  grossen  Wörterbuches  von  Sachs 
(NCBl.  17.  VI.  1903);  DAViDöf:N  eine  Abhandlung  über  die  Benenn- 
ungen des  Hauses  im  Französischen  (LBlGRPh.  1903.  6,  228);  Glaser, 
Die  Mess-    und    Gewichtsbezeichnungen    im    Französischen  I. 
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ZFSL.  XXVI.  l.III);  Kusche,  Ursprung  und  Bedeutunp:  der 
üblicheren  Handwerkerbenennungen  im  Französischen  (Kic4 
98.  LBlGRPh.  8.   9.  1903). 

C.  MoNNiER  behandelte  die  Geschichte  und  Sprache  der  Hugue- 
nottenkolonie  Friedrichsdorf  im  Taunus  (Marburg,  Elwert,  W.,  13G  p.  S'^). 
(LBlGRPh.   23.   1902  und  Herzog  [u.  S.  9.   1903]). 

Das  Französisch -Deut  sc  he  und  Deutsch-Französische  Taschen- 
wörterbuch von  Prof.  Dr.  Henri  Roguivxte  in  2  Teilen  (Ijcipzig, 
Holtzes  Nachfolger,  16^  1903),  enthält  in  I  452  Seiten,  von  denen  sich  auf 
436  Noms  d'hommes  et  de  Femmes,  dont  Torthographe  diflf&re  dans  les 
deux  langues,  439  noms  de  pays,  ville«,  nations  und  448  etc.  Table 
des  verbes  irr6guliers  befinden;  in  II  nach  Bemerkungen  zur  neuen 
Orthographie  und  Liste  der  Zeichen  und  Abkürzungen  das  deutsche 
Alphabet  bis  466  und  die  sonstigen  Zusätze  wie  Teil  I  bis  484.  Über 
den  Wert  dieses  Buches  und  seine  etwaigen  in  der  Vorrede  gerühmten 
Vorzüge  vor  anderen,  die  seine  Berechtigung  nach  so  vielen  anderen  zu 
erscheinen  nachweisen,  würde  ich  mich  gerne  auslassen,  wenn  nicht  der 
Druck    des  Buches   ein   genaueres  Studium   dieses   Augenpulvers    verhole. 

Noch  schlimmer  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  New  English 
and  French  Pocket  Dictionary  containing  all  the  words  indi.spen- 
sable  in  daily  conversation,  admirably  adapted  for  the  use  of  travellers 
by  Dr.  J.  E.  Feller,  improved  and  enlarged  by  Prof.  Dr.  H.  RoGunuE 
(I^eipzig,  Teubner,  359  p.  zu  je  2  Spalten)  auf  welche  auch  Names  of  per- 
sons,  countries,  towns,  rivers  and  mountains  not  alike  in  both  languages 
bis  372  folgen  und  schliesslich  bis  374  eine  Table  of  irregidar  Verbs. 
Der  Druck  ist  hier  noch  kleiner  und  unklarer  als  in  dem  obigen,  und 
nur  die  3  Seiten  hinge  Vorrede  ist  in  dieser  Beziehung  weniger  geeignet 
dem  Auge  des  Lesers  zu  schaden. 

Cannes,   7.   IIL   1905.  Prof.  Dr.  K.  Sachs. 

Altfranzösl8che  Textausgaben.  1902 — 1904.  Notgednmgen  muss 

der  Bericht  über  die  grosse  Zahl  einschlägiger  Publikationen  dieses  Mal 
wesentlich  kürzer  ausfallen,  da  Referent  durch  anderweitige  Arbeit  zu  stark 
in  Anspruch  genommen  ist,  als  dass  er  hier  und  da  wenigstens  auch  auf 
Einzelheiten  eingehen  konnte.  —  Von  Chrestomathien  ist  zunächst  eine 
neue,  die  achte,  Auflage  von  K.  Bartsch*  „Chrestomathie  de  Tancien 
fran^ais  revue  et  corrigöe  par  A.  Hornixg ^)  zu  nennen.  Ihr  hat 
W.  FoERSTER  wiederum  eine  ausführliche  die  Texte  wie  da.s  Glossar 
berücksichtigende  Besprechung  in  ZFSL.  XXVIP  (1904)  S.  129—141 
gewidmet.  —  Auch  vom  erst<^n  Teile  von  W.  Foerster*  und  E.  Kosc^H- 
wiTZ**  „Altfranzösisches  Übungsbuch"  erschien  eine  zweite  ver- 
mehrte Auflage 2).  Vergleiche  dazu  P.  Meyer''  Anzeige  in  Ro.  XXXI 
(1902)  S.  400 — 402,  in  welcher  insbesondere  die  Wiederg*dbe  des  ehe- 
mals in  Ashburnhamplace  jetzt  in  Paris  (nouv.  acquis.  fr.  4503)  befind- 
lichen Alexistextes  einer  genauen  Nachprüfung  unterzogen,  und  das 
wenige    daran    zu    berichtigende    angegeben    worden    ist.    —     „I^es    plus 


1)  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1(104  1"  IV  H.  u.  744  Sp.  Pr.:  10  Mk.     2)  Ebd. 
0.  Keisjand  19U2  8"  IV  247  8. 
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anciens  nionuments  de  la  langiie  fraii(;aise**,  welche  auch  in  das  Übiinps- 
bueh  aufgenommen  sind,  sind  ausserdem  von  E.  Kow'HWITZ  allein  sowohl 
diplomatisch  in  sechster  Auflage^)  wie  in  textes  crüique^  mit  Glossar*) 
herausgegeben.  Zu  den  „textes  critiques"  bemerkte  G.  PARrs  in  Ro. 
XXXII  343,  dass  er  nicht  den  Nutzen  einsehe  de  reproduire  la  resti- 
tution  de  Saint-L^p:er  que  fai  donnee  il  y  a'irente  an^,  et  celle  de  la 
Passion,  que  M.  Lürking  a  tenlee  il  y  a  vingi-cinq  ans.  —  Die  spezioll 
französiche  Lehrzwecke  berücksichtigende  „Chrestomathie  du  moyen- 
Age"  von  G.  Paris  und  E.  Langlois  hat  sogar  kurz  hintereinander 
eine  dritte^)  und  vierte®)  Auflage  erlebt.  —  Ebenso  sind  die  ähnliche 
Ziele  verfolgenden  „Extraits  de  la  chanson  de  Roland"  von 
G.  Paris  in  siebenter'')  und  die  „Extraits  des  historiens  du  moyen- 
Age"  von  G.Paris  und  A.  Jeanroy  in  fünfter  Auflage ^)  erschienen. — 
Für  englische  Studenten  bestimmt  ist  Herbert.  A.  Stroncj"  und  L.  D. 
B^VKNETT*  „Historical  Reader  of  early  French"*).  l^eider  scheint 
dieses  der  Förderung  altfranzösischer  Studien  in  England  dienen  wollende 
Werk  noch  weniger  wie  ähnliche  ältere  dazu  geeignet  zu  sein.  Ro.  XXXII 
635  bemerkt  dazu:  Noua  ne  pout'ons  que  nous  rejouir  de  voir  jKiraitre 
en  Angleterre  ww  livre  elementaire  destim  ä  facüiter  Vctude  de  l'ancien 
fran^ais,  mais  force  nous  est  de  reconnaitre  que  celui-d  ne  peut  etre 
approure  ni  pour  le  plan  ni  pour  Vexecution.  —  Durchaus  angemessen 
ausgeführt  ist  dagegen  das  für  italienische  Universitätszwecke  dem 
„Francese  antico"  gewidmete  Heftchen ^®)  der  „Testi  romanzi  per 
uso  delle  scuole"  von  E.  Monaci,  in  welchem  eine  kleine  Auswahl 
rornanze,  pastorelle,  lai,  canxoni,  ballate  zusammengestellt  ist.  Ebenso 
ein  zweites  Heftchen  derselben  Sammlung:  „Poesie  del  Re  Giovanni 
con  la  sua  leggenda  narrata  da  un  menestrello  di  Reims"^®*).  — 
Auch  G.  Paris'  neue  Ausgabe  der  „Vie  de  saint  Alexis"  ^^)  will  lediglich 
Vorlesungszwecken  dienen  und  beschränkt  sich  daher  absichtlich  auf  den 
Abdruck  einer,  in  mancher  Hinsicht  allerdings  veränderten,  kritischen 
Textbearbeitung  (der  dritten,  die  er  dem  wertvollen  Texte  hat  angedeihen 
lassen)  ohne  jeglichen  Variantenapparat  oder  Kommentar.  Hinzugefügt 
ist  nur  ein  Wortregister  (aber  ohne  Bedeutungsangabe)  und  eine  Tabelle  der 
Assonanzen.  Vergleiche  meine  kurae  Anzeige  in  ZFSL.  XX V^  (1903)  144  f. 
Ziemlich  zahlreich  sind  die  Ausgaben  von  lyrischen  Dichtungen.  Eine 
Sammlung  „Chansons  jeux  partis  et  refrains  inßdits  du  XIII*'  s." 
hat  A.  Jeanroy  zunächst  in  RLR.  1896 — 1902  und  dann  in  einem 
Sonderdruck^*)  veranstaltet.  Den,  wo  nötig,  gel)esserten  Texton  sind 
die  varia  lectio  und  erläuternde  Bemerkungen  beigegeben.  —  Der  Text 
der  Gedichte,  welche  Jeanroy  am  Schlüsse  der  zweiten  Ausgabe 
«einer  „Origines  de  la  poösie  lyrique  en  France  au  moyen  age"^^) 
abgedruckt  hat,  ist  gegenüber  dem  der  ersten  Auflage  kaum  veriindert.  — 
Von  Einzelausgaben  der  Lieder  eines  Dichters  nenne  ich  die  der  „Lieder 
des  Andrien  Contredit    d'Arras"    von  Reinhold  Schmidt^*).     Be- 

3)  Ebd.  1902  8*^  51  S.  4)  Ebd.  1902  Vril  92  S.  5)  Paris,  Hachctte 
1903.  6)  Ebd.  1904  16"  VIII  370  S.  Pr.:  3  fr.  7)  Ebd.  1903.  8)  Ebd.  1902. 
9)  Edinburgh  and  London,  Blackwood  1901  12"  200  S.  10)  Roma,  E.  Locsdier 
KHK  8'  18  S.  Pr.:  60  cent  KJa)  Eb.  1904  12  S.  Pr.:  30  cent.  11)  Paris, 
E.  Bouillon  1903  &"  64  S.  12)  Toulouse,  E.  Privat  1902  S"  02  fc?.  1«)  Paris, 
H.  Champion    1904  8*^  XXXI  u.  XU)  ^,      14)  Halle,  Känimorer  1903  8»  79  .S, 
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richti^un^n  dazu  gab  im  MA.  XVI  (1903)  S.  385—391  A.  Guksnon.  - 
Leo  Wiese**  kritische  Ausgabe  der  „Lieder  des  Blond cl  de  Nesle" 
nach  allen  Hss.  ^^)  bildet  B.  5  der  Publikationen  der  GRL.  Text  und 
Varianten  der  22  dem  Dichter  zuerkannten  und  zweier  anhangweise 
n)itgeteiltor  Lieder  beanspruchen  nur  den  fünften  Teil  des  Bandes,  literar- 
historische, handschriften vergleichende,  metrische  und  sprachliche  Erörte- 
rungen sowie  erklärende  Anmerkungen  mit  kurzem  Index  bilden  seinen 
sonstigen  Inhalt  —  Für  die  SATF.  hat  G^d^on  Huet  die  „Chansons  de 
Gace  Brul^"  veröffentlicht^®)  und  dem  Text  nebst  Varianten  der  57  Lieder 
dieses  Dichters  eine  umfangreiche  Einleitung  voraufgesohickt  sowie  ein  Glossar 
folgen  lassen.  —  „Die  Lieder  des  altfranzösischen  Lyrikers 
Jehan  de  Nuevile"  hat  Max  Richter  in  seiner  Hallenser  Dissertation 
herausgegeben  ^'^).  Es  sind  9,  davon  2  bisher  ungedruckt.  Von  den  6 
zweifelhaften  Liedern  wird  nur  ein  bisher  ungedrucktes  mitgeteilt.  Bio- 
graphische und  sonstige  Erörterungen  sind  dem  Text  der  Lieder  vorauf- 
geschickt, A.  Jeanroy  meint  Ro.  XXXIII  617,  es  sei  extremtynefit  diffi- 
eile  de  deieiininer  exactement  le  legs  poetique  de  Vinfvme  riniei/r  que  fut 
Jean  de  Neumlle,  fügt  aber  hinzu,  dass  abgesehen  von  dieser  Frage  M,  R» 
s^est  acquitte  d^une  lache  ingrale  de  la  fat^on  \a  plus  satisfaisante,  —  Eine 
weitere  hallische  Dissertation  von  Paul  Zarifopol  bringt  einen  „kriti- 
schen Text  der  Lieder  Richards  de  Fournival"  ^^).  Es  handelt 
sich  um  19  Lieder  und  2  im  Anhang  mitgeteilte  Jeux  parlis.  Ange- 
merkt zu  werden  venhent,  dass  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser  Ausgabe 
E.  Langloih  im  B.  LXV  (1904)  der  BECh.  (auch  selbständig  als  Extrait 
erschienen)  einen  „Quelques  oeuvres  de  Richard  de  Fournival** 
überschriebenen  Aufsatz  veröffentlicht  hat,  in  welchem  er  den  Inhalt  der 
bisher  ungenau  beschriebenen  Hs.  526  der  Stadtbibliothek  in  Di  Jon  genau 
angibt  und  dadurch  mehrere  bisher  unbekannte  Werke  R.s  de  F.  nachweist 
—  InBREPhB.  S.  331— 362  wurde  von  G.  Steffens  „der  kritische 
Text  der  Gedichte  von  Richart  de  Semilli  mit  den  Lesarten 
aller  bekannten  Hss."  veröffentlicht.  Vergleiche  dazu  die  Besprechung 
von  A.  Jeanroy  in  Ro.  XXXI  (1902)  S.  440—443.  —  Hierher  können 
wir  auch  eine  französische  Hochzeitspublikation  von  Bernard  Monod: 
„Quinze  po^sies  in6dites  de  Guillaume  de  Machault  p.  d'apn^s 
les  mss.  843,  1584  und  1586  du  fonds  fr.  de  la  bibl.  nat."  i»)  zählen. 
Cc  sont,  heisst  es  Ro.  XXXIII  316,  des  piercs  amoureuses  (haÜades  ei 
roridcanx)  d^unc  facture  assez  elegante  et  bien  publiees.  —  Die  ausgedehnte 
Ausgabe  der  „Oeuvres  completes  d'Eu  stäche  Deschampsp.  d'apres 
le  ms.  de  la  Bibl.  natinonale'*  von  Gaston  Raynaud  ist  nunmehr  nut 
Erscheinen  des  elften  Bandes,  welcher  die  Introduction  des  Herausgebers 
enthält,  zum  Absohluss  gebracht^®).  Kurz  vorher  hatte  auch  Eb^st 
HoKPFFNER  eine  recht  sorgfältige  Monographie:  „Eustache  Deschainp** 
Ijcben  und  Werke"  erseheinen  lassen  ^^).  Vergleiche  dazu  meine  Be- 
sprechung in  DLZ.  1904  Sp.  793  f.  und  G.  Raynauds  in  Ro.  XXXI V 
(1905)  S.   125  f.    —    J:ndlich    sind    hier    „die  Werke   von  Maistre 

15)  Dresden,  (Halle,  M.  Niemeyer)  1904  8«  XLIV  210  S.  16)  Paris,  F. 
Didot  1902,  S"  CXIII  159  8.  17)  Halle  1904  S«  73  S.  IH)  Ebd.  1904  8*  60  b. 
19)  Versailles,  Cerf  1904  8"  lO  S.  20)  Pari«,  F.  Didot  1908  8'  380  S.  21)  Stra^s- 
burg,  K.  J.  Trübner  1904  8«  VIII  2:53  S.  Pr.:  5,50  Mk. 
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Fran9ois  Villon  mit  Einleitung  und  Anmerkungen"  herausgegeben 
von  W.  V.  Würzbach  in  RR  XVI  (1904)  S.  405—585  zu  erwähnen. 
Auch  dieser  Text  wird  aber  mittelst  der  angekündigten  reprodiiciion  fac- 
simüe  du  ms,  de  Stockholm  von  Marcel  Schwor  nicht  unwesentlich 
zu  berichtigen  sein. 

Von  Chansons  de  Geste-Texten  sind  erschienen:  eine  neue  Ausgabe 
der  Bruchstücke  von  Aigar  und  Maurin  nach  der  einzigen  Hs.  in  Gent 
besorgt  von  A.  Brossmer  in  B.  XIV  (1902)  S.  1—102  der  RR  — 
Einen  kritischen  Text  von  Ali  sc  ans  haben  Erich  Wienbeck,  Wilh. 
Haktnacke  und  Paul  Rasch  gemeinsam  besorgt*^).  Vgl.  dazu  Ph. 
Aug.  Becker  im  LBlGRPh.  1904  Sp.  196  und  Ro.  XXXIII  315.  — 
Besonderes  Interesse  erregte  das  (anonyme)  Erscheinen  einer  bisher  ganz- 
lich unbekannten  „chan9un  de  Willame"*^).  In  einer  längeren  Be- 
sprechung in  Ro.  XXXII  S.  597 — 618  hat  P.  Meyer  die  literargeschicht- 
liche  Bedeutung  dieses  Textes,  in  dem  er  die  Hauptquelle  für  den  Schluss 
des  Covenant  Vivien  und  für  das  Aliscanslied  erblickt,  dargelegt.  Der 
Text  der  anglonormannischcn  Hs.  ist  stark  venlerbt,  weist  aber  viel  Alter- 
tümliches auf.  Der  nur  in  200  Exemplaren  hergestellte  Abdruck  hält  sich 
getreu  an  die  Hs.,  ebenso  der  Neudruck,  welcher  danach  von  G.  Baist 
unter  dem  Titel  „L'Archanz  (La  Chan9un  de  Willelme)"  in  dankens- 
werter Weise  veranstaltet  worden  ist^*).  Eine  eigentliche  Bearbeitung 
des  Textes  beabsichtigt  P.  Meyer  nach  Ro.  XXXIII  138  zu  geben. 
Wegen  der  vielen  noch  zutage  tretenden  Altertümlichkeiten  und  formalen 
Besonderheiten  ist  eine  solche  besonders  erwünscht.  —  Das  Vorgedicht  der 
Lothringer  Geste  von  Hervis  von  Metz  hat  Referent  selbst  nach  drei 
vollständigen  Hss.  und  dem  Bruchstück  einer  vierten  zum  erstenmal  voll- 
standig  für  die  GRL.  herausgegeben,  zunächst  ist  B.  I,  Text  und  Varianten 
enthaltend,  erschienen^*).  Zugrunde  gelegt  ist  die  Turiner  Hs.,  welche  in- 
zwischen durch  den  Brand  der  Turiner  Bibliothek  stark  gelitten  hat.  Ein  zweiter 
Band  soll  die  literarisch-sprachliche  Einleitung,  sowie  ein  Namen-  und  Wort- 
verzeichnis bringen.  —  Eine  interessante  Episode  aus  dem  späteren  Teil 
des  eigentlichen  Lothringerlie<les,  „Fromondin  als  Klosterbruder" 
schildernd,  hat  Referent  gleichfalls  nach  11  Hss.  in  den  BREPhB. 
8.  71 — 85  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  und  in  den  einleitenden 
Bemerkungen  auf  einen  gemeinsamen  Fehler  der  Hss.  BACO  hingewiesen, 
welcher  veranlassen  wird,  den  bisherigen  Stammbaum  wesentlich  abzuändern. 
—  Auch  aus  der  ungedruckten  Nachdichtung  der  Lothringer  Geste,  aus 
Ans  eis  de  Mes  hat  Referent  die  Bruchstücke  veröffentlicht,  welche 
im  belgischen  Staatsdepot  zu  Arlon:  L  12  aufgefunden  waren  und  aus 
den  Archives  von  Saint-Hubert  stammen.  Er  hat  dem  Texte  die  Varianten 
der  drei  Pariser  Hss.  sowie  ihren  verbindenden  und  umschliessenden 
Text  beigefügt  und  auch  die  entsprechende  Stolle  der  einen  und  die 
Kapitelüberschriften  der  anderen  Prosafassung  mitgeteilt.  Anhangsweise 
i«t  weiter  eine  in  Lille  neu  aufgetauchte,  allerdings  recht  unvollständige 
H.-*.  des  eigentlichen  Lothringerliedes  genauer  beschrieben.     Erschienen  ist 


22)  Halle,  M.  Niemeyer  1903  XLVIII  544  S.  Pr.:  14  Mk.  23)  Chiswick 
1903  kl.  4^  nicht  pagioiert,  24)  Freiburg  i.  Br.,  C.  A.  Wagner  1904  8"  99  S. 
25)  Dresden  (Halle,  M.  Niemeyer)  1903  8"  XI  u.  479  S. 
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diese  Publikation  als  Festschrift  der  Universität  Greifswald  ^®).  —  Unter 
den  Bruchstücken  altfranzösischer  Dichtung,  welche  A.  Tobler  in  den 
SBAkBerlinphhKl.  vom  29.  Okt.  1903  LXIII  aus  den  in  der  Kubbet 
in  Damaskus  gefundenen  Hss.  bekannt  gemacht  hat,  sind  zwei  Bnich- 
stücke  der  Chanson  de  geste  von  Fierabras,  welche  den  Z.  4085 — 4139 
und  4475 — 4529  der  Ausgabe  von  Kroeber  und  Servois  entsprechen. 
Die  beiden  anderen  gehören  1.  einem  nach  einer  Oxforder  Hs.  gednickten 
Gedichte  über  das  Leben  der  h.  Maria  aus  Ägypten  (38  Zeilen),  2.  einem 
bisher  unbekannten  Gedichte  in  Gsilbigen  Reimpaaren  (wie  die  S.  178 
angeführte  Histoire  de  Joseph)  über  die  wunderbare  Geburt  Jesu  (201  2^ilen) 
an.  Das  letzte  Bruchstück  ist  auch  aus  sprachlichen  Gründen  das  wert^ 
vollste.  —  Von  den  in  der  Form  der  Chansons  de  geste  verfassten 
Alexanderdichtungen  hat  Schultz-Gora  die  kurze  aber  bisher  unge<lruckte 
„Vengeance  Alixandre  von  Jehan  le  Nevelon"  in  nur  50  Exem- 
plaren herausgegeben  *'')  und  Frau  Rittergutsbesitzer  Schultz-Gora  zum 
28.  September  1902  zugeeignet.  Über  dieselbe  Dichtung  hatte  kurz 
zuvor  Karl  Sachrow  eine  Hallenser  Dissertation  verfasst*®)  und  ihren 
Verfasser  darin  mit  G.  Paris  Jean  le  Venelais  benannt.  Sch.-G.  basierte 
seinen  Text  der  Hauptsache  nach  auf  die  Pariser  Hs.  f.  fr.  24  3G5,  hat 
aber  auch  die  übrigen  6  Hss.  dabei  berücksichtigt,  ohne  freilich  ihre 
Varianten  vollständig  mitzuteilen;  nur  die  interessanteren  sind  in  den 
Anmerkungen  am  Schluss  angeführt  worden.  Ein  Namenverzeichnis  i^t 
beigefügt.  Vergleiche  die  ausführliche  Anzeige  von  E.  Walberg  in 
Ro.  XXXH  150—160. 

Unter  den  neuen  Ausgaben  von  Gedichten  aus  dem  Zyklus  der 
Artusromane  und  höfischen  Epik  sind  in  erster  Linie  die  neuen  Tristan- 
ausgaben für  die  SATF.  zu  nennen.  Joseph  Bedier  hat  die  des 
„roman  de  Tristan  par  Thomas"  besorgt^®).  Es  ist  davon  bisher  B.  I, 
welcher  den  Text  enthält^  erschienen.  Bekanntlich  sind  vom  Texte  der 
Thomasschen  Dichtung  nur  8  Bruchstücke,  welche  5  Hss.  angehören,  er- 
halten, die  von  ihnen  überlieferten  3144  Zeilen  machen  ungefähr  den 
sechsten  Teil  des  ganzen  Romanes  aus.  Zur  inhalthchen  Wiederher- 
stellung der  verlorenen  fünf  Sechstel  stehen  uns  aber  zur  Verfügung:  eine 
gekürzte  altnordische  Übersetzung,  Gottfi'ieds  von  Strassburg  mittelhoch- 
deutsches und  ein  mittelenglisches  Gedicht,  sowie  eine  teilweise  italienische 
Prosabearbeitung  in  den  Kapiteln  LXIII  bis  LXVII  der  von  Polidori 
herausgegebenen  tavola  ritonda  o  Vistoria  di  Tristano  und  eine  Fort- 
setzung zu  Thomas'  Gedicht  La  folie  de  Tristan^  welche  donne  une  remie 
d  peil  prh  complete  des  episodes  de  la  legende,  wie  sie  Thomas  berichtet 
hat.  Unter  geschickter  Beiuitzung  dieser  5  Bearbeitungen  ergänzt  nun 
der  Herausgeber  die  verlorenen  Partien  des  alten  Gedichtes,  eine  müh- 
same aber  sehr  verdienstliche  Arbeit.  —  Den  „Roman  de  Tristan 
par  Beroul  et  un  anonyme"  hat  Ernp:8T  Muret  von  neuem  heraus- 
gegeben^®). Auch  dieser  Text  ist  in  der  einzigen  Hs.  in  Paris  am  An- 
fang wie  am  Ende  verstümmelt  und  überdies  an  vielen  Stellen  bis  zur 
UnVerständlichkeit    entstellt.     Der    sorgfältigen    Bearbeitung    des    Textes 

20]  Grcifswald  1904  8"  48  S.  27)  O.  O.  11)02  8°  101  S.  28)  Halle, 
H.  John  1902  8«  Tu  S.  29)  Paris,  F.  Didot  1902  8«  IX  420  S.  30)  Ebd. 
1903  S«  LXXX  2r)G  B. 
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ist  eine  umfangreiche  Einleitung  und  ein  reichhaltiges  Wörterbuch  bei- 
gegeben. —  Auch  das  bereits  erwähnte  anonyme  Ge<licht  „La  folie 
Tristram"  hat  in  A.  E.  Curdy^  Baltimorer  Dissertation^*)  eine  neue 
Ausgabe  gefunden,  Sie  ist  mir  nicht  zugegangen  und  soll,  wie  es  scheint 
noch  eine  Fortsetzung  erfahren.  —  Bezüglich  der  Werke  Chrestiens  von 
Troies  ist  zu  erwähnen,  dass  von  Yvain  sowohl  W.  Foerhter*  „Textaus- 
gabe  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  vollständigem  Glossar" 
(RB.  n®  5)  in  zweiter  umgearbeiteter  und  vermehrter  Auflage  erschien^*), 
wie  auch  W.  L.  Hollands  dritte  Auflage  von  1886:  „Li  romans  dou 
Chevalier  au  lyon"  durch  ein  Glossar  von  A.  Schulze  vermehrt  neu 
ausgegeben  ist^^).  Das  Glossar  von  Dr.  Alfred  Schulze  ist  daneben 
auch  selbständig  erschienen  ^*).  Wegen  einer  daraus  zwischen  Steffens 
und  Schulze  entstandenen  Kontroverse  s.  LBlGRPh.  1902  Sp.  294  f., 
356  ff.,  386  ff.,  430  und  1903  Sp.  142.  —  H.  Suchier«  kritische  Text- 
bearbeitung von  „Aucassin  et  Nicolette"  hat  eine  fünfte  Auflage  er- 
fahren, ist  dabei  aber  in  französisches  Gewand  gekleidet  worden:  A.  et  N. 
texte  critique  aceompapie  de  parculigmes  et  (Vnn  lexique  ]).  H.  S.  .5*-  ed. 
pariielkwent  refondite  traduite  en  francais  par  Albert  Counson  ^^). 
Vgl.  dazu  W.  FoERSTER«  Randglossen  in  ZRPh.  XXVIII  492—512,  — 
Den  Abenteuerroman  von  Robert  le  Diable  hat  E.  Löseth  für  die 
SATF.  von  neuem  herausgegeben  ^®).  Von  dem  in  2  Pariser  Hss.  er- 
haltenen Gedichte  existierte  bis  jetzt  nur  eine  Ausgabe,  welche  G.-S.  Tre- 
BUTiEN  1837  besorgt  hatte.  Diese  entsprach,  abgesehen  von  ihrer  Selten- 
heit, heutigen  Ansprüchen  längst  nicht  mehr.  Der  neue  Text  ist 
wesentlich  verbessert  und  gibt  die  Lesarten  beider  Hss.  vollständig  und 
zuverlässig  wieder,  auch  die  Einleitung  und  das  reichhaltige  Glossar  sind 
dankenswert.  —  Die  Pariser  Hs.  f.  fr.  375  enthält  auf  Bl.  34  und  35 
eine  gereimte  Inhaltsangabe  der  22  in  der  Sammelhs.  vereinigften  Gedichte, 
(loch  fehlt  der  Anfang,  d.  h.  die  soffimaires  der  9  ersten  b7'mwhe.% 
mitten  in  der  10.  hranche,  d.  h.  mit  Flore  et  Blancheflor  beginnt  der 
erhaltene  Text.  Als  Verfasser  nennt  sich  Peros  de  Neele.  Leo  Jordan 
hat  die  überlieferten  598  Zeilen  in  RF.  XVI  135—156  abgedruckt. 
Vgl.  hierzu  A.  Tobler**  textkritische  Bemerkungen  in  ZRPh.  XXVIII 
S.  354 — 357.  —  Den  ältesten  Vertreter  der  Gattung  des  Schelmen- 
romans in  Frankreich:  „Trubert"  eines  sonst  unbekannten  Dichters 
Douin  de  Lavesne  hat  Jakob  Ulrich  im  vierten  Band  der  GRL.  von 
neuem  herausgegeben  ^').  Der  vordem  nur  in  M6ons  Nouveau  reciieil  de 
fablianx  et  contes  I  192  ff.  veröffentlichte  Text  ist  in  einer  einzigen  Hs. 
(n®  2188  der  Pariser  Nationalbibliothek)  überliefert.  Sie  ist,  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  nicht  ohne  Gewinn  für  die  neue  Ausgabe  ver- 
glichen worden.  Die  Zut^iten  des  Herausgebers  bestehen  aus  einer  der 
Hauptsache  nach  folkloristischen  Einleitung  und  einem  sehr  spärlichen 
Glossar  auf  S.  85.  —  Im  Anschluss  an  die  englische  Übersetzung  d(^s 
^Romans  von  „La  Chastelaine  deVergi"  aus  dem   13.  Jahrb.,  welche 

31)  Baltimore  1903  8"  40  S.  32)  Halle,  M.  Nieraever  1902  8»  LXVI  219  S. 
Pr.:  6  Mk.  33)  Berlin,  Mayer  und  Müller  1902  8«  XIII  280  u.  03  S.  Fr.: 
3,^50  Mk.  34)  Ebd.  1902  8°  IV  u.  64  S.  Fr.:  2  Mk.  35)  Paderborn, 
Schöningh;  Paris,  Gamber  1903  8<»  X  132  S.  36)  Paris,  F.  Didot  1903  8" 
XLVIII  u.  264  S.    37)  Dresden  (Halle,  M.  Niemeyer)  19ül  S"^  XXXIV  u.  80  S. 
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Alice  Kemp- Welch  angefertigt  hat^  gab  Louis  Brandin  einen  Neu- 
druck des  französischen  Textes  ^^),  wie  ihn  G.  Raynaud  im  B.  XXI  der 
Romania  veröffentlicht  hatte,  und  schickte  eine  literargeschichtliche  Ein- 
leitung voraus.  Einen  wertvollen  Schmuck  des  elegant  ausgestatteten 
Büchelchens  bilden  die  vier  Photographiedruck- Wiedergaben  der  die  Ge- 
schichte von  der  Chastelaine  de  Vergi  illustrierenden  Platten  eines  Elfen- 
beinkästchens aus  dem  14.  Jahrb.  im  Besitze  des  British  Museum. 

Von  Ausgaben  lehrhafter  oder  allegorischer  Dichtungen  sind  folgende 
anzuführen:  „Les  Enseignements  de  Robert  Ho  dits  Enseigne- 
ments    Trebor"    hat  Mary-Vance  Young    zum    erstenmal    nach    den 

2  Hss.  in  Paris  und  Cheltenham  veröffentlicht^*).  Eine  ausführliche 
Anzeige  davon  gab  G.  Paris  in  Ro.  XXXII  141 — 150,  eine  zweite 
Edw.  C.  Armstrong  in  MLN.  1904,  22 — 25.  —  „Die  Übersetzung 
der  Distichen  des  Pseudo-Cato  von  Jean  de  Paris"  hat  Jakob 
Ulrich  in  RR  XV  (1904)  S.  41—69  zum  erstenmal  nach  den  2 
bisher  bekannten  Hss.  in  Paris  n®  24429  und  in  der  Vaticana  in  Rom 
Christine  1682  herausgegeben.  Nicht  wenige  Strophen  harren,  wie  der 
Herausgeber  selbst  angibt,  noch  der  Heilung  durch  eine  weitere  Hs.  — 
S.  70 — 106  ebenda  teilte  derselbe  Herausgeber  nach  der  Turiner  Hs. 
I.  (lies:  L.)  IH.  14  zum  erstenmal  (schon  in  Jonckbloets  Catoen  Leiden 
1845  ist  der  Text  abgedruckt;  vgl.  ZRPh.  V  174  Anm.)  den  „Cato 
Jean  Lefevre's"  mit.  Zur  Vergleichung  herangezogen  sind  noch  die 
Berner  Hs.  n®  473,  die  Pariser  n®  1165,  die  Oxforder  Canonici  misceL  278. 
Andere  Hss.,  die  eingesehen  wurden,  ergaben  sich  als  unbrauchbar.  Dem 
Texte  sind  die  Varianten  der  verwertet-en  Hss.  in  Fussnoten  beigegeben. 
Die  Turiner  Hs.  gehört,  wie  Renier  im  GSLIt.  XLIV  416  angibt,  zu  den 
infolge  des  Brandes  am  26.  I.  1904  danneggiati^simL  —  8.  107 — 140 
druckte  er  zum  erstenmale  zwei  Fragmente  von  französischen  Über- 
setzungen des  Pseudo-Cato  aus  einer  Metzer  Hs.  855  Bl.  19c  und  aus  der 
Hs.  Canonici  misc.  278  Bl.  155 — 176  der  Bodleiana  in  Oxford  ab.  — 
Die  anonyme  allegorische  Dichtung  „Le  Songe  vert**  teilte  Leopold 
CoNSTANS  in  Ro.  XXXHI  490 — 539  nach  den  2  bekannten  Hss.  im 
British  Museum  addit.  34114  (vormals  in  Spidding)  und  in  Clermont 
bibl.  munic.  n®  249  mit  und  schickte  ausführliche  Angaben  über  Sprache, 
Alter  und  Entstehungsort  des  Textes  voraus.  —  Einen  ähnlichen  Text 
„Le  Songe"  veröfFentlichte  L.  E.  Kastner  in  der  RPhFL.  XVU  (1903) 
S.  241  ff.  nach  der  Hs.  des  British  Museum  Roy.  19  B.  XII.  Er  ist 
in  den  beliebten  einreimigen  Alexandriner- Vierzeilen,  aber  schwerlich,  wie 
der  Herausgeber  vermutet,  von  Jean  de  Meung  verfasst.  —  Eine  neue 
und  ausgedehntere  Redaktion  des  dit  du  cheval  a  vendre,  welchen 
G.  Raynaud  in  Ro.  XXIV  449 — 451  nach  einer  Hs.  in  Chantilly  ab- 
gedruckt hatte,  hat  sich  inzwischen  in  der  Pariser  Hs.  24432  Bl.  316d 
— 317  b  unter  dem  Titel:  „Le  dit  du  hardi  cheval"  gefunden.  Auch 
sie  wurde  daher  nun  von  R.  in  Ro.  XXXII  586  f.  mitgeteilt.  —  Aus 
der  umfangreichen  Dichtung  der  iJch^rji  Ämourcna:  veröffentlichte  Joseph 
Mettlich   in  einem  Schulprogramm  das  Kapitel  über  Erziehung*®)    und 

38)  London,  D.  Niitt  1903  8°  XXIV  u.  96  S.  39)  Paris,  Picard  1901  8« 
176  S.    40)  Münster  1902  8"  32  S.     (BeU.  z.  Prgr.  des  Paulin.  Gy.). 
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Hermann  Abert  in  RF.  XV  884 — 925  den  von  der  Musik  handeln- 
den Abschnitt  unter  dem  Titel:  „Die  Musikästhetik  der  ^checs 
Amoureux."  —  In  Fortsetzung  seiner  Artikelserie  über  „La  Belle 
Dame  sans  merci  et  ses  imitations"  veröffentlichte  A.  Piaget  in 
Ro.  XXXI  S.  318 — 321  ein  Imjj  fait  par  Achilles  Caulier  ä  Vorineur 
de  la  Yierge  3Iarie,  ebd.  S.  222 — 349  desselben  Dichters  Oruelle  femnie 
m  amoters  und  Ro.  XXXIII  183 — 199  Zjes  /pretenduesj  erreurs 
du  Jugement  de  la  belle  dame  sans  met-cy.  —  In  n®  2  der  NM.  1904 
S.  29 — 35  teilte  Werner  Söderhjelm  aus  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  147 
(aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhs.)  den  Text  eines  aus  27  zehnsilbigen 
Vierzeilen  bestehendes  Gedicht  „Le  miroir  des  dames  et  demoiselles" 
mit.  Es  handelt  sich  um  eine  der  danse  macabre  des  femnie^  ähnelnde 
und  auch  an  Villons  Regrets  de  la  Belle  Heaulmiere  erinnernde  Dichtung 
„Uülee  de  passer  en  revue  les  differenies  jmrties  du  corps  en  se  rappelant 
avec  une  fnelancolie  amere  leur  etai  dans  la  jeiinesse  est  la  mhne,  et  id  eile 
est  dejd  exprimee  avec  un  acc&nt  siricere  etj/resque  toucliant,"  —  Von  „Robert 
of  Brunnes  Handlyng  Synne  A.  D.  1303  with  those  parts  of 
the  Anglo-French  treatise  on  which  it  was  founded,  William  of 
Wadington's  Manuel  des  pechiez  reedited  by  Fr.  J.  Furnivall"  liegt 
nun  auch  der  zweite  Teil  vor*^),  ein  dritter  und  letzter,  welcher  für 
1904  angekündigt  war,  scheint  noch  nicht  erschienen  zu  sein. 

Von  Ausgaben  poetischer  Bearbeitungen  einzelner  Teile  der  Bibel 
oder  von  Heiligenlegenden  sind  zu  erwähnen:  „The  Old  French 
Versified  Apocalypse  of  the  Kerr  Ms."  von  H.  A.  Todd  in  den 
PMLA.  XVIII  535 — 577.  Diese  bisher  unbekannte  Reimbearbeitung 
ist  ganzlich  verschieden  von  der  anderen,  von  welcher  P.  Meyer  1896 
in  der  Romania  nach  den  zwei  besten  Hss.  eine  provisorische  Parallel- 
ausgabe gegeben  hat,  sie  ist  greathj  superior  to  the  other  in  every  respect 
not  only  in  Die  acciirncy  of  the  text,  hut  also  in  the  skill  and  correctfiess 
of  tlie  versification  and  in  tfve  general  excellenee  of  the  style.  Während 
jene  in  Reimpaaren  abgefasst  ist,  besteht  sie  aus  verschiedenartigen 
Strophen.  The  form  of  the  siraphe,  bemerkt  der  Herausgeber,  as  regards 
numher  of  verses  in  the  straphe  and  nuniber  of  syllables  in  the  verse, 
as  well  as  in  tlie  disposition  of  the  rimes,  varying  from  time  to  time  to 
suit  the  authars  cajmce,  without  referenrc,  apparently  to  any  natural 
divisions  of  the  poein.  . —  „Poeme  en  quatrains  sur  la  p6cheresse 
de  rfivangile"  von  Paul  Meyer  in  Ro,  XXXI  379—381  aus  Hs. 
756  der  Pariser  Arsenalbibliothek.  —  Den  grössten  Teil  von  „a  new  ms. 
of  Adgars  Mary -Legendes"  teilte  J.  A.  Herbert  in  Ro.  XXXII 
394 — 415  mit.  Es  handelt  sich  um  die  vordem  im  Besitze  eines  Sir 
Henry  Hope  Edwardes  befindlichen  16  Blätter,  welche  im  Mai  1901 
versteigert  und  dem  Herausgeber  von  ihrem  gegenwärtigen  ungenannten 
Besitzer  zur  Benutzung  überlassen  wurden.  Die  Wiedergabe  einer  Seite 
in  Photographiedruck  und  der  vollständige  Text  der  Adgar  von  Rolfs 
abgesprochenen  Legende  De  V abesse  enreintee  par  la  dam>e  deliveree  ist 
beäonders  hervorzuheben.  —  Ein  einzelnes  Marien mirakel  hat  G.  Grö- 
ber in  den  BREPhB.  S.  421 — 442    nach  der  einzigen  Hs.    der  Pariser 

41)  London,  Trübner  1903  8«  S.  225—396  (Publikation  d.  EETS.). 
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Arsenalbibliothek  n®  3518  herausgegeben.  —  Aus  n®  2115  derselben 
Bibliothek  BL  48—57  veröffentlichte  später  P.  Meyer  in  Ro.  XXXIII 
(1904)  S.  163 — 178  ein  anderes  Gedicht  in  einreimigen  Alexandriner- Vier- 
zeilen, das  in  der  Hs. :  La  vie  saint  Sauveur  Vermite  betitelt  ist,  tatsächlich 
aber  ein  Marienmirakel  darstellt,  das  die  weit  verbreitete  Legende  von 
„L'enfant  vou6  au  diable"  behandelt,  aber  mit  der  Legende  von  Robert 
dem  Teufel  nur  den  Ausgangspunkt  gemeinsam  hati  —  Reichliche  Text- 
proben enthält  P.  Meyer**  „Notice  d'un  manuscrit  de  Trinity 
College  (Cambridge)  contenant  les  vies  en  vers  franyais  de 
Saint  Jean  Taumönier  et  de  saint  Clement  Pape"  im  B.  XXXVIII 
der  Notices  et  Extraits  des  Mss,  de  la  bibl,  not.  et  auires  bibliotheques^'^). 
Es  handelt  sich  um  2  sehr  umfangreiche  Gedichte,  das  erste  zählt 
7732  Zeilen,  das  zweite  gar  14988  und  ist  noch  dazu  unvoUständig. 
P.  Meyer  setzt  die  Hs.  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.,  dem  S.  25  ab- 
gedruckten Facsimile  nach  würde  ich  sie  lieber  in  das  14.  Jahrb.,  höch- 
stens in  den  Ausgang  des  13.  Jahrhs.  setzen;  denn  sie  kennt  bereites 
das  doppeltschleifige  a.  —  John  E.  Matzke  druckt  in  seinen  Contri- 
butions  to  the  history  of  the  Legend  of  Saint  George  (aus 
PMLA.  XVII  S.  464—535,  XVIII  S.  99—171  und  XIX  449— 
— 478)  und  zwar  XVIII  158 — 171  die  poetische  Fassung  der  Legende 
ab,  welche  sich  in  Hs.  3668  in  Cheltenham  befindet  und  die  bis  jetzt 
unbekannt  war.  Es  sind  551  8-Silbler.  —  „ün  fragment  de  la  vie 
de  saint  Gilles"  hat  L.  Brandin  in  Ro.  XXXIII  S.  94 — 98  ab- 
gedruckt. Ward  und  R.  Priebsch  hatten  es  in  Hs.  Harl.  912  des 
Britischen  Museums  Bl.  183v® — 184r®  aufgefunden.  —  Einen  kritischen 
Text  der  altfranzösischen  „Histoire  de  Joseph  mit  einer  Untersuchung 
über  Quellen,  Metrum  und  Sprache  des  Gedichts"  hat  Wilhelm  Steuer 
zu  den  RF.  XIV,  Abt.  2  S.  227—410  beigesteuert.  S.  1—59  sind 
auch  als  Rostocker  Dissertation  von  1902  erschienen  und  von  der  ganzen 
Publikation  sind  überdies  100  Sonderabzüge  *^)  in  den  Handel  gegeben. 
Von  dem  Gedicht  existieren  3  Hss.,  von  denen  die  vatikanische  Christine 
n"  1682  und  die  Pariser  n®  24429  eine  ältere,  die  Pariser  nouv.  acq.  fr. 
n®  10036  eine  erweiterte  Fassung  darstellen.  Hinter  der  kritischen 
Bearbeitung  der  ersten  dmckt  der  Verfasser  auch  den  Text  der  zweiten 
Redaktion  vollständig  ab.  Beide  sind  in  6  silbigen  Reimpaaren  abgefasst, 
ebenso  wie  das  S.  174  angeführte  Gedicht  auf  die  Geburt  Jesu;  vgl. 
auch  Ro.  XVn  389ff.  —  „The  Espurgatoire  saint  Patriz  of 
Marie  de  France"  hat  T.  Atkinson  Jenkins  in  den  DecenniaJ 
Publications  der  Universität  Chicago  B.  VH**)  nochmals  herausgegeben, 
nachdem  er  bereits  1894  davon  eine  Textbearbeitung  veröffentlicht  hatte. 
Auch  die  neue  Ausgabe  zeigt  freilich  noch  Mängel  verschiedener  Art 
Auf  einige  habe  ich  in  meiner  Besprechung  in  der  DLZ.  1904  Sp.  1633  f. 
hingewiesen.  —  In  den  MSNPhH.  III  S.  445—526  teilte  Werner 
SöDERHJELM  „unc  vic  de  Saint  Quentin  en  vers  fran9ais  du 
moyen  ftge"  mit  und  fügte  seiner  Wiedergabe  des  nur  in  einer  Hs. 
(Paris  n®  23117)    überlieferten  Textes    dankenswerte  Erläuterungen    bei. 

42)  Paris,  C.  Klincksieck  1903  4'>  (Tirage  ä  part  51  S.)  43)  Erlangen,  Fr. 
Junge  1903  8°  187  S.  Pr.:  4,80  Mk.  44)  Chicago,  University  Press  1903  4« 
95  S.  Pr.:  $  1,25. 
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Auch  dieses  Gedicht  ist  in  einreimigen  Alexandriner- Vierzeilen  verfassst. 
Vgl.  ZRPh.  XXVni  124  f.,  Ro.  XXXI  644,  LBlGRPh.  1902,  172.  — 
Im  zweiten  Teile  des  „Cartulaire  du  chapitre  de  Saint- Land 
d'Angers"**)  herausgegeben  von  Adrien  Pianchenault  findet  sich  der 
vollständige  Text  der  poetischen  Vie  de  Saint  Sielvestre  et  VInvention 
de  la  sainte  Oroix,  über  welche  P.  Meyer  in  Ro.  XXVIII  280  eine 
kürzere  Notiz  gegeben  hatte.  Die  nunmehrige  Ausgabe  hat  er  gleich- 
falls hauptsächlich  besorgt,  auch  die  Einleitung  dazu  reprodmt,  wie  er 
Ro.  XXXn  480  bemerkt,  la  fkis  grande  partie  de  ma  noiice,  aug^nentee 
de  quelques  redifications  que  Veocamen  aitentif  du  texte  complet  vrCa  siiggerees. 
Von  Texten  mittelalterlicher  Mysterien  und  sonstiger  dramatischer 
Dichtungen  sind  anzuführen  P.  Meyer®  Abdruck  eines  Mystere  liturgi- 
qtie:  „Les  trois  Maries"  in  Ro.  XXXIII  S.  239— 245.  Das  Bruch- 
stück stammt  aus  der  Hs.  n^  55  der  Bibliothek  in  Reims  und  war  bereits 
in  H.  L0RIQUET8  kürzlich  erschienetiem  Katalog  der  dortigen  Hss.*®)  mit- 
geteilt worden.  Der  von  qudque  ecolier  nmlhabile  auf  Bl.  75v®  im 
13.  Jahrh.  eingetragene  Text  ist  besonders  wegen  der  eigenartigen  Ortho- 
graphie des  Kopisten  interessant  und  scheint  auch  inhaltlich  ein  Ineditum 
zu  bilden.  P.  Meyer  glaubt,  dass  er  in  Reims  selbst  entstanden  ist.  — 
Von  grossem  Wert  ist  die  Publikation  mehrerer  bisher  ungedruckter 
Passionen  durch  ]&mil£  Roy  in  dem  breit  angelegten  Buche  „Le  my- 
stere de  la  Passion  en  France  du  XIV®  au  XVP  siecle"*').  Es 
sind:  La  Passion  d'Autun,  la  Passion  ^mrguignonne  de  Semur,  la  Passion 
d'Äuvergne  und  la  Passion  secundwn  legem  debet  mori.  Eines  dieser 
Dramen,  die  Passion  von  Semur,  hatte  vor  kurzem  auch  einer  meiner 
Schüler  in  Paris  abgeschrieben,  er  wird  nun  Roys  Wiedergabe  und  Beur- 
teilung dieses  Textes  einer  Nachprüfung  unterziehen.  —  P.  Meyer  teilte 
Ro.  XXXI  S.  104 — 106  ein  kurzes  „fragment  d'un  mystere  du 
XV®  si^cle"  aus  den  archives  de  Reillane  in  den  B.- Alpes  mit.  Der 
Papierstreifen,  auf  dem  es  geschrieben  ist,  bekundet,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  ausgeschriebenen  Einzelrolle  zu  tun  haben.  —  Sehr  erwünscht 
kam  Georg  Manz'  neue  Ausgabe  von  „Li  Jus  de  saint  Nicolai  des 
Arrasers  Jean  Bodel"  in  seiner  Heidelberger  Dissertation*^).  Manz 
hat  die  Hs.  neu  verglichen  und  sich  möglichst  genau  an  ihren  Text  gehalten. 
Dass  er  freilich  zwar  interpungiert,  dabei  aber  jede  Verwendung  von 
Akzent  und  Trema  verschmäht,  will  mir  nicht  gefallen,  wie  denn  auch 
gegen  die  Durchführung  der  Interpunktion  viel  einzuwenden  wäre.  Vor- 
ausgeschickt i.<5t  dem  Stücke  eine  ausführliche  Untersuchung  von  J.  Bodels 
Sprache,  hinterher  folgen  erläuternde  Anmerkungen  und  ein  Glossar.  — 
H.  Andresen  teilte  in  ZRPh.  XXVI  (1902)  S.  176  ein  „Bruchstück 
eines  altfranz.  Mystöre"  über  den  h.  Petrus  und  Paulus  aus  dem 
Staatsarchiv  in  Münster  mit.  —  Die  „Farce  de  Taveugle  et  de  son 
varlet  Tort,  compos6e  par  maistre  Franc.  Briaud"  hat  Henry 
Chardon   herausgegeben  *%    doch   ist   mir  dieser  Text  nicht  zu   Gesicht 

45)  Angers  1903  8«^  XXIV  201  S.  (Doc.  hist  sur  TAnjou  p.  p.  la  Soc. 
d'Agric,  science  et  arts  d'Angers).  46)  Paris,  Plön  1904  (t.  38  u.  39  des  Cat. 
g^nirale  des  mss.  des  bibl.  de  France).  47)  Dijon  u.  Paris  1904  gr.  8"  VIII 
118*  u.  512  8.  (aus;  Rev.  Bourguignonne  p.  p.  l'univ.  de  Dijon  t.  XIII  n®  3  u.  4. 
48)  Erlangen,  Junge  1904  8«124  S.    49)  Paris,  Champion  1903  8"  34  S. 
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gekommen.  —  Grosses  Interesse  hat  endlich  der  von  ^mile  Picot  fiir 
die  SATF.  in  Ajigriff  genommene  „Recueil  g6n6ral  des  Sotties", 
dessen  erster  Band  erschienen  ist®®).  Die  vielfach  schlecht  überlieferten 
und  schwer  verstandlichen  Sotties  werden  durch  Picots  Belesenheit  man- 
cherlei Textbesserungen  und  Aufklärungen  erfahren.  Jedem  Stück  sind 
literarische  und  sorgfältige  bibliographische  Angaben  voraufgeschickt.  Der 
vorliegende  Band  bringt  die  neun  ältesten  Repräsentanten  der  Gattung. 
Die  Zahl  der  Ausgaben  von  Prosatexten  ist  eine  wesentlich  ge- 
ringere: R.  Kaltenbacher  gab  RF.  XV,  321 — 688>*  eine  auch  ge- 
sondert erschienene ®®'*)  Ausgabe  des  altfranzösischen  Romans  „Paris 
et  Vienne"  nach  den  Hss.  und  zwar  unter  Zugrundelegung  der 
Pariser  Hs.  1480  heraus.  Dem  Text  gehen  ausführlichere  biblio- 
graphische Mitteilungen  und  eine  sprachliche  Abhandlung  vorauf.  — 
Drei  Greifswalder  Dissertationen  von  Otto  Soelter:  „Beiträge  zur 
Überlieferung  der  Quinze  Joye's  de  Mariage  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hs.  in  St.  Petersburg"^^),  Arnold  Dressler: 
„Die  Chantilly-Hs.  der  Q.  J.  de  M.  herausgegeben  und  er- 
läutert"^^) und  Arthur  Fleig:  „Der  Trepperel-Druck  der  Q 
J.  de  M."^^)  teilen  3  Haupttexte  der  so  beliebten  Satire  mit,  leider 
ohne  jegliche  Konkordanz.  Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  W.  Foerster 
im  LBlGRPh.  1903  Sp.  402  ff.  —  Im  ASNS.  Bd.  108  S.  380—388 
gibt  R.  Zimmermann  den  Text  von  „Li  honneurs  et  li  vertu s  des 
dames"  des  Jehan  Petit  d'Arras  nach  der  Pariser  Hs.  25  566 
wieder.  Es  ist  ein  Traktat  in  Dialogform  aus  dem  13.  Jahrb.  ohne 
besonderes  Interesse.  —  Eine  Anzalil  „Anciens  sermons  fran9ais" 
herausgegeben  von  P.  Meyer  stehen  im  Bull,  der  SATF.  1903  S.  38—60. 
—  Die  bisher  nur  unvollständig  und  ungenau  von  Leroux  de  Lincv  ab- 
gedruckten „Proverbes  ruraux  et  vulgaux  der  Pariser  Hs.  25545** 
und  „die  Sprichwörter  Sammlung  Jehan  Mielots"  hat  Jakob  Ulrich 
in  ZFSL.  XXIV^  1—35  und  191—199  abgedruckt.  —  P.  Meyer 
hob  in  Ro.  XXXI  252—273  aus  der  Arsenal-Hs.  351 G  „la  vie  et 
la  translation  de  Saint  Jacques  le  Majeur"  heraus  und  erkannte 
darin  die  Prosaauflösung  eines  verlorenen  Gedichtes.  —  In  einem 
„Recueil  d'arts  de  seconde  rhötorique**^*)  vereinigte  E.  Langlois 
7  metrische  Traktate  des  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhs.  und  bereicherte 
die  Sammlung  noch  durch  verschiedene  wertvolle  Beigaben  (namentlich 
eine  Table  des  noms  propres  et  de  termes  tecJmiques  und  einen  iridex 
des  tables  de  rimes)  (hirch  zahlreiche  erläuternde  Anmerkungen  und  eine 
sehr  ausführliche  Einleitung.  Vergleiche  dazu  E.  Picot  in  Ro.  XXXIII 
111—114  und  meine  Besprechung  in  ZRPh.  XXVIII  367—375.  — 
Einen  „altfranzösischen  Prosalapidar'*  gab  Leo  Jordan  zum  ersten- 
mal in  RF.  XVI  S.  371—403  nach  4  H.ss.  in  Florenz  (Bibl.  naz. 
GF.  612),  Paris  (Nat.  Bibl.  2063  u.  1097)  und  Bordeaux  (n^  531) 
heraus.  —  Mehr  als  das  erste  Drittel  des  Livre  des  Secrez  d'Aristhote  gab 
N.  Zingarelli    aus    n®  46  Bl.   1 — 13    der   Berliner    Hamilton  Hss.  in 

50)  Ebd.  1902  8^  50a)  Erlangen,  Fr.  Junge  1Ü04  8°  VIII  u.  394  S. 
51)  Greifswald  1902  8«  8B  S.  52)  Ebd.  1903  8«  XX  u.  49  S.  53)  Ebd.  1903 
8«  XXX  u.  48  S.       54)  Paris,    Imprimerie  Nationale    1902  4°  LXXXVIII  u. 
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seinem  Beitrag  zu  den  Nozze  Percopo-Ludayii  30  luglio  1902  S.  185 — 204: 
„Per  la  storia  del  'Secretum  secretorum'"  (Napoli  L.  Piero  e 
Figlio  1903  ediz.  di  100  esemplari  in  carta  a  mano)  heraus.  Es  handelt 
sich  um  die  von  P.  Meyer  (Ro.  XV  167  ff.)  mit  C  bezeichnete  Redaktion, 
die  verbreitetste  der  zahlreichen  französischen  Übersetzungen  dieses  sehr 
beliebten  Traktates.  —  Endlich  sind  hier  die  Mitteilungen  aus  der  zweiten 
Übersetzung  von  Mondevilles  „Chirurgie"  aus  der  Turiner  Hs.  L  IV.  17, 
welche  Jules  Camus  im  Bull,  der  8ATF.  vom  Jahre  1902  gab,  zu  er- 
wähnen, zumal  die  Hs.  selbst  inzwischen  durch  den  Brand  der  Turiner 
Bibliothek  zerstört  ist  und  durch  eine  zweite  in  Upsala  nicht  vollständig 
ersetzt  wird. 

Greifswald.  E.  Stengel. 
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1902—1903. 

Altproyenzalisehe     nnd     nenproyenzalisehe     Grammatik. 

1902 — 08.  M.  A.  Thomas^)  a  consacr6  un  important  article  au  Suf- 
fixe —  aridus  en  fran9ai8  et  en  proven9al.  Le  prov.  a  emprunt^  le 
Suffixe  sous  ses  deux  formes:  aricius  et  ariciusi  le  fr.  sous  cette  der- 
iii^re  fonne  seulement.  Le  prov.  parait  avoir  form6  surtout  des  f^minins, 
si  on  en  juge  par  la  liste  des  p.  192 — 194. 

L'auteur  du  present  compte-rendu  a  appel6  Tattention  sur  la  forme 
gurgiis  qui  explique  Titalien  gorgo  et  sur  certaines  formes  masculines  et 
feminines  en  proven9al^). 

En  ^tudiant  les  «substantifs  abstraits  en  -^ßr»,  M.  A.  Thomas^)  a 
montr6  que  le  proven9al  est  plus  riebe  que  le  fran9ais  en  mots  de  ce 
genre. 

M.  Jeanroy  a  fait  pr^6der  T^dition  qu'il  a  faite  avec  M.  Vignaux 
du  Purgatoire  de  St.  Patrice*)  d'une  introduction  linguistique  oü  il 
relöve  les  particularit^s  les  plus  marquantes  du  texte.  II  r^sulte  de  cette 
^tude  bien  conduite  que  le  texte  a  6t^  ^crit  dans  le  Nord  du  Toulousain 
ou  ä  rOuest  de  TAlbigeois.  P.  LIV:  changement  de  s-\-yod?  1.  418 
le  texte  porte  sor,  le  renvoi  doit  se  r^f^rer  a  un  autre  passage.  II  serait 
facile  de  corriger  diverses  [esjtatx  1.  786.  La  forme  viguesso  L  54 
aurait  pu  ötre  relev^e.  §  80:  l'auteur  a  relev6  deux  mots  fran9ais:  il 
serait  interessant  de  savoir  si  ce  sont  les  seuls.  Boder  (hutyruin)  aurait 
pu  toe  relev6  au  eh.  des  posttoniques.  Trocheman  1.  245,  279,  n'est- 
il  pas  une  forme  plutot  fran9aise  que  proven9ale? 

M™®  Elise  Richter  5)  a  r^uni  en  un  long  article  les  diverses  formes 
deriv6es  en  proven9al  —  et  en  franco-proven9al  —  du  latui  cvpud,  Les 
formes  sont,  comme  on  sait,  des  plus  vari^es  et  M™®  Richter  les  a 
judicieusement  classees    et   expliqu6es.     La    plupart  de    ces    formes  s'ex- 


1)  Ro.  32,  p  177.  2)  RLR.  45,  p.  276.  3)  Ro.  1902,  p.471.  4)  Jean- 
RöY,  Vignaux,  Voyage  au  Purgatoire  St.  Patrice  [BM6.  les^rie,  T.VIIIj. 
5)  ZRPh.  XXVI,  532—51. 
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pliquent  par  Teniploi  du  mot  (protonique)  dans  la  phrase:   ces  variations 
sont  un  cas  de  phon^tique  syntactique. 

M.  ScnuLTZ-GoRA  ®)  s'occuppe  du  prov.  en  (domine),  apres  M.  A.Thomas 
(Ess.  de  ph iL  fr.  288)  et  d'autres:  Ve  provient  de  la  pr6position  de  (de 
ncj  de7i,  (Ten,  en). 

M"*®  E.  Richter'^)  revient  sur  cette  question  et  cite  ä  ce  propos  un 
passiige  intereseant  des  Leys  d* Amors.  J.  iST  eniploy6  devant  des  noms 
propres  a  et6  employe  ensuite  avec  les  pronoms:  de  la  les  formes  du 
prov.  et  du  cat.  moderne:  a-n-el;  a-fi-cujuel  etc.  p.  197:  a-fn-aquel  est 
simplement  am-aquel, 

La  brochure  de  M.  Raimbault^)  int^ressera  plus  les  numismates 
quo  les  linguistios:  ceux-ci  y  apprendront  du  moins  pourquoi  la  pi^ce  de 
six  deniers  s'appclle  encoro  en  Provence  u7io  durdöno:  c'est  le  nora  que 
Ton  donna  a  la  piece  en  cuivre  fabriqu^e  dans  la  vall^  de  Dardennes, 
pr(^s  Toulon,  (et  ailleurs)  de  1710  a  1712.  M.  Raimbault  public  en 
appendice  les  6dits  et  autres  documents  se  rapportant  a  cette  frappe  de 
monnaie. 

Le  texte  publik  par  M.  M.  Raimbault®)  nous  offre  un  interessant 
sp^imen  du  parier  marseillais  au  miÜeu  du  XVI°  si^cle.  M.  R.  y  a 
relev6  beaucoup  de  traces  d'influence  fran9aise:  on  aurait  pu  en  relever 
davantage.  Ce  document  jette  un  jour  assez  curieux  sur  la  vie  des  bons 
meines  marseillais  du  temps.  MaUineyar  =  malavejar  du  Lexique 
Roman;  adimplir  est  aussi  dans  Raynouard. 

La  dissertation  de  M.  A.  Buchenau  ^^)  ne  contient  que  la  premiöre 
partie  d'une  6tude  sur  la  m^trique  de  Mistral.  Elle  peut  servir  de  compl^ 
ment  a  Tedition  de  Mir^io  de  Koschwitz.  Otte  premi^re  partie  traite 
de  rhiatus,  de  T^lision,  de  raph6röse  et  de  la  contraction.  M.  Bughenau 
a  soigneusement  relev6  et  classö  les  exemples  de  ces  divers  ph^nomönes. 
M.  Buchenau  est  moins  heureux  dans  ses  remarques  6tymologiques  et 
dans  ses  Observation s  phon^tiques.  Les  erreurs  ne  sont  pas  rares  dans 
la  2**  partie  du  eh.  I.  R  20:  au  liogo  et  en  liogo  ne  sont  pas  la  mtoe 
chose;  au  =  a'l.  P.  19.  20:  Talternance  re,  tre,  ra,  tra  a  Tinitiale 
est  un  fait  de  phonetique  g6n6rale:  T^tymologie  de  trabucar  a  6t6 
donnee  par  M.  Mackel  (Die  germ.  Elem.  in  der  franz.  Spr.  p.  19, 
145);  p.  23  teule  >  tegulurriy  non  tegulam.  P.  33 — 34:  le  relev6 
de  Temploi  des  majuscules  et  des  minuscules  en  t^te  de  certains  mofc« 
n*a  que  faire  dans  une  etude  de  metrique.  Ce  \^  chapitre  est  trop  d6ve- 
lopp6  et  contient  beaucoup  d'inutilites.  Le  eh.  II  est  mieux  compris. 
Beaucoup  de  mots  cit^s  p.  43 — 44  sont  de  simples  traductions  de  mots 
franyais.  P.  49  (folgt  dem  io  .  .  .)  il  y  a  lä  quelque  grosse  erreur  ou 
confusion.  P.  55 ;  pousseja  ne  vient  pas  de  pulsicare,  P.  56:  ^use  ne 
vient  pas  du  class.   iliceni,  etc. 

M.  Sarrieu^^)  a  commenc6  dans  la  RLR.  une  6tude  sur  le  patois 

6)  ZRPh.  XXVI,  588-90.  7)  ZRPh.  XXVII,  193-97.  8)  La  Dar- 
denne,  Monographie  de  la  pi6ce  de  six  deniers  deLouisXIV,  Paris, 
Rollin  et  Feuardent.  1901.  [Extr.  de  la  RNum.  1001].  9)  Les  Obligations 
de    radministrateur    de    l'abbaye    St.    Victor.    fRHPr.    1901,    p.   270]. 

10)  A.  Buchenau,    Zum   Versbau  Mistrals,    Marburg  1901  (Marb.  Diss.) 

11)  Le  parierde  Bagn^res-dc  Luchon  et  de  savallee,  RLR.  1902, 1903. 
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<le  Bagneres  de  Luchon,  qui  est  iine  importante  contribution  a  Tetude 
du  dialecte  gascon.  L'introduction  en  est  sans  aucun  doute  la  partie  la 
moins  interessante:  il  y  est  dit  que  le  larboustois  a  «quelque  chose  de 
plus  naif»  qu'un  autre  langage  et  que  le  «vocabulaire  a  quelque  chose 
de  plus  autique  et  de  plus  proche  du  latin»  (p.  388);  les  pages  qui  sui- 
vent  sur  la  race  et  le  caract^re  se  comprendraient  plutot  dans  une  in- 
troduetiou  g6n6nde  ä  une  6tude  sur  les  dialectes  gascons.  Mais  ces 
rfeerves  faites,  il  est  juste  de  reconnaitre  Teffort  qu'a  fait  Tauteur  pour 
relever  les  traits  les  plus  int^ressants  de  son  dialecte  et  pour  les  expli- 
quer.  Quelques  notes  sign^es  M.  Granimont  aoeompagnent  le  texte. 
P.  409:  il  est  parl^  de  Tapparence  esth^tique  des  caractöres  typo- 
graphiques;  oü  Testh^tique  va-t-elle  se  loger?  P.  419:  les  datifs  en  e 
pour  ae  n'ont  rien  que  de  naturcl:  ils  abondent  dans  les  diff^rents  vo- 
lumes  du  corpus:  pour  i  la  question  est  autre.  P.  423,  n.  1:  il  est 
parle  de  latin  savant  ä  propos  de  mes:  bien  improbable. 

Bordeaux.  J.  Anglade. 

Altproyenzalische  Texte.  1902.  Appel"  1895  zuerst  erschienene 
Provenzalische  Chrestomathie  liegt  jetzt  in  zweiter,  in  vielen 
Einzelheiten  verbesserter  Auflage^)  vor.  Erklärende  Anmerkungen,  die 
ich  schon  bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  als  sehr  wünschenswert  be- 
zeichnete, fehlen  leider  auch  noch  in  der  neuen. 

l/yrihm  Zu  den  früheren  Publikationen  ganzer  Liederhand- 
schriften ist  die  der  Hs.  J  (Cod.  Conv.  Sopp.  F,  4,  776  der  Bibl. 
Nazionale  in  Florenz)  durch  P.  Savj-Lopez  hinzuzufügen^),  während 
E.  SxENdEL  die  früher  begonnene  Ausgabe  der  Hs.  a  zum  Abschluss 
brachte^)  und  H.  Teulij6  und  G.  Kossi  den  Abdruck  der  Hs.  D°  zu 
Ende  führten*). 

Die  Gedichte  des  Bertran  d'Alamanon  haben  in  Salverda  de 
Grave  einen  fleissigen  und  sorgfältigen  Herausgeber  gefunden^).  Dem 
Texte  sind  historische  Kommentare,  Anmerkungen,  eine  Übersetzung  bei- 
gefügtj  ein  Glossar  bildet  den  Schluss  des  Buches.  Eine  Anzahl  Ver- 
besserungen des  Textes  gab  Thomas  AM.  15,  79. 

Das  von  B  e  r  t  o  n  i  entdeckte  Ms.  C  a  m  p  o  r  i  (a^)  enthält  eine  Reihe 
sonst  nicht  überlieferter  Gedichte.  Von  einem  derselben,  das  nach 
der  Hs.  Jaufre  Rudel  zum  Verfasser  hat,  was  Jeanroy  AM.  15, 
286  bezweifelt,  versuchte  Savj-Lopez  einen  kritischen  Text  her- 
zustellen •).  Drei  andere,  ein  Sirventes  und  eine  Cänzone  von 
Guilhem  Figueira  und  eine  Tenzone  zwischen  Johanet  d' Al- 
bus son  und  Sordel  gab  Schultz-Gora  heraus ''),  der  vor  allem 
das  Sirventes,  das  scharfe  Angriffe  gegen  Friedrich  II.  enthält  und  nach 
S.-G.  im  März  1239  entstanden  ist,  nach  jeder  Richtung  erläutert  und 
erklärt;  vgl.  Jeanroy,  AM.  15,  213.  Endlich  gab  Jeanroy  aus  der- 
selben Hs.  ein  Sirventes  des  Genuesers  Calega  Panzan  kritisch  heraus®). 

1)  Leipzig  1902.  2)  SFR.  9,  489.  3)  RLR.45.  4)  AM.  14.  5)  Le  trou- 
badour  B.  d'A.,  Toulouse  1902,  BM^.  le  8($rie,  tome VII.  6)  Jaufre  Rudel. 
Questioni  vecchie  e  nuove,  Roma  1902.  7)  Ein  Sirventes  von  Guilh. 
Figueira,   Halle  a.  d.  S.  1902.    8)  AM.  15,  145. 
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Der  Trobador  greift  in  dem  Gedichto,  das  im  Frühjahr  1268  ents^tanden 
bt,  Karl  von  Anjou  und  die  Geistlichkeit  heftig  im  und  prei.st  begeistert 
den  jungen  König  Konradin;  vgl.  Sciiultz-Gora,  ZKPh.  27,  470.  — 
Paul  Andraud  brachte  in  seinem  Buche  über  das  Ijeben  und  die  Werke 
des  Raimon  de  Miraval*)  mehrere  Gedichte  dieses  Trobadors  zum 
Abdruck.  Der  in  der  Vorrede  in  Aussicht  gestellten  kritischen  Ausgjibe 
der  Lieder  Raimons,  die  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird,  darf  man  mit  lebhaftem  Interesse  entgegensehen.  —  Als  Ergebnis 
seiner  JBRPh.  VI,  i  334  erwähnten  Studien  zum  Brief  des  Raimbaut 
de  Vaqueiras  an  Bonifaz  I.  von  Mo ntf errat  gab  Crescini  den 
Text  unter  Hinzufügung  einer  Übersetzung  und  einiger  die  früheren 
Untersuchungen  ergänzenden  Anmerkungen  heraus  ^^).  —  Das  anonyme 
Marienlied  „Flor  de  paradis'^,  das  Bartsch  in  seinen  Denkmälern  der 
provenzalischen  Literatur  S.  63  nach  Pariser  Hss.,  Jeanroy  in  der  RLR. 
37,  245  nach  einer  Hs.  in  Siena  ediert  haben,  ist  auch  in  dem  ms. 
Ashb.  105  der  Laurenziana  in  Florenz  erhalten.  Von  dieser  Version 
brachte  Paul  Meyer  die  erste  Strophe  ^^),  Bertoni  die  ersten  drei 
Strophen  zum  Abdruck ^^).  —  Aus  derselben  Hs.  publizierte  Bertoni^') 
eine  Paraphrase  des  Vaterunser;  leider  begnügte  er  sich  mit  einer 
diplomatischen  Wiedergabe.  —  Das  Buch  von  H.  J.  Ciiaytor,  The  trou- 
badours  of  Dante ^*)  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Nach 
Jeanroy,  AM.  15,  273  ist  es  eine  Anthologie  aus  den  Gedichten  der  von 
Dante  erwähnten  Trobadors ;  die  Auswalil  erscheint  etwas  willkürlich.  Die 
nach  neueren  Ausgaben  wiedergegebenen  Texta  sind  befriedigend,  die- 
jenigen, die  älteren,  wenig  kritischen  Ausgaben  entstammen,  sind  kaum 
verbessert.  Den  Texten  sind  Anmerkungen  beigegeben;  ein  Abriss  der 
altprovenzalischen  Laut-  und  Formenlehre  und  ein  Glossar  bilden  den 
Schluss  des  Buches;  vgl.  auch  Paul  Meyer,  Ro.  32,  171.  — 

Erzählende  Dichtung.  Die  wichtigste  Publikation  des  Jahres 
1902  ist  die  des  Lebens  der  heil.  Fides  von  Agen  durch  J.  Leite 
de  Vasconcellos  ^5),  der  die  verschollene  Hs.,  aus  der  1581  Claude 
Fauchet  zwanzig,  von  Raynouard  wieder  abgedruckte  Verse  mitgeteilt 
hatte,  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Leiden  wiederfand.  Über  Auf- 
findung, Inhalt  und  Geschi(;hte  der  Hs.  hat  Leite  de  Vascoxcellos  in  einem 
besonderen  Aufsatze  berichtet ^^).  Die  Hs.  ist  höchst  wahrscheinlich  an 
den  Anfang  des  12.  Jahrhs.  zu  setzen,  das  Gedicht  selbst  gehört  dem 
11.  Jahrh.  an.  Es  besteht  aus  593  zu  Tiraden  verbundenen  reimenden 
Achtsilbnern.  Literarisch  durchaus  unbedeutend,  ist  das  Gedicht  mit 
seinen  altertümlichen  Formen  in  sprachlicher  und  lexikalischer  Hinsicht 
von  höchstem  Interesse.  Die  beigegebenen  Anmerkungen  genügen  nicht, 
um  die  vielfachen  Schwierigkeiten  des  Textes  zu  beseitigen.  Eine  neue 
Ausgabe,  die  eine  ausführliche  Einleitung  und  umfangreichere  Erläute- 
rungen enthalten   soll,   stellt  L.  de  V.  in   Aussicht;    es  ist  zu  wünschen, 

9)  La  vie  et  Treuvrc  du  troubadour  R.  de  M.,  Paris  1002.  10)  La 
lettera  epica  di  Rambaldo  di  Vaqueiras,  Padova  1902  (S.-A.  aus 
AMAP.  XVIII).  11)  Ro.  81,  :m.  12)  RLR.  45,  -553.  13)  RLR.  4,'),  :554. 
14)  Oxford,  Clarendon  Press,  1 902.  15)('an(;H0  doSaneta  FidesdeAgen, 
Ro.  31,177.  16)  Noticia  bibliopjraphica  do  pocma  prov.  de  Santa  F^. 
Coimbra  19o2  (S.-A.  aus  Instituto  vol.   19). 
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(lass  sie  recht  bald  erscheine!  Inzwistrhen  haben  Gröber^')  und  vor 
allem  Thomas  ^^)  schon  mancherlei  zur  Verbesserung  des  Textes  beige- 
tragen. —  Die  Neuausgabe  des  Aigar  et  Maurin  durch  Alfred 
Brossmer^*)  ist  mit  Dank  zu  begrüssen,  da  S che  1er s  Ausgabe  schon 
lange  vergriffen  war.  Brossmer  hat  dem  Text,  den  er  nochmals  mit  der 
Hs.  verglichen,  zahlreiche  Anmerkungen  beigegeben,  doch  bleibt  noch 
manche  Stelle  unklar.  Ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  und  der  wich- 
tigsten Wörter  ist  beigefügt.  Die  Einleitung  behandelt:  Handschrift, 
Ausgaben  und  Textkritik ;  literarische  Zeugnisse,  Zeit  der  Entstehung  (das 
Gedicht  entstand  in  dej^  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhs.,  vor  1182);  die 
literargeschichtliche  Stellung  der  Dichtung;  sie  gibt  ferner  eine  Inhalts- 
angabe des  Gedichtes  und  eine  eingehende  sprachliche  Untersuchung. 

Zur  Verbesserung  und  zum  besseren  Verständnis  des  Textes  der 
Flamenea  (vgl.  JBRPh.  VI,  i  334)  haben  noch  Mussafia^%  Schultz- 
GoRA*^)  und  ToBLER^^)  beigetragen. 

JProsa,  Die  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  stammende 
Hrf.  Egerton  945  des  British  Museum  enthält  drei  provenzalische  mystische 
Traktate.  Einen  derselben,  Scala  divin i  amoris  betitelt,  hat  Vital 
Motte  herausgegeben*')  und  dem  Texte  eine  Anzahl  erklärender  An- 
merkungen beigefügt.  Die  Einleitung  enthält  eine  Untersuchung  der 
Sprache  des  Traktats  und  weist  als  seine  Hauptquelle  das  Ifinera- 
rium  rnentis  in  Deurn  des  heil.  Bonaventura  nach.  —  Aug.  Vidal, 
der  schon  so  manches  aus  den  Archiven  von  Albi  herausgegeben  hatte 
(vgl.  JBRPh.  VI,  I  337),  teilte  weitere  daher  stammende  Texte  in  Les 
cartulaires  d'Albi,  Cartulaire  A  A  1  mit**);  vgl.  Thomas,  AM.  15, 
540.  —  Albert  Douzat  und  Ambroise  Tardieü  veröffentlichten  Le 
livre  de  comptes  des  consuls  d' Herment  (1398 — 1399)^^) 
mit  ausführlichem  Glossar  und  einer  Zusammenstellung  des  sprachlich 
Bemerkenswerten.  —  Charles  Portal  brachte  in  seiner  Histoire  de 
la  Ville  de  Cord  es  ^^)  unter  den  Pikees  justificatives  eine  Reihe  Ur- 
kunden aus  dem  14.  und  15.  Jahrb.  zum  Abdruck.  —  J.  IjOMBard  ver- 
öffentlichte in  seinem  Buche  Parisot  (Tarn-et-Garonne).  Histoire 
d*une  localit^  de  Tancienne  province  de  Rouergue  S.  412  eine 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1157  unter  Beigabe  eines  Faksimile  S.  21*'); 
vgl.  DoGNON,  AM.  15,  2S2.  —  Die  1370  in  Saint-Christaud  verfassten 
Statuts  de  la  Confrerie  de  Saint-Jacques  et  de  Saint-Chri- 
stophe,  publizierte  J.  Ducamin^*)  nach  einer  1467  im  benachbarten 
Montesquieu- Volvestre  geschriebenen  Kopie.  —  Eine  reiche  Fülle  gjis- 
cognischer  Texte  enthält  Le  Livre  noir  et  les  Etablissements 
de  Dax  herausgegeben  von  Francois  Abiiadte^*).  Eine  umfangreiche 
interessante  Einleitung  behandelt  die  Geschichte  der  Komune  Dax,  die 
Organisation  der  Verwaltung    und  des  Gerichts,    die  Rechtsbestimmungen 

17)  ZRPh.  27,  201.  18)  JS.  1903  p.  337.  19)  RF.  14,  1.  Auch 
separat,  Erlangen  1902,  20)  Zur  Kritik  und  Interpretation  roma- 
nischer Texte.  Sechster  Beitrag,  Wien  1902,  SBAkWienphhKl.  CXLV  und 
Ro.  31,  381.  21)  ZRPh.  27,  370  und  ')\)\.  22)  A8NS.  110,  1Ü4.  23)  Hallenser 
Dissertation  1902.  24)  RLR.  45,  447.  25)  A3I.  1 1,  50.  26)  Albi,  (Mordes,  1902. 
27)  Toulouse,  Privat;  Paris,  Picard,  1902.  28)  Doux  toxtes  gascons  origi- 
naires  de  Montesquieu-Volvestre  (Extrait  des  Melange«  Couture), 
Toulouse,  Privat,  1902.      29)  Bordeaux,  Gounouilhou,  1902  (AlIGir.  XXXVIl), 
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etc. ;  ein  Glossar  und  ein  Verzeichnis  der  Orts-  und  Personennamen  bilden 
den  Schluss  des  stattlichen  Bandes.  —  Unter  dem  Titel  Une  chroni- 
que  b^arnaise  du  quatorzi^me  siecle  veröffentlichte  Henri  Cour- 
TEAULT^^)  einige  kurze,  Ereignisse  aus  den  Jahren  1308 — 1321  be- 
treffende Notizen.  —  Lexikographisch  nicht  ohne  Interesse  ist  das  vom 
abbe  Taillefer  und  E.  Foresti^  mitgeteilte  Inventaire  de  Noble 
dame  Aloys  de  Saint-Gilles  (13  75)^^),  das  eine  Anzahl  mehr  oder 
weniger  latinisierter  provenzalischer  Wörter  enthält.  —  Nach  AM.  15,95, 
554  und  16,  101,  125  zitiere  ich  noch:  M.  Boudet,  La  R6cluserie 
du  Pont-Sainte-Christine  ä  Saint-Flour^*)  [Le  meilleur  et  Ic 
mieux  documente  des  travaux  sur  les  r^cluseries  au  moyen  äge;  pieces 
justificatives  en  latin  et  en  langue  romano  des  14®  et  15®  siecles].  — 
DeRivi^re,  Inventaire  des  possessions  de  noble  Jean,  seigneur 
de  Bei  Castel  en  Quercy  (1490)")  [Lire  1491,  nouv.  st.  Texte 
roman  d'un  int^röt  surtout  lexicographique.    Les  notes  sont  insuffisantes]. 

—  P.  GuiLLAUME,  Le  parier  de  Savines  en  1391^*)  [Deux  extraits 
de  reconnaissances  faites  ä  un  coseigneur  du  mandement  par  les  habitants]. 

—  G.  Tholin,  Documents  interessant  le  mar^chal  de  Xain- 
trailles®^)  [Deux  pieces  dont  la  plus  interessante  est  une  donation  par 
Pothon  de  Xaintrailles  au  couvent  des  Fröres  mineurs  de  N6rac,  juillet 
1458,  latin  et  roman]. 

Aus  dem  Jahre  1901  ist  noch  folgendes  nachzutragen:  H.  Teuli^ 
veröffentlichte  die  provenzalische  Version  der  Augenheilkunde  des 
Benvengut  de  Salem,  aus  der  Hs.  D  II,  11  der  Universitätsbibliothek 
in  BaseP®).  —  Aus  den  Registern  von  Notaren  aus  dem  Gebiet 
von  Albi  teilte  Charles  Portal  umfangreiche  Auszüge  mit^').  —  Dem- 
selben Gelehrten  verdanken  wir  die  Kenntnis  von  Bruchstücken  des 
Einnahmebuches  eines  Tuchhändlers  in  Carcassonne  aus  den 
Jahren  1340 — 1341*®).  —  Drei  interessante  Texte  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhs.,  Vorschriften  für  die  Verteidigung  und  Verproviantierung 
einer  Stadt,  von  Hugo  de  Cardaillac  machte  E.  Foresti^  bekannt*®).  — 
Nach  AM.  14,  583  u.  15,  93  führe  ich  endlich  noch  an:  Coürteault, 
Baux  et  reconnaissances  de  fiefs  situ^s  dans  la  juridiction 
de  Saint-Macaire*®).  [Dix-huit  documents  provenant  de  la  Bibl.  nat, 
nouv.  acq.  fran9.,  no.  3592;  de  1313  k  1396;  tous  en  gasconj.  — 
A.  CoNio,  Extraits  du  cartulaire  de  Jacques  Aube,  viguier  de 
Marseille  de  1363  ä  1364*^).  [Cri6es  en  proven9al  sur  la  police  du 
port  et  les  bl6s  et  farines]. 

30)  Toulouse,  Privat,  1902  (Extrait  des  M^langes  Couture).  31)  Mon- 
tauban,  Foresti^,  1902  (S.-A.  aus  BSA.  Tarn  et  Garonne).  32)  RHAuv.  1902, 
p.  1.  33)  BSA.  Tarn  et  Garonne  t.XXX  (1902),  p.  28.  34)  Annales  des  Alpes 
t.  VI  (1902)  p,  59.  35)  BHPh.  1902  p.  85.  36)  Le  compendil  pour  la 
douleur  et  maladie  des  yeux...  par  Bienvenu  Graffe  .  .  .  p.  p.  le 
docteur  Pausier  et  Ch.  Laborde,  suivie  de  la  version  provenjale  .  .  .  ^it^  par 
Henri  Teuli^,  Paris, Maloine  1901.  37)  Extraits  de  registres  de  notaires, 
documents  des  14« — 16«?  si^cIes  concernant  principalement  le  pays  albigeois, 
Paris,  Picard  1901  (AHAlb.,  fascicule  septibme).  38)  Le  li  vre -Journal  de 
Jean  La  val,  raarchand  drapier  i\  Carcassonne,  BHPh.  1901  p.  423.  39)  Hugues 
de  Cardaillac  et  la  poudre  ä  canon,  p.  (52,  Montauban,  Foresti^  1901. 
40)  AHGir.  XXXVI,  116.   41)  Revue  bist,  de  Provence  1901  p.  564. 
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1903.  I/yrih,  Unter  dem  Titel  „Testi  ronianzi  per  iiso  delle 
scuole'^  lässt  E.  Monaci  eine  Reihe  romanische  Texte  enthaltender 
Heftchen  zu  sehr  billigem  Preise  erscheinen.  Von  pro venzali sehen  lyrischen 
Texten  liegen  vor:  Poesie  provenzali  allegate  da  Dante  nel  De 
Vulgari  Eloquentia  (vier  Gedichte  von  Guiraut  de  Bornelh,  vier  von 
Arnaut  Daniel,  je  eines  von  Bertran  de  Born,  Aimeric  de  Belenoi,  Aim. 
de  Pegulhan,  Folquet  de  Marselha,  Peire  d'Alvernhe)  und  Poesie  e 
vita  di  Jaufre  Rudel *^).  Auf  wissenschaftlichen  Wert  erheben  die 
Texte  keinen  Anspruch.  ^^La  lexione  di  ciascun  testo^\  heisst  es  in 
der  Vorbemerkung,  „e  data  soltanto  corne  provtnsoria;  da  bastare 
eioe  allo  studente  per  prendeme  cogyiiximie^  e  per  valersetie  quando 
dovesse  coordonarn  Vapparato  critico.  Si  omette  ogni  speeie  di  illu- 
straxioni  che  sieno  di  competerixa  degV  insegnaritt^  —  Die  beiden 
schwierigen,  schlecht  überlieferten  Sirventese  des  Marcoat  hat  Dr.  De- 
JEANNE  sorgfältig  herausgegeben,  eine  Übersetzung  und  erklärende  An- 
merkungen beigefügt*^).  —  Cesake  de  Lollis  veröffentlichte  das  Wenige 
(ein  Sirventes  und  eine  Tenzone),  was  uns  von  Bertran  del  Pojet 
überliefert  ist**);  vgl.  Jeanroy,  AM.  15,  579.  —  Giulio  Bertoni 
brachte  in  seinem  Buche  I  trovatori  minori  di  Genova**)  15  Ge- 
dichte von  Perceval  Doria,  Simon  Doria,  Jacme  Gril  u.  a.  zum  Abdruck, 
die  sich  sämtlich,  zum  grössten  Teil  ausschliesslich,  im  ms.  Campori  ßnden. 
In  der  Einleitung  wird  zusammengestellt,  was  sich  über  die  Persönlich- 
keiten der  Verfasser  ermitteln  liess;  den  Texten  folgen  eine  Übersetzung, 
Anmerkungen  und  ein  Reimverzeichnis.  Die  Übersetzung  ist  noch  an 
manchen  Stellen  verbesserungsfähig,  vgl.  Jeanroy,  Ro.  33,  610.  — 
Der  in  der  Hs.  S  enthaltene  anonyme  Descort  „Zfe/  tn^es  aimuis^^, 
den  Paul  Meyer,  Ro.  1,  403,  bekannt  gemacht  hatte,  findet  sich  auch 
im  ms.  Campori.  Nach  ihm  hat  Bertoni  das  Gedicht  veröffentlicht  *•); 
hier  wird  Albertet  de  Sisteron  als  Verfasser  genannt 

JErzäJUende  IHchtung.  Die  im  ms.  Ashburnham  105  der 
Laurenziana  enthaltene  Version  des  Lebens  der  heiligen  Margaretii,  von 
der  zuerst  Paul  Meyer,  Ro.  14,  524,  dann  Bertoni,  RLR.  46,  250, 
Bruchstücke  mitgeteilt  hatten,  hat  V.  Chichmarev  vollständig  publiziert*'), 
leider  nicht  so  sorgfältig,  wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre.  Zahlreiche 
Verbesserungen  gaben  O.  Schultz-Gora,  ZRPh,  28,  633  und  Referent 
AM.  16,  523. 

JDid€ÜCtthm  Die  oben  erwähnte  Monaci  sehe  Sammlung  enthält 
auch  den  Boethius,  herausgegeben  von  A.  Boselli*®).  Der  Text  hält 
sich,  von  einigen  wenigen  Stellen  abgesehen,  streng  an  die  Überlieferung. 
—  Die  sorgfältige  Neuausgabe,  die  Wilhelm  Bohs  von  dem  Lehrge- 
dicht des  Raimon  Vidal  de  Bezaudun  „Abrils  issi'e  mais  in- 
trava"  veranstaltet  hat**),  ist  mit  Dank  zu  begrüssen.  Um  das  Ver- 
ständnis des  oft  schwierigen  und  mangelhaft  überliefoi-ten  Textes  hat 
Bohs  sich  redlich  bemüht;  er  hat  ihm  erläuternde  Anmerkungen  und 
eine  Übersetzung  beigefügt,   die,    wenn  sie   auch  nicht  stets  das  Richtige 

42)  Roma,  Ermanno  Loescher.  43)  AM.  15,  358.  44)  Di  Bertran  del 
Pojet,  trovatore  delP  etä  angioina  (Estratto  dalla  MSCGraf.  Bergamo 
1903).  45)  GRL.  Bd.  3,  Dresden.  46)  AM.  15,  495.  47)  RLR.  40,  545. 
48)  Roma  1903.    49)  Erlangen  1903  (Sonderabdruck  aus  RF.  Bd.  XV.) 


I  188  Altprovenzalische  Texte.    1903. 

trifft,  (loch  zeigt,  wie  der  Herausgeber  den  Text  verstiindeii  haben  will 
und  dass  er  den  sich  bietenden  Schwierigkeiten  nicht  aus  dem  Wege  ge- 
gangen ist.  Auf  einige  diesem  Erstlingswerke  noch  anhaftenden  Schwächen 
hat  A.  Jeanroy,  Ro.  33,  612,  aufmerksam  gemacht,  der  auch  darauf 
hinweist,  dass  die,  nicht  von  Bohs  selbst  vorgenommene,  Kollation  des 
Textes  mit  der  Hs.  nicht  sorgfältig  genug  ausgeführt  ist,  die  Ergebnisse 
seiner  eigenen  Kollation  mitteilt  und  wohl  zu  beachtende  Zweifel  an  der 
Autorschaft  Raimon  Vidals    äussert. 

JVosa.  Aus  einer  jetzt  in  der  Stadtbibliotliek  von  Tou- 
louse befindlichen,  aus  dem  15.  Jahrb.  stammenden  Hs.  veröffent- 
lichten A.  Jeanroy  und  A.  Vignaüx  die  folgenden  drei  Texte: 
Voyage  au  purgatoire  de  Saint  Patrice,  Vision  de  Tindal, 
Vision  de  Saint  Paul*®).  Die  ersten  beiden  waren  bis  jetzt  nur  bruch- 
stückweise ediert,  das  dritte  war  bis  jetzt  unbekannt.  Die  Einleitung  handelt 
vor  allem  von  dem  zuerst  genannten  Texte,  seinem  katalanischen  Original 
und  dessen  Verfasser  Ramon  de  Perelhos  und  enthält  eine  eingehende 
sprachliche  Untersuchung.  Ein  Glossar,  das  alle  wichtigeren  Wörter 
enthält,  bildet  den  Beschluss.  Einige  Verbesserungen  gab  P.  Andraud, 
AM.  16,  229.  —  AüG.  Vidal,  dem  wir  schon  die  Kenntnis  so  mancher 
Texte  aus  den  Archiven  von  Albi  verdanken,  begann  die  Veröffentlichung  der 
D61ib6rations  du  conseil  communal  d'Albi  de  1372 — 1388°^)  und 
teilte  aus  dem  Recjistre  des  Idusimes  du  chapitre  de  Snint-Salvi  (Albi) 
Auszüge  und  Zitate  solcher  Stellen  mit,  die  seltene  oder  bisher  nicht  be- 
legte Wörter  enthalten").  _  Die  Hs.  R  14,  30  des  Trinity  College 
in  Cambridge  enthält  zwei  provenzalische  Rezeptbücher,  von  denen 
Paul  Meyer  umfangreiche  Bruchstücke  veröffentlichte^^),  zu  deren 
besserem  Verständnis  auch  A.  Thomas  beitrug^*).  —  Roger  Grand 
brachte  das  im  Jahre  1255  abgefasstc  Testament  des  Pons  de  Cer- 
viere  (Haut-Rouergue)  zum  Abdmck^^).  —  Die  Ch.  Por6e*  Aufsatz 
über  den  Bau  der  Kathedrale  von  Mende  beigegebenen  „Pikees  justi- 
ficatives"  enthalten  auch  eine  provenzalische  Urkunde;  die  übrigen  sind 
zwar  lateinisch  geschrieben,  enthdten  aber  doch  auch  einzelne  interessante 
provenzalische  Wörter  ^^).  —  Das  Gleiche  gilt  von  einigen  von  E.  Foresti^ 
herausgegebenen  Inventarien  aus  Montech^''),  in  denen  manche  mehr 
oder  minder  latinisierte  provenzalische  Wörter  sich  finden,  die  lexiko- 
graphisch beachtenswert  sind.  Nach  den  AM.  16,  263  und  542  zitiere 
ich  noch:  Clergeac,  Biane.  La  charte  des  coutumes  [Texte  et 
traduction  fran^aise  d\ine  copie  (fin  <hi  15®  sichele)  d'un  document  gascon 
de  1295,  originaire  de  Mirepoix  (canton  d'Auch-Nord).  Publik  avec  soin]*^). 
—  Tallet  et  de  LA  Martiniere,  Cartulaire  du  prieur6  de  Sainte- 
Genoviöve  de  Fronsac  [25  piecos  du  13®  siöcle,  dont  une  de  1209. 
Plusieurs  sont  6crit€S  en  gascon.     Dons,  ventes,  6changes  etc.]^®). 

Freiburg  i.  Br.  Emil  Levy. 

50)  Toulouse,  Ed.  Privat  (RMo.  Je  serie,  tome  VIII).  51)  RLR.  46,  33. 
52)  AM.  15,  41)8.  53)  ßo.  32,  'J()8.  54)  Ro.  .12,  472.  55)  AM.  15,  58. 
56)  BACTH.  1903  S.  105.  57)  luventaircs  du  15^  si^cle,  Montauban, 
Forcstiö.  58)  RGa^c.  nouvelle  söric,  44o  ann6e,  t.  III,  (1903),  p.  4ö9. 
59)  AHGir.  38,  1. 
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1902—1903. 

Le  Wallon  en  1902.  —  Andens  textes.   Dans  quelle  r^gion 

de  la  Wallonie  a  et^  compos^e  la  traductioii  des  Dialogues  du  pape 
Gr6goire?  MM.  Behrens  et  Wiese  s'etoient  prononces  pour  Tabbaye 
d'Orval;  M.  Wilmotto  pr^f^rait  le  Nord-Wallon,  Liöge  ou  les  environs. 
M.  SuciiiER*)  se  rallie  a  cette  demi^re  localisation  et  donne  encore 
dautres  raisons  qui  lui  fönt  rejet-er  Orval.  —  Dans  Un  ancien  texte 
wallon,  M.  J.  Haust  *^)  essaie,  avec  plus  d'exactitude  et  de  vraisemblance 
que  ses  pr6d6cesseurs,  de  rei^tituer  uno  courte  pi^ce  wallon ne  qui  acconi- 
pagne  Topöra  La  Sincerita  trionfante  (1640)  et  complötement  estro- 
piee  par  le  copiste  Italien.  —  M.  R.  Dubois  a  retrouv6  et  publik  ^) 
Une  pasqueie  sur  Jean  Delloye,  primus  de  Louvain  en  1  73  3, 
piece  bien  wallonne  de  forme  et  d'esprit,  due  a  la  plunie  alerte  d'un 
vrai  lettre. 

Gvammaire.  —  M.  A.  Horning  a  6tudi6,  avec  la  comp6tence  et 
la  documentation  qu'on  lui  connait  en  ces  niatieres,  le  traitement  des 
proparoxytons  latins  en  wallon*).  —  A  propos  du  travail  de  M.  Salverda 
de  Grave  sur  Les  mots  dialectaux  du  fran9ais  en  moyen- 
n^erlandais,  «excellente  recherche,  dit  M.  Meyer-LChke  ^),  du  traitement 
phonetiquc  de  mots  picards-waUons  en  hollandais;»,  M.  A.  Bayot,  dans 
Les  Elements  romans  du  n^erlandais^),  fait  des  r6servos  for- 
melles sur  Texistence,  admise  par  M.  S.  de  G.,  d'un  parier  eommun  a 
toute  une  r^gion  dialectale  (en  Hainaut)  d'oü  le  n^erlandais  aurait  tir6, 
avant  que  le  franeien  ne  füt  devenu  langue  ^rite  generale,  les  ^l^ments 
non-germaniques  en  question. 

Les  ^tymologistes  ont  exerc6  leur  sagacit^  sur  xwere"*),  nuton^), 
taive^),  (Ijöne,  stiere  canaH,  sncre  caiuhj^  ins  on^^),  crenee^  «ale 
Chayne^  ^^). 

La  Soci^t^  li^geoise  de  litt^rature  wallonne  a  publik,  apr^s 
les  avoir  soumises  ä  Tavis  des  auteurs  wallons,  une  edition  definitive  de 
ses  Reglea  d'orthographe  wallonne,  r^dig^es  par  M.  Jules  Feller ^*). 
EUes  ont  cependant  laisö6  imp^nitents  les  aut-eurs  de  la  G  r  a  m  m  a  i  r  e 
Wallonne  6 tablie  par  M.  Joseph  Willem  avec  la  coUaboration 
des  Membres    auteurs   du  Caveau   li^geois,    cercle   dramatique 


1)  ALLG.  1903,  p.  223—224.  2)  W.  1902,  p.  115—117.  3)  Annales 
du  Cercle  hutois  des  Sciencea  et  Beaux  Arts,  t.  XIII,  l^e  li\T.,  p. 
95—100.  Cf.  W.  1902,  p.  152.  4)  Die  Behandlung  der  lateinischen 
Proparoxy  tona  in  den  Mundarten  der  Vogesen  und  im  Wallonischen. 
Beilage  zum  Programm  des  Lyceums  Nr.  578.  Strassburg  1902,  in-4®,  32  p. 
(-'est  un  compl^ment  ä  son  6tude  sur  Die  ostfranzösischen  Grenzdialekte 
zwischen  Metz  und  Beifort.  5)  ZRPh.  XXVI,  2,  p.  259.  6)  RIPB.,  t.  45, 
p.  1-10.  7)  D.  Behrens,  ZRPh.  XXVI,  1902,  p.  247.  8)  H.  Schuermans. 
W.  (Neptune  et  Nutons),  1902,  p.  89—92,  219—221,  247—251;  O.  C(olson), 
W.  (Sur  Torigine  et  le  sens  de  «nutonO  1902,  p.  35— 3().  9)  0.  CXolson),  W. 
11K)2,  p.  185—186.  10)  Ch.  öemertier,  Recettes  m^dicale.s  et  vet^ri- 
naires  du  XVIIIe  si^le,  dans  W.  1902,  p.  141.  11)  CRCHBrux.,  t.  71, 
p.  67  et  173,  et  L'ancien  pays  de  Looz  1901,  p.  19—20.  12)  Extrait  du 
ßSLLW.,  t.  XLI. 
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et  litt^raire^^) ;  leur  orthographe  et  leur  grammaire  ne  sont  que  des 
dteilques  de  Celles  du  fran5ais.  Aussi  leur  manuel  est-il  une  oeuvre  d'em- 
pirisme  et  de  bonne  volonte  plutöt  que  de  science  et  d'observation.  Ces 
ecrivains  ne  semblent  pas  se  douter  qu*il  ue  suffit  pas  de  bieii  parier 
et  de  bien  6crire  une  langue  pour  en  composer,  m^me  en  collectivit§  et 
au  bout  d*«une  quinzaine  d'ann^es»,  la  grammaire  definitive;  il  y  faut 
au  moins  des  notions  de  phon^tique,  de  la  m^thode  en  tout  cas,  savoir 
aussi  distinguer  les  parties  du  discours,  connaitre  la  valeur  reelle  du  h 
dit  aspir^  en  fran9ais  (p.  8);  en  un  mot  il  faut  ^tre  un  peu  grammairien, 
et  cela  demande  une  pr^paration  et  des  aptitudes  speciales. 

Leodcölogie.  —  Le  «Dictionnaire  Wallon-Fran9ais  (dialecte 
namurois),  de  M.  L^on  Pirsoul^*),  ouvrage  contenant  plus  de  lOOöO 
mots  exclusivement  wallons,  avec  de  nombreuses  acceptions,  leg  prönoms  avec 
leurs  diminutifs,  Texplication  de  tous  les  jeux  wallons  du  pays  de  Namur, 
le  langage  des  enfauts,  les  termes  de  tous  les  m^tiers,  la  biographie  de 
tous  les  6erivains  wallons,  avec  la  liste  de  leurs  oeuvres,  etc.,  etc.,»  est 
une  Oeuvre  laborieuse  et  consciencieuse,  de  grande  valeur  surtout  pour  la 
province  de  Namur,  oü  Ton  ne  poss^dait  aucun  travail  de  ce  genre,  mais 
qui  peut  rendre  les  plus  grands  Services  aux  amateurs  de  wallen  et  aux 
6crivains  en  g6n6ral.  Malgr^  les  soins  et  le  temps  que  l'auteur  y  a 
consacr^s,  il  est  parfois  incomplet  dans  la  liste  des  mots  et  des  expres- 
sions  usuels;  le  groupement  des  significations  n'est  pas  toujours  rigou- 
reusement  logique.  En  outre,  le  sujet  n'est  pas  assez  nettement  d^limit^. 
M.  PiRsouL  a  vu  trop  grand  et  n'a  pas  su  garder  la  juste  mesure:  un 
dictionnaire  d'une  langue  ne  doit  ^tre  que  cela,  et  non  une  encyclop^ie. 

M.  Edouard  Li^geois  a  donn6  un  Compl^ment  du  Lexique 
gaumet  ^^). 

Dans  t  XLII  de  son  Bulletin,  la  Soci6t6  li^geoise  a  publik 
ses  37*^  et  38^^  Vocabulaires  technologiques  (relatifs  au  Sport 
colombophile  et  ä  THorlogerie):  ce  cbiffre,  qui  n'a  peut-ötre  encore 
6t6  atteint  par  aucune  association  linguistique,  donne  aussi  une  id^e  des 
richesses  de  la  langue  wallone. 

llistavre  Utteraire  et  lÄtterature.  —  Dans  ses  Notes 

pour  servir  a  la  bibliographie  et  ä  Tötude  critique  de  Toeuvre 
de  Jacques  de  Hemricourt  ^®),  M.  J.  Cuvelier  rectifie  les  donntes 
de  Ferdinand  Henaux.  —  M.  S.  Balau  ")  a  montrö  sur  un  exemple 
Comment  Jean  d'Outremeuse  6crit  Phistoire:  «tout  ce  que  le 
chroniqueur  ajoute  ä  ce  qu'il  a  connu  par  ses  devanciers  est  invention, 
soit  pure,  soit  inspiröe  par  des  circonstances  emprunt6es  a  d'autres  ^pi- 
sodes,  ou  tir^es  de  sa  propre  imagination»  ;  comme  dit  M.  G.  Kurth, 
il  «invente  parallelement  ä  la  realit^». 

La    culture    du    wallen    n^a    cess6   de   grandir  en  importance  et  en 

13)  Li^ge,  Gothier,  1902.  in -8»,  95  p.;  cf.  ZFSL.  1902,  p.  260. 
14)  Pam  d'abord  dans  La  Marmite,  gazette  originale  en  patois  wallon, 
1900,  puls  ä  part.  Malinee,  Godenne,  8°,  t.  I,  392  p.  (A-L),  1902;  t.  II,  364  p. 
(M-Z),  1904;  cf.  W.  1903,  p.  132—134  (A.  Marechal).  15)  Extraitdu  BSLLW., 
t.  XLI,  fasc.  2.  16)  Bruxelles,  Kiessling,  1902,  17  p.  Extrait  du  t.  LXXI, 
n^  3,  des  Bulletins  de  la  Commission  royale  d'nistoire  de  Belgique, 
p.  2G0— 274.    17)  Ibid.,  p.  227—259. 
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intensit^.  En  voici  un  curieux  indice:  Depuis  plusieurs  annöes,  notre 
patois  avait  fait  son  apparition  daiis  les  6coles  de  Li^ge,  conime  objet 
m^me  d'un  enseignement  occasionnel;  les  öcoliers  y  chautent  des  niorceaux 
poptdaires  en  wallon,  particulitireinent  des  cramignons.  En  1902,  on  a 
introduit  le  patois  dans  un  ouvrage  classique  adopte  par  le  Conseil  Com- 
munal  de  Liege,  les  Lee  tu  res  choisies;  on  a  annex6,  a  ce  manuel  de 
Iitt6rature  fran9aise,  une  s^rie  de  po^sies  widlonnes  dues  aux  meilleurs 
po^tes  du  teiToir^^). 

Les  sociales  litt^raires  et  dramatiques  ne  cessent  de  se  multipUer, 
jusque  dans  les  moindres  villages;  plusieurs  d'entre  elles  ont  organis^, 
avec  le  plus  grand  succös,  des  concours  de  diction,  des  joütes  litt6- 
raires  et  dramatiques.  Les  Li6geois  se  sont  donn6  une  sorte  de  Bra- 
bangonne  locale:  Li  tchant  des  Wallon s,  par  Th.  Bovy,  musique  de 
L.  Hillier.  Li^ge  a  institue  un  Th^ätre  communal  wallon  qui,  pendiant  la 
Saison  derniöre,  a  jou6  19  pie^ces  comportant  ensemble  32  actes  eC  dont 
10  6taient  repr6sent6es  par  la  premi^re  f  ois ;  cette  Innovation,  jointe  aux  concours 
dramatiquas^  exercera  un  influence  retentissante  sur  le  mouvement  th^ätral 
en  patois.  Rien  qu'en  1902,  une  quarantaine  de  pi&ces  nouvelles  sont 
venues  s'ajouter  aux  1500  environ  qui  constituent  le  r^pertoire  wallon: 
ce  sont  des  com6dies,  des  vaudeviUes,  des  tableaux  populaires,  des  drames, 
comportant  de  un  ä  quatre  actes,  et  dont  plusieurs  sont  sup^rieures  par  la 
verve  et  l'esprit  d'observation,  teile  la  com^die  en  deux  actes  de  Henri 
Simon:  A  chaque  marihä  s'clä^^). 

Des  recueils  p^riodiques,  des  joumaux  anciens,  des  almanachs  con- 
tinuent  a  paraltre:  T Association  des  auteurs  dramatiques  et 
Chansonniers  wallons  a  publik  son  onziöme  annuaire,  auquel  29 
auteurs,  et  des  meilleurs,  ont  donn^  des  compositions  g6n6ralement  fort 
wign^es^®);  le  Caveau  Li^geois  en  est,  lui,  a  son  vingt-huitieme  an- 
nuaire; le  cercle  litt^raire  «Les  jeunes  auteurs  wallons»  vient  aussi 
d'en  inaugurer  un,  oö  se  pressent  poösies,    chansons,    nionologues,   etc. 

Divers  auteurs  ont  publik  des  recueils,  ainsi  Jos.  M^art:  Djetons 
d'Avri,  oüves  tchüsöyes*®),  po^sie  sans  pr6tention  en  un  wallon  tr^s 
pur;  Jean  Lamoureux:  Lames  et  Rislets^*);  Jos.  Andr6:  Piöles 
di  rosaie,  recueil  vari^;  Clement  Deforeit:  M'Clotchi,  po^sies  varife 
franchement  wallonnes  oü  Tauteur  magnifie  son  clocber  et  chante  un  hyinne 
familial  au  pays  de  Charleroi^*) ;  A.  Ramet:  Les  succes  dö  Tscene, 
p^riodique;  T.  Bury:  Plaihants  ramadjes,  ceuvre  utile  aux  soci^t^s 
d'agr^ment  par  la  vari^t6  de  ses  duos.  —  Parmi  les  prosateurs,  nous 
mettons  hors  pair  Victor  Carpentier  avec  ses  Vüsions^*),  une  col- 
lection  de  contes  qui  t^moignent  d'un  talent  trfes  SQutenu  et  trös  vari^ 
ainsi  que  d'uneconnaissance  admirable  des  ressources  pittoresques  du  wallon  ^^); 

18)  W.  1902,  p.  299—301.  19)  Li^e,  Librairie  wallonne.  20)  Broch. 
petit  in-8»  de  71  p.  li^ee,  Libraire  wallonne;  cf .  W,  1902,  p.  53.  21)  Pommes, 
chansons  et  monologuee,  avec  musique  et  accompagnement  de 
piano.  Petit  in  8«,  131  p.,  Lifege,  Wathelet;  cf.  W.  1903,  p.  23—24  et  Li 
bpirou  du  26  octobre  1902.  22)  [Po^siee,  monologues  et  chansons], 
Broch  in-12  de  48  p.,  Li^ge,  Imprimerie  du  Ciabot,  1902.  22)  Charleroi, 
librairie  wallonne,  pet  8^  lÜ2p.;  cf.  W.  1903,  p.  24—25.  24)  Vol.  in-8% 
164  p.,  Bressoux,  Carpentier.      25)  W.  1902,  p.  123. 
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Emile  Wiket  avec  Li  Sure  äs  lÄmes,  une  noiivelle  fort  bien  agenc^ 
et  des  plus  interessantes,  6crite  avec  goöt  dans  une  langue  excellente, 
Folklore.  —  La  Chronique,  de  Bnixelles,  continue  a  donner 
de  curieuses  relations  folkloriques  et  ethnographiques  du  pays  wallen^*). 
Dans  La  Grande  Revue  de  Paris ^'),  M.  Maurice  des  Ombriaux  a 
publik  un  curieux  article  sur  les  «Mythes  et  Legendes  de  Wallonie 
et  de  Flandre».  Dans  le  Bulletin  du  Cercle  archeologique  de 
Mons*^),  M.  Emile  Hubbard  donne  diverses  versions  sur  Torigine 
d'Une  röche  ä  legendes,  a  Baudour.  Nombreuses  et  diverses  ont 
ete  encore  les  Communications  de  M.  Alfred  Harou  a  la  Revue  des 
traditions  populaires,  oü  aussi  M.  Ernest  Doudou:  Les  origines 
de  la  legende  des  Nutons^®),  esvsaie  de  «d^montrer  que  les  priraitife 
et  v6ritables  Nutons  des  cavernes  ne  sont  que  des  fugitifs  romains^.  — 
Mais  c*est  toujours  Wallonia  qui  concentre  les  meilleurs  efForts.  Avant 
encore  61argi  son  cadre,  et  devenue  los  «Archiv es  wallonnes,  histori- 
ques,  litt^raires  et  artistiques»,  eile  publie  maintenant  des  travaux 
originaux,  6tudes  critiques,  relations  et  docunients  sur  tous  les  sujets  qui 
interessent  les  fitudes  wallonnes  (Ethnographie  et  Folklore,  Arch^logie  et 
Histoire,  Litt^rature  et  Beaux  Arts);  eile  y  Joint  une  «Chronique 
wallonne»  consacr^e  au  mouvement  wallon  integral,  oü  eile  signide  toutes 
les  publications  en  rapport  avec  les  tendances  actuelles  de  restauration 
morale  de  la  Wallonie;  eile  y  consigne  aussi  les  actes  notables  de 
decentral isation  litt^raire  ou  seien tifique  et,  en  g^n^ral,  tous  les  faits  qui 
t^moignent  le  mieux  le  reveil  de  Tidöe  r^gionaliste  dans  nos  provinces'®). 
Signaions  enfin  la  Lyre  Mamedienne  par  Olivier  Lebierre,  «recueil 
de  choses  populaires,  destin^  a  confirmer  la  tradition»,  a  en  assurer  le 
respect  et  le  maintien.  A,  Doutrepont. 

Le  Wallon  en  1903.  —  Bibliographie.   Les  ouvrages  wallons 

ou  consaer6s  au  wallon,  si  nombreux  et  si  divers,  que  MM.  D.  Behrens 
et  J.  Jung  signalent  dans  leur  Bibliographie  der  französischen 
Patoisforschung  für  die  Jahre  1892  —  1902,  mit  Nachträgen 
aus  früherer  Zeit^,  attestent  la  singulit^re  vitalit^  de  notre  dialecte 
et  le  vif  inter^t  qu'il  inspire  aux  philologues:  aucun  parier  d'oc  ou  d'o" 
ne  peut  aligner  un  nombre  aussi  considerable  de  travaux. 

JHorphologie*  —  M.  Franz  Bender,  dans  la  dissertation  *)  oü 
il  Studie  Die  vom  Perfektstamm  gebildeten  Formen  des  latei- 
nischen Hülfsverbs  esse  in  den  lebenden  französischen  Mund- 
arten, accorde  aux  formes  wallonnes,  recueillies  dans  des  <locanientj< 
excellents,  la  place  16gitime  qui  leur  revient. 

Sytltaxe*  —  II  y  a  d'int^ressantes  observations  dans  le  Rapport 
de  M.  Julp:s  Feller  sur  une  l^]tude  de  syntaxe  wallonne  soumis^e 
en   1899  a  la  Societe  li^geoise  de  litt^rature  wallonne'). 

26)  P.  ex.,    le   7   avril   1902,    Le  Rossignol,   chanson    loraine,    et   l^ 
sorcier  gudrisseur  par  Jean  Bar;  cf.  W.  1902,  p.  120-121.    27)  D^cembre 
1901;    cf.  W.  1902,    p.  117—118.      28)    1901,    p.    ISf)— 191;    cf.  W.   1902,   P- 
118—119.       29)  P.  414-449.      30)  1902,  p.  öS.      30)  Premiere  partie,  1  vol. 
in-4",  04  p.,  Malmedy  1902;  cf.  W.  1902,  p.  195—196. 

1)  ZFSL.  XXV,  p.  190— 2GI),  particulierement  254—202.     2)  Giessen  190^- 
3)  BSLLW.  t  XLIII,  p.  255-205. 
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Etyniologiem  —  Les  M^langcs  (retymologie  franyaise  de 
M.  Antoine  Thomas*)  ne  n^gligent  pas  le  wallon,  dont  les  forme»  si 
particulieres  solliciteiit  a  chaque  instant  Tattention  de  T^tymologiste.  — 
Dans  son  compte-rendu,  M.  D.  Behrens^)  est  revenu  sur  T^tymo- 
logie  de  balzin,  ehambuche.  —  La  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie  a  consacr6  des  Observation«  plus  ou  moins  ^tendues  a  celle 
de  bieste,  blök,  boie,  consire,  cosset,  faumain,  ivier,  rouiller, 
rouyer®). 

Vocabulaires.  —  M.  A.  Zauner,  ^tudiant  Die  romanischen 
Namen  der  Korperteile'),  emprunte  ä  des  sources  serieuses  les  d6- 
nominations  wallonnes. 

L*6v6nement  capital  de  Tann^  dans  le  domaine  de  la  philologie 
wallonne  est  l'apparition  du  Projet  de  dictionnaire  g6n6ral  de  la 
langue  wallonne  publik  par  la  Soci6t6  li6geoise  de  Litt6rature 
wallonne®).  II  a  pour  but,  gräce  a  une  serie  d'exemples  vari^s  et 
choisis  avec  soin,  de  faire  comprendre  coniment  la  Soci6te  entend  sa  täche 
et  veut  r^aliser  cette  vaste  et  patriotique  entreprise  de  fixer  par  6crit  la 
physionomie  et  Thistoire  du  si  curieux  et  si  riebe  dialecte  wallon.  Les 
auteurs  ont  pris  pour  basc  le  parier  liögeois  et  pour  modöle  le  Diction- 
naire general  de  la  langue  fran9aise  de  D armesteter,  Hatzfeld 
et  Thomas.  Un  Trait6  de  la  forraation  de  langue  wallonne, 
dont  le  Projet  nous  donne  une  idee  dans  TEtude  du  Suffixe  ä,  ser- 
vira  aussi  d'introduction  ®).  A  la  longue  s^rie  de  nos  vocabulaires  techno- 
logiques  sont  venus  s'ajouter  ceux  du  Relieur  par  A.  Rio  Ali  et  du 
Fabrikant  de  fönte,  de  fer  et  n'acier  par  J.  Lejeune^®). 

Histoi/re  litteftaire,  —  Charles  Grandgagnage,  dont  le 
Dictionnaire  ^tymologique  de  la  langue  wallonne  a  rendu  tant 
de  Services  ä  l'^rudition,  a  enfin  6te  Tobjet  d'une  6tude  assez  d^veloppee 
que  m^ritaient  et  sa  vie,  et  son  oeuvre^^).  Signaions  aussi  de  courtos 
notices  consacrte  aux  auteurs  wallons  Louis  Loiseau^^),  Jules 
Metten  ^^),  Servais  Delvaux^*),  Joseph  Dufrane^^). 

Plusieurs  soci6t^s  ont  encore  organis^  des  concours  litt^raires,  drama- 
tiques  ou  de  diction.  —  Sur  Finitiative  du  bon  po^te  Jos.  Vriijdts,  un 
Coniit^  s'est  constitu^  dans  le  but  de  faire  revivre  la  vieille  chanson 
wallonne  et  d'enrayer  la  tendance  a  Timitation  fran9aise. 

Les  anciens  recueils  eontinuent  a  paraitre;  de  nouveaux  viennent 
so  placer  ä  c6t6  d'eux.  Le  plus  important,  le  Bulletin  de  la  Soci^t^ 
liegeoise  de  Litt6rature  wallonne,  a  pour  ainsi  dire  fait  peau 
neiive:  outre  que  son  aspect  materiel  s'est  avantageusement  transformö, 
sa  disposition  int^rieure  aussi  s'est  am6lior6e;  alors  que  les  articles  si 
divers  sortis  des  concours  organises  par  la  Soci6te  se  succedaient  autrefois 

4)  [Universit^  de  Paris.  Blbliothöque  de  la  Facult^  des  lettres,  XIV.] 
Paris,  F.  Alcan,  1902,  IV,  220  p.  8".  5)  ZFSL.  XXV,  2.  Hälfte,  p.  49—53. 
6)  ZRPh.  1903,  p.  585,  143,  343,  152,  149,  234,  147,  345,  613.  Voyez  le 
Wortregister,  p.  705.  7)  KF.  XIV,  p.  339—530.  Pour  rindicatioD  des  sources, 
voyez  p.  526.  8)  Li^ge,  Vaillant,  1903—1904,  36  p.  gr.  8«.  9)  Cf.  W.:  Un 
Dictionnaire  de  laLangue  wallonne,  1904,  p.  186 — 190,  et  BBPMB.  oct. 
1904,  p.  335-336.  10)  BSLLW.  t.  XLIII  p.  185-251.  11)  ASLLW.  1903, 
Li^ge,  Descer,  p.  19—49,  par  A.  Doutrepont.  12)  W.  1903,  p.  29—33.  13)  W. 
1903,  p.  138-39.     14)  W.  1903,  p.   169.     15)  W.  1903,  p.  234-235. 

VollinoUer,  Rom.  JahresbericLt  VII.  j^ß 
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t^^s  au  hasard,  ce  qiii  amenait  des  voisinages  fort  injittendus,  ils  sont 
maintenant  ranges  sous  deux  rubriques:  Litt^rature,  Philologie  et 
Histoire.  A  la  fin,  un  Index  donne  les  mots,  acceptions  ou  tournurei* 
employ^s  daiis  les  textes  eouronn6s  et  qiü  n'avaient  pas  encore  ete 
recueillis  ^®).  —  La  Soci6t6  a  aussi  publik  son  Annuaire  No.  XVI*'), 
le  Caveau  liögeois  son  29%  TAssociation  des  auteurs  draina- 
tiques  et  chansonniers  wallons  son  12^^®),  La  Wallonne  son  9% 
rUnion  des  auteurs  wallons  sör^siens  son  2%  etc.  —  A  c6t6  ont 
paru  de  fort  curieux  et  fort  amusants  almanachs:  Armanak  des  quate 
Mathy,  Armanak  dö  Pays  d'Haive,  Armanak  comique  de^^ 
Spots,  Armonac  wallon  do  TSam^ne  (Malm^dy),  etc.  —  De 
nouveaux  journaux  en  patois  ont  vu  le  jour:  a  Dison  L'Airdie,  a  Spa 
Li  Mohon,  a  FalisoUe  (Namur)  L'A  utche-Diex,  etc. 

Dans  la  prose,  une  mention  revient  a  la  tr^s  originale  tentative  de  M. 
Nicolas  Lequarr6,  vrai  tour  de  force,  de  raconter  en  wallon  Li  Bataye 
di  Waterloo^®).  Un  autre  essai  interessant,  une  innovation  aussi  dans 
notre  litt^rature  de  terroir,  est  le  «roman  d'amour»  de  M.  Luoien  Col- 
son:  Andri  Mälähe^^),  «etude  psychologique  oü  se  trouve  deerite 
r^volution  du  sentiment  et  de  Tid^al  amoureux  d^un  jeune  homme  de 
village»  *^).  Les  «contes  wallons»  de  M.  J.  Porti  [J.  Pirot] :  Les 
fauves  da  nosse  vie  m^re^^),  sont  pleins  de  saveur  et  de  finesse  en 
leur  langue  pittoresque  ^^). 

Parmi  les  oeuvres  po6tiques  qui  ont  paru  en  dehor»  des  recueils 
mcntionnös  plus  haut,  nous  cueillons  Li  Mal  St-Martin  ou  les  Grands 
^t  les  P^tits,  po^me  di  L^odie^*),  une  oßuvre  de  talent  dans  un 
fort  bon  wallon,  Divant  Fportrait  di  m'M6re,  po^me  de  Ch. 
GoossENS,  Avau  let  champ,  oeuvres  wallonnes  de  Corneil  Gomz^^^), 
Miracoleye  de  Henri  Frenay,  oü  Texpression  dldöes  helles  et 
claires  se  ressent  trop  du  francais,  Mes  chansons  de  Jean' 
Lamoureux  [Lejeune]  *'),  recueil  de  «Romances,  Chansons,  Chan  son  nettes, 
Duos,  Monologues  et  Crämignons^,  T chansons  di  m'cour  de  J.  Bury, 
a?u\Te  de  talent  oü  le  poöte  chante  Tamour,  la  charit6,  les  fleurs,  les 
enfants,,  Plaihants  boquöts  po  l'scinne  de  Jos.  Düysenx  et 
L.  Lagauche,  recueil  de  chansons,  romances,  chan  son  nettes,  scenes 
comiques,  etc.,  etc. 

Parmi  les  deux  douzaines  de  pieces  (com6dies,  sc^nettes,  vaudevilles, 
op^rettes,  drames)  dont  les  auteurs  wallons  ont  augment§  leur  d6ja  si 
riche  r^pertoire,  une  mention  particulitire  est  due  aux  Brixhes  di 
d  Jon  esse  de  Victor  Carpentier,  A  Tlongue  cröye  d'  Alphonse  Tilkin, 
Pierre  Gärnir  de  ThI^ophile  BovY,  qui  sont  de  trös  curieuses  6tudes 
de  mceurs  locales,  des  produits  authentiques  du  terroir  li^geois. 

Folklore*  —  VVallonia,  sans  perdre  de  vue  son  but  initial,  qui 
avait    rapport  k  l'ethnographie    et    au    folklore    de   la  Wallonie*^),    s'est 

16j  Cf.  W.  190:i,  p.  285.  17)  Li^ge,  Desoer,  pet.  8«,  136  p.  18)  1902, 
environ  70  pi^ces  diverses,  wuvres  de  plus  de  30  auteurs.  19)  ASLLW.  1903, 
p.  00—76.  20)  Lit'ge,  Thöne,  pet.  8'\  190  p.  21)  Cf.  W.  1904,  p.  27—28. 
22)  Namur,  Dclwiche,  pet.  S°,  84  p.  23)  Cf.  W.  1903,  p.  162—163.  24)  2»»^ 
<5dit.  11)03.  25)  Verviers,  Nautct-Hans,  8«,  116  p.  27)  Wandre,  Francis 
1903,  53  p.       28)  Ainsi,  sous   la    rubriquo   Caiendrier   Folklorique,    eile 
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effbrcee  de  dovenir  rorgime  wallon  general  qui  nianquait.  Elle  a  pense 
que  les  patriotes  wallons,  en  preseiice  du  raouvement  actuel  qui  se  mani- 
forfte  dans  tx)utot<  les  spheres  de  Tactivit^  ne  pouvaient  plus  guere  limiter 
leur  int^r^t  au  pas^Je  de  leur  race  et  a  ses  traditions;  Wallonia 
pnetend  donc  ^tre  les  Archives  wallonnes  historiques,  ethno- 
graphiques,  litt^raires  et  artistiques  et  en  meine  tomps  Torgane 
wallon  d*autrefois,  de  na,2:u^re  et  d' aujourd*hui.  —  Les  Nutons, 
auxquels  Wallonia  avait  consacre  plusieurs  pages  Tan  dernier,  seraient 
non  seulement  ant^^rieurs  a  Neptune,  dit  une  courte  notice  panie  dans 
TASLLVV.  *®),  mais  mtmie  ses  precurseurs  chez  les  Protoeuropeens. 

Li^ge.  A.  Doutrepont. 

Le  Lorrain  von  Baron  Fran9ois  Bethune  folgt  später. 

Anglonormannisch.  1902.  Ein  drittes  und  letztes  Heft  von 
Franska  Spraket  i  England  (vgl.  JBRPh.  VI,  ir  S.  11  Of.)  von 
JoHAN  Vising*)  behandelt  die  Stellung  des  Anglonormannischen  im 
XIV.  Jahrb.,  verschiedene  Arten  von  Französisch  in  England,  die  anglo- 
normannische  Literatur  des  XIV.  Jahrhs.  und  die  letzten  Tage  des 
Anglonormannischen.  Das  seit  1260  deutlich  bemerkbare  Zurücktreten 
des  Französischen  vor  dem  Englischen  wird  im  XIV.  Jahrb.  noch  ent- 
schiedener, besonders  infolge  der  Verstärkung  der  Volksmacht  gegen- 
über' der  Königsmacht  und  des  Ausbruches  des  hundertjährigen  Krieges. 
Gegen  gewisse  Gelehrte,  wie  z.  B.  Scheibner  und  Nichols  (in  seiner  Edition 
von  Britton),  wird  erwiesen,  dass  das  in  England  geschriebene  Fran- 
zösisch, speziell  die  juristische  Lit(?ratur,  immer  ein  mehr  oder  weniger 
ausgebildetes  anglonormannisches  Gepräge  zeigt;  so  auch  z.  B.  Gower. 
Ähnlich  ungefähr  hatte  Murray  in  der  Einleitung  zu  seinem  Dictionary 
ir(»urteilt.  Rein  französisch  schreibende  Franzosen  haben  sich  auch,  ol)- 
wohl  ausnahmsweise,  in  England  aufgehtüten:  Marie  de  France,  Garnier, 
Guillaume  le  Clerc,  der  Verfasser  des  Guillaume  le  Mar^chal.  Die 
anglononnannische  Literatur  erhält  im  XIV.  Jahrb.  ihre  grösste  Bedeutung 
in  öffentlichen  und  privatrechtlichen  l'rkunden;  dies  ist  auch  später  der 
Fall;  Briefsteller,  granmiatische  Werke  und  schliesslich  juristische  Ab- 
hundlungen  kommen  hinzu.  Von  diesen  letzteren  wird  eine  hinge  Liste 
gegeben,  die  mit  Lutwyches  Reports  of  Cases   1704  endet. 

Das  alte,  höchst  interessante  Brandanleben  ist  zum  Gegenstand 
einer  sehr  eingehenden  Untersuchung  von  Heinrich  Calmund  gemacht 
\vor<len^).  Die  Einleitung  gibt  die  fünf  schon  öfters  beschrieben(;n 
Handschriften  an  und  orientiert  über  vorhergeliende  Behandlungen  des 
Textes.  Dann  erörtert  Verf.  (his  Handschriftenverhältnis,  die  Metrik,  die 
C^äs^ur,  die  Silbenzahl,  die  Reime,  von  (h?nen  eine  Liste  nach  phonetischen 
Gründen  gegeben  wird    und    deren  Resultate  für  Lautlehre  und  Flexion 

commence  tl  publier  «les  notes  relatives  aux  fetes,  c^rdmonies,  croyaiices  et 
superstitions  que  la  tradition  populaire  a  rattachees  aux  dates  du  caleiKlrier> . 
29)  Nr.  XVL  p    129—133. 

1)  GHA  VIII.  2)  Prolegomena  zu  einer  kritischen  Ausgabe 
des  ältesten  f ranzösischeu  Brcndanlebcns.  Diss.  Bonn. 
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verzeichnet  werden;  schlie?^slich  werden  die  Fragen  von  dem  Verfa.sser 
„donz  Beneeiz",  von  der  Zeit  der  Abfassung,  von  der  Quelle  und  dem 
Verhältnis  des  Gedichtes  zu  derselben  behandelt. 

Das  Handschriften  Verhältnis  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  von  Wien^) 
bestimmt,  also  in  zwei  Punkten  anders,  als  was  ich  1882  aufgestellt 
hatte*).  Ich  hatte  nämlich  für  L  (London)  und  O  (Oxford;  A  =  Ash- 
burhnam,  die  zu  dieser  Gruppe  (a)  gehört,  hatte  ich  nicht  einsehen 
können)  eine  gemeinsame  fehlerhafte  Quelle  y  angenommen ;  und  dazu  war 
ich  insofern  berechtigt,  als  ich  die  in  der  Suchierschen  Edition  mit- 
geteilten Varianten  aus  O  für  vollständig  hielt.  Schon  1884  zeigte  in- 
des Birkenhofi'^),  dass  etliches  darin  fehlte,  und  danjit  schon  ward  }'  hin- 
fällig. Weiter  hatte  ich  für  OL[A]  =  a  und  Y  {=  York)  eine  gemein- 
same fehlerhafte  Quelle  ß  angenommen.  Nach  Wien  bestreitet  Calmund 
die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung.  Indes  ist  sie  nicht  mit  Sicherheit 
abzulehnen.  Ich  verweise  auf  die  nicht  leicht  eliminierbaren  Fehler  von 
a  -f-  Y  gegen  die  Arsenalhandschrift,  die  Calnnmd  S.  22  bespricht  und 
die  wohl  noch  durch  das  eine  oder  andere  von  dem,  was  ich  S.  22  an- 
geführt hatte,  vennehrt  werden  können.  In  diesem  Punkte  also  ist  eine 
Ent*5cheidung  schwer  zu  treffen. 

Die  Metrik  wird  so  charakterisiert,  dass  das  Original  männliche 
Achtsilbler  und  weibliche  Siebensilbler  hat.  Dies  ist  ziemlich  leicht  zu 
zeigen  trotz  der  fast  überall  durchgeführten  Achtsilbigkeit  der  Hss.  Y  und 
Ars.  Calmund  sagt  betreffs  dieses  Verhältnisses  S.  30:  „Sodann  wies, 
wie  schon  im  Eingang  erwähnt,  Vising  a.  a.  O.  auf  Grund  einer  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  LO  YArs,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  dar- 
auf hin,  dass  die  in  Y  und  Ars,  in  weiblichen  Versen  gegebenen  Vari- 
luiten  spätere  Einschiebsel  und  Änderungen  bedeuten,  dass  also  LO  die 
ursprüngliche  Form  zeigten".  Dies  ist  richtig;  warum  sagt  da  Calnumd 
S.  9,  dass  bei  mir  eine  Untersuchung  über  die  Stellung  von  Y  zu  diesem 
Gesichtspunkte  fehle? 

Ob  Ctdmunds  Erklärung  (S.  44)  von  dieser  Eigentümlichkeit  sieben- 
silbige  weibliche  mit  achtsilbigen  männlichen  Versen  zu  vereinigen  die 
richtige  sei,  scheint  mir  sehr  problematisch:  dies  hänge  mit  dem  Über- 
gang vom  Singen  zum  Lesen  zusanmien.  Andere  Gedichte  zeigen  be- 
kanntlich dieselbe  Eigentümlichkeit.  Ich  hatte  darin,  soweit  es  von  anglo- 
nonnannischen  Gedichten  handelt,  einen  Ausdruck  für  metrischen  Verfall 
gesehen;    ähnlich    urteilt  Tobler,  Versbau  *9. 

Auch  die  Cäsur  ist  im  Braudan  bemerkenswert,  insofern  dieselbe 
nach  d(T  vierten  Silbe,  sei  sie  betont  oder  unbetont,  durchgeführt  ist. 
Dieses  seltene  Verhältnis  wird  nicht  von  Tobler,  wo  er  im  Versbau 
dem  Achtsilbler  in  der  Regel  die  Cäsur  abspricht,  erwähnt. 

Die  übrigen  Abschnitte  von  Calnmnds  gründlichen  Prolegomena 
bieten  keinen  Anlass  zu  besonderen  Bemerkungen.  Die  Untersuchung 
über  die  Quelle  fusst  gänzlich  auf  Wahlund^). 

3)  Max  Wiex,  Das  Verhältnis  der  Handschriften  der  anglo- 
normanni sehen  ßrandaulegende.  Diss.  Halle,  1880  4)  Etüde  sur  le 
dialecte  anglonormand  du  XII«  si^cle.  5)  Über  Metrik  und  Reim 
der  altfranzösischcn  Brandanlcgende.  Diss.  Marburg.  6)  Die  alt- 
franz.  Prosaübersetzung  von  Brendans  Meerfahrt.     Upsala  1900. 


J.  VisiDg.  I  197 

In  einem  Anhang  zu  einem  Aufsiitz  über  die  Vei-j^ionen  von  Hörn 
(s.  liteniturge.<chichtlichen  Teil)  bespricht  Lorenz  Morsbach  die  anjLjlo- 
fninzösische  Konsonantendehnung'').  Das  Anglofranzösische  besässe,  meint 
V(*rf.,  wie  das  Altfranzösische  im  allgemeinen  Vokale  von  mittlerer 
Quantität  und  sogar  Silben  von  mittlerer  Quantität  entsprechend  den 
englischen  bestimmt  langen  Vokalen  mit  kurzem  Konsonant  oder  be- 
stimmt kurzen  Vokalen  mit  sei  es  kurzem,  sei  es  langem  Konsonant. 
Daher  wunle  ein  anglofranzösisches  presse  von  den  Engländern  entweder 
mit  priese  oder  presse  wiedergegeben,  und  wurden  somit  Doppelformen 
geschaffen.  Vgl.  me.  ivcre  und  irerre,  trussan  (ne.  truss)  und  trouse 
(ne.   trouse^  trowsers)  u.  s  w.    Diese  Erklärung  scheint  sehr  plausibel. 

1903.  Ähnliche  Prolegomena  zu  einer  Edition  des  Romans  von 
Hörn  wie  diejenigen,  die  Calmund  1902  zum  Brandan  gab,  hat  Johan 
VisiNG  begonnen^).  Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  behandelt  im 
Kap.  I  die  Handschriften  Verhältnisse,  die  sich  Verf.  ähnlich  wie  Brede®) 
gegen  Gnerlich^^)  denkt;  im  Kap.  H  den  Dialekt,  der  entschieden 
anglonormannisch  ist,  und  das  Alter,  das  zum  zweiten  oder  dritten  Drittel 
des  XII.  Jahrhs.  bestimmt  wird,  w^ährend  Morris,  Gautier  und  Gröber 
das  Gedicht  ins  XIH.  Jahrb.  verlegen;  im  Kap.  HI  die  Metrik.  Diese 
zeigt  folgende  Hauptzüge:  in  den  4138  (4135  Druckfehler  S.  29)  Versen, 
die  in  mehr  als  einer  Handschrift  überliefert  sind,  gibt  es  87  Verse, 
deren  Unterbringung  in  ein  kontinentalfranzösisches  Schema  sehr  scliwierig 
ist,  z.  B.  der  Halb vers  1819:  d'amhes  parx  fermex,  der  Halbvers  735: 
Teriiagaii  e  Apollin,  etc.  Diese  Verse  dürfen  als  aus  dem  Original 
schon  in  fehlerhafter  oder  anglonorman nischer  Gestalt  übernommen  an- 
gestjhen  werden.  Sie  machen  doch  nur  etwa  2  Prozent  aus.  Andere 
Verse  bieten  eine  ca3sura  media  nach  unbetontem  e  als  sechster  Silbe, 
z.   B.  V.  4154: 

Ki  entur  la  huehe.     demi  pie  esteit  lee. 

Wenigstens  26  Fälle  dieser  Cäsur,  vom  Verf.  anglonormannische 
Cä^^ur  genannt,  konmien  in  den  4138  Versen  vor,  ohne  dass  eine  Kor- 
rektur sich  leicht  darböte.  Verf.  folgert  aus  diesen  Umständen ,  dass 
da.s  Original,  insofern  es  uns  durch  Überlieferung  erkenntlich  ist,  anglo- 
normannische Eigentümlichkeiten  und  Unregelmässigkeiten  in  der  Metrik 
darbot.  Die  nur  in  C  vorfindlichen  Verse  (4235 — 4594)  verhtüten  sich 
wie  die  früher  studierten  4138  Verse,  was  also  für  C  gut  spricht.  Die 
nur  in  O  überlieferten  dagegen  (1 — 96;  4596 — 5240)  sind  viel 
schlimmer. 

Diese  Prolegomena  werden  bidd  eine  Fortsetzung  erhalten. 
♦Zur  Folie  Tristran  hat  Albert  Eugene  Curdy  eine  P^inleitung 
«retireben^^),  die  als  Prolegomena  zu  einer  Edition  dos  Gedichtes  berechnet 
ist.  Verf.  beschreibt  die  Handschrift,  Douce  d.  6  in  der  Bodleyaua, 
untersucht  ihre  Verwertung  in  der  Literatur,  gibt  eine  kurze  Übersicht 
über  den  Inhalt  und  behandelt  sodann    die    betonten  Vokale.      Das    ist 

7)  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  (Fest- 
gabe für  VV.  Foerster),  8.  324  ^  8)  Studier  i  den  franska  romanen  om 
Hörn  (Rektoratschrift),  GHA.  1003.  9)  A&A  VTH  (1883).  10)  Bemer- 
kungen über  den  Versbau  der  Anglonormannen  (1SS9).  11)  La  Folie 
Tristran.  An  Anglo- Norman  Poem.  (Dissertation  1902)  Part.  I.    Baltimore  1903. 
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noboii  einem  Litoniturverzeichni.s  alles.  Nicht  viel,  besondere  da  der 
Hauptteil,  dei*  Vokalismu.s,  so  unbefriedigend  ausgefallen  ist.  Keine 
Distinktion  wird  gemacht  zwischen  WörttTu  im  Reim  und  Wörtern 
ausserhalb  des  Regimes.  Wenn  z.  B.  angegeben  wird  (8.  17),  dass  Pala- 
tal -|-  a  e  wird  {eher,  ehef  etc.),  möchte  man  gern  wissen,  ob  diese 
Formen  durch  Reime  gestützt  sind.  Bei  der  Angabe  —  abat  ^  out 
(S.  16),  z.  B.  amout,  figuriert  aparcout,  eremovi,  natürlich  Perfekta  für 
apanmtj  cremut.  Überflüssige  Angaben  sind  häufig;  wozu  dient  z.  B. 
zu  sagen  und  mit  reichlichen  Beispielen  zu  erhärten,  dass  c  vor  Palatal 
sich  gleich  v  vor  andern  Konsonanten  entwickelt,  also  dreit  wie  meVi 
Was  bedeutet  in  dem  betonten  Vokalismus  die  Angabe  (S.  25)  /^  vor 
V  wird  e.merurl  u.  s.  w.  Ob  La  folie  Tristan  wirklich  anglo- 
normannisch  sei,  ist  aus  dieser  Untersuchung  nicht  zu  ersehen. 

Eine  sehr  wertvolle  Abhandlung  hat  Mildred  K.  Pope  dem  Frere 
Angier  gewidmet ^^).  Paul  Meyer  hatte  bekanntlich  diesen  Verf.  ent- 
deckt und  seine  Vic  de  Saint  Grögoire  publizierte^).  Angiers  finiher 
verfasste  Übersetzung  von  Gregors  Dialog(»n  ist  noch  unediert,  und 
wird  vielleicht  in  Anbetracht  der  20  000  Verse,  aus  welchen  sie  besteht, 
lange  so  bleiben.  Cloran  hatte  der  Sprache  und  Versifikation  dieser 
Übersetzung  eine  kürzere  Untersuchung  gewidmet*^);  aber  Dr.  Pope  hat 
gedacht,  dass  die  beiden  Gedichte  auf  einmal  behandelt  werden  dürften. 
Die  Verfasserin  glaubt  zeigen  zu  können,  dass  Fr^re  Angier,  der  ver- 
mutlich aus  Südwestfrankreich  gebürtig  war,  sich  in  seiner  ursprünglich 
angevinischen  Sprache  relativ  WTuig  in  den  älteren  Dialogen  vom  Anglo- 
normannischen  beeinflusst  zeigt,  relativ  mehr  in  der  jüngeren  Vie.  Im 
grossen  und  ganzen  scheint  sie  recht  zu  haben.  W(?nigstens  werden 
einige  sprachliche  und  versifikatorische  Eigentümlichkeiten  am  besten  so 
erklärt.  Indes  hat  Verfasserin  in  ihren  Vergleichen  zwischen  Südwest- 
französisch und  Anglonormannisch  ein  wenig  einseitig  verfahren,  was  ich 
des  längeren  am  anderen  Orte  ausgeführt  habe^*).  In  verschiedenen 
Einzelheiten  sind  auch  Einwendungen  zu  machen;  Thomas  hat  z.  B.  die 
Annahme  Fr^re  Angier  sei  Erat  er  Andegavus  gänzlich  verworfen  e*) 
un( l  auf  Ansgarius  hi ngewiesen ;  A  n  s g a  r  i  u s  wird  Angier,  das 
ist  zweifellos;  wäre  aber  nicht  auch  Andegavus  ^Angier,  ähnlich 
Andegavis  ]>>  Angier  (Angies)  möglich?  Indes  ist  seit  ältester 
Zeit  djis  betreffende  Nationala<ljektiv  gewöhnlieh  Angevin.  Einige 
seltene  Erscheinungen  machen  die  Sprache  Angiers  interessant,  waren 
aber  schon  durch  Meyer  und  Cloran  bekannt:  is  =  //  (Sg.  und  PI.)., 
Ca  =  eleSy  ist  =  eist,  seines  =  somes,  eroie  =  ere,  esieie,  Wörter 
wie  aresir,  daic,  vaiani,  vooftge,  die  ich  anderswo  zu  erklären  ge- 
sucht habe. 

In  einer  Inaugural-Dissertation  von  Hans  Remus^^)  wird  die  Ge- 
schichte des  Anglonorniannischen  berührt.  Darüber  wird  !ri)äter  berichtet 
werden,  wenn  die  Arbeit  in  Mors])achs  Studien  zur  Englischen 
Philologie  vollständiger  erscheinen  wird. 


11)  Etude  siir  la  langue  de  Frere  Angier.  Oxford  u.  Paris  .ohne 
Jahr).  12)Ro.XII.  13)  JBRPli.  VII,  :?<)1.  14)  ZFSL.XXVII  15)  lio.  XXXIII, 
Ul.     IG)  Untersuchungen  über  den  Wortsehatz  Chaucers.  Halle  1W3. 
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In  den  fortgesetzten  Contributions  to  the  History  of  the 
Legend  of  Saint  George  berichtet  John  E.  Matzke^')  von  der 
anglonoraiannischen  Version,  die  Simund  de  Freine  (so  nach  seinem 
eigenen  Achrostikon)  von  dieser  Legende  gegeben  hat.  Matzke  will  diese 
Version  demnächst  herausgeben. 

Göteborg.  Johan  Vising. 


Katalanische  Sprache.  1890 — 1903. 

1.  Nachtrag.  1890 — 1903.  Im  kastilisch-katalanischen  Sprachen- 
streit der  Gegenwart  fand  die  von  Algover^)  verfasste  Schrift,  deren 
Grundgedanken,  trotzdem  im  einzelnen  manche  sprach-  und  literar- 
historisch irrtümliche  Auffassung  zu  verbessern  wäre,  durchaus  aner- 
kennenswert sind,  Wiederhall  in  einem  Aufsatz  der  CiD.  *),  der  aufs 
neue  zeigt,  dass  die  sprachlichen  und  literarischen  Bestrebungen  der 
Katalanen  auf  kastilischer  Seite  vorwiegend  von  politischem  Stand- 
punkt aus  beurteilt  zu  werden  pflegen.  Ein  neuer  Aufsatz,  in  dem 
Alcover  ^)  die  katalanische  Sprachbewegung  zu  rechtfertigen  sucht, 
dürfte  daher  auf  der  Gegenseite  solange  unverstanden  bleiben,  als  die 
unglückliche  Verquickung  von  Politik  und  wissenschaftlicher  Forschung 
andauert. 

Die  Theorie  von  Grandia,  dass  das  Katalanische  einer  semitischen 
Sprache  entsprungen  sei,  erfährt  die  gebührende  Zurückweisung  von 
Alcover*),  der  bei  dieser  Gelegenheit  eine  bemerkenswerte  Skizze 
über  die  Urbevölkerung  der  iberischen  Halbinsel,  speziell  Kataloniens, 
liefert;  der  Hymnus,  den  R.  P.  Gonzalez^)  auf  die  ,,nu€va  y  original 
prod?4€ciön"  Grandias  anstimmt,  ist  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Zur 
Verteidigung  seiner  sprachwissenschaftlichen  Methode  und  seiner  neuen 
yylet/es  fofietieas^^,  die  mit  Konsonanten  und  Vokalen  ein  grausames 
Spiel  treiben,  ergreift  M.  Grandia  abermals  das  Wort^).  S.  übrigens 
A.  Counson')  darüber,  durch  den  G.  sich  hoffentlich  eines  besseren  wird 
belehren  lassen. 

Mit  etwas  wunderlicher  Terminologie,  aber  mit  viel  Ruhe  und  Über- 
legung legt  JosÄP  PoAL  Y  JoFRESA^)  ein  von  ihm  auf  das  Schrift- 
katalanische der  Provinz  Barcelona  zugeschnittenes  phonetisches  Trans- 
skriptionssystem  dar.  y^escriurer  tal  com  se  pronundu'^  ist  seine 
Losung;  doch  geht  er  selbst  noch  nicht  mit  gutem  Beispiel  voran.    Das 

17)  PMLA.  ICVIII  120 ff. 

1)  QuestioDB  de  llengua  y  literatura  catalana.  BDLIC.  abril — 
octubre  de  1903.  —  num.  15  pg.  209 — 500,  auch  separat.  2)  ano  XXHI, 
vol.  LXII,  nüm.  XIX.  3)  L'articie  bibliogräf ich  de  la  CiD.  sobre 
Questions  de  llengua  y  literatura  catalana.  BDLIC.  desembre  de  190;i, 
nüm.  17.  4)  BDLIC.  1904  mars  (num.  3),  pg.  33  ff.  —  maig  y  juny  (num.  o), 
pg.  65  ff.  —  octubre  v  novembre  de  1904  (num.  7),  pg.  146  ff.  5)  CiD.  ano 
XXIII.  vol,  LXII,  nüm.  XVII  5  septiembre  1903.  6)  Cuestiones  lin- 
guiaticas,  CiD.  ano  XXIV,  vol.  LXIII,  nitm.  XXII,  20  de  abril  1904. 
7)  BBPMB.  nov.  1904.  8)  Gramatica  Catalana  (ist  keine  Grammatik). 
Grafia  elemental  per  Josep  Poal  y  Jofresa,  notari.  Manresa,  im- 
premta  de  Sant  Josep  1901,  8^  126  S. 
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Buch  enthält  ein  einleitendes  Kapitel  über  Schreibung,  Betonung:  etc., 
worin  Verf.  seine  etwas  verschwommenen  Vorstellungen  von  Wortakzent 
{ictiis  vei'bal  pg.  13),  Satzakzent  (icUis  ideografich  pg.  13),  Tonhöhe  etc. 
vorträgt.  Es  folgt  seine  neue  lautgerechte  Graphie,  deren  Alphabet  ent- 
schieden den  grossen  Vorzug  der  Kürze  besitzt  und  mit  Unwesen dichen 
Erweiterungen  sich  wohl  zu  der  noch  immer  von  niemand  unternommenen 
Niederschrift,  festländisch-katalanischer  Dialektt«xte  eignen  würde,  ein 
Kapitel  über  die  grafia  dels  sons  snprimits^  worüber  der  Widerstreit 
der  Meinungen  in  Katalonien  wild  auf-  und  abwogt,  sowie  ein  letztes 
über  die  grafia  del  ictiis  verbaU  d.  h.  des  Wortakzents.  Drei  Regeln 
werden  hierfür  aufgestellt  und  begründet:  1.  Oxytona  erhalten  nur  den 
Akut,  wenn  sie  vokalisch  auslauten;  2.  Paroxytona  erhalten  nur  den 
Akut,  wenn  sie  konsonantisch  auslauten;  3.  Proparoxytona  erhalten  stete 
den  Akut.  Nicht  richtig  sind  die  Angaben  S.  42  und  45  über  die 
Aussprache  von  Labial  und  Guttural  -f-  /.  Verf.  schlägt  vor  (phonetisch) 
zu  schreiben:  impossipble,  dopble,  deixepbk,  copbla,  tripble,  imracgk^ 
recgla  u.  s.  w.  und  behauptet  die  Existenz  solcher  lautlichen  Werte 
'pbl'  'Cgir  in  der  Provinz  Barcelona.  Dieses  plötzliche  Einsetzen  des 
Stimmtons  findet  jedoch  nirgends  statt.  Man  spricht  für  gewöhnlich 
jwbblfj  fibbl§,  nibble  bei  Labial  -|-  l,  woneben  seltener  popplCy  fipplfi 
ngpple  in  Barcelona  gehört  werden  kann;  bei  Guttural  -|-  /  dagegen 
sikkl§,  mirdkklQ,  rrekkle.  Ein  drittes  kommt  dort  und  auch  in  den 
Dialekten  nicht  vor.  Ein  Irrtum  ist  es  auch,  wenn  Verf.  pg.  23  das 
unbetonte  e  in  are  als  ,vocal  fosca^  sich  zum  a,  ,vocal  clara^  desselben 
Wortes  verhalten  lässt  wie  e  zu  ^.  Bemerkenswert  ist  die  Angabe,  dass 
die  Gegend  von  Tarragona  statt  des  schriftkat.  anlaut.  b-  (=  lat.  i-,  r-) 
stets  V'  spricht  (S.  31),  sowie  die  Nachweisung  der  Lautung  rr  in 
Manrresay  Isrrael,  abrrogar,  emitrarreplica. 

Die  gründliche  Behandlung  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  Schrift 
das  katalanische  jotazierte  /  wiederzugeben  habe,  worüber  mit  unzu- 
reichender Kenntnis  der  in  Betracht  kommenden  lautlichen  Entwicklungen 
D.  M.  Ca8E8^)  gehandelt  hatte  (Vorschlag:  ]}alga,  muh/er^  lyop  statt 
palla  muller,  llop  zur  Unterscheidung  von  expeJlir,  colle(]i),  giebt 
D.  PoMPEU  Fabra^^)  Gelegenheit  eine  gute  Untersuchung  über  die 
Quellen  des  jotazierten  l  im  Katalanischen  anzustellen  (-//-  ^  -ly- 
cf.  (nstellu  >  castely;  l-  >  /?/-  cf.  lupu  >  lyop^  libra  >  hßura; 
-11-  >  -///-  cf .  palea  >  palya ;  -el-  >  -ly-  cf.  oculu  >  uly,  veclu  >  velij)' 
Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  z.  B.  im  Ampurdän  l-  und  -II- 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden  wie  in  deji  anderen  katalanischen 
Mundarten,  -li-  und  -r/-  jedoch  das  Resultat  i  (Verf.  meint  wohl  i  od.  y) 
ergeben  und  sich  andere  deutlich  abgrenzbare  Gebiete  von  dieser  letzten  Ent- 
wicklung ausschliessen.  Dem  widerspricht  jedoch  d^r  heutige  LautÄUstand 
der  dem  Ampurdän  benachbarten  Mundart  von  Palafrugell,  wo  ich  zwar, 
wie  zu  erwarten,  für  -11-  di(i  Entsprechung  -ly-  (kevaly,  usely  *ancdlffj 
kestMy  eastelhi,  scxely  sigillu,  flyä,  koly,  mgly  medull-,  poly^)  ^ 
für  -//-,  -cl-  die  Entsprechung  -y-  [dl  alif(,  s^ye  ciliay  fuy§  folia,  p^ilf 

9)  Ortografia  de  la  /  palatal  i  de  la  /  dobble,  BDLIC  li>03, 
gener,  (nüm  13),  pg.  200ff.  10)  La  representaci6  de  la  l  palatal  e^ 
catalä,  BDUC.  1903,  novembre,  (mim.  10,  pg.  5G2— 569). 
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beij  vechi^  f/7'^'/^'  acnienla,  ei'^jje  apicula)^  aber  auch  die  widersprechen- 
den merevHye^  fily  hörte.  Umgekehrt  hat  Barcelona  neben  ly  in  allen 
diesen  Fällen  auch  y  in  seyq^  bvy.  Man  wäre  hiernach  vielleicht  ge- 
neigt den  Wandel  ly  >  y  für  die  katalanischen  Dialekte  in  jüngere  Zeit 
zu  setzen,  wenn  nicht  ///  =  lat.  II  und  l"  davon  verschont  geblieben 
wären.  Aus  letzterer  Tatsache  ergiebt  sich  vielleicht,  dass  der  Wandel  älter  ist 
als  der  schon  aus  mittelalterlichen  Urkunden  belegbare  Lautwandel  an- 
lautend l-'^ly  und  -ll'^-ly-'t  denn  andernfalls  hätten  zum  mindesten 
keste/y,  se^ely,  7nply,  usely  et«,  im  Ampurdän  ein  *k§stey,  *sgA:ey, 
*tnoy^  *tisey  etc.  ergeben.  Man  wird  sich  also  mit  der  Konstatierung 
begnügen  müssen,  dass  ein  offenbar  schon  frühe  im  Nordosten  heimi- 
sches y  (=  -lif  -clr)  dem  hauptstädtischen  ///  (=  Z-,  -llr,  -li-,  -cZ-)  ent- 
gegen wirkte  und  weder  in  allen  hierhergehörigen  Fällen  noch  in  allen 
Ortschaften  seines  Verbreitungsgebietes  die  Oberhand  gewann.  Ein  ähn- 
liches Schwanken  zeigt  in  der  Gegenwart  das  Mallorkinische,  das 
zwar  fast  ausnahmslos  li,  cl  ]>>  ly  '2>  y  palatalisiert  (Dialekte  von  Palma 
und  8oller:  mirdy,  viiy,  vey,  fny  foliu,  rrgmüy,  ionoy  [Soller  dzitr 
n6y]y  fojiöy  [S.  fun6y\,  kansgy  [S.  kuns^]),  aber  auch  sogar  kgbgij 
(-//-)  statt  *kgbgly,  vgl.  kgmMy,  selyg,  j)^lyg,  spricht. 

Das  von  Antoni  Careta  i  Vidal*^)  verfasste  Wörterbuch,  in 
welchem  die  im  Katalanischen  der  Gegenwart  verwandten  ,barbrismes^ 
gebrandmarkt  und  durch  bodenständige  Wörter  ersetzt  werden  sollen,  ist 
eine  Propagandaschrift  z.  T.  wissenschaftlichen  Charakters.  Nicht  alles,  was 
Verf.  aufführt,  kann  man  ohne  weiteres  als  ,Barbrisme^  auffassen,  so 
z.  B.  dialektisches  ,a  fins  alW  (Olot)  statt  ^fins  alW  oder  fem.  ,Ä?/- 
miUV  zu  masc.  ^hiimil'^  auch  geht  er  wohl  zu  weit,  wenn  er  es  sich 
zur  Aufgabe  machen  will,  das  Katalanische  ohne  weiteres  von  allem, 
was  nicht  in  der  mustergültigen  Sprache  und  in  erb  wortlicher  Wortgestalt 
existiert,  kurzer  Hand  zu  säubern.  Solche  puristische  Bestrebungen, 
die  hier  wohl  zum  ersten  Male  auf  lexikologischem  Gebiete  einen  kata- 
lanischen Vertreter  finden,  besitzen  nur  Daseinsberechtigung,  wenn  sie 
von  einer  sicheren  scharfumgrenzten  Basis  ausgehen.  Man  sieht  nicht, 
was  Verf.  unter  jBarbrisme^  und  ^Kichtbarbrisrne''  versteht;  denn 
während  man  unter  Schriftkatalanisch,  Literärkatalanisch  allgemein  das 
hauptstadtische  Idiom  Barcelonas,  wie  es  von  den  nichtkastilianisierten 
Gebildeten  gesprochen  und  geschrieben  wird,  versteht,  stellt  Verf.  eklek- 
tisch bald  dieses,  bald  den  vereinzelten  Sprachgebrauch  eines  mittelalter- 
lichen Schriftstellers,  bald  die  barcelonische  Volkssprache  der  Gegen- 
wart  als  mustergültig   hin.     Das   reiche  Material    an  verpönten  Wörtern, 

11)  Diccionari  de  Barbrismes  [,Barbrisme*  selbst  ist  ein  .Barbrismo' 
für  jBarbarisme']  iotroduhits  en  la  lleugua  catalana.  Cont^,  ab  Tapendix 
que  hi  ha  al  acabament,  mes  de  tres  mil  articles,  en  los  quals  s'esmenaD  ex- 
preesions  del  llenguatge  parlat  y  escrit,  tant  en  lo  d'us  vulgär  com  en  lo  referent 
a  arts,  oficis,  eiencias,  historia,  geografia,  mitologia,  etc.  ilustrats  ab  gran  copia 
d'exemples  trete  de  dociiments  oficials  y  particulars,  de  prosistaa  y  poetas  de 
diversas  centürias,  d'aplechs  de  literatura  populär  o  recullits  de  boca  del  pöble 
roateix.  Obra  composta  per  Antoni  Oareta  y  Vidal.  Barcelona,  Vila- 
nova  y  Geltrti:  Oliva,  tipograf:  Kambla  Llibertat,  1901  [auch  Isidro  Torres 
Oriol,  Calle  Cörtes  (Granvia),  090  —  Barcelona]  cf.  RBC.  any  I,  num.  2, 
pg.  249—250. 
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die  er  alphabetisch  ordnet,  besteht  aus  1.  reinen  Kastilianisnien  (z.  B. 
ahastecedor  =  provehidor,  abotxornar  =  avergonyir^  abrevadero  = 
abenradm'j  ida  y  viieltn  =  anada  y  tornada^  aciitxillar  =  acoIlcUa?), 
2.  katalanisierten  Kastilianismen  (z.  B.  freqüent  =  assiduhit^  elefnnt 
==■  arifany,  enfermetat  =  fnalaltia,  quefe  =  cap\  3.  nicht  volkstüm- 
b'ch  gewordenen  Buchwörtern  (z.  B.  homicidi  =  homey),  4.  in  Barcelona 
nicht  üblichen  Dialektvvörtern.  Vielleicht  hätte  eine  Trennung  nach 
dieser  Art  noch  besser  erkennen  lassen,  wie  weit  in  der  Gegenwart  die 
Ersetzung  des  katalanischen  Wortschatzes  durch  kastilischen  bei  den 
Gebildeten  geht  Zu  1.  rechnet  Verf.  merkwürdigerweise  Huesca  und 
Afzi7'tnedro,  die  kastilischen  Formen  für  Osca,  Mort:edre\  bei  2.  kann 
man  oft  im  Zweifel  sein,  ob  nicht  einfach  Buch  Wörter  vorliegen,  bei  3. 
wirft  Verf.  vieles  Unentbehrliche  über  Bord,  4.  ist  von  Einheimischen 
noch  zu  prüfen. 

Zum  lateinisch-romanischen  Wörterbuch  von  G.  Körting  liefert 
SuBAK  ^^)  Beiträge,  die  meistens  dem  katalanischen  Wortschatz  ent- 
stammen. Da  Körting  im  katalanischen  Teil  seines  Buches  kaum 
über  das  hinausgeht,  was  Diez  bereits  angab  und  aus  Vogels  neukata- 
lanischen Studien  zu  ersehen  ist,  so  könnte  man,  um  nur  die  Anzahl 
nicht  die  Korrektheit  seiner  katalanischen  Wörter  ins  Auge  zu  fassen, 
fast  das  ganze  katalanische  Lexikon  abschreiben  und  als  neues  Material 
bei  K.  eintragen.  Einiges  liefert  Subak  aus  einer  Quelle,  die  ihm  nicht 
immer  das  richtige  angibt.  780  (Kiua  lautet  nicht  aygua^  das  historische 
Schreibung  darstellt,  sondern  äyga  (phon.  äigp)  auf  dem  Festland,  ist 
auch  in  dieser  Lautung  schon  frühe  belegt;  nur  der  kastilianisierende 
Gebildete  spricht  ötgy>p,  ly^ngtig.  Das  Buch  von  C.  Hürlimann  über 
aqua  im  Romanischen  hätte  übrigens  noch  viel  Material  liefern  können. 
—  ohido  ist  nicht  Erb  wort  im  Katalanischen,  ebensowenig  1258  bes, 
das  aus  käst,  beso  gekürzt  wurde.  Katalanisch  ist  patö.  —  2031  Nicht 
kol'S  hat  das  Katalanische,  sondern  koL  —  2469  Die  Erklärung  von 
mallorkinischem  cuantre  aus  „umgekehrter  Sprechweise"  genügt  nicht 
\ia^  o  (vgl.  amranta  ">  corantay  aigtia  >  mall,  argo)  lässt  sich  im 
Katalanischen  nur  in  nicht  haupttoniger  Stellung  beobachten  und  erklärt 
keineswegs  contra  ">  ciiantra. 

Publikationen  altkatalanischer  Urkunden  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Sprachgebietes,  denen  brauchbares  Material  zur  katalanischen 
Sprachgeschichte  entnommen  werden  kann,  wurden  in  diesem  Zeitraum 
des  öfteren  veranstaltet.  Die  Urkunden  zeugen  da,  wo  sie  nicht  lateinisch 
sind,  durch  die  Verwendung  eines  einheitlichen  Idioms  samt  und  sonders 
von  dem  hohen  Grade  sprachlicher  Einigung  des  13.  Jahrhs.  in  der 
Amts-  und  Geschäftssprache;  nur  selten  lässt  sich  eine  Abweichung  vom 
üblichen  Schreibgebrauch  als  dialektischer  Zug  erkennen.  Für  Flexion 
und  Wortschatz  ist  schon  grössere  Ausbeute  möglich.  Als  besonders 
wichtig  für  die  Zeit  der  Anfänge  nenne  ich  die  Urkundensammlung  aus 
Besalö,   die  Mon8ALVATJE  y  Foösas  ^^)    herausgab.     Sie  enthält  1.  cur- 

12)  LBlGRPh.  11)03,  Sp.  243—249.  13)  Colecci^n  Diplomätica  del 
CoodadodeBesalü  por  D. Franc^iscoMonsalvatjeyFossas,  individuocorre- 
spondientc  dela  Real  Academia  de  la  Historia,  de  lade  Buenas  Lctras  de  Barcelona,  de 
la  Asociaci6n  Artistica  Diplomätica.  Torao  XI,  1°  de  la  Colecciön  Diplomätica.  Olot, 
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tnlnriOy  Privilegien  und  Titel,  die  in  der  Karolingerzeit  ausgestellt  wur- 
den und  auf  die  Gegend  Bezug  haben,  2.  solche  aus  der  Zeit  von  der 
Verein igiuig  von  Besalii  mit  Barcelona  bis  zur  Vereinigung  der  arago- 
nesischen  und  kastilischen  Krone,  3.  wichtige  spätere  Dokument«.  Bis 
zum  13.  Jahrh.  ist  fast  alles  lateinisch,  worin  es  nicht  schwer  ist  die 
katalanischen  Formen  zu  entdecken.  Reiche  linguistische  Ausbeute  geben 
die  Stücke  von  dieser  Zeit  ab.  -^  Eine  Schrift  von  Miret  y  Sans^*) 
über  das  Kloster  Alguayre  enthält  Urkunden,  die  sicherlich  an  jenem 
Orte  geschrieben  sind  und  in  ihrer  unverfälschten  Vulgärsprache  manchen 
vom  Schriftgebrauch  abweichenden  Zug  aufweisen:  eine  Urkunde  vom 
Ende  des  14.  Jahrhs.  über  eine  Allianz  zwischen  Lerida  und  dem  Kloster; 
eine  Eingabe  der  Nonnen  von  Alguayre  an  den  Grossprior  von  Katalonien 
wegen  Nichtbestätigung  eines  missliebigen  Präzeptors  von  1417,  sowie  zwei 
lexikalisch  wichtige  Inventare,  eines  von  1466  (p.  32),  ein  zweites  über 
die  Güter  der  Priorin  Catarina  de  Vilanova,  worin  vn  boeci,  vn  libre 
dels  angels  und  la  ystoria  de  laxar  aufgeführt  vrerden,  die  vielleicht 
noch  vorhanden  sind.  —  Derselbe  Autor  ^^)  publizierte  in  einer  Geschichte 
des  vixcondado  de  CasteUbö  S.  343—382  lateinische  Urkunden  des 
10. — 12.  Jahrhs.  aus  Castellb6,  Urgel  etc.,  in  denen  stellenweise  die 
Vulgärsprache  durchblickt. 

Wichtig  für  die  Sprachgeschichte  als  Fundgrube  altkatalanischer 
Wortformen  aus  Mallorca  ist  ferner  die  Historia  de  Pollensa  von 
Rotger  y  Capllonch  ^®).  Das  anziehend  geschriebene,  auf  gewissen- 
hafte Quellenstudien  aufgebaute  Werk,  ein  würdiges  Seitenstück  zur 
Historia  de  Solhr  des  verdienten  Forschers  und  Folkloristen  Jos6 
RuLLAN,  enthält  ausser  zahlreichen  im  Text  abgedruckten  Urkunden- 
stellen in  der  Vulgärsprache  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  längere 
Texte  des  14.  Jahrhs.  (von  Nr.  IX  ab),  von  denen  umfangreiche  Listen 
der  Namen  der  Fische  von  1361  (XXIX),  der  Bezeichnungen  für  Ge- 
flügel von  1861  (XXX),  .Capitulos  sobre  draps'  (XXXI,  ohne  Dat.),  Be- 
stimmungen ^sobre  el  quint  del  v^i^  von  1368  (XXXII),  ^Cnpitok  del 
Delmar  los  bestiars'  von  1387  (XXXIII)  sowie  ein  Inventar  aus  dem 
Annenhaus  zu  Pollensa  von  1430  (XXXVI)  in  lexikologischer  Hinsicht 
grosses  Interesse  beanspruchen  können.  Da  die  Texte  meist  Briefe  und 
Verordnungen  der  Regierung  darstellen,  so  ist  das  fast  vollständige 
Fehlen  mallorki nischer  Dialektformen  nicht  auffällig.  Man  könnte  viel- 
leicht ipse  als  Artikel  erwarten:  doch  Pollensa  ist  heutzutage  der  einzige 
Platz  auf  Mallorca,    der  nicht  ipsc,  sondern  ille  hierfür  verwendet.     Da 


Jmprenta  y  Libreria  de  Juan  Bonet,  calle  Mayer  3,  1901  8®  533  S.  5  pes.  — 
Tomo  XII,  2«  de  la  CoIecci6n  Diplomatica,  ib.  1902.  8°  626  S.  5  pes.  14)  No- 
ticia  histörica  del  Monestir  d' Alguayre  de  la  orde  sagrada  y  militar 
del  Hospital  de  Sant  Joan  de  Jerusalem  per  Joaquim  Miret  y  Sans  doctor 
en  dret  civil  y  canonich.  BarceloDa,  »jL'Aveny",  1899.  8**  64  S.  15)  Investi- 
gaci6n  histörica  sobre  el  vizcondado  de  Castellbö  con  datos  inMitos 
de  los  condes  de  Urgell  y  de  los  vizcondes  de  Ager  por  D.  Joaquin  Miret 
ySans,  doctor  en  derecho  civil  y  can6uico.  Barcelona,  imprenta  „La  Cata- 
lana**  de  J.  Puig\'entÖ8,  dormitorio  de  San  Francisco  5,  19(H).  8**  384  S.  3  jkjs. 
16)  Historia  de  Pollensa  por  D.  Matco  Rotger  y  Capllonch 
presWtero.  Con  un  pr61ogo  del  M.  J.  Hr.  Dr.  D.  Jos^  Miralles  y  Sbcrt,can6- 
nigo-archivero.    Con  licencia  eclcsiastica.  volumen  I.  Palma  de  Mallorca.    Tipo- 
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sich  für  diese  letztere  Tatsache  Gründe  politischer  oder  kultureller  Natur, 
wie  etwa  Neuansiedelung  von  Katalanen  des  Festlandes,  wo  jetzt  nur 
illc  gesprochen  wird,  nicht  finden  lassen,  so  hat  PoUensa  wohl  zu  allen 
Zeiten  auch  in  den  unteren  Volksschichten  an  ille  festgehalten.  Das 
übrige  Mallorca  zeigt  zwar  auch  in  seinen  mittelalterlichen  Urkundeu 
stets  iUe,  jedoch  zwingt  uns  die  Ausnahmslosigkeit,  mit  der  ipse  in  den 
heutigen  Volksdialekten  auch  der  entlegensten  Dörfer  erscheint,  sowie 
die  Häufigkeit  seines  Vorkommens  in  Orts-  und  Familiennamen  zur  An- 
nahme, dass  hier  das  gesamte  Mittelalter  ipse  sprach,  und  nur  in  der 
zentralisierten  Amts-  und  Literärsprache  ille  schrieb.  Es  stimmt  voll- 
kommen dazu  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  heute  ilU  als  ehrendem 
Artikel  vor  „l/ishe^,   n'^^l/^   ^^-  ^'^^^  Volke  der  Vorzug  gegeben  w^rd. 

Den  Charakter  einer  Übersicht  besitzen  die  Exzerpte,  welche 
QuADRADO  ^')  aus  den  schon  teilweise  bekannten  ^''*)  Handschriften  dos 
Archivo  histörico  de  las  Baleares  zu  Palma  veröffentlicht.  Es  werden 
von  ihm  behandelt:  Pririlegis  dels  Heys  de  Mallorca  (lat.),  worin  dit 
Usatjes  de  la  Cort  de  Barcelona  (kat.),  das  Crmiicon  del  rei/iment 
de  Robert  rey  e  de  sos  fils  (kat.)  und  am  Schluss  katalanische  Doku- 
mente von  1278 — 1325;  Libre  de  Sant-Pere,  worin  die  Capitols  del 
Consnlal  de  mar  zu  Valencia;  Llibres  Hossellö  Vell  y  Rossello  Nou, 
worin  franqtiesas  del  rey  JSP  Amfös;  8  Llibres  de  Franquesas; 
TAibre  den  Abellv  (16.  Jahrb.);  LI,  de  Corts  geyieraU;  LI,  del  regi- 
ifient   de   sort  e  de  sack;    LI,    Verl;    LL   de  jurisdiccions  e  stils; 

2  Llibres  del  Sindicat  de  Fora;  LI,  de  concessions  ä  la  Part 
Forana  per  Alfonso  V  y  Juan  II:  LI,  de  cödichs  feiidals,  worin 
Flors  de  las  Lleys;  2  Llibres  del  repartiment  de  Mallorca;  LI. 
den  {'a-garriga;  LI,  de  stament  militar  6  de  la  confraria  de 
Sant  Jordi;  4  Llibres  de  Ordinacioyis  del  Regne  (unvollständig). 
Die  Arbeit  Quadrados  leistet  dem  Historiker  und.  Linguisten  gleich  gute 
Dienste,  jedoch  hat  der  Autor,  wie  ich  durch  Kollation  seiner  Auszüge 
mit  den  Hss.  mich  überzeugte,  die  »Schreibung'  an  vielen  Stellen  will- 
kürlieh abgeändert  und  modernisiert.  Audi  in  sonstigen  in  Pabna  ver- 
anstalteten Textausgaben  war  mit  Rücksicht  auf  eine  halbgebildete  Leser- 
welt, wodurch  auch  andere  Abnormitäten  in  der  dortigen  wissenschaft- 
lichen Schriftstellerei  ihre  Erklärung  finden,  dies  System  leider  lange 
Zeit  im  Schwünge. 

Um  so  w^ertvoller  ist  es  für  uns  daher,  wenn  D.  PoNS  Fabregites ^®) 

Litografia  de  Amengual  y  Muntaner,  1897—181)8.  XXXIV,  302,  CLIV  pags. 
mas  15  de  indice,  8".  17)  Privilegios  y  Franquicias  de  Mallorca, 
cedulas,  capitulos,  estatutos,  (Srdenes  y  pragmaticas  otorgadas  por  los  Reyes  de 
Mallorca,  de  Aragon  y  de  Espana  desde  el  siglo  XIII  hastafin  del  XVII,  y  triple- 
mente  catalogadas  y  extractadas  por  orden  de  rcgistros,  datas  y  materias,  con  un 
aj)^»ndice  de  bulas  pontifidas  y  otros  docuraentos  compilados  por  Don  Jos^ 
Maria  Quadrado.  Primer  Cuaderno,  Palma  de  Mallorca,  Escuela-tipografica 
Provincial  181)5,  pg.  I— XXX,  l  — lOO.  Segundo  Cuaderno,  ib.  1896,  pg.  161—320. 
2°  Inicht  im  Handel,  UDvolIständig|.  17«)  cf.  Morel-Fatio  BECh.,  tom.  43  ( 1882), 
474 — 497.  18)Colecci6n  dedocunientosreferentcs  alReino  de  Mallorca 
publicados  por  I).  Benito  Pens  Fabregues  con  la  colaboraci6n  de  los 
senores  O.  Pedro  A.  Sancho,  D.  Estanisiao  de  K.  Agnih"),  D.  Jos^ 
Miralles,  D.  Enrique  Fajarnes,  I).  Jainie  Garau,  D.  Jos^  Mir  y 
otro«   arqueölogos  y  literatos.     A  expensas  de  la  Exma.    Diputaciön  Provincial. 
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aus  (lein  palinosaner  cötlice  La(/o.sfera  (XIV  s.),  in  dorn  auf  die  Wasser- 
versorgung von  Palma  und  seiner  hiiei'ta  bezügliche  Nachrichten  ent- 
halten sind,  kultur-  und  rechtsgeschichtlich  interessante  Dokumente  — 
vorwiegend  in  der  offiziellen  Vulgärsprache  von  Mallorca  abgefasst  — 
zu  gewissenhaftem  diplomatischem  Abdruck  bringt.  Auch  der  Sprach- 
historiker, für  den  das  Werk  ja  zunächst  nicht  bestimmt  ist,  wird  ihm 
Dank  dafür  wissen.  Da  von  den  Stücken,  die  in  anderen  palmesaner 
Mss.  noch  überliefert  sind,  die  Varianten  verzeichnet  werden,  besitzt  das 
Buch  einen  sehr  erheblichen  Wert  als  Quelle  für  die  sprachgeschichtliche 
Forschung.  Dasselbe  gilt  von  dem  im  zweiten  Teile  der  Sammlung  aus 
dem  codicp-  {'ngarriga  (XIV  s.)  veröffentlichten  auf  denselben  Gegen- 
stand bezüglichen  Material. 

Zahlreiche  alt  katalanische  Texte  wurden  fenier  während  der  Jahre 
1S90— 1903  aus  den  Archiven  von  Palma  und  Barcelona  im  BSALu. 
publiziert,  die  grösstenteils  dem  Linguisten  schätzbares  Material  liefern : 
es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  eine  gewisse  Sorglosigkeit  in  ihrer 
Wiedergabe,  namentlich  hinsichtlich  der  nicht  inmier  genau  bewahrten 
Schreibung,  den  Wert  dieses  Materials  stellenweise  vermindert.  Stark 
von  der  Regel  abweichende  Schreibungen,  die  oft  Auskunft  über  dialek- 
tische Verhältnisse  hätten  liefern  können,  werden  von  den  Herausgebern 
unifonniert  und  modernisiert  (s.  darül)er  BSALu.  1903,  abril  50 — 51; 
auch  in  Barcelona  ist  dies  System  noch  nicht  ganz  abgeschafft  worden). 
Grund  dafür  ist  auch  hier  eine  für  uns  nicht  ganz  verständliche  Rück- 
sichtnahme auf  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Leser,  die  in  den  sonder- 
baren Publikationsverhältnissen  Kataloniens  und  der  Balearen  ihre  Er- 
klärung findet  und  den  Herausgebern  daher  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden   kann. 

Genannt  sei  hier  auch  eine  Arbeit  von  Gabriel  Llabr^s  ^®)  über 
die  im  Ärehiro  del  Real  Patrimonio  zu  Palma  enthaltenen  Hand- 
schrift<»n,  die  grossenteils  von  grossem  sprachhistorischen  Interesse  sind, 
nach  den  wenigen  Stücken  zu  urteilen,  die  daraus  bekannt  geworden 
sind.  Es  werden  dort  58  Bände  von  ^Rebudas^^  1313—1397  (Armar.  II), 
92  id.  von  1401  —  1543  (Arm.  IV),  G  id.  von  1351  —  1507  (Arm.  V), 
110  Bande  ^Cuentas^  von  1311 — 1583  (Arm.  VIII),  ferner  „Co7np?'a^ 
herhas  por  el  Reiß  von  1299—1329  (Arm.  XII)  sowie  76  Bände 
y^Datas^  von  1302 — 1398  genannt,  deren  systematische  Ausbeute  zur 
Kenntnis  des  Altmallorkinischen  deshalb  ehi  ungemein  reiches  und  kost- 
bares Material^®)  liefern  würde,  weil  viele  Rechnungen  und  Quittungen 
darunter  sind,  die  von  ungebildeten,  nur  mit  ihrem  lokalen  Dialekt  ver- 
trauten Persönlichkeiten  ausgestellt  wurden. 

Einige  Quellen  für  die  nähere  Kenntnis  des  Mallorkin  ischen 
wurden  in  diesem  Zeitraum  zugänglich  gemacht.  Der  Gebildete  in  Palma 
spricht  und  schreibt  allerdings  das  Katidanische  von  Barcelona  als 
Schriftsprache       Nur    geringe    balearische    Färbung    im    Wortschatz    tritt 


Tome  I.  cödice  Lagostera,  p.  p.  D.  Benito  Föns  Fäbregues.  — 
cödice  ^^agarriga,  p.  p.  D.  Pedro  Antonio  Sancho  y  Vic^ns  y  D.  Be- 
nito Pons  Fabregues.  Escuela  tipogräfica  dela  Casa  de Misericordia.  1898. 
8".  2  Teile.  208  S.  19)  BSALu.  VIII  (1899),  pg.  190 ff.  20)  Vgl.  z.  B.  die 
von  E.   Aguil6   BÖALu.  VIll  (1899),    pg.  202  ff.,  209  ff.   veröffentlichten  Texte. 
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darin  zu  tage.  Als  Umgangssprache,  als  Idiom  des  Ungebildeten  da- 
gegen ist  der  stark  vom  festländischen  Katalanisch  abweichende 
mallorkinische  Dialekt  im  Gebrauche,  ein  linguistisch  noch  ganzlich 
unangebautes  Feld.  Umfangreiche  und  zuverlässige  Proben  davon 
bieten  die  Rondayes  von  Alcover^^).  Da  Verf.  eine  feststehende,  na- 
türlich nicht  allen  Besonderheiten  der  Aussprache  Rechnung  tragende 
Orthographie  verwendet,  die  Sprache  der  verschiedenen  mallorkinischen 
Mundartgebieten  entstammenden  Texte  vereinheitlicht,  so  ist  die  Ausbeute 
für  lautgeschichtliche  Fragen  allerdings  nicht  gross.  Um  so  wichtiger  ist 
die  Sammlung  als  Quelle  für  die  syntaktische  und  vor  allem  die  lexiko- 
logische  Forschung.  Verf.  sammelte  die  Rondayes  an  fast  allen  Orten 
der  Insel,  besonders  in  Son  Servera,  Sant  Llorens,  Manacor  und  Palma, 
gibt  jedoch  jeden  Text  nur  in  einer  Fassung  und  unter  Zugrundelegung 
seiner  eigenen  Muttersprache,  des  Dialektes  von  Manacor,  der  bis  auf 
wenige  Punkte  mit  dem  von  Palma  übereinstimmt.  Über  die  ungemein 
starke  Vielgestaltigkeit  der  mallorkinischen  Dialektkarte  kann  das  Werk 
daher  keine  Auskunft  geben.  Vielleicht  entschliesst  sich  Verf.  in  den 
folgenden  Bänden  auch  Proben  der  stark  abweichenden  Dialekte  von 
Soller,  von  Pollensa  und  Artä  zu  liefern  und  den  reichen  in  seinen  Ron- 
dayes enthaltenen  mundartlichen  Wortschatz  in  einem  Glossar  zu  bear- 
beiten! Das  letztere  erscheint  um  so  wichtiger  und  notwendiger,  als  seine 
Gewährsmänner  den  selten  gewordenen  Dialekt  der  älteren  Generation, 
der  gegenwärtig  starkem  Verfall  ausgesetzt  ist,  noch  in  vielen  altertüm- 
lichen Worten  und  Wendungen  überliefern.  In  einige^  Jahrzehnten 
dürfte  nicht  mehr  viel  von  jenen  landschaftlichen  Sondermundarten  der 
Insel  vorhanden  sein. 

Als  verdienstvolle  Publikation  ist  an  dieser  Stelle  auch  eine  Samm- 
lung von  Dichtungen  im  Dialekte  von  Söller  zu  erwähnen,  die  der  um 
die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Kultur  dieser  Stadt  ebenso  wie  um  die 
Förderung  ihres  gegenwärtigen  Wohlstandes  verdiente  greise  Forscher 
Rui.LAN^*)  veranstaltete.  Es  sind  Dichtungen  der  einheimischen  „gbise- 
dos^\  ganz  treffliche  Proben  des  dem  Untergange  geweihten  Dialektes, 
des  yySullerich^^  das  heutzutage  nur  noch  Greise  ganz  beherrschen;  so- 
weit dies  mit  der  üblichen  Orthographie  möglich  ist,  ist  das  interessante 
Idiom  getreu  wiedergegeben.  Das  Buch  ist  daher  auch  von  hohem  lingu- 
istischem Wert. 

Dialektische  Gedichte,  und  zwar  in  der  Mundart  von  Roussillon  ent- 
halten auch  die  von  OuN  Tal  seit  längerem  in  Perpignan,  veröffent- 
lichten Hefte"). 

21)  Aplech  de  Rondayes  Mallorquines  d'En  Jordi  Des  Rec6 
(Antoni  M.»  Alcover  Pre.),  ab  llecencia  del  ordinari.  Tom.  I.  XVI,  301  S. 
Ciutat  de  Mallorca,  Tip.  Catölica  de  Sanjuan,  Germans.  189().  2  pessctes.  — 
Tom.  II,  ib.  1897.  31HS.  2  pts.  —  Tom.  IJI,  ib.  :J09  S.  2  pts.  cf.  ZW.  VII, 
4r)2;  ASTP.  XVI  (449).  22)  Literatura  populär  mallorquina.  Tom.  I. 
Glases  de^n  Pau  Nogucra  y  Ripoll  (Sarol)  (ab  llecencia  del  ordinari). 
S6ller,  imp.  de„LaSiDceridad".  1900.  122  S. —  Tom.  II.  Glöscs  de  N'Andreu 
Coli  y  Bernat  (Tamb6).  ib.  1900.  193  S.  —  Tom.  III.  Gloses  y  Codo- 
lades  de'n  Sebastid  Marquds  y  Ortegas  (De  Sa  Portella),  ib.  1900. 
129  S.  8^  Ein  4.  Band  wird  erscheinen.  23)  Oun  Tal,  Coses  y  Altres. 
4™«  cd.  Parpigoa,  Latrobe  [ohne  Jahr].  —  Id.,  Cansoüa,  ib.  —  Id.,  Fdblas 
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Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  katalanischen 
Grammatik  liefert  ein  Artikel  der  KCHLE. ^*)  über  katalanische  Gram- 
matiken des  18.  Jahrhs.,  die  nicht  publiziert  wurden.  Es  wird  darin  eine 
(framdtica  catalana  von  Juan  Petit  y  Aguilar  (ms.  im  Privatbesitz)  ge- 
nannt, deren  Vorrede  von  1796  datiert  ist  und  als  Konkurrenzunter- 
nehmen zu  Ballots  Grammatik  entstanden  war.  Ihr  Verfasser  kritisiert 
die  gewaltsamen  Veränderungen,  die  das  Katalanische  sich  von  Ballot 
gefallen  lassen  muss,  nicht  ganz  mit  Unrecht  sehr  scharf,  konnte  sich 
jedoch  nicht  dazu  entschliessen,  dies  an  der  Öffentlichkeit  zu  tun. 

2.  Textaasgaben  1890 — 1903.  Zu  den  wichtigsten  Ausgaben 
altkatalanischer  Texte,  die  in  diesem  Zeiträume  veranstaltet  wurden,  ist 
die  Veröffentlichung  der  katalanischen  Werke  des  Ramon  Lidl  nach 
grösstenteils  in  Palma  befindlichen  Handschriften  zu  zählen:  sie  ist  bis 
zum  dritten  Bande  gediehen  ^^).  Es  begann  J.  Rossellö  diese  Arbeit 
allerdings  schon  früher,  doch  förderte  er  sie  nicht  über  die  Veröffent- 
lichung fragmentarischer  Lieferungen  hinaus.  Nicht  lange  vor  seinem  Tode 
nahmen  sich  mehrere  Bearbeiter  der  bereits  gedruckten  Stücke  an;  durch 
neue  Kollation  der  Handschriften  und  Hinzufügung  wertvoller  bibho- 
graphisch-literarischer  Erläuterungen  von  M.  Obrador  y  Bennassar  und 
M.  Costa  y  Llobera  sowie  eines  guten  Glossars  zu  Band  I  von  Obrador 
entstand  die  Ausgabe  der  Obras  in  Buchform  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt. Da  auch  die  Schriften  philosophisch-theologischen  Inhalts  von  Lull 
in  ihrer  katalanischen  Fassung,  die,  wie  man  jetzt  wohl  nicht  mehr 
zweifeln  darf,  bei  den  vorliegenden  Texten  den  Fassungen  in  anderen 
Sprachen  vorausgegangen  ist,  Aufnahme  fanden  und  finden  werden  *®),  so 
verdient  diese  neue  Ausgabe  auch  das  Interesse  der  Philosophen,  die  in 
LuUs  Wirken  zu  sehr  seine  Autorschaft  bei  der  ,/lrs*  betonen,  seine  anderen 
Leistungen  ignorieren.  So  wird  auch,  was  ich  im  Anschluss  an  diese 
Lullpublikationen  hier  schon  erwähnen  will,  die  von  Obrador  y  Ben- 
NASSAR*")  gebotene  Ausgabe  der  mystischen  Spruchsammlung  Amich  y 
Amat,  worin  in  365  Aphorismen  von  dem  Liebesverhältnis  zwischen  denj 

y  Fabliots,  ib.  —  Id.  Barrajadis,  ib.  —  Id.,Proubem  da  rioura,  ib.,  u.a. 
24)  VI,  242.  25)  Obras  de  Ramon  Lull.  I.  Libre  del  Gentil  e  los  Tres 
Sa  vis;  Libre  de  la  Primera  e  Segona  Intenciö;  Libre  de  Mil  Proverbis.  Textos 
originales  publicados  ^  ilustradas  cod  notas  y  variantes  por  Jeröoimo  Rossellö. 
Prölogo  y  glpsario  de  M.  Obrador  y  Bennassar.  Palma  de  Mallorca,  1901. 
LXVII,  522  pägs.  4^  lOpts.  —  II.  Arbre  de  Filosofia  d'Amor;  Libre  de  Oracio; 
L.  de  Den,  de  Conexenja  de  Deu,  del  Es  de  Deu.  Textos  originales  publicados 
6  ilustrados  con  notas  y  variantes  por  Jerönimo  Rossellö.  Gon  prölogo  de 
Miguel  Costa  y  Llobera,  pro.  Palma  de  Mallorca,  1901.  XXVII,  489  pägs.  4^ 
10  pts.  —  III.  Felix  de  les  Maravelles  del  Mon.  Texto  original  publicado  ö 
ilustrado  con  notas  y  variantes  por  Jerönimo  Rossellö  y  un  proemio  bibliogrä- 
fico  por  M.  Obrador  y  Bennassar.  Palma  de  Mallorca,  1903.  2  tomos  en  un 
vol.,  XLVII,  275  pdgs  y  una  hoja  de  indice  el  torao  I  y  .'iOT  pägs.  raäs  3  hojas 
de  indice,  el  II.  12  pts.  26)  Cf.  Miquel  S.  Oliver,  les  obres  de  Ramon 
Lull,  3  pägs,  Palma  [o.J.]  und  Oeuvres  de  Raymond  Lull,  Edition  ori- 
ginale d'aprfes  les  manuscrits  les  plus  anciens  etc.  prospectus  (auch  in 
latein.,  span.  und  katal.  Sprache).  1903.  D.  Jaume  Lluis  Garau,  Calatrava  34, 
Palma.  27)  Libre  de  Araich  e  Amat  del  B.  Mestre  Ramon  Lull.  Text 
original  directament  trelladat  d'  un  codi9  trecentista  ab  proemi,  notes  y  glosari 
den  M.  Obrador  y  Bennassar  archiuer  raallorqui.  Palmade  Mallorca  1904. 
8*^.  215  pägs.    4  pts. 
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gläubigen  devoten  Christen  {AinicJi)  und  Gott  (Amai)  gehandelt  wird, 
bei  Literarhistorikern  und  Theologen  das  gleiche  Interesse  begegnen.  Das 
Verhältnis  dieser  Schrift,  von  der  bisher  nur  Übersetzungen,  die  den 
poetischen  Wert  nur  herabminderten,  oder  schlechte  oder  unvollständige 
Drucke  des  katalanischen  Textes  zugängheh  waren,  zu  den  benutzten 
orientalischen  Vorbildern  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Mystik 
des  Mittelalters  ist  noch  zu  präzisieren.  Obrador  hat  in  dieser  Ausgabe, 
zu  der  das  palmesaner  ms.  (Ms.  dominic.  Bibl.  Prov.)  des  XIV.  Jahrhs., 
der  „IVellat  del  ExposHor"'  von  1402,  in  zweiter  Linie  die  lateinische 
Ausgabe  von  Paris  (1505)  und  die  valenzianische  von  1521  benutzt 
wurden,  die  grösste  Sorgfalt  bei  Herstellung  des  Textes  angewandt; 
gründliche  Erläuterungen  und  ein  allerdings  nur  für  katalanische  Leser 
bestimmtes  Glossar  erhöhen  ihren  Wert.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die 
Münchner  Blanquernahandschrift  dem  Herausgeber  unzugänghch  ge- 
blieben ist.  Ich  möchte  das  Buch  als  Muster  für  die  Fortführung  der 
Gesamtausgabe  empfehlen. 

Die  Ausgabe,  welche  von  den  Dichtungen  des  Jordi  de  Sant  Jonli 
durch  J.  Ma8s6  Torrents^®)  veranstaltet  wurde,  kann,  da  die  acht 
Handschriften,  in  welchen  sie  überliefert  sind,  nicht  vollständig  ausge- 
nutzt wurden,  noch  nicht  als  eine  definitive  angesehen  werden;  sie  ver- 
dient jedoch  grosses  Lob  dadurch,  dass  die  Lieder  ,^d'haver  lo  twm  e 
lo  drei  tall  d'aymia^^  ,jSovint  sosjnr,  dona,  jyer  ros  de  lu7iy^^,  ^^eti- 
yoramenty  enuig,  dol  e  desir^^,  ^,ara  hajats,  dompnas^  que  us  fan 
saber'%  „en  nml  podiers,  e?iqueres  en  mal  loch'\  ,,no  pot  ren  dir  ne 
far  que  be  estia^\  von  denen  bis  dahin  nur  Bruchstücke  durch  Torres 
Amat,  Milä  y  Fontanals  und  Baselga  bekannt  geworden  waren,  hier  zum 
ersten  Male  vollständig  zugänglich  gemacht  werden;  auch  die  bibliogra- 
phischen Nachweise  orientieren  vorzüglich. 

Zustatten  kam  dem  Herausgeber  der  schätzenswerte  und  für  das 
Studium  der  katalanischen  Lyrik  des  15.  Jahrhs.  wichtige  Abdruck  der 
Liederhandschrift  der  Universität  Zaragoza,  der  von  Baselga  y  Ramirez*^) 
veranstaltet  wurde.  Diese  dankenswerte  Publikation  bringt  willkommenes 
Licht  in  dieses  noch  stark  vernachläösigte  Gebiet  der  katalanischen  Lite- 
ratur; eine  summarische  Untersuchung  über  die  in  dem  Kodex  ver- 
tretenen Dichter  sowie  eine  Reihe  von  Apendices  schliessen  sich  an,  die 
ich  im  nächsten  Bericht  zu  erwähnen  habe. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  katalanischen  Romans 
im  15.  Jahrh.  liefert  die  sorgfältige,  auf  Veranlassung  der  Aka- 
demie   zu    Barcelona    von    Rubio    y    Lluch^®)   besorgte    Ausgabe     von 

28)  Obres  poetiques  de  Jordi  de  Sant  Jordi  (segleeXIV©  — 
XV®)  recullidea;  publicades  per  J.  Massö  Torrents.  Barcelona, 
„L'Aven5*S  Ronda  de  T  Universität,  20;  Madrid,  Libr.  de  M.  Murillo,  Alcalä  7. 
1902.  8°.  XIV,  53üäg8.  —  Cf.  RBC.  5  (1902),  pg.  205.  LBiGRPh.  1904, 
Sp.  119 — 121.  29)  El  Cancionero  catalan  de  la  universidad  de 
Zaragoza  exhumado  y  anotado  por  el  Dr.  D.  Mariano  Baselga  y 
Ramirez  de  la  misma  Universidad.  Obra premiada  por  voto  unänime  en 
los  juegos  florales  zaragozanos  de  1895.  Zaragoza,  Cecilio  uasca,  Librero,  plaza 
delaScol896.  8«.  419päg8.  15  frs.  30)  Curial  y  Guelfa,  novela  catalana 
del  quinzen  segle.  Publicada ä dcspcses  y  per  encarrech de  la  ,Real  Academiade 
Bueuas  Letraa'  per  Antoni  Hubiö  y  Lluch,    soci    numcrari   de   dita  Corporaciö. 
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Ctirinl  //  Ouelfa  nach  der  durch  Milä  y  Foiitanals  fragmentarisch 
bereits  bekannt  gemachten  Madrider  Handschrift.  Wertvolle  Erläute- 
rungen, denen  ein  gründliches  Studium  des  Textes  vorausging,  erhöhen 
die  Bedeutung  der  Ausgabe,  der  man  eine  in  Katalonien  besonders 
schätzenswerte  Gewissenhaftigkeit  nachrühmen  darf.  Vgl.  auch  Bernardo 
Sanvisenti*^)  über  den  Stoff. 

Novellistische  Bearbeitungen  des  Motivs  von  der  unschuldig  verur- 
teilten und  immer  wieder  wunderbar  erretteten  Königstochter  wurden  ver- 
schiedentlich veröffentlicht:  die  zuerst  in  der  Coleccdon  de  dociimentos 
ineditos  del  arch,  gen.  de  la  corona  de  Aragon  XIII,  53  ff.  sohlecht 
herausgegebene  Historia  de  la  filla  del  rey  de  Ilungria  von  einem 
Ungenannten^^)  „segorcs  dos  mss.  del  XIV^^  segle^'j  ein  Fragment  aus 
einer  Handschrift  des  XV.  Jiihrhs.,  das  inhaltlich  nahe  steht,  von  E. 
Aguilo^^).  Die  zur  gleichen  Materie  gehörige  „isiorm  de  la  filla  del 
emperad&r  Contasti^^  wurde  nach  der  Handschrift  zu  Paris  von  H. 
SüCHEER  ^*)  ZU  sorgfältigem  Abdruck  gebracht.  Die  Sprache  der  letzteren 
Version  weist  einige  bemerkenswerte  dialektische  Züge  auf.  Der  öfter 
wiederkehrende  Wandel  ^'^  gu  (feu  >  fou  pass.,  ebenso  pg.  531,  Z.  24 
}>oure)  könnte  auf  das  Mallorkinische  hindeuten,  ebenso  Schreibungen  wie 
gorit,  und  das  auffällige  gorda  =  guarda,  das  nach  den  endungs- 
betonten Formen  des  Verbums  gebildet  ist.  pg.  523,  Note  16  würde  ich 
coyneiissa  nicht  in  comenda  bessern,  denn  ersteres  gibt  einen  guten  Sinn. 
Auch  wäre  im  Katalanischen  die  Form  comana  zu  erwarten,  pg.  524, 
Z.  22  lies  aquells,  ib.  Z.  27  bessert  S.  amataren  in  arnarcaren. 
amatar  begegnet  auch  sonst  im  Altkat.  in  der  Bedeutung  „verfolgen, 
aufpassen  auf"  (Cron.  d.  Pere  IV:  e  encontinent  nos^  oyt  ago,  fa£m 
amatar  e  fer  senyals  a  totes  les  gahres  . .  .  s.  Labernia  über  amatar.), 
dagegen  amarcar,  soviel  ich  weiss,  überhaupt  nicht 

Durch  eine  sorgfältige  Ausgabe  der  Chronik  des  Gabriel  TurelP^) 
(cf.  Torres  Amat  sub  Turell;  Morel-Fatio,  GG.  II,  2,  pg.  117) 
erfuhr  unsere  Kenntnis  der  katalanischen  Geschichtsschreibung  des  spä- 
teren Mittelalters  eine  erfreuliche  Vermehrung.  Benutzt  ist  in  erster 
Linie  die  älteste  Handschrift,  noch  aus  dem  15.  Jahrb.  (Privatbesitz, 
Barcelona).  Herangezogen  wurde  ferner  die  Pariser  Handschrift  (cf. 
Morel-Fatio,  cat.  mss.  esp.  bibl.  nat.),  besonders  um  eine  Lücke  der 
ersten  auszufüllen.  Das  Werk  liegt  nunmehr  vollständig  und  korrekt 
vor.  Eine  dritte  Handschrift  des  17.  Jahrhs.  besitzt  beschränkten  Wert. 
Da  die  Herausgeber  bezüglich  einer  Abschrift,  die  1790  angefertigt  wurde. 


Barcelona,  Eißtampa  de  E.  Redondo,  carrer  de  la  Universität,  29.  1901.  8®.  XVI, 
532  pägs.  Cf.  LBlGRPh.  1904,  Sp.  73— 74.  31)  Studi  Medievali,  cd  Novati 
eKenier.  1904,  fasc.  P.  32)  Historia  de  la  filla  del  Rey  de  Ongria.  — 
Historia  delaEmperadriud'Alemanya, falsament  acusadad'adulteri. 
—  Mirable  aventura  del  cavaller  Spercius  (aus.Tirant  loBlanch*).  Segons 
manuscrits  &  eröniques  dels  segles  XIV,  XV  &  XVI.  Barcelona,  X.  Alt^'s,  Angela 
22  y  24.  1902.  8^  56  pags.  33)  La  Comtesa  Lleyal,  Fragment  d'una  versi6 
Catalana  de  la  antigua  llegenda  coneguda  ab  el  nom  De  la  Emperatriu  de  Roma. 
BSALu.  1903,  abriL  34)  La  fille  sans  mains.  Ro.  XXX,  519ff.  35)  Re- 
cort,  obra  feta  per  Gabriel  Turell  de  la  ciutat  de  Barcelona  en 
Tany  1476.  Ediciö  acompanyada  d'un  Frefaci  [von  J.  Casah-Cakbö  und 
J.  Massö  Tobrentö]  i  d'un  Index  alfabetic.     Barcelona,  Bibliotecade  „l'Avenc", 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VII.  ^4 
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sich  genau  an  das  Original  halten  soll  und  Torres  Amat  von  Juan  Cor- 
minas  in  Calahorra  zugänglich  gemacht  wurde,  nur  das  wiederholen,  was 
T.  A.  davon  berichtet,  so  scheint  dieselbe  gegenwärtig  verschwunden  zu 
sein.  Nach  den  Exzerpten  von  T.  A.  zu  urteilen,  war  ihr  Wert  für  die 
Textherstellung  ebenfalls  sehr  gering. 

Von  dem  Prosatraktat,  der  über  die  Pflichten  der  einzelnen  Stande 
in  Anlehnung  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Figuren  des  Schachspiels 
handelt,  von  dem  Dominikaner  Jacobus  de  Cessolis  verfasst  wurde  und 
unter  dem  Namen  über  de  moribiis  horrtvwu/m  et  officiis  n-oMlinm 
super  ludo  scacchorum  Verbreitung  fand,  publizierte  eine  katalanische 
Übersetzung  des  15.  Jahrhs.  ein  Ungenannter^®)  nach  dem  von  ViUa- 
nueva,  vinje  feY.  XII121  erwähnten  Ms.  der  Kathedrale  zu  Gerona  und 
einem  andern  aus  Sant-Cugat  de  Vall^s  (jetzt  arch.  cor.  arag.  Bare). 
Die  Ausgabe  soll  populären  Charakter  besitzen,  vereinfacht  daher  die 
Schreibung  und  entbehrt  kritische  Not«n,  stellt  jedoch  einen  genügenden, 
im  einzelnen  unkontrollierbaren  Text  her.  pg.  5  wird  eine  vom  Aveti^ 
1900  veranstaltete  Ausgabe  desselben  Textes  nach  einer  Madrider  Hand- 
schrift als  fehlerhaft  angeführt;  sie  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
Eine  vierte  Handsclirift  befindet  sich  übrigens  im  Vatikan.  Der  (nicht 
ganz  vollständige)  katalanische  Text  der  1883  zum  ersten  Male  von 
H.  SucHiER  in  der  pro venzah sehen  Fassung  herausgegebenen  Diätetik, 
wurde  von  demselben  nach  einer  Abschrift  Monacis  1894  abgedruckt '®*'*). 

Zum  Abschluss  kam  nach  dem  Tode  von  Marian  Aguilo  y  Fusteb 
durch  sei  neu  Sohn  Angel  Aguil6  dessen  Sammelband  katalanischer 
Vulgärpoesie  ^''),  der  auch  eine  Fülle  luxuriösen  typographischen  Beiwerks 
enthält.  Man  versteht  nicht  recht,  warum  nur  zu  einem  Teil  der  darin 
publizierten  Texte  spärliche  bibliographische  und  lit-erarhistorische  Notizen 
gegeben  werden;  vieles  bietet  der  H.  ganz  ohne  Erläuterung.  Die  Samm- 
lung enthält  drei  verschiedene  Materien,  die  jedoch  auch  in  der  abge- 
schlossenen Ausgabe  wirr  durcheinandergeworfen  sind.  Eine  Taula  am 
Schluss  ermöglicht  es  sich  mühsam  durchzufinden.  Es  verdienen  zunächst 
von  den  Gedichten  erbaulichen  Inhalts  ^^)  die  goigs,  die  in  den  einzelnen 


1894.  8".  XV,  171  pdgs.  3pte.  36)  Libre  de  bones  costumes  delB 
homcns  e  dels  oficis  dels  nobles.  —  Serm6  d'En  Jaume  Oessulis  en  lati 
preycat,  sobre  lo  joch  dels  scachs,  trellat  en  lo  XVen  segle  a  la  lenga  catalana. 
Scgons  un  ms.  de  la  Catedral  de  Girona,  transcrit  per  En  Manel  de  BofaruU. 
En  Barcelona:  Estarapa  de  Francisco  X.  Alt<$8,  carrer  dels  Angels,  22  y  24. 
1902.  8".  119  pags.  36a)  Provenzalische  Diätetik  auf  Grund  neuen 
Materials  herausgegeben  von  Hermann  Suchier.  Abdr.  a.  d.  Festschr.  z. 
200  j.  Jubelfeier  der  Univers.  Halle.  Halle  a.  d.  S.,  Nieraeyer,  1894.  26  pag. 
(Text  D,  pg.  7—11).  37)  Canjoner  de  les  obretes  en  nostra  lengua 
materna  mos  divulgades  durant  los  segles  XIV,  XV  e  XVI  re- 
cullit  e  ordenat  per  Marian  Aguilö  y  Fuster.  Barcelona:  se  ven  en  la 
libreria  d'Alvar  Verdaguer  .  .  .  Lo  Canyoneret  de  Cobles  vulgare,  quäl  primer 
plech,  sorti  en  XXVI  de  Scptembre  de  MDCCCLXXIII,  a  cura  e  despeses  de 
micer  Marian  Aguilö  y  Fuster,  del  Cors  d'Arxivers-Bibliotecaris,  fou  acabat 
d'estamper  tres  anys  apres  la  sua  mort,  j^er  son  fill  Angel  Aguilo  en  lo  mes  de 
Decembre  de  l'any  del  Senyor  de  MCM.  4<>.  Nicht  paginiert  [416pag8]. 
38)  1.  Los  goigs  de  la  gloriosa  Marc  de  Deu  (in  Val.  gedr.).  —  2.  Cobles 
en  llahor  de  la  gloriosa  vergc  y  martir  sancta  Eularia  (gedr.  Bare.  1589).  — 
3.  Les  sot  paraulcs  quo  Jesus  dix  on  la  creu  (gedr.  Val.  1549).  --  4.  Oobles  en 
lahor  del  glorios  pare  Sanct  Domingo  (Pregaries   fetes  en  temps  d'febres  pesti- 


B.  Schädel.  I   211 

Kirchen  zu  Ehren  der  Heiligen    lange  Zeit   in  katalanischer  Sprache  ge- 
sungen    wurden,    besondere    Beachtung.      Entstehungszeit    und    Herkunft 
werden   nur  selten  und  ganz   unbestimmt  genannt,   waren    wohl    auch  in 
den   wenigsten  Fällen    bestimmbar.     Immerhin  hätte   man  Angaben  über 
die  Quellen,  aus  denen  der  H.  schöpfte,  gewünscht.    Noch  mehr  gilt  dies 
von   den  Gedichten,    die  sich    auf  historische  Ereignisse   beziehen'^),    und 
von   denen  nur  die  gegen  den  gefürchteten,   154G  hingerichteten  hajidoler 
Antoni  Roca  gerichteten  Verse  durch  einige  Urkundenexzerpte  ilustriert 
werden.     Unter  dem  Titel  ,jCobles  moralSj  satiriques  y  de  costwns^^^^) 
wird  der  Rest   der   Texte,    worunter    die    bedeutendsten,    wie    da*s  humo- 
ristisch eingeleitete  Testament  Serradells,  der  Venhvros  Pelegri^  der  Libre 
d' Is  Mariners,  Turmedas  Frnnsehn  und  die  DanQa  de  la  Mort,  zu- 
sammengefasst     Die  Cohhs  de  la  fktllesia  per  cantar,  von  denen  nur 
gesagt    wird,    dass  sie    „tretes  de  dos   ?nss,    del   quin^eri  secjle''    sind, 
tragen   kunstmässigen  Charakter  und  fallen  etwas   aus   dem  Rahmen    des 
Buchs  heraus;  das  angehängte  Gedicht  mit  dem  Refrain  Änauvoseri,  ein 
Dialog  zwischen  der  Dame  und  dem  Liebhaber,    der    sich    nicht   von  ihr 
trennen  kann^    besitzt    den  Charakter    einer  Alba  („Za  gent  se  va  de^s- 
perta7it   e   lo  gal  vos   diu  en  cantant:    ananvosen*').     Erwähnt  sei 
auch  eine  ,Danga  de  la  mort*^   ,traduida  en    lengua   catalana   de  la 
qtie  ha  compost   en   lengua  francesa  .  .  .  rii   sanct   honte,   doctor  e 
rartceller    de     Paris    appellnt    Joannes    CUmaclms  siue    Climages^ 
(74    Strophen)  und  der    von    Pere   M.   Carbonell  1497   gedichtete  Tot<Mi- 
taiiz,    in    dem    wieder    andere  Stände    und  Berufsklassen    auftreten.     Die 

lencials)  (ms.  Bare.  Mitte  XVI.  Jahrh.)— 5.  Cobles  en  lahor  d'l  glorios  prineep 
Sant  Miquel  defenedor  de  les  animes.  — 6.  Cobles  d' la  Verge  Maria  d'la  Soletat 
(in  Val.  gedr.).  -  7.  Cobles  novelles  e  complides  de  la  passio  de  Jesuchrist.  — 
8.  Les  set  dolore  de  la  graciosa  Mare  de  Deu  (Val.).  —  9.  Cobles  d'la  saluacio 
de  Nostra  Senyora  (gedr.  Val.  1535,  Dialog  zwischen  dem  Engel  Gabriel  und 
Maria).  —  10.  Oracio  a  les  plagues  de  Jhesucrist  (Val.  1535)  und  Llaors  a  la 
Pietät  y  plagues  de  nostre  Senyor  Jhesu  Christ  (Val.  1587).  —  11.  Rahona- 
ment  d'la  Verge  Maria  ab  son  fill.  —  12.  Can5oneret  de  cobles  antigues  a  la 
Mare  de  Deu  de  Lluch  de  Mallorca  (mehrere  Gedichte  ohne  Quellenangabe  und 
mit  der  vagen  Notiz  „haventse  hagut  d'oraplir  eis  buyts  de  alguns  versos").  — 
13.  Cobles  ietes  a  un  principi  antich. —  14.  Canjoneret  y  miracles  en  lahor  del 
Psaltiri  o  Roser.  —  15.  Salve  Regina  feta  per  lo  discret  en  Pere  Vilaspinosa. 
16.  Glosa  de  PAve  Maria.  —  17.  Canyoneret  de  Nadal  ab  les  cobles  del  Jörn 
del  Judici.  39)  Cobles  novament  fetes  per  Pere  Giberga  contra  tots  los  delats 
de  Cathalunya.  —  2.  Cobles  noves  sobre  la  presa  d'  Sanct  CJinti  ^  victoria  del 
Prineep  y  Rey  Despanya  ab  dos  vilancets  molt  graciosos  (gedr.  ßarc.  1557).  — 

3.  Cobles  fetes  ara  novament  sobre  la  justicia  y  cruel  mort  d' Antoni  R(x;a 
escandalitzador  d'tota  Cathalunya    y    la    de    son    companyo  Sebastia  Curts.  — 

4.  Cobles  fetes  en  memoria  del  molt  III.  y  Rev.  Sr.  1).  Federich  de  Portugal, 
archebisbe  de  Sarag09a  y  Virey  de  Catalunya  (gedr.  Bare.  1539).  —  5.  Cobles 
de  la  divisio  del  Regne  d'Mallorques  escrites  en  pla  catala  per  frare  Entelm 
Turnaeda.  1398.  —  6.  Cobles  de  trister  de  les  tres  naus  catalanes  de  conserva. 
1460  (gedr.  Bare.  1596).  4())  Cobles  de  la  Ballesta  per  cantar,  e  la  fi  T  albada 
d'Anauvosen  la  mia  amor.  —  2.  Cobles  novament  fet^s  sobre  los  formcnters  y 
usurers  ab  un  \ilancet.  —  3.  Testament  den  Bernat  Serradell  de  Vieh,  l.'^lll).  — 

4.  Eecriu  Andren  Marti  Pineda  notari  a  un  son  gran  amich  novament  ca.'^at. — 

5.  Consells  y  bons  avisos  dirigits  a  una  noble  senyora  valenciana  novament 
c^asada.  Per  Andren  Marti  Pineda,  Notari.  —  6.  Llibre  del  romiatgc  d'l  Veu- 
turo«  Pelegri,  ab  les  cobles  de  la  Mort.  —  7.  Cobles  ara  novament  fetes  de  un 
Cavaüer  y  una  rastora.  —  8.  Cobles  noves  de  la  Crich  Crach.  —  9.  Libre  d'  Is 
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lakonische  Kürze  des  H.  macht  es  nicht  überall  möglich,  die  Texther- 
stellung in  dieser  verdienstvollen  Publikation  nachzuprüfen.  Dass  sie 
stellenweise  und  aus  unerfindlichen  Gründen  eine  Textentstellung  ist,  wies 
Morel-Fatio**)  nach. 

Von  sonstigen  Publikationen  altkatalanischer,  bis  dahin  nicht  be- 
kannter Texte  während  unseres  Zeitraums  seien  noch  erwähnt  diejenige 
eines  sälut  d'  arnour,  dessen  Sprache  stark  provenzalische  Färbung  tragt, 
sowie  eines  Gedichtes  auf  die  christliche  Lehre,  lausor  de  l-a  dir  in  i  tut 
(der  Verfasser,  N'Aymo  de  CestarSj  nennt  den  Bischof  Guiraut  [de 
Iieqti£sefis]  de  Lcnda  [1380 — 1399],  wodurch  das  Gedicht  datierbar 
wird)  in  einer  Arbeit  von  P.  Meyer ^'^^j;  endlich  der  Abdruck  der  kata- 
lanischen Version  des  ,enfant  sage^  nach  einer  Madrider  Hjindschrift  mit 
den  wichtigeren  Varianten  der  einen  provenzalischen,  in  drei  Hand- 
schriften überlieferten  Fassung  durch  A.  PAGitis*'). 

Halle  a.  S.  Bernhard  Schädel. 

Spanische  Sprache.  1902—1908  von  G.  Baist  folgt  mit  1904 

zusammen  im  nächsten  Band,  desgleichen  Portugiesische  Sprache  von 
C.  Michaelis  de  Vasconcellos. 


Albanesisch.  1902—1903. 

1902.  Die  Zahl  der  albanesischen  Zeitungen  ist  nicht  gering;  zum 
Teil  führen  sie  aber  ein  ziemlich  ephemeres  Dasein.  Toska  ^)  liess  erst 
nach  einem  längeren  Zwischenraum  auf  Nummer  2  die  Nunmier  3  folgen; 
ein  regelmässiges  Erscheinen  wurde  aber  nicht  erzielt.  Die  Zeitung  Alb. 
mit  der  Beilage  Alb.  V.  hat  im  Laufe  der  Jahre  den  Sita  der  Redaktion 
von  Brüssel  nach  London  verlegt.  Von  Drita*)  erschienen  im  Jahre 
1902  die  Nummern  5  — 18  (diese  Zeitung  ist  mit  dem  Alphabet  von 
Fräseri  gedruckt;  mit  Alb.  führt  sie  bisweilen  eine  äusserst  schiu^e 
Poh^mik).  Nebenden  Zeitungen  sind  die  Kalender  zu  erwähnen:  Eltsija') 
(monatlich  erscheinend)  und  Kaien  dar  i  Kombiar*)  (illustriert,  mit  einem 
reichen  belehrenden  oder  unttThaltendem  Stoff).  In  Brüssel  erschien  eine 
grosse  geographische  Karte  ^)  über  Albanien,  unter  Mitwirkung  des  Heraus- 
gebers von  -Alb.,  auf  Kosten  des  später  mit  Alb.  ganz  zerfallenen,  seit 
1901  vielfach  als  fübanesischer  Mäcenas   auftretenden  Marquis  Don  Juan 

Marinera  (ms.  Cai*pent).  —  10.  Llibre  d'bons  amonestaments  compost  en  Tuniy 
per  f ra  Encelm  Turmeda,  —  11.  Danya  de  la  Mort  e  de  aquelles  persones  qui 
mal  llur  grat  ab  aquella  ballen  e  danyen.  —  12.  Petri  Michaelis  CarboDelli 
Scribe  et  Archivarii  Kogii  Carmina,  in  tetre  mortis  orrendam  coream. —  IS.Cobles 
ara  novament  fetes  sobre  la  marquesota.  41)  Ro.  XI,  123 — 129.  42)  Nou- 
velles  catalancs  in^dites.  Ko.  XX,  193ff.  43)  La  Version  catalane 
de  Tenfant  sage  par  Am^d^^e  Pag^s.  Etudes  Romanes  d^i6es  ä  Gaston 
Paris  1891,  pg.  181—194. 

1)  ö.  Note  39  der  Bibliographie  für  1901,  2)  S.  Note  38  der  Bibliographie 
für  1901.  3)  S.  Note  22  der  Bibliographie  für  1898.  4)  Sofia  1902.  164  und 
IV  S.  12^  5)  Zu  haben  in  der  Redaktion  der  Alb.  und  in  der  Buchhandlung 
von  Kissling,  Montagne  de  la  Cour,  Brüssel. 
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rrAladro;  ferner  N.D.N.  Historia  e  Sk'üpnis  ts  ms  files«  e  deri 
tue  kohfi  ku  ra  ne  dore  te  Turkut®)  (Geschichte  Albaniens  vom  An- 
fang an  bis  zur  türkischen  Eroberung**;  im  gegischen  Dialekt).  In  Lon- 
don erschien  N.D.N.  Historia  e  Turk'is')  („Geschichte  der  Türkei"; 
gogisch).  In  Sofia  erschien  Hristomadi®)  („Chrestomathie";  enthält 
Verse,  Lieder,  Gespräche,  Erzähhmgen)  und  eine  neue  Ausgabe  der 
Abetare®)  („A-B-C-Buch").  In  Bukarest  erschien  Lumo  Skcndo, 
Metode  praktike  per  te  mesüarc  lehte  de  tspejt  guha  frengist*®) 
(„Praktische  Methode,  die  französische  Sprache  leicht  und  schnell  zu  er- 
lernen"). In  Kairo  erschien  A.  Z.  .  .  .  Chajup  (Pseudon}!«),  Baba- 
Tomofi^J)  (eine  Sammlung  von  Gedichten).  In  Scutari  in  Albanien 
erschien  Sk'üpnia,  t  noftme  deskrimtare^^)  (Albaniens  Geographie; 
vgl.  Drita  Nummer  13).  In  Italien  erschienen  Dr.  Agostino  Rebeku, 
Vjersa  mafi  ^^),  Dr.  Michele  Marchianö,  L'Albania  e  Topera  di 
Girolamo  de  Rada^*),  Schirö,  Canti  popolari  delT  Albania^*). 
Arbeiten  von  fremden "  Gelehrten :  P.  Träger,  Begräbnis -Plätze  und 
Tumuli  in  Albanien  und  Macedonien  ^®);  Das  Gewohnheits- 
recht der  Hochländer  in  Albanien^'');  Neue  Funde  aus  Alba- 
nien^®); Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak 
(Ober-Scutariner-Stämme)  in  den  Gebirgen  nördlich  von 
Scutari^*);  A.  Thumb,  Über  griechische  Elemente  in  den  idten  Barbaren- 
sprachen und  im  Albanesischen^®)  (untersucht  vor  allem,  wie  weit  die 
griechischen  Lehnwörter  des  Albanesischen  auf  altgriechische  Zeit  zurück- 
gehen); C.  JiRECEK,  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens 
während  des  Mittelalters,  I.  Teil*^)  (für  die  älteste  Geschichte  der 
Albanesen  und  Wlachen  wichtig);  Giacomo  de  Gregorio,  Notice  de 
la  d^couverte  d'un  nouveau  ilot  linguistique  albanais  enSicile*^); 
auf  dem  Orientalisten-Kongress  in  Hamburg  sprach  ferner  A.  Miedia,  De 
pronuntiatione  palatalium  in  diversis  albanicae  linguae  dialectis 
er  schlug  zugleich  ein  neues  albanesisches  Alphabet  vor  (im  wesentlichen 
das  G.  Meyer  sehe  Alphabet  mit  Beseitigimg  der  griechischen  Zeichen); 
ich  erwähne  noch:  Pekmezi,  Reisebericht  über  das  Studium  des 
albanesischen  Dialektes  von  Elbasan^^);  Guracucchi,  Due 
colonie  albanesi  in  Italia  finora  sconosciute^*). 

1903.  Die  wichtigsten  albanesischen  Zeitschriften  sind  Alb.  und 
Drita  (wovon  im  Jahre  1903  die  Nummern  19 — 35  erschienen  sind). 
Im  Januar  erschien  nach  mehr  als  halbjährigem  Zwischenräume  wieder 
eine  Nummer    von  Toska^^)    (s.  Drita  Nr.  20);    das    weitere  Schicksal 

6)Brü8sell902,  414S.  8«.  7)London  1902.  105  S.8«.  8)  Sofia  1902,3208. 8«. 
9)  Sofia  1902, 16  S.  8« ;  vgl  Note  16  der  Bibliographie  für  1899.  10)  Bukarest  1902, 
240  S.  S".  11)  Kairo  1902,  190  S.  8^  12)  Scutari  1902,  45  S.  13)  Spizzaiio-Alba- 
nese  1902,  36  S.  14)  Trani  1902,  400  S.  15)  Palermo  1901,  80  S.  16)  ZEthn. 
Verhandl.  der  Anthrop.  Ges.  1901,  S.  43—57.  17)  ZEthn.  Verh.  d.  Anthrop. 
Ges.  1901  S.  352—363.  18;  ZEthn.  Verh.  d.  Anthrop.  Ges.  1902  8.  56—62. 
19)  ZEthn.  Verh.  d.  Anthrop.  Ges.  1902  8.  2()5— 2()6.  20)  Verhandlungen  der 
41).  Philologen- Versamml.  in  Strassburg  8.  155f.  (Leipzig  19o2).  21)  DAK- 
Wien.  Bd.  48  Nr.  3  (1902,  104  8.  4").  22)  Separat- Abdruck  aus  den  Verhand- 
lungen des  XIII.  internationalen  Orientalisten-Kongresses  in  Hamburg  1902, 
Sektion  I  (2  8.  8«).  23)  Anz.  der  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Kl.  Nr.  9,  8.  39—64. 
24)  Catonzaro   1902,    11  8.    8°.        25)  8.  Note  1    der  Bibliographie    für    1902. 
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dieser  Zeitung  ist  mir  unbekannt.  Neue  Zeitungen:  Vetftinia^®)  („Der 
Blitz"),  in  der  Druckerei^  MbroiJfsia  mit  dem  Alphabet  von  Fräsm  ge- 
druckt; Perlindja  Sk'ipctare  (La  renaissance  albanaise)*'), 
mit  dem  lateinischen  Alphabet  von  Alb.  (eine  Fortsetzung  der  nach  der 
ersten  Nummer  eingezogenen  Vet£tima).  Die  Zeitung  Sk'ipetari**), 
die  zum  ersten  Miüe  188S — 1889  und  wiederum  eine  kurze  Zeit  hindurch 
im  Jahre  1899  herausgegeben  worden  war,  fing  wiecler  an  zu  erscheinen 
(bis  zum  Ausgang  des  Jahres  erschienen  11  Nummern).  Kalender 
(ausser  Eltsija):  Kaien  dar i  kombiar^®)  und  (im  gleichen  Verlage) 
ein  Kaien  dar  i  hapet  („offener  Kalender**).  Bücher:  P.H.H.N., 
Hiejetore  istori^®)  (Biblische  Geschichte);  P.H.H.N.,  Pribcja  e 
Hormovßse^^)  (Erzählung  in  der  Form  eines  gereimten  Dialogs) ;  Asdren, 
Reze  djeti^^)  („Sonnenstrahlen";  eine  Sammlung  von  Gedichten); 
GiROLAMO  DE  Rada,  Pocmi  albanesi  tradotti  e  illustrati  con 
prefazione  e  appendice  p.  M.  Marchianö^^).  Unter  den  gelehrten 
Arbeiten  ist  in  erster  Linie  zu  envähnen  Robert  Helbtg,  Die  italie- 
nischen Elemente  im  Albanesischen  ^*)  (Leipziger  Liauguraklisser- 
tatioh,  auch  in  JBIRS.  erschienen).  Im  Vorwort  gibt  H  e  1  b  i  g  eine 
von  G.  Meyer  abweichende,  auf  Weigand  zurückgehende  physio- 
logische Beschreibung  der  albanesischen  Laute  f  und  r;  er  hebt  zugleich 
hervor,  dass  das  Wörterbuch  von  Rossi  zuverlässiger  ist,  als  G.  Meyer 
zugeben  wollte.  Es  folgt  als  Einleitung  ein  geschichtlicher  Überblick 
über  die  Beziehungen  Italiens  zu  Albanien.  Den  Hauptteil  des  Buches 
bildet  eine  methodische  und  gründliche  Lautlehre  der  italienischen  Ele- 
mente. Auf  Einzelheiten  gehe  ich  hier  nicht  ein;  nur  verweise  ich 
wegen  S.  62  (wo  eine  unhaltbare  Hypothese  zur  Erklärung  des  erhaltenen 
Ic  und  f)  im  scutarinischen  Dialekte  in  Wörtern  wie  A'a/J,  , weine*,  yiM 
, Finger*  vorgetragen  wird)  und  wegen  S.  81  (wo  mit  Unrecht  lat.  ll 
und  lat.  //  zusammengeworfen  werden)  auf  meine  Ausführungen  ZVglS. 
XXXIII  585  —  551  (auf  den  ersten  Punkt  bin  ich  auch  gelegentlich 
in  meinem  in  der  Bibliographie  des  Jahres  1899  versehentlich  weg- 
gelasi^enen  Aufsatze  Die  Gutturale  im  Albanesischen  ^'*)  zu  sprechen 
gekonmieii).  Zum  Schluss  stellt  Heibig  die  Ergebnisse  d(T  Lautlehre 
und  die  Ergebnisse  aus  dem  Wortschatze  besonders  in  kultureller  Hin- 
siclit  zusammeu,  worauf  ein  Wörterverzeichnis  folgt.  —  Manche  alba- 
nesis(^he  Wörter  bespricht  Oskar  Wiedemann  passim  in  seinem  Auf- 
satze K  ty  m  o  l  o  g  i  e  n  ^^). 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 

26)  Sofia  1903  (2 1 .  März),  herausgegeben  von  (-^oma  Abrami.  27)  Bukarest  Um 
(vom  If).  Mai  an),  herausgegeben  von  (9oma  Abrami.  28)  Bukarest  19<)3  (vom 
8.  Juni  an)  herausgegeben  von  N.  N.  Nacio.  29)  Sofia  1903,  100  S.  12«. 
HO)  Sofia  1903,  50  S.  8».  31)  Sofia  1903,  30  S.  12^  32)  Bukarest  1903, 
224  S.  33)  Trani  1903,  8».  ^4)  Leipzig  1903,  137  S.  8^  35)  ZVglS. 
XXXVl  277-340.     3ü)  BB.  XXVII,  193—201. 
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Homanische  Sprachen  ausserhalb 

Buropas.   1902—1903. 

Crioalos  Portngaeses.     LIngoa  e  lltteratara.    1902.      Fol 

extreniamente  csca.s8aa  pro(luc9äo  litteniria  crioula  em  1902.  Polo  menos, 
pouco   chegou  ao  meu  conhecimento. 

I.  Asiu.  Para  satisfazer  äs  necessidades  do  culto  religioso  publicou 
a  Missäo  Catholica  Independente,  de  Ceiläo,  um  livrinho  intitulado  De- 
vo5ao  de  Santa  Via  Cruz  por  Stephen  Silva,  2**  ed.,  30  pag. -j- 4 
näo  numeradas  -|-  4  de  capa.  Este  livrinho  come^a  por  approvayöes 
ecclesiasticas  e  um  prefacio,  a  que  se  segue  um  curto  glossario  e  uma 
explanayäo;  depois  vem  o  texto  propriamente  dito,  —  <devo9äo»  da  via 
Sacra  — ,  scguido  de  miserere  e  antiphona;  por  fini  vem  a  mesma 
«devo9äo»  em  lingoa  chirigald  (singal^s).  Circumstancia  pessinm,  que 
desfigiua  completamente  o  texto,  6  a  falta  de  accentos  e  de  til:  assim  se 
M  ahi  devocao,  christaos,  paixaOj  quando  6  certo  que  em  portuguds  de 
Ceiläo  existe  -äo,  embora  este  ditongo  tenda  para  se  reduzir  a  -ä  ^) ;  ahi 
se  lö  tambem  faxe,  rive,  morre,  quanto  devia  ler-re  fa^c,  rire,  morre^). 

Liovoris  de  Natal  6  o  titulo  do  uma  folha  volante  com  setc 
quadras,  e  mais  uma  para  ser  cantada  pelo  coro.  A  orthogniphia  tambem 
ahi  dosfigura  o  texto:  ncisido  por  nassido  ou  nacido,  Curiosa  ^  a  forma 
olho   «hoje»,  que  Dalgado  representa  por  oljo   e  hqjo^). 

Segundo  li  em  jornaes  da  India,  as  festas  commemorativas  da 
coroayäo  de  Eduardo  VII,  rei  de  Inglaterra,  deräo  af  origem  a  muittis 
coniposi9Öes  litterarias  em  diversas  lingoas.  «Cada  um  tnuia  engatilhado 
um  soneto,  um  discurso,  um  artigo*).»  A  litteratura  crioula  de  Ceiläo 
tambem  concorreu  com  as  Cantigas  em  honra  de  coroacao  de  Sua 
Majestades  Rei  Eduard  VII  e  Rainha  Alexandra,  datadas  de 
Ella  Cottage  (Borella),  26  de  Junho,  e  assignadas  pelas  iniciaes  «S.S.»: 
con.stituem  um  acrostico  aos  nomes  dos  monarcas  iugleses.  Notiu-ei  uo 
texto  Englanterra,  palavra  formada  pelo  cruzamento  de  iNgUiterra 
(port.)  com  Eruflaiid  (ingl.).  Estes  versos,  impresso«  em  folha  volante, 
foram  reproduzidos  pelo  jornal  O  Heraldo,  no  mesmo  nümero  que  cito 
eni  nota. 

Da  Voz  de  Verdade  publicarum-  se  os  n®".  49  e  50.  Ambos  trazem 
prosa  e  verso.  Em  verso  vem  a  continua^äo  da  Istorie  de  Joseph. 
O  assunto  da  prosa  6  mystico.  —  Palavras  avulsas:  ainiao,  que  de  certo 
6  amiuo  «amanhä»  (cfr.  palmian  «pela  manhä»  noutros  textos);  oorloxie 
«relojiO'>  (em  Dalgado  orloxo,  p.  167);  trixindo,  participio  de  trixc 
«trazer». 

Do  Parish  Paper  possuo  os  n®".  5 — 6,  8 — 13,  do  vol.  X,  Janeiro  a 
Setembro,  e  os  n***.  2,  3  e  4  do  vol.  XI,  Outubro  a  Dezenibro  (mas  supponho  que 

1)  Vid.  Sebastiäo  Dalgado,  Dialecto  indo-portugurs  de  Ccylao, 
Lisboa  1900,  pag.  11  e  12.  2)  Vid.  Dalgado,  ob.  cit.,  p.  'M.  3)  Ob.  cit., 
p.  167.  4)  O  Heraldo,  periodico  de  Nova  Goa,  6,  YII.  10o2  (correspündencia 
de  Ceiläo). 
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ha  erro  de  numeacäo,  e  que  deve  ser  1,  2,  3).  Este  periodico  €  redigido 
em  ingles,  mas  cada  nümero  traz  trechos  em  portugu^s.  Assunto  religioso  *). 
Do  Ta-ssi-yang-kuo,  de  que  fallei  no  meu  precedente  artigo, 
publicou-se  o  vol.  III,  que  continüa  a  inserir  interessantes  subidios  para 
o  conhecimeiito  do  Oriente  portugu^s.  No  assunto,  poröni,  de  que  estou 
tratando,  s6  ahi  encontro  o  com^yo  de  uin  estudo  de  Monsenhor  Dalgado 
sobre  o  dialecto  de  Daniäo,  —  do  quäl  fallarei  em  especial  quando 
me  occupar  das  publica9oes  de  1903.  O  artigo  intitulado  «Folk-lore» 
goan^s,  pag.  226  ss.,  refere-se  ä  ethnographia  indigena,  e  nao  ao  ele- 
niento  propriamente  portugues.  O  artigo  Topographia  macaense, 
p.   189  ss.,  cont^m  muitos  nomes  de  ruas. 

Jl.  Afirica,  ARevista  Lusitanavol.  VII,  publicou  vdrias  noticias 
bibliographicas:  vid.  p.  78  e  159,  e  o  seguinte  trabalho: 

O  Guineense  por  Marcellino  Marques  de  Barros:  1899 — 1902. 
Consta  dos  seguintes  capitulos: 

L  Tradi9de8  e  ethnologia. 
IL  Apontoados  grammaticaes: 
§   1^.  —  Generalidades; 
§  2^  —  Analogias  com  o  caboverdiano ; 
§  3^  —  Vozes  peregrinas; 
§  4®.  —  Themas  de  syntaxe. 
IIL  Vocabulario  portugues-guinfeense. 

Do  cap.  I,  de  parte  do  II  e  do  III  fez-se  separata  em  dois  fasciculos. 
E'  de  osperar  que  o  Conego  Marcellino  de  Barros,  senhor  como  estä  do 
assunto,  näo  largue  niäo  d'elle,  e  continue  a  contribuir  para  o  progresso 
da  nossa  dialectologia. 

1903.    A  produc9äo  litteraria  crioula  continüa  a  ser  mui  deminutii. 
I.  Asia.  Com  0  titulo  de  Chevalier  Dr.  Lisboa  Pinto  publicouse 
em  folha  volante  um  acrostico  a  Pedro  Manool  Lisboa  Pinto,  escrito, 
como  crcio,  em  nome  da  Igreja  Catholica  Independentc,  de  C^eiläo: 

Unido  per  antigo 
Egreija  de  Oriente, 
Livrou  per  nos  todos 
Largando  Occidente. 
A  poesia  termina  por: 

Todo  fregu^sis  juntado 
Ora  per  alma  aniado. 
Ao  lado  crolla  cstä  o  retrato  do  Dr.  Lisboa  Pinto. 

N o v e n a  de  S e n h o r a  Santa  Anna,  ladainha,  salvö  etc. :  Indepen- 
dent  Catholic  Cathedral:  impressado  por  B.  F.  Quyn,  CHilumbo. — Sem 
data,  mas  creio  que  6  de  1903.  Folheto  de  5  pag.,  com  o  fronlispicio 
impr(?r?sü  na  capa.  Eecrito  em  portugues  littcrario,  com  algumas  palavras 
crioulas  de  per  meio,  como  rnixinha,  fannlha. 

Continuacäo  do  Parish  Paper:  n®"  1  —4,  do  vol.XII,  correspondent«s  a 
Setembro-Dezembro.     Palavras  vdrias:  aUmm-lwres  (em  Dalgado,  p.  130, 


5)  Todos  08  trabalhos  que  acabo  de  citar  a  respeito  de  Ceiläo  os 
obtive  por  intermedio  do  Hr.  B.  C.  Tavarks  de  Mello,  de  Coiombo,  que  tem 
sido  incansavel  em  me  adquirir  textos  crioulos,  tanto  impressos  como  mannscritoe. 
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alku7no7'as),  cambrados  «camaradas»,  «companheiros»,  entre-meo  «em 
nieio»,  rodundo  «em  volta  de»,  pesova  (alias  pessova)  «pessoa»,  nives 
cruas»  •). 

Ta-ssi-yang-kuo,  vol.  IV.  Insere  a  continua9äo  do  trabalho  de 
Monsenhor  Dalgado  sobre  o  crioulo  de  Dainäo.  D'elle  se  fer  separata 
d'esta  maneira: 

Dialecto  indo-portugußs  de  Damäo  por  Sebastl/To Rodolpho 
Dalgado,  Lisboa  1903,  32  p.  Consta  do  »cguinte:  introducyäo,  em  que 
seu  auctor  apresenta  algumas  con8idera9Öes  sobre  o  uso  do  dialecto,  e  as 
suas  rela9oes  com  os  outros  da  India,  e  indica  as  fontes  de  que  se 
serviu;  grammatica;  textos;  vocabulario.  Escusado  seria  dizer,  attenta  a 
competencia  do  auctor,  que  este  trabalho  esiA  com  methodo,  e  que  prestard 
baätante  auxilio  aos  especialistas. 

Com  0  titulo  do  Malaie  e  Portuguös  publicou  a  RevistaLusitana, 
vol.  VIII,  dois  artigos:  1.  «O  elemento  portuguös  na  lingoa  malala»  pelo  Dr. 
A.  A.  Fokker;  2.  «Vocabulario  malaio,  derivado  do  portugu^s»  por  A.  R. 
GoN^ALVES  Vi  ANNA.  O  Sr.  Gou9alves  Vianna  tenciona  proseguir  o  seu 
importante  trabalho. 

II.  Africa.  No  periodicoVoz  da  Patria,  n<>".de  7,  1 1,  16,  22  e  28  de 
Mar90  e  4  de  Abril,  publicou  o  Sr.  Coneqo  Marcellino  Ma'rques 
DE  Barros  imia  serie  de  contos  e  poesias  em  crioulo  da  Guin^  que 
fazem  parte  de  uma  collec9äo  inedita  de  Contos  e  cantares  afri- 
canos.  Os  textoa  säo  acompanhados  de  traduc9Öes  em  portugu^.  Este 
trabalho  constitue  como  que  a  continua9äo  da  Litte ra tu ra  dos  ncgros 
do  mesmo  prestimoso  auctor,  da  quäl  fallei  quando  me  occupei  das 
publica9oes  feitas  em  1900. 

Lisboa,  Bibliotheca  Nacional. 

Dr.  J.  Leite  de  Vasconcellos. 

Canadian-French.     1902—1903  von  J.  Geddes,  Jr.  folgt  im 

nächsten  Band. 

Sprachliche  Wechselbeziehungen  zwischen  fiomanen  nnd 

Slayen.  1902 — 1903  von  C.  Strekelj  folgt  mit  1904  zusammen  im 
nächsten  Band. 


Romanische  Metrik.  1902 — 1904. 

Als  eine  Art  Appendix  zu  den  im  letzten  Jahresbericht  ange- 
führten Traitati  Medievali  di  Bitmira  latma  bezeichnet  Giovanni  Mari 
seine  Ausgabe  der  „Poetria  magistri  Johannis  anglici  de  arte 
prosayca  metrica  et  rithmicii*'  in  KF.  XIII  S.  883 — 965.  —  Wilh. 
Meyer  aus  Speyer  veröffentlichte  in  NGW.  1903  S.  215—235 
„Ein  Kapitel  spätester  Metrik."  —  Des  Verfassers  der  ältesten 
französischen  Verslehre  „Eu stäche  Dcschamps  Leben  und  Werke" 

6)  Foi  tambem  o  Sr.  B.  C.  Tavares  pe  Mello  quem  me  enviou  estee 
eBcritos  ceilonenses. 
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behandelte  in  einer  Strassburger  Preisschrift  ausführlich  und  sorgfältig 
Ernst  Hoepfner*).  (Siehe  meine  Besprechung  in  DLZ.  1804  Sp.  7  93  f. 
und  die  G.  Raynauds  in  Ro.  XXXIV  S.  125  f.)  und  ziemlich  gleich- 
zeitig G.  Raynaud  in  seiner  Introduction  zu  den  von  ihm  für  die  SATF. 
herausgegebenen  „Oeuvres  complötes  de  Eust.  D."  Sie  bildet  den 
elften  und  Schlussband  dieser  Publikation^).  —  Die  nächst  jüngeren 
metrischen  Traktate  über  französische  Verse  bis  ausschliosshch  Fabris 
Art  de  pleine  Rhetoi-ique  hat  E.  Langlois  zu  einem  „Recueil  d'Arts 
de  Seconde  Rh^torique"^)  vereinigt.  Es  sind  sieben,  nur  L*Infor- 
tun^s  In^truciif  de  la  seconde  rhetorique  ist  ohne  ersichtlichen  Grund  aus- 
geschlossen worden.  Schon  1890  hatte  L.  in  einer  Pariser  Dissertation 
eingehend  über  alle  diese  Traktate  gehandelt.  Seine  dortigen  Aus- 
führungen liegen  der  sehr  gehaltreichen  Einleitung  des  liecueü  zugrunde. 
Den  Texten  sind  erläuternde  Fussnoten  in  grosser  Zahl  beigegeben  und 
eine  besonders  dankenswerte  erschöpfende  Table  des  norns  propres  et  de 
tertnes  techniques,  ein  Verzeichnis  der  Anfangszeilen  der  in  den  Traktaten 
angezogenen  Gedichte  oder  Gedichtbruchstücke  und  ein  index  des  tahles 
de  rirnes  angehängt  Von  den  mitgeteilten  Traktaten  waren  vier  noch 
nicht,  die  übrigen  nur  unzulänglich  oder  unzugänglich  gedruckt.  Des 
weiteren  verweise  ich  auf  meine  Besprechung  in  der  ZRPh.  XXVIII 
367 — 375.  (Zu  dem  anlässlich  Legrands  Angaben  über  die  Balladen- 
strophe von  mir  S.  369  Bemerkten  wies  mir  Dr.  E.  Hoepfner  freund- 
lichst auch  drei  Balladen  G.  Machauts  nach,  deren  Strophenabschluss 
jede  Reimverbindung  mit  Refrain  und  Stollen  vermissen  lässt),  auf  die 
von  E.  PicoT  in  Ro.  XXXIII  111 — 114,  in  welcher  für  eine  Anzahl 
von  Gedichtzitaten  wertvolle  bibliographische  Nachweise  beigesteuert  werden, 
die  von  Huet  in  MA.  XVI  377—381  und  die  von  H.  Morf  im  ASNS. 
CXII  229ff.  —  Unter  der  Überschrift  „Autobiographisches  von 
J.  Molinet"  (den  Verfasser  des  bedeutendsten  Traktates  des  Recueil) 
teilte  Ph.  Aug.  Becker  in  ZRPh.  XXVI  S.  641—651  den  Text  einer 
„Cormplaintc  pour  le  trespas  de  Madarne  Marie  de  Dourgoiyne^^  nach  der 
Ausgabe  Faictx  et  dicti  de  feu  de  banne  memoire  mnistre  Jehan  Molinet 
Paris  1531  Bl.  46 — 49  mit  und  stellte  die  sich  daraus  ergebenden  bio- 
graphischen Ergebnisse  zusannnen.  Bemerkt  sei  gleich  hier,  dass  das  von 
E.  LANGLOI8  Molinet  zugesprochene  Mystere  de  saint  Qtientm  demnächst 
von  Henri  Chastellain  publiziert  werden  soll.  —  A.  Kowal  untersuchte 
in  einer  Programmabhandlung  „L'Art  po^tique  de  Vauquelin  de  la 
Fresnaye  und  sein  Verhältnis  zur  Ars  poetica  des  Horaz"*). 
—  Eme  „Histoire  dos  termes  techniques  de  la  versif ication 
franyaisc"  veröffentlichte L.-E.  Kastner  inRLR.XLVII(1904)S.  1—28. 
Es  ist  eine  Besprechung  der  einzelnen  Ausdrücke  in  alphabetischer  Reihen- 
folge, die  aber,  da  dem  Verfasser  Langlois'  Reeneil  noch  nicht  vorlag,  recht 
unvollständig  und  lückenhaft  ausgefallen  ist.  Ein  Vorläufer  zu  dieser  Arbeit 
erschien  in  RPhFL.  1903  S.  178—185  „Des  diff^rents  sens  de 
Texpression  ,rime  leonine*  au  nioyen  äge."  —  Von  A.  Tobler'*  Zu- 
sannnen Stellung  der  Anfangsgründe  „vom  französischen  Versbau  alter 

1)  Strassburg,  K.  J.  Trübner  1904  8"  VIII  u.  233  S.  2)  Paris,  F.  Didot 
1903  S»  380  8.  3)  Eb.,  Imprimerie  Nat.  1902  4«  LXXX  VIII  u.  497  S.  4)  Wien 
1902  8*^  13  S. 
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und  neuer  Zeit"  ist  die  vierte  Auflage  erschienen*).     Sie  ist  nicht  wesent- 
lich verändert,  weist  aber  doch  mancherlei  Zusätze  auf.     In  der  Frage  nach 
der    inneren    Gliederung    des    8-Silblers    ältester   Zeit    trägt  Tobler    noch 
immer  seine  früheren  Ausführungen,    welche    sich   gegen  die  Auffassung 
von  G.  Paris  richten,  vor,  ohne  auf  meine  davon  wesentlich  abweichende 
und  letzthin  (Ro.  XXXI  447)  auch  von  G.  Paris  akzeptierte  Ansicht  anders 
als    durch  einen  kahlen  bibliographischen   Verweis  Rücksicht  zu  nehmen. 
Vergleiche    meine    kurze    Besprechung    in    ZFSL.    XXVII*    S.    8f.    — 
Li.  E.  Kastner*  „History  of  French  Versification"')  ist  von  mir 
gleichfaUs  ZFSL.  XXVII*  S.  2— 7    besprochen    worden.     Die   für  eng- 
lische Leser  bestimmte  Arbeit  will  der  Vorrede  nach  ajjply  the  hisiorical 
and  scientific   tnethods  of  TobUrs    Vershau   mithoiU  any  pretence   of  ri- 
vaUing  his  minute   scholarship    or  his  weaUh   of  detail,    hätte   aber   aus 
Toblers  Versbau  und  anderen  neueren  Arbeiten  oft  genug  noch  weit  mehr 
Nutzen  ziehen  können;   denn  ihr  Verfasser   stellt  sich  noch  allzu  häufig 
auf  den  engherzigen  Standpunkt  französischer  Theoretiker.     Im  allgemeinen 
ist  aber  die  Fassung   zutreffend   und  klar,    reichliche    und   gut    gewählte 
Beispiele  beleben  die  Darstellung,  so  dass  sie  wohl  geeignet  ist  englische 
Leser  in  die  historische  Auffassung  der  französischen  Verstechnik  einzu- 
führen.    Des  Näheren  verweise    ich    auf    meine   Besprechung.  —  Etwas 
elementarer  und  knapper  gehalten   ist  „A  Book  of  French  Prosody 
with  specimens  of  French  Verse  from   the  twelfth  Century  to 
the   present    day"')    von  Louis    M.  Brandin   und   W.  G.  Hartoo. 
E^    hat   sowohl    advanced    students    of  French    already  possessing    some 
ktiowledge  of  French  poeiry  im  Auge  wie  auch  the  larger  public  of  those 
who  taJce  an  inierest  in  reading  French.     Seine  grössere  Hälfte  wird  von 
der  gut   getroffenen    Auswahl   französischer    Gedichtproben    in  Anspruch 
genommen.     In  der  eigentlichen  Verslehre    wird   der  Brauch   älterer  Zeit 
nur  nebenher  und  ausnahmsweise  erwähnt,  der  heutige  Zustand  aber  durch 
zahlreiche  und  treffende  Beispiele  erläutert.     Nicht   recht   in   eine  so  ele- 
mentare Verslehre  zu  gehören  scheint    mir    das    sehr    subjektiv    gefärbte 
Kapitel   über   Alliteration,    worunter    die    Verfasser    ganz    allgemein    the 
repetiiian  of  the  same   consonant  or  of  the  same  vo-wel  sound   verstehen. 
Vergleiche  meine  kurze  Besprechung  in  ZFSL.  XXVII^  S.   7  f.  —  Eine 
speziell    den     „Versbau    Alphonse     de    Lamartines"    behandelnde 
Dissertation  von  G.  Gerhard^)  geht  von  veralteten  Anschauungen  aus. 
—  Ein  „Ragotin   et   le  vers   romantique"   überschriebener  Aufsatz 
von  M.  Grammont  in  RLR.  XLVI  (1902)  S.  5 — 29,  weist  nach,  dass 
die  romantische  Form   und  speziell  der  dreiteilige  Alexandriner  V.  Hugos 
nicht    auf    A.   Ch^nier,    dem    er    noch    gänzlich    unbekannt,    zurückgehe, 
sondern  Molit^re  und  Lafontaine  entlehnt  sei,  da  alle  oder  fast  alle  Typen 
des  romantischen  Verses  sogar  in  einem  einzelnen  Werke    dieser  Dichter 
vereinigt  auftreten.    G.  wählt  als  Beleg  dafür  das  wenig  bekannte  Lustspiel 
Lafontaines  „Ragotin".    Während  freilich  in  diesem  Stücke  von  1376  Zeilen 
nur  etwa  30  ont  d  VemisticJie  unc  coupe  faible  ou  presque  nulle,    finden 

5)  Leipzig,  S.  Hirzel  1903  8«  IX  u.  174  S.  6)  Oxford,  Clarendon  Press 
1903  8«  XX  u.  312  S.  7)  London,  Blackie  &  son  1904  8^  XVI  u.  284  S. 
8)  Leipzig  1902  8«  81  S. 
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sich  beispielriweiae  in  Hugos  „Petit  roi  de  Galice"  schon  unter  137  Zeilen 
die   gleiche   Anzahl    so    gebauter  Verse.  —    Die   „Rhythmik Studien" 
von  H.  V.  Samson-Himmelstjerna®)  sind  bereits   vor  20  Jahren  abge- 
fasst  und  behandeln  ausser  der  Rhythmik  der  französischen  auch  die  der 
spanischen    und    deutschen    Verse.      Abweichend    von    seinen    Gewährs- 
männern  Quicherat    und  Ackermann    erkennt  der  Verfasser  A.  Chöniers 
Alexancbinern  immer  6  Hebungen  zu,  indem  er  mittelschweren  Silben  bei 
der  Deklamation  Hebungsgewicht  verleiht,  ebenso  findet  er  im  10-Siibler 
Esproncedas  5,    im    spanischen  Romanzen vers  4  oder  3  Hebungen.    Die 
Arbeit  bietet  viel  mit  Nutzen  zu  verwertendes  Material,  da  sie  auf  sorg- 
fältigen statistischen  Feststellungen   beruht.     Beachtenswert  erscheint  mir 
auch    besonders    die  Konstatierung   der   überaus    häufigen   Betonung    der 
achten  und  vierten  Silbe  ausser  der  regelrechten  der  zehnten  und  sechsten 
in  den  Zehnsilblern   des  „Diablo  mundo"  Esproncedas.     Manche  sonstige 
Vermutungen  und  Deutungen  verdienen  ebenfalls  noch  jetzt  beachtet  und 
erwogen  zu  werden,  wenn  auch  leider  die  neuere  Literatur  vom  Verfasser 
nirgends  herangezogen  wonlen  ist  —  Der  „Essai  de  prosodie  fran9aise 
(vers  Sans  rime)"  von  P.  Jean-Düpr<5 ^®)  hat  mir  ebensowenig  wie  die 
Broschüre  von  E.  B.  de  Reyle:   „Le  rythme  et  la  Rime"^^)  vorge- 
legen. —  Ein  bedeut^sames  Werk  ist    „Der   Rhythmus   des    franzö- 
sischen Verses"  von  Franz  Saran^*),    das  allerdings  von  Pii.  Auo. 
Becker  im  LBlGRPh.  1904  Sp.  372—375    und   von  K.  Vossler  im 
ASNS.   1904  B.   113    ß.  227—233    als    von    Grund    aus    verfehlt     be- 
zeichnet  wurde,    während    ich    dessen   Schlussfolgerungen    weit    günstiger 
beurteilt    habe.     Vergleiche    meine    längere    Besprechung    in    der   ZFSL. 
XXVHP  75 — 92.     Saran  lehnt  für  den  französischen    Vers  sowohl   das 
rein    silbenzählende    wie    das    streng  akzentuierende    Prinzip  ab  und  ver- 
tritt die  Ansicht,  dass  in  ihm  der  Rhythmus  auf  der  Alteniation  leichter 
und  schwerer  Silben  beruhe.     Die  Beweisführung  ist  eine  sehr  weit  aus- 
holende und  vielseitige.     Sie  stützt  sich  auch  auf  eine  sorgfältige  Statistik 
der  tatsächlichen  rhythmischen  Gliedennig  aller  Verse  der  altfnmzösisehen 
Reise  Karls   wie  der  Athalie  Racines    und    wird    auch    durch    die    etwas 
verschiedenartig  angelegte  Statistik  einer  Anzahl  provenzalisch-französischer 
Zehnsilbler-Dichtungen    in    (Mner    eben    erschienenen    Greif swalder  Disser- 
tation G.  HoLBORN**   der  Hauptsache  nach   bestätigt.     Zur  Vergleichung 
und  Ergänzung   sei    auch,    abgesehen  von    den    im   letzten    Jahresbericht 
bereits  angeführten  Arbeiten  SiU'ans  noch  auf  seine  Studie  über  „Melodik 
und  Rhythmik  der  , Zueignung'  Goethes"  (Sonderabdr.  aus:  Studien 
z.    deutschen    Philol.    der  german.   Abt.    der    47.   Philologen  Versammlung 
dargebracht,   Halle   1903   S^)    verwiesen.    —    Ein    eigenartiges   Buch     ist 
auch  das  von  Maurice  Grammont  unter  dem  Titel:  „Le  vers  fran9ais, 
ses  moyens  d'expression,  son  armonie"^'*)  veröffentlichte.     Das   in 
der  leicht  reformierten  Orthographie  d(*s  Verfassers  gedruckte  Werk   wV,s7 
jins    11  n    traitc    de    rers^ifwatiofi    /ra«(a/,ye,     re    fi'esi   pas    non  jduji     une 

9)  Riga,  N.  Kymmel  1904  querfol.  VIH  u.  13(>  S.  10)  Paris,  Plange 
1904  8^  56  S.  11)  Ebd.  1904  8°  8  8.  Pr,:  50  c.  12)  Halle,  M.  Niemever 
1904  S"  VI  u.  -455  S.  13)  Paris,  Alph.  Picard  1901  8«  450  ö.  (T.  XVII  der 
Publications  de  la  Öoc.  des  langues  roiii.  Souderdruck  aus  B.  XLVI  u.  XLVII 
d.  RLR.). 
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istoire  de  vers  fr.  et  de  son  developpeinent ...  Ce  sont  .  .  .  deux  prohlemes 
d'estetü/ue  qiie  nous  essayons  de  resoudre.  Seine  Ausführungen  über 
den  Rhythmus  des  Alexandriners  basieren  auf  der  akzentuierenden  Theorie 
Bec<j  de  Fouquieres.  Der  in  vier  gleiche  mcsures  von  je  drei  Silben  zer- 
fallende Alexandriner  ist  ihm  aber  nur  Veialon  auquel  an  peut  cotnparer  et 
rameyier  teoruinenient  tous  les  vers  classiques,  tatsächlich  zeigten  die  vier 
Takte  meist  verschiedene  Silbenzahl,  gleichwohl  sei  ihre  Zeitdauer  stets  egale 
au  qfiart  du  temps  total.  Die  mehr  als  drei  Silben  umfassenden  Takte 
müssten  daher  in  beschleunigtem,  die  Takte  geringeren  Umfangs  in  ver- 
langsamtem Tempo  vorgetragen  werden.  So  bilde  sich  ein  gewollter 
Kontrast  zwischen  den  Takten  heraus  und  dieser  bilde  ein  Hauptaus- 
drucksmittel gewollter  poetischer  Eflekte.  Der  zweite  der  Tonmalerei 
gewidmete  Teil  gehört  noch  weniger  in  die  eigentliche  Verslehre,  ebenso- 
wenig der  dritte,  w^elcher  die  Harmonie  französischer  Verse  erörtert.  G.s 
Ausführungen  sind  zwar  stark  subjektiv  gefärbt,  aber  doch  in  vielen 
Beziehungen  lehrreich  und  anregend,  klingen  auch  hier  und  da  an  den 
Gedankengang  Sarans  an.  Näheres  ergibt  sich  aus  meiner  Bespret^hung 
in  B.  XXVIIP  der  ZFSL.  —  Ähnliche  Ziele  wie  Grammont  scheint 
sich  auch  Marcel  Braünöchwig  mit  seinem  Buche;  „Le  Sentiment  du 
beau  et  le  Sentiment  po6tique.  Essai  sur  Testh^tique  du  vers"^*) 
gesteckt  zu  haben,  ebenso  Emanuel  Bakat  mit  „Le  Style  po6tique  et 
la  Revolution  romantique"^^),  die  mir  aber  beide  selbst  nicht  vor- 
gelegen haben.  Vergleiche  dazu:  PB.  1904  November  B.  101  S.  444 ff.  — 
Eine  Notiz  über  „L'hiatus  chez  M.  Edm.  Rostand"  von  A.  Schenk 
in  ZFSL.  XXIV2  S.  209  ff.  will  dartun,  dass  R.  in  vielen  Fällen 
tte  reconnatt  pas  la  legitim ite  de  la  regle  de  Vhiatu3  graphique;  somit 
habe  endlich  la  r6action  contre  une  des  regles  les  plus  tyranniques 
et  les  phis  inepte^  begonnen.  —  Nicht  zur  Hand  habe  ich  einen  kurzen 
Beitrag  E.  Wölfflin*  zu  den  MBoi.,  (Paris,  Fontemoing  1903):  „Zur 
Alliteration."  —  Als  „Studien  über  den  Reim  bei  Theodore 
de  Banville"  bezeichnet  Dr.  H.  Grein  seine  Kieler  Dissertation^®). 
Siehe  darüber  meine  Anzeige  in  DLZ.  1904  Sp.  2103  und  eine  Be- 
sprechung von  Maurice  Grammont  in  RLR.  XLVII  184.  Im  ersten 
Teil  wird  eine  allerdings  nicht  einwandfreie  Gruppierung  der  dürftigen, 
genügenden  und  reichen  Reime  des  hauptsächlichsten  Verfechters  reicher 
Reime  aus  der  Neuzeit  und  zwar  nach  dem  von  A.  Schenk  vordem  für 
Rostands  Cyrano  aufgestellten  Muster  gegeben.  Der  zweite  Teil  behandelt 
die  Semantik  der  Banvilleschen  Reime.  Reichliches  Material  ist  hier  zu- 
sanmiengestellt.  G.  schliesst  daraus,  dass  B.s  reiche  Reime  sich  prozentual 
doch  nur  ziemlich  auf  der  gleichen  Höhe  halten  wie  die  V.  Hugos, 
Racincs  und  Rostands.  —  „Zum  Reim-  und  Strophenbau  bei 
Mistral  nebst  einer  Übersicht  über  seine  Rhythmik"  hat  J.  E. 
F.  Rack  seine  Marburger  Dissertation  betitelt^'').  Sie  bietet,  so  viel  ich 
sehe,  nichts  besonders  Interessantes.  R.  ergänzt  die  im  letzten  Jalires- 
bericht  angeführte  Dissertation  von  Buchenau,  charakterisiert  die  Reim- 
kunst und  Strophenarten  Mistrals  und  versucht  im  Zusammenhang  damit 

14)  Paris,  Alcan  1904  8°  240  S.  Pr.:  3  fr.  75  c.  15)  Ib.,  Hachette  1904 
8«  VII  316  S.  Pr.:  7  fr.  50  c.  16)  Kiel,  R.  Ck)rde8  1903  8«  72  S.  m.  einer 
TabeUe.  Pr.:  2  Mk.     17)  Marburg  1902  8«  VIII  u.  04  S. 
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eine  Darstellung  seiner  Rhythmik,  d.  h.  seiner  Behandlung  der  Strophe. 
S.  47  wird  konstatiert,  dass  sich  M.  ganz  den  Prinzipien  der  französischen 
Verslehre  angepasst  hat.  S.  35  wird  wunderlich  erweise  von  „romanischen** 
statt  von  „romantischen**  Alexandrinern  gesprochen.  —  Ein  weiterer  Auf- 
satz E.  Kästner^  „L'alternance  des  rimes  depuis  Octavien  de 
Saint-Gelais  jusqu'a  Ronsard**  in  RLR.  XLVII  S.  336—347, 
will  die  einzige  Spezialuntersuchung  über  diese  Frage  von  Banner  (Mar- 
burg 1883)  ergänzen  und  berichtigen.  Saint-Gelais  sei  zwar  der  erste 
französische  Dichter  gewesen,  der  mit  voller  Absicht  den  regelmässigen 
Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  gehandhabt  habe,  er  habe  sich 
aber  noch  keineswegs,  wie  Banner  annehme,  streng  an  das  Gesetz  ge- 
halten,- besonders  oft  Verstösse  er  dagegen  in  seiner  Äneide.  Von  ihm 
habe  Bouchet  das  Gesetz  übernommen,  der  es  wenigstens  an  fünf  Stellen 
ausdrücklich  formuliere  und  seit  1520  streng  durchführe,  ohne  jedoch 
zunächst  viel  Nachahmung  zu  finden,  erst  die  Autorität  Ronsards 
habe  ihm  dauernd  Geltung  verschafft,  bei  den  Pleiadedichtem  seit  1555. 
Der  Aufsatz  bietet  kein  besonderes  Interesse,  da  in  ihm  nicht  nur  die 
Angaben  im  GRPh.  IIa  und  in  Hamons  Monographie  über  Jean  Bouchet, 
sondern  auch  die  ausführlichen  Darlegungen  E.  Langlois'  auf  S.  LXXVIIff. 
der  Introduktion  seines  Becueil  unberücksichtigt  geblieben  sind.  —  Ein 
Aufsatz  von  W.  HoRi^K  „Der  französische  Alexandriner**  in  der 
Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXVII  S.  641 — 653  hat  mir  nicht  vorgelegen. 
—  Auch  W.  Thomas*  Arbeit  „Le  D^casyllabe  roman  et  sa 
fortune  en  Europe**  (essai  de  m^trique  compar^e)  Avec  une  pr^face 
par  A.  Beljame^''*)  ist  mir  noch  nicht  zur  Hand.  —  Zu  dem  Auf- 
satz von  Ph.  Aug.  Becker  „Der  gleichteilige  Zehnsilbler" 
im  ASNS.  1904  B.  CXII  S.  122—129  habe  ich  bereits  in  ZFSL. 
XXVn^  S.  5  berichtigend  bemerkt,  dass  Belege  aus  dem  15.  Jahrh. 
keineswegs  fehlen  und  dass  Alione  d'Asti  im  Anfang  des  16.  Jahrhs. 
eine  Louange  ä  Nostre  Dame  eii  chant  sur  la  tensur  de:  „J[  Vostel  au 
eigne  allons  bien  souvent"  gedichtet  hat.  Ich  verweise  hier  noch  auf 
n^  31,  38,  79,  159  der  altfranzösischen  Balletes  (s.  ZFSL.  XVIII* 
98f.).  Auch  Jean  Bouchet  soll  nach  Hamon  (J.B.,  Paris  1901  S.  327) 
de  iemps  ä  autre  la  seconde  forme  du  decusijllahe  verwenden:  „Qui  brulent 
maisons  bledz,  foingz  et  foerre.**  Triomphes  Bl.  39.  —  L.  E.  Kastner 
hat  sich  auch  über  den  epischen  Reihen schluss  und  zwar  gleich  in  zwei 
verschiedenen  Abhandlungen  verbreitet.  Einmal  behandelte  er  in  MLQ. 
VI  3:  „The  Epic  Cesura  in  the  Poetry  of  the  Trouvöres  and 
of  the  Troubadours**,  zum  andern  in  RLR.  1903  XLVI  S.  289—297: 
„Les  grands  rh^toriqueurs  et  Tabolition  de  la  coupe  feminine.** 
Die  erst«  Abhandlung  ist  mir  nicht  zur  Hand,  für  die  zweite  waren 
dem  Verfasser  nicht  nur  die  Angaben  E.  Langlois'  S.  LXXXVff.  der 
Einleitung  seines  Eecueil  noch  unbekajint,  sondern  auch  die,  welche  in 
GRPh.  IIa  Abs.  105  ff.  und  anderweit  gemacht  sind.  Gleichwohl  ist  er 
zu  beachtenswerten  Resultaten  gelangt.  Die  Aufgabe  des  epischen  Reihen- 
schlusses soll  nicht  auf  Le  Maire  de  Beiges,    sondern   auf  Jean  Molinet 

17a)  Lille,  Tallandier  und  Paris,    Alcan  und  Welter  1904   8°  VIII  207  S. 
(Travaux  et  M^moires  de  Tuni versitz  de  Lille  nouv.  s6rie  I  fasc.  4). 
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(in  dessen  Verslehre  ist  sie  aber  jedenfalls  noch  nirgends  verlangt)  et 
plus  jmrticulierement  auf  George  Chastelain  zurückzuführen  sein.  In  den 
Faictz  ei  Dietz  von  Molinet  wie  in  sämtlichen  Gredichten  Chastelains 
finde  sich  kein  epischer  Reihen  seh  luss  und  Jean  Bouchet,  der  solche  an- 
fänglich noch  zugelassen,  berufe  sich  für  seinen  veränderten  Versbau 
ausdrücklich  auf  diese  Autoritäten.  Es  wird  dann  gezeigt,  dass  (^oquillai-t, 
Martial  d'Auvergne,  Pierre  Gringore,  Jean  Marot  und  andere  noch  dem 
alten  Brauch  huldigten  und  dass  selbst  in  Clement  Marots  Ädolescence 
CleTnentine  nicht  nur  4,  sondern,  den  ersten  Ausgaben  vom  12.  August 
und  13.  September  1532  nach,  nicht  weniger  als  17  Fälle  begegnen. 
(Vereinzelte  Fälle  habe  ich  auch  für  die  Turiner  Infernoübersetzung  im 
Kommentar  dazu  S.  29  nachgewiesen  und  Camus  hat  im  GSLIt.  XXXVII 
S.  90  Anm.  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  in  Lemaires  Ale- 
xandrinern der  weibliche  Reihenschluss  vermieden  wird,  dass  also  Toblers 
Angabe  S.  96  der  vierten  Auflage,  es  sei  das  zunächst  nur  im  10-Silbler 
geschehen,  irrig  sei.)  Jean  Marots  Alexandriner  in  seinem  Voyage  de 
Venise  seien  geschrieben,  ehe  er  Lemaires  Regel  gekannt  habe,  und  zeigten 
deshalb  noch  weibliche  Reihenschlüsse.  Der  lyrische  Reihenschluss  finde 
sich  dagegen  entsprechend  dem  Brauch  der  älteren  Lyrik  zunächst  noch 
häuiig  bei  Meschinot,  Jean  Molinet,  Le  Maire  und  deren  Zeitgenossen 
bis  auf  Cretin,  in  dessen  Gedichten  (6d.  Coustellier)  sich  kein  Beleg  lyri- 
schen Reihenschlusses  auffinden  lasse.  Von  ihm  werde  also  Cl.  Marot  die 
Neuerung  übernommen  haben.  —  Die  neue  Ausgabe  von  A.  Jeanroy* 
epochemachenden  Buche  „Les  origines  de  la  Po6sie  lyrique  en 
France"^^)  gibt  keinen  Anlass  zu  Erörterungen,  da  sie  lediglich  ein 
wortgetreuer  Abdruck  der  ersten  ist.  Nur  ein  appendice  hibliographiqiie 
mit  einigen  additions  am  Schlüsse  S.  515 — 527  ist  beigefügt.  Vergleiche 
meine  kurze  Anzeige  in  ZFSL.  XX VIP  153  f.  —  Für  die  Lehre  vom 
romanischen  Strophenbau  von  Interesse  ist  ein  Aufsatz  von  E.  F.  Koss- 
älann: „Die  Musik  als  Hilfswissenschaft  der  Philologie  in 
Bezug  auf  das  mittelalterliche  Lied"  in:  Handelingen  van  het 
3de  Nederl.  Philol.  Congress  1903  S.  95—107.  —  Die  bekannte 
„Chanson  de  Bele  Aelis  von  Baude  de  La  Quarriöre"  hat  eine 
dreifache  Bearbeitung  erfahren  in  einer  £jtude  metrique  von  R.  Meyer, 
einen  Essai  dHnterpreiation  von  J.  B^dier  und  einer  etude  musicale  von 
P.  AuBRY^^j.  Über  die  Strophe  desselben  Liedes  hatte  sich  erst  kürz- 
lich G.  Schläger  in  seiner  Abhandlung  über  Musik  und  Strophenbau  der 
französischen  Romanzen  S.  31 — 37  ausgesprochen.  —  In  einem  Estratto 
daUa  Miscellanea  nuziale  Petraglione-Serrano  behandelte  Antonio  Restori 
von  neuem  das  altfranzösische  Wächterlied  „La  Gaite  de  la  Tor"^®). 
Er  erörtert  zuerst  die  musikalische  Komposition,  dann  die  Form  der 
Strophe.  Hier  bestreitet  er,  gestützt  auf  die  Notenbegleitung  einen  früher 
von  mir  gemachten  Vorschlag,  durch  Tilgung  eines  et  hu  im  Refrain 
das  Silbenschema  15-f-15  |  15+13  (statt  überlieferten  15-f-15  |  17+13) 
anzusetzen  und  betrachtet  statt  dessen  15+15  |  17+17  als  das 
ursprüngliche.  In  der  darauffolgenden  Deutung  der  dialogischen  Ein- 
ig) Paris,  Champion  1904  8"  XXXI  u.  536  S.  19)  Ebd.  Picard  &  fils  1904 
8^  23  S.  m.  Musikbeilflgen.    20)  Messina,  A.  Trimarchi  1904  ^  22  S. 
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kleidung  des  Textes,  der  an  dem  Dialog  beteiligten  Personen  und  der 
von  ihnen  gesprochenen  Strophenteile  schliesst  er  sich  ziemlich  eng  an 
die  von  mir  allgemein  vorgeschlagene  Rollenverteilung  an,  führt  sie 
aber  im  einzelnen  ganz  selbständig  aus.  Jeanroy  hat  Ro.  XXXIII  615 
gegen  diese  Auffassung  Einspruch  erhoben  und  ihr  wieder  eine  neue 
gegenübergestellt.  Zum  Schluss  druckt  R.  den  Text  nochmals  mit  wert- 
vollen Anmerkungen  ab.  —  Nicht  zur  Hand  war  mir  eine  Arbeit  von 
F.  B.  Gümmere:  „Primitive  Poetry  and  the  Bai  lad"  in  MPhi.  I. 
—  Die  „Hi Story  of  the  Terza  Rima  in  France"  behandelte  L.  E 
Kastner  in  ZFSL.  (1904)  XXVI^  S.  241—253.  K.  gibt  zunächst 
einen  Überblick  über  die  verschiedenen,  den  Ursprung  der  Terzine  be- 
treffenden Ansichten,  erwähnt  dann,  dass  Lemaire  de  Beiges  sie  zuerst 
in  einer  französischen  Originaldichtung  angewandt  habe,  die  bekannte 
Turiner  Infernoübersetzung  hält  er  freilich  für  noch  älter.  Die  genauere 
Altersbestimmung  von  Camus  in  GSLIt.  XXXVII  S.  90  ist  ihm  offen- 
bar entgangen.  (Danach  gehört  diese  indubitablement  ä  la  lang^ie  litteraire 
qui  avait  cours  en  France  au  comniencement  du  XVP  s,  On  sent 
toutefois  que  Vauteur  etait  jeune  eyicore  dafis  Vari  d^ecrire  .  .  ,  la  techniqm 
de  ses  vers  semble  indiquer  que  c^  etait  un  disciple  de  Jean  Leniaire. 
Camus  hat  auch  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  schon  Jean  Marot  bei- 
nahe 700  Alexandriner  gedichtet  hat.)  £r  erwähnt  dann  die  einschlägigen 
Gedichte  Aliones,  Bouchets,  Hugues  Salels,  Melin  de  Saint^Gelais',  Per- 
nette de  Guillets,  Marguerites  von  Navarra,  Pontus  de  Tyards,  Baifs, 
Jodelles,  Toutains,  Deportes',  konstatiert  das  völlige  Aufgeben  der  Form 
im  17.  und  18.  Jahrh.  und  die  Wiederbelebung  durch  Th^ophile  Gautier 
und  insbesondere  durch  die  Parnassiens.  —  Eine  „Histoire  du  sonnet 
en  France"  bietet  die  Dissertation  von  M.  Jasinski*^).  Durch  sie 
wurde  ein  Artikel  von  R.  Doumic:  „Une  histoire  du  sonnet"  in 
RDM.  vom  15.  März  1904  S.  444  ff.  veranlasst,  in  welchem  J.s  Arbeit, 
wie  folgt,  beurteilt  wird:  travail  de  paiience,  st  Von  veut,  cette  stdie 
nomericlature  ii'appm'te  sur  le  sujct  aucun  apergu  tiouveau  et  n^en  laisse 
pas  meme  entrevoir  Vinteret.  Mir  scheint  dies  Urteil  wenig  gerecht  und 
lediglich  vom  Standpunkt  subjektiver  literarischer  Kritik  aus  gefällt  J. 
hat  ausdrücklich  betont,  dass  er  nicht  beanspruche  d'ecrire  un  livre  agreable: 
Je  rne  suis  attacke  suriout  en  cet  auvrage  ä  indiquer  Venchmnetnent  des 
faits  et  Vevoluiion  logiqus  des  idees.  Was  er  freilich  über  den  Ur- 
sprung der  äusseren  Form  des  Sonettes  beibringt,  ist  ziemlich  wertlos, 
da  ihm  offenbar  sowohl  Biadenes  Morfologia  del  sofietto,  wie  auch  die 
dagegen  neuerdings  erhobenen  Bedenken  Maris  und  Flaminis  (JBRPh. 
VI  I  490)  unbekannt  geblieben  sind.  Dagegen  bietet  er  mancherlei  neue 
Aufschlüsse  und  Angaben  über  das  erste  Auftreten  des  Sonettes  in  den 
Kreisen  der  Lyoner  Dichterschule  dos  16.  Jahrhs.  und  über  die  formalen 
wie  inhaltlichen  Wandlungen  in  der  späteren  französischen  Literatur  bis 
in  die  Gegenwart,  wie  wohl  auch  hier  die  Heranziehung  der  Pflänzelschen 
Dissertation  (JB.  V  ii  134)  erwünscht  gewesen  wäre.  —  Eine  wertvolle 
bibliographische  Arbeit  ist  der  Essai  von  Hugues  Vaganay:  „Le  sonnet 
en  Italic  et  en  France  au  XVI®  siecle"  im  ersten  Heft  der  Bibl,  des 

ai)  Douai,  H.  Brug^re,  A.  Dalsheimer  1903  8°  256  S. 
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Faculies  caüwl  de  Lyon  (1902  8<>  196  S.)-  ^'  ^^^  ^^^^^^  "»^ht  auch 
die  Fundorte  der  von  ihm  registrierten  Sonettsammlungcn  an.  Vergleiche 
die  Besprechungen  von  J.  Vianey  in  RHLF.  IX  696 f.  und  von  Dejob 
in  RCr.  1902  n»  39.  —  In  der  RR.  IV  (1903)  S.  74—93  hat  J.  Via- 
ney in  einem  Aufsatze  über  „Les  Origines  du  sonnet  regulier" 
Klarheit  verschafft.  Es  handelt  sich  um  die  Form  des  Sonetts  que  les 
sonnetistes  fran^ais  oyü  pi^is  Viiahütule  (Tohserver  avec  autant  de  sctnipule 
qiie  S"?*  eUe  etait  fondee  en  rawon,  d.  h.  um:  ahha,  ahba,  caleed  oder 
ccdede,  V.  resümiert  seine  interessanten  Darlegungen:  j,Inconnu  des 
Pelrarquistes  italiens,  invente  par  Maroty  adopte  par  Pontus  de  Tyard, 
puis  par  Eonsardy  qui  en  cowprend  Voriginalitej  le  sonnet  soi-disant 
regulier  est  un  beau  rythme  dont  je  rCaurai  pas  la  sottise  de  medire, 
Mais . .  .  Ro7isardy  ayant  adopte,  pour  se  distinguer  des  Italiens,  U7i 
sonnet  .  .  .  exceptionnel .  .  .  ses  successeurs  ont  arce])fe  conune  fonde^js  sur 
la  naiure  du  pohne  des  reglos  qui  etaient  surtout  fondres  sur  les  pre- 
ferences  personnelles  de  ce  chef  d^ecole  —  et  dont  lui-meme  avait  fini 
assex  souvent  par  s'affranchir.  Marot  habe  wahrscheinlich  bei  seiner 
Umgestaltung  an  die  12-Zeile  ababb,  cc,  dde  de  gedacht,  deren  zwei 
fünf  zeilige  Absätze  bei  ihm  durch  ein  Reimpaar  getrennt  würden,  und  habe 
daher  ebenso  das  Schlussquatrain  von  den  zwei  Anfangs quatrains  durch 
ein  solches  Reimpaar  trennen  wollen  (abba,  abba,  cc,  de^d),  was  freilich 
eine  völlige  Aufgabe  des  für  das  italienische  Sonett  charakteristischen 
Aufbaues  aus  zwei  Quatrains  und  zwei  ihnen  folgenden  Terzetten  be- 
deutet habe.  —  Über  „Le  madrigal  de  Ronsard  ou  Sonnet  madri- 
galesque*'  handelt  ein  Aufsatz  von  J.  Madeleine  in  RR.  II  248—264. 
Dieses  Madrigal  ist  ganzlich  verschieden  von  dem  der  Italiener  und  von 
dem  späteren  eines  Voiture  oder  Sarazin.  Vautlieur  appeUe  ma/lrigals, 
bemerkte  schon  Remy  Belleau  in  seinem  Kommentar  über  Buch  II  der 
Amours,  les  sonnets  qui  ont  plu^s  de  qiiaiorze  ligties,  Madeleine  hat 
deren  18  konstatiert  und  formuliert  für  ihren  Bau  folgende  Regel:  Le 
m.  n*apporte  atunine  tnodification  aux  quutrains  du  sonnet  qui  continuent 
ä  frapper  avee  deux  sons  huit  fois  Voreüle,  II  ajoute  aux  tercets  un  vers, 
au  deux  fais  un  vers,  ou  deux  vers.  II  place  cette  adjonctimi  siwplcy 
double  ou  dedouhlee,  en  quelque  endroit  que  ce  soit  et  qui  conviejuie,  la 
seule  restriction  apportee  ä  cette  liberte  etant  de  res])ecter  rinteginte  des 
tercets.  Le  metre  adrentice  doit  avoir  son  existence  p'opre,  et  ccpendant 
se  marier  par  le  rythme  d  la  strophe  quHl  accompagne,  et  larsqu'il  est 
distique^  les  deux  vers  ne  ryihment  pas  ensenible.  Ueffet  que  Von  reut 
atteindre  est  de  souligner,  accentuer,  renforcer  la  pensee,  lorsqu'il  est  d 
propos.  Ronsard  hat  mit  dieser  Gedichtform  weder  bei  seinen  Zeitge- 
nossen noch  später  Anklang  gefunden,  doch  scheint  unabhängig  von 
ihm,  und  wohl  auch  früher  als  er,  bereits  Mellin  de  S.  Gelais  ein  etwas 
ähnlich  gebautes  Madrigal  verfasst  zu  haben,  welches  nach  einer  Notiz 
La  Monnayes  le  premier  madrigal  qui  aii  ete  fait  en  France  sein  soll. 
Im  Jahre  1614  veröffentlichte  dann  noch  Denjs  Feret  nicht  weniger  als 
98,  in  denen  der  einzige  vers  madrigatesque  (der  sie  von  regelrechten 
Sonetten  unterscheidet),  ynis  ä  la  fi?i,  rime  avec  les  deux  vers  qui  com- 
mencent  le  second  tercct.  Huets  von  La  Monnoye  mitgeteilter  Etymologie 
des    Namens    Madrigal    (venu    de     martegale,     sorie    de    chanson     ainsi 
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noinmee  des  martegaux,  kabitans  de  VisU  de  Martegiies,  entre  Arles  ä 
Marseille)  scheint  M.  einigen  Wert  beizulegen  (8.  261  f.).  Ich  halte  8ie 
für  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen.  —  8.  9 — 52  der  MSCGraf*^)  teilte 
Fr.  d'Ovidio  eine  Studie  über  „La  versificazione  delle  Odi  Bar- 
bare" mit.  Sie  bildet  eine  Art  Ergänzung  zu  dem  JB.  V  i  375  be- 
sprochenen Aufsatz  desselben  Verfassers  über  den  Ursprung  der  italieni- 
schen Verse,  indem,  wie  C.  de  LoUis  Ro.  XXXTTI  119  bemerkt,  vi  « 
espongonOj  tra  Valtro,  le  ragioni  per  le  qtcali  alctmi  tra  i  ritmi  latini, 
quellt  appujüo  ehe  poi  ü  Cardtuxn  voUi  rawivare,  non  furoiio  leggütima- 
viente  continuati  nella  versificazione  neolatina. 

Zur  spanischen  Verslehre  sind  wiederum  mehrere  Beitrage  von 
F.  Hanssen  zu  verzeichnen:  „Los  metros  de  los  Cantares  de  Juan 
Ruiz",  „Notas  a  la  Versificacion  de  Juan  Manuel",  beide  in  den 
AUS.  von  1902  veröffentlicht  und  „Metrische  Studien  zu  Alfonso 
und  Berceo"  (aus  den  VDWV8.  B.  V  Valparaiso  1903  S**  36  S.).  - 
Der  neuen  Ausgabe  der  „Danza  general",  welche  C.  Appel  zu  den 
BREPh.  (Breslau  1902)  beigesteuert  hat,  ist  auch  eine  kurze  Darlegung 
<les  Baues  des  darin  verwendeten  verso  de  arte  mayor  beigegeben,  welche 
zeigen  soll,  dass  man  die  scheinbaren  Unebenheiten  der  Hs.  nicht  kurzer 
Hand  nach  dem  Druck  korrigieren  darf.  —  Frau  Carolina  Michaelis 
DE  Vasconcellob  hat  in  ihrer  edi9äo  critica  e  commentada  des 
„Cancioneiro  da  Ajuda"**)  im  ersten  Bande  auch  die  esckemas 
metricos  zusammengestellt  und  erörtert.  —  Eine  Leipziger  Dissertation 
von  Alexander  Bogdan  ist  der  „Metrik  Eminescus"  gewidmet**). 
Sie  steht  auch  8.  193—272  des  JBIRS.  B.  XL  Die  Arbeit  verfolgt 
den  dankenswerten  Doppelzweck:  „einerseits  dem  romanischen  Metriker 
Belege  aus  der  neueren  rum.  Verskunst  zu  gewähren,  andererseits  für 
die  Geschichte  der  rum.  Metrik  eine  möglichst  ausführliche  Monographie 
zu  geben,  zu  der  später  andere  hinzukommen  sollen,  um  für  ein  za- 
sainmenfassendes  Werk  das  nötige  Material  gut  gesichtet  zu  liefern.  — 
Erwähnt  sei  hier  noch  Dr.  Armin  Kroder'  Darstellung  von  „8  he  Heye 
Verskunst"  in  MB.  Heft  XXVII**),  aus  welcher  sich  z.  B.  Sb.8  ver- 
schiedenartige Behandlung  der  Sonettform  ersehen  lässt  —  Schliesslich 
verdient  auch  „La  m^trique  galloise  depuis  les  plus  anciens 
textes  jusqu'ä  nos  jours"  von  J.  Loth*')  wegen  der  vielfachen  Be- 
rührungen mit  der  romanischen  Verslehre  angeführt  zu  werden. 

Greifs wald,  Anfang  April  1905.  E.  Stengel. 

22)  Bergamo,  Istituto  it.  d'arti  grafiche  1903  8*850  8.  28)  Halle,  M.  Nic- 
meyer  1904  8«  2  Bde.  Pr.:  60  Mk.  24)  Leipzig  1904  8»  80  S.  26)  Erlangen 
u.  Leipzig,  Deichert  1903  8*»  XVIII  u.  242  S.,  Pr.:  5,50  Mk.  26)  Paris  1904 
8<>  3  Bde. 
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Aus  Frankreich  liegt  uns  diesmal  nichts  anderes  vor,  als  zwei 
Bändchen  zweier  wesentlich  für  den  Unterricht  bestimmten  Sammlungen, 
die  unter  dem  modernen  Schlagwort  Evolution  des  genres  die  Ge- 
schichte des  Dramas^)  und  die  französische  Stilistik  (la  Composition 
Fran9aise)  des  Vortrags^)  (la  Narration)  mit  Aufsatzthemen  be- 
handeln. Die  Verfasser  sind  Schulmänner.  Der  erste  hat  fast  die  ganze 
erste  Sammlung  geschrieben,  der  andere  die  zweite.  Die  Franzosen 
brauchen  sensationelle  Titel  auch  für  ihre  Handbüchersammlungen  im 
Stile  der  Sammlungen  Teubner  u.  Göschen.  Diesen  hat  der  Literatiu*- 
papst  Brunetitire  inzwischen  literaturfähig  gemacht  Aber  sowenig  wie 
bei  diesem  selbst,  erinnert  auch  in  den  beiden,  recht  gescheidten  und 
echt  französischen  Bändchen  irgendetwas  an  Entwicklungsprinzipien.  Im 
Gegenteil!  Sie  sind  der  strengen  literarischen  Klassifikation  zugetan. 
Levrault  ist  Romantiker  und  sieht  in  Victor  Hugo  la  Renaissance 
du  Drame,  nicht  ohne  liebevolle  Blicke  auf  den  Romantiker  du  jour 
Mr.  Rostand.  Der  Verfasser  der  Stilistik  ist  zwar,  wie  billig  für  einen 
Gymnasiallehrer  aus  dem  vorigen  Jahrb.,  '  ^Realist'  und  schwärmt  für 
Balzac.  Dabei  aber  sitzt  ihm  der  romanische  Formalist  so  im  Blute  und 
überschüttet  uns  mit  einer  solchen  Menge  von  lois  (de  Tunit^,  du  mou- 
vement,  de  Tordre,  de  simplification,  d'^conomie,  des  proportions),  duss  wir 
für  den  Stil  seiner  Klasse  unbesorgt  sein  können.  *Les  ancicnnes  classi- 
fications'  (la  nsuration  oratoire,  historique,  po^tique)  sind  überwunden. 
Nicht  so  die  uralten  lateinischen  Kategorien  der  Rhetorik  Inventio, 
Dispositio,  Elocutio,  nach  denen  das  Buch  eingeteilt  ist.  „La  narration 
est  tine  demonstration^'  mit  „antecedents  et  consequents'%  „causes  et 
effets^*^     Sem  Motto  gibt  Pascal:   „travaillons  ä  bicn  peiiser  .  .  ."  Wir 


1)  Drame  ed  Tragödie  par  Leon  Levraült,  Paris,  Librairic  Paul  De- 
laplane  132  SS.  2)  La  Nari-ation.  M6thode  et  Application  par  M.  Roustan 
ib.  160  SS. 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VII.  \ 


II  2  Literaturwissenschaft  uod  Poetik.    1899—1904. 

öehen,  wir  sind  auf  echt  und  gut  französischem  Literaturboden  und  nicht 
bei  Darwin. 

Wir  ergänzen  diese  magere  Ausbeute  durch  einiges  aktuell  Fran- 
zösische aus  anderen  Ländern.  Herrn  Bruneti^re  und  seine  nicht 
französische,  sondern  im  Gegenteil  ultramontane  Verachtung  der  deut- 
schen Literatur  behandelt  —  o!  über  die  Konstellationen  der  Literatur- 
wissenschaft! —  gerade  eine  italienische  Schrift  von  E.  Sacchi,  Le 
idee  di  Brunetiöre  suUa  Tragedi a^),  die  der  Literaturpapst  unter 
dem  oben  schon  genannten  höchst  unpäpstlichen  Modetitel  V Erolution  d'uii 
genre  in  seiner  RDM.*)  vor  ihrer  Einverleibung  in  die  Grande  Ency- 
clop^die  veröffentlicht  hat.  Nicht  ohne  Genugtuung  wird  der  französiche, 
und,  als  Reminiszenz  an  das  17.  Jahrh.  in  der  Literaturgeschichtsstunde, 
der  deutsche  Befrager  dieses  französischen  Orakels  alles  Wissens  ver- 
nehmen, diws  es  auch  heute  nur  zwei  „Formen"  des  „tragischen  Genres" 
gibt:  die  griechische  und  die  französische.  Etwas  verblüffen  aber  wird 
es  den  Deutschen,  wenn  er  da  Goethes  Eigenart  mit  einem  Schwanke  des 
Labiche  (le  jjIus  heureux  des  trois)  zusammengestellt  findet.  Der 
Italiener  bemüht  sich,  Mr.  Bruneti^re  philosophisch  nahezulegen,  dai»s  es 
doch  nicht  mehr  anginge,  seine  Landsleute  und  die  Deutschen  völlig  von 
der  tragischen  Szene  auszuschliessen ;  dass  es  doch  wohl  „falsch"  sei, 
Goethe  und  Schiller  als  „Nachahmer  der  Engländer  und  Spanier"  abzu- 
tun  und  dass  Shakespeare  neben  Corneille  und  Racine  im  Vergleich  mit 
antiker  Tragik  doch  zu  nennen  wäre.  Aber  wozu  seine  philosophischen 
aristotelischen  Auseinandersetzungen  über  antiken  Fatalismus,  modernes 
Schuldbewusstsein,  französisches  m7/2e  rf'a//20wr  sogar  mit  nordischen  Zitaten 
(Enten-Eller:  Det  antike  Tragiske  lieflex  in  det  moderne  Tragükey. 
Herr  Bnnieti(^re  ist  beauftragt,  das  nationale  Paradekapitel  seiner  Literatur- 
geschichte unter  seinen  Landsleuten  aktuell  neu  zu  gründen.  Und  dass 
man  das  sehr  wenig  zeitgemäss,  steifleinen  und  schematisch  besorgen 
kann;,  haben  wir  ja  auch  bei  uns  —  mit  der  Neugründung  der  „Sturm- 
und Drangperiode"  auf  der  'freien  Bühne*  des  Ibsenschen  deutschen 
Theaters   —   gesehen. 

Anscheinend  zeitgemässe,  zum  mindesten  -  unbestellt  erfolgreiche 
Autoren  des  heutigen  Frankreich  Anatole  France,  Jules  Gase  be- 
handeln im  Gefolge  Nicoles,  des  milden  'Dulderphilosophen'  aus  dem 
Port  Royal,  deutsche  Feuilletons  eines,  sich  in  der  Weise  des  alten  Paul 
Lindau,  nur  etwas  mehr  precieus  und  tastend  einführenden,  jungen 
Hans  Lindau^).  Nur  dass  gerade  diese  Art  Autoren  nach  einer  eng- 
lischen Studie  über  Science  of  Literature  in  Frankreich  und  England  zu 
denen  gehören,  die  judge  literature  by  a  Standard  that  professes  to 
ahjure  all  deßnite  pririciples  wh/itever.  Dafür  stehen  in  ihr  die  aus- 
gesprochenen naturalistischen  und  evolution istischen  Prinzipienreiter  der 
Litcnu-wissenschaft  (schon  nicht  mehr  von  heute!  Denn  sie  scheinen 
beide  auch  literiu-isch,  nicht  bloss  persönlich,  abgestiegen  zu  sein) 
im  Vordergrund:  the  literary  theories  of  Taine  and  Herbert 
Spencer^).     Borsdorfs     gmndliches    Wissen     macht     seinem    deutschen 

3)  Pavia,  Bizzoni  1902.  Estratto  dalla  RFi.  4)  1.  Nov.  1901.  5)  ^^' 
kritische  Gänge,  Berlin,  Egon  Fleifichel  u.  Co.  1904.  6)  By  A.  T.  W-  BoRß- 
DORF,  Ph.   D.,  London,  David  Nutt  1905. 
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Namen    Ehre.     Taines    tote,  mechanistische   Milicutheorie    und   seine   dar- 
winisch-zufällige   'facult^    maitresse'  (Verf.  sehreibt    p.  58    qualitö  mai- 
tresse)  werden  der  Lebensweisheit  Goethes  beio^eordnet.    Warum?  Weil 
Goethe  auch  grossen  Wert  auf  autobiograpliisches  Material  legte.    Weniger 
tun    dies    Bruneti^re    und    Hennequin  (*la  critique  seien tifique*),    der    die 
notwendige    Mitwirkung    eines    gewissen    inneren  jyldeals"    in    Anschlag 
bringt.     Andere   Fortsetzer    Taines:    F.  Paulhan,    P6rez,    Ribot,    Fouill^ 
F.  Malapert  (les  Elements  du  Caractöre    et   leurs  Lois'')  streben 
eine  Wissenschaft  des  Charakters  „Ethologie"   an.       Taines    wohl    zu 
erklärende    Fähigkeit,    Schule    in   den    literarhistorischen  Einzeldisziplinen 
zu  machen,    bezeugt    noch    1899    die    warme    Anerkennung    Oldenburgs 
(„Aus  Indien    und  Iran").      Auch    die    „ersten    und   zweiten  Eindrücke" 
(premiers  et  secondes  impressions)   in  der  von  uns  im  letzten  JB.  II  21 
besprochenen    ästhetischen    Methode    eines    Germanisten    (Heinzeis)    sind 
Tainisch  (cf.  Philosophie  de  TArt.  Voyage  en  Italie).     Spencer  ist  weniger 
beliebt.     Sein  Abfall  von  Darwin  (1893    in  Contemporary    Review  „Oii 
the  Inadequacy  of  Natural  Selection")  hat  ihm  die  Feindschaft  der  kon- 
sequenten Darwinianer  (Weis mann)    und    nach    seinem  neulichen  Todc^ 
eine  Nekrologie    in    der  Presse  eingetragen,    die   den   Anschein  erweckte, 
als  ob  kein  Hund  bei  seinen  Lebzeiten  etwas  von  ihm  habe  nehmen  wollen. 
Spencer* „Exponenten theo rie",  Geistes-  und  Kunstwissenschaft  lediglich 
als  symptomatische  Soziologie  zu  betrachten  (P.  Barth,  Philosophie  der 
Geschichte  als  Soziologie  1897),    von    E.  Grosse    auf  die  Anfänge  der 
*Kunst'  und  *der  Familie'  angewendet,  sind  heute  zu  Gunsten  der  „Auto- 
teile" der  Kunst  (^^Vart  potcr  Varfl)  verlassen  (Hirn,    the  Origins 
of  Art  1900).     K.  Büecher*  Arbeit  und  Rhythmus®)  bedeutet  für  die 
sozial  wissen  schaftliche  Anschauung    von    Kunst    und    Poesie    einen    Um- 
schwung.    Auch  des  Ref.  Anschauungen    über   den  poetischen  Ursprung 
der    Sprache®)    werden    erörtert.     Schliesslich    wird    auf    Diltheys    Ein- 
leitung   in    die  Geisteswissenschaft^®)    für   die  Notwendigkeit  ihrer  eigen- 
tümlichen Begründung  in  sich  selbst  zurückverwiesen. 

Eine  für  unsere  Zeit  wie  für  gewisse  nördliche  Züge  der  französi- 
schen Literatur  bezeichnender  französischer  Grenzcharakter  (aus  dem 
wallonischen  Sprachgrenzgebiet)  Maimce  Maeterlinck  spricht  sich  in 
einer  mit  grossem  Pomp  —  wie  alles  von  ihm  —  bei  uns  eingefülirt(in 
Sammlung  von  Essays  „der  doppelte  Garten" ^^)  über  sich  selber  aus. 
Die  aparte  Mischung  von  unheimlichem  poetischen  Traumtänzer  und  still- 
vergnügtem weltfriedenflötendem,  niederländischem  Blumenzüchter,  Bienen- 
vater und  Hundebruder,  die  diesem  heute  wieder  so  erfolgreichen  ^espccc 
d^nriiste-charlatan^  den  besonderen  Beifall  Jüngst-Deutschlands  ein- 
getragen haben,  ist  darin  gezwungen,  in  der  Sprache  dieser  Welt  mit 
uns  zu  reden.  Und  er  entpuppt  sich  als  das,  wofür  ihn  seine  famose 
Monna  Vanna  —  oder  „Wonna  Manna",  wie  die  Damen  witzelten  — 
auch  dem  nur  oberflächlich  nach  dem  Spektakel  hinblickenden  kundigen 
Auge     denunzierte:    als    begabter,    seines   Publikums    und    seiner  Effekte 

7)  Paris,  F.  Alcan  1897.  8)  Zuerst  Lpz.  Tcubner  1897.  Aus  AbhphhKlSGW. 
SG.  1896.  9)  Bereits  1890  Zur  Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft  Lpz. 
Goeschen.  10)  Lpz.  1893.  11)  In  das  Deutsche  übertragen  von  Friedrich 
VON  Oppeln-Bornikowski.    Jena  u.  Lpz.  Diederichs  1904. 
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sicherer  Schauspieler.  Joseph  Hofmillers  Charakteristik  ^^)  seiner  mit 
den  Klängen  und  dem  Dunkel  des  Brezillienwaldes  spielende  Drama- 
turgie sei  dem  Romanisten,  der  sich  für  seine  neueste  Literatur  interes- 
siert, empfohlen.  Charakteristisch  nach  dieser  Seite  erscheint  in  dem 
die  Mitte  des  „Doppelgartens"  einnehmenden  Aufsatz  über  das  'moderne 
Drama'  die  echt  romanische  Antipathie  gegen  Ibsen  —  der  „Gemeinde" 
appliziert  in  einer  Verbeugung  bis  zur  Erde!  —  und  die  ebenso  roma- 
nische Wiederbekehrung  zur  'Handlung  im  Drama*.  Gleichwohl  verheisst 
er  auch  für  das  nicht  zu  umgehende  „neue  Theater"  den  ewigen  Frieden. 
Ich  meine,  wo  der  ist,  hört  das  Theater  endlich  einmal  auf!  Alles 
übrige,  was  der  moderne  Dramatiker  und  da,  wie  üblich,  vorklagt,  wie 
schwer  ers  gegen  früher  hat,  ist  besonders  belanglos.  Allein  dies  moderne 
Atelier-,  Salon-  und  Coup6-Gerede  mit  den  aufregenden  Titeln :  über  Rom 
(als  „ewiges  antikes  Schönheitsreservoir"  gegen  Zola  und  Taine  mit  trefTen- 
der  Bezeichnung  modernen  Stil-'Übereifers*  S.  Ulf.),  Montc-Carlo  („der 
Tempel  des  Zufalls"),  Automobil,  Parlamentarismus,  unverwüstliche  Frauen- 
schönheit, „Moral  des  Schlafes",  Eduards  VII.  bänglichen  Regierungs- 
antritt („Tod  und  Krone"),  ist  durchwegs  in  die  halb  dies-  halb  jenseitige 
Übeqihniseologie  gepackt.,  die  dem  modernissinio  behagt  und  in  der  er 
sich  elionso  weltlich  klug,  als  „transszendental"-wichtig  vorkommt  Einen) 
Satze  des  Originals  konnte  der  Übersetzer  „aus  phonetischen  Gründen 
nicht  folgen".  Dieser  unnachahmliche  Klangreiz  (in  der  Bezeichnung  der 
scharlachroten  Blume  que  les  savants  accablent  de  ce  titre  Ixirbare 
„Papaver  Rhooas")  sei  daher  hier  vorstellig  gemacht:  „Quelle  merveillc 
par  exc7Hi)le  que  sorte  de  cri  et  de  crete  de  lumiere  et  de  joie 
Coquelicot^'  .  .  .  der  reinste  Hahnenschrei  in  Onomatopoesie! 

Zur  historischen  Poetik  m  Frankreich  liegen  wiederum 
nicht  aus  Frankreich  selbst  zwei  Arbeiten  vor.  Die  eine,  allerdings  so- 
gar gut  französisch  geschrieben,  stammt  aus  Mailand:  L' Evolution 
(natürlich)  de  la  Fable  en  France  aprös  La  Fontaine  par 
Mario  Marcobunni^^).  Sie  geht  von  Sätzen  Taines  in  seinem  Erst- 
lingswerke über  La  Fontaine  et  les  Fabulistes  aus,  wonach  die  Moral 
kein  syllogistisches  Anhängsel  der  Fabel,  sondern  ihr  lebendiges  Ingre- 
diens sein  soll.  Sie  muss  natürlich  Lessings  kurze  germanische  'Aesopische 
Fabel*  zu  gunsten  der  Lafontainischen  Fabelpoesie  ablehnen  und  führt 
an  Stelle  seiner  formtden  Einteilung  (in  einfache  und  zusammengesetzte, 
direkte  und  indirekte  Fabeln)  die  materielle  ein,  nach  Zwecken.  Für  diese 
Zwecke  nimmt  la  Fable  po^tique  und  philosophique  allerdings  keine  so  aus- 
gesprochene Stellung  ein,  wie  la  Fable  politique,  enfantine,  religieust». 
Einige  in  Frankreich  bekannte  und  akademisch  preisgekrönte  Fabeldichter 
des  19.  Jahrhs.  L6on  Hiü6vv,  Ratisbonne,  Lachambeaudie  wird  man  aus 
dem  Buche  kennen  lernen.  —  Die  andere  Arbeit  von  Dr.  Fritz  Holl 
behandelt  das  politische  und  religiöse  Tendenzdrama  in  Frank- 
reich^*). Sie  will  ein  ausführlicheres  und  zugleich  objektiver  gehaltenes 
Seit^jnstück  zu  dem  geben,  was  H.  Holstein  (Halle  1S8G)  für  Deutsch- 
land unternommen   hat.     Sie  erreicht  das  eine  durch  das  andere.     Denn 


12)  SDMH.  1004,  X.,  XI.  Heft.     13)  IMilan  1902.     14)  MB.  XXVI  190,3, 
XXVI  II.  219  8. 
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durch  sorgfältige  Analyse  und  reichliche  Anführung  der  »Krafts teilen', 
an  denen  diet^e  Literatur  —  im  sogenannten  style  refugi6  (Lenient)  in 
nicht  mehr  zu  überbietender  (Küchen-)  Geschmacklosigkeit!  —  überfliesst, 
fuhrt  er  die  alte  Lehre  alles  Religionshaders  vor  Augen:  Iliacos  intra 
muros  peccatur  et  extra.  Auf  den  anderen  Seiten  stehen  freilich  die 
fürchterlichen  Tatsachen,  die  auch  in  diese  dramatische  Literatur  eintreten, 
wie  die  Bartholomäusnacht  und  die  tragßdie  de  Fran9oi8  Spera  (eines 
italienischen  Rechtsgelehrten,  der,  gezwungen  seinen  protestantischen  Glauben 
abzuschwören,  durch  Selbstmord  endet) ;  in  allen  Landern,  auch  in  Deut^^ch- 
lan<l  als  „erschreckliche  Historie"  verbreitet.  Den  Abschluss  macht  die 
macbthaberische,  hohnische  Lieblosigkeit  des  polemischen  Jesuitendramas. 
Was  aber  im  Anfang,  zur  Zeit  da  der  allgemeine  Ruf  nach  'Reformation' 
noch  ehi  gut  katholischer  war,  mit  Duldung  des  Klerus,  in  Frankreich 
auf  der  religiös-politischen  Tendenzbühne  geleistet  wurde,  übersteigt  alle 
Begriffe.  Mit  Recht  sagt  Verf.  (S.  101):  „Das  18.  Jahrh.  findet  keine 
schärfere  Sprache  gegen  die  privilegierten  Stände."  Mit  welcher  Un- 
befangenheit beteiligt  sich  Marg.  v.  Navarra  in  ihrem  erst  jetzt  wieder 
zuganglich  gemachten  geistlichen  Farcen  an  der  allgemeinen  Lust,  der 
alten  Kirche  die  Wahrheit  zu  sagen,  ohne  zur  neuen  überzutreten! 
(NB.  Die  mystische  Allegorese  ihrer  4  geistlichen  comödies  findet  beim 
Verf.  mehr  Verständnis  als  z.  B.  bei  Creizenach !  cf.  A.  Farinelli: 
Dante  e  Margherita  di  Navarra  i.  d.  Rlt  V  2.)  Die  Protestanten 
wollten  im  Anfang  an  das  Werk  der  Verhöhnung  auf  <ler  mit  purita- 
nischem Vorurteil  angesehenen  Bühne  gar  nicht  recht  heran.  Allein  die 
Bühne  vertrat  damals,  wie  betont  wird,  zum  guten  Teil  die  Stelle  der 
I^rexse  und  machte  von  selbst  ihre  Rechte  geltend.  Den  Höh(jpunkt 
bezeichnen  hier  die  aus  Deutschland  stammenden  Farcen  von  dem  seinen 
alt  kirchlichen  Missglauben  durch  die  Brechmittel  der  Evangelisten  von 
sich  gebenden  Kaufmann  *le  marchand  converti'  (nach  dem  Mercator  des 
Straubingers  Kirchmair-Naogeorgius) ;  und  *Monde  malade  et  mal  panse' 
(von  Bienvenu),  worin  der  Mundus  des  Joachims  Greif  als  unbelehrbar 
(unheilbar)  personifiziert  wird.  Warum  hat  die  ziemlich  umfangreiche 
Arbeit,  die  vieles  erst  in  allerletzter  Zeit  wit^der  Zugänglichgewordene 
bietet,  kein  Register? 

In  Italien  hat  Benedetto  Croce  ziemlich  rasch  seine  von  uns 
hilufig  genug  berührte,  in  seinem  Vaterlande  sichtlich  anregende  Tätig- 
keit auf  diesen  Gebieten  zusammengefasst  als:  Estetica  come  Scienza 
delTEspressione  e  Linguistica  generale.  I.  Teoria  IL  Storia^*). 
CnK*(»  hat  jüngst  in  einer  skeptischen  Einrede  gegen  die  Möglichkeit 
objektiver  Stiluntersuchungen  ^^)  (bei  einem  Schriftsteller  in  seiner  Zeit) 
in  bezug  auf  deutsche  Philologen  ausgerufen:  „Die  Herren  tun  wirk- 
lich, wenn  man  zu  ihnen  von  Ästhetik  bloss  spricht,  als  wolle  man  sie 
vom  Katheder  ins  Caf6  führen!"  Wohin  der  vorliegende  Band  führt, 
will  ich  nicht  entscheiden.  In  eine  elegante,  si'hr  reich  ausgostatk^te 
Buchau.slage  etwa,  in  der  sich  Kenner  treffen  und  sich  temperamentvoll, 
orientiert,    aber   doch   etwas  bei-  und  vorläufig,    auch  wohl  vorwitzig  und 

15)  Milano-Palermo-Napoli.  Remo  öandron.  1902.  XX  u.  ^oO  SS. 
(1005)  auch  deutsch  von  Karl  Federn.  16)  Ijq  categorie  rcttoriche  e  il  prof. 
Gröber.    Estratto  dalla  Fl.    1.  Apr.  1900. 
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absprechend  unteduüten.  Keinesfalls  wünscht«  ich:  auf  den  Katheder! 
Ein  solcher  Katheder  würde  Zulauf  haben,  wie  alle,  vor  denen,  leicht 
und  bestimmt,  ein  grosser  Notizenvorrat  „bei  einander"  erworben  werden 
kann.  Ob  auch  Wissen  und  Erkenntnis  — ?  Croce  hat  eine  seltsame 
„Identitatsphilosophie".  Für  ihn  ist  jüles  zu  Erklärende  „identisch"  d.  i. 
zu  deutsch:  selbstverständlich.  Intuition  (mit  (ier  er,  als  dem,  durch 
Goethe  geweihten,  Beschwörungswort  in  diesen  Fragen,  beginnt)  ist  iden- 
tisch mit  dem  'semplice  racconto'  mit  der  ^espressione' :  la  conoscenca 
intuitiva  h  la  conoscenca  espressiva  (Gap.  I).  Es  ist  lediglich  eine  Frage 
der  Quantität  —  un  di  piu  dall  i^ituixione  —  ob  sie  zur  Kunst  wird. 
Denn  Tintuizione  e  conoscenza  (Gap.  II).  Also  der  starke  Ausdnick  eines 
Tatsächlichen  ('espressione  d'impressioni'  p.  IG)  ist  Kunst.  Wenn  ich  hinfalle, 
mich  verletze  und  au!  rufe,  so  habe  ich  ein  Kunststück  geleistet.  Und 
dabei  glaubt  er  die  Gefühlsästhetik  (l'Estetica  del  Simpatico),  von  der  er 
(p.  89)  echt  italienisch  eine  tönende  Nomenklatur  daherschnurrt,  ablehnen 
zu  können!  Dosgleichen  die  Ei  eü-  und  Wau-wau!-  ( Interjektions-  imd 
onomatopoetischen)-  Theorien  der  Linj^uistik!  Groce  hat  wohl  auch  einmal 
etwas  von  „Apperzeption"  reden  hören.  Denn  er  hat  auch  „Herbarteg- 
giato".  Aber  das  heisst  ihm  'intuizione  di  un'  intuizione',  *creare  un  ente 
imaginario'.  Als  ob  es  sich  hier  nicht  durchwegs  um  imaginäre  Dinge 
handelte,  als  ob  nicht  unser  ganzes  Denken  als  Denken  ein  solches  wäre! 
'Identisch'  wie  diese  Voraussetzungen  fallen  denn  auch  die  Schlüssle  au?. 
Bello  ist  identisch  mit  der  Bellezza  (sie!  p.  81:  il  hello  ci  presenta 
unicita  di  bellexxd)  d.  h.  der  'espressione  riuscita'  (gelungen!  aber  was 
macht  den  Ausdruck  gelungen?).  Gusto  ist  identisch  mit  dem  Genio 
(sono  sostanzialmente  identici  p.  121)  —  o  wenn  es  doch  immer  so  wäre!  — 
Linguistica  ist  identisch  mit  der  Estotica  (p.  143  s(j.),  alle  fonnalen  An- 
weisungen und  Untersuchungen  sind  Astrologia  (p.  110  sq.),  die  der 
Granunatik  una  impossibilitä,  und  ihr  seid  alle  „pedtuiti  professori 
tedeschi"  ^'),  wenn  ihr  euch  den  Kopf  zerbrecht.  Was  die  Wissenschaft 
doch  einfach  ist!  Rätselhaft,  wie  so  viele  Menschen,  als  der  zweite,  bei 
weitem  grössere  (von  S.  156  an)  historische  Teil  vorführt  und  z.  T. 
treffend  charakterisiert,  damit  ihre  Lebenszeiten  verlieren  konnten!  Ooee 
hat    die    verhängnisvolle  Gabe    des   gewandten   leichten  Eingehens  auf 

17)  Dass  es  deren  auch  in  Italien  und  zwar  an  sichtbaren  Stellen  gibt,  bezeugt 
ein  Kritiker  des  Croceschen  Buches  in  der  Nuova  Antologia  1.  Okt.  1903:  Prof. 
G.  A.  Cksarotti.  Er  scheint  anzunehmen,  dass  diese  Identitätswissenschaft  sich 
wenig  von  dem  Objekt,  das  sie  erklären  soll,  unterscheide;  dass  diese  Art  Intuition 
eben  die  wahrgenommene  Sache  selbst,  im  besten  Falle  als  „Gefühl"  zu  begreifen 
sei,  dass  im  Intellekt  etwas  hinzukomme  u.  s.  w.  Dagegen  wendet  sich  ein 
Anhanger  Cioces  G.  Pantai.eone  aus  Palermo  in  einer  Nota:  La  Critica 
Estctica  (Estr.  d.  RF8A.  1904),  um  mit  grossem  Aufwand  an  Scharfsinn, 
die  „neue  Intuitionstheorie"  vor  Missverständnissen  zu  retten.  Er  kommt 
dabei  notwendig  viel  auf  Psychologie  (Ribot,  Psychol.  des  sentiments  3.  ed. 
Paris  Alcau  ISüT.  W.  James,  Sergi  u.  a.):  IJnbewusstes,  Unwillkürliches,  Häss- 
liches  und  was  sonst  in  dieser  Sphäre  angrenzt.  Am  Schlüsse  wird  er  J^er- 
sönlich  (Plagiate  am  Kritisierten,  unterlassene  Zitate).  Wir  in  Deutschland 
haben  von  Schelling  bis  Ed.  von  Hartmaun  den  „intuitiven  Regriff"  in  all  seinen 
Wandlungen  so  gründlich  durchgemacht,  dass  wir  dafür  nicht  auf  \ico^ 
„scoperta  dall'  autonomia  del  moudo  estetico"  (Croce  p.  243)  zurückzugreifen 
und  uns  nicht  aufzuregen  brauchen. 
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die  Din|2:e.  Sie  ist  mit  der  des  Eindringens  in  sie  nicht  immer  ge- 
paart. Unser  glücklicher  Neapolitaner  weiss  gar  nichts  wie  Recht  er  hat. 
„Wie  hast  du's  nur  so  weit  gebracht  ?  —  Ich  habe  nie  über  das  Denken 
gedacht?"  Da  er  sich  nun  aber  einmal  damit  bemengt,  so  muss  er 
davon  Rechenschaft  geben,  wie  er  zur  ^Intuition'  kommt.  Er  muss 
deklarieren,  wie  er  zum  Wissen  und  Nichtwissen!  —  kommt  und  darf 
uns  am  Schluss  nicht  wieder  auf  die  'Kritik',  die  er  ja  zu  erklären 
verspricht,  zurückverweisen. 

Wie  der  dvoxoXog  zum  evxolog  beim  Plato,  tritt  hier  zu  dem  glück- 
lichen Ästhetiker  der  „Identität**  der  unglückliche  des  „vollkommenen 
Widerspruchs":  Romualdo  Giani,  L'Estetica  nei  „Pensieri"  di 
Giacomo  Leopard i^^).  Nicht  zufällig  treffen  wir  hier  mathematisch 
abstrakte  Niederländer:  Helwig  (1897)  u.  Herckenrath  (1898)  als  Eides- 
helfer, idealistischen  Pessimismus,  Nietzsche,  Richard  W^agner,  aus- 
gebreitete Musikkunde  neuer  und  neuester  Richtung,  Verachtung  der 
„dekadenten"  heimischen  Musik  Rossinis,  über  dessen  „Trivialität"  ein 
interessantes  Urteil  Leopardis  mitgeteilt  wird,  während  ihn  der  deutsche 
Pessimist  Schopenhauer  bewunderte.  Bei  Croce  dagegen  treffen  wir 
17.  Jahrh.  bei  esprit  des  Barock  und  Rokoko,  de  Sanctis,  Herab- 
sehen auf  Wagner,  „nationale  Musik",  bildende  Kunst:  lauter  sympto- 
matische Züge.  Doch  wie  in  ihrer  eleganten  Belesenheit,  treffen  die 
beiden  Bücher  auch  im  Grundcharakter  zusammen.  Sie  nehmen  den 
Ausgang  vom  Indefinito,  nur  dass  jenes  es  in  der  Anschauung,  dieses 
gleich  in  der  Welt  selbst  supponiert.  Damit  wird  es  denn  auch  zum 
entgegengesetzten  Prinzip:  zum  Erreger  des  desideno  infinito,  .  der 
esaltaxione  del  Jo,  der  belle^xa  ideale  und  Verachtung  der  irnitaxionc 
della  Natura,  Die  letzten  drei  Kapitel  setzen  Leopardis  (das  sind  für  den 
Verf.  die  heute  notwendigen)  Literaturprinzipien  auseinander.  Sie  gipf(dn 
in  der  Lyrik  und  Musik,  als  den  einzigen  poetischen  Künsten,  die  uns 
übrig  geblieben  sind.  Sie  stellen  den  'egotismo'  des  L.  als  das  wahr- 
hafte *sentimento  di  s^',  seine  Idealwelt  des  poetischen  Traumes  als  die 
rechte  'esaltazione  del  Jo'  Nietzsche  entgegen. 

Als  charaktcrisch  für  das  literarische  Urteil  des  Tages  in  Italien 
verzeichnen  wir  den  letzten  Band  der  ausländischen  Literaturpor- 
trats (Nelle  letterature  straniere)  von  Andrea  Le  Forte-Randi  ^®). 
Ein  Hymnus  auf  die  Engländer:  Shakespeares  objektive  Weltpoesie, 
B>T:on8  von  'kritischen  Eunuchen'  verlästertes,  alle  Kleinlichkeit  und 
Heuchelei  vernichtendes  Menschentum,  Shelleys  'sensitiva'  *al  centro  dall' 
Universo';  ein  Pamphlet  gegen  die  Deutschen,  die  es  wagen,  vor  Dante 
der  *gloria  rubata'  ihres  Faustdiclitcirs  in  Rom  ein  Denkmiü  zu  setzen. 
„Wer  kann  ohne  zu  lügen  sagen:  Ich  habe  den  Faust  gelesen,  habe 
daran  Freude  gehabt  und  bin  dadurch  besser  geworden?"     (p.  38l?.) 

Zur  Geschichte  der  Poetik  kann  das  Werk  von  Policarpo 
Petrocchi,  La  lingua  e  la  letteratura  d'Italia  dalle  orgini 
fino  a  Dante^®)  als  wesentlich  literarhistorisch  zwar  kaum  geTechnet 
werden.     Doch  berührt  es  mit  Benützung  einschlägiger  Einzelforschungen 

18)  Torino,  Frat.  l^cca  1904.  XI  u.  27)4  SS.  19)  (iuinta  serie.  Palermo, 
Alberto  Reber  1903.  4r>8  SS.    20)  Koma,  Ermanno  Loescher  &  Co.  190:J.  304  SS. 
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maDches  Grundlegende  auf  diesen,  zu  Gunsten  ihrer  Entwickelung  seit 
dem  Rinaseimento,  sehr  vernachlässigten  älteren  Gebieten:  Vulgare  Aus- 
sprache und  Stilistik;  volkstümliche  Rhythmisierung  der  quantitierenden 
Verse,  Entstehung  der  modernen  Metrik  und  ihres  Reimes;  'ars  dictandi 
et  ars  concionandi' ;  Entstehung  der  Legende  aus  poetischen  Missverstand- 
nissen, wie  die  „elftausend  Jungfrauen"  aus  ^Sancta  ürsola  et  Undeci- 
milla  [römischer  Frauenname!]  Virgines^;  „Veronica"  aus  *Vera  icon'  — ; 
Dramatisches  —  leider  besonders  kurz  —  die  „Messe"  als  Drama, 
*festum  fatuorum',  'festum  asinorum^;  das  Ghibellinentum  der  Grammatiker 
und  Dichter  des  13.  Jahrb.:  *dolce  stil  novo'.  Als  beachtenswerte  Studie 
erwähne  ich  hier  eine  neueste  Münchener  Arbeit  von  Dr.  Anton  Glock: 
Über  den  Zusammenhang  des  römischen  Mimus  und  einer 
dramatischen  Tätigkeit  mittelalterlicher  Spielleute  mit  dem 
neueren  komischen  Drama^^)  —  wegen  ihres  unwiderleglichen  Nach- 
weises des  vollständigen  Abbruchs  der  antiken  Tradition  durch  die  mittel- 
alterlichen Possenreisser  (histrio- mimus  =  scurra-'scirno'-spiliman)  Luft- 
springer und  Gaukler  (jocularis  gougeler;  ^maleficus  prestigiator')  auf 
Grund  sorgfältiger  Zusammenstellung  und  scharfsinniger  Interpretation 
der  spätlateinischen,  romanischen  und  germanischen  Zeugnisse.  —  Eine 
Freiburger  Dissertation  von  Albrecht  Maas  über  *Poet'  und  seine 
Sippe^^j  berücksichtigt  dagegen  nur  wenig  die  mittelalterlichen  origines^ 
gar  nicht  die  romanischen  Verwendungen  dieses  uns  durch  sie  zugeführten 
europäischen  Repräsentativwortes  für  den  Dichter,  um  sich  ganz  seiner 
Rolle  im  neueren  Deutschland  (seit  der  Humanistenzeit)  zuzuwenden. 
Für  die  Geschichte  der  neueren  Poetik  ist  dagegen  wieder  eine  Reihe 
stattlicher  Spezialarbeiten  zu  verzeichnen.  Prof.  A.  Galetti,  Le  teorie 
dramatiche  e  la  tragedia  in  Italia  nol  secolo  XVIII^^)  be- 
handelt den  Zeitraum  des  Parallelismus  der  italienischen  mit  der  gleich- 
zeitigen deutschen  Literatur;  ihrer  Abhängigkeit  vom  gmnd  siecle,  Boileaus 
Poetik,  Descartes  Philosophie  (in  Gravina) ;  Beteiligung  an  den  querelies 
des  anciens  et  des  modernes;  die  Ansätze  zur  Erhebung  des  natio- 
nalen Geschmackes  in  dem  'Paragone  della  Poesia  tragica  d'Italia  con 
quella  di  Francia'  des  'Conte'  (Pietro  Calepio)  in  unmittelbarem  persön- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Zürichern  mit  Fern  Wirkung  auf  die  'Ham- 
burger Dramaturgie',  in  der  ja  auch  die  Tragödie  des  Scipione  MafFei 
(gelegentlieh  der  Voltaireschen  Merope)  eine  Rolle  spielt.  Die  Zweijahr- 
hundertjahrfeier des  Geburtstags  Bodmers  1900  und  besonders  die  Züricher 
Denkschrift  für  ihn  hat  diese  Dinge  auch  im  weiteren  Publikum  auf- 
gefrischt. —  Eine  sehr  liebenswürdige  Seite  der  Poetik  dieser  Zeit,  von 
der  in  den  romanischen  Ländern  einzig  die  Idylle  Gessners  prototypisch 
geblieben  ist,  die  Poetik  des  Landbaues  (Reben,  Blumen,  Tabak, 
Seidenraupenzucht)  berührt  Dott.  Aldo  Torrksini,  Per  la  Storia  dcl 
Poema  Georgico  del  Secolo  XVIII^*).  —  L'Arte  Poetica  di 
Pietro  Metastasio,  des  melodischen  Triumphators  des  italienischen 
Dramas  des  18.  Jahrhs.  —  man  denke  an  seine  Bedeutung  für  Rousseau! 

21)  ZVglL.  NF.  XVI  Heft  1  u.  2.     22)  Stnissburg,  Trübner  1905.  6G  SS. 

23)  Parte  1»  (170<)  bis  17(»:>)   Cremona  Fezzi  11)01.     270  SS.  gross  8^     Cf.  die 
ausführliche  Besprechung  von  A.  Farinelij  in  RBLIt.  X  10—11.  1902  p.  1—23. 

24)  Montepulciano,  Lippi  e  Brenconi  1902.  42  SS. 
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—  behandelt  ein  Saggio  criüco  von  Paoli  Arcart*^).  Man  wird  hier 
den  zeitlich  ersten  der  grossen  Opernpraktiker  als  Beherrscher  des  „Regel- 
gebäudes" seines  Theaters,  als  Interpreten  des  Aristoteles,  in  seiner 
Arien technik  und  Abfindung  mit  den  Hre  uniiä^  sehr  genau  kennen 
lernen.  —  La  Poetica  di  Castelvetro,  des  europäischen  Aristotelikers 
des  Cinquecento  und,  wie  es  heisst,  noch  heute  Orakels  eines  Orakels 
des  Pariser  Theaters  (Francisque  Sarcey^®)  behandelt  mit  Huldigung 
an  den  'Wiederemeuerer  des  Geisteslebens*  'ai  pie  del  Vulcano'  (B.  Croce) 
Antonio  Fusco^').  Der  z.  s.  Z.  berühmte  Kritiker  von  Modena  ver- 
dankt nicht  gerade  der  pietätvollen  Unterordnung  untrer  seinen  griechi- 
schen Meister  den  Vorzug,  in  der  Geschichte  der  Poetik  den  Aristoteles 
so  zu  sagen  zu  vertreten.  Er  ist  der  leibhaftige  Schulmeister  Holofernes 
beim  Shakespeare;  ein  leerer  und  dabei  unausstehlich  weitschweifiger*®) 
Pedant  und  Opponent  von,  selbst  in  literarischen  Kreisen,  auffallender 
Eitelkeit  Sein  Jammergeschrei  um  das  Manuskript  seiner  Poetik 
während  eines  Brandes  seines  Hauses  in  Lyon  bezeichnet  ihn  ebenso, 
wie  die  Verse  Pasquinos  über  die  Lebensgefahr,  nicht  seiner  Meinung  zu 
sein :  Anekdoten,  die  sich  Fusco,  so  weit  ich  sehe,  hat  entgehen  lassen. 
Jedoch  entgingen  ihm  anscheinend  auch  die  Verhandlungen  der  Väter 
der  Pariser  Akademie  (Balzac,  Chapelain,  Scud^ry)  über  seine  siildilite 
und  seinen  (an  Tasso  anknüpfenden)  ^Aristotelischen'  Zweck  der  Poesie 
'gloriose  titolo  della  poesia'  (!):  ^per  dilettare  e  per  ricreare  gli  animi 
della  rozza  multitudine  e  del  commune  populo'  ^'^),  der  ihn  heute  dem 
Verf.  (p.  154)  als  Vorläufer  der  Darwinschen  Sexualpoetiker  erscheinen 
lässt!  Aber  nicht  derartige  Lehren  und  Meinungen,  wie  sie  sein  Buch 
breit  behandelt  und  als  klassisch,  romantisch,  rationalistisch  (p.  2G0  sq.) 
bestimmen  will,  sondern  eben  jene  Verbindung  mit  den  Pariser  Bühnen- 
gesetzgebern, die  der  Verf.  in  des  Ref.  Poetik  der  Renaissance  in  Deutsch- 
land (S.  215)  hätte  finden  können:  der  zweifelhafte  historische  Ruhm, 
den  Poetiker  Aristoteles  in  den  Mund  der  Leute  und  damit  zu  Unsinn 
und  Missverstand  ^®)  gebracht  zu  haben,  verschafft  dem  C^astelvetro  An- 
spruch auf  unsere  Beachtung.  Schon  seine  Zeitgenossen  (Riccoboni  1586) 
machten  ihn  verantwortlich  für  die  einreissende  literarisch-poetische  Kon- 
fusion. 

Von  dem  Interesse,  welches  die  Poetik  des  rinascimento  und  ihr 
Triumphzug  durch  Europa  nun  auch  in  den  Ländern  britischer 
Zunge  erweckt,  legen  zwei  umfassende  Werke  Zeugnis  ab:  A  History 
of  Literary  Criticism  in  the  Renaissance  with  special  reference  to 
the  influence  of  Italy  in  the  fonnation  and  development  of  modern 
Classicism  by  Joel  Elias  Spingarn^^)  und  A  History  of  Criticism 
and  Literary  Taste    in  Europe   from   the  Earlies  Texts   to   the 

25)  Milano,  Libreria  nazionale.  251  SS.  26)  „Essai  d^une  Estetiqne  de 
Theätre".  Quarante  ans  de  Thedtre,  Paris  1900.  27)  Napoli,  Luigi  Pierro. 
1904.  2f)4  SS.  28)  Man  lese  die  Auszüge  p.  57,  60 sq.  88sq.  .  .  .  „pogniamo 
Cesare  che  non  h  un  cane**,  um  unser  Urteil  über  diese  einst  moderne  Grösse 
nicht  zu  hart  zu  finden.  29)  Baseler  Ausg.  d.  Poetik  des  C.  n.  1570  p.  29. 
30)  Er  scheint  die  „Einheit  des  Ortes"  im  Drama  wesentlich  ausgeheckt  zu  haben. 
„La  mutatione  tragiea  non  puö  tirar  eoii  csso  seco  se  non  una  giornata  e  un 
luogo"  ib.  p.  534.  Die  der  Handlung  ist  nebensächlich,  cf.  Spingarn  (V.  sq.) 
p.  99.      31)  New  York.  The  Macmillan  Company.     1899  XI  u.  330  SS. 
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Present  Day.  By  George  Saintsbury.  IL  From  the  Renaissance 
to  the  Decline  of  Eigteenth  Century  Orthodoxy  ^*).  Das  letztere  kenne 
ich  nur  aus  Spingarns  Referat  in  der  Amerikanischen  Zeitschrift  Modern 
Philologie  ^^)  das  sich  aber  ganz  selbständig  gibt  und  Saintsburj's  Werk 
als  S'^ast  cathedral^  (p.  T.)  ihn  selbst  aber  ^ignoring  his  Mitstrebenden' 
bezeichnet,  d.  h.  ihm  Unkenntnis  der  inzwischen  auf  diesem  Felde  auf- 
geschossenen monographischen  Literatur  vorwirft.  Diese  besitzt  nun 
Spingam  in  vollstem  Masse.  Er  übersieht  keine  Dissertation,  die  seit 
der  des  Ref.  erschienen  ist,  ist  aber  dabei  ein  fleissiger  und  genauer 
Quellenkenner.  Er  behandelt  sein  Thema  in  Italien,  Frankreich  und 
England  und  gibt  sich  in  manchem  Betracht  als  nach  dieser  Richtung 
ausbauender  Fortführer  der  Angaben  und  Grundrisse  von  des  Ref.  'Poetik 
der  Renaissance  in  Deutschland'.  Gerade  weil  sich  Ref.  bei  Spingam 
besonders  oft  wiederfindet,  will  er  bemerken,  dass  er  dabei  niemals  Urteil 
und  Kenntnis  vermisst  hat,  wie  bei  andern,  die  im  Gegensatz  zu  Sp. 
seine  mühevolle  Grund-  und  Untergrundarbeit  nicht  einmal  erwähnen. 
Er  hat  manches  von  ihm  gelernt  und  sich  gefreut,  auch  minder  land- 
läufige Bezüge  solid  ausgeführt  zu  finden.  So  zeugt,  was  Sp.  Ch.  II  1 
über  Poetry  as  a  Form  of  Scholastic  Philosophy  sagt,  von  kundigem 
Verständnis.  Es  klärt  in  aller  Kürze  mehr  über  die  Voraussetzungen 
dieses  Themas  auf,  als  Karl  Vossler**  Poetische  Theorien  in  der 
Italienischen  Frührenaissance ^^),  die  es  wesentlich  hätten  aufs 
Korn  nehmen  müssen.  Statt  dessen  beschrankt  sich  Vossler,  dem  es  näher 
als  andern  gelegen  hätte,  diesen  Bezügen  nachzugehen,  auf  die  seit  Buck- 
hardt,  Voigt,  Körting  bis  zum  Überdruss  durchgesprochene  Entwicklungs- 
reihe: Dante-Petrarka-Humanismus,  die  nach  ihm  „vom  Dichtertheologen 
über  den  Poeta  Orator  zum  Poeta  Rhetor  und  Philologus  fülirt." 
Vosslers  Spezialität  dabei,  in  unserer  Zeit  der  'Theater Wahrheit'  jener 
Poesie  der  offenen  und  (wenigstens  für  andere  als  den  Poeten  selbst) 
unschädlichen  Lüge  moral-philologisch  den  Text  zu  lesen,  hat  mir  nicht 
gefallen.  Humanistisch  zu  reden,  opfert  sie  die  Poetae  den  obscuri  viri. 
Gerade  Ref.  kann  darin  (zumal  nach  Opposition  im  einzelnen,  wie  in 
der  Frage  Allegorie  oder  Sjrmbol?  S.  17)  die  absichtliche  Contrefayon 
zu  seinem  Buche  über  Dante  sehen,  obwohl  von  ihm  —  natürlich  — 
nicht  die  Rede  ist.  Eitelkeit  und  Gewissensangst  sind  —  nach  Vossler 
—  die  beiden  Grundpfeiler,  auf  welche  sich  diese  poetische  Theorie  (des 
'poetii  vates')  stützt^*).  Von  dem  zweiten  Artikel  ist  bei  Poeten  im  all- 
gemeinen —  leider!  —  viel  zu  wenig  zu  spüren.  Er  wäre  ihrer  Eitel- 
keit als  Gegengift  eher  zu  wünschen.  Eine  desto  grössere  Rolle  spielt 
er  bei  ihren  heute  leider  wieder  so  aussichtsreichen,  lediglich  politische 
Zwecke  (der  Schule!)  verfolgenden  Anklägern  vom  Schlage  des  P.  Baum- 
gartner  und  P.  Seb.  Brunner.  Das  bei  Vossler  wiederkehrende  Wort 
*affektisc'h'  (auf  S.  31  zweimal!)  ist  'faktisch'  eine  abscheuliche  ungranuiia- 
tische    (u- Stamm!)    und     unlogische    Bildung.       Es    setzt   lat.    affecticii^ 

32)  Edinburgh  and  London.  Will.  Blackwood  &  Sons  1900—1902.  33)  Vol. 
I  No.  4.  April  1904.  34)  Berlin,  Em.  Felberl9l)0.  88  S.  35)  Vgl.  Man  halte 
gogon  die  verständnislosen  Bemerkungen  über  poet.  Melancholie  u.  Einsamkeit 
die  AiiHführungen  Farinellis  (RIt.  Luglio  1902)  über  La  maliuconia  del  Petrarca. 
35  SÖ.  gr.  8^ 
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(nach  Analogie  von  criticus,  ethicu?)  voraus  und  sollte  von  einem 
romanistischen  Gelehrten  am   wenip^sten   in  die  Feder  genommen  werden. 

Ein  englisches  Werk  über  Plato  und  den  Piatonismus  von 
dem  jetzt  in  Deutschland  beliebten,  früh,  verstorbenen  Archäologen 
Walter  Pater  ^®)  erweckt  dem  Kenner  der  Geschichte  der  Poetik 
besondere,  viel  umfassende  Gedanken.  Die  Geschichte  der  Platonischen 
Poetik,  die  in  mannichfachem  Betracht  die  Geschichte  der  Poetik  selbst 
sein  könnte,  in  jedem  Falle  ihre  Lebensfragen  in  sich  schliesst,  bietet  in 
wiffäcn schaftlichem  Sinne  das  vorliegende  Buch  nun  nicht.  Aber  Anregungen 
zu  ihr,  die  sein  Verlag  in  weitere,  jugendliche  Kreise  tragen  möge: 
Herzen sergiessungen  eines  Platonikers  in  un platonischer  Zeit  und  Um- 
gebung über  den  grossen  ^Lehrer  der  Heiden',  wie  er  als  verschwiegener 
'Teilhaber  einer  christlichen  Offenbarung*  dem  Mittelalter  erschien;  den 
Trager  und  Erreger  der  „Manie"  des  reinen  Geistes  und  seiner  'Be- 
wegung', des  „Processus"  gegen  die  „scholastische  Form  der  Genauigkeit"; 
den  „tat*<ächlich  ersten  Kritiker  der  schönen  Künste",  das  *siccum  lumen', 
das  'trockene  Licht'  Heraklit-Bacons,  wie  es  gewiss  unserer  Zeit  der 
Sumpflichter  besonders  Not  tut. 

Eine  ganz  besondere  Anregung  für  die  Geschichte  der  Aristote- 
lischen Poetik  bietet  in  Deutschland  der  „unhistorische  Essay"  über 
Aristoteles  von  Fritz  Mautiiner ^^).  Daran,  dass  der  'Poetiker' 
Aristoteles  darin  kaum  (auf  S.  1 7)  berührt  wird,  wird  jeder  Kundige 
erkennen,  was  die  Führer  der  'Brandesschen  Literatur'  mit  einem  Mal 
gerade  an  dem  Welt  erziehenden  Realisten  und  Logiker  des  Altertums 
auszusetzen  haben.  Füi*  moderne  Extremensucht,  Unsicherheit  und  Form- 
losigkeit mag  der  antike  Philosoph  des  Maasses,  der  Methode  und  der 
'wesentlichen  Form'  ein  besonderer  Stein  des  Anstosses  sein.  Hier  wird 
er  noch  spez.  „modern-germanisch"  „anti-romanistisch"  aus  dem  Wege 
geräumt."  Es  ist  nur  noch  eine  'Lautgruppe',  'tot'  und  'dreimal  tot' 
und  deshalb  nötig,  ihn  noch  einmal  eigens  tot  zu  schlagen.  Unser  Zeit- 
alt<jr  hat  sich  inzwischen  zu  der  ungeahnten  Höhe  der  „Kritik  der 
Sprache"  aufgeschwungen  und  räumt  auf  mit  dem  „wortabergläubischen, 
scholastischen,  fast  möchte  ich  sagen  talmudischen"  (als  ob  dieser 
Vergleich  nicht  herkömmlich  wäre!)  Schulmeister  der  barbarischen  Völker, 
dem  „wortspielerischen,  orientalischen,  tahnudischen"  (!)  Vater  ihrer 
Logik  und  Wissenschaft.  Also  ein  Jude!  sagt  sich  natürlich  der  Leser 
der  'Literatur',  der  bei  Aristoteles  gleich  an  Jeiteles  und  Eskeles  ge- 
dacht hat.  Das  sind  so  Argimient(}  'ad  modernum',  von  denen  Aristoteles' 
Logik  freilich  nichts  weiss!  Was  ist  ihm  Aristoteles,  die  Geschichte 
seines  Textes,  seiner  Interpolationen  und  Missverständnisse?  „Das  Lebens- 
werk des  berühmtesten  Philosophen,  der  Stolz  zweier  Jahrtausende  nicht 
mehr  als  ein  Gesellschaftsspiel"  (S.  G6).  Die  Illustrationen  der  luxuriösen 
Sammlung  zeigen  die  Monstrositäten  „seiner  Naturwissenschaft"  d.  h.  die 
wohlbekannten  Physiologus typen  der  m.  a.  Bestiarien  und  ihn  selbst  — 
nach  dem  in  romanischer  Literatur  und  Kunst  früh  vorbildlichen  Kloster- 
onekdötchen  von   „Aristoteh^s  und  Phvllis"  —  im  'namenlosen  Skandal' 


36)  Übertragen  von  Dr.  Hans  Hecht.  Mit  Buchschmuck  bei  Diederichs, 
Lpz.  1904  VIII  u.  :UÜ  SS.  37)  Lit.  Bd.  II  Bard,  Marquard  u.  Co.  Berlin. 
o.  J.  (1904)  73  SS. 
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alter  deutscher  Simplizissinius-Karrikaturen.  Dass  schliessh'ch  auch  der 
Doktor  Teutonicus  (Luther)  gegen  den  Doktor  Romanus,  den  höUii*chen 
Mönchslehrer,  auftritt  —  mit  Reformatio nskarrikaturen  (von  Holbein), 
auf  denen  man  aber  auch  Plato  und  —  Erasmus  erkennen  winl!  — 
wundert  Ref.  am  wenigsten.  Denn  er  hat  erst  vor  Jahresfrist  eine  Ab- 
handlung über  die  moderne  Dramaturgie  und  Lessing^^)  dazu 
benutzt,  belletristische  Kreise  auf  diesen  dunklen  Zusammenhang  der 
deutschen  Abneigung  gegen  den  ihnen  besonders  nützlichen  Lehrer  der 
Theaterpraxis  hinzuweisen.  Denn  dass  es  heute  Theater  gibt,  das  ver- 
danken nicht  bloss  die  Pariser,  sondern  auch  die  Berliner  der  'Lautgruppe 
Aristoteles'  (wenn  nicht  mir,  dem  von  Mauthner  noch  leben  gelassenen 
Goethe  werden  sie's  doch  glauben).  Und  auch  dass  unser  Sprachkritiker 
im  'Tageblatt'  Kritiken  darüber  schreibt!  Denn  —  sie  und  er  mögen 
es  glauben  oder  nicht!  —  an  die  Auffindung  der  Poetik  des  Aristoteles 
Ende  des  15.  Jahrhs.  knüpft  sich  —  nachweisbar  an  der  Hand  der 
Interpretationen  des  'omnium  bonarum  artium  dictator  perpetuus'  (Scaliger) 
—  das  ganz  plötzliche  Erwachen  der  belletristischen  Tageskritik  im 
Cinquecento.  — 

Ihre  Zurechtweisung  hat  diese  —  in  unserer  Aristotelischen  Zeit  so 
nötige!  —  Aufwännung  des  vergossenen  I^ewesschen  Angriffs  von  philo- 
logisch und  naturwissenschaftlich  zugleich  kundiger  Seite  ^®)  schon  er- 
halten; und  zwar  vornehmlich  gerade  an  ihrer  aus  Lowes  prunkenden 
Naturwissenschaft  (Möglichkeit  der  Monstra  vor  den  Verkehrs-  und 
technischen  Hilfsmitteln  unserer  Zeit  noch  bei  Kant,  Vorkommen  des 
Herzknochens  der  Huftiere,  Plazentation  der  Fische).  Mauthner  hat  sich 
nach  ^berühmtem  Muster'  (Lucian  im  'Ahevg  fj  avaßicövrsg  [(piX6ooq)0i]) 
herausgeredet.  Er  erklärt  die  Aristoteliker  für  Römlinge  („Thomisten") 
und  Pinsel.  Den  ^heiligen  Thomas'  hier  bei  Seite  gelassen,  da  es  sich 
nicht  um  den  'Lehrer  Dantes',  den  'maostro  di  color  che  sanno',  sondern 
um  den  unheiligen  Aristoteles,  den  I^hrer  Alexanders  des  Grossen, 
handelt:  Also  Lessing,  der  Ar.' Poetik  „für  ein  so  unfehlbares  Buch  er- 
klärte wie  die  Elemente  des  Euklid'*,  Moses  Mendelssohn,  der  darin 
mit  ihm  übereinstimmte,  Ar.  aber  allgemein  den  Sveisen  Stagiriten'  nannte; 
Immanuel  Bekker,  der  ihn  i.  A.  d.  Berl.  Ak.  ediert,  Th.  Waitz, 
Trendelenburg,  die  ihm  ihr  Leben  gewidmet  haben,  Zeller,  der  für  sein 
Privatissimum  nur  Aristoteles  zugrunde  legte  und  eines  Sommermorgens 
vor  dem  Ref.  als  einzigen  Hörer  interpretierte  (was  auch  für  die  Not- 
wendigkeit heute  gegen  ihn  zu  schreiben  spricht),  der  nie  wänner  wurde 
als  bei  den  Büchern  jisgl  cpiUag  der  Nikomachischen  Ethik  —  ich  nenne 
nur  in  Berlin  bekannte  Namen  und  füge  noch  eigens  für  die  Leser  der 
„Literatur"  seinen  Übersetzer  Ad.  Stahr  hinzu!  —  das  waren  Römlinge 
oder  Pinsel!  Als  ob  nicht  schon  im  IG.  Jahrb.,  wo  es  schwerer  war 
und  (^her  not  tat,  Leute  gelebt  hätten,  die  abseit««  von  den  Reformatoren 
Aristoteles  für  tot  erklärt  haben:  Petrus  Ramus  (der  es  übrigens  mit 
dem  Euklides  gerade  so  machte  —  dessen  Geometrie  ist  ja  aber  wold 
auch  „Gesellschaftsspiel'*)  und  sein  Anhang!     Was  hilft  es,  dem  „Kritiker 

38)  B&W.  Juni-Heft  IIHM.  89)  Mauthiiers  Aristoteles.  Offener 
15rief  an  Herrn  Georg  Brandes  von  Kui).  Burckhärdt:  o.  O.  (gedr.  Basel, 
Birkhäuser  11)01). 
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der  Sprache"  auseinanderzuJH^tzen,  dass  es  ein  anderes  ist,  die  Wi8Ren^^chaft 
zu  begründen  und  aufzurichten,  ein  anderes  sich  unter  ihrem  schützenden 
Dach  über  die  unbehilfliche  Sprache  und  die  noch  unbehilflichere  Ortho- 
graphie eifernd  lustig  zu  machen,  in  der  der  'Baumeister'  (ach  ja  leider! 
diese  Goethesche  Titulierung  des  Aristoteles  konnten  die  „Goethereifen" 
„Persönlichkeiten"  nicht  unterschlagen!)  in  den  Bauurkunden  zu  uns  spricht? 
Er  wird  es  ja  doch  nicht  verstehen  —  um  mit  ihm  selber  zu  reden  — 
denn  die  Sprache  ist  ja  nur  der  modernen  Schwatzseligkeit  und  Baby- 
lonischen Sprachverwirrung  halber  da,  in  denen  es  den  Modernen  wohl 
ist.  Möge  daher  einer  sprechen,  der  kein  'Aristoteliker',  sondern  Spinozist 
war,  der  also  mit  seinem  Meister  und  seinem  Freunde  den  Vorzug  hat, 
von  dem  „alles  zermalmenden"  „Kritiker  der  Sprache"  noch  so  überlegen 
-  gnädig  geduldet  zu  werden.  Herder  (Hum.  Br.  13,  V):  „Ein 
ganz  anderer  war  Aristoteles'  Geist,  der  scharfsinnigste,  festeste  und 
trockenste  vielleicht,  der  je  den  Griffel  geführt.  Seine  Philosophie  ist 
freilich  mehr  die  Philosophie  der  Schule  als  des  gemeinen  Lebens,  in- 
sonderheit in  den  Schriften,  die  wir  von  ihm  haben,  und  nach  der  Weise, 
wie  man  sie  gebrauchte;  um  so  mehr  aber  hat  die  reine  Vernunft  und 
Wissenschaft  durch  ihn  gewonnen,  so  dass  er  in  ihrem  Gebiet  als  ein 
Monarch  der  Zeiten  dasteht  Dass  die  Scholastiker  meistens  nur  auf 
seine  Metaphysik  verfielen,  war  ihre,  nicht  Aristoteles'  Schuld,  und  doch 
hat  sich  auch  an  solcher  die  menschliche  Vernunft  unglaublich  geschärft. 
Sie  reichte  barbarischen  Nationen  Werkzeuge  in  die  Hände,  die  dunklen 
Träume  der  Phantasie  und  Tradition  zuerst  in  Spitzfindigkeiten  zu  ver- 
wandeln, bis  sie  sich  damit  allmählich  selbst  zerstörten.  Seine  bessern 
Schriften  aber,  die  Naturgeschichte  und  Physik,  die  Ethik  und  Moral, 
die  Politik,  Poetik  und  Redekunst,  erwarten  noch  manche  glückliche  An- 
wendung. Zu  beklagen  ist's,  dass  seine  historischen  Werke  untergegangen 
sind,  und  dass  wir  auch  seine  Naturgeschichte  nur  im  Auszuge  haben. 
Wer  indessen  den  Griechen  den  Geist  reiner  Wissenschaft  abspricht, 
möge  ihren  Aristoteles  und  Euklides  lesen,  Schriftsteller,  die  in  ihrer  Art 
nie  übertroffen  wurden ;  denn  auch  das  war  Piatons  und  Aristoteles'  Ver- 
dienst, dass  sie  den  Geist  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  er- 
weckten, der  über  alles  Moralisieren  hinaus  ins  Grosse  geht  und  für  alle 
Zeiten  wirkt.  Mehrere  Schüler  derselben  waren  Beförderer  der  Astro- 
nomie, Botanik,  Anatomie  und  anderer  Wissenschaftern,  wie  denn  Aristoteles 
selbst  bloss  mit  seiner  Naturgeschichte  den  Grund  zu  einem  Gebäude  ge- 
legt hat,  an  welchem  noch  Jahrhunderte  bauen  werden.  .  .  .  für  die  ver- 
lorene Natur-  und  Staatengeschichte  Aristoteles:  wer  würde  nicht  gern 
einen  Berg  von  neuern  Schriften,  seine  eignen  zuerst,  hingeben,  dass  die 
Bäder  von  Alexandrien  ein  ganzes  Jahr  lang  davon  erwärmt  würden?" 
Das  ist  natürlich  „Heuchelei  des  Historismus!"  Warum  ist  der  Karrikaturist 
nach  „berühmten  Mustern"  nicht  lieber  ein  Lucian  geworden,  statt  „Sprach- 
kritiker" und  „Aristoteleskritiker"?  Der  täte  not!  Nur  dass  heutzutage 
keine  Philosophen,  weder  Aristoteles  noch  die  Aristoteliker  einen  Lucian 
herausfordern,  sondern  die  literarischen  Gründer,  für  die  es  nur  „Namens- 
werte" für  ihre  Kurstreibereien  ä  la  hausse  oder  baisse  an  ihrer  Literatur- 
börse gibt!  Die  es  nicht  verstehen  können,  dass  es  auch  noch  midere 
Mächte  in  der  Welt  gibt,  als  die  „Macht  der  Bücher*'  und  Worte!     Die 
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die  Geschichte  gestern  einen  starren  Mechanismus  und  heut<^  blinden 
Zufall  nennen  und  diejenigen  der  „Heuchelei  des  Historismus"  (schönes 
Wort!)  bezichtigen,  welche  sie  ernst  nehmen  und  die  grossen  Faktoren 
in  ihr  zu  würdigen  und  in  ihrem  notwendig  fortwirkenden  Zusammenhang 
zu  verstehen  suchen.  Die  wirre,  ratlose  Welt  hat  es  heute  notiger  als  je. 
Das  andere  (der  Zählung  nach  erste)  Einleitungsbändchen  der  'Brandes- 
sehen  Literatur'  Unterhaltungen  über  literarische  Gegenstände 
von  Hugo  von  Hoffmannsthal  *®)  zeigt  ihren  heutigen  'neoroman- 
tischen' Kurs.  Dass  dieser  nicht  bloss  im  Namensanklang  des  Leiters, 
sondern  wirklich  die  Richtung  auf  die  'zweite  schlesische  Dichterschule' 
nimmt,  bezeugt  (in  der  1.  Unterhaltung  „über  Gedichte")  die  biirok  anti- 
kisierende, mit  Modegelehrsamkeit  versetzte  schwüle  Sinnlichkeit  des 
Blutig-Lüsternen;  femer  die  ausgesprochene,  leider  —  „ich  glaube,  ich 
langweile  dich"  S.  9  —  nicht  weiter  begründete  marinistische  Poetik  des 
'Machtwortes'  S.  8.  In  der  zweiten  Unterhaltung  (über  Charakter 
im  Roman  und  Drama  —  tritt  der  moderne  literarische  Heros  —  Balzac, 
der  Roman  Schreiber  —  auf,  um  (1842  in  einem  Wiener  Caf^garten)  dem 
Orientalisten  v.  Hammer-Purgstall  zu  prophezeien,  „dass  man  1890  oder 
1900  überhaupt  nicht  mehr  verstehen  wird,  was  wir  mit  dem  Wort  'Er- 
lebnis' haben  sagen  wollen"  (S.  54).  Ob  Herr  v.  Hammer  versteht, 
was  Herr  v.  Hoffmannsthal  damit  sagen  will,  wird  leider  nicht  gesagt 
Denn  „in  diesem  Augenblicke  fuhr  am  äusseren  Gartentor  ein  Landauer 
vor,  in  welchem  Frau  von  Hanska,  geb.  Rzewuska  sass.  Mit  einer  Be- 
wegung wie  Mirabeau  (!)  warf  sich  Balzac  herum,  die  Ankommende 
zwischen  den  Kastanien  eintreten  zu  sehen;  und  es  hätte  niemand  ge- 
wagt, ein  Gespräch  wieder  aufnehmen  zu  wollen,  welches  eine  so  grosse 
Gebärde  abgebrochen  hatte".  Wir  wagen  es  auch  nicht  —  Karl  Joel: 
Nietzsche  und  die  Romantik*^)  zeigt  in  gleichem  Sinne  die  heute 
modernen  Einschätzungen  der  beiden  Modephilosophen:  Schopenhauer  als 
'Abschluss  der  Romantik',  Nietzsche  als  ihren  ewig  jugendlichen  StudcDten. 
Gestern  noch  war  er  ihr  antiker  Vernichter.  Nun  in  der  Romantik  nimmt 
man  das  nicht  so  genau,  wie  man  die  hier  verschwenderisch  ausgestreuten 
Gleichungen  der  Gedanken  Schopenhauers  und  Nietzsches  mit  denen  der 
von  ihnen  verachteten  romantischen  Koryphäen  nicht  so  genau  nehmen 
darf.  Das  Motto  des  Buches  ist  echt  romantisch  (von  Friedr.  Schlegel): 
„Die  meisten  Gedanken  sind  nur  Profile  von  Gedanken.  Diese  muss 
man  umkehren  und  mit  ihren  Antipoden  verbinden."  Dann  gehts.  — 
Eine  Art  Familien -Nietzsche  für  den  Hausgebrauch  bietet  das  Buch 
von  Allostib:  Die  Tugend  des  Genusses*^).  Ein  kluger  Mann 
und  offenbar  sehr  glücklicher  Familienvater,  den  die  Rücksicht  auf  seine 
Kinder  zwar  nicht  hindern  konnte,  „dies  'unsittliche  Buch'  zu  schreiben, 
das  ihm  die  Gunst  seiner  Freunde  verscherzen  und  ihm  die  sonst  nicht 
unbegründete  Anwartschaft  auf  einen  Ministersessel  rauben  kann"  (S.  41-^)- 
Aber  doch  sich  zu  nennen!  ''AkXog  Tig  kommt  mir  gar  nicht  so  anders 
vor.  Im  Gegenteil!  Was  man  hier  über  Dummheit  der  Menschen,  d'f 
Macht    der  Sympathie    und   Antipathie,    Prostitution    des    Geistes,   Zwei- 


40)  64  SS.     41)  Jena  u.  Lpz.  1905.  Eugen  Diedcrichs.  366  SS.    42)  Jen»; 
Costenoble  1904.    XII  u.  429  SS. 
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(leutigkeit  und  Leere  liebloser  Pflichtbe^riffe  zu  hören  bekommt,  dem  wird 
jeder  gern  zustimmen,  wenn  er  nur  nicht  äXXog  rig  wirklich  zu  sein 
braucKl.  Die  Zurückführung  dieser  schon  von  selbst  allzu  einleuchtenden 
Anschauungen  auf  hedonistische  Prinzipien  im  vulgaren  Sinne  schillert, 
wie  stot««,  so  oft  es  auch  versucht  wird,  und  kann  gelegentlich  bedenk- 
liche Früchte  zeitigen.  Bei  der  Erziehung  seiner  Kinder  sollte  Allostis 
jedenfalls  damit  vorsichtig  sein.  —  S.  Lublinski,  Die  Bilanz  der 
Moderne*^)  könnte  als  für  die  Literaturbörse  passender  satirischer  Titel 
Interesse  erwecken,  steht  aber  im  vollsten  Ernst  für  eine  im  Berliner 
Tagc»s(leutsch  („wirkliches  dramatisches  Neuland",  „starker  Tabak**,  „nied- 
liches Blech"  u.  s.  f.)  geschriebene,  schlechthin  zusammengedruckte 
Feuilletonsammlung  (S.  281:  Mn  diesen  Blattern'!):  Geschäftsberichte 
über  literarische  Firmen  und  Konjunkturen. 

Zur  methodischen  Poetik  bringt  das  Btilgesetz  der  Poesie 
von  Dr.  Theodor  A.  Meyer**)  (Prof.  am  ev.  theol.  Semintu*  in  Schön- 
thal-Württemberg) eine  Bereicherung,  wie  man  sie  heutzutage  am  wenig- 
sten erwartet.  Verf.,  der  sein  Buch  in  den  neunziger  Jahren  ausgearbeitet 
haben  muss,  geht  darin  in  klassischer  Beschränkung  mit  geradezu  mathe- 
mathischer  Folgerichtigkeit  dem  ästhetischen  Grundirrtum  dieser  Zeit  über 
die  Poe^sie  zu  Leibe.  Die  alte  Batteuxsche  Perrücke  auf  die  Pedanterie 
aller  Zeiten,  die  Künste  ^sur  le  meme  principe*  (nämlich  der  Nach- 
ahmung der  Wirklichkeit  zurückzuführen),  schadet  keinem  ärger  als  dem 
Poeten.  Die  Künstler  können  unter  ihr  immerhin  lernen,  wenn  sie  auch 
mit  ihr  niemals  Meister  werden.  Dem  Poeten  verdirbt  sie  von  Anfang 
das  Konzept.  Ihm  fällt  sie  über  die  Augen,  die  merkwürdigerweise 
höher  und  tiefer  im  Kopfe  sitzen,  als  bei  den  Künstlern,  und  macht  ihn 
unfähig  für  seine  Aufgabe;  wie  es  denn  schon  ein  schlimmes  Zeichen 
für  seine  Fähigkeiten  ist,  wenn  er  sie  sich  widerspruchslos  aufsetzen  lässt. 
Verf.  zeigt,  wie  der  Poet  sieht,  von  Haus  aus  durch  sein  Kunstmittel, 
die  Sprache,  gezwungen  ist,  zu  sehen:  nämlich  alles  andere  als 
wirkliche  Bilder.  Verf.  knüpft  an  Lessirigs  Laokoon  an,  bietet 
aber  als  wahrhafter  Fortführer  seiner  Theorie  in  Lessings  Geiste  auch 
wertvolle  Berichtigungen,  wo  das  Heer  der  verständnislosen  Absprecher 
nur  die  eigenen  Irrtümer  blosslegt.  Leider  verbietet  uns  die  Kürze  dieses 
Bt^richts  auf  das  Buch  einzugehen,  Zusätze,  Vorschläge  und  Bedenken 
vorzutragen.  Vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit  Das  Buch  kommt  aus 
Schwaben,  wo  gegenwärtig  %  an  der  Landesuniversität  der  bestellte  Ver- 
treter (Konrad  Lange)  die  zeitgemässe  Ästhetik  des  Naturalismus,  näm- 
lich einer  Vortäuschung  der  Wirklichkeit  bis  zur  Illusion  mit  dem  mehr 
philosophischen,  als  logischen  Vorbehalt  der  „bewussten  Selbst- 
täuschung" dabei  vorträgt.  Die  Verwahrungen  der  Philosophie  gegen 
solche  Mantelträgerei  gibt  mit  eingehender  kritischer  AVürdigung  des 
gesamten  Umkreises  der  einschlägigen  Forschungen  und  Probleme 
Richard  Streiter  in  einer  Folge  von  AZB.-Artikeln  unter  dem  Titel 
„Illusions-Ästhetik"  *'^).  Übrigens  geht  das  von  Lange  als  be- 
sonderer Reiz  in  Anspruch  genommene   wenig   wissenschaftliche  Reservat 


43)  Beriin,  Siegfr.  Kronbach  1904.    VIII  u.  374  SS.    44)  Lpz.  S.  Hirzel 
1901.    XI  u.  231  SS.    45)  AZB.,  1902.    Nr.  131—133. 
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des  gemeinen  Menschenverstandes  gegen  die  Konsequenzen  der  natura- 
listischen Ästhetik  —  nämlich  eines  Hin-  und  Herpendelns  zwischen  der 
Vortäuschung  der  Wirklichkeit  und  der  Einsicht,  dass  es  doch  TiPug  sei 
(wie  bei  naturalistischen  Effekten  im  Theater)  —  auch  auf  das  Orakel  der 
Geisteswissenschaft  fin  de  sifecle,  H.  Taine  (de  Tlntelligence)  zurück.  — 
Einen  redlichen,  umständlichen,  aber  in  seiner  Breite  hilflosen  und  in 
seiner  Naivität  gelegentlich  komischen  Versuch,  in  diesen  Dingen  zu  ver- 
mitteln, macht  die  Poetik  von  Hubert  Roetteken  *^).  Der  erste  Band 
(von  drei  in  Aussicht  stehenden)  das  erste  und  zweite  Kapitel  (*die 
Sprache  und  das  innere  Bild^  *die  ästhetische  Anschauung*)  behandeln 
die  bei  Meyer  und  Lange  in  Rede  stehenden  Fragen  ziemlich  ratlos. 
S.  42 ff.  kommt  auf  Onomatopoetik  heraus.  „Jedes  sprachliche  Werk 
ist  für  den  ästhetisch  Geniessenden  eine  Dichtung"  (S.  81).  Sprechende 
Belege  für  Meyers  Ausstellungen  bietet  die  resultatlose  innere  und  äussere 
Bildkontrolle  (S.  46  ff.)  dieser  Experimentalpoetik.  „Klärt  mich  ein  Fach- 
mann darüber  auf,  dass  die  Darstellung  des  Dichters  falsch  ist  (wohl 
bei  den  „dichterischen"  Darstellungen  von  Paralysen,  Niederkünften  u.  dgl.  ?) 
so  entsteht  in  mir  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Unlustgefühl"  (S.  125). 
Das  dritte  Kapitel  ('die  Gefühlswirkung')  verarbeitet  die  herrschende 
Psychologie:  Assoziation,  *Einschmelzung\  Einfühlung  und  sucht  den 
Einreden  des  Psychologen  (Karl  Marbe)  gegen  die  litterarhistorische  Kon- 
kurrenz (Ernst  Elster)  zu  beweisen,  dass  die  Literarhistoriker  ganz  eben- 
so psychologisch  spintisieren  und  terminologisieren  dürfen  ('Reaktions- 
gefühle', Substitutionsgefühle'  u.  a.  m.),  wie  die  anderen  heutzutage  auch. 
Das  vierte  Kapitel  kommt  natürlich  auf  den  'Wert  der  Poesie'  hinaus. 
Der  'absolute  Wert',  den  er  —  anständig  genug  —  noch  gelten  lässt: 
nämlich  der  'Wert  für  die  Idealgruppe  von  Menschen  mit  allseitiger 
hoher  ästhetischer  Empfänglichkeit'  gilt  in  kurrenter  Münze  nicht  viel 
und  ist,  wie  männiglich  bekannt^  ein  'Wechsel  auf  die  Zukunft'.  Dies 
will  nur  andeuten,  wie  abgeschmackt  uns  dies  ewige  'Werten',  die  Ein- 
führung eines  ökonomisch-finanziellen  Begriffs  in  —  leider  —  so  anders 
geiirtete  Sphären,  heute  vorkommt.  —  Vermischte  Aufsätze  vom 
Gymnasialdi rektor  Prof.  Dr.  Alfred  Biese  über  Pädagogik  und 
Poesie  behandeln  praktische  Aufgaben  der  Poetik  im  unmittelbaren 
Anschluss  an  ihre  Aufgaben  in  der  Schule  als  'psychologisches  Moment 
im  Unterricht'  der  antiken  (Tragödie,  Lyriker)  und  modernen  Klassiker 
(besonders  Goethe).  Manches  darin,  ^eine  kritische  Zeitbetrachtung'  über 
'Einfönnigkeit  und  Einheitlichkeit  im  Schulbetriebe'  („Naturmechanismus", 
Vernachlässigung  des  Deutschen  im  grammatischen  Unterricht)  und  zur 
'Behandlung  Leasings  in  Prima'  (mit  Bezug  auf  seine  heutige  päda- 
gogische Überwindung"  in  der  Ästhetik  —  durch  Konrad  Lange!  — 
und  Dramaturgie)  klingt  sehr  elegisch.  Das  'Naturgefühl'  —  in  der 
Poesie  der  Heide,  des  Meeres,  Sternenhimmels,  Gebirges  (auch  mit  kon- 
kreten geologischen  Hinweisen)  —  fehlt  nicht  und  wird  an  'Uhland 
und  Möricke'  besonders  erwiesen. 

Über  Drama  und  Theater  gibt  Alfred  Freiherr  von  Berger*'') 
in  fünf  Vorträgen    schon    vom  Anfang    des  Jahrhunderts    sehr  dankens- 

46)  München  1902  Beck.  XIII  315.    47)  Lpz.  Ed.  Avenarius.  1900.  107  SS. 
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werte,  bei  einem  praktischen  Theaterleiter  von  Einfluss  damals  doppelt 
üben'aschende  Absagen  an  das  moderne  „Milieu-Drama"  mit  seinem  un- 
dramatischen Stil  und  seiner  kleingeistigen  Kaprizierung  auf  die  Mund- 
art*^); an  die  moderne  überladene  „Illusionsbühne"  und  ihre  phantasie- 
losen Schauspieler  ('Wie  soll  man  Shakespeare  spielen?');  vor  allem  an 
ihr  Publikum,  die  moderne  überreizte,  durchaus  nicht  überbildete  Gesell- 
schaft. —  Shakespeare  steht  im  Mittelpunkt  zweier  dramaturgischer  Bücher: 
Sh.  und  die  Bühne  von  Julius  Cserwinka")  und  An  der  Grenze 
zweier  Zeiten  von  Adolf  Gelber^®).  Zwei  freundliche  Bücher,  die  in 
manchem  übereinkommen,  der  Betonung  1.  des  dramatischen  Welt- 
gewissens und  Weltgerichts  in  Sh.,  2.  seiner  nach  wie  vor  geflissentlich 
missverstandenen  Gerechtigkeit  im  Prozess  Shylocks  gegen  den  Geschäfts- 
christen Antonio.  Cserwinka  (dessen  Aufsätze  z.  T.  schon  im  Sh.-Jahr- 
buch  standen)  hat  für  sich:  einen  treflTenden  Hinweis  auf  die  prüfende 
Vernunft  im  regierenden  Senate  von  Venedig  gegen  Othellos  stürmische 
Kritiklosigkeit  von  Anfang  an;  eine  hübsche  Apologie  der  Bianka;  wohl- 
begründete Rügen  der  Verkennungen  und  störenden  Regiemätzchen  in 
Szenen,  wie  des  Apothekers  im  *Romeo',  der  Schauspieler  im  *Hamlet' ; 
eine  Studie  über  Sh.s  inneres  Verständnis  Caesars.  Der  Edle  träumt 
ein  *Prospero-Theater'  für  —  unser  Publikum!  Gelber,  dessen  Auf- 
satze  sich  als  „freie  Reden"  einführen,  hat  *das  Aufklärungsprinzip  bei 
Sh/,  Erkenntnis  der  religiösen  AVahrheit  in  der  Welt  an  die  Stelle  des 
Wort-  und  Inquisitionschristentums  zu  setzen,  besonders  eindringlich  be- 
handelt; femer  den  erfolgreichen  *  Humbug'  in  der  Sh.-Bacon-Frage. 
„Das  Hamlet-Mysterium"  behandelt  ein  Gymnasialprogramm  ^^)  von 
Karl  Götz  im  Geiste  der  allegorischen  Selbstbekenntnisinterpretation 
als  die  Geheimschrift  von  Sh.s  Abfall  von  der  Religion.  Sh.  (-Hamlet) 
hat,  durch  die  „Wittenberger  Studien"  aufgeklärt,  „in  einer  Nacht  des 
Nachdenkens,  die  so  frostig  kalt  beginnt  und  mit  Glüh  wurm  temperatur  (!) 
endet",  seinen  „Ophelia-Glauben"  an  das  Gute  in  der  Welt  eingebüsst. 
Die  „redliche  Polonius-Klugheit"  sucht  den  „Laertes- Willen"  in  Sh.  ver- 
gebens vor  der  „vernichtenden  Klturheit"  zu  bewahren.  Er  verfällt  dem 
„Claudius  Egoismus"  und  wird  zum  „Ahasver  der  Moral"  (S.  43).  Fortin- 
bras,  der  „in  Polen,  dem  Land  der  erstarrten  Begriffe,  wacker  für  die 
Toleranz  gegenüber  dem  Judentum  gekämpft  hat"  (!  S.  44)  ist  der 
„sorgenvolle"  „ungenügende"  Ersatz  für  das  Moralisch-Religiöse  in  Sh.- 
Hamlets  Innerem.  Wahnideen  sind  ja  in  der  Hamlet-Literatur  nichts 
Seltenes.  Ref.  glaubt  dem  Verf.  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  er  ihn 
auf  seine  gleichzeitige  Abhandlung  über  'Hamlets  Misstrauen'  (AZB. 
1904  Nr.  48)  hinweist. 

Der  deutsche  Roman  des  19.  Jahrhs.  von  Hellmuth  Mielke^*) 
will  „keine  Geschichte  lit.  Theorien  oder  ästhetischer  Prinzipien"  geben, 
sondern    „die    innigen  Beziehungen  eines  poetischen  Genres  mit  der  kul- 


48)  Gleichfalls  eine  Ablehnung  des  Dramatikers  G.  Hauptmann  A. 
StOECKTüS  A.  M.  Naturalism  in  the  recent  German  Drama  with 
special  Reference  to  G.  Hauptmann.  Diss.  der  Columbia-University 
New  York  1903  VII  u.  50  SS.  49)  Wiesbaden,  Heiur.  Staadt  1902.  90  S8. 
50)  Dresden  u.  Lpz.  Reissner  1902.  VII  u.  185  SS.  51)  Speyer,  Jägcrsche  Druck. 
1903.  46  SS.    5S5)  BerUn,  Schwetschke  u.  Sohn  1898.  VIII  u.  45()  SS.  3.  Aufl. 

Vollmöller,  Rom.  Jahresb oricht  VII.  2 
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turellen  Entwicklung  unserer  Nation  verfolgen"  (S.  398).  Hierbei  er- 
hält man  aber  einen  wichtigeren  Eindruck  von  dem  inneren  Triebwerk 
des  heutigen  literarischen  Modewaarengeschäfts ;  seinen  eigentlichen  An- 
sprüchen, wenig  kritischen  Massstaben  und  höchst  unästhetischen  Bedürf- 
nissen; seiner  raschen  Wandelbarkeit  unter  den  wechselnden  Konjunk- 
turen des  Weltmarkts,  als  in  einer  „literarischen  Prinzipienwissenschaft 
des  Romans''.  In  diesem  Betracht  ist  das  Buch  wieder  schon  zu 
„literarisch".  Es  ist  die  Familienblattcbronik  eines  Romanlesers  der  allen 
geltenden  Richtungen  und  Namen  —  aber  doch  eben  vom  Standpunkt 
einer  Romanzeitung  fürs  Haus  —  gerecht  zu  werden  hat.  Ein  National- 
ökonom des  Buchhandels  müsste  es  schreiben.  Da  würden  wir  Bilder 
erhalten,  Bilder  —   — ! 

Eine  Fortsetzung  seiner  schon  besprochenen  Studien  über  den  Reim 
—  experimental-psychologisch  (mit  bezug  auf  die  auf  diesem  Gebiete  der 
Poetik  gern  herumspürende  Psychiatrie),  phonetisch,  ästhetisch  („Spiel- 
trieb") —  bietet  haupt^ächhch  an  Goethe  und  den  Romantikern  Alexander 
Ehrenfeld,  Studien  zur  Theorie  des  Gleichklangs"  ^^).  Die 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  Musik  in  dieser  Hinsicht  interessanteste  der 
alten  romanischen  Reimstrophen,  das  Madrigal,  bearbeitete  Karl  Vossler 
in  einer  Geschichte  seiner  Entwicklung  bis  in  die  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhs.  ^*)  in  Deutschland.  Wie  so  vieles  in  der  Geschichte 
der  Poetik  führt  auch  diese  Aufgabe  mitten  in  das  bewegte,  vielver- 
schlungene Leben  der  Kulturgeschichte,  wo  sich  die  entgegengesetztesten 
Motive  und  Bezüge  (religiöse  und  galante,  Musik  und  Malerei,  Akademie 
und  Kriegslager)  einander  berühren.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
Anfänge  und  Blüte  in  Italien  werden  die  Madrigalisten  unter  den  deut- 
schen Poetikem  (wobei  natürlich  nur  des  Ref.  Buch  als  das  hauptsäch- 
liche hierfür  nicht  erwähnt  wird) :  Kaspar  Ziegler,  Zesen,  der  Reihe  nach 
vorgeführt. 

München,  März  1905.  Karl  Borinski. 

Celtische  Literataren.  1902—1908  von  L.  Chr.  Stern  siehe 
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Latinit^  eccl^siastiqiie  et  latin  populaire;  litt^ratnre  latine 
du  haut  moyen  Äge.    1901— 1904*).    1.  Mantiscrits.  V.  Rose^) 

fait  paraitre  le  13®  vol.  du  catal.  des  niss.  de  la  Biblioth^que  royal^ 
de  Berlin.  —  W.  Weinberger*)  donne  un  catalogue  des  mss.  des 

53)  Züricher  Habilitationsschrift.  1901  VI  u.  44  SS.  54)  Weimar  Em. 
Felber  1898  LF.  VI  Heft.  XI  u.  163  SS. 

*)  Ce  compte-rendu  est  la  continuation  de  celui  qu'a  donn^  ici  Äf  anitius 
pour  les  annfe  1899  et  190). 

1)  Handschriftenverzeichnis  der  k.  Bibl.  zu  Berlin.  13.  Bd.> 
Berlin  1902.  2)  Catalogus  catalogorum,  Verzeichnis  der  Bibl.  a'^ 
älteren  Hdschrift   lat.    Kirchenschriftsteller    enthaltend.     Viennc, 
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Peres  latins  ant^rieurs  au  XV®  siöcle.  —  Du  Catalogue  des 
mss.  des  Biblioth^ques  des  d^partements^)  ont  paru  plusieurs 
nouveaux  volumes:  Carpentras,  Abbeville  a  Brest,  Reims,  Be- 
san9on.  —  La  Biblfoth^que  du  Vatican*)  a  pubü6  le  catalogue  des 
manuscrits  expos^s  par  eile  pour  les  fötes  c^l6br^es  en  rhonneur  de 
Saint  Gr6goire  le  Grand.  —  Iniportant  ouvrage  de  M.  Rhodes 
James*)  sur  les  coUections  des  biblioth^ques  de  Douvres  et  de  Cantor- 
b6ry.  —  Des  catalogues  in^dits  des  biblioth^ues  de  Ratisbonne  sont 
publica  par  M.  Manitius*).  —  R.  Sabbadini'^)  6num^re  les  trouvailles 
de  mss.  qu'il  a  faites  ä  la  Bibliotheque  Anibrosienne  de  Milan.  —  Les 
BoLLANDiBTES  **)  out  faJt  la  recensioH  de  tous  les  mss.  hagiographiques 
conserv^s  a  la  Bibliotheque  municipale  de  Douai  et  provenant  en  grande 
partie  des  anciennes  abbayes  de  Marchiennes  et  d'Anchin.  —  P.  B.  Fer- 
nandez**)  donne  une  liste  de  mss.  latins  appartenant  a  la  Bibliotheque 
de  TEscurial.  —  H.  Omont^^)  6numere  les  mss.  du  fonds  Ashburnham- 
Barrois  acquis  r^cemment  par  la  Bibliotheque  nationale;  il  s'y  trouve 
entre  autres  de  nombreux  ouvrages  d'Hildebert.  —  Le  mi^me^^)  indique 
les  mss.  de  sir  Thomas  Philipps  acquis  par  la  Bibliotheque  nationale.  — 
Le  mäme^*)  foumit  des  renseignements  sur  plusieurs  mss.  provenant  de 
St.  Maximin  de  Treves  achet^s  en  1902  par  la  Bibliotheque  nationale; 
on  y  trouve  un  glossaire  non  encore  utilis6,  une  lettre  de  Frothaire, 
6v^ue  de  Toul  de  814  a  846,  un  recueil  de  Vies  de  saints  du  XIP  siede 
et  une  lettre  de  sainte  Hildegarde.  —  Du  mäme  ^^)  liste  des  mss. 
que  poss^daient  au  XIII®  siede  les  Gr^  Augustins  de  Paris.  —  Ph. 
Lauer  ^*)  nous  apprend  quels  mss.  se  trouvaient  dans  la  bibliotheque  du 
monastere  de  St.  Amoul  de  Cr6py,  diocese  de  Senlis,  au  XIIP  siede, 
d'aprfes  un  catalogue  conserv^  ä  la  Bibliotheque  nationale.  —  Obser- 
vation s  du  P.  Poncelet  ^^)  sur  les  mss.  ayant  appartenu  ä  Tabbaye  de 
St.  Mesmin  de  Micy  pres  d'0rl6ans.  —  Les  Bollandistes^®)  donnent 
la  liste  des  mss.  hagiographiques  de  la  bibliotheque  publique  de  Ronen. 
—  H.  Bloch  ^'')  publie  le  catalogue  de  la  bibliotheque  de  Tabbaye  de 
Murbach  au  IX®  siede.  —  F.  Falk^®)  recherche  quels  mss.  renfermaient 
les  bibliotheques  des  abbayes  de  Fulda  et  de  Lorsch.  —  Notices  biblio- 
graphiques  de  GiRY^®)  sur  les  archives  des  ^glises  et  des  monasteres  de 
r^poque  carolingienne.  —  A.  Boinet^®)  d^crit  les  miniatures  qui  se 
trouvent  dans  deux  mss.  du  De  laudibus  sanctae  Crucis  de  Raban 
Maur,    conserv^   Tun   ä  Amiens,    Tautre  ä  Paris.    —    S.  A.  Ratti*^) 

Prague  et  Leipzig  1902.  3)  Catal.  g6n.  des  mss.  des  Bibl.  des  Departe- 
ments. Vd.  XXXIV  1901,  XXXVI  1902,  XL  1902,  XXXVIII  et  XXXIX 
1904,  XXXIII,  t  II  2«  partie  1904.  4)  Catalogo  sommario  della  expo- 
sizione  Gregoriana.  Roma  1904.  5)  The  ancient  Libraries  of  Canter- 
bury  and  Dover.  Cambridge  1903.  6)  CBIBW.  XX  1903,  3—16,  89—115. 
7)  Spogli  Ambrosiani  latini,  Milano  1903,  dans  SIFCl. XI,  1903.  8)  AB. 
1901,  361 — 466.  9)  Antigua  lista  de  manuscritos  latinos  y  gricgos 
ineditos  del  Escorial,  Madrid  1902.  10)  BECh.  LXII  1901,  543  sq. 
11)  BECh.  LXIV  49080.  12)  Notice  du  ms.  Nouv.  acq.  lat.  7  63  de  la 
Bibl.  nat,  dans  NE.  XXXVIII  1904.  13)  BECh.  LXIIl  p.  596.  14)  BECh. 
LXIII  1902,  p.  481  sq.  15)  AB.  XXIII  1902,  76-84.  16)  AB.  XXIII 1904, 
129  sq.  17)  Festschrift  z.  46.  Vers,  deutscher  Philol.  in  Strassburg 
257—285.  18)  CßlMW.  Beiheft  XXVI.  19)  BEHE.  132  fasc.  Paris  1901. 
20)  BECh.  1904,  355—364.     21)  Le  ultime  vicende  della  Bibl.  et  delT 
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retrace  les  dernieres  clestin6es  de  la  biblioth^que  et  des  archives  du 
nionast^re  de  Bobbio.  —  Traube  et  Rudolf  Ehwald*^*^)  racontent  les 
aventures  de  Maug^rard  (1735 — 1815),  c^lebre  voleur  de  mss.,  qui  opera 
surtout  dans  les  provinces  rh^nanes.  —  N.  Rodolico**)  expose  la  genese 
et  le  d^veloppement  de  T^criture  lonibardo-cassinienne.  —  Un  dictionnaire 
d'abr^viations  latines  appartenant  a  la  Trivulziana  de  Milan  (fonds  Belgi- 
oioso  n.  4313)  est  signal6  par  Emilio  Motta**).  —  G.  Wessely*^) 
continue  ses  travaux  sur  la  pal^graphie.  —  L'histoire  de  T^riture  latine 
depuis  Charlemagne  jusqu'a  la  fiii  du  XIP  siöcle,  tel  est  le  sujet  d^un 
volume  de  F.  Steffens*®)  publik  sous  les  auspices  de  TUni versitz  de 
Fribourg  en  Suisse.  —  M.  Prou*')  donne  des  types  d'^critures  pour 
cbaque  siecle  du  moyen  &ge.  —  E.  Chatelafn'®)  ach^ve  la  publica tion 
de  son  ouvrage  sur  Töcriture  oncijüe.  —  H.  Omont**)  donne  les  listes 
des  recueils  de  fac-simil6ö  et  des  reproductlons  de  mss.  eonserv6s  a  la 
Biblioth^que  nationale.  —  Le  m^mk^^)  reproduit  un  lexique  (rabr^viations 
latines  appel^  Nova  Regoletta  et  publik  a  Brescia  en  1534.  — 
W.  Weinberger ^^)  donne  des  exemples  d'abr6viations  ant^rieurs  au 
VI*"  siecle  d*aprfes  les  papyrus  et  les  inscriptions.  —  Adrien  Cappelli'^) 
public  une  Mition  allemande  de  son  Dictionnaire  des  abr^viations 
qui  a  paru  en  Italien  en  1899.  —  W.  Schmitz**)  reproduit  en  fac- 
siinil^  et  commente  en  m^me  temps  seize  feuillets  ^rits  en  notes  tironi- 
ennes  au  IX®  siecle.  Ils  sont  tir^s  d'un  ms.  appartenant  a  la  bibliotheque 
du  Vatican  et  contiennent  qq.  chapitres  du  Liber  sei nti Ilarum  de 
Defensor,  meine  de  Ligug^  le  chapitre  d'Isidore  de  S^ville  sur 
Torthographe,  etc.  —  A  signaler  encore  les  monuments  pal^ographiqucs  de 
A.  Chrouöt^*).  —  Lud.  Traube**)  donne,  avec  une  pröface,  une 
repro<luction  phototypique  des  feuillets  lac6r^s  d'un  ms.  de  saint  J6rome 
autrefois  conserv6  a  Tabbaye  de  Fleury-sur-Loire,  ms.  du  IX*"  si^cle.  — 
Le  mäme  et  Li^:opold  Deltsle*®)  racontent  Thi^-^toiro  d*un  feuillet  prove- 
nant  d*un  ms.  de  saint  Augustin,  feuillet  6crit  sur  papyrus,  en  lettres 
onciales,  au  VP  «i^cle;  ce  feuillet  est  a  St.  P^tersbourg,  les  autres  partie? 
du  nißmc  re<iueil  sont  a  la  Bibliotheque  Nationale  de  Paris  et  a  celle 
de  Gencive.  —  H.  Omont*')  d^crit  six  mss.  acquis  en  1902  par  la 
Bibliotheque  nationale  et  ayant  appartenu  a  Thistorien  Goerres:  ils 
contiennent  deux  commentaires  anonymes  sur  la  r^gle  de  saint  Benoit, 
des  commentiiires  de  la  Bible,  le  livre  de  saint  Augustin  sur  Taccord 


Archivio  di  S.  Colombano  di  Bobbio,  Milano  1901.  22)  AbhAk- 
MünchenhKl.  XXIII  1904,  2e  part.  301—387.  23)  ASIt.  v.  XXVII  1901, 
lllö— im.  24)  ASL.  1902,  40  fasc.  25)  Studien  zur  Paläographie 
und  Papyruskunde,  Leipzig  1904.  26)  Lat.  Paläogr.  II.  Entwicklung 
der  lat.  Schrift  von  der  Zeit  Karls  des  Grossen  bis  zum  Ende  des 
XII.  Jahrh«.,  Freiburg  (Schweiz)  1904.  27)  Recueil  de  fac-sirail^s 
d'^criture  du  V«  au  XVIIo  si^cle,  Paris  1904.  28)  Uncialis  seriptura 
codicum  latinorum  novis  exemplis  illustrata,  Paris  1901.  29)  KBibl. 
mai-juin  1903.  30)  BECh.  LXIII  1902,  5-9.  31)  WS.  XXIV  1902,  2«  li\T. 
32)  Lcxicon  abbrcviaturarum,  Leipzig  1901.  33)  Miscellanea  tironi- 
ana,  I^eipzig  1901.  34)  Monum.  paläogr.  Denkmäler  der  Schreib- 
kunst des  MJttelalt.,  1.  Abt.,  München  1904.  35)  Hieronyrai  Chroni- 
corum  codicis  Floriacensis  f  ragmcntaLeidcnsia,  Parisina,  Vati cana 
phototypice  cdita,  Lugduni  Batavomra  1902.  36)  BECh.  LXfV  1903, 
4r>l  sq.      37)  Notice  du  ms.  Nouv.  acq.  lat.  763,  Paris  1902. 
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des  quatre  Evangiles,  im  recueil  de  Vies  de  saints,  des  opusciiles  d'Origöno 
et  de  Saint  Augustin,  la  Somme  de  saint  Raymond  de  Penna- 
fort.  —  Remigio  Sabbadini^®)  examine  un  certain  nombre  de  mss.  de 
la  Biblioth^que  Ambrosienne  de  Milan.  —  M.  Manitius^*)  a  collationn^ 
avec  le  texte  de  Migne  un  ms.  des  VIII®  et  IX*'  siecles,  contenant  le  De 
Coneordia  evangelistarum  de  saint  Augustin  et  un  sermon  de 
saint  C^saire  d'Arles.  II  a  fait  le  m^me  travail  pour  un  autre  ms. 
du  X®  si^cle,  ^galement  de  Dresde,  contenant  un  fragment  de  lettre  du 
pape  saint  Leon.  —  E.  O.  Winstedt*®)  note  les  pai*ticularit6s  ortho- 
graphiques  du  Puteanus,  ms.  de  Prudence,  du  VI*  si^cle,  conserv^ 
a  Paris  (8084).  —  E.  Chatelain*^)  präsente  des  observations  sur  les 
fragments  d\in  palimpseste  de  Cassien,  sur  un  ms.  de  Ruf  in  et  sur 
Uli  autre  des  Pan^gyriques  de  Cassiodore.  —  Dom  F^rotin*^)  d6crit 
un  ms.  wisigothique  de  la  biblioth^ue  de  Ferdinand  I,  ms.  conserv^ 
a  Compostelle;  on  y  trouve  une  pi^ce  de  21  distiques  contenant  qq. 
details  sur  saint  Isidore  de  S6ville,  puis  la  lettre  de  saint  J6röme 
a  Paula  et  a  Eustochium,  enfin  le  texte  complet  des  Psaumes.  — 
Plusieurs  mas.  du  moyen  Äge,  en  particulier  des  mss.  d'Hildebert,  sont 
signales  par  B.Haur£au  *^). 

II.  Ouvrages  gineraux.  J.  E.  Sandys**)  fait  Thistoire  de 
la  Philologie  depuis  le  VPsiöcle  avant  J.-C.  jusqu'ä  T^poque  de  P^trarque; 
c'est  un  ouvrage  trös  important  et  qui  r6pond  a  un  r6el  besoin,  surtout 
en  oe  qui  conceme  le  moyen  Äge.  —  Le  Manuel  de  Tantiquit^  classique 
d'Iwan  Mueller  s'est  enrichi  d'un  volume  de  Schanz*'*),  THistoire 
de  la  litt^rature  romaine  au  IV®  si^cle.  —  Paul  Thomas*®)  a 
voulu  vulgariser  dans  Tenseignement  secondaire  les  ceuvres  des  auteurs 
latins  du  moyen  äge  et  de  la  Renaissance:  il  publie  un  choix  de  morce- 
aux  emprunt^s  ä  Gr^goire  de  Tours,  Bede,  Alcuin,  Eginhard,  le 
Moine  de  St.  Gall  etc.;  il  va  jusqu'ä  Muret  et  Grotius.  —  Dans 
son  Histoire  litt^raire  de  TAfrique  chretienne,  Paul  Monceaux *''^) 
js'est  attach6  a  «comprendre,  expliqueret  appr6cier»  les  P^res  de  l'Eglise 
crAfrique;  il  consacre  un  cbapitre  aux  versions  africaines  de  la  Bible; 
il  revient  sur  la  question  de  Vafficitas,  mais  sans  la  r^soudre.  —  A 
paru  en  190Ble  second  volume  de  l'Histoire  de  l'ancienne  littörature 
eccl^siastique  par  Otto  Bardenhewer*^);  ce  volume,  qui  est  tr^s 
clair  et  ties  au  courant  des  derniers  travaux,  int^resse  plus  particuli^re- 
ment  la  litt^rature  latine;  il  attribue  le  De  aleatoribus  au  pape  Victor; 
apr^s  s'ßtre  ^tendu  sur  Tertullien,  Cyprien,  Arnobe,  Lactance, 
Commodien,    il    insiste    ä    la    fin  sur    les    Actes    des    Martyrs.  —    La 

38)  SIFCl.  1903,  165-388.  39)  AB.  XXIII  1904,  p.  270  sq.  40)  CIR.  XVIII 
1904,15.  41)  RPh.  1903,  37— 48.  42)BECh.LXII1901,p.374  8q.  43)Notice8  et 
e  xtraits  des  mss.  de  la  Biblioth^que  nationale  et  autrcs  biblio- 
thfeques,  T.  XXXVIII,  Paris  1904.  44)  A  history  of  classical  scholar- 
ship  from  the  VI  Century  BC.  to  the  end  of  the  Middle  Agc, 
Cambridge  1903.  45)  Geschichte  der  römischen  Literatur.  IV.  Teil, 
erste  Hälfte:  die  Lit.  des  4.  Jahrhs.,  München  1904.  46)  Morceaux 
choisis  des  prosateurs  latins  du  moyen  dgc  et  des  temps  modernes, 
Gand  1902.  47)  Histoire  littdraire  de  l'Afrique  chretienne,  T.  I, 
Tertullien  et  les  origines,  Paris  1901 ;  t.  II,  s.  Cyprien  et  son  temps,  Paris  1902. 
48)  Geschichte  der  altkirchl.  Liter.,  Freib.  i.  B.  1903,  II.  Bd. 
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Patrolo<^ie  du  m^me  Bardenhewer  a  6t6  traduite  en  italien  par  Angelo 
Mercati*®).  —  Le  travail  de  H.  B.  Swete*^)  sert  de  guide  a  celui  qui 
veut  Studier  Tancienne  ütt^rature  chr^tienne.  —  Beaucoup  de  textes 
interessants  sont  foumi.s  par  Dom  Leclercq'^^)  daiis  son  livre  sur  les 
Martyrs.  —  Le  M:ßME^^)  r^unit  ce  que  Ton  sait  actuellement  sur  Thistoire, 
rarch^ologie,  les  institutions,  la  litt^rature  de  TAfrique  chr^tienne.  — 
Du  M^ME  et  de  Dom  Cabrol^**)  recueil  de  textes  relatifs  ä  Thistoire 
de  la  liturgie.  —  A.  Poizat**)  fait  parier  les  po(^t-es  chr^tiens  dans  des 
seines  de  son  invention  et  traduit  des  passages  de  leurs  oeuvres.  —  II 
y  a  des  articles  interessant  les  ^tudes  latines  dans  le  dictionnaire 
publik  sous  la  direction  de  Dom  Cabrol^^)  et  dans  le  Nonienclator 
literarius  du  P.  Hurter*®).  —  II  a  paru  une  troisitime  ^ition  des 
Origines  du  culte  chr^tien  de  Mgr.  Duchesne^').  —  Th^se  de 
B.  Aspinwall'*^)  sur  les  Ecoles  ^piscopales  monastiques.  — 
Edition  nouvelle,  trös  am^lior^e,  du  Repertoire  des  sources  historiques 
du  moyen  &ge  par  Ulysse  Chevalier^*).  —  Continuation  de  la 
publication  du  Repertorium  hymnologicum  du  mäme'*^).  —  Le 
P.  Cl.  Blume ^^)  note  les  erreurs  qui  ont  echapp^  ä  Ul.  Chevalier 
dans  les  deux  premiers  volumes  de  son  Repertorium  hymnologicum. 
Achevement  par  les  Bollandlstes  ^^)  de  leur  recension  des  Vies  de 
saints  ^crites  en  latin  avant  le  XVI®  siöcle.  —  B.  Krusch^')  public 
dans  les  MGH.  plusieurs  Vies  de  saints  de  Tßpoque  m^rovingienne.  — 
Du  benedictin  Dom  Helmling^*)  revue  de  tout  ce  qui  s'^crit  en  allemand 
sur  la  Vie  des  Saints.  —  Le  P.  Delehaye^*)  Studie  les  proc^d^s  les 
plus  ordinaires  des  hagiographes  du  moyen  Äge  et  montre  les  erreurs  oü 
ils  tombent  le  plus  souvent.  —  A.  H.  Wilde  ®®)  tire  des  Vies  des  Saints 
des  considerations  sur  Tetat  intellectuel  de  la  Gaule  au  VIP  et  au 
VHP  siöcle.  —  A.  DuFOURCQ®')  montre  que  le  paganisme  a  mis  bien 
du  temps  a  disparaitre  dans  les  foules  et  qu*une  des  principales  raisons 
de  son  extinction  progressive  fut  Tinstallation  de  cultes  chr6tiens  locaux. 
—  G.  Rabeau®^)  nous  renseigne  sur  le  culte  rendu  aux  saints  dans 
TAfrique  chrötienne  d'apr^s  les  documents  Epigraph iques.  —  Paul  Four- 
NiER^^)    etudie    les    penitontiels.  —  Travaux    de  P.  de  Winterfeld  ^^) 

49)Patrologia,  versione  italiana  sulla  seconda  edizione  tedesca, 
Roma  190:5.  50)  Patristie  Study,  London  1903.  51)  Les  Martvrs  1-  III, 
Paris  1002-1004.  52)  L'Afrique  chr^tienne,  Paris  1904.  53)  Monu- 
menta  Eccicsiae  liturgica,  Pari.siis  1900 — 1902.  Sectio  I.  54) Lee  Pontes 
chr^tiens,  seines  de  la  vie  Mtt^raire  du  IVc  au  VII®  si^cle,  Lyon  et 
Paris  1902.  55)  Dict.  d'arch^ol.  et  de  liturgie,  Paris  19(J4.  56)  Nomen- 
clator  literarius  theol.  cathoL,  T.  V,  (Eniponte  (Innsbruck)  1903. 
57)  Origines  du  culte  chretien,  Paris  1902.  58)  Les  Ecoles  ^pis- 
copalcs  monastiques  de  l'ancienne  province  eccles.  de  Sens,  Paris 
19()3.  59)  Repertoire  des  sources  historiques  dn  moyen  dge,  Paris 
1903—1904.  60)  AB.  1904.  61)  Repertorium  reportorii,  Kritischer 
Wegweiser  durch  U.  Chevaliers  Rep.  hymnol.,  Leipzig  1901.  62)  Bibl. 
hag.  lat.  antiquae  et  mediae  aetatis,  Bruxclles  1901.  63)  Passiooes 
vitaeque  sanctoruni  aevi  mcrov.,  Hannover  et  I^ipzig  1902.  64)  Hagio- 
graphischer  Jahresbericht  für  die  Jahre  1901,  1902,  1903,  Kempten. 
Ü5)  RQH.  XXVIII  1903,  r)(»-122.  66)  AJPh.  VII  1903,  443—451.  67}  La 
christiauisation  des  foules,  Paris  1903.  68)  Le  culte  des  saints  dans 
TAfrique  chr^tienne,  Paris  1903.  69)  RHLR.  VI289;  VII  59,  121;  VIII 
528;  IX  97.     70)  ZDA.  XLV  1901,  133;  XLVII  1903,  73. 
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sur  les  s^juenoes.  —  H.  M.  Bannister'*),  C.  Blumk''^)  et  G.  M.  Dre- 
VEs'^)  publient  des  hymnes  et  des  s^uences  in^dites.  —  M.  Valgi- 
MTGLi'*)  8'oceupe  de  la  po^sie  satirique  latine  au  moyen  äge  en  Italie. 
—  Sur  les  origines  du  theätre  au  moyen  äge,  de  nombreux  textes  latins 
ont  6t4  r^unls  dans  Touvrage  de  E.  K.  Chambers").  —  W.  Meyer ''^) 
etudie  le  drame  liturgique,  celui  de  Päques  en  particulier;  ü  croit  que  la 
po^sie  latine  rythmique  est  due  en  grande  partie  ä  une  influence  h6brai- 
que.  —  A.  G.  Little''')  donne  la  liste  alphab^tique  des  Innipit  de 
plus  de  6000  ouvrages  anonymes  du  moyen  äge.  —  M.  A.  Bartal ''^) 
a  relev6  tous  les  vocables  de  la  latinit6  hongroise  du  moyen  äge  et  des 
temps  modernes.  —  Levillain'*)  Studio  les  chartes  m^rovingiennes  et 
carolingiennes  de  Tabbaye  de  Corbie.  —  J.  Finot^®)  publie  la  liste  de 
48  diplömes  6man6s  des  rois  carolingiens  et  des  premiers  Cap^tiens  et  qui 
sont  conserv6s  dans  les  Archives  du  Nord.  —  H.  Omont^^)  dresse  une 
liste  des  bulles  pontificales  du  IX^  au  XP  si^cle  Gentes  sur  papyrus; 
il  indique  Tendroit  oü  elles  sont  conserv^es,  les  reproductions  qui  en  ont 
6t6  faites  et  les  recueils  oü  elles  ont  6t6  6dit6es.  —  E.  de  Jonge  ^^) 
expose  au  sujet  de  la  prose  m^trique  les  thöories  de  Havet,  Norden, 
Bornecque,  Watson,  Gatscha,  Wuest,  E.  Mueller.  —  H.  BoR- 
necque®^)  donne  une  methode  pour  Studier  les  clausules  m^triques  et 
montre  l'importance  qu'elles  ont  pour  Tötude  du  style  et  la  Constitution 
du  texte  des  auteurs.  —  A.  Engelbrecht®*)  passe  en  rcvue  les  ouvrages 
relatifs  a  la  prose  m^trique  et  montre  les  Services  qu'elle  est  appel6e  a 
rendre. 

III.  Latin  familier,  vulgaire,  jTrovineial,  Spigra- 
phigue  etc.  Depuis  le  tr^s  ing^nieux  travail  du  regrett^  George 
MoHL*^*)  il  n'a  rien  paru  de  vraiment  important  sur  le  latin  vulgaire.  — 
J.  G.  Kempf®^)  recueille  et  commente  les  restes  que  nous  poss^dons  du 
latin  militaire,  du  langage  particulier  qui  se  piulait  dans  les  camps.  — 
W.  Heraeus®')  a  fait  des  recherches  curieuses  sur  le  vocabulaire  des 
enfants  chez  les  Romains.  —  Les  r^ponses  des  accus^s  et  les  depositions 
des  t^moins  dans  les  Actes  des  martyrs  sont  une  source  pour  la  con- 
naissance  du  latin  vulgaire;  aussi  W.  Heraeus®®)  a  pu  faire  des 
remarques  grammaticales  pleines  d'int^rSt  au  sujet  des  Acta  martyrum 
selecta  de  O.  von  Gerhardt ®^).  —  Des  proverbes  et  des  locutions  pro- 
verbiales  sont  6num6r§s  et  examin^s  par  C.  Weyman^®),  un  grand  nombre 

71)  Sequentiao  ineditae.  Liturgische  Prosen  des 
Mittelalters,  7.  Folge,  Leipzig  1902.  72)  Liturgische  Prosen 
des  Mittelalters,  5.  Folge,  Leipzig  1901,  8.  Folge,  Leipzig  1903. 
73)  Hymni  inediti,  7.  Folge,  Leipzig  1903.  74)  Appunti  sulla  Poesia 
satirica  latina  mediaevale  initalia,  Messina  1902.  75)  The  mediacval 
Btage,  Oxford  1903.  76)  Fragraenta  Burana,  Berlin  1901.  77)  Initia 
operum  latinorum  quae  saeculis  XIII,  XIV,  XV  attribuuntur, 
Manchester  1904.  78)  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  regni 
Hungariae,  Leipzig:  et  Budapest  1901.  79)  M^m.  et  docum.  publ.  par 
la  Soc.  de  TEc.  de"«  Chartes,  T.  V,  Paris  19()2.  80)  BCHDN.  T.  XXVI. 
81)  BECh.  LXV  1904,  .075-582.  82)  MuB.  VI  1902,  202—279.  83)  RMPh. 
LVIII  1903,  371—381.  84)  ZOG.  1902,  1—20.  85)  Introduction  ä  la 
Chronologie  du  latin  vulgaire,  Paris  1899.  86)  JbbPh.  suppl.  XXVI 
1901,  342-400.  87)  ALLG.  XIII  1903,  149—172.  88)  ALLG.  XIII  1903, 
429—432.      89)  Acta  martyrum   selecta,   Berlin  1902.      90)  ALLG.  XII 
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sont  emprunt^B  aux  autours  de  la  d^cadence  et  aux  öcrivains  chretiens. 
—  Dans  son  6tu(le  sur  les  prononis  latins,  C.  L.  Meader*^)  fait  Fhistoire 
des  pronoms  chez  les  auteurs  classiques  et  chez  ceux  de  la  dtoidence 
jusqu'au  VP  siöcle.  —  Dom  Leclercq®^)  r^unit  tout  ce  qui  a  6te  dit 
sur  le  latin  d'Afrique ;  mais  le  latin  d'Afrique,  ce  n'est  que  lo  latin  chretJen, 
et  le  latin  chr^tien  lui-m6me,  en  dehors  de  Tinflucnce  de  laBible,  ne  parait  pas 
avoir  de  caract^re  bien  particiüier;  cfr.  le  comptc-rendu  de  Lejay*^).  — 
WÖLFFLIN**)  Signale  des  fragments  d'une  traduction  de  la  Bible  prove- 
nant  sans  doute  d*un  ms.  de  Tltala  et  d6eouverts  ä  Tabbaye  b^n^dictine 
de  Gottweg  en  Autriche.  —  Du  mI^me**^),  observations  sur  le  suffixe 
aster.  —  J.  Cornu**®)  not^j  quelques  exemples  de  apud  au  sens  de 
avec  chez  Salvien  et  dans  le  Querolus.  —  Gino  Funaioli*')  fait 
souvent  appel  au  latin  vulgaire  et  ä  celui  de  Textr^nie  d^cadence  dans 
sa  dissertation  sur  le  locatif.  —  K.  Zangemeister  ®^)  6tudie  los  nonis 
de  lieu  oit  une  forme  de  cas  oblique  est  rest6e  fig^e  et  a  remplac^  le 
nominatif;  il  n'est  pas  ^tonnant,  par  suite,  que,  dans  le  latin  du  moyen 
dge  les  noms  de  villes  soient  devenus  indeclinables.  —  E.  Thomas^*) 
consacre  un  chapitre  a  la  langue  et  au  style  de  Patrone  dans  le 
Satiricon;  il  ne  croit  pas  que  le  langage  pr^t6  par  Tauteur  aux  petites 
gens  qu'il  met  en  scöne  soit  la  pure  langue  vulgaire.  —  Les  vulgiuismes 
que  contient  lo  conte  de  Psycho  dans  Apul^e  sont  relev^s  par  J.  W. 
Beck^®^).  —  Memoire  de  Kirchhoff  ^®*)  sur  le  style  d'Apul^e.  — 
LoMMATZHCH*®^)  est  Tauteur  d'un  travail  sur  une  oeuvre  trös  iniportant« 
pour  r^tude  du  langage  populaire,  la  Mulomedicina  Chironis;  il  la 
compare  avec  les  ouvrages  de  V^göce.  —  W.  Heraeus^®')  propose  de 
nouvelles  conjcctures  pour  T^tablissement  du  texte  de  la  Mulomedicina 
Chironis  et  fait  des  remarques  sur  la  langue  de  cet  ouvrage.  —  Re- 
marques DU  M:ßME^®*)  sur  une  traduction  en  latin  barbare  de  trois  fahles 
de  Babrius;  cette  traduction  se  trouve  dans  les  Papyrus  Amherst;  on 
y  rencontre  des  formes  6clairant  Thistoire  du  latin  vulgaire;  eile  a  ^\k 
publice  et  commentee  par  M.  Ihm^®^).  —  Le  Li  her  ordinum  mozarabe 
publik  par  Dom  Fiorotin*®®)  presonte  un  reel  interet  philologique :  «On 
y  trouve,  dit  Dom  Cabrol*®"^),  des  sol6cismes  comme  carpora  (fui, 
smtum  incxinignabUetn^  domim  qvi,  liberati  ab  haec  o?nnia  mala, 
per  eodem  loco,  secimdum  more,  post  virginibys,  per  manu;  des 
termes  nouveaux  ou  peu  connus:  muleiscatuSy  resctdiat,  conseensorium^ 
faiitriccm  gratiam  etc.»  —  G.  N.  Olcott^®^)  commence  la  publication 

190:j,  253—270,  379—400.  91)  The  latin  Pronouns  is,  hie,  iete,  ipse, 
a  semasiological  studv,  New- York  et  London  1901.  92)  Dictionnaire 
d^archeologie  et  de  l'iturgie,  Paris  1904.  93)  RHLR.  1904,  p.  38G. 
94)  ALLG.  XII  1902,  130-132.  95)  ALLG.  XII  1902,  419-421.  96)  ALLG. 
XIII  1903,  287.    97)  ALLG.  XIII  1903,  301—372.    98)  KMPh.  1902,  l.')8  sq. 

99)  Patrone,    Pen  vors    de    la    sociot^    romaine,    2«  ^dit.,    Paris    10<r2. 

100)  L.    Apulei     fabula    de    Psyche    et    Cupidine,    Groningen    1902. 

101)  JbbPh.  XXVIII  Suppl.  1-50*  102)  ALL(;.  XII  1902,  401  et  554. 
103)  ALLG.  XIV  1905,  119—124.  104)  ALLG.  XIII  1902,  129.  105)  H. 
1902,  147  sq.  106)  Le  Libcr  ordinum  en  usago  dans  PEglise  wisigo- 
thiquc  et  mozarabe  d'Espagnc  du  V«  au  XI«^  si^cle,  Paris  \\K)A. 
107)  RQH.  XXXIX  1905,  17(5.  108)  Thesaurus  linguae  iatinae  epi- 
graphicac  or  Dictionary  of  Latin  luäcriptions,  Vol.  I  fasc.  1,  AAb., 
London  1901. 
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d'un  Dictionnaire  du  latin  ^pigraphique.  —  PmsoN^*^®)  a  6crit 
une  rcmarquable  6tude  sur  la  laDgue  des  inscriptions  latiues  de 
la  Gaule,  phon^tique,  morphologie,  syntaxe  et  style;  il  ne  croit  pas  a 
Texistence  (l'un  latin  propre  a  la  Gaule.  —  Dans  Touvrage  de  Carnoy  ^^^) 
sur  le  latin  d'Espagne  d'apr^s  les  inscriptions,  le  vocalisme  et 
le  consonantisme  sont  ^tudi^s  d'une  fayon  trös  nette.  —  J.  E.  Church^*^) 
donne  des  exemples  tir^s  des  inscriptions  du  niot  sepidtura  au  sens  de 
tombeau, 

IV.  Survivance  de  la  litterature  cltxssique  ä  Vepoque 
de  la  decadence  et  au  moyen  äge.  O.  Keller ^'^)  6dite  avec 
beaucoup  de  soin  les  Pseudacronis  scholia  sur  Horace.  —  A.  So- 
laris ^*)  note  une  imitation  de  Salluste  dans  un  passage  de  Granius 
Licinianus.  —  P.  Wessner^^*)  public  le  commentaire  de  Donat  sur 
T^rence.  —  Dans  la  premi^re  nioitiö  de  la  4®  partie  de  son  histoire  de 
la  litterature  romaine,  Schanz  ^^*)  suit  dans  leur  survivance  au  moyen 
dge  les  auteurs  qu'il  a  ötudi^s.  —  M.  Manitiüs^^^)  poursuit  ses  curi- 
euses  recherches  sur  la  vie  posthume  des  auteurs  classiques  et  montre 
T6rence,  C6sar,  Lucröce,  CatuUe,  Horace,  Ovide,  Justin, 
Perse,  Pline  TAncien,  Lucain,  Stace,  Juv^nal  etc.  utilises  dans 
diff6rents  ouvrages  de  la  decadence  et  du  moyen  äge.  Peut-^tre  y  aurait 
il  lieu  de  faire  de  plus  amples  recberches  sur  les  imitations  et  les  citations 
de  Stace,  car,  a  cause  de  son  goftt  ppur  la  rb^torique,  de  son  p^iantisme, 
des  recettes  commodes  qu'il  fournit,  on  lui  a  longtemps  donn6  parmi 
les  poetics  un  rang  tr^s  61ev6.  —  Le  mäme*^')  montro  le  profit  qu'ont 
tire  dos  vers  deDenys  Caton  plusieurs  6crivains  des  bas-temps;  il  toet 
Topinion  que  les  Disticha  Catonis  ne  sont  pas  d'un  seul  et  m^me  autcur 
et  que  Toeuvre  est  empreinte  d'esprit  chr^tien;  il  nous  fait  voir  Optati- 
anus  Porfyrius  souvent  mentionn^  et  cit6  ä  T^poque  carolingienne  et 
examine  les  imitations  qui  ont  ^t^  faites  d'Avianus.  —  Le  m£me^^®) 
donne  les  scolies  les  plus  importantes  qui  accompagnent  le  texte  de  V^g^ce 
dans  un  ms.  de  Dresde.  —  II^^^)  public  aussi,  d'apr^s  un  autre  ms.  de 
Dresde,  des  scolies  sur  la  Th^baide  de  Stace.  —  Le  mI&me^^®)  indique 
les  emprunts  faits  par  Walahfrid  Strabo  ä  Columelle,  ä  S6r6nus 
Sammonicus  et  aussi  ä  la  traduction  latine  d'Hippocrate  publice  par 
Angelo  Mai  et  appel^e  Dynamidia.  Le  m^me^^^)  montre  ce  que 
Regino  doit  ä  Justin.  Le  m£me ^")  prouve  qu'  Eupolemius,  auteur 
du  XP  si^cle,  connaissait  Horace  et  Virgile.  —  Le  m^me*^*)  recherche 
ce  qu'Adam  de  Br^me  doit  ä  Tacite  et  ä  Salluste.  —  D'apr^s 
P.  DE  Winterfeld  ^^*)  il  faut  ajouter  aux  iniitateurs  du  po^me  lactantien 
De  Ave  Phoenice  Tauteur  de  la  Vie  rythmique  de  saint  Eloi  de  Noyon. 
—  O.  Müller ^^''),  examinant  d'anciens  manuscrits  de  Stace,  a  d^ouvert 

109)  La  langue  des  inscriptions  latines  de  laGaule,  BruxelleslOOl. 

110)  Le    latin    d'Espagne    d'apr^s    les    Inscriptions,    Louvain    1903. 

111)  ALLG.  XIII  1903,  427.  112)  Pseudacronis  scholia  in  Horatium 
vetußtiora,  Leipzig  1904.  1 13) BFC.  1902,137.  114)  Aeli  Donati  quodfertur 
commentum  Terenti,  Leipzig  1902.  115)  Geschichte  der  röm.  Liter., 
München  1904.  116)  P.  LXI  1902,  455-472.  117)  P.  LXI  1902,  627—630. 
118)  RJIPh.  LVII  1902,  392—396.  119)  RMPh.  LXll  1002,  397—421. 
120)  NA.  XXVI 1901,  745—750.  121)  NA.  XXV  1900,  192-201.  122)  MIÖG. 
XXIV  185—197.    123)  NA.  XXV  202-204.    124)  P.  LXII  3.    125)  WSKPh. 
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deux  vers  de  Denys  Caton  employ6s  comme  modMe  d'^criture:  Si 
Deus  est  animus,  nobis  ut  carmina  dicu7it  \  hie  tibi  praecipiie  s^it 
jmra  mente  colendus,  —  D'aprös  les  notes  de  Giry,  Levillain^^*) 
rel^ve  dans  les  lettres  de  Loup  de  Ferri^res  de  nombreu8os  citations 
de  Tantiquit^;  il  y  en  a  d'Horace,  de  Cic^ron,  de  Virgile,  d'Aulu- 
Gelle,  de  Su^tone,  de  Bo^ce  etc.  «Loup  de  Ferri^res,  dit-il, 
nous  montre  pour  ainsi  dire  ä  ehaque  page  de  sa  correspondance  ä  quelles 
recherches  pers^verantes,  ä  quels  soins  assidus  nous  devons  ia  conservation 
des  tr^sors  de  la  litt^rature  latine.»  —  En  marge  d'un  ms.  de  Val^re- 
Maxime,  n.  369  de  Berne,  se  trouvent  des  corrections;  J.  Scunetz^**^) 
croit  qu'elles  sont  de  Loup  de  Ferrieres.  —  Le  ms.  1433  de  la 
Biblioth^ue  de  Lucques,  ms.  du  XI®  si^cle,  contient  un  commentaire 
in^it  de  R^my  d'Auxerre  sur  les  Disticha  Catonis;  A.  Mancini^*^) 
le  Signale. 

F.  Auteurs  latins.  A)  Jusqu'ä  la  fin  du  IV®siöcle.  On 
s'est  beaucoup  occup^  de  TOctavius  de  Minucius  F61ix.  II  y  a  eu 
deux  nouvelles  ^ditions  en  1903,  Tune  de  Boenig*^*)  et  Tautre  de 
Waltzing  ^^®).  —  Ce  dernier^^^)  a  donn^  aussi  une  traduction  fran- 
5aise  de  TOctavius.  —  8ur  la  m^thode  critique  de  Böen  ig  dans  son 
^ition,  long  article  de  A.  J.  Kronenberg  ^^*).  —  J.  P.  Waltzing^^*) 
donne  une  bibliographie  tres  complöte  de  Minucius  F61ix;  il  discute 
aussi  la  question  de  la  date  de  TOctavius,  celle  de  ses  modales  et  de  ses 
imitateurs.  Par  le  rapprochement  d'un  passage  du  Ph^don  et  d'un  passage 
de  rOctavius,  le  m^me^^*)  prouve  que  Minucius  F61ix  avait  lu 
Piaton.  —  Ije9on  de  P.  de  Labriolle^*^)  sur  TOctavius.  —  H.  Bor- 
necque^^®)  recherche  les  clausules  m^triques  de  Minucius  F61ix. 
—  Arthur  Atkin  Bkodribb^^')  le  traduit  en  anglais.  —  Pendant 
l'ann^e  1904 — 1905,  Louis  Havet  Studie,  dans  son  cours  du  College 
de  France,  la  m6thode  pour  r^tablissenient  d'une  Edition  critique  de 
rOctavius.  —  C.  Lessing  ^^^)  continue  son  lexique  des  auteurs  de  THistoire 
Auguste.  —  L'Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-lettres  a  d6cem6  le  prix 
Bordin  au  memoire  oü  L^crivain  ^^*)  compare  entre  eux  les  auteurs 
de  THistoire  Auguste,  examine  leurs  sources,  Studie  leurs  proc6d6s  de 
style  et  Tusage  qu'ils  fönt  de  la  clausule  m^trique.  —  Güignebert  **^) 
examine,  d'apr^s  Tertullien,  quels  ont  6t6,  au  IIP  siöcle,  les  rapports 
des  Chr^tiens  avec  le  gouvernonient  imperial.  —  Dans  une  6tude  sur  la 
syntaxe  et  le  style  de  Tertullien,  Henri  Hoppe^*^)  constate  qu'il  reste 
assez  fidöle  au  g^nie  de  la  langue  latine.  II  croit  que  Tertullien  cite 
la  Bible  d'aprös  le  texte  grec.  —  E.  Jolyon  ^*^)  recberche  ce  qu'a  pens^ 

XX  11)03,  IDf).  126)  BECh.  1902,  573-586.  127)  Ein  Kritiker  des 
Valerius  Maximus  im  IX.  Jahrh.  Progr.  Neuburg a.  D.  1901.  128)  BAL. 
S^rie  V  vol.  XI  1902,    175—198.       129)    Min.    Felicis   Octaviua.    Leipzig 

1903.  130)  M.  F.  Octavius  in  usum  lect.  suarum,  Louvain  1903. 
131)  Octavius  trad.  nouv.  ibid.  132)  CIR.  XVIII  1904.  p.  51-53. 
133)  MuB.  VI   1902,  p.  216-261.      134)  MBoi.  p.  454  sq.       135)  RCC.  XI 

1904,  p.  114—125.  136)  MuB.  VII  1903.  137)  The  Oct.  of  Min.  Felix 
frcely  tranßlated,  London  1903.  138)  Scriptorura  Historiae  Augustae 
Lcxicon,  Leipzig  1901  —  1904.  139)  Etudes  sur  l'Histoire  Auguste, 
Paris  1904.  140)  Tertullien,  ^tudc  sur  ses  sentiments  k  Tdgard  de 
l'empire  et  de  la  sociöt($  civile,  Paris  1902.  141)  Syntax  und  Stil 
des  TertuUian, Leipzig  1903.     142)  La  fuite  dela  perB^cution  pendant 
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Tertullien  de  la  fuite  de  la  pers^cution.  —  C.  Callewaert**^)  prouve 
que  le  Codex  Fuldensis  est  le  meilleur  ras.  de  rApologeticuni.  —  G.  S. 
Ramundo ^**)  croit  que  Commodien  v6cut  sous  Julien  1' Apostat,  dans 
la  seconde  moiti^  du  IV®  siecle.  —  Dom  Leclercq***)  traite  de  la 
versification  de  Commodien  dans  son  article  sur  le  latin  d'Afrique.  — 
Dom  Chapman  ^*^)  Studie  la  question  des  interpolations  dans  le  traite  de 
Saint  Cyprien  sur  TUnit^  de  TEglise:  «L'interpolateur,  dit-il,  n'est  autre 
que  Cjprien  lui-ra€me.»  —  A.  Harnack^*'')  examine  le  traite  fausse- 
ment  attribu^  ä  Cyprien  De  singularitate  clericorum,  oßuvre  de 
r^v^ue  donatiste  M aerobe.  —  Le  mi^me^*®)  recherche  dans  la  corres- 
pondance  de  saint  Cyprien  les  traces  de  lettres  et  de  pifeces  perdues. 
—  L.  Bayard^**)  Studie  le  latin  de  saint  Cyprien  et  examine  Tusage 
qu'il  fait  de  la  prose  m^trique.  —  Ed.  de  Jonge^*®)  croit  que  chez 
Cyprien  la  prose  m^trique  commence  a  devenir  rythmique.  —  Carlo 
Pascal^**)  fait  voir  ce  que  Cyprien  doit  a  Lucr^ce.  —  P.  Mon- 
CEAux  '^^)  prouve  que  les  morceaux  contenus  dans  V Appendix  ne  sont  pas 
authentiques.  —  Le  m^me^*^^)  fait  un  examen  critique  des  deux  relations 
du  martyre  de  saint  Cyprien,  les  Actes  proconsulaires  et  la  Passion 
6crite  par  le  diacre  Pontius.  —  P.  de  Winterfeld ^•''*)  Studie  les  fins 
de  phrase  dans  Spartien,  un  des  auteurs  de  l'Histoire  Auguste,  et  pense 
que  les  parties  oü  les  fins  de  phrase  ne  sont  pas  cadenc^s  ont  kXJ^ 
ßcrites  par  Tempereur  Hadrien  lui-möme.  —  P.  Spindler  ^^^)  Studie  la 
langue  et  le  style  d*Arnobe.  —  R.  Pichon^**)  a  6crit  un  livre  tr5s 
attrayant  et  tr^s  complet  sur  Toeuvre  de  Lac ta nee  et  le  mouvement  des 
id6es  morales  ä  T^poque  de  Constantin:  il  n'h^site  pas  a  lui  attribuer  le 
De  Mortibus  persecutorum.  —  Du  mäme^*')  note  sur  T^tablissement 
du  texte  d'un  passage  du  De  Mortibus  persec.  XIV,  4 — 5.  — 
L'ouvrage  de  Pichon  a  suscit^  un  excellent  article  de  H.  J.  Lawlor^*®) 
qui  ne  se  montre  pas  si  dispos6  a  admettre  Pauthenticitß  du  De  Morti- 
bus persec.  —  H.  Glaesener^^^)  s'occupe  de  la  langue  de  Lactance, 
mais  il  ne  s'est  pas  du  tout  souci6  de  Tetablissement  du  texte  de  son 
auteur,  ce  qui  enlöve  toute  süretö  a  ses  citations.  —  Carix)  Pascal^®®) 
86  deniande  si  le  potime  De  ave  Phoenice  est  bien  de  Lactance  et  si 
c'est  bien  une  oeuvre  cbr^tienne.  —  De  P.  de  Winterfeld  ^®^)  note  sur 
un  passage  du  Deave  Phoenice.  —  J.  Kopp^**^)  seprononce  maintenant 
en  faveur  de  l'authenticit6  du  De  Mortibus  persec.  —  Observation  de  L. 
Havet^'^)  sur  le  texte  du  Technopaegnion  d'Ausone  12,  25.  — 
Bonne  ^ition  de  Nonius  Marcellus  pr6par6e  par  Onions  et  achev6e 

les  trois  premiers  si^Qles  du  Christianisme,  Paris  1003.  143)  RHLR. 
VII  1902,  322—333.  144)  SVFMod.,  Roma  1901,  215-229.  145)  Di  ct. 
d'arch^ol.  et  de  liturgie,  col.  747  sq.  146)  RB^n^.  XIX  246,  357; 
XX  26.  147)  TU.  N.  F.  1903,  IX  3.  148)  TU.  N.  F.  VIII  1902,  p.  1—45. 
149)  Le  Latin  de  saint  Cyprien,  Paris  1902.  150)  MuB.  VI  1902. 
151)  RFI.  1903,  p.  555-557.  152)  RPh.  1902,  le  livr.  153)  RA.  XXXVIII 
1901,  p.  249—271.  154)  RMPh.  LVII  1902,  fasc.  4.  155)  De  Arnobii 
genere  dicendi,  Strasbourg  1901.  156)  Lactance,  Paris  1901.  157)  RPh. 
janvier  1904,  p.  (30.  158)  Ha.  XXIX  1903,  pp  447— 4()9.  159j  MuB.  5  articles 
dans  les  tt.  IV  et  V.  160)  Sul  carine  De  ave  Phoenice  attribuito  a 
Lattanzio,  Napoli  1904.  161)  P.  LXII  1903,  n«  3.  162)  Über  den  Ver- 
fasser des  Buches  De  Mortibus  persec,  Diss.  München  1902.  163)  RPh. 
XXVIII  1904,  p.  125. 
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par  W.  M.  LiNDBAY*®*).  —  Wölfflin**®)  examine  la  langue  du  Brevi- 
arium  de  Festus.  —  Article  important  de  Traube^*®)  sur  Thistoire  du 
texte  d'Ammien  Marcellin.  —  Le  Corpus  de  Vienne  s'est  enrichi  en 
1902  de  la  4®  partie  du  oeuvres  de  saint  Ambroise.  Ce  travail  re- 
marquable,  comnienc^  par  Ch.  Sohenkl,  a  6t^  termin^  par  son  fils^*'). 

—  Article  du  P.  Dreves^®^)  pour  af firmer  de  nouveau  rauthenticit6  de 
rhynine  de  Saint  Ambroise  yl^we«  beatae  virginis.  —  A.  Steier***) 
fait  le  d^part  eiitre  les  hymnes  de  saint  Ambroise  authentiques, 
douteuses,  apocryphes.  —  Lehanneur  ^'^^)  traduit  et  commente  quelques 
pages  du  sermon  de  saint  Ambroise  contre  les  riches  et  les  avares.  — 
A.  Engelbrecht  ^^^)  fait  des  recherches  sur  le  commeutaire  de  saint 
Luc  par  saint  Ambroise  d'apres  le  ms.  de  Philastrius.  —  Dom 
G.  MoRiN^'^)  reprend  la  question  de  TAmbrosiaster,  auteur  des  Com- 
mentaires  sur  saint  Paul  et  des  Questions  sur  TAncien  et  le  Nouveau 
Testament;  il  croit  que  c'est  un  laique,  Decimus  Hilarianus  Hilarius, 
lequel  accomplit  son  cursus  honorum  de  377  a  408.  —  Franz  Cü- 
MONT^''^)  traite  de  la  pol^mique   de  TAmbrosiaster  contre  les  paiens. 

—  G.  Landgraf^''*)  examine  la  langue  de  Tadaptation  latine  de  Thistoire 
de  Josöphe  et  prouve  qu'elle  est    bien    Tceuvre    de    saint  Ambroise. 

—  J.  Wittig ^''^)  publie  une  6tude  sur  le  pape  Damase.  —  G.  Ficker^*^*) 
präsente  des  remarques  sur  une  inscription  du  pape  Damase  en  l'honneur 
de  saint  Pierre  et  de  saint  Paul.  —  Mgr.  Duchesne^^'')  prouve  que 
r^pitaphe  des  martyrs  F^lix  et  Philippe  au  cimetiöre  de  Priscille  est  bien 
de  saint  Damase.  —  G.  Grützmacher ^''®)  s'occupe  de  la  biographie 
de  saint  J^r6me.  —  Biographie,  Chronologie  des  oeuvres,  points  parti- 
culiers  de  doctrine  comme  Tinspiration  des  Livres  saints,  distincdon 
entre  Tepiscopat  et  la  pr^trise,  tels  sont  les  objets  du  r6cent  travail  de 
Dom  L^on  Sanders^'®)  sur  saint  J6röme.  —  Quatre  mss.  italions  ont 
fourni  ä  Dom  Morin^®^)  une  s^rie  de  discours  inedits  de  saint  J^röme 
sur  les  Psaumes.  —  Le  mäme*^^)  a  tir6  du  ms.  28  de  St.  Mihiel,  du 
IX"  siöcle,  et  de  trois  mss.  anglais,  d'Oxford,  de  Cambridge  et  de  Londres, 
uu  Symbole  in^dit  attribue  a  saint  J6r6me:  il  le  publie  en  le  commentant. 

—  Le  m£me**2)  publie  plüsieurs  ouvrages  inMits  de  saint  J^röme: 
hom^lies  et  commentaires  sur  les  Psaumes.  —  Paul  Van  den  Ven^®^) 
prouve  que  la  Vie  du  moine  Malchus  le  Captif  a  d'abord  6t6  ecrite 
en  latin  par  saint  Jerome  avant  d*ßtre  traduite  en  grec  et  en  syriaque. 

—  F.  Nau^^*)  recherche  quel  est  le   texte  grec   original   de  la  Vie  de 

164)  Nonii  Marcelli  De  compendiosa  doctrina,  Leipzig 
1903.  165)  ALLG.  XIII  n»  2.  166)  Mßoi.,  Paris  1903.  167)  S.  Am- 
brosii  opera,  Pars  IV,  Expositio  Evangelii  secundum  Lucam, 
Vindob.  1902.  168)  ZKTh.  XXV  1901,  pp.  356—365.  169)  JbbPh  suppl. 
XXVIII  1903,  p.  553—662.  170)  MBoi,  171)  SBAkWienphhKl.  vol.  146, 
1903.  172)  RBöndd.  1903,  p.  113—131.  173)  RHLR.  VIII  p.  416-440. 
174)  ALLG.  XII  1902,  465—472.  175)  Papst  Damasus  I.,  Quellen- 
kritische Studien  zu  seiner  Geschichte  und  Charakteristik,  Rome 
1902.  176)  ZKG.  XXII  fasc.  3.  177)  MBoi.,  p.  168.  178)  Hieronymus, 
Kinc  biogr.  Studie,  Leipzig  1901.  179)  Etudes  sur  saint  J^Sröme, 
Bruxellcs  et  Paris  1903.  180)  RB^ned.XIX  1902,  p.  113-145.  181)  RB<!^n6d. 
]}(XI  1904,  p.  1.  182)  Anecdota  Maredsolana,  3«  partie,  Maredsous  et 
Oxford  1903.  183)  S.  J^röiue  et  la  Vie  du  moine  Malchus,  Louvaio  1901. 
184)  AB.  XX  p.  121. 
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Saint  Paul  de  Thfebes  par  aaint  J^röme.  —  Le  Corpus  de  Vienne 
a  donn^  trois  nouveaux  volumes  des  oeuvres  de  saint  Augustin,  les 
R^tractations  par  P.  Knoell^®^)  et  une  partie  des  ouvrages  relatifs 
li  la  gräce  par  Urba  et  Zycha  ^^%  la  troisiöme  partie  des  lettres  par 
A.  Goldbacher ^®').  —  La  Bibliothäqüe  nationale^®®)  a  publik  en 
Cent  colomies  le  catalogue  des  ouvrages  de  saint  Augustin  conserv^s 
au  d^partement  des  Imprim^s.  —  Ingold^^*)  fait  Thistoire  de  T^dition 
b^n^dictine  de  saint  Augustin.  —  Portalijö^***)  a  ^crit  *un  grand 
article  sur  saint  Augustin  et  sa  doctrine.  —  O.  Scheel*®^)  donne 
dans  la  collection  G.  Krüger  TEnchiridion  de  saint  August  in.  — 
Le  m£me**2)  public  des  remarques  sur  cet  ouvrage.  —  J.  Martin  ^^^) 
tire  des  ceuvres  de  saint  Augustin  les  conseils  relatifs  a  la  vie  religi- 
euse.  —  Le  meme^®*)  r6sume  la  philosophie  de  saint  Augustin.  — 
Dom  Germain  Morin^®^)  6dite,  d'apr^s  plusieurs  niss.,  une  belle  prifere 
qu'on  trouve  jointe  au  De  Trinitate  de  saint  Augustin  et  qui  a  bien 
des  chances  d'^tre  du  grand  docteur.  —  Le  mj^me**®)  publie,  d'apres 
un  ms.  de  Mayence,  la  petite  lettre  de  saint  Augustin  au  sujet  de 
Florus,  r^pitre  adress^  par  le  prötre  Januarianus  a  l'abb^  d'Adru- 
mete  et  un  nouveau  texte  de  la  lettre  d'Evodius.  —  S.  Brandt^*') 
fait  connaitre  des  vers  de  J^röme  a  Augustin  et  d'Augustin  a 
J^rome.  —  F.  Blachäre  *®^)  recherche  quelle  est  la  doctrine  du  p6ch6 
originel  dans  saint  Augustin.  —  Thiaucourt ^®®)  rapproche  le  Contra 
Academicos  de  saint  Augustin  des  Acad^miques  de  Cic^ron.  — 
Albert  Brückner^®®)  Studie  la  vie  et  les  oeuvres  de  Faust  de  Milah, 
qui  fut  le  principal  repr^sentant  du  manich^isme  en  Occident.  —  P.  Mon- 
ceaux^®*)  examine  la  legende  des  martyrs  d'Utique  appel^s  Massa  Candida 
c^lebr^s  par  Augustin  et  par  Prudence.  —  Dans  un  livre  tres 
attrayant,  le  P.  Laroent^^^)  nous  fait  connaitre  saint  Hilaire  par 
.ses  oeuvres,  par  les  tßinoignages  de  Fortunat  et  par  ceux  des  autres 
^rivains  eccl^siastiques.  —  Nouvelle  Edition  du  De  Trinitate  de  saint 
Hilaire  publice  ä  Rome  sous  la  direction  de  Joseph  Vizzini*^^).  --- 
Le  latin  d'Hilaire  est  6tudi^  par  J.  A.  Quillaoq*^*).  —  H.  S.  Sedl- 
mayer*®^)  publie  le  fraginen t  Contra  Arianos;  il  le  croit  de  saint 
Hilaire,  mais  Dom  Morin^®^)  pense  que  ce  fragment  est  Toeuvre  de 
TAmbrosiaster.  —  Vacandard^®')  consacre  un  travail  interessant  a 
saint  Victrice,  ami  de  saint  Paulin  de  Nole;  il  examine  soigneuse- 

185)  BetractatioDum  libri  duo,  Vindobonae  1902.  186)  8.  Aurelii 
Augustini  de  perfectione  justitiae  hominis,  de  gestis  Pelagii  etc., 
Vindobonae  1902.  187)  Augustiniepi  s  t  u  lae  P  ar  s  III,  Ep.  124 — 184,  Vindobonae 
1904.  188)Catalogue  g^nöral  des  livres  imprim^sde  laBibl.  Nat.,T.  V, 
Paris  1901.  189)  Histoire  de  l'^dit  bön^d.  de  s.  Augustin,  Paris  1903. 
löO)Dict.  de  thöol.  ca  tholi qua col.  2268— 2472,  Paris  1904.  191)  Augustins 
Enchiridion,  Tubingue  et  Leipzig  1903.  192)  ZKG.  XXIV  1902,  fasc.  3. 
193)  Doctrine  spirituelle  de  saint  Augustin,  Paris  1903.  194)  Saint 
Augustin,  Paris  1901.  195)  RB^n^d.  XXI  1904,  124—132.  196)  RB^nÄi. 
XVIII  1901,  241-256.  197)  P.  LXII  1905.  198)  RAug.  III  1904,  337—356. 
199)  MBoi.  200)  Faustus  von  Mileve,  Basel  1901.  201)  RA.  XXXVII 
190(J,  404-411.  202)  Saint  Hilaire,  Paris  1902.  203)  Hilarius  Picta- 
viensis.  De  Trinitate,  Roma  1903.  204)  Quomodo  latina  lingua  usus 
Bit  8.  Hilarius  Pictaviensis  episcopus,  Tours  1903.  206)  SßAkWien- 
phhKl.  vol.  146.    206)  Ibidem.     207)  Saint  Victrice,  Paris  1903. 
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ment  le  De  laude  sanctorum  et  y  observe  les  lois  du  eursus.  — 
E.  A.  Bechtel^®^)  a  donn6  une  nouvelle  Edition  critique  de  la  Pere- 
grinatio  ad  loca  sancta,  ouvrage  attribu^  jusqu'ä  ces  derniers  temps 
ä  Silvie,  la  soeur  de  Rufin.  II  y  a  Joint  une  ^tude  sur  le  latin  de  la 
Peregrinatio.  Ses  listes  de  faits  grammaticaux  sont  oonsciencieusement 
dress^es;  cependant  il  ne  note  pas  l'emploi  du  pronom  subjectif:  gustavi- 
mns  nobis,  42,  29  de  T^dit.  Geyer,  cf.  ma  dissertation  sur  l'Itiner- 
arium  d'Antonin  de  Plaisance,  p.  93.  Bechtel  aurait  pu  essayer  de 
r^pondre  plus  longuement  aux  questions  soulev^es:  quand  la  narratrice 
s*61oigne  de  Tusage  classique,  est-ce  parce  qu'elle  a  continu^,  eomme  les 
gens  du  peuple,  a  employer  le  langage  du  vieux  temps,  est-ce  parce  que 
la  langue  qu'elle  parle  a  subi  Tinfluence  des  traductions  bibliques,  est- 
ce  parce  qu*il  existait  un  latin  propre  a  chaque  province?  —  Dom 
F^ROTiN*®®)  a  entrepris  de  prouver  que  la  Peregrinatio  est  Toeuvre, 
non  de  Silvie  mais  de  la  nonne  espagnole  Etheria;  il  s'appuie  sur 
une  lettre  d'un  meine  asturien  du  VII®  siecle,  lettre  qui  se  trouve  dans 
le  tome  87  de  la  Patrol.  lat  de  Migne,  col.  421.  II  ajoute  qu'il  n'est 
pas  malais6  de  dßcouvrir  dans  le  latin  vulgaire  de  la  Peregrinatio  des 
traces  de  son  origine  espagnole.  II  cite  des  exemples  d'accusatif  absolu 
dans  les  vieux  textes  latins  d'Espagne,  mais  n'en  trouverait-on  pas  dans 
les  textes  latins  de  Gaule  ou  d'Italie?  II  rapproche  habebat  de  eo  loco 
quattuor  milia  de  la  locution  castillane  habia  cuatro  millaSy  mais  le 
fran5ai8  et  Titalien  pr^sentent  une  tournure  semblable.  Enfin  il  note 
sedere  au  sens  de  esse,  mais  cela  se  trouve  dans  Antonin  de  Plai- 
sance qui  6tait  italien.  —  Le  P.  Bouvy*^®)  reprend  la  döcouverte  de 
Dom  F6rotin  et  pense  qu'il  faut  appeler  la  nonne  en  question  non 
Etheria  mais  Eucheria.  —  Ed.  Wölfflin*^^)  examine  la  latinit^  de 
TEpitome  Caesarum.  —  G.  Landgraf  et  C.  Weyman^^^)  publient 
une  Edition  critique  de  TAbr^g^  de  Julius  Exuperantius.  —  R.  No 
VAK*^^)  fait  des  remarques  sur  la  Constitution  du  texte  et  sur  la  langue 
des  Pan^gyriques  latins.  —  E.  Wölfflin^^*)  examine  les  sources 
de  TAbr^g^  de  Fes  tu  s  etla  latinit^  de  cet  ouvrage.  —  EuG.  Oder*^') 
public  une  Edition  critique  de  la  Mulomedicina  Chironis.  —  E.  Wey- 
MAN^^*)  revient  sur  la  question  du  remaniement  latin  par  saint  Ambroise 
de  la  Guerre  de  Jud6e  de  Josephe.  —  F.  Weihrich^^')  public  le  De 
consensu  Evangelistarum  de  saint  Augustin.  —  De  Ch.  ü. 
Clark^^^)  travail  sur  le  texte  d'Ammien  Marcellin.  —  N.  Daigl*^*) 
Studie  la  langue  d'Avi^n US,  sa  mötrique  et  ses  emprunts  ä  Virgile.  — 
A.  Kunze ^^^)  s'attache  a  la  Constitution  du  texte  de  Julius  Exu- 
perantius. 

208)  Sanctae  Silviae  Peregrinatio  (University  of  Chicago 
Studies  in  classicai  Philology),  Chicago  et  Leipzig  1902.  209)  RQH. 
LXXVI,  l«r  oct  1903,  367—397.  210)  RAug.  II.  dec.  1903,  514—522. 
211)  ALLG.  XII,  avr.  1902,  445—453.  212)  ALLG.  XII  1902,  561— 57a 
213)  In  Panegyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica, 
Pragae  1901.  214)  ALLG.  XIII  69—97,  173—180.  215)  Claudii  Hermeri 
Mulomedicina  Chironis,  Leipzig  1901.  216)  ALLG.  XIV  50—61. 
217)  Augustinus  de  consensu  evangelistarum,  Vindobonae  1902.  218)Tbe 
text  tradition  of  Ammianus  Marcellinus,  New  Haven  1904.  219)  Avi- 
enus,  Studien  über  seine  Sprache,  Erlangen  1905.  220)  BUBG. XXXIX, 
mai-juin  1903. 
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B)  Jusqu'ä  la  fin  du  VII®  siöcle.  E.  WöLFFLiN^*^)examine  Tem- 
ploi  de  Tallit^ration  et  de  larimechez  Salvien.  —  Andr6  Baudrillart ^*^) 
raconte  la  vie  de  saint  Paulin  de  Nole,  Reinelt"*)  Studie  ses  lettres, 
Philibert  Martain***)  examine  sa  correspondance  scripturaire  avec 
saint  Augustin.  —  Le  mäme**^)  montre  dans  Paulin  de  Nole 
Tobsiervation  des  cadences  m^triques.  —  A.  Hüemer**®)  public  un  travail 
trea  p^rieux  sur  la  ni^trique  de  ee  poete.  —  J.  D.  White  *^'')  donne 
une  Edition  critique  des  Libri  saneti  Patricii.  —  F.  Vollmer *^®) publie dans 
les  MGH.  le»  oeuvres  de  M^robaude,  de  Draconce  et  d'Eugfene  de  To- 
ledo. —  G.  Helmreich  *^*)  montre  Tiniportance  de  T^dition  princeps  pour  la 
Constitution  du  texte  des  Acutae  Passiones  de  Caelius  Aurelianus. 

—  C.  Fries**®)  fait  voir  Tinfluence  de  Varron  sur  Favonius  Eu- 
logius.  —  Note  de  F.  Skütsch^*^)  sur  le  mtoe  auteur.  —  P.  de 
WiNTERFELD***)  d^couvTc  une  cadeuco  rythmique  avec  des  traces  de 
cadonce  mtoique  dans  los  fins  de  phrase  de  cet  ^rivain.  —  Le  prötre 
gaulois  Vigilance  de  Calagurris  est  Fobjet  d'un  article  d' Albert 
Rl5viLLE***),  article  critiqu^  par  P.  Batiffol^**).  —  Stadler**^)  publie  la 
lettre  du  Pseudohippocrate  qui,  dans  plusieurs  mss.  pr^cöde  le  Liber 
de  niedicamentis  de  Marcel lus  Empiricus.  —  H.  Zimmer****)  publie 
d'apr^s  le  ms.  73  de  St.  Gall  TExpositio  Pelagii  super  onines  epistulas 
Pauli  et  s'occupe  a  ce  propos  de  T^tablissement  du  christianisme  en  Ir- 
lande.  —  J.  B.  Bury**')  se  demande  si  P^lage  6tait  n6  en  Grande- 
Bretagne  ou  en  Irlande.  —  Le  semip^lagianisme  est  Studio  par  J.  TuR- 
mel**®).  —  Gaston  Paris**®)  revient  sur  la  question  du  lieu  oü  a  du 
^tre  compos^  TAppendix  Probi;  il  le  place  toujours  a  Carthage.  — 
Rapprochement  entre  F Appendix  Probi  et  un  glossaire  latin-grec,  dans 
les  textes  de  E.  Monaci**").  —  Lahargou**^)  6crit  trois  articles  sur  la  vie 
et  Toeuvre  d'Orientius.  —  L.  Bellanger ^**)  publie  une  Edition  critique 
d'Orientius  et  une  6tude  oü  il  examine  son  poeme  ä  tous  les  points 
de  vue.  A  propos  de  ce  travail  diverses  question s  relatives  ä  Orientius 
ont  6t6  de  nouveau  ^tudi^ea  par  Gu^rard***),  Pietro  Rasi***), 
C.  Weyman***),  L.  C.  Purser**«),  H.  Delehate»*'),  Haverfield**«). 

—  J.  Candel***)  examine  les  clausules  m^triques  employ^es  parS6dulius 
dans  son  Paschale  opus.  —  Le  mäme**®)  communique  les  leyons  d'un 
ms.   n6glig6   de    TOpus  Paschale.     Ce  ms.,    qu'il   a  6t6  le    premier  a 

221)  ALLG.  XIII  79-149.  222)  Saint  Paulin,  6v6que  de  Nole, 
Paris  1904.  223)  Studien  über  die  Briefe  des  hl.  Paulinus  von 
Nola,  Breslau  1904.  224)  RAug.  III  368—382.  225)  RAug.  III  33—44. 
226)  Dissert.  philol.  Vindob.  VII  1903.  227)  PIA.  XXV  1905,  201—326. 
228)  MGH.  Auct.  antiq.  XIV,  Berlin  1905.  229)  ALLG.  XII 1902,  309—331. 
230)  BMPh.  LVIII  1903,  115-125.  231)  PL.  XI  1903.  193.  232)  P.  LXI 
623.  233)  AEPHE.  1902.  234)  RGasc.  1904,  387.  235)  ALLG.  XII 21—25. 
236)  TU.  Berlin  1901.  237)  Ha  XXX  1904,  26-35.  238)  RHLR.  IX 
418—433,  497—518.  239)  MBoi.  5—9.  240)  LAppendix  Probi  c  il 
glossarietto  latino-greco  del  papiro  Sault,  Roma  1904.  241)  BSB. 
XXVI  1901,  89—111,  153—174,  235—247.  242)  Le  Pofeme  d'Orientius, 
Paris  et  Toulouse  1903.  243)  RGasc.  mars  1904,  97—127.  244)  BFC.  X  1904, 
271  sq.  245)  WSKPh.  1904,  654-658.  246)  Ha.  XXX  1904,  36—69. 
247)  AB.  XXIV  1905,  147—149.  248)  CIR.  XIX  1905,  126-128.  249)  De 
clausulis  a  Sedulio  in  eis  libris  qui  inscribuntur  Paschale  opus 
adhibitis,  Tolosae  1904.    250)  RPh.  XXVIII  1904,  283—292. 
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coUationner,  provient  de  Tabbaye  de  Fleury  et  se  trouvc  ä  la  Bibliotb^que 
d'Orl^an.«,  n.  303.  —  D'apr^s  Dourif^*^),  Sidoine  Apollinaire  dans 
la  lettre  VII  1  parlerait  d'^ruptions  volcaniques.  —  A.  Coville^") 
s'occupe  de  Sidoine  Apollinaire  a  Lyon.  —  Dom  Morin*")  traite 
plusieurs  questions  relatives  a  Arnobe  le  jeune,  moine  de  L6rins  du 
milieu  du  V^  siöcle,  et  signale  Texistence  a  Gand  d'un  nouveau  ms.  des 
Adnotationes  de  cet  auteur  sur  les  ^vangiles  de  saint  Jean,  saint  Matthieu 
et  saint  Luc.  —  G.  Losgar'®*)  etudie  la  langue  po^tique  de  saint 
Avit  et  ses  rapports  avec  les  anciens  poötes.  —  De  WöLFFLrN*'^) 
Observation  siu:  la  Descriptio  orbis;  ily  relfeve  des  hell^nismes  et  croit 
que  Tauteur  6tait  d'Egypte.  —  G.  Lumbroso*^®)  publie  et  (X)nimente 
TExpositio  totius  mundi  et  gentium;  c'est  le  remaniement  latin 
d'un  ouvrage  grec;  la  langue  präsente  des  particularit6s  curieuses.  — 
T.  SiNKO*^'')  recherche  les  sources  de  la  Descriptio  orbis  et  en  ^tablit 
le  texte.  —  Wölfflin*®^)  examine  la  latinite  des  lettres  du  pape 
Gelase.  —  E.  Bratke'^®)  a  publik  dans  le  Corpus  de  Vienne  PAlter- 
catio  legis  d'Evagrius,  ouvrage  ^crit  en  Gaule  au  V®  siecle.  —  Dom 
G.  MoRiN^**®)  est  d'avis  que  les  Tractatus  Origenis  de  libris  ss. 
Scripturarum  ne  sont  pas  post6rieurs  au  V®  siecle.  D  croit  probable 
l'attribution  du  De  fide  ä  Gr^goire  d'Elvire.  —  J.  Trahey'*^)  com- 
pare  la  langue  d'Ennodius  avec  celle  de  saint  J^röme.  —  A.Dubois***) 
^rit  sur  la  latinite  d'Ennodius  un  gros  livre  qui  n'est  pas  sans 
faiblesses  dans  le  detail.  —  P.  Rasi'®^)  examine  la  facture  des  vers 
d'Ennodius.  —  M.  Dumoulin***)  montre  Timportance  des  oeuvres 
d'Ennodius  poui*  Thistoire  de  Pltalie  a  la  fin  du  V®  siecle.  —  Tjcs 
questions  que  soulöve  THeptateuque  du  po^te,  probablement  gaulois, 
Cyprien  sont  examin^es  avec  talent  par  A.  Stützenberger*®®).  — 
J.  CoRNU^*®)  cherche  des  preuves  de  l'origine  gauloise  deTHeptateuque: 
l'emploi  de  nuhs  pour  nubes^  de  feta  =  (mis  et  la  prosodie  du  mot 
Jacohus.  —  W.  Levison**'')  examine  la  Vie  de  saint  Germain  d'Auxerre, 
6orite  par  le  prötre  Constance,  ami  de  Sidoine  Apollinaire;  il  fait 
voir  le  röle  jou6  par  ce  saint  au  V®  siöcle.  —  Richard  Peters*®^)  a 
publik  avec  introduction  une  traduction  allemande  du  roman  latin  d'ApoUonius, 
—  Dans  le  ms.  16  (Rec.  83)  de  la  Bibliothöque  imperiale  de  Vienne, 
ms.  ayant  autrefois  appartenu  au  monast^re  de  Bobbio,  se  trouve  un 
fragment  sur  la  gräce  qui  est  sans  doute  Toeuvre  de  saint  Cßsaire, 
6v^que    d'Arles;    ce    fragment   est   publik    par  Dom  Morin*®*)    avec  les 

251)  BHSAuv.  novembre  1902.  252)  RHLyon.  1904, 2  et  4.  253)  RB^n^d.  XX 
1902,52—64.  254)Studien  zu  Alcimus  A vitusGedicht:  De  spiritualis 
historiae  gestis,  Neuburg  a.  D.  1903.  255)  ALLG.  XIII  1904,  573-578. 
256)  Expositio  totius  mundi  et  gentium,  Romal903.  257) ALLG.XIII 
1904,531—571.  258)ALLG. XII 1902, 1—10.  259)  Evagrii  Altercatio  legi», 
Corp.  scr.  eccl.  lat.  vol.  XLV,  Vindob.  1904.  260)  RB^n^d.  XIX  l|Xt>, 
225—246.  261)  De  sermone  Ennodiano  disRertatio  philologica, 
th^ae  de  Tüniversit^  de  Washington,  Indiana  1904.  262)  La  latinite 
d'Ennodius,  Paris  1903.  263)  BSP.  1902,  87—140  et  RIL.  1902,  346. 
264)  RH.LXXVIII  1—7,  242—205,  LXXIV  1-22.  265)  Der  Heptateuch 
des  gallischen  Dichters  Cyprianus,  Zweibrücken  1903.  266)  ALLG. 
XIII  1903,  192.  267)  NA.  XXIX  1903,  97—175.  2()8)  KLB.  XVIII,  Die 
Geschichte  des  Königs  Apollonius  von  Tyrus,  Berlin  19(J4.  269)RB^nM. 
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preuves  de  son  authenticit^.  —  Sur  la  Consolatio  philosophiae  de 
Bo^ce,  excellentes  remarques  d'ENGELBRECHT^''®)  relatives  a  la  Consti- 
tution du  texte,  a  la  syntaxe,  au  style,  ä  la  vei-sification.  —  E.  K.  Rand*''^) 
Studie  les  niss.  du  trait6  De  fide  catholica  attribu^.a  Boöce,  les  id^es 
et  la  langue  de  cet  ouvrage;  il  conclut  que  Tauthenticit^  n*est  qu'une 
Hypothese.  —  S.  Brandt'-*'^)  fixe  la  date  de  chacune  des  oeuvres  de 
Boece.  —  La  Bibl.  de  l'Ec.  des  Chartes*''^)  signale  un  ms.  de 
Boece  appartenant  ä  la  biblioth^ue  d'Orl^ans  (270),  copi6  au  X®  siöcle 
par  le  clerc  Albin us.  —  P.  de  Wentterfeld *''*)  traite  de  la  cadence 
n'thmique  des  fins  de  phrase  dans  la  Vie  de  saint  S^verin  par 
Eugippius  et  montre  le  parti  qu'on  en  peut  tirer  pour  la  Constitution 
du  texte.  —  L.  Bergmüller  ^''^)  fait  voir  Tinfluence  du  latin  biblique 
et  ecclesiastique  sur  Jordan  es  ou  Jemandes  et  Studie  ses  toumures 
oratoires  et  po^tiques;  MANirrcs*'®)  a  rendu  compte  de  ce  travail.  — 
W.  Meyer ^'''')  a  6crit  une  remarquable  6tude  sur  la  vie  et  les  oeuvres 
de  Fortunat;  il  le  consid^re  comme  le  premier  en  date  des  poetes  du 
moyen  äge;  il  remarque  tres  justement  que  le  texte  traditionnel  de  For- 
tunat ne  doit  pas  inspirer  beaucoup  de  confiance,  parce  que  les  mss.  qui 
nous  Font  transmis  appartiennent  a  T^poque  carolingienne:  il  est  par 
suite  difficile  de  parier  de  la  langue  de  cet  auteur,  car  les  particularit^s 
qu'elle  presente  peuvent  etre  mises  sur  le  compte  des  copistes.  Fortunat 
est  de  ceux  qui  ont  voulu  faire  subir  au  latin  Tinfluence  des  ^oles;  de 
lä  chez  lui  la  fr^quence  de  Tallit^ration.  —  M.  Besson^''®)  croit  pouvoir 
attribuer  a  Fortunat  PEpitaphium  beati  Marii  Aventicensis.  — 
Article  de  F.  Maigret^''")  sur  Fortunat.  —  Le  treiziöme  centenaire 
de  Saint  Gr^goire  le  Grand  a  suscit6  toute  une  floraison  de  travaux; 
ils  sont  signales  par  les  B^n^dictins  de  Maredsoits^*®)  dans  leur  Revue. 

—  E.  Chatelain  *^^)  appelle  Tattention  sur  22  pages  de  fragments  de 
Gr^goire  le  Grand,  en  grosse  semi-onciale;  ces  fragments  qui  contiennent 
les  Homeliae  in  Ezecbielem  sont  sur  les  feuillets  de  garde  des  mss. 
lat.  12207,  12  238,  12248  de  la  Biblioth^ue  nationale.  ■—  De  dom 
B.  Albers ^®^)  6tude  sur  Gr6goire  le  Grand  moine  et  pape.  —  De 
MiCHELETTi^®^)  Edition  de  la  Regula  pastoralis.  —  P.  de  Santi^®*) 
traduit  en  italien  le  saint  Gregoire  le  Grand  de  Grisar.  —  De 
DOM  Gasquet^®^)  article  sur  Gregoire  le  Grand  et  TAngleterre.  — 
De  DOM  O.  Stark ^®®)  les  relations  de  Gregoire  avec  TAngleterre.  — 
De  F.  Ermini **^'')  notes  critiques  sur  TEpistolaire  de  saint  Gregoire. 

—  Du  Dr.  von  BiLGüER^^®)  biographie  de  saint  Gregoire  le  Grand. 

270)  SBAkWienphhKl.  CXLIV  1902,  III  1-58.  271)  JbbKlPh. 
XXVI  1901  suppl.  407—461.  272)  P.  LXII  1903  n^  1  et  2.  273)  BECh. 
LXII  1901,  157.  274)  RMPh.  LVIII  1903,  363—370.  275)  Einige  Be- 
merkungen  zur  Latinität  des  Jordanes,  Progr.  Augsburg  1903. 
276)  WSKPh.  1903,  1204-1207.  277)  GAphhKl.  Nr.  5,  1901.  278)  U Epi- 
taphium beati  Marii  Aventicensis,  Torino  1904.  279)  Revue  de  Lille 
XIV  1903,  559-608.  280)  RB^n^d.  XXI  1904,  436  sq.  281)  M  Klanges 
Paul  Fabre,  35-49.  282}  SMBC.  XXV  1904,  138—153.  283)  S.  Gregorii 
papae  cognomento  Magni  Regula  pastoralis,  Toumai  et  Rorae  1904. 
284)  San  Gregorio  Magno,  Roma  1904.  285)  DRe.  1904,  225—250. 
286}  SMBC.  XXV  1904,  282-307.  287)  RJSS.  1904,  538-556.  288)  Gregor 
der    Grosse,    Lebensbild     zur    1300jährigen     Wiederkehr    seines 
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—  D'apr^s  un  ms.  appartenant  ä  rUniversit-6  de  Copenhague,  Dom 
F:6rotin*^®)  publie  un  Commentaire  de  TApocalypse  qui  est  roBuvre 
d'Apringius,  6v^que  de  B^ja  en  Portugal  sous  le  regne  de  Theudis 
roi  des  Wisigoths;  le  ms.  parait  ßtre  du  XI®  siecle,  mais  il  s'j  trouve 
des  faits  grammaticaux  qui  ne  sont  pas  a  d^daigner  pour  T^tude  du 
latin  du  VP  siöcle:  e  employ^  pour  i  et  rßciproquement,  d  pour  t,  g 
pour  c  et  pour  j.  —  F.  Lanzoni**^)  Studie  la  Passio  Sancti  Sabin!, 
(Buvre  d'un  clerc  romain  du  V®  ou  VP  si^le.  —  R.  Poupardin^*^) 
prouve  qu'une  Vie  de  saint  Romain  du  Mans,  attribu6e  ä  Gr^goire 
de  Tours,  lui  est  bien  post^rieure.  —  G.  Bonet-Maury^®^)  montre  le 
role  de  saint  Colomban  ou  Colomba  dans  la  fondation  des  monast^res 
irlandais  en  Brie  au  VII®  siöcle.  —  La  rögle  de  saint  Colomban  est 
le  sujet  d'une  thöse  de  Dedieu^®^).  —  C.  Wyatt  Bispham*'*)  publie 
des  notes  sur  la  vie  et  le  temps  de  Colomban.  —  Travail  de  Th.  J. 
Shahan^®^)  sur  saint  Colomban  ä  Luxeuil.  —  L.  Bellanger***) 
relöve  des  imitations  d'Orientius  dans  qq.  vers  de  Colomban.  — 
Articles  de  D.  Butler^®'')  et  de  A.  Plenker**®)  sur  le  texte  de  la 
r^gle  de  saint  Benoit.  —  Dom  G.  Morin^®^)  a  retrouv6  dans  un  ms. 
de  la  Biblioth.  del  Santo  ä  Padoue  la  Chronique  de  Leno;  il  y  relt^ve 
le  passage  relatif  ä  la  translation  de  la  relique  de  saint  Benoit.  — 
V.  Mortet^®®)  ajoute  trois  nouveaux  articles  aux  deux  qu'il  a  fait 
paraitre  en  1900  sur  le  texte  des  Institutiones  de  Cassiodore.  Le 
premier  et  le  second  de  ces  trois  nouveaux  articles  contiennent  des  remarques 
sur  renseignement  de  la  gßom^trie  pendant  le  haut  moyen  äge.  —  Sur 
le  latin  d'Antonin,  ou  plut6t  de  TAnonyme  de  Plaisance,  these 
de  L.  Bellanger  *®^);  il  y  Studie  le  latin  vulgaire  ä  une  6poque  oü  le 
sens  grammatical  s'6tait  tout  a  fait  6mouss6.  —  Manftius^®^)  a  ^rit  un 
article  siu:  ce  travail.  —  Le  P.  Grisar^®^)  ne  croit  pas  que  l'auteur  de 
ce  Voyage  a  Jerusalem  doive  toe  appel^  An  ton  in.  —  Dom 
H.  QuENTiN  ^®*)  donne,  d'aprös  le  Codex  Augiensis  de  Carlsruhe,  le  toxte 
primitif  de  la  Vie  de  saint  Seurin  de  Bordeaux.  En  s'appuyant  sur  le 
t^moignage  de  Gr^goire  de  Tours  d'abord,  puis  sur  la  langue  et  le 
style  de  Toeuvre,  il  croit  pouvoir  attribuer  cette  Vie  a  Fortunat.  — 
L.  Saltkt^®^)  fait  une  6tude  critique  de  la  Passio  S.  Vincentii  Aginnensis. 

—  J.  Jarrot^^®)  expose  la  vie  et  les  oeuvres  du  b6n§dictin  Jonas.  — 
B.  Kkukch^^'^)  soumet  a  une  critique  s^rieuse  plusieurs  Vies  de  saints  de 
r^poque  m^rovingieiine,  Celles  de  Colomban  et  de  ses  disciples  par  Jonas, 


Todestages,  Berlin  1904.  289)  Apringius  de  B^ja,  sod  commeDtaire 
de  FApocalvpae,  Paris  1900.  (Bibl.  patrol.  d'ül.  Chevalier  I.).  290)RQ. 
XVII  1903,  '1—20.  291)  AB.  1904,  308.  292)  RH.  LXXXIII  1903,  276. 
293)  Colomban,  I^gislateur  de  la  vie  monaßtique,Cahors  1901.  294)  Co- 
lomban, Saint,  monk,  missionary,  New  York  1903.  295)  ACQR.  XXVII 
1902,  54-78.  296)  RGasc.  1904,  171.  297)  JThS.  1902,  458-^68.  298)  ZOG. 
LIII  1902,  97—115.  299)  RBen^d.  XIX  1902,  350—356.  300)  RPh.  1903, 
65-78,  139—150,  280—300.  301)  In  Antonini  PJacentini  itinerarium 
grammatica  disqiiisitio,  Paris  1903.  302)  WSKLPh.  1903,  nMö,  1227—1230. 
303)  ZKTh.  XXVI  1902,  760—770,  XXVII  1903,  776—780.  304)  MC,  Tou- 
louse 1902,  23—63.  305)  RGasc.  1901,  97—113.  306)  Jonas,  historien 
eccl(5sia.«»tique,  <^tudo  sur  la  vie  monastique  au  VII«  sifecle,  Dijon 
1902.        307)   MGH.    Script,    rerum   meroving.    IV,     Hannoverae    1902. 


L.  Bcllanger.  II  35 

Celles  de  saint  Val6ry,  de  saint  Bavon,  de  saint  Didier,  de  eaint  Eloi, 
de  saint  Sulpice,  de  saint  Riquier.  —  Le  meme  et  Levison^®*^)  publient 
i7i  ustim  scholarum  les  Vies  de  saint  Colomban,  de  saint  V^daste 
§vöque  d'Arras  et  de  Tabb^  Jean,  oeuvres  de  Jonas.  —  De  Vacandard^°®) 
tres  savante  biographie  de  saint  Ouen,  6veque  de  Ronen;  il  prouve  que 
la  vie  de  saint  Eloi,  qu'on  attribue  a  saint  Ouen,  n'est  pas  authentique, 
mais  fut  6crite  au  VIII®  siöcle;  il  reproduit  la  prose  acrostiche  d'Ansbert 
en  Thonneur  de  saint  Ouen.  —  Sur  saint  Adhelme  ouvrage  de 
G.  F.  Browne  ^^®).  —  R.  Ehwald*")  publie  une  6tude  sur  le  De 
Virginitate,  po^me  d'Ad Helme;  il  y  rel^ve  d'^videntes  imitations  de 
Sedulius.  —  De  H.  Stadler  ^^^)  index  des  noms  de  plantes  et  des 
mots  latins  les  plus  curieux  contenus  dans  Dioscorides  Langobardus. 

—  Postgate ^^*)  publie  le  texte  des  Synonymes  d'Isidore  et  reproduit 
en  Photographie  deux  fragments  de  cet  ouvrage  conserv^s  sur  papyrus  a 
Zürich.  —  A.  MACJß^**)  doune  les  prol6gom^nes  d'une  future  Edition  du 
De  proprietate  sermonum  attribu^  ä  saint  Isidore  de  S^ville.  — 
Etüde  de  F.  Görres^i«)  sur  Julien  de  Tolöde.  —  G.  Ferrara^i») 
a  fait  ä  l'Institut  lombard  des  sciences  et  des  lettres  une  lecture  sur  les 
90  vers  du  Carmen  de  Synodo  Ticinensi.  —  Le  P.  Poncelet^^"^) 
donne,  d'apres  le  ms.  d'Avranches  157,  une  Vie  de  saint  Riquier;  il  croit 
qu'elle  date  de  la  fin  du  VIP  siöcle  et  qu'Alcuin  Tavait  sous  les  yeux, 
quand  il  a  compos^  la  sienne,  —  Krusch^^^)  r^pond  au  P.  Poncelet 
au  sujet  de  cette  Vie  de  saint  Riquier. 

C)  Jusqu'a  la  fin  du  X®  si^cle.  —  E.  Maurice^^®)  Studie 
qq.  po^mes  conserv6s  dans  le  ms.  de  TAnthologia  sacra,  Vatican  7172 
et  Paris  1092,  et  conclut  qu'ils  sont  bien  l'oeuvre  de  Paulin  d'Aquil^e. 

—  Article  de  Godet^^®)  sur  Bede.  —  Dans  un  ms.  de  la  Barberine, 
ä  Rome,  dom  Bruno  Albers  ^'^)  a  trouv6  un-  texte  qui  a  bien  des 
chances  d'ßtre  le  P^nitentiel  de  B^de.  —  Publication  faite  par  dom 
MoRiN***),  d'apres  un  ms.  de  Verdun,  d*une  vie  m^trique  de  saint  Ursmer, 
dont  Tauteur  est  probablement  saint  Er  min.  —  P.  de  Winterfeld  ^*^) 
publie  une  hymne  ä  saint  M^dard  composee  par  le  roi  Chilp^ric.  — 
Dom  Gasqüet^**)  publie  une  ancienne  Vie  du  pape  saint  Gr^goire, 
ecrite  vers  Tann^e  713  par  un  moine  de  Whitby;  cette  Vie  se  trouve 
dans  le  ms.  567  de  St.  Gall.  Elle  a  6t^  traduite  en  anglais  par  dom 
Almond^**).  —  Beatus,  moine  espagnol  de  la  fin  du  VHP  siegele,  est 
probablement  Tauteur  d'un  Commentaire  de  TApocalypse;  H. L. Ram- 
SAY  ^*®)  indique  les   caract^res    de    cette    oeuvre    et    les  problemos  qu'elle 

308)  SRO.  JoDaevitaesanctorum  Columbani,  Vedastis^JohaDnis, 
Hannoverae  et  Lipsiae  1905.  309)  Saint  Ouen,  Paris  1902.  310)  St.  Ad- 
helm,  bis  life  and  times,  London  1903.  311)  Adhelms  Gedicht  De 
Virginitate,  Progr.  Gotha  1904.  312)  RF.  XIV  1903,  601-036.  313)  TPhS. 
CamDrid^e  V  1902,  4.  314)  De  emendando  differentiar um  libro  qui 
inscribitur  De  proprietate  sermonum,  Paris  1900.  315)  ZWTh.  XLVI 
1903,  524—553.  316^  II  carmen  de  Synodo  Ticinensi,  contributo 
alla  storia  della  ritmica  latina,  Milano  1904.  317)  AB.  XXII  19(i3, 
173—194.  318)  NA.  XXIX  1903,  13—48.  319)  SVFMon.  169—177,  Roma 
1901.  320)  DThC.  fasc.  XI  523-527.  321)  AKKR.  LXXXI  1901,  393—420. 
322)  AB.  XXIII  1904,  315  sq.  323)  ZDA.  XLVII  19()3,  74.  324)  A  life 
of  pope S.Gregory  the  great,  Wcstminster  1904.  325)  DSR.  1904,  15—29. 
326)  RHLR.  Vfl  1902,  417—447. 
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souleve.  —  D'apres  un  ms.  de  TAmbrosieiine  de  Milan,  le  P.  Savio'*") 
donne  une  legende  des  saints  Fidöle,  Alexandre  et  Carpophore;  cette 
legende  doit  ^tre  extraite  d'un  autre  r^cit  r6dig^  sans  doute  au  VHP  sifccle. 
—  J.  B.  Gaskoin^*®)  consacre  un  travail  solide  ä  Alcuin,  aux  ecoles 
de  son  temps,  a  ses  ouvrages  th^ologiquea,  liturgiques,  p^dagogiques.  — 
La  Scola  Palatina  et  Tenseignement  religieux  d'Alcuin  sont  Tobjet 
d'une  6tude  d'Hermann  Ditscheid  ^*®).  —  G.  Dubois*^®)  s'occupe  des 
conciles  et  des  discussigns  th^ologiques  en  France  sous  le  regne  de 
Charlemagne.  —  Cipolla^^^)  fait  la  bibliographie  des  travaux  relatifs 
au  texte  de  Paul  Diacre.  —  J.  Calligaris^^*)  foumit  quelques  iiou- 
veaux  documents  pour  la  biographie  de  Paul  Diacre.  —  La  Bibliothi^que 
Nationale  a  r^cemment  acquis  un  l^gendaire  oü  se  trouve  entre  aulres 
piöces  une  Vie  de  saint  Willibrord  par  Egbert;  H.  Omont^^^)  croit  que 
cette  Vie  est  un  plagiat  de  la  Vie  r6dig^  par  Alcuin.  I^e  P.  Poncelet"*) 
rßpond  en  expliquant  ce  qu'a  voulu  faire  Egbert.  —  Etüde  de  W.  Le- 
visoN^^^)  sur  lamtoe  Vie.  —  A.  Verminghoff^'*)  attribue  a  Ansegise, 
abb6  de  St.  Wandrille,  les  Institutiones  canonicorum  et  saücti- 
monialium  approuv6es  au  Concile  d'Aix-la-Chapelle  en  816.  —  D'aprtXs 
le  ms.  de  Paris  lat  17  627,  les  Bollandistes ^^')  impriment,  conime 
monument  de  la  litt^rature  carolingienne,  trois  poömes  en  hexaniötre? 
racontant  la  Passion  de  saint  Quentin.  —  Aprös  avoir  collationn6  tous 
les  mss.  connus,  A.  Knoepfler*^**)  a  donn6  une  excellente  Edition  critique 
du  De  Institutione  clericorum  de  Raban  Maur.  —  De W.  Bürger^**) 
travail  sur  la  Vie  et  les  csuvres  th^logiques  de  Raban  Maur.  —  Dom 
Suitbert  Birkle^*®)  traite  aussi  de  Raban  Maur  et  de  sa  doctrine 
de  PEucharistie.  —  De  J.  E.  Sandys ^*^),  notes  sur  Jean  Scot  et  sur 
Raban  Maur  consid^r^s  comme  hell^nistes.  —  Dom  L'ühillier'") 
soutient  contre  Giry  Tauthenticit^  des  Actes  de  St.  Maur  par  Odon  de 
Glanfcuil.  —  P.  de  Winterfeld  ^*^)  präsente  un  detail  nouveau  sur 
la  Vio  de  Gottschalk.  —  J.  Turmel***)  6crit  un  article  sur  Gottschalk 
et  la  controverse  pr^destinatienne  au  IX**  si^cle.  —  A.  Lapötre***) 
prouve  que  Jean  Diacre,  auteur  d'une  Vie  de  saint  Gr6goire  le  Grand, 
^tait  un  clerc  roniain.  —  W.  Levison'*®)  rapproche,  pour  en  d^terminer 
la  date,  les  Gesta  Rodberti  et  le  Libellus  de  conversione  Bago- 
ariorum.  —  S.  Riezler^*")  61eve  des  doutes  sur  la  sinc6rit6  de  la 
Vita  Kiliani  donn^e  par  les  Bollandistes.  —  De  Busson  et  Ledru"*) 


327)  AB.  XXI  1902,  29-39.  328)  Alcuin,  his  life  and  his  work, 
London  1904.  329)  Alkuins  Leben  und  Bedeutung  für  den  religiösen 
Unterricht,  Progr.  Coblenz  1902.  330)  De  conciliis  et  theologicis  dispu- 
tationibus  apud  Francos  Carolo  magno  regnante  habitis,  Alenyon 
1902.  331)  Note  bibliogr.  circa  rodierna  condizione  dcgli  studi 
critici  sul  teste  delle  opera  di  PauloDiacono,  Venezia  1901.  332)  ASL 
XXVIII  1901,  fasc.  32.  333)  CR.  1903,  98-100.  334)  AB.  XXII  1903, 419-422. 
335)  NA.  XXIX  1903,  2r)o— 261.  336)  NA.  XXVII  1902,  607-623. 
337)  AB.  XX  1901,  5—44.  338)  Rabani  Mauri  De  Institutione  cleri- 
corum libri  trea,  Munich  1901.  339)  Ka.  19()2,r)l-69, 122—135.  340)  fc«MBC. 
XXIII  339- 35(1,  XXIV  33—57.  341)  Ha.  XXIX  1903,  428-432.  342)  Etüde 
critique  des  Actes  de  saint  Maur  de  Glanfeuil,  Paris  1903.  343)NA. 
XXVII  1902,  f.  2.  344)  RHLK.  X  47—69.  345)  MAH.  XXI  SOo-.'^sf). 
346)  NA.  XXVIII  283-321.  347)  NA.  XXVIII  232.  348)  Actu8  Ponti- 
ficum  Cenomannis  in  urbc  degentium,  Le  Mans  1902. 
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^lition  nouvelle  des  Actes  des  6vdques  du  Mans,  oiivrage  6crit  vers 
le  niilieu  du  IX®  siöcle.  —  A.  Astier'*®)  est  d'avis  qu'il  faut  rep^arder 
Jean  Scot  Erigöne  coinme  Tauteur  du  trait^  De  corpore  et  sanguine 
Christi  attribu^  ä  Gerbert  —  R.  Baldauf'^®)  croit  que  l'auteur  des 
Gesta  Karoli  Magni  est  Ekkehart  IV,  Tauteur  des  Casus  sancti 
Galli.  —  H.  WiBEL^*^)  s'occupe  des  Annales  regni  Francorum  et 
des  Annales  dites  d'Einhard.  —  De  T^tude  qu'il  a  faite  du  latin 
d'Einhard,  Arno  Schmidt'^*)  conclut  que,  quoiqu'il  imite  beaucoup 
l'antiquit^,  Tauteur  de  la  Vita  Caroli  Magni  se  sert  en  somme  du 
latin  qui  avait  cours  de  son  tenips.  —  Le  P.  Poncelet'*^)  a  retrouv^ 
ä  la  Bibliotheque  d'Avranches  le  r6cit  original  de  la  Translation  de 
Saint  Liboire  a  Paderborn,  r^it  ^rit  par  le  prßtre  Idon  vers  857. 
—  Remarques  d'E.  Müller-^^*)  sur  TEvang^liaire  de  Noyon;  on 
y  trouve  des  germes  de  drame  liturgique.  —  J.  Hefner  ^^^)  Studie  deux 
Vies  de  saint  Burchard,  6crites  l'une  au  IX%  l'autre  au  XIP  si^cle.  — 
De  Dümmler^^*)  observations  sur  R^my  d'Auxerre  et  sur  Touvrage 
de  Thomas  mentionn^  par  Sigebert  de  Gembloux.  —  W.  Fox**'') 
public  une  Edition  du  comnicntaire  du  moine  R6my  d'Auxerre  sur  la 
granimaire  616mentaire  de  Donat,  ouvrage  interessant  par  les  citations 
d'auteurs  classiques  qu'il  contient.  —  Nouveaux  documents  sur  Notker 
le  Bögue  fournis  par  J.Schwalm  et  P.  de  Winterfeld  ^*^).  —  Le  MßME**®) 
donne  de  nouvelles  preuves  en  faveur  de  Tattribution  a  Notker  de  la  Vita 
sancti  Galli.  —  Le mäme**®) prouveque les  poesies  latines  trouv6es parmi  les 
Camiina  Pauli  et  Petri  doivent  ötre  attribu^s  a  Notker  le  B^gue.  — 
J.  Kelle  '•^®^)  examine  un  fragment  de  la  traduction  des  psaumes  par  Notker , 
d^couvert  a  Wallerstein.  —  Jacob  Werner  3*^)  cherche,  a  Taide  des  mss.  de 
Berlin,  de  St.  Gall,  d'Einsiedeln,  de  Munich,  a  d^terminer  queUes  sont 
les  sequences  attribuables  a  Notker,  qui  fut  moine  de  St.-Gall  au 
IX*^  siecle.  —  F.  Liebermann  ^^^)  place  entre  960  et  1060  la  date  de 
la  composition  du  trait6  anglo-saxon  Rectitudines  singularum  perso- 
na rum.  —  F.  Savio^^*)  etudie  les  pi^ces  hagiographiques  qu'il  convient 
d'attribuer  ä  Pietro,  sous-diacre  de  Naples  au  X®  sifecle.  —  P.  de 
Winterfeld  ^®*)  donne  une  excellente  Edition  scolaire  des  oeuvres  de 
Hrotsvitha,  Edition  qui  a  fourni  a  Strecker ^*^)  Toccasion  de  remarques 
critiques  nombreuses  et  interessantes.  —  Le  m^me  Strecker^®'')  a  ^crit 
une  6tude  sur  Hrotsvitha.  —  Le  m^me^^**)  s'occupe  de  la  premi^re 
legende  qui  se  trouve  dans  Hrotsvitha,  l'Historia  nativitatis 
laudabilisque    con versationis    intactae   Dei    genitricis.     Comme 

349)  Memoire  lu  au  CongrfesdesSocsav.  äPari»,  4avril  1903.  350)  Der 
Mönch  von  St.  Gallen,  Leipzig  1903.  351)  Beiträge  zur  Kritik  der  Ann. 
regni  Fr.  und  der  Ann.  q.  d.  Einhardi,  Strassburg  1902.  352)  Die 
Sprache  Einhards,  Inaug.  Dissert,  Greifswald  1904.  353)  AB.  1903, 
146 — 172.  354)  Lecture  faite  au  Congrfes  des  Soc.  sav.  Paris,  avr.  1902. 
355)  Archiv  des  hist.  Vereins  f.  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
1903,  1—61.  356)  NA.  XXVI  565- 567.  357)  Remigii  Autissiodorensia  in 
arteni  Donati  minorem  commcntum,  Leipzig  1902.  358)  NA.  XXVII 
740-7r)l.  359)  NA.  XXVIII  61-76.  360)  NA.  XXX  fasc.  2.  361)  SBAk- 
Wicnphhkl.  CXLIII  fasc.  15.  362)  Notkera  Sequenzen,  Aarau  1901. 
363)  ASNS.  CIX  fasc.  1.  364)  AAST.  XXXVI  1901.  365)  Hrotsvithae 
opera,  dans  SRG.  1902.  366)  ZDA.  XLVII  34-53.  367)  NJbbKlA.  1903, 
8.    1   569-598,    9.    I  629-647.      368)    Hrotsvits   Maria   und    Pseudo- 
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Hrotsvitha  a  utilis^  T^vangile  apocryphe  appeM  Pseudo-Matthacus, 
Strecker  6claire  certains  passages  en  les  rapprochant  de  cet  6vangile 
apocryphe.  —  Marius  Sepet^^®)  revient  sur  la  Vie  de  sainte  Odile 
publice  d6ja  par  Pfister  dans  AB.  1894  p.  5;  il  croit  que  le  biographe 
a  fondu  ensemble  deux  docurnents  anciens  trös  diflTerents  Tun  de  Tautre. 
—  Etüde  d'A.  Colasanti ^''®)  sur  TEpitaphe  du  pape  Benoit  VII 
dans  la  basilique  de  Sainte-Croix  a  Jerusalem. 

D)  Jusqu'a  la  fin  du  XIII®  siöcle.  Hückel^''^)  6dite  et  com- 
mente  deux  pofemes  d'Adalb^ron,  6v6que  de  Laon  sous  Robert  le  Pieux, 
le  Rhythmus  satiricus,  le  Carmen  ad  Robertum  regem;  il 
public  aussi  le  De  summa  fidei  et  le  Dialogue  d'Adalb^ron  avec 
Foulques  d'Amiens.  —  M.  Perlbacii ^''^)  examine  les  Vies  de  saint 
Adalbert,  6crites  Tune  en  Tan  1000  par  Jean  Canaparius,  les 
deux  autres  qq.  ann^es  aprös  par  Bruno  de  Querfurt.  —  D'aprcs 
un  ms.  du  Vatican,  dom  Bruno  Albers ^''')  examine  les  Consuetudines 
monasticae  de  Tabbaye  de  Cluny  au  commencement  du  XP  si^cle.  — 
Sur  Lanfranc,  ouvrage  m^diocre  d'E.  Longüemare^'*)  et  travail 
d'H.  Boehmer^''^)  oü  est  examin^e  la  question  des  falsifications  de  docu- 
ments  imput^es  a  Lanfranc.  —  Trois  lettres  adress^es  a  Lanfrano 
par  Tantipape  Wibert  de  Ravenne  sont  publikes  par  Liebermann *"^) 
d'apr^s  un  ms.  du  Trinity  College  a  Cambridge  et  reproduites  dans  la 
BECh.^"''^).  —  Endres^'®)  montre  que  Lanfranc  n'^tait  pas  Fadversaire 
de  la  dialectique.  —  La  Vie  de  saint  Benno,  6v6que  d'Osnabrück, 
Oeuvre  du  XP  siecle,  a  ^t6  retrouv^e  et  publice  par  H.  Bresslau''*).  — 
Le  M]ßME^®®)  croit  que  dans  la  Vita  Bennonis  les  interpolations  sont 
Toeuvre  do  Tabb^  d'Iburg.  —  P.  Scheffler-Boichorst^^^)  pense  quo 
la  Vita  Bennonis  est  bion  Toeuvre  de  Norbert,  abb6  d'Iburg  et 
P.  DE  Winterfeld  ^^^)  appuie  cette  opinion  en  etudiant  le  rythme  des 
fins  de  phrase.  —  Des  mss.  de  Zwettl,  Wurzbourg  et  Troyes  ont  pennis 
au  P.  Dreves '^^)  de  publier  TEpithalamium  Christi  virginum  alter- 
nantium  par  Conrad  d'Hirsau.  —  Les  Bollandistes^®*)  fönt 
connaitre  un  r6cit  de  la  Translation  des  reliques  et  des  miracles 
de  sainte  Catherine  a  Rouen;  ce  r^cit  est  Tceuvre  d'un  meine  de 
Tabbaye  de  la  Trinit6  prfes  de  Rouen.  —  Eckard  de  St.-Gall  est  Tobjet 
d'un  article  de  F.  Kuntz^^^).  —  Manitius^®^)  donne  des  corrections 
sur  Amarcius  d'aprös  le  ms.  de  Dresde;  il  le  rapproche  d'Odon  ^^ 
Cluny  et  examine  ses  autres  sources.  Dans  le  möme  article  il  revient 
sur  Eupolemius,  indique  dos  variantes  d'aprös  le  ms.  de  Besan9on  et 
fait  des  recherches  sur  sa  patrie    et   sur  son  temps;    il  le  croit  originaire 

Matthaeus,  Dortmund  1902.  369)  BECh.  LXIIl  517— 536.  370)  SVFMon. 
Roma  1901,  231—242.  371)  Mdlanges  dabist,  du  m.  äge  publi^s  V^^ 
A.  Luchaire,  Paris  1901.  372)  NA.  XXVII  35-70.  373)  Rß6nM.  XX  1^03, 
174—184.  374)  L'Eglise  et  la  conqu(^te  de  I'Angleterre,  Lanfran<^' 
moine  b^n^dictin,  conBeiller  politique  de  Guillaume  le  Con- 
querant,  Paris  et  Caen  1902.  375)  SGThK.  VIII  1.  376)  EHR.  Xy 
:J28— 332.  377)  BECh.  LXII  1901,  313-315.  378)  Ka.  1902,  213-'231- 
379)  Vita  Bennonis,  Hannoverac  et  Lipsiae  19(12.  380)  NA.  XXVIi} 
77—135.  381)  SBAkBerhn.  VII  1901,  132— 162.  382)  SBAkBerli».  V' 
163-1(>8.  383)  ZKTh.  XXV  546-554.  384)  AB.  XXII  423-438.  dSb)^^^- 
1903,  369—280.    386)  MIÖG.  XXIV  2  1903. 
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de  C^audebec  et  pense  qu'il  a  ^rit  a  la  fin  du  XP  siöcle  ou  au  d^but 
du  Xn*^.  —  Le  m^me^®')  Signale  une  lettre  6crite  par  un  des  ^v^ques 
de  Freising,  peut>-^tre  Hermann,  vers  la  fin  du  XP  si^cle.  —  H.  Goetz^^®) 
s'occupe  de  Papias  et  de  ses  sources.  —  Le  P.  Endres^^*)  6crit  un 
articie  sur  le  moine  Othlon  de  St.  Emmerarn,  dont  les  oeuvres  sont 
dans  Migne,  t.  146.  —  Dom  Morin^"®)  publie  des  r^glements  in^dits 
du  pape  Grßgoire  VII  pour  les  chanoines  r^guliers.  —  J.  Ebersolt^®^) 
fait  la  biographie  de  Th^r^siarque  B^renger  de  Tours.  —  Dom 
Renaudin'®^)  raconte  Thistoire  de  Th^r^sie  antieucharistique  deB^renger. 
—  Cauchie^®*)  croit  pouvoir  attribuer  ä  Lambert  le  Jeune  la  Chronique 
de  St.  Hubert,  dite  Cantatorium,  les  Miracula  sancti  Huberti 
et  la  Vita  Theoderici  abbatis  Andaginensis.  —  Pellegrini 3®*) 
Studie  la  plus  ancienne  biographie  de  saint  Ariald  6crite  par  le  moine 
Andr6.  —  D'aprös  T^tude  des  cadences  rythmiques,  P.  de  Winter- 
FELD**^)  ^tablit  que  la  Translation  des  reliques  du  pape  saint 
Alexandre  et  de  saint  Justin  a  6t6  ^criie  a  la  fin  du  XI®  siecle 
ou  au  commencement  du  XIP.  —  La  Biblioth^que  nationale  a  ac- 
quis  en  1903  un  tropaire  -  prosier  (NA.  lat.  1871);  C.  Daux^*®) 
Tattribue  a  Tabbaye  de  St.  Martin  de  Montauriol,  mais  H.  M.  Ban- 
NiSTER**')  a  montr6  qu'il  devait  provenir  de  l'abbaye  de  Moissac.  — 
L.  Halphen^'^)  prouve  que  la  Chronique  en  prose  de  St.  Julien 
de  Tours  date  de  la  fin  du  XP  siecle  et  que  la  Chronique  rim^e 
fut  compos^e  un  peu  plus  tard  d'apr^s  la  pr§c^dente.  —  Ijc  ms.  909  de 
la  Bibl.  de  TUniv.  de  Gand  contient  Touvrage  d'H^niger  de  Lobbes 
contre  Ratbert;  il  contient  aussi  le  catalogue  de  la  Bibliotheque  de  I^bbes: 
articie  de  Dümmler^®*)  sur  ce  point.  —  Herbert  Thurston*®®)  publie 
la  Vision  qu'eut  en  1196  le  moine  anglais  Edmond,  du  monastere 
d*Eynsham  prös  d' Oxford,  et  que  r^digea  Adam,  chapelain  de  saint 
Hugues  6vöque  de  Lincoln.  —  Du  P.  Huber  *®^),  Edition,  d'apr^s  deux 
mss.  de  St  Gall  et  de  Bäle,  d'un  Epitome  de  la  Vision  du  moine 
d'Eynsham.  --  P.  Francke*®*)  raconte  Thistoire  de  la  voy ante  sa inte 
Hildegarde  de  Bingen.  —  En  publiant  son  Edition  des  Causae  et 
Curae  d'Hildegarde,  P.  Kaiser*®'^)  a  fait  avancer  la  connaissance  que 
nous  avons  du  latin  vulgaire.  —  Le  mi^me*®*)  Studie  les  deux  ouvrages 
de  m^decine  d' Hilde  gar  de  et  montre  Pinfluence  du  tudesque  sur  son 
latin.  —  A  propos  de  T^dition  de  Kaiser,  A.  Ernout*®-"^)  propose  des 
corrections  au  texte  des  Causae  et  Curae.  —  P.  de  Winterfj&ld *^®) 

387) NA.  XXX 173—182.  388)  SBAkMüncheDphKl.  1903.  389)  PhJbGG. 
1904,  44—173.  390)  RB^n^.  XVIII  177—183.  391)  RHR.  XVIII  1903, 
1 — 42,  137—181.  392)  L'h^r^sie  antieucharistique  de  Berenger, 
Paris  190J.  393)  Bull,  de  la  comm.  r.  d'hist.  de  Belgique  XI 
1901,  61—144.  394)  ASL.  XIV  209—236,  XVI  5—24,  XVII  00—98. 
395)  NA.  XXVI  751—754.  396)  Tropaire-prosier  de  Fabbaye  de 
St.  Martin  de  Montauriol,  Paris  1901.  397)  RHLR.  VIII  554-581. 
398)     MA.  VIII    208-214.  399)    NA.    XXVI    745-750.         400)    AB. 

XXII  225—319.  401)  Beitrag  zur  Visionsliteratur  und  Sieben- 
Bchläferlegende  des  MA.,  Progr.  Metten  1903.  402)  Sainte  Hilde- 
garde, Paria  1903.  403)  Hildegardis  Causae  et  Curae,  Lipsiae  1903. 
404)  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresb.  des  königl.  Gyranas. 
zu  Berlin,  Beriin  1901.  405)  RPh.  XXVIII  159.  406)  NA.  XXVII  1901, 
237—244. 
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cxamine  les  quatre  lettres  papales  qui  so  trouvent  en  t^t«  du  recueil  des 
lettres  de  Tabbesse  Hildegarde;  il  prouve  que  les  trois  premi^res  s^ont 
apocryphes.  —  De  dom  H.  Herwegen*®*^)  articles  sur  les  coUaborateurs 
de  sainte  Hildegarde,  sur  ceux  qui  corrigeaient  ses  erreurs  grammati- 
cales;  ce  sont  le  moine  Volmar,  la  religieuse  Richarde,  Louis,  abb4 
de  St.  Eucher  de  Tr^ves,  Guibert  de  Gembloux  etc.  —  Clark  Stjther- 
LAND  NoRTHUP*®^)  traduit  eu  anglais,  d'apres  le  texte  de  Dum^ril,  le 
Dialogus  inter  corpus  et  animam  et  public  un  fragment  du  dit 
poeme  d'aprds  un  ms.  qu'il  a  retrouv6.  —  H.  Christensen  *®®)  fait  une 
6tude  compl^te  de  TAlexandr^ide  de  Gautier  de  Lille  dit  de  Cha- 
tillon:  langue,  versification,  style,  imitations,  sourccs.  —  F.  Novati"®) 
regarde  comnie  Toeuvre  authentique  de  Gautier  de  Chatillon  les 
fragments  d'un  poeme  sur  la  cultiu-e  de  la  torre  conserv^s  a  la  Biblio- 
thöque  nationale,  a  Paris,  et  il  public  ces  fragments.  —  J.  E.  San^dys"^) 
note  une  mention  de  TAlexandr^ide  dans  la  Bataille  des  Sept  Arts 
d' Henri  d'Andely.  —  Ouvrages  de  Domet  de  Vorges*^^)  et  de 
A.  C.  Welch*^^)  sur  saint  Anselnie  et  sa  philosophie.  —  B.  Fuijke*^*) 
Studie  la  th6orie  de  la  satisfaction  dans  saint  An  sehne.  —  William 
Wells  Newell*^^)  examine  quelle  fut  Topinion  de  Guillaume  de 
Malmesbury  au  sujet  du  lieu  dit  Glastonbury.  —  Guibert  de  Kog:ent, 
historien  du  commencement  du  XIP  siMe,  a  6t6  Tobjet  d'une  6tudo  de 
feu  Bernard  Monod*^®).  —  B.  Albers *^'')  examine  les  Consuetudines 
Sigiberti  abbatis  dans  le  ms.  14  765  de  Munich.  —  L.  Saltet*^*^)  fait 
un  examen  critique  de  la  Vie  de  saint  Germier.  —  Note  de  J.  E. 
Sandys*^®)  sur  Bernard  Silvestre  de  Tours,  Tauteur  du  De  Mundi 
Universitate,  ouvrage  m^l6  de  prose  et  de  vers;  Sandys  le  distingue 
de  Bernard  de  Chartres  et  ne  croit  pas  qu'il  sc  soit  inspire  de 
Lucr^ce.  —  Au  moyen  d'une  biographie  compos6e  par  Pierre  le 
Ven6rablo,  dom  Ursmer  Berliüire  *^®)  fait  revivre  la  figure  du  cardinal 
Matthieu  d'Albano.  —  H.  Willner^^^)  analyse  et  conuneotc  le 
trait-6  De  eodem  et  diverso  d'Adelard  de  Bath.  —  Le  meme*^^) 
public  le  texte  de  cet  ouvrage  avcc  une  6tude  sur  l'auteur.  —  Les 
Bollandistes *^^)  donnent  le  r6cit  d'un  miracle  de  saint  Bernard  par 
Herbert  ou  Aibert,  d'aprös  un  ms.  de  Bruxelles.  —  Les  m£mes*"^*) 
impriment  lesMiracula  sancti  Cornelii  papae  Ninivensia,  oeuvrc 
d'un  clianoine  flamand  de  la  fin  du  XIP  siecle.  —  Suivant  MoR.  Dc- 
CHESNE**^)  les  Mirabilia  ont  pour  auteur  Benoit,  chanoine  de  St.  Pierre, 
qui  avait  6crit  un  Ordo  des  c^r^monies    romaines    avant  la  mort  d'Inno- 

407)  RB^n^d.  XXI  1904,  192-203,  302-815,  381—390.  408)  PMLA. 
XVI,  NS.  IX  1901.  409)  Das  AlexaDderlied  Walters  von  Chatillon, 
Halle  1905.  410)  Melaoges  Paul  Fabre  1902,  205—276.  411)  Ha.  XXIX 
1903,  438.  412)  Saint  Anselme,  Paris  1901.  413)  Anselra  and  bis  work, 
Edinburg  1901.  414)  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der  Satis- 
faktionstheorie  des  h.  Anselra,  Breslau  1903.  415)  PMLA.  1903,459-512. 
416)  RH.  LXXXIV  51.  417)  RBened.  XX  420-433.  418)  AM.  XIII 
145-175.  419)  Ha.  XXIX  434-437.  420)  RB^nöd.  XVIII  115-14U, 
2.S0— 303.  421)  Analyse  und  historisch-kritische  Grundlegung  des 
Traktats  De  eodem  et  diverso,  Inaug.-Diss.  Münster  1902.  422)BGPhMA. 
1903.  423)  AB.  XX  71-80.  424)  AB.  XX  lb2— 197.  425)  MAH.  sept 
dec.  1904. 
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Cent  IT.  —  Le  P.  Van  den  Gheyn**®)  imprime  un  r6cit  du  XIP  siöcle 
racontant  la  Translation  des  restes  de  sainte  Renelle,  d'aprt^a 
un  ms.  du  Gr.  S^minaire  de  Tournai.  —  Joachim,  abb6  de  Flore  en 
Calabre,  a  fourui  la  matitire  d'une  dissertation  de  E.  Schott**').  — 
L.  AuvRAY**®)  public  un  poenie  rythmique  et  une  lettre  d'Etienne  de 
Tournai;  le  poeme  rythmique  se  trouve  dans  le  ms.  latin  11867  de  la 
Bibl.  nat.  et  la  lettre  est  au  Vatican,  ms.  157  du  fonds  de  la  reine  de 
Su«>de.  —  Les  Bollandistes**^)  impriment  une  Vie  de  saint  Mauril 
en  hexametres,  ^crite  au  XII®  siecle  par  un  moine  d' Angers  nomm6 
Pit^rre;  le  ms.  est  ä  la  Bibliotheque  de  Rouen.  Ces  hexamötres,  trös 
prosaiques,  renfernient  des  gallicismes,  comme  finem  scribere  rado, 
(v.  293)  et  des  traits  satiriques  contre  les  moeurs  du  temps;  ils  sont 
riin^s,  les  deux  derni^res  syllabes  du  premier  hömistiche  ayant  le  m^me 
soll  que  les  deux  demi^res  du  second.  —  A  la  vie  et  a  la  correspondance 
de  Robert  dArbrissel  Jean  von  Walter *^^)  consaere  deux  travaux. 
—  J.  Kelle *"^^)  s'occupe  d'Honorius  d  Autun  et  de  son  Elucidarium 
sive  Dialogus  de  summa  totius  christianae  theologiae.  —  Le 
m£me  *^*)  public  la  conclusion  du  S  p  c  c  u  1  u  m  E  c  c  1  e  s  i  a e  d'Honorius.  — 
R.  L.  P(X)LE*'^^)  donne  deux  lettres  inedites  d'Adrien  IV  (1155)  qui 
se  trouvcnt  a  la  fin  d'un  ms.  d'H^g^sippe  a  la  biblioth.  cath6<lr.  de 
Worccster.  —  Nouveau  livre  sur  Abelard  de  J.  Mac  Cabe*^*).  — 
F.  Hasiiacien*^^)  traite  des  hymnes  composoes  par  saint  Bernard  de 
Clairvaux.  —  B.  de  Broussillox"^)  a  fait  imprimer  le  Cartulaire 
du  monast^re  de  St.  Aubiu  d*Angers,  transcrit  en  1175.  — 
R.  PouPARDiN*^'')  donne  18  lettros  inedites  dArnoul  de  Lisieux 
relatives  ä  saint  Thomas  Becket.  —  G.  Bigoni**^^)  examine  le  poeme 
de  Pietro  da  Eboli  sur  Tavenement  de  Tempereur  Henri  VI.  — 
L'ouvrage  de  Paul  Hermann*^®)  sur  Saxo  Grammaticus  contient  un 
appendice  sur  la  langue  et  le  style  de  l'auteur.  —  De  H.  Singer**^) 
e<lition  excellente  de  la  Summa  Deere  tor  um  de  Ruf  in.  —  Edition 
de  la  Chronique  universelle  de  Sicard,  6vt»que  de  Cremone,  par 
O.  Holder-Egger***).  —  J.  E.  Sandys *^2)  fait  un  rapprochement  entre 
Uli  paösage  de  Milton  et  qq.  vers  de  TAnti-Claudianus  d'Alain 
de  risle.  —  Le  m^me**^)  remarque  que  Solimarius  est  le  nom  d'un 
pot^me  ^rit  par  le  cistercion  Gonthier  sur  Jerusalem.  —  J.  A. 
ScrHMELLER***)  avait  trouve  a  la  Bibliotheque  de  Munich,  dans  un  ms. 
du  XnP  siecle  des  pocmes  et  des  chants  latins  accompagnös  de  qq. 
picces  en  allemand.     Le  ms.  provient  de  Tabbaye  b6nedictine  de  Beuron. 

426)  AB.  XXII  439-44").  427)  ZKCJTYxiI  :U3-361.  428)  M6^ 
langes  Paul  Fahre  279—291.  42ii)  AB.  XXIII  233  sq.  430)  Das  Leben 
Roberts  von  Arbrissel,  Göttinnen  1901  et  Robert  von  Arbrissel,  Ixiipzig 
1903.  431)  SBAkWienphhkl.  CXLIII  1901,  fasc.  13.  432)  SBAkWionphhkl. 
CXLV  1902,  8.  Abt.  433)  KHK.  oet.  1902.  434)  Peter  Abelard,  London 
11101.  4a5)  NKZ.  XIII  1902,  fasc.  1.  436^  Cartulaire  de  Tabhave  de 
St.  Aubin  d'Aogers,  Paris  1903.  437)  BECh.  LXIII  352  sq.  438)  Una 
fönte  per  la  storia  del  rcj^no  di  Sicilia,  Goiiova  1901.  439)  Erläute- 
rungen zu  den  ersten  neun  Büchern  der  Dänischen  Geschichte 
des  Öaxo  Grammaticus,  I.  T.,  Leipzig  1901.  -140)  Die  Summa  Docre- 
torum  des  Magister  Rufinus,  Paderborn  1902.  441)  MGH.  Script.  XXXI 
pars  I,  Hannoverae  1902.  442)  Ha.  XXIX  439.  443)  Ha.  XXIX  437. 
444)   Carmina   Burana,    lat.    und    deutsche    Lieder   und    Gedichte, 
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Ce  sont  de  petites  oeuvres  didactiques  d'une  inspiration  assez  pauvre, 
niais  interessantes  pour  T^tude  du  latin  et  des  moeurs  du  temps.  üne 
quatri^me  Mition  en  est  donn6e,  sans  changement.  —  Dom  H.  Walter**^) 
Studie  le  Speculum  monachorum  de  Bernard,  abb6  du  Mont-Cassin, 
mort  en  1282.  —  Le  meme**®)  donne  une  nouvelle  Edition  du  Speculum 
monachorum.  —  A.  Silvagni**')  signale  un  po^me  latin  sur  la 
Cr^ation  ^rit  au  XITP  siegele  par  Gr^goire,  abW  du  monastere 
b6n6dictin  de  Gargano,  et  regarde  son  autour  comme  un  pr6curseur  du 
Tasse  et  de  Du  Bartas.  —  Cipolla  **®)  a  trouv6  dans  la  biblioth^que 
de  Novalöse  un  frag:ment  d'antiphonaire  du  XIII®  siöcle  oü  sont  les 
antiennes  de  saint  M^dard,  un  ms.  contcnant  la  lettre  de  saint  Floru.« 
et  un  autre,  le  Carmen  de  saint  Florus.  —  O.  Holder-Egger***) 
publie  une  Edition  des  Annales  Piacentini  avec  de  nouveaux  renseigne- 
ments  sur  leur  auteur,  le  guelfe  Jean  Codagnelli.  —  T,  Turchanyi*''®) 
fait  connaitre  la  vie  et  Toeuvre  de  maitre  Roger,  auteur  du  Carmen 
miserabile  sur  Tinvasion  des  Mongols.  —  F.  Guerri**^)  signale  une 
inscription  de  l'ann^e  1234  conserv^e  dans  T^glise  Santa  Maria  di 
Castello  a  Corneto  Tarquinia.  —  Les  Bollandistes**^)  reproduisent  un 
ms.  du  XIIP  siöcle,  de  la  Biblioth^ue  de  Poitiers,  oü  sont  relat^s  les 
Miracles  de  sainte  Radegonde.  —  Gr&ce  ä  un  ms.  du  XIII®  siecle 
appartenant  a  la  Bibliothöque  de  TUniversit^  de  Bologne,  J.  Condamin 
et  J.  B.  Vanel**^)  ont  publik  un  ancien  Martyrologe  de  TEglise 
de  Lyon,  avec  pr6face,  appendicos,  notes  et  index.  —  L.  Suttina*^*) 
a  rendu  compte  de  tous  les  travaux  relatifs  ä  saint  Fran9ois  d'Assise 
qui  ont  paru  de  1899  a  1901.  —  Les  Franciscains  de  Quaracchi *'*''') 
donnent  une  6dition  nouvelle  des  oeuvres  de  saint  Fran^ois  d'Assise. 
—  Dans  H.  Boehmer*^®)  cos  oeuvres  sont  classees  par  ordre  chrono- 
logique.  —  P.  Sabatier  *^'')  a  d^couvert  dans  un  ms.  de  Capistrano 
une  r^daction  inconnue  de  la  rögle  primitive  du  Tiers-Ordre  de 
saint  Fran9ois.  —  Du  meme**"^®),  Edition  provisoire  des  Actus  de  saint 
Fran^ois.  —  H.  G.  Rosedale**^)  publie  la  Vie  de  saint  Fran9ois 
par  Thomas  de  Celano.  —  Du  P.  Van  Ortroy*®®)  Vitien  critique 
de  la  legende  de  saint  Fran9ois  par  Julien  de  Spire.  —  Walter 
GoETZ*®^)  admet  Tauthenticit^  de  la  premiere  Vie  de  saint  Fran9ois 
par  Thomas  de  Celano.  —  L^on  de  Kerval*®^)  publie  deux 
legendes  de  saint  Antoine  de  Padoue,  dont  la  premiere  fut  6crite 

4.  Aufl.,  Breslau  1904.  445)  SMBC.  1901,  32-48.  446)  Bernardi  I  abbatis 
Cassinensis  Speculum  monachorum,  Frib.  i.  B.  1901.  447)  SVFMon. 
413—427,  Roma  1901.  448)  AAST.  XXXVII  4—10.  449)  SRG.  Johannis 
Codagnelli  Annalea  Piacentini,  Hannoverae  1901.  450)  Szazadok 
Buda-Pesth  1903.  451)  SVFMon.  179—184,  Roma  1901.  452)  AB.  XXIII 
433  sq.  453)  Martyrologe  de  la  sainte  Eglise  de  Lyon,  Lyon  1902. 
454)  JBRPh.  VI  1904.  455)  Bibl.  francesc.  ascet.  medii  aevi  T.  1, 
Üpuscula  8.  Patris  Francisci,  Ad  Claras  Aquas  prope  Florentiam  1904. 
456)  Analekten  zur  Geschichte  des  Franciscus  von  Assisi,  Tübingeo 
ot  Leipzig  1904.  457)  Regula  antiqua  fratrum  et  sororum  de  Paeni- 
tentia,  Paris  1901.  458)  Collection  d'^tudes  et  de  docum.  sur  l'hisL 
rel.  et  litt,  du  m.  Äge,  T.  IV,  Paris  1902.  459)  Thomas  de  Celano 
St.  Francis  of  Assisi ,  New- York  1904.  460)  AB.  XXI 148—202.  461)  ZKG. 
XXIV  Heft  2.      462)  S.  Anlonii  de  Padua  Vitae  duae  quarum  altera 
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avant  1245.  —  Le  P.  Hilarin  Felder*®')  nous  donne  Tofficc  liturgique 
riiii^  que  Julien  de  Spire  avait  compos^  au  milieu  du  XIII®  siöcle  en 
rhonneur  de  saint  Fran9ois  et  de  saint  Antoine  de  Padoue.  —  Le 
meme"*)  publie  le»  Sermones  ad  Fratres  minores  du  cardinal 
Jacques  deVitry,  Tami  de  saint  Fran9ois.  —  Articles  du  P.  Michael***) 
sur  la  vie  et  les  oeuvres  d'Albert  le  Grand. —  A.  Wimmer"*)  publie 
un  ouvrage  in6dit  d'Albert  le  Grand,  le  Tractatus  de  forma 
orandi.  —  J.  Güiraud ***'')  ^dite  les  buUes  du  pape  Urbain  IV.  — 
Les  Franciscains*®*)  de  Quaracchi,  prös  de  Florence,  ont  fait  paraitre 
le  dem ier  volume  des  oeuvres  de  saint  Bonaventure. —  Dom  W.  Gnandt***) 
publie  le  Liber  orationum  du  B.  Laurentius  Loricatus.  —  M.  de 
Wulf*'*)  analyse  le  trait^  que  le  dominicain  Gilles  de  Lessines  6crivit 
en  1278  pour  d^fendre  la  philosophie  de  saint  Thomas  d'Aquin.  — 
G.  Salvadori  et  V.  Federici  *''^)  s'occupent  des  semions  et  des  s^uences 
du  dominicain  Remigio  Girolami.  —  L.  Vanderkindere *'2)  publie 
la  Chronique  de  Gislebert  de  Mons.  —  H.  Graüert*'^)  rapproche 
la  Notitia  saeculi,  ouvrage  de  la  fin  du  XIII®  si^cle,  du  Tractatus 
de  praerogativa  Romani  imperii  de  Jourdan  d'Osnabrück,  mais 
ne   croit  pas  que  les  deux  oeuvres  soient  du  m^me  auteur. 

Auch,  mai  1905.  L.  Bellanger. 

Lateinisehe  Renaisfianceliteratar.  1903— 1904.  Einen  hervor- 
ragenden Beitrag  zur  Kenntnis  der  Entwicklung  der  aristotelischen  Philo- 
sophie im  Mittelalter  liefert  Concetto  Marchesi  in  seinem  Buche 
'L'Etica  Nicomachea  nella  tradizione  latina  medievale'^). 
Auf  eine  gründliche  Untersuchung  über  die  lateinischen  Übersetzungen 
des  Aristoteles  folgt  der  Abdruck  der  *Ethica  vetus*  und  *Ethica 
nova',  sowie  ein  alexandrinisch-arabischer  Abriss,  betitelt  Liber  Ethi- 
corum,  dessen  überaus  mangelhaft  überkommene  Texte  dem  Heraus- 
geber vielfach  kritische  Studien  nötig  machten. 

In  einem  Artikel  über  „Alexander  de  Villa- D ei  und  das 
Alphabetum  maius"*)  handelt  Adalbero  Huemer  über  ein  Lehrge- 
dieht von  293  leoninischen  Hexametern  über  die  Figuren.  Der  Wert 
der  Dichtung  ist  natürlich  kein  grös.serer,  als  derjenige  zahlreicher  ähn- 
licher Erzeugnisse,  seine  Bedeutung  erhöht  jedoch  ein  „V^ergleich  mit  der 
entsprechenden  Partie   im  Doktrinale  Alexanders  de   Villa  Dei^), 

hucusque  inedita,  Paris  1904.  463)  Die  liturgischen  Reimoffizien 
auf  die  h.  Franciscus  und  Aotonius,  Frib.  i.  S.  1903.  464)  Jacobi 
VitriaceDsis  ep.  et  card.  sermoDes  ad  Fratres  minores,  Romae  1903. 
465)  ZKTh. XXV  37— 68,  181—208.  466)  Tract.  de  forma  orandi,  Eegens- 
burg  1902.  467)  Les  registres  d'Urbain  IV.,  Paris  1904.  468)  Doctoris 
Seraphici  S.  Bonaventurae  opera  omnia  T.  X,  Ad  Ciaras  Aquas  pro[)c 
Florentiam  1902.  469)  Liber  orationum  B.  Laurcntii  Loricati,  Pader- 
born 1903.  470)  Les  Philosophes  du  moyen  äge,  Textes  et  ^tudes, 
ler  fasc,  Paris  1902.  471)  SVFMon.  405—508,  Roma  1901.  472)  LaChronique 
de  Gislebert  de  Mons,  BruxcUes  1904.  473)  M(51anges  Paul  Fahre 
330—352. 

1)  Messina  1904  (158  und  LXXXVl).  2)  MGDESG.  Jhg.  XIV  Heft  3 
(S.  226—238),  Berlin  1904.  3)  Asg.  von  Dr.  Dietrich  Reichling  in  Münster, 
Berlin  1893  (Bd.  XII  der  MGP). 
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da  es  nicht  unwesentlich  dazu  beitragen  dürfte,  die  Quellen  näher  zu 
beleuchten,  aus  denen  dieser  berühmte  Lehrer  des  Mittelalters  geschöpft 
hat".  Da  der  Verfasser  des  vorliegenden  Gedichtes  das  Doktrinale  nicht 
vor  sich  gehabt  haben  kann,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  mit  Alexander 
eine  gemeinsame  Vorlage  hatte. 

Mit  eingehendem  Kommentar  und  einer  kritischen  Einleitung  ver- 
sehen hat  Rocco  Brisoese  eine  lateinische  Komödie  des  13.  Jahrhunderts 
*Paolina  e  Polla*  des  Riccardo  da  Venosa*)  veröffentlicht,  die 
1120  Verse  (Distichen)  umfasst.  Der  Libellus  de  Paulino  et  Polla, 
bereits  1854  von  Ed^lestand  du  M6ril  abgedruckt,  ist  seitdem  mehr- 
fach Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchungen  geworden,  die  sich 
besonders  auf  die  Persönlichkeit  des  fast  unbekannten  Dichters  erstreckten, 
der  als  Richter  zu  Venosa,  dem  Venusium  des  Horaz,  seine  Verse  Kaiser 
Friedrich  widmet.  Die  Streitfrage,  ob  damit  Friedrich  II  (f  1250) 
oder  Friedrich  III  (f  1493)  gemeint  sei,  löst  Rocco  Briscese  dadurch, 
dass  er  die  Dichtung  ins  13.  Jahrhundert  verlegt  und  also  den  Hohen- 
staufen  in  Friedrich  erblickt.  Demnach  ist  diese  sog.  Komödie 
zwischen   1230/31   entstanden. 

Eine  willkommene  Gabe  ist  der  Abdruck  des  *Homulus'  des 
Christian  Ischyrius^)  (besorgt  von  Alfons  Roersch  in  Gent).  Es 
ist  die  lateinische  Übersetzung  des  flämischen  Dramas  Elckerlyc  von 
Petrus  Dieshemius  (Petrus  Dorlandus  1454 — 1507),  aus  der 
Gruppe  der  weitverzweigten  Moralität  von  dem  üppigen  Menschen,  der, 
da  der  Tod  ihn  ereilt,  sich  von  allen  verlassen  sieht.  Ischyrius  mit 
seinem  Familiennamen  Sterck  (Forüs  —  ioxvQÖg)  dRimri  die  Von-ede  seines 
Stückes  aus  dem  Jahre  1536.  Er  schrieb  ausserdem  einen  *Hortulus 
animae'  (1533).  Die  kritische  Ausgabe  des  Textes  des  Homulus 
zieren  einige  Reproduktionen  aus  der  ersten  Ausgabe.  Ischyrius  be- 
zeichnet sein  Stück  als  eine  „comoediam  non  minus  lepidam  quam  piain, 
quae  tametsi  Terentij  venustatem  aut  Plauti  non  redoleat  eloquentiani, 
tiunen  Christiani  hominis  vitani,  muudique  huius  luxus  fugacitatem,  tan- 
quam  ex  quodam  perpendiculo  depingit  &  aestimat."  Das  Stück  umfasst 
1539  Verse. 

Neue  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zum  Leben  des  mährischen 
Humanisten  Augustinus  Olomucensis  (Augustinus  Käsenbrot 
von  Wssehrd  1467 — 1513)  liefert  (nach  Karl  Wotke  und  Eugen 
Abel)  Dr.  Gustav  Bauch ^).  Seine  erste  humanistische  Anregung  er- 
hielt er  wohl  in  Krakau  bei  Johannes  Calphurnius.  Einige  seiner 
Prognostiken  hat  der  Erfolg  tatsächlich  bewahrheitet.  Gross  ist  der  Krei» 
angesehener  Humanisten,  mit  denen  Augustinus  im  Verkehr  stand, 
darunter  Konrad  Celtis,  zu  dessen  Sodalitiis  litteraria  Danubiaua  er 
gehörte.     Celtis  nennt  ihn  den  ersten  Humanisten  Mährens: 

Ex  Moravis  primus,  doctae  cui  cura  Camenae 
Et  cui  Phocbaeo  pectus  amore  calet. 

4)  Paolina  e  Polla.  Psoudo-Coramcdia  del  secolo  XIII  di  Riccardo 
da  Venosa.  Tipografia  Giuseppe  Grieco.  Melfi  1903.  (109  S.).  5)  Chr. 
Ischyrius  HOMULUS  Texte  Latin  publie  avec  uiie  introduction  et  des  notes. 
La  librairie  Nt^erlandaise  1903.  (XLIII  u.  03).  6)  ZDVGMS.  8  Jhg.  (1904] 
Heft  1.  2  (S.  119— 13ü.) 
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Des  Niccolö  Machiavelli  (1496 — 1527)  Lustspiele  sind  zwar  in 
italienischer  Sprache  geschrieben;  doch  aber  darf  der  neuesten  deutschen 
Übersetzung  der  Mandragola  von  Paul  Seliger'^)  an  dieser  Stelle 
kurz  Erwähnung  geschehen;  denn  tausend  Fäden  verbinden  sie  mit  den 
alten  Komödiendichtem.  Dasselbe  gilt  von  (Bernardo  Divizios) 
Bibbienas  (1470 — 1520)  *Ca*landria'^)  in  der  Übersetzung  des  gleichen 
Verfassers,  wohl  auch  von  jener  des  Bald  ossäre  Castiglione  (1478 
— 1029)  „Frauenspiegel  der  Renaissance"*),  als  welche  Seliger 
das  dritte  Buch  des  Cortegiano  bezeichnet.  Unrichtig  allerdings  ist 
die  Anzeige  des  Verlags,  als  ob  das  Buch  hier  zum  ersten  Male  in 
deutscher  Übersetzung  vorliege.  Schon  i.  J.  1888  habe  ich  im  JbMG. 
(II,  494)  auf  die  erste  Übertragung  des  Lorenz  Kratzer  (München, 
1565)  und  Johann    Engelbert  Noyse    (Dillingen   1593)    hingewiesen. 

Der  verdienstvolle  Biograph  des  Nicolaus  Cle  na  rdus  (1495 — 1542^*^) 
Alphonse  Rörsch  hat  nachträglich  auch  einen  unbekannten  Brief  des 
gefeierten  Humanisten  veröffentlicht^^). 

InteressanteMitteilungenüberWilibaldPirckheimers(1470 — 1528) 
und  Andreas  Osianders  (1498 — 1552),  sowie  Ulrich  Zasius'  (1401 
— 1536)  Verhalten  gelegentlich  eines  1528  in  Nürnberg  ausgebrochenen 
Streites  über  die  zweite  Ehe  der  Geistlichen  veröffentlichte  neuerdings 
D.  G.  Kawerau^*). 

Zur  Lutherbibliographie  erbringt  Karl  Kern  neue  Beiträge ^^). 

„Andreas  Althamer,  der  Humanist  und  Reformator  in 
Brandenburg"  betitelt  sich  eine  Studie  Th.  Kolde^^*),  im  Grunde 
eine  Erweiterung  des  im  ersten  Bande  der  „Beiträge  zur  KirchengeschichttV* 
(S.  1,  68,  98)  enthaltenen  Abhandlung,  aber  archivalisch  und  biblio- 
graphisch wesentlich  bereichert 

Neue  Mitteilungen  zur  Biographie  des  Wolf  gang  Musculus 
(1497 — 1563),  zunächst  Briefe  desselben  aus  den  Jahren  1544  und  1545, 
veröffentlicht  Friedrich  Roth  in  einer  Abhandlung  über  die  Beziehungen 
der   Stadt   Augsburg   zur  Reformation    in  Donauwörth   (1538 — 1546)^^). 

Zu  den  umfassendsten  Werken  über  Job.  Amos  Comenius 
(1592 — 1671)  zählt  die  zweibändige  Arbeit  von  Johannes  Kvacala  in 
Dorpat,  „Die  pädagogische  Reform  des  Comenius  in  Deutsch- 
land bis  zum  Ausgange  des  XVII.  Jahrhunderts"^®). 

Der  dreihundertste  Geburtstag  (4.  Januar)  des  „deutschen  Horaz", 
des  gefeierten  Jesuiten  P.  Jakob  Bälde  (1604 — 1668),  veranlasste 
Luzian  Pfleger,  „Unediertes  von  und  über  Jakob  Bälde"  zu  ver- 
öffentlichen^''). Vorerst  bringt  er  eine  Art  von  *Planctus  Alsatiae' 
in  62  Hexametern  zum  Abdrucke,  eine  Jugenddichtung,  die  trotz  mancher 
Härten  doch  schon  die  einstige  Vollendung  des  lateinischen  Sängers  ahnen 
lasät,    zugleich  aber  auch  zeigte  „wie  gross  das  patriotische  Gefühl  Bai  des 

7)  Bd.  XII  der  KLB.  8)  Bd.  IV  der  gleichen  Bibliothek.  9)  Bd.  I 
der  gleicheo  Bibliothek.  10)  Etüde  siir  la  vie  et  les  travaux  de  Nicolas 
Cldnard.  (Ou?rage  couronn^)  Li^ge  19(K)  (202  p.).  11)  Une  lettre  inddite  de 
Nicolas  Cl^nard.  Louvain  1902.  12)  BBKG.  X.  Bd.  (3.  Heft)  S.  119—129. 
13)  BBKG.  Bd.  X  (Heft  5)  S.  217—223.  14)  Erlangen  1904  (144  S.).  15)  BBKG. 
Bd.  X  (Heft  4)  S.  mSff.  171—188.  16)  Bd.  XXVI  der  MGP.,  Berlin  1903, 
Bd.  XXXII.     17)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIX  (1904)  S.  G9-79. 
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war,  der  auch  in  späteren  Dichtungen  immer  wieder  seines  Heimatlandes 
gedachte".  In  lebendiger  Sprache  schildert  der  Dichter  die  Schönheit 
seines  elsassischen  Vaterlandes,  der  *pulcherrima  filia  quondam  Europae', 
und  fordert  Erzherzog  Leopold  auf,  es  vor  Mansfeld  zu  reiten  oder 
lieber  gleich  an  die  Türken  zu  verkaufen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  Mitteilungen  über  die  Zensur,  der  Bälde  als  Mitglied  des 
Jesuitenordens  seine  Dichtungen  natürlich  unterwerfen  musste.  Nicht 
immer  nämlich  brachten  die  Zensoren  dem  Dichter,  der  ihrem  Orden  so 
grossen  Ruhm  verschaffte,  das  richtige  Verständnis  entgegen.  So  ver- 
urteilt der  Zensor  P.  Schirmbeck  sehr  heftig  sein  Gedicht  *de  vanitate 
mundi',  ja  selbst  an  der  'Urania  victrix'  fand  man  vielfach  zu  tadeln. 
Auch  lassen  vorliegende  Zensuren  annehmen,  dass  einige  Gedichte  Bald  es 
nicht  auf  uns  gekommen  oder  noch  nicht  bekannt  geworden  sind,  so  der 
zweite  und  dritte  Teil  der  Urania,  die  P.  Georg  Heser  zensierte,  und 
die  Epitaphia. 

Der  Entwicklung  des  Humanismus  in  Portugal  geschah  unter 
Hinweis  auf  das  alte  (1745 — 1748)  Corpus  illustrium  Poetarum  Lusita- 
norum  und  Aufführung  von  Teive,  Luisa  Sigea,  Joanna  Vaz 
flüchtig  Erwähnung  in  meiner  'Portugiesischen  Literaturgeschichte'^^). 

München.  K.  von  Reinhardstoettner. 


Französische  Ltiteratur. 
1902—1903.  bezw.  1904. 

1.  Altfranzösisch. 
Allgemeines.  Das  Karlsepos.  1902 — 1904.   Eine  ganze  Anzahl 

mehr  oder  weniger  ausführlicher  Hand-  oder  Lehrbücher  der  französischen 
Literatur  teils  alte  in  neuen  Auflagen,  teils  neue  sind  erschienen,  von 
denen  mir  aber  nur  wenige  zur  Einsicht  vorgelegen  haben.  Ich  ver- 
zeichnenachträglich: A.Daxhelet:  „Manuel  de  litt^ra  tu  re  f  ran  9aise"^). 
—  Ed.  Engel:  „Geschichte  der  französischen  Literatur  von 
ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit".  5.  Aufl.*)  mit  Zu- 
sätzen. Das  recht  ungünstige  Urteil  über  die  vierte  (rechtmässigerweise 
nur  dritte)  Auflage  (vgl.  JBRPh.  V  ii  77)  wird  zweifellos  auch  für  die  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommene  neue  Auflage  zutreffen.  —  Von  dem  be- 
kannten „Grundriss  zur  Geschichte  der  französischen  Literatur 
von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart"  von  Heinrich  P.  JüKKEB 
erschien  gleichfalls  eine  neue,  die  vierte  vermehrte  Auflage*).  Auch  für 
dieses  Buch  kann  ich  auf  JBRPh  Vii  78  verweisen,  wo  die  dritte  A-uflage 
besprochen  ist.  —  Weiter  sind  anzuführen:  E.  M.  J.  C.  BelmoNTK: 
„Histoire     de    la     litt^rature    fran§aise     depuis    les    OTig'^^^^ 

18)  Lpz.  1904,  S.  ,52,  53. 

1)  Bruxelles  1901  8«  380  S.,  Pr. :  4  Mk.    2)  Leipzig,  J.  Baedeker  1901  8^  J^ 
568  S.,  Pr.:  5  Mk.    3)  Münster,  H.  Schöningh  1902  8«  XX  534  S.,  Pr.:  ijßO^i' 
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jusqu'a  no8  jours^'*),  Alb.  Schmidt:  „Was  muss  man  von  der 
französischen  Literatur  wissen?  Allgemeinverständlich,  bearbeitete 
2.  Aufl.  von  desselben  Verfassers  'Grundriss  der  französischen  Literatur*"'), 
J.  Demogeot:  „Histoire  de  la  litt^rature  fran9aise  depuis  ses 
origines  jusqu'a  nos  jours"  27®  Edition®),  P.  Banderet:  „Histoire 
r^sum^e  de  la  litt^rature  fran9ai3e  depuis  ses  origines  jus- 
qn'k  nos  jours"  3®  Edition ^),  H.  Pergameni:  „Histoire  g6n 6rale 
de  la  littßrature  fran9."  2«  6d.®),  H.  Tivier:  „Histoire  de  la 
litt^rature  fran9aise,  compl^tement  et  enti^rement  refondue  par  P.  de 
Labriolle"%  Jovignot:  ,,Histoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e  pr6- 
c^lee  de  notions  de  grammaire  historique" ^®),  Max  Fuchs:  „Tableau 
de  l'histoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e  compos^e  d'apres  les 
meilleurs  auteurs  fran9ais"^^).  Das  letzte  Büchlein  liegt  mir  vor  und 
stellt  sich  in  der  Tat  als  eine  recht  geschickte  Kompilation  der  besten 
einschlägigen  Literatur  dar.  Für  das  Mittelalter  ist  insbesondere  G.  Paris, 
für  das  16.  Jahrh.  Darmesteter  und  Hatzfeld,  für  die  Neuzeit  Doumic  ver- 
wertet, daneben  aber  auch  andere  Werke.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  angehenden  Neuphilologen  sich  den  Inhalt  dieses  Büchelchens 
bereits  zu  eigen  gemacht  hätten,  wenn  sie  ihr  Studium  beginnen.  Zur- 
zeit wird  es  auch  manchen  Studierenden,  ja  manchen  Kandidaten  recht 
gute  Dienste  leisten,  zumal  es  auch  der  bibliographischen  Nachweise  zu 
eingehenderen  Studien  nicht  ermangelt.  Erhöht  wird  der  Wert  des  hand- 
lichen Werkchens  durch  29  schön  ausgeführte  Illustrationen,  meist 
Porträts  und  diu'ch  einen  Appendice,  welcher  eine  kleine  Auswahl  von 
„Morceaux  choisis  de  la  litt^ratiu'e  fran9aise  du  moyenäge  et  du  XVP 
siecle"'^)  enthält.  Für  die  folgenden  Auflagen  möchte  es  sich  empfehlen 
die  altfranzösischen  Texte  und  Übersetzungen  von  einem  sachkundigen 
Fachmann  nachprüfen  zu  lassen,  da  ich  der  Meinung  bin,  dass  für  unsere 
Schüler  das  Beste  gerade  gut  genug  ist.  —  Keine  eigentliche  zusammen- 
hängende Literaturgeschichte  wollten  Chauvin  und  G.  Le  Bidois  mit 
ihrem  Sammelwerk:  „La  litt6rature  fran9ai8e  par  les  critiques 
contemporains.  Choix  de  jugements  du  moyen-äge  au  XVIP  siöcle 
(Villemain,  Sainte-Beuve,  Saint-Marc  Girardin,  Pr^vost  Paradol,  Nisard, 
G.  Boissier  etc.).  Nouvelle  ^ition  complfetement  refondue"  ^^)  bieten. 
Wie  schon  die  Namen  der  Kritiker  ergeben,  haben  wir  es  hier  mit  einer 
die  neuere  Forschung  völlig  ignorierenden  Sammlung  zu  tun.  —  Will- 
kommen ist  dagegen  H.  Morf*  bunte  Sammlung  seiner  verstreut  gedruckten 
Vorträge  und  Skizzen:  „Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen"^*). 
—  Von  speziellen  Geschichten  der  altfranzösischen  Literatur  ist  zunächst 
G-  Gröbers  nunmehr  abgeschlossene  ausführliche  Darstellung  im  GG.  II  a 
zii  erwähnen,  ein  äusserst  wertvolles  Nachschlagewerk  mit  sorgfältigen 
L#iteraturangaben.    —    Femer    veröffentlichte    Hannah   Lynch    in    den: 

4)  'ß-Gravenhagen  1902  8«»  180  S.,  Pr. :  4  Mk.  5)  Berlin,  H.  Steinitz  190  28«  XII 
154  S.,  Pr.:  2  Mk.  6)  Paris,  Hachette  1904  16*>  XII  744  S.,  Pr. :  4  frs.  7)  Bern, 
A.  Francke  1903  8«  334  S.,  Pr.:  2  Mk.  8)  Bruxelles,  F.  Lebfegue  8°,  Pr.:  6  fr. 
9)  Paris, Delagrave  1904,  8MG4S.,  Pr.:  3fr.  50.     10)  eh.,  Paclot  1904  18M48S. 

11)  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing  1904  8«  VII  228  S.,  Pr.:  1,60  Mk. 

12)  eb.  32  S.       13)  Paris,    Belin    frferes  1903    18"  XII  558   S.    Pr.:    3  fr.  50. 
14)  Straflftburg  Trübner  1903  8»  XI  640  S.,  Pr.:  6  Mk. 
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Temple  Oyclopaedic  Primers  die  englische  Übersetzung  einer  bisher  noch 
nicht  französisch  erschienenen  populären  Schilderung  der  Mediaeval 
French  Literature  von  Gaston  Paris^^).  Wir  erhalten  hier  ein 
treffendes  und  anschauliches  Bild  von  den  vielgestaltigen  literarischen 
Gattungen  der  altfranzösischen  Literatur  allerdings  ohne  jede  bibliographi- 
sche Beigabe  und  m  noch  kondensierterer  Form  als  in  der  Parisschen 
Littßrature  fran5aise  au  moyen-äge.  —  „Kronologiskt  ordnade 
geografiska  Schemata  öfver  nordfranska  medeltids  litteraturen*' 
hat  C.  Wahlund  aufgestellt  und  in  SMS.  11^^)  zum  Abdruck  ge- 
hracht  —  In  AZB.  n®  294  vom  28.  8.  03  teilte  Leo  Jordan  „Skizzen 
aus  der  Kultur-  u.  Literaturgeschichte  romanischer  Länder 
im  Mittelalter"  mit.  —  Von  G.  Paris*  „La  Poesie  du  moyen-äge, 
Le9ons  et  lectures"  erste  Serie  ist  eine  fünfte  und  von  der  zweiten 
Serie  eine  zweite  Auflage  erschienen^'').  —  G.  Paris'  letzte  Aufsatze, 
welche  zuvor  in  der  RPar.  und  sonstwo  erschienen  waren,  sind  zu 
einem  weiteren  Bande:  „L^^gendes  du  moyen-Sge"^^)  vereinigt  worden. 
¥jH  sind :  Roncei^aux,  le  paradis  de  la  reine  Sibylle,  la  Ugende  du  Tann- 
hünser,  le  juif  errant  und  le  lai  de  VOiselet  Eine  zweite  Auflage  ist 
bereits  1904  davon  erschienen.  —  Taylor"  Buch  „The  classical  heri- 
tage  of  the  middle  ages"  hat  mir  nicht  vorgelegen.  Ich  verweise 
daher  nur  auf  Ph.  A.  Becker''  Anzeige  in  ZVglL.  N.  F.  XV  315.  — 
Einiges  Interesse  für  das  französische  Epos  beansprucht  auch  Leo  Wolf* 
Göttinger  Dissertation:  „Beschreibung  des  mittelhochdeutschen  Volks- 
epos nach  seinen  grotesken  und  hyperbolischen  Stilmitteln"  ^^*).  Ver- 
gleiche dazu  E.  Martin"  Besprechung  in  DLZ.  1904  n®  9.  Die  Arbeit 
ist  vollständig  als  Heft  XXV  der  Pal.  erschienen.  —  Von  G.  Paris' 
berühmter  „Histoire  po6tique  de  Charlemagne"  wurde  ein  anasta- 
tischer Neudruck  mit  appefidice  von  P.  Meyer  hergestellt  ^^).  —  E.  Lang- 
LOis  hat  eine  äusserst  wertvolle  „Table  des  noms  propres  de  toute 
nature  compris  dans  les  chansons  de  geste  imprim^es"*^)  er- 
scheinen lassen.  Vgl.  dazu  W.  Tavernier^  Besprechung  in  ZFSL. 
XXVIP  S.  13  ff.  Nicht  ausgenützt  ist  H.  Schäfers  Abdruck  der 
12 -Silbner-Redaktion  der  Chanson  d'Esclarmonde  im  Programm  des 
Gymnasiums  in  Worms  1895  und  das  Bruchstück  von  Aigar  u.  Maurin. 
Zur  Ergänzung  vgl.  auch  die  Frauen-,  Pferde-  u.  Schwertnamen  in  A&A. 
XVIII  S.  82  ff,  XXXIV  S.  31  ff.,  XLVIII  S.  15  ff,  weil  darin  aus- 
führlichere Angaben  gemacht  und  von  Langlois  nicht  ausgenutzte  Texte 
und  Analysen  herangezogen  sind,  auch  die  Indices  von  A&A.  XVIII, 
XLVIII,  LXIX  weisen  weiteres  Material  nach.  —  Den  ersten  Teil  einer 
Abhandlung  über  „Die  Geographie  der  altfranzösischen  Chansons 
de  geste"  hat  W.  Schober  als  Marburger  Dissertation  veröffentlicht^^). 
Wie  eine  frühere  Arbeit  von  Theodor  Müller  geht  auch  sie  in  der 
Anführung  und  Erklärung  der  geographischen  Namen  nicht  über  den 
Buchstaben  a  hinaus,  ist  aber  viel  ausführlicher  und  hat  weit  mehr  ge- 
lb) London  19()3  8*^  161  S.,  Pr.:  1  sh.  16)  Upsala,  Almquist  u.  AVikseU 
1902  8"  241  S.,  Pr.:  5  Kronen.  17)  Paris,  Hachette  1903  W  XIV  259  u. 
XV  270  S.,  Pr.  ä  3  fr.  50.  18)  eb.  1903,  Pr.:  3  fr.  50.  18a)  Berlin,  Mayer 
u.  Müller  1902  S«  48  S.  19)  Paris,  Bouillon  1904  8^  20)  eb.  1904  8*^  XX  674  S. 
21)  Marburg  1902  8«  100  S. 
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druckte    Texte    herangezogen.      Das    Erscheinen    der    Fortsetzung     wird 
hoffentlich    nicht    ebenso   unterbleiben,    wie  das   bei  der  Th.  Müilerschen 
Dissertation  der  Fall  gewesen  ist.     Da   hier  überall   nicht   nur  ein  mög- 
lichst   vollständiges   Stellen  Verzeichnis    angestrebt  ist,    sondern    auch   eine 
Identifizierung,  Erklärung  und  Kritik  der  überlieferten  Namen sfornien,  so 
ist  Schobers  Arbeit  durch  E.  Langlois'  Table  durchaus   nicht  überflüssig 
gemacht.     Im  übrigen  s.  die  Besprechung  W.  Tavernieks  1.  c.  S.  19  ff*. 
—  Eine  Abhandlung  von  H.  A.  Smith:  „La  femme  dans  les  chan- 
sons  de  geste",    welche    in  den   Colorado   Studies  IX  S.  6 — 24  abge- 
druckt ist,  habe  ich  nicht  einsehen  können,  vermag  also  nicht  zu  sagen, 
wie    sie  sich   zu  der  jedenfalls    ausführlicheren  Arbeit  von  Th.  Krabbes: 
„Die  Frau  im  altfranz.  Karls-Epos"  in  A&A.  n®  XVIII  verhält.  —  Ein 
interessantes  Thema  behandelte  die  recht  umfangreiche  Giessener  Disser- 
tation von  Heinrich  IVIassing:  „Die  Geistlichkeit  im  altfranzösi- 
schen Volksepos"*^^).     Sie    zeigt,    wie    in  den  chansons  de   geste   der 
Stand,   Beruf  und  die  Haupteigenschaften   der  mittelalterlichen  Geistlich- 
keit geschildert   werden,    beschreibt   ihr  Verhältnis    zur   Gesellschaft   und 
zum   Staat,  die  Klöster  und  Klostergeistlichkeit  und   endlich    speziell   die 
so  beliebte  Figur  des  Erzbischofs  Turpin.     Nicht  aller  gedruckten  Epen 
und   Epenstellen  einschlägige  Angaben  sind  allerdings  von  M.  verwertet. 
Es  fehlen:   Les  Enfances  Vivien,   Orson  de  Beauvais,    Galien,   die  Fort- 
setzungen   Huons    de    Bordeaux,    Girart   de    Rossillon.    Die   in   BREPh. 
veröflfentlichte  Episode  aus  Gerbert  de  Mes:  „Fromondin  als  Klosterbruder" 
wäre    besonders    ergiebig    gewesen.      Hervis    ist    wenigstens    nachträglich 
herangezogen.      Es    wird  also,    namentlich    aus    den    noch    ungedruckten 
Texten,    noch  mancher    wertvolle   Beleg,    mancher    charakteristische    Zug 
nachzutragen  sein.  Vergleiche  des  weiteren  meine  demnächstige  Besprechung 
in  ZFSL.  XXIX^.  —  Nicht  zugänglich  war  mir  leider  auch  ein  Buch  von 
E.  Martin  Saint-Lj^on:   „Le  Compagnonnage,    son   histoire,    ses 
coutümes,  ses  r^glements  et  ses  rites"*^).  —  Umfangreich  ist  auch 
die   Arbeit    von    L.  Beszard:    „Les    larmes    dans    r6popee    parti- 
culi^rement    dans    T^pop^e    fran9aise   jusqu'a    la    fin   du  XII® 
si^cle«  in  ZRPh.  XXVII  (1903)  S.  385—413,  513—549,  641—674. 
Sie  bezeichnet  sich  selbst  als  eine  etude  de  Utterature  cmnparee  und  zieht 
ausser  den  Chansons  de  geste  auch  in  der  Tat  Homer,  Cid,  die  deutschen 
Epen,  die  Aeneide,    die  Dichtungen   Chrestiens    von   Troyes   und    Ariosts 
in  ihren  Bereich.     Die  Einteilung  der  Untersuchung  ergibt  sich  aus   den 
3   F'ragen:  a)  qvsls  sont  les  personnages  pleureurs?   b)  pourquoi  pleurent' 
Ü8?  c)  comment  le  poeie  decrit-il  la  seine?     Im  ersten  Teil    werden   die 
weinenden    Könige   und  Greise,  Ritter,  Frauen,    das   weinende  Volk  und 
die    weinenden  Nebenpersonen    besprochen.      Nur   kurz    wird    der    zweite 
(loch  wesentlich    wichtigere   Teil,    die  Ursachen  oder  Anlässe,    aus  denen 
geweint  wird:    impatience  et  colere,  decouragement   et   desespoir,    tendresse 
ei  co7npassion   behandelt.      Ein    Appendix    gibt     an,     wie    das    Weinen 
sprachlich  ausgedrückt  wird.     Die    Resultate   der   Arbeit  wie    ihre    ganze 
Anlage  sind  von  M.  Roqües  in  Ro.  XXIII  131  f.  ziemlich   abfällig  be- 

22)  Darmstadt  1904  8«  VIII  n.  160  S.    23)  Paris,  Colin  1901  16<»  XXVIII 
375  S.  Pr.:  4  fr. 
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urteilt  worden.  —  Über  „Die  Eingänge  der  altfranzösischen 
Karlsepen"  handelte  Ernst  Lange  in  seiner  Greif swalder  Dissertation^*). 
Im  Gegensatz  zu  L.  Gautier,  welcher  Epop.  frajic.  P  373  ff.  und  II* 
23  7  ff.  drei  aufeinanderfolgende  Perioden  für  die  epischen  Eingänge  an- 
genommen hatte,  vertritt  L.  auf  Grund  einer  nahezu  erschöpfenden 
grundlichen  Prüfung  des  gedruckten  Materials  die  Ansicht,  dass  bereits 
im  Anfange  des  12.  Jhs.  die  5  Bestandteile,  welche  sich  in  den  Prologen 
überhaupt  verwendet  finden  (Aufforderung  zum  Zuhören,  Anpreisung  der 
Chanson,  Angabe  der  handelnden  Personen  oder  des  Vorwurfs  der 
Handlung,  Anrede  der  Zuhörer,  Anrufung  Gottes),  vorhanden  waren,  der 
einzelne  Dichter  aber  nach  Belieben  3,  4  oder  5  in  seinem  Prologe  ver- 
wandte. Nur  den  prologlosen  Epen  sei  eine  Priorität  vor  den  anderen 
zuzuerkennen,  (vergleiche  dazu  aber  das  prologartige  De  Chiotario  est 
canere  des  Faroliedes),  auch  müsse  zugegeben  werden,  dass  die  jüngeren 
Epen  im  allgemeinen  breiter  ausgeführte  Prologe  zeigten.  Interessant 
sind  besonders  die  Ausführungen  hinsichtlich  der  Übereinstimmung  mehrerer 
Chansons  in  ihren  Prologen.  Offenbar  haben  die  Prologe  von  Doon  de 
Maience  dem  des  Ogier  in  der  Montpellier-Hs.,  der  der  Prix  d'Orange 
dem  des  Gaidon  in  Hs.  15182  zur  Vorlage  gedient  —  In  den  PMLA. 
XIX  S.  64 — 74  hat  W.  W.  Comfort  „the  essential  difference 
between  a  Chanson  de  geste  and  a  Roman  d'Aventure"  daige- 
legt.  Der  Aufsatz  wendet  sich  gegen  Übertreibung  des  bretonischen  Ein- 
flusses auf  die  späteren  Karlsepen,  uisbesondere  gegen  eine  Formulienmg 
in  A.  Nutts  Schrift  „Celtic  and  Mediaeval  Romance",  welche  lautet:  Thf 
later  works  of  the  CJuirlemagne  cycle  are  in  detaüj  tone  and  spirU  often  as 
Arthurian  as  any  purely  Breton  romance^  und  stellt  im  Gegenteil  völlig 
zutreffend  fest:  although  the  influence  of  the  Breton  romantic  spirit  is  feit 
eienßvhci'e  in  the  later  chansons  de  geste,  yet  nowhere  is  the  fusion 
hetwe^ji  the  chur acters  coviplete.  No  chanson  de  geste  could  he  mistaken 
lyy  mi  expert  for  a  roman  d'aventure,  for  cei'tain  features  were  never  de- 
paricd  from.  Crrtain  primitive  literary  cmiceptions  resisied  all  innovaiion. 
---  Eine  neue  Äusserung  zu  der  in  letzter  Zeit  mehrfach  ventilierten 
Frage  „überEntstehung  und  Entwicklung  des  altfranzösischen 
Epos"  rührt  von  Leo  Jordan  her.  Sie  ist  abgedruckt  in  RF.  XVI 
(1903)  S.  354 — 370  und  ausführlich  besprochen  von  C.  Voretzsch  im 
LBlGRPh.  1004.  Sp.  156—100.  J.  erörtert  zunächst  die  Begriffe  Epos, 
Volks-  und  Kunst-Epos,  dann  das  altfranzösische  Volksepos,  leugnet,  dass 
Gregor  von  Tours  und  Fredegar  französische  Merowinger-Epen  gekannt 
und  verwertet  liätten;  ihre  Quellen  seien  romanische  mündliche  Berichte 
gewesen,  die  auf  germanischen  Epen  beruhten,  aber  keineswegs  landläufig 
waren.  Er  denkt  sich  das  französische  Epos  in  Burgund  entstanden, 
wo  Gerpianen  und  Romanen  ihre  Rassen  Verschiedenheiten  am  schnellsten 
ausgeglich(*n  hätten.  Daher  sei  das  älteste  Merowingerlied  eben  dort  gefunden, 
wo  an  eine  germanische  Quelle  nicht  mehr  zu  denken  sei.  Dies  sei  auch 
in  demselben  archaischen,  seltenen  Versmass  abgefasst,  in  dem  später 
das  in  gleicher  Gegend  ent-^tandeiie  Lied  von  Girart  de  Rossillon  ge- 
dichtet sei,  d.h. in  dem  archaischen  Zehnsilbler  (vgl.  GG.  IIa  53  Abs.  110). 


24)  Greifswald  1901  8<>  58  S. 
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Von  Bur^nd  hätten  das  Frankenland,  die  Provence,  Lothringen  und 
vielleicht  auch  Bordeaux  die  erste  Anregung  zu  ihrer  Epenschaffung  er- 
halten. Ein  weiterer  Abschnitt  deutet  kurz  an,  wie  sich  J.  die  Entwicklung 
den  Epos  denkt,  d.  h.  wie  durch  teils  stoffliche  teils  phraseologische  Er- 
weiterungen aus  Gedichten  von  höchstens  1000  bis  2000  Zeilen  solche 
von  bis  zu  10000  Zeilen  entstanden  seien.  Der  Aufsatz  war  ursprüng- 
lich, wie  S.  368  ausdrücklich  bemerkt  wird,  nicht  für  eine  Fachzeitschrift 
bestimmt  und  schliesst  mit  Bemerkungen,  in  denen  J.  zu  der  Controverse 
über  das  Farolied  Stellung  nimmt.  Er  lehnt  danach  ausdrücklich  die 
von  Körting  und  Gröber  vertretenen  Ansichten  ab  und  schliesst  sich  im 
wesentlichen  der  Suchierschen  Ansicht  an.  —  „Quellenstudien  zur 
Galloromanischen  Epik"  hat  Franz  Settegast  ein  aus  vier  selb- 
ständigen Abhandlungen  bestehendes  Buch  betitelt^*).  In  allen  vier 
Abhandlungen  glaubt  er  zu  verschiedenen  Szenen  und  Personen  nord- 
und  südfranzösischer  Epen  sagenhaft  umgestaltete  historische  Vorbilder  aus 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  festgestellt  oder  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben.  Auf  rein  volkstümlichem  Wege  sollen  sich  die  fraglichen 
Situationen  und  Namen  auf  die  erzählende  französische  Poesie  des  12. 
und  13.  Jahrhs.  vererbt  haben.  Die  erste  Abhandlung  will  demnach  in  den 
drei  Kriegen  mit  Heiden,  von  welchen  der  erste  Teil  des  Lothringerliedes  be- 
richtet, so^*ie  in  verschiedenen  Anspielungen  und  Namen  des  Rolandsliedes, 
vor  allem  in  Rolands  Schwert  Durendal  Nachklänge  an  die  Invasionen 
erkennen,  denen  Frankreich  im  5.  Jahrh.  seitens  der  Hunnen  und  Wandalen 
ausgesetzt  war.  Sie  zieht  zu  dem  Zwecke  auch  die  Hervarar  Saga  herbei, 
welche  durch  die  Normannen  in  Frankreich  verbreitet  worden  sei  und  so 
die  Rolandsage  beeinflusst  habe.  Die  zweite  Abhandlung  will  aus  dem 
südfranzösischen  Roman  Eletlus  und  Serena  einen  Kern  germanisch- 
romanischer Sagenelemente  herausschälen,  welchen  ein  Jahrtausend  frühere 
geschichtliche  Tatsachen  zugrunde  lagen.  Dabei  werden  auch  Beziehungen 
des  provenzalischen  Romans  zu  Mort  Aimeri,  Aye  d'Avignon  und  Tristan 
de  Nanteuil  erörtert.  In  der  dritten  Abhandlung  bringt  Settegast  das 
neuerdings  wieder  publizierte  Bruchstück  von  Aigar  und  Maurin  mit  der 
Chevalerie  d'Ogier  und  beide  Gedichte  ebenso  wie  Gaydon  mit  der  Belisar- 
sage  in  Verbindung.  Hierzu  ist  auch  eine  später  unter  Ogier  zu  erwähnende 
Abhandlung  Jordans  zu  vergleichen.  Dem  nur  in  mittelenglischer  Über- 
tragung erhaltenen  Roman  Generides  und  seinen  sehr  verworrenen  Quellen- 
verbältnissen  ist  endlich  die  letzte  Abhandlung  gewidmet.  In  ZFSL. 
XXVIII*  S.  13 — 23  habe  ich  insbesondere  die  ernte  Abhandlung  einer 
ablehnenden  Kritik  unterzogen,  etwas  günstiger  spricht  sich  Leo  Jordan 
im  A8NS.  CXTV  darüber  aus,  durchaus  abfällig  urteilt  ein  Anonymus 
in  Ro.  XXXIV  3 24  f.  —  Ch.  de  La  Lande  de  Calan,  dessen 
etwas  unmethodische  Untersuchung  über  die  Personen  des  romanischen 
Epos  im  letzten  Bericht  angeführt  wurde,  hatte  auch  in  der  Revue 
de  Bretagne  et  de  Vernix  XXI  107—120,  XXII  20—35,  241—251, 
320—328,  XXIII  32—38,  XXIV  197—202  eine  Serie  Aufsätze  über 
„L'6pop6e  romane  dans  les  provinces  de  l'ouest"  veröffentlicht, 
ebenso    im   Bull,   arch^ol.   de    Tassociation    bretonne  XVII    19 — 42   eine 

25)  Leipzig,  Otto  Harrasowitz  1901  8«  VIII  395  S.  Pr.:  9  Mk. 
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Abhandlung  über:  ,,Les  chansons  de  geste  bretonnes",  doch  vermac; 
ich  über  dieselben  nichts  zu  sagen,  da  sie  mir  unzugänglich  waren.  — 
Im  Anschluss  hieran  sei  eine  Pariser  Doktordissertation  „Essai  sur 
Thistoire  du  th6&tre  celtique"  von  A.  Le  Braz  erwähnt ^•).  Es 
werden  darin  nach  Ro.  XXXIII  630  auch  bretonische  Mysterien  über  die 
IV  fils  Aymon  und  Huon  de  Bordeaux  besprochen  und  es  wird 
angedeutet,  dass  sie  auf  analogen  franzosischen  Dramen  beruhen.  Da 
wir  wissen,  dass  ein  Mystöre  von  Huon  de  Bordeaux  zu  dem  Repertoire 
der  Confr^rie  de  la  Passion  in  Paris  gehörte,  dasselbe  aber  nicht  besitzen, 
so  könnte  der  bretonische  Text  uns  Ersatz  für  das  verlorene  französische 
Drama  bieten.  —  Der  Rolle,  welche  Richard  L,  Herzog  von  der  Nor- 
mandie  in  der  französischen  Literatur  gespielt  hat,  hat  Clemens 
Brix  seine  Münstersche  Dissertation^®*)  gewidmet.  Nicht  nur  aus  den 
Berichten  der  Chronisten,  sondern  vor  allen  aus  zahlreichen  Chansons  de 
geste,  in  die  seine  Persönlichkeit  verflochten  ist,  ergibt  sich  ihm  Richards 
Volkstümlichkeit  In  Kapitel  II  seiner  Arbeit  legt  der  Verfasser  im 
Einzelnen  dar,  was  die  einzelnen  Gedichte  über  ihn  berichten,  wie  sie 
seine  Figur  mit  den  in  ihnen  geschilderten  Begebenheiten  verschmolzen 
haben.  Wenn  es  hierbei  8.  16  heisst,  Langlois  habe  in  seiner  T(Mt  des 
tioms  propres  S.  557  eine  in  meiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  zu  3470 
gegebene  ganz  eigenartige  Variante,  worin  Richard  als  Richier  de  Mex 
bezeichnet  werde,  richtig  gestellt,  indem  er  sagt:  R.  de  mez  est  une  faute 
provenant  de  R.  li  inez,  so  erweckt  das  den  Anschein,  als  handle  es 
sich  um  eine  irrige  Angabe  meine»  V^ariantenapparates.  Demgegenüber 
stelle  ich  fest,  dass  Foerst«rs  Textabdruck  von  Trinity  College  Cambridge 
diese  Variante  ausdrücklich  bietet.  Sie  wird  aber  allerdings  auf  die  von  Langlois 
angegebene  Weise  entstanden  sein.  —  F.  Lot  beschäftigte  sich  Ro.  XXXII 
1 — 17  mit  ei ner  verlorenen  Chanson  de  Landri.  Verschiedene  Anspie- 
lungen, welche  Lot  zusammenstellt,  lassen  nach  ihm  darauf  schliessen,  que  les 
Premiers  comtes  de  Nevers,  et  en  particulier  Landri  (998 — 1028),  otü  ete  Vobjei 
de  recits  epiques.  Da  sonst  Raoul  de  Cambrai  offi'e  le  dernier  temoignage 
(ä  propos  d'un  6venement  de  943)  d'une  formation  Spiqtie  vraifneyit  popu- 
laire,  so  würde  daraus  folgen  qtie  la  force  de  creatiou  Sjrique  s^est  prolongee 
phis  tard  en  Bourgogne  qtie  dans  le  reste  de  la  Frayice  du  nord,  — 
Auch  die  neue  zusammenfassende  Darstellung  der  „Wielandsage  in 
der  Literatur"  von  P.  Maurüs  in  MB.  XXV*')  ist  für  die  Ge- 
schichte des  Karlsepos  von  Interesse;  denn  des  berühmten  Schwertschmiedes 
wird  an  zahlreichen  Stellen  der  Chansons  de  Geste  Erwähnung  getan. 
Freilich  hat  M.  die  Zahl  derselben  nicht  erschöpfend  zusammengestellt, 
wie  ein  Blick  in  Sternbergs  Abhandlung  über  die  Angriffswaflen  im  Altfr. 
Epos  Abs.  37  u.  38  und  in  E.  Langlois'  Table  des  nonis  propres  S.  274 
lehrt,  auch  wiederholt  er  trotz  Ro.  XXIX  259 ff.,  die  falsche  Wieder- 
gabe einer  Stelle  aus  der  Chronik  Ademars  de  Chabannes,  fasst  also 
corto  nicht  als  Äquivalent  für  Courtain  und  Walamr  nicht  als  Walandits, 
sondern  als    Walander  (d.  h.  als  einen  altnordischen  Nominativ)  auf. 

Von    den    zahlreichen  Arbeiten,    welche    einzelne   Epen   oder  Epen- 

26)  Paris,  Calraan-Levy  1904  8"  VIII  544  S.      26a)  Münster  i.  W.  1904 
8«  G5  S.    27)  Eriangen  u.  Leipzig,  Deichert  1902  S'»  XXV  226  S.,  Pr,:  5  Mk. 
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Zyklen  betreffen,  sind  folgende  anzuführen:  Agolant:  A.  Leroux, 
„La  legende  du  roi  Aigolant  et  les  origines  de  Limoges"  im  Bull.  bist, 
et  pbil.  1902  n»  3  u.  4  S.  606—619,  mir  unzugänglich;  vgl.  unten 
Aspremont.  —  Aigar  et  Maurin:  A.  Brosmer:  „A.  u.  M.  Bruch- 
stücke einer  Chanson  de  geste  nach  der  einzigen  Hs.  in  Gent 
neu  herausgegeben"  in  RR  XIV^  (1902)  S.  1—102.  B.  hat  den 
Text  der  ersten  Ausgabe,  welche  A.  Scheler  1877  besorgt  hatt«,  sorg- 
fältig über  der  Hs.  verglichen,  alle  seither  vorgeschlagenen  Textbesserungen 
berücksichtigt  und  danach  seine  verbesserte  Neuausgabe  hergestellt.  Der- 
selben sind  zahlreiche  kritische  Anmerkungen,  eine  literarische  und  be- 
sonders sprachliche  Einleitung  vorausgeschickt,  sowie  ein  Namen-  und 
Wörterverzeichnis  beigegeben.  Entstanden  denkt  B.  sich  die  Dichtung  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  Sie  entspräche  dem  Verhältnis  von 
Poitou  zu  England  in  dieser  Zeit.  Übrigens  sei  sie  eine  echtepischer 
Tradition  bare  freie  Erdichtung.  Die  Sprache  sei  im  Grunde  provenzalisch, 
doch  zeige  eine  Anzahl  Tiraden  südpoitevinische  Reimformen.  Der  letzte 
Kopist  gehörte  aber  zweifellos  der  langue  d'o'il  an  und  dürfe  als  seine 
Heimat  wohl  das  nördliche  Poitou  bezeichnet  werden.  Angebliche  sehr 
hoch  hinaufgehende  sagenhafte  Züge  unserer  Bruchstücke  glaubte  in- 
zwischen Settegast  auf gecleckt  zu  haben  (vgl.  Anm.  25).  —  Aimerlech^tif: 
Ihm  hat  R.  Weeks  in  den  PMLA.  B.  XVII  (1902)  S.  411—434  einen  von 
Ph.  A.  Becker  in  LBlGRPh.  1903,  374,  H.  Suchier  und  E.  Langlois 
in  Ro.  XXXII  364 ff.  und  455  f.  und  von  M.  J.  Minckwitz  in  ZFSL. 
XXVI*  1 7 1  ff.)  erörterten  Aufsatz  gewidmet.  Die  These,  welche  W.  vertritt, 
lautet:  „7%c  only  complete  and  lengthy  account  of  our  hcro  is  fonnd  in  Üie 
Storie  Nerbonesi  .  .  .  The  reciial  here  given  alüiough  evidently  not  a 
reeord  of  the  earliest  poems  conceiming  Äimer,  prese7its  nmie  the  less  a 
siage  of  his  legend  more  ancient  than  Üwi  preserved  in  Oie  extant  French 
niodels.  —  Aimeri  de  Narbonne:  In  seinem  Beitrag  zu  den  „M61anges 
L^nce  Couture",  welcher  betitelt  ist:  „N aimeri  n-Aymeric"  verteidigt 
G.  Paris  gegenüber  P.  Meyer,  die  Identität  des  provenzalischen  n-Ayyneric 
und  des  französischen  Naimeri,  c^est  ä  dire  la  provenance  mendionaley  et 
Sans  douie  littSraire,  de  cette  fornie  familiere  aux  j^oemes  fran^uis  du 
XII^  s-iecle,  (Er  hat  Belege  für  Naimeri  aus  Aliscans,  Foucon  de  Candie, 
Prise  de  Cordres,  Mort  Aymeri  beigebracht  und  die  Form  n  Aymeric 
nicht  nur  in  verschiedenen  provenzalischen,  sondern  auch  als  Vorbild  für 
Namen  in  italienischen  und  spanischen  Texten  nachgewiesen).  Doch  be- 
hauptet er  damit  noch  keineswegs  die  weitere  Frage  von  Vexistence  des  les 
tenips  carolingienSy  d^une  dpopes  proven^ale  dont  le  comte  Ayvieric  de 
Narhonne  aurait  Sie  l'un  des  heros  bejahend  beantwortet  zu  haben.  — 
Unter  der  Überschrift  „Culture  history  in  the  Chanson  de  geste 
Aymeri  de  Narbonne"  hat  Wilson  Dräne  Crabb  schon  1898  eine 
Chicagoer  Dissertation  veröffentlicht*®),  die  mir  erst  kürzlich  zu  Gesicht 
gekommen  ist  Sie  will,  ähnlich  wie  vordem  einige  deutsche  Dissertationen 
für  andere  Gredichte,  die  kulturhistorischen  Angaben  der  Chanson  zu- 
sammenstellen   und    gnippiert    sie    unter    nature,    man    and   hu/nan  life, 


28)  Toulouse,  E.  Privat  1902  4«»  XLIV— 3G0  S.      29)  Chicago,  University 
Press  1898  8^  XXVI  u.  96  S. 
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geography,  —  Aliscans:  Einen  kritischen  Text  der  Chanson  lieferten 
auf  Anregung  von  H.  Suchier  drei  seiner  Schüler:  Erich  Wienbeck, 
Wilhelm  Hartnacke  und  Paul  Rasch  ^®).  Dies  ist  nach  den  Aus- 
gaben von  Jonckbloet,  Guessard  und  Rollin  also  die  vierte.  Als  ab- 
schliessend wird  auch  sie  noch  nicht  gelten  können,  da,  wie  P.  M.  in 
Ro.  XXXIII  315  hervorhebt,  die  Cheltonhanier  Hs.  25  074  noch  keine 
Berücksichtigung  erfahren  hat.  Die  Herausgeber,  von  denen  jeder  unge- 
fähr ein  Drittel  des  Textes  bearbeitet  hat,  betrachten  die  tiradenab- 
schliesseude  Kurzzeile  als  sekundär  und  Suchier  stellt  darüber  wie  über 
andere  Fragen  ergänzende  Untersuchungen  in  Aussicht.  Die  Einleitung  der 
Herausgeber  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  die  textkritischen  Fragen. 
Vergleiche  hierüber  wie  über  die  Textgestaltung  meine  Besprechung  alt- 
französischer Textausgaben.  —  Wegen  der  Arbeiten  über  die  neuerdings 
entdeckte  Chanen  de  Willame,  in  welcher  die  Quelle  von  Aliscans  er- 
blickt wird,  s.  unter  Ärduinx.  —  In  den  PMLA.  XVHI  S.  335—340 
teilt  E.  S.  Sheldon  unter  der  Überschrift:  „The  fable  referred  to 
in  Ali  Scans"  eine  neue  Erklärung  der  Z.  3053  des  Guessardschen 
Textes  mit,  er  schlägt  vor,  sie  folgendermassen  zu  lesen:  Eki  fo 
la  fable  dou  Um  et  dou  ynouton?  und  findet  darin  eine  Anspielung  auf 
die  Fabel:  de  lupo  et  artete  =  n^  50  der  Fabeln  von  Marie  de  France 
in  Warnkes  Ausgabe.  Die  neuen  Aliscansherausgeber  haben  diesen  Vor- 
schlag noch  nicht  gekannt  und  lesen  die  Zeile:  Est  ce  la  fable  du  cor 
et  du  7nouton?  —  Die  Programmabhandlung  von  K.  Schneider:  „Die 
Charakteristik  der  Personen  im  Aliscans"^^)  hat  mir  nicht  vor- 
gelegen. —  Amis  und  Amiles:  Heinrich  Grein  hat  dieses  altfran- 
zösische  Heldengedicht  (den  von  C.  Hofmann  herausgegebenen  Text)  in 
deutsche  Verse  übertragen  und  G.  Körting  hat  ein  empfehlendes  Vor- 
wort voraufgeschickt  ^^).  Die  Übersetzung  ist  nach  W.  Hertz'  Vorgang 
in  reimlose  5-füssige  Jamben  gekleidet  und  hält  sich  recht  eng  an  das 
französische  Original,  das  sie  im  Ton  und  Sinn  gut  wiedergibt.  Erhöht 
mxn^y  wenigstens  für  den  Kenner  französischer  Verstechnik,  die  Wirkung 
noch  worden,  wenn  der  epische  10-Silbner  selbst  nachgebildet  worden 
wäre.  Dass  von  einer  Wiedergabe  der  Assonanzen  abgesehen  worden 
ist,  wird  dagegen  niemand  bedauern.  An  einigen  Stellen  ist  der  deutsche 
Text  unverständlich,  so  bei  der  Schilderung  des  Zweikampfes  Tir.  78, 
Z.  1510ff.: 

Und  mit  dem  Schwert,  das  vorne  wohl  geschürft  war, 
Will  einen  Schlag  er  ihm  aufs  Antlitz  geben. 
Da  duckt  der  Graf  sich  schnell,  Gott  helfe  ihm! 
Es  gleitet  längs  des  Hinterhaupts  das  Schwert,  (!) 
Fährt  zwischen  Kopf  und  Helmesraud  hindurch 
Und  sinkt  am  Rückenpanzer  machtlos  nieder. 
Nun  brüstet  sich  Hardr^  in  stolzer  Rede; 
Er  will  dem  Gegner  jetzt  das  Schwert  entreisscn, 
•    Jedoch  vergeblich  es  entgleitet  ihm. 

Que  de  resi)ee,  qui  fu  devant  aigue 
Le  ficrt  devant  dou  bout  en  la  veüe. 


30)  HaUe,  M.  Niemeyer  1903  8"  XLVm  u.  544  S.  Pr.:  14  Mk.   31)Weiden- 
hofcn  19U2  8"  59  S.    32)  Kiel,  R.  Cordes  1902  8**  X  u.  92  S.  Pr.:  2  Mk. 
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Li  cuens  s'abaisse  a  cui  dex  fist  aiue, 
Par  les  oreilles  est  Feapee  corrue 
EDtre  la  coiffe  et  la  teste  pelue, 
Que  par  derriere  est  Tespee  corrue. 
Et  dans  Hardrez  fierement  s'esvertue, 
A  lui  la  saiche;  mais  ne  I'a  pas  eüc. 
Outre  s'eD  passe,  n'i  fait  arresteüe. 

Die  Anm.  82:  ,,Lubias  ist  80  ausserordentlich  schön,  dass  derjenige,  der 
sie  zum  Weibe  hat,  durch  ihre  Nähe  geradezu  liebeskrank  werden  könnte" 
deutet  den  Scherz  Amiles  nicht  richtig,  er  spielt  doch  mit  1954:  Moidt 
m'esmerveill,  com  en  pocz  souffrir  (etwas  frei  von  G.  wiedergegeben: 
„Ich  könnt's  verstehen,  wenn  krank  vor  Lieb*  Du  würdest")  offenbar  auf 
das  mittelalterliche  „Verliegen"  an.  Vergleiche  ausserdem  Fried wagners 
ziemlich  eingehende  Besprechung  in  ZFSL.  XXVI  174 — 179.  —  Anse'is 
de  Mes:  Im  Rektoratsprogramm  der  Universität  Greifswald  hat  Referent 
die  in  Arlon  befindlichen  Bruchstücke  (das  äusserste  und  innerste  Doppel- 
blatt einer  Lage)  der  noch  ungedruckten  Chanson  mit  den  Varianten  der 
Pariser  Hss.  veröffentlicht^').  Dieselben  bieten  einen  der  besten  Hs.  L 
nahe  verwandten  Text  und  sind  daher  die  zwischen  den  einzelnen  Blättc»rn 
vorhandenen  Lücken  auch  aus  L  ergänzt.  —  In  einer  Greifswalder 
Dissertation  „Ober  die  Brüsseler  Prosaredaktion  des  Anseis  de 
Mes  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Versionen'*  stellte 
Martin  Plehn^*)  fest,  dass  die  Bl.  1 — 59  der  Brüsseler  Prosa  (b)  auf  mehrere 
Vorlagen  zurückgehen,  einmal  auf  eine  mit  den  Hss.  LU  naheverwandte, 
daneben  aber  auch  auf  eine,  aus  welcher  auch  a  geflossen  ist.  Ausser- 
dem stellt  P.  die  Vengeance  Fromondin  in  Hs.  M%  nicht  wie  A.  Rudolph 
in  A&A.  XXXI  zu  8,  sondern  zu  N.  Da  der  Verfa-sser  inzwischen 
leider  verstorben  ist,  muss  auf  seine  geplante  Fortsetzung  verzichtet  werden. 
Von  dem  untersuchten  Teile  des  Anseis  gibt  P.  eine  sorgfältige  Analyse 
der  Re<laktion  by  unter  steter  Berücksichtigung  der  anderen  Redaktionen. 
—  Eine  zweite  Greifswalder  Dissertation  von  Karl  Jahn  beschäftigte 
sich  mit  „Philipp  de  Vigneulles  Yonnet  de  Mes  (v)  und  seinem 
Verhältnis  zur  Redaktion  N  des  Romans  Anseis  de  Mes"^^). 
Die  Prosabearbeitung  T  der  Lothringer  bietet  am  Schluss  noch  eine  sonst 
nicht  überlieferte  Fortsetzung,  welche  von  Girberts  Sohn  Yonnet  handelt. 
Sie  war  bisher  nicht  näher  untersucht  worden.  J.  gibt  nach  der  Metzer 
Hs.  eine  Inhaltsangabe.  Danach  folgt  eine  Quellen  Untersuchung,  aus 
welcher  erhellt,  dass  Ph.  de  V.  für  Kap.  1 — 14  lediglich  die  An  sei s- 
Redaktion  N  des  Anseis  benutzt  hat.  Sputer  muss  ihm  dagegen  eine 
von  N  stark  abweichende  Version  vorgelegen  haben.  Jedoch  scheint 
nicht  Ph.  de  V.  nunmehr  eine  neue  Vorlage  herangezogen  zu  haben, 
sondern  N.  Dessen  Text  Bl.  144  a  1 — 11  und  145  a  — b  IG  steht  nämlich  mit 
starken  Varianten  zum  erstenmal  schon  auf  Bl.  148*  a  40 — 51  und  143  f. 
1 — 51  (abgedruckt  bei  J.  S.  51  und  62  f.),  ist  hier  aber  durchstrichen  worden 
und  Bl.  143*  b — e  gänzlich  herausgeschnitten.  Ihr  Text  (204  Zeilen) 
muss  dem  von  N  144a  12 — 145a  21  (davon  sind  S.  51 — 55  von  Jahn 
mehrere  Stellen  mitgeteilt)  entsprochen  haben.     Es  stellt  sich  nun  heraus, 


33)  Greifswald  1904  8«  48  S.      34)  Ebd.  1903  8°  55  S.    35)  Eb.  1903  8" 
79  S. 
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dass  V  sich  eng  an  den  ersten  Text  N  Bl.  143*  anschliosst.  Mit  N  144 
setzt  also  eine  neue  Version  ein.  Es  liegt  somit  ein  analoger  Fall  vor, 
wie  der,  welcher  im  hannoverschen  Fierabras  vorzuliegen  scheint  (s.  L. 
Braudin  Ro.  XXVIII  491).  Ein  andersgearteter  Fall  scheint  in  der  älteren 
Hs.  des  Lion  de  Bourges  vorzuliegen,  wie  sich  aus  einer  demnächst  er- 
scheinenden Greifswalder  Dissertation  von  Scholvin  ersehen  lassen  wird. 
Hier  ist  der  Text  derselben  Vorlage  doppelt  geschrieben,  ebenso  wie  im  Ein- 
gang des  Cleomad^s  der  Hs.  1455  die  Zeilen  921 — 930  am  Schluss  von  Blöd 
und  am  Anfang  von  6  a  stehen  (cf.  Römermanns  Diss.  Greifswald  1903 
S.  53  Anm.).  Wieder  anders  liegt  es  bei  dem  Doppeltext  im  Gallen 
(8.  XXXIX  f.  XLV).  Hier  handelt  es  sich  um  beabsichtigte  nur  leicht  ver- 
änderte Wiederholung  einer  Zweikampf  Schilderung.  Hinsichtlich  der  von 
J.  gegebenen  Textstellen  aus  N  und  v  hätte  J.  wenigstens  anführen 
sollen,  dass  die  auf  S.  54,  55  und  64  stehenden  unmittelbar  aufeinander- 
folgen ;  femer  hätte  die  Einfügung  der  Zeilenzählung  von  N  in  die  Stellen 
aus  V  die  Vergleichung  beider  Texte  wesentlich  übei*sichtlicher  gestaltet. 
Die  beiden  in  v  ganz  abweichenden  Schlusskapitel  17  und  18  sind  an- 
hangweise S.  71 — 77  vollständig  veröffentlicht;  vorher  ist  noch  Ph.  de 
V.s  Verfahren  bei  der  Bearbeitung  seiner  Vorlage  in  einer  Schlussbe- 
merkung dargelegt.  —  Unter  dem  Titel  L'Archanz  (La  Changun  de 
Willelme)  hat  G.  Baist  kürzlich  einen  Neudruck  ^^)  des  ein  Jahr  zuvor 
in  nur  200  Exemplaren  anonym  erschienenen  Abdruckes  der  bisher  ganz 
unbekannten  Chanen  de  IVillame^'^)  besorgt,  für  welchen  ihm  alle 
Freunde  der  epischen  Dichtung  Frankreichs  Dank  schulden.  Sie  würden 
sonst  der  Mehrzahl  nach  zunächst  auf  die  allerdings  sehr  eingehende  Be- 
sprechung des  Chiswicker  Abdnicks  von  P.  Meyer  in  Ro.  XXXII 
S.  597 — 618,  sowie  auf  zwei  kurze  Notizen  von  R.  Weeks  in  MLN. 
XIX  (1904)  S.  31  und  in  Mod.  Philology  II,  1  angewiesen  sein;  denn 
die  von  P.  Meyer  Ro.  XXXIII  138  angekündigte  Ausgabe  des  Textes 
wird  voraussichtlich  noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Die  Hs. 
befindet  sich  in  bislang  unbekanntem  Privatbesitz  und  stammt  aus  der 
1901  verkauften  Hss.-Sammlung  von  Sir  Henry  Hope  Edwardes.  Das 
Gedicht,  welches  sie  uns  erhalten  hat,  bezeichnet  P.  Meyer  als  Haupt- 
quelle für  den  Scliluss  des  Covenant  Vivien  und  für  das  gesamte  Aliscans- 
lied. Seine  Entstehung  setzt  er  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhs.  und 
nach  Zentralfrankreich,  während  die  Hs.  von  englischer  Hand  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhs.  geschrieben  sei.  Der  stark  verderbte  Text,  welchen 
Abdruck  und  Neudruck  unvenindert  wiedergeben,  besteht  aus  3553 
10-Silbnern,  die  zu  längeren  oder  kürzeren  Absätzen  vereinigt  sind.  Die 
einzelnen  Absätze  können  eine  oder  mehrere  Assonanztiraden  umschliessen 
und  wenlen  ihrerseits  oft  in  eigentümlicher  Weise  durch  ein  refrainartiges 
Verspaar  (eine  Kurz-  und  eir^p  Langzeile,  die  nur  untereinander  assonieren) 
abgeschlossen,  z.  B.:  Luns  di  al  vcspre  En  V  Archamp  vindrerU  desiir 
[in]  mer  ä  dcMrc.  Meyer  erblickt  darin  S.  601:  une  indication  donnee 
par  rauteur  —  ou  d  la  rigveur,  ajoute  par  le  Jongleur  charge  de  reciler 
la  chanson  —  (pii  par  siiite,  rcsic  en  dchors  du  poeme.     Der  8til  des  Ver- 


36)  Freiburg  i.  Br.,  C.  A.  Wagner  1904  8»  99  8.     37)  London,  Chiswick 
Press  Juni  1903  kl.  4^  unpaginiert,  Bogen  a-t,  2  Fakeimües, 
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fassers  ist  unbeholfen,  gleichwohl  finden  sich  bei  ihm  auch  de  heatix  passages, 
des  vers  bien  frapp6s.  Sprachlich,  namentlich  lexikalisch  bietet  der  Text 
viel  Altertümliches.  Eine  wegen  ihrer  Anspielungen  auf  das  Repertoire 
epischer  Lieder  eines  tüchtigen  Jongleurs  besonders  interessante  Stelle  ist  die, 
als  Guiburc  ihren  Gemahl  mit  dem  toten  Guischart  im  Arm  zurückkehren 
sieht,  ihre  Mannen  ihr  aber  einreden  wollen,  Willame  bringe  seinen  Jongleur 
aus  dem  Kampfe  heim.  1258 ff.:  En  tote  France  rHad  si  hon  chant[e]ür 
N[e]  en  bataille  plus  hardi  fereür.  Er  wisse  Lieder  von  Clodoveu, 
Flovent,  von  allen  Königen  bis  Pepin,  Charlemagne,  Boland,  Girard  de 
Viane  und  Oliver  vorzutragen.  Die  weitere  Forschung  wird  klarzu- 
stellen haben,  welche  der  letzthin  aufgestellten  Hypothesen  über  die 
allmähliche  Ausgestaltung  von  Aliscans  und  Covenans  durch  unseren  Text 
beseitigt  oder  unterstützt  werden.  Dem  Baistschen  Neudruck  fehlt  jede 
Euileitung,  nur  ein  von  Hugo  Wehrle  zusammengestelltes  Namenregister 
ist  beigegeben.  —  Aspremont:  Einen  Beitrag:  „Intorno  alle  origini 
delTepopea  d'A."  in  den  SVFMon.^®)  lieferte  E.  Modigliani.  Nach 
M.  liegen  A.  keine  bestimmten  historischen  Ereignisse  zugrunde,  die 
Chanson  ist  opera  di  fantasia  costrutta  sopra  le  tradizioni  confuse  delle 
lotte  durate  per  secoli  nelV  Itcdia  meridionale,  das  Ergebnis  des  profondo 
inicressamento  della  Francia  meridionale  per  ü  Mexxogiomo  d^Italia.  Die 
Untersuchung  wendet  sich  insbesondere  gegen  Gabottos  Aufstellungen; 
vgl.  Ro.  XXXI  610  und  oben  Agolant.  —  Aye  d'Avignon:  In  seinen 
„Notes  historiques  sur  A.  d'A."  in  Ro.  XXXIII  145—162  be- 
schäftigt sich  F.  Lot  mit  zwei  Persönlichkeiten  des  Textes:  Alerans  li 
quens  de  Troiesin,  Auboyns  und  mit  dem  Ortsnamen  Nanteuil.  Den 
ersteren  Namen  möchte  er  mit  Alerans  L,  der  zirka  850  starb  und  in 
der  Tat  Graf  von  Troiesin  war,  identifizieren.  Dieser  habe  du  joif£r  un 
role  iwportantf  quoique  secondaire,  dans  un  redt  Spique  du  IX^  s.  De 
ce  redt  perdUy  par  dix  ou  ringt  intemiediaires  petä-etre,  son  souvenir  est 
arrive  jusqu'd  la  fin  du  XII^  siede,  pei'sistant  ainsi  pres  de  quatre  cents 
ans.  Diese  Hypothese  scheint  mir  keineswegs  nötig,  geschweige  denn 
die  w^eitere,  wonach  la  composition  de  ce  rdeit  epique  devrait  se  placer 
etitre  837  environ  et  844,  weil  ä  cett6  derniere  date,  en  effet,  Ähran  cesse 
d^etre  comte  de  Troyes  et  devient  comte  de  Barcelone  et  marquis  d^Espagne, 
Was  hindert  uns  denn  anzunehmen,  dass  irgendein  Jongleur  des  12. 
oder  13.  Jahrhs.  vielleicht  bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Troyes 
selbst  den  Namen  des  alten  Grafen  aufgabelte  und  in  den  Text  seiner 
Chanson  einfügte?  Auboyns  wird  von  L.  mit  Älbuimcs  juvenis,  qui,  en 
864  blessa  grievem^nt  dans  la  foret  de  Cuise  (Compiegne)  GJmrles  d' Aqui- 
taine, fils  de  Charles  le  Chauve  indentifiziert.  In  Huon  de  Bordeaux  soll 
nach  Lognon  Huon  an  seine  Stelle  getreten  sein.  Den  royalisti sehen 
Tendenzen  der  Aye  und  auch  des  Gaufrey  entsprechend  sei  er  als  traltre 
behandelt.  Nanteuil  endlich  j^our  les  auteurs  de  la  premiere  partie  d'Aye 
et  de  Gui,  est  situe  quelque  pari  dans  le  Sud-Est  de  la  France,  pour 
Fauteur  de  Doon  ü  est  vaguevient  place  au  Nord-Est.  Nur  der  zweite, 
aber  späte  Teil  von  Aye  lasse  es  mit  Nantillois  im  Departement  Meuse, 
Arrondissement  Montmedy  identifizieren,  Nantillois  alt  Nantilloy  =  Nan- 

38)  Roma,  Forzani  1901  (eigentl.  1902)  8«  590  S. 
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tilletum  sei  ein  Deminutif  von  Nantolium,  welches  in  einer  Urkunde  von 
1169  vorkomme.  —  Bueve  de  Hantone:  In  „The  Home  of  the  Beves 
Saga"  PMLA.  XVH  (1902)  8.  237—246,  will  P.  C.  Hoyt  erweisen,  dass 
die  B.-Sage  in  ihren  wesentlichen  Zügen  der  Homsage  entspreche,  also  nicht 
deutschen  oder  französischen  Ursprungs  sein  könne.  Vergleiche  wegen 
B.  de  H.  auch  Brockstedts  Arbeit  (Anm.  43).  —  Coronemens  Loois: 
RiCH.  HoYER  kommt  in  seinem  Beitrag  zur  Festschrift  der  Oberreal- 
schule  in  den  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  für  die  47.  Philologen- 
versammlung*®) S.  23 — 48  „Über  die  angeblichen  Interpolationen 
im  C.  L."  zu  folgendem  Resultate:  Im  C.  L.  sind  fünf  Teile  zu  unter- 
scheiden, die  auf  Ereignissen  des  9.,  10.  und  11.  Jahrhs.  beruhen.  Es 
ist  kein  Urepos  anzunehmen,  das  durch  mehrfache  Interpolationen  er- 
weitert worden  wäre,  sondern  das  Epos  ist  das  Werk  eines  Dichters,  der 
wahrscheinlich  im  Anfange  des  12.  Jahrhs.  die  Taten  mehrerer  Helden 
auf  Wilhelm  von  Gelloue  übertrug.  Siehe  auch  R.  Zenkers  Äusserung 
in  ZRPh.  XXVII  S.  456f.  —  Covenant  Vivien:  Raymond  Weeks 
forschte  in  „The  University  of  Missouri-Studies"  I  2*®)  dem  „Origin  of 
t  h  e  C.  V."  nach.  Die  Untersuchung  zerfällt  in  sechs  Kapitel.  W.  glaubt 
darin  nachgewiesen  zu  haben,  that  the  C.  V.  is  Üie  resuU  of  the  blending 
of  iwo  separate  poenis,  wJwse  subject-matter  is  related  hy  Andrea  da 
Barherino  nach  zwei  verlorenen  Gedichten,  of  which  the  first  {the  primitive 
Enfances  Vivien)  ended  favorahly  foj'  tJie  hero,  tlie  second  disastrously. 
Die  Veröffentlichung  des  Chanson  de  Wülelme  (s.  oben  unter  L*Archanz) 
liefert  einen  unverhofften  Prüfstein  für  oder  wider  die  vorgebrachte 
Theorie  und  die  dagegen  erhobenen  schweren  Bedenken  Ph.  A.  Beckers 
(in:  LBlGRPh.  1902,  411;  vgl.  auch  M.  J.  Minckwitz  in  ZFSL.  XXVI 
167  ff.),  doch  stehen  die  Resultate  einer  solchen  Prüfung  zurzeit  noch 
aus.  —  Fierabras:  Eine  kurze  Notiz  über  die  Hs.  des  F.  in  der  kgL 
Bibliothek  zu  Hannover  veröffenthchte  neuerdings  H.  Graeven  in: 
Hannoversche  Geschichtsblätter  IV  560 — 564.    Sie  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

—  Mit  der  „handschriftlichen  Überlieferung  der  chanson  de 
geste  F."  beschäftigte  sich  auch  Dr.  Karl  Reichel  S.  143 — 176  der 
BREPh.  *^),  welche  der  Verein  akademisch  gebildeter  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  in  Breslau  dem  10.  deutschen  Neuphilologen  tag  überreicht  hat 
R.  nimmt  die  auf  Grund  weniger  Textproben  der  damals  bekannten 
Fierabrashss.  aufgebaute  Hss. -Klassifikation  Gröbers  von  neuem  auf,  wie 
das  auch  schon  Friedel  XXIV  1  ff.  getan  hatte.  R.  standen  ausser  dem 
bis  jetzt  gedruckten  Material  eine  vollständige  Abschrift  der  Pariser  Hs. 
Bibl.  nat.  1499  und  eine  Kollation  der  Londoner  zur  Verfügung.  Zu 
abschliessenden  Resultaten  reichte  allerdings  auch  sein  Material  nicht  aus. 
Auf  einen  kardinalen  Irrtum,  Übereinstimmungen  der  Escurialhs.  mit  A 
[=.  gedruckte  franz.  Chanson)  vorauszusetzen,  wenn  Knusts  Kollation 
keine  Abweichung  verzeichnet,  macht  Jarnik  (s.  weiter  unten  S.  17  Anm.) 
aufmerksam.  Immerhin  kann  das  von  dem  früheren  ziemlich  verschieilen- 
artige  Ergebnis  der  Hauptsache  nach  doch  als  gesichert  angesehen  werden. 

—  In  seiner  Abhandlung:  „Bruchstücke  altfranzösischer  Dichtung 


39)  Halle,  Waisenhaus  1903  8^      40)  Missouri,  University   1902  8«  VIII 
64  S.  Fr.:  75  Cents.     41)  Breslau,  Preuss  u.  Jünger  19ü2  ^^  IV  u.  211  S. 
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BU8  den  in  der  Kubbet  in  Damaskus  gefundenen  Hss."  (in  den 
SBAkBerlin.  1903  LXm  960—976)  teüte  A.  Tobler  auch  zwei 
Bruchstücke  einer  neuen  Fierabrashs.  mit.  Sie  stehen  auf  dem  äusseren 
Doppelblatt  einer  Lage  und  entsprechen  den  Z.  4080— 4139  und  44 7 5 — 4529 
des  gedruckten  französischen  Textes.  Es  sind  119  12-Silbner.  Das 
Verhältnis  dieser  Bruchstücke  zu  den  anderen  zehn  bekannten  Hss.  fest- 
zustellen hat  sich  T.  versagt,  da  ihm  das  erforderliche  Material  nicht  zur 
Verfügung  stand.  —  Eine  „Studie  über  die  Komposition  der 
Fierabrasdichtungen  (Fierabras,  Destruction  de  Rom)"  verdanken  wir 
weiterhin  H.  Jarnik**).  Die  etwas  schwerfällig  und  schwerverständlich 
geschriebene  Arbeit  will  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Fierabrasbe- 
arbeitungen  zueinander  und  zu  ihren  älteren  Vorstufen  feststellen.  Es 
handelt  sich  1.  um'  die  Zurückführung  der  französischen  Chanson  und 
der  Redaktion,  aus  der  Ph.  Mouskets  Erzählung  geflossen  ist,  auf 
eine  gemeinsame  ältere  Vorlage.  M.  Roques  stimmt  in  seiner  Besprechung 
in  Ro.  XXXIII  430  dieser  Auffassung  im  ganzen  zu,  will  sie  aber  im 
einzelnen  modifizieren,  da  er  glaubt,  dass  Chev.  Ogier  I  752 — 2296 
und  Otinel  dieselbe  ältere  Fierabrasvorlage  nachgeahmt  haben.  Diese 
müsste  dann  aber  abweichend  von  Jarniks  Ansicht  die  vielumstrittene 
Eingangsepisode  bereits  gekannt  und  nur  den  zweiten  die  Abenteuer  in 
Aigremore  schildernden  romantischen  Teil  der  französischen  Chanson  ent- 
behrt haben.  2.  Betrachtet  J.  das  Verhältnis  der  Destruction  de  Rome 
zur  eigentlichen  französischen  Chanson  und  erkennt  in  ihr  nur  einen 
das  vorhandene  Gedicht  ergänzenden  Prolog.  3.  Untersucht  der  Ver- 
fasser die  Entstehung  der  Eingangsepiso<le,  welche  die  provenzalische 
Version  und  als  Resum6  auch  die  Destruction  aufweist.  Unabhängig 
voneinander  sollen  sie  beide  Texte  einer  älteren  Fassung  der  französischen 
Chanson  entlehnt  haben.  Anhangsweise  wird  noch  ein  Auszug  aus  der 
Prosaversion  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  2172  und  die  Wiedergabe  der  „Episode" 
in  David  Auberts  Conquestes  de  Gharlemagne  mitgeteilt.  —  Floovent: 
Vergleiche  zunächst  oben  unter  Archanz.  —  Weiter  sind  Gustav  Brock- 
STEDT^  „Floventstudien;  sagen-  und  literargeschichtliche  Untersuch- 
ungen erster  Teil"*^)  hier  zu  erwähnen.  Der  zweite  Teil,  welcher  binnen 
kürzester  Zeit  bei  R.  Cordes  in  Kiel  mit  dem  ersten  zusammen  im  Buch- 
handel erscheinen  soU,  wird  erst  das  Problem  der  Flooventsnge,  insbe- 
sondere die  Zusammenhänge  mit  der  uns  überlieferten  mittelalterlichen 
Epik  behandeln  und  hoffl  auf  dem  Wege  dieser  vergleichenden  Methode 
zu  festen  Resultaten  über  Wesen  und  Alter  der  Flooventdichtung  zu 
gelangen.  Der  vorliegende  erste  Teil  gibt  zunächst  nur  einen  recht 
verständigen  Überblick  über  den  bisherigen  Gang  der  Forschung  und 
sucht  dann  durch  eine  neue  Erörterung  der  Flooventüberlieferung  die 
allen  erhaltenen  Fassungen  zugrunde  liegende  Version  (x  F)  freizu- 
legen. Der  zweite  Teil  des  Fioravante  ist  für  B.  nicht  wie  Därme- 
steter  meinte,  die  Wiedergabe  einer  zweiten  Floovent  Version,  sondern 
nach  dem  Vorbild  des  zweiten  Abschnittes  dos  Buovo  d'Antona  kompo- 
niert (S.  3 6  f.),   wie  denn  überhaupt  Fioravante  und  Buovo  oflenbar  vom 

42)  Halle.  M.  Niemeyer  1903  8"  VIII  u.  114  S.  Pr.:  2,80  Mk.    43)  Kiel, 
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selben  italienischen  Dichter  nach  einer  einheitlichen  Formel  und  unter 
^leichmässiger  Benutzung  französischer  Versionen  verfasst  ^worden  seien. 
Sowohl  die  französische  Chanson,  wie  das  holländische  Gedicht  und  der  Fiora- 
vante  gehen  also  nach  B.  auf  eine  und  dieselbe  Version  (x  F)  ziu^ck  und  der 
Verfasser  weist  im  einzelnen  nach,  dass  die  meisten  Abweichungen  des 
letzten  Textes  durch  den  fortgesetzten  Einfluss  des  Bovo  d'Antona  ent- 
standen seien.  Letzterem  Texte  kommt  ein  grosser  Teil  seiner  Untersuchung 
zugute,  für  ihn  setzt  er  vier  Urversionen  voraus  (S.  64).  —  Garin  le 
Loherain:  Die  Persönlichkeit  von  „Estourmi  de  Bourges",  welche 
im  G.  le  L.  mehrfach  als  Bruder  Thiebauts  du  PlesseTs  erwähnt  wird, 
identifiziert  A.  Longnon  in  Ro.  XXXIII  93  mit  dem  Grafen  von  Bourges 
SturbiuSf  welchen  der  Astronomus  Limusinus  nennt,  und  mit  Sturfnimfis, 
wie  ihm  Adrevald  (9.  Jahrb.)  in  seinen  Miracula  S.  Benedicti  bezeichnet 
Von  Sturminius  sei  prov.  Estormis  abzuleiten  und  diese  Form  habe  sich 
auch  im  nordfranzösischen  Epos  festgesetzt  statt  Estormins,  G.  Gröber 
wendet  ZRPh.  XXVIII  637  ein:  „es  würde  dann  die  einzige  proven- 
zalische  Namensform  des  Lotringerliedes  sein."  Dieselbe  Namensform  be- 
gegnet auch  sonst  noch  öfter  im  afr.  Epos,  und  zwar  als  Neffe  des 
Grafen  Tedbalds  von  Borges  häufig  in  L'Archanz.  —  Gerbert  de  Mes: 
Eine  interessante  Episode  aus  dieser  bisher  nur  teilweise  herausgegebenen 
Fortsetzung  von  Garin  le  Loherain  hat  Referent  unter  der  Überschrift: 
„Fromondins  als  Klosterbruder"  nach  elf  Hss.  in  der  Festgabe  f. 
W.  Foerster  S.  71 — 85  veröffentlicht.  Sie  berichtet,  wie  F.  als  Todes- 
kandidat ins  Kloster  eingetreten  ist  und  auf  diese  Weise  Gerberts  Ver- 
zeihung erhalten  hat,  dann  aber  wieder  genesen  alsbald  wieder  eigen- 
mächtig die  Kutte  ablegt  und  den  Krieg  gegen  die  Lotringer  von  neuem 
beginnt.  Sein  Benehmen  gegen  die  Klosterinsassen  und  deren  schwach- 
mütiges Verhalten  ihm  gegenüber  werden  mit  drastischen  Worten  ge- 
schildert. —  Girart  de  Rossillon:  Leo  Jordan  steuerte  zu  den 
RF.  XIV«  (1902)  S.  322—338  „Girartstudien"  bei.  Vgl.  dazu 
G.  Huet  in  Ro.  XXXII  619 — 21  und  einige  Anm.  J.s  in  seinem  Auf- 
satz über  Entst.  und  Entw.  des  afr.  Epos  (s.  oben  S.  50).  J.  sucht 
einerseits  zu  erweisen,  dass  Züge  der  Girartsage  in  sehr  alter  Fassung  in  den 
arabischen  Ritterroman  „Omar  en  Noomän"  in  1001  Nacht  (Reclam 
3661/62,  3692/93),  und  auch  noch  in  andere  arabische  Erzählungen 
Aufnahme  gefunden  haben,  andererseits,  dass  sich  in  G.  de  R.  und  be- 
sonders in  Girart  de  Vienne  deutliche  Parallelen  zu  der  Nibelungensage 
nachweisen  liessen.  Mit  diesen  sollen  in  letzterem  Gedichte  der  Hilde- 
sage entstammende  Züge  verschmolzen  sein.  J.  hat  selbst  schon  (RF. 
XVI  361  Anm.)  inzwischen  manche  seiner  Zusammen stelliuigen  aufge- 
geben. Huet  drückt  sich  durchaus  ablehnend  aus:  nous  ne  croyons  pas 
qu^aucune  des  ities,  assurement  nonvelleSj  de  M.  Jordan^  ait  la  moindrc 
chance  d^eire  af'ceptce.  Auch  Voretzsch  bemerkt  im  LBlGRPh.  1904  n®  5 
trotz  Anerkennung  der  Fülle  origineller  Ideen,  mit  denen  uns  der  ernst- 
hafte und  eifrige  Mitforscher  entgegentrete,  „dass  seine  Parallelen  aus  orien- 
talischen Überlieferungen  sehr  ungleichartig  und  ungleichwertig  sind  und 
jedenfalls  nicht  dazu  berechtigten,  daraus  eine  ältere,  echtere,  den  deutschen 
Nibelungen  näherstehende  Form  des  französischen  resp.  burgundischen 
Girart  de  Roussillon    zu  konstruieren.     Zugleich    weist   er   aber    auf  die 
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von  J.  später  (RP.  XVI  360  Anm.)  hervorgezogene  Stelle  des  G.  de  R. 
1464  ff.  hin,  wo  der  Dichter  resp.  Überarbeiter  anscheinend  in  bewusster 
Absicht  den  Namen  Karl  Martel  durch  den  Karls  des  Kahlen  ersetzt  — 
Mehrere  „Conjectures  sur  G.  de  R."  teilt  F.  Lot  in  Ro.  XXXII 
S.  572 — 76  mit  Sie  betreffen:  1.  Boson  d'Escarpion.  Escarpion  möchte 
L.  mit  Scarponne,  Örtlichkeit,  die  sich  ehemals  auf  einer  Moselinsel  der 
Gemeinde  Dieulouard  (Arrondissement  Nancy,  Departement  Meurthe  et 
Moselle)  befand,  identifizieren  und  es  erscheint  ihm  wahrscheinlich  qv>e 
Boson,  duc,  puis  rot  (879),  ait  possede  Scarponne,  also  die  vom  Dichter 
gemeinte  Persönlichkeit  sein  könne.  2.  Odilon,  der  im  Gedicht  Bosons 
Vater  ist,  während  dieser  in  Wirklichkeit  Bivin  oder  Buvin  hiess. 
L.  weist  aber  nach,  dass  Boson  wenigstens  in  freundschaftlicher  Be- 
ziehung mit  einem  Odilo  gestanden  hat  3.  Die  Desertois,  eine  Völkerschaft 
G.s  de  R.  P.  Meyer  hatte  vermutet,  es  könnten  damit  die  Bewohner 
von  le  Berry  gemeint  sein,  L.  sucht  diese  Vermutung  zu  stützen.  — 
Guillaume  d'O ränge:  Im  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Artikel  seiner 
„RecJierdtes  sur  les  chansons  de  O.  d^O,*^  in  Ro.  XXXII  S.  353 — 383 
handelt  H.  Suchieb  nacheinander:  1.  über  die  Persönlichkeit  Bertrands 
de  Bar  sur  Aube;  2.  über  Monglane,  das  vermutlich  erst  Bertrand  in 
das  Epos  eingeführt  oder  erfunden  habe,  wenn  es  nicht  mit  dem  im  5.  Jahrh. 
zerstörten  Glanum  identisch  sei  (vgl.  hiergegen  Ro.  XXXII  473);  3.  über 
die  drei  Girards:  G.  de  Vienne,  G.  de  Frete,  G.  de  Roussillon,  die  er  mit 
Longnon  auf  eine  historische  Person  zurückführt,  da  auch  ihm  Freta  bei 
Saint-Remy  als  der  Herkunftsort  des  zweiten  Girart  gilt  (vgl.  auch  hier- 
gegen 1.  c);  4.  über  Aimer  le  Chaitif,  den  er  mit  Hadhemar  Graf  von 
Narbonne  identifiziert  und  für  eine  ebenso  volkstümliche  wie  beliebte 
Epenfigur  erklärt;  5.  über  die  drei  Gesten  nach  Mort  Aimeri,  die  e?nbrassent 
evidemineni,  la  premiere  Vhistoire  exacte  reprSsentee  par  les  chroniques 
redigees  en  latin  et  en  prose,  la  deuxieme  et  la  iroisieme  rensemble  des 
cliansotis  de  gesfe.  (Der  Verfasser  habe  neben  Hugues  de  Fleury  ein 
lateinisch  geschriebenes  geographisches  oder  ethnographisches  Werk  fabuleux 
cela  va  sans  dire  verwertet);  6.  über  Raguar  Lodbrok,  den  berühmten 
Wiking,  der,  was  noch  nicht  beachtet  sei,  Mort  Aimeri  1059  erwähnt  werde. 
Wegen  der  leuchtenden  escarboncles  sei  noch  auf  Galien  S.  257  verwiesen. 
—  HervisdeMes:  Eine  erste  Ausgabe  dieses  Vorgedichtes  der  Lothringer 
Geste  hat  Referent  nach  allen  Hss.  in  B.  I  der  Publikationen  der 
Gesellschaft  für  romanische  Literatur**)  besorgt  Bisher  ist  nur  der 
erste  Band,  welcher  Text  und  Varianten  bringt,  erschienen^  Zugrunde 
gelegt  ist  der  Text  der  Turiner  Hs.  Längere  Interpolationen,  welche  diese 
Hs.  allein  oder  gemeinsam  mit  der  Arsenalhs.  aufweist,  insbesondere  der 
ganz  abweichende  und  zu  Garin  le  Loherain  überleitende  Schluss  sind 
in  den  Anlagen  mitgeteilt.  Eine  Inhaltsangabe,  literarische  Einleitung, 
ein  Namenbuch  und  Glossar,  sowie  Textverbesserungen  stehen  noch  aus. 
Leo  Jordan  wird  demnächst  eine  die  Quelle  des  Hervi  betreflfende 
Untersuchung  im  ASNS.  veröffentlichen.  —  Hörn:  „Studier  i  den 
franska  romanen  om  H."  verdanken   wir  John  Vising.     Erschienen 
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ist  bisher  Heft  1  als  Universitätseinladungsschrift**).  Es  bietet  eine 
Nachprüfung  der  bisherigen  Hss.-Filiationen,  eine  Untersuchung  über 
Dialekt  und  Alter  und  eine  über  den  Versbau.  —  Weitere  „Studien 
zur  Hornsage"  von  Otto  Hartenstein  waren  kurz  vorher  im  Heft  4 
der  Kieler  Studien  zur  englischen  Philologie  veröffentlicht,  teilweise  auch 
als  Kieler  Dissertation  *•).  Sie  bringen  nach  einer  ausführlichen  Hom- 
bibliographie  (Zu  Visings:  Sur  la  versification  anglo-normande  ist  des 
Referenten  Besprechung  in  DLZ.  1885  Sp.  50 f.  nachzutragen):  Allge- 
meines, eine  Besprechung  von  Inhalt  und  Aufbau  des  anglonormannischen 
Gedichtes,  der  englischen  Horndichtungen,  des  Verhältnisses  der  Horn- 
gedichte  zueinander,  der  Geschichte  des  Stoffes  und  der  Sage,  sowie  der 
spätmittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Bearbeitungen  der  Hornsage:  Ponthus 
und  Sidonia,  und  Rückerts  Kind  Hörn.  Der  Verfasser  ist  hauptsächlich 
bestrebt  gewesen,  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  der  Forschung 
zusammenzufassen.  —  Teilweise  mit  denselben  Fragen  beschäftigte 
sich  W.  H.  SCHOFiELD  in  der  Abhandlung  „The  story  of  Hörn 
and  Rimenhild«  in  PMLA.  XVIII  (1903)  8.  1—83.  Nach 
D.  Behrens  (ZRPh.  XXVIII  127  f.)  schliesst  der  Verf.  aus  Orts-  und 
Personennamen,  sowie  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Hornsage,  dass 
diese  norwegisch-isländischen  Ursprungs  ist  und  sich  auf  historischer 
Grundlage  entwickelt  habe.  Die  älteste  literarische  Fassung  sei  angel- 
sächsisch gewesen.  Aus  ihr  sei  eine  gleichfalls  verlorene  anglonormannische 
Version  geflossen  und  diese  habe  sowohl  für  die  erhaltene  anglonormannische 
Chanson  wie  für  die  mittelenglische  Dichtung  von  King  Hom  die  Grund- 
lage gebildet.  —  Huon  de  Bordeaux:  G.  Paris'  neufranzösische  Be- 
arbeitung der  „Avautures  merveilleuses  de  Huon  de  Bordeaux" 
ist  in  dritter  Auflage  erschienen*®*).  —  Hermann  Briesemeister  handelte 
in  seiner  Greifswalder  Dissertation  „über  die  Alexandrinerversion 
der  Chanson  de  H.  de  B.  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  anderen 
Redaktionen"*').  Auf  Grund  seiner  Abschrift  der  einzigen  Hs.  in 
Paris  gibt  der  Verfasser  eine  Analyse  ihres  Inhalts  und  an  der  Hand 
dieser  Analyse  eine  Vergleichung  mit  den  sonst  bekannten  Redaktionen. 
Sie  ergibt  für  den  ersten  Teil  einen  ziemlich  engen  Anschluss  der  12-S. 
Red.  an  die  10-S.  Red.  mit  oft  wörtlicher  Übereinstimmung.  Dazu 
gesellen  sich  aber  auch  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  dem  nieder- 
ländischen Prosatexte,  welche  B.  vermuten  lassen,  dass  letzterer  auf  der 
Alexandrinerversion  fusse.  Der  zweite  Teil  dieser  Version  zeigt  dagegen 
auch  abgesehen  von  der  grossen  Interpolation  von  Huon  et  Calisse  starke 
Erweiterungen.  Es  fehlt  nunmehr,  um  die  ganze  Überlieferung  von  H. 
de  B.  übersehen  zu  können,  nur  noch  eine  genaue  Kennntis  des  eigentlichen 
H.  de  B.-Textes  der  Turiner  Hs.,  die  ja  den  grossen  Brand  überstanden  zu 
haben  scheint.  —  „Der  pseudohistorische  Alberich"  betitelt  sich  ein 
wertvoller  Beitrag  von  Ph.  Aug.  Becker  in  ZRPh.  XXVI  265—273. 
B.  erweist  die  Darstellung  der  Henneg^mer  Vorzeit  in  Jakob  von  Guises 
Hennegauer  Annalen  als  Fälschung  eines  Tendenzschreibers  aus  der  Mitte 
des  13.  Jahrhs.,    er  streitet  infolgedessen    dem  darin  eine  wichtige  Rolle 

46)  Göteborg  1903  8°  VIII  u.  34  S.    46)  Heidelberg,  C.  Winter  1902  8» 
VIII  u.  68  S.    46*}  Paris  F.  Didot  4'»  Pr. :  15  fr.    47)  Greifswald  1902  8<»  75  S. 
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spielenden  Albericus  jede  historische  und  auch  jede  lokalsagengeschichtliche 
Berechtigung  ab.  Albericus  mit  dem  Auberon  in  H.  de  B.  zu  identi- 
fizieren liege  ebenfalls  kein  Anlass  vor.  —  Aus  wunderlichen  Phantastereien 
scheint  eine  „Huon  de  Bordeaux"  betitelte  und  polnisch  geschriebene 
Arbeit  von  M.  M.  Kawczynski  hervorgegangen  zu  sein.  Ein  franzö- 
jiisches  Resurn^  davon  hat  der  Verfasser  im  Bulletin  der  Krakauer 
Akademie  Oktober  1902  S.  139 — 149  mitgeteilt.  Uautenr,  sagt 
G.  Paris  in  Ro.  XXXII  479,  qui  a  dijä  faii  dSriver  de  PArnor  et  Psyclie 
d'Äptdee,  non  seulement  Parthonopeu  de  Blois,  mais  le  Chevalier  au  Cygne, 
veut  maintenant  nous  persuader  que  Huon  de  Bordeaux  aussi  rCest 
qu'une  adaptation  du  cante  du  rketeur  africain  .  .  .  Huon  rCest  autre  que 
PsyciU  en  travesti,  CJwrleniagne  joue  envers  lui  le  role  de  V6nus  cnvers 
eile  et  Auberon,  le  petü  rot  beau  comms  le  soleil,  est  Amour.  Vgl.  über- 
dies Voretzsch  in  LBlGRPh.  1904  Sp.  107—9.  —  Ein  Vortrag  von 
Felix  Ltndnek:  „Zur  G  esch  ich  te  der  Obero nsage"*®)  ist  mir  nicht  zuge- 
gangen. Er  wird  wohl  ebenso  wie  der  Aufsatz  von  A.  CoimsON,  „La  legend  e 
d'Oberon"  in  der  Revue  G6n6rale  Juli  1903**)  durch  Voretzschs  Buch 
„über  die  Komposition  des  H.  de  B.  Halle  1900"  veranlasst  worden 
sein.  —  Eine  Tübinger  Dissertation  von  Otto  Engelhardt,  „Huon  de 
Bordeaux  und  Herzog  Ernst** ^®)  leugnet  trotz  einiger  parallelen 
Züge  die  Benutzung  von  Herzog  Ernst  seitens  des  Dichters  der  eigent- 
lichen Chanson  von  H.  d.  B.,  erweist  dagegen  eine  Benutzung  der  nieder- 
deutschen Version  seitens  der  Fortsetzung  der  Chanson :  Esclarmonde.  Vgl. 
Leo  Jordan^  im  wesentlichen  zustinmiende  Besprechung  im  ASNS.  CXII 
S.  457—460.  —  Eb.  CXII  328—343  untersucht  Leo  Jordan,  „Quellen 
und  Komposition  von  Herzog  Ernst**.  Diese  Untersuchung 
bestätigt  die  dem  Verfasser  aus  Anlass  der  letztgenannten  Arbeit  aufge- 
stiegene Vermutung,  die  französische  Chanson  Esclarmonde  repräsen- 
tiere uns  eine  ältere  Version  des  Herzogs  Ernst  als  die  uns  erhaltene; 
denn  die  kurze,  eng  miteinander  verflochtene  Episodenfolge  der  Esclar- 
monde entspreche  noch  deutlich  der  Sindbadschen  sechsten  Reise.  Aus- 
zuscheiden seien  nur  mehrere  sekundäre  Züge,  von  denen  einige  so  die 
Judas-  und  Kain-Episode  dem  Brandan  entlehnt  seien.  So  haben  sich 
denn  Schweigeis  und  Schäfers  Ausgaben  der  H.  de  B.-Fortsetzungen, 
welche  anfänglich  wenig  Interesse  erweckten,  doch  gelohnt.  —  Hugues 
Capet:  In  seinen  auch  sonst  höchst  lesenswerten  „Etudes  surler^gne  de 
H.  C.  et  la  fin  du  X®  si^cle**  erörtert  F.  Lot  im  Appendice  VII 
8.  324 — 50  eingehend  auch  die  Ligendes  sur  H,  G.  und  gelangt  dabei 
zu  dem  bedeutsamen  Resultate  que,  en  dehors  de  la  legende  de  Hugues 
le  ^boucher'  (in  der  bekannten  Chanson),  des  traditions  epiques  sur  H  S. 
ont  persiste  jusqu'au  debut  du  XIV^  siecle.  Er  stützt  sich  dafür  haupt- 
sachlich auf  die  abweichenden  Berichte  über  H.  C.s  Jugend,  welche  sich 
in  Jean  d'Outremeuses  Myreur  des  histoires  IV  165 — 167  (Bruxelles  1877) 
finden.  Auch  über  die  erhaltene  Chanson,  ihre  Entstehungszeit,  ihren 
Verfasser  und  die  Einwirkung  zeitgenössischer  Ereignisse  und  Bestrebungen 
auf    ihre  Ausgestaltung   bringt    er   wertvolle  Aufschlüsse.      So  macht  er 

48)  Rostock,  H.  Warkentin  1902  8°  18.  S.  Pr.:  60  Pf.  49)  Bruxelles, 
0.  Schepens  et  Cie.  1903  8*  25  S.  50)  Paris,  E.  Bouillon  1903  8*»  XI  u.  520  S. 
(Thhse  von  Nancy). 
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mit  Bezug  auf  die  Zeilen  41 83  ff.  (Pour  ipu  que  la  cmironne  en  fu  sy 
convoitie,  Fu  adont  acordepar  euvre  fianchie  Que,  s'en  Franche  avoü  roy  qui  ne 
laissast  en  vie  Iloir  malle  aprez  se  Tnort,  la  cose  fu  jugie,  La  fiÜe  n'y 
avoit  une  pomme  pourie  For  ceuÜe  le  douaire  ou  seroit  adrechie,  Äinchois 
prenderoü  on  en  la  quinie  lignie  Ung  prinche  de  ce  sanc  de  le  raial 
partie)  darauf  aufmerksam  (S.  370),  qu>e  la  question  du  droit  des  fetnmes 
d  la  succession  ä  la  couronne  s^est  posee  d  la  mort  de  Louis  X  (1316), 
de  Philippe  V  (1322),  de  Cfmrles  IV  (1328),  c'est  ä  dire  ä  Vepoque  nmm 
ä  laqueüe,  sehn  ioute  vraisemblance^  notre  poeme  a  Mi  compose.  Cest  en 
ßvrier  1317  quune  assemhlie  rSunie  ä  Paris  coniposee  de  gens  de  moyenne 
noblesse,  de  prelats,  de  bourgeois  de  Paris,  et  de  clercs  declara  que  „ad 
coronam  regni  Frandae  mulier  non  succedit"  Tous  les  gi'ands  vassaux 
pj'otesterent  violemment  contre  cette  doctrine  ,  .  ,  Ce  sont  ceux-ai  que  notre 
rimoyeur  veut  compromettre  dans  le  „parlemenP^  qui  dSeide  que  „la  füle 
rCy  avoit  une  pomme  pourie**,  —  Jourdain  de  Blaives:  Ein  Beitrag 
von  Hugo  Andresen:  „Zu  J.  de  B."  in  ZRPh.  XXVIII  S.  571—78 
bietet  d?3  Resultate  einer  Kollation  der  zweiten  Hoffmannschen  Ausgabe 
mit  der  Pariser  Hs.  und  eine  Anzahl  Textverbesserungen.  —  Lothringer- 
lied s.  Anseis  de  Mes,  Garin  le  Loherain,  Grerbert  de  Mes,  Hervis.  Eine 
neue  Hs,,  einen  Teil  von  Garin  und  den  grössten  Teil  von  Gerbert  ent- 
haltend, welche  sich  in  Lille  befindet,  hat  Referent  im  Anhang  zu  den 
Arloner  Anseis-Bruchstücken  beschrieben.  —  Moniage  Guillaume: 
Wilhelm  Cloetta  hat  in  den  BREPh.  S.  99 — 120  „die  Entstehung 
des  M.  G."  untersucht  Es  ist  das  fünfte  Kapitel  der  Einleitung  zu 
C.s  Ausgabe  der  beiden  Moniageredaktionen  für  die  SATF.  Cloetta 
nimmt  an,  dass  dem  Moniage  I  eine  ältere  Fassung  voraufging,  aus 
der  auch  die  Vorlage  von  Moniage  II  und  von  dem  aus  der  Karlamagnus- 
sage  zu  erschliessenden  Gedichte  geflossen  sei.  Die  Quelle  dieser  älteren 
Fassung  sei  der  kurze  Bericht  Ardos  in  seinem  ungefähr  823  verfassten  Leben 
des  heil.  Benedikt  von  Aniane  gewesen,  keineswegs  das  erst  gegen 
1122  in  Gellone  zurechtgemachte  Wilhelmsleben.  Sehr  frühzeitig  seien 
in  den  alten  Rahmen  verschiedene  neue  Episoden  eingefügt  (so  die  Szene 
in  der  Klosterkirche  zu  Brioude),  die  wahrscheinlich  aus  dem  Wilhelnis- 
leben  stammten.  Recht  gezwungen  scheint  mir  der  Versuch,  die  historische 
Witbui'gh  und  die  Guibourg  der  Sage  auseinanderzureissen  mit  der  sonder- 
baren Motivierung,  dass,  möchten  nun  beide  Namen  identisch  sein  oder 
nicht,  sie  jedenfalls  unabhängig  voneinander  zwei  verschiedenen  Frauen 
gegeben  werden  konnten.  Möglich  ist  ja  alles,  aber  auch  wahrscheinlich? 
Es  wird  also  wohl  schon  die  Prise  d'Orange  die  drei  Wilhelme  identi- 
fiziert haben.  Vgl.  auch  noch  Ph.  A.  Beckers  Ausführungen  in  ZRPh. 
XXVII  114ff.  —  In  BREPh.  S.  129—174  behandelte  RuD.  Zenker  sehr 
eingehend  die  „Sjnagon -Episode  des  M.  G.  11"  auf  ihre  historischen 
Grundlagen  hin  und  vertrat  dann  in  ZRPh.  XXVII  437—458  noch- 
mals seine  Ansicht  insbesondere  gegenüber  den  dagegen  von  G.  Paris 
in  Ro.  XXXI  612  erhobenen  Einwänden.  Zu  vergleichen  sind  die  ab- 
lehnenden Äusserungen  Ph.  A.  Beckers  in  ZRPh.  XXVII  116  f.  Zenker 
will  eine  frühere  Quellenuntersuchung  Cloettas  ergänzen  und  resümiert, 
sich  zuletzt  dahin,  dass  er  das  Synagonlied  als  aus  zwei  heterogenen 
Elementen  zusammengeschmolzen  betrachtet:  einer  Normannentradition,  in 
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der  Wilhelm  als  Protra*;onist  fungierte,  und  einem  alten  Liede,  in  dem 
die  gleiche  Rolle  vielmehr  dem  Bischof  („amonier")  und  Grafen  Landolf- 
Landri  (verschieden  von  dem  Landri,  von  dem  nach  Lot  eine  verlorene 
Chanson  vorhanden  gewesen  sein  soll;  vgl.  oben  S.  52)  zugewiesen  wai*. 
Der  Kontaminator  folgte  im  lezten  Teil  seiner  Chanson  der  Darstellung 
dieses  alten  Liedes,  ohne  sich  bewusst  zu  werden,  dass  dadurch  nun 
Wilhelms  Erscheinen  auf  dem  Schlachtfelde  im  Grunde  völlig  überflüssig 
wurde.  —  Moniage  Rainouart:  „Über  das  M.  R.  (auf  Grund  der 
Bemer  Hs.)"  schrieb  M.  Ltpke  seine  Hallenser  Dissertation^^).  Vergleiche 
dazu  C^oettas  ausführliche  Besprechung  in  ZFSL.  XXVIP  22—39. 
Der  Verfasser  berichtet  einleitend  über  das  vorhandene  Hss.-Material,  den 
Verfasser,  den  Inhalt,  das  Verhältnis  zum  Moniage  Guillaume  und  die 
Bearbeitungen,  welche  die  Chanson  in  und  ausser  Frankreich  erfahren  hat. 
Er  stellt  dann  ausführlich  ihre  Sprache  und  ihren  Versbau  dar,  setzt 
ihr  Alter  nicht  früher  als  in  das  Ende  des  12.  Jahrhs.  und  teilt  schliess- 
lich ein  ausführliches  Namenverzeichnis  mit.  Cloetta  weiss  an  den  An- 
gaben L.s  viel  auszusetzen  und  namentlich  zu  den  literarischen  Teilen 
viel  nachzutragen.  —  Ogier:  Ein  sehr  interessanter  Aufsatz  über  die 
„Geisel  Ogier"  von  Leo  Jordan  steht  im  ASNS.  Bd.  CXI  324— 349. 
Der  Verfasser  weist  nach,  dass  uns  im  Gaufreyschluss  der  Anfang  eines 
sonst  verlorenen  Liedes  über  die  Geisel  Ogier  erhalten  ist  und  erblickt 
darin  eine  unserer  wertvollsten  Partien  der  altfranzösischen  Literatur 
überhaupt.  Der  Eingang  der  Chevalerie  O.  weise  mit  seinen  ganz  deut- 
lichen Anspielungen  auf  dieses  Gedicht  hin.  Die  Tributzahlung  von 
4  Golddenaren  sei  die  altgermanische  Heerbannbusse,  es  handle  sich  im 
Gaufrey  aber  dabei  nur  um  ein  Symbol,  das  den  Dänenkönig  zum  Un- 
freien macht.  Die  Gaufrey  stelle  hält  er  für  eine  der  ältesten,  wenn  nicht 
für  die  älteste,  ja  die  vorbildliche  von  einer  solchen  *Scheinbusse* ;  Fierabras 
5605,  Huon  de  B.  6347 f.  hätten  ihr  das  Motiv  entlehnt.  Nun  erkläre 
sich  auch  die  sonst  unverständliche  Forderung  von  4  Zähnen  in  Huon,  sie 
hätten  nur  als  Verspottung  der  Forderung  von  4  Denaren  wie  im  Gaufrey 
(wo  es  nach  Chev.  Og.  6  nicht  13  sondern  4  Gesandte  sein  müssten, 
denen  je  ein  Zahn  gezogen  wird)  einen  Sinn.  Weiterhin  entwickelt  J.  seine 
von  Voretzsch  etwas  abweichenden  Ansichten  über  die  Entwicklung  der 
Ogiersage.  Die  altnordische  und  franko-i talische  Version  der  Enfancos 
Ogier  enthält  nach  ihm  (abgesehen  von  neuen  Zutaten):  1.  „Dänische 
Geisel,"  2.  Paraphrase  von  Aspremont,  3.  Verspottung  einer  Geisel  (Streit 
Ogier-Charlot),  4.  Paraphrase  von  Chlotars  Sachsen  krieg,  5.  Nachahumng 
des  Kampfes  zwischen  Roland  und  Fernagu,  6.  Episode  auseinem  unbekannten 
Artusroman,  7.  Nachahmung  von  Rolandsliedstellen.  Als  die  historischen 
Vorgänge,  mit  denen  man  die  „Geisel  O."  zusammenbringen  könnte,  be- 
zeichnet er  Vorgänge,  die  Einhardt  in  seinen  Annalen  von  804  an  schildert. 
—  Nachträglich  hat  Jordan  den  engen  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
der  Grefangensetzung  Ogiers  und  seiner  Befreiung  zur  Rettung  des  Landes 
einerseits  und  der  Belisarsage  besteht,  bemerkt  und  in  einem  kürzeren 
Aufsatz  eb.  CXH  135 — 144  dargelegt  unter  dem  Titel  „eine  weitere 
Quelle  des  Sachsenkriegs  im  Ogier".    Die  Schicksale  des  berühmtc^n 

51)  Haue  1904  8«  84  S. 
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byzantinischen  Feldherm  Belisar  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhs.  sollen  den 
Anlass  zur  Bildung  der  Sage  gegeben  haben.  Von  ihr  sei  uns  ein  Auszug 
in  einem  späten  literarischen  Produkte  in  Versen  überkommen.  Die  um 
3  Jahrh.  ältere  französische  Version,  welche  zudem  den  epischen  Ton 
gewahrt  habe,  sei  als  die  authentischere  anzusehen,  und  verschiedene  Züge 
bewiesen,  dass  die  Sage  sehr  früh  aus  Byzanz  nach  Frankreich  gekommen 
sein  müsse.  Es  liege  hier  also  ein  neuer  Fall  und  zwar  der  älteste  und 
einzig  volksmässige  einer  Übertragung  byzantinischen  Erzählimgsstoffe? 
auf  die  französische  Literatur  vor.  Schon  oben  S.  51  wurde  bemerkt, 
dass  unabhängig  von  J.  auch  F.  Settegast  in  seinen  Quellenstudien  in 
der  Belisarsage  eine  Quelle  gallo-romanischer  Epik  erblickte.  —  Orson 
de  Beauvais:  F.Lot  sucht  in  Ro.  XXXII  577 — 583  die  Identifizierung 
O.s  de  B.  mit  Cluyrso  qui  fut  etabli  ä  TouUmse  en  778,  lorsqtie  Ckarle- 
7nagne  oryanisa  V Aquitaine  et  y  envoya  des  comtes  Franks  wahrscheinlich 
zu  machen,  ebenso  die  seines  Gefährten  Hugues  oder  Ugon  mit  Hugues 
comte  deBerry  in  der  Periode  von  888 — 89C.  —  Pelerinage  de  Charle- 
magne:  Nachträglich  sei  hier  noch  ein  Aufsatz  A.  G.  van  Hamel*  „Een 
vermakelijk  Helden  dicht"  in  Bd.  II  S.  37 — 66  seiner  unter  dem 
Sammeltitel:  „Het  letterkundig  Leven  van  Frankrijk"  erschienenen  Studien 
en  ScJietsen^^)  angeführt,  welcher  in  allgemein  verständlicher  Form  sehr 
ansprechend  die  Ansichten  von  G.  Paris  und  H.  Morf  über  das  Gedicht 
von  der  Reise  Karls  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel  darlegt  und 
auch  die  späteren  in  und  ausserhalb  Frankreichs  angefertigten  Bearbeitungen 
dieses  hero'ikomi sehen  Sagenstoffes  Revue  passiern  lässt  —  „Sur  un  ven? 
du  P.  de  Ch."  handelt  A.  Thomas  in  Ro.  XXXII  442—444.  Es  ist 
Z.  40 G :  Que  la  (d.  h.  die  Tocht-er  König  Hugos)  ienisse  en  france  u  adun 
la  dtet,  er  schlägt  vor  zu  lesen:  ,  ,  ,  en  F,  a  v!dun  la  c.  =  en  F.  ä 
Verdun  la  c.  Sehr  ansprechend.  —  Roland:  Eine  neue  Textausgabe 
ist  nicht  erschienen.  Angeführt  sei  die  siebente  Ausgabe  von  G.  Paris' 
Extraits  de  la  chanson  de  R."  ^^),  der  letzten,  welche  der  Verfasser  leider 
zu  geben  vermochte;  denn  er  bemerkt  S.  II  seines  Avertissement :  Viriiro- 
duction  de  redition  -prodiaifie,  $i  je  puis  la  donner,  sera  sans  doiUe 
serleuscjucnt  remaniee,  Ceüe-ci  ne  differera  pas  beaucoup  de  la  precedenie 
.  .  .  J'ai  de  nouvcau  et  7ion  sans  fruit ^  compare  le  texte  avec  toutcs  les 
rariantcs,  ce  qui  tn'a  ete  rendu  phis  facile  ^;ar  Vidition  de  M,  Stengel . .  . 
aber  Le  texte  a  ete  etahli  en  vue  de  la  clarte  et  de  lu  conunodite  du  lecteur, 
et  non  totijours  d^apres  la  inetfiode  rigoiireuse  de  la  criiique,  —  Von 
neufranzötrii sehen  Übersetzungen  erwähne  ich  die  fünft«  Ausgabe  **)  derjenigen, 
welche  Ai.fr.  Lkiiugeur  en  vers  modernes  verfasst  hat  und  neue  Auf- 
lagen derjenigen  von  J.  Fahre  ^*).  —  Eine  italienische  Übersetzung 
lieferte  Prof.  Virgilio  Panp:lla:  „Turoldo  La  canzone  d' Orlando. 
Traduzione  dalTantico  francese"^®)  und  eine  englische  Isabel 
Butler:  „The  song  of  Roland  translated  into  english  prose"*'). 
—  Einen  Neudruck  von  „den  droefliken  strijt  van  Roncevale" 

52)  Amsterdam,  P.  N.  van  Kampen  &  Soon  [1899]  2  Bde.  8«  Xll  240  u. 
IV  240  S.  53)  Paris,  Hachctte  190.S  16«  XXXIV  160  S.  54)  Eb.  1902  W 
XX  309  S.  Pr.  3  fr.  50.  55)  Eb.  Belin  1902  12^^  663  S.  u.  1903  18«  350  S. 
56)  Milano,  Soiizogno  1902  1()«  100  S.  Pr.:  25 c.  57)  Boston,  Houghton  Mifflin 
[1904]  8"  XXI  150  H.  (The  Rivei-side  Literature  series). 
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veranstaltete  Boekenoogen  in:  Nederlandsche  volksboeken  I*®). 
Vgl.  dazu  die  Anzeige  von  E.  Schröder  in  ZDA.  XLVII  Anzeiger 
8.  152  f.  Dem  Wunsche  nach  einem  solchen  Neudruck  hatte  ich  bereits 
im  Vorwort  meiner  Rolandslied- Ausgabe  S.  VI  Anm.  4  Ausdruck  gegeben. 
Doch  scheint  der  Text  für  die  Rekonstruktion  des  altfranzösischen 
Gedichtes  ganzlich  ausser  Betracht  zu  kommen.  Vgl.  G.  Huet® 
Aufsatz  über  „La  Version  n^erlandaise  des  Lorrains"  Ro.  XXXIV  (1905) 
S.  1 — 23.  —  In  einer  Reihe  von  Programmen  hatte  J.  J.  Ammann, 
„Das  Verhältnis  von  Strikers  Karl  zum  Roland  des  Pfaffen 
Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Chanson  de  Roland"  konkor- 
danzmässig  festgestellt  Sie  sind  nun  zu  einem  Bande  vereinigt  erschienen  '^). 
Ich  verweise  dafür  auf  die  Besprechungen  von  Rödiger  in  ASNS.  CXI 
430—2  und  Singer  in  ZDA. XLVII  Anz.  S.  152.  —  „Die  paläogra- 
phischen  Varianten  des  altfranzösischen  Rolandsliedes"  hat 
Martin  Roeder  in  seiner  Greifswalder  Dissertation  gesammelt  und  be- 
sprochen •®).  Es  handelt  sich  um  Schreib-  und  Lesefehler  der  bekanntlich 
sehr  nachlässig  geschriebenen  französischen  und  franko-italischen  Hss.  des  R. 
Da  von  allen  zunächst  in  Frage  kommenden  Hss.  genaue  Abdrücke  vor- 
liegen, lassen  sich  die  meisten  paläographischen  Fehler  ohne  Mühe  fest- 
stellen. Schwieriger  und  interessanter  gestalten  sich  die  Fälle,  wenn  Kompli- 
kationen eintreten,  wenn  in  demselben  Worte  mehrere  Buchstaben  miteinander 
verwechselt  sind.  Sie  können  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  vielfach  ver- 
kannt werden  und  falsche  Besserungen  erfahren.  R.  führt  aus  dem  Oxforder 
Text  von  derartigen  Fällen  an:  1428  pai-is  stperil  (falsche  Auflösung  von 
durchstrichenem  p  und  ffur  /),  1915  alfrere  st.  alfeme  (ähnliche  falsche  Auf- 
lösung für  er  und  Verwechselung  von  n  mit  r),  2322  namon  st.  et  aniou,  3103 
niuuien  st  ninmen,  3922  del  dos  st  desclot.  Auf  einen  alten  paläographischen 
Fehler  weist  auch  die  oben  S.  52  angeführte  Variante  T  zu  Rol.3470  zurück. 
Überall  da  freilich,  wo  der  geringste  Zweifel  an  einem  rein  paläographischen  Ver- 
sehen obwalten  kann,  wird  man  doch  gut  tun,  auch  derartige  Varianten  in 
dem  Apparat  zu  verzeichnen.  —  H.  Jacobi  hat  eine  Bonner  Dissertation 
„über  die  Bezeichnung  der  verschobenen  Verschluss-  und  Reibelaute  in 
den  Hss.  des  Rolandliedes**  •^)  verfasst  —  Den  „Artikel  im  altfranzösischen 
Rolandsliede"  untersuchte  in  einer  Greifswalder  Dissertation  in  formaler 
wie  syntaktischer  Hinsicht  Hermann  Koch®*),  und  zwar  fussend  auf 
dem  von  mir  zusammengestellten  kritischen  Apparat  unter  Ausschluss 
aller  Belege,  welche  sich  danach  als  falsch  oder  als  nicht  hinreichend 
verbürgt  erwiesen.  Für  den  syntaktischen  Teil  sind  zur  Vergleichung 
eine  Anzahl  Epen  des  12.  u.  13.  Jahrh.  herangezogen  worden.  Wenn  K. 
S.  29  Abs.  102  vorschlägt,  statt  Gualtier  del  Hum  0  803,  2039  und 
st.  G.  dd  Hums,  0  2067  zu  lesen  O.  des  Ilum^,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass 
Ilums  auch  3254  Ortsname  ist  und,  wenn  es  ein  Völkername  wäre,  O,  li  Iluns 
gesetzt  wäre.  Die  angezogene  Z.  24  bietet  überdies  gar  keinen  analogen  Fall. 
—  In  ähnlicher  Weise  handelte  Friedrich  Michael  ebenfalls  in  einer  Greifs- 
walder Dissertation  „über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  mit  Ausschluss 
von  a,  de,  en  im  altfranz.  R."^^).     Zwölf  auf  Grund  des  ermittelten  Ge- 

68)  Leiden,  E.  J.  Brill  1902  kl.  4°  90  S.  Pr.0,90fl.  59)  Wien,  A.  Pichlcrs 
Witwe  1902  8«  III  382  S.  Pr.:  15  Mk.  60)  Greifswald  1002  S*»  42  S. 
61)  Bonn  1904  S«»  70  S.    62)  Greifewald  1Ü02  8«  64  S.    63)  Eb.  1904  8°  46  S. 
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brauchs  vorgeschlao;ene  Änderungen  an  dem  kritischen  Texte  sind  S.  44 
zusammengestellt  und  meist  annehmbar,  nur  1125  ist  es  wegen  des  sonst 
verstummten  /  von  muntert)  bedenklich  zu  lesen  et  muntet  un  larix.  Will 
man  nicht  die  Lesart  der  Ausgabe  beibehalten,  so  wäre  sie  etwa  in  etmunie  m 
un  l.  zu  ändern.  —  Einen  Beitrag  zur  Stilistik  bietet  die  recht  sorgfältige 
„kritische  Untersuchung  der  Anrede  im  altfranz.  R."  von  Walter  Piotter"). 
Auch  hier  ist  wie  bei  den  beiden  vorauf  gehen  den  Arbeiten  der  kritische  Apparat 
durchweg  berücksichtigt  und  sind  eine  Anzahl  sonstiger  Texte  zum  Ver- 
gleich herangezogen.  S.  5  werden  zehn  Änderungsvorschläge  infolge  der 
Untersuchungsergebnisse  zu  meinem  Texte  gemacht.  Dazu  kommt  noch  einer 
zu  Z.  766  in  Abs.  59.  Die  Untersuchung  stellt  fest,  welche  Ausdrücke 
und  wann  zur  Anrede  verwendet  werden  und  zwar  der  Reihe  nach  die 
Anreden  an  einzelne,  mehrere,  an  hinimlische  Wesen,  leblose  Dinge  oder 
weibliche  Personen,  sowie  die  beschimpfenden  Anreden.  Auch  die  Ein- 
führungen der  Reden  werden  S.  7  erörtert.  Dagegen  ist  der  Gebmueh 
von  Ui  und  vos  nicht  mit  untersucht.  —  Einen  Beitrag  zur  poetischen 
Technik  bietet  Alfred  Viereck^  Dissertation  „Über  den  Abschluss  der 
Tiraden  im  altfranz.  R."  ^%  Der  Verfasser  geht  aus  von  einer  in  GG.  II  a 
S.  77  gemachten  Andeutung  hinsichtlich  deutlicher  Hervorhebung  des 
Tiradenschlusses  im  altfranz.  Epos  und  betrachtet  demgemäss  den  Ab- 
schluss der  Tiraden  im  R.  nach  Form  und  Inhalt  wie  in  seinem  Verhältnis 
zum  Inhalte  der  Tiraden.  Er  stellt  zehn  verschiedene  Tiradenschlussarten 
auf  (solche:  1.  innerhalb  einer  Rede,  2.  nach  einer  Episode,  3.  mit  einer 
Rede,  die  keine  Reflexrede  ist,  4.  mit  einer  Bemerkung  des  Dichters, 
5.  mit  einer  Überleitung  auf  die  nächste  Tirade,  6.  mit  einer  Reflexrede, 
7.  mit  einer  Reflexhandlung,  8.  mit  einer  Handlung  des  Sprechers,  die 
seinen  voraufgehenden  Worten  entspricht,  9.  mit  einer  Sentenz,  10.  mit 
Angabe  des  Führers  einer  zuvor  beschriebenen  Schlachtreihe),  führt,  die 
jeder  zugehörigen  Tiraden  an  und  ebenso  auch  die  entsprechenden  einer 
Anzahl  zum  Vergleich  herangezogener  Epen.  Ähnlich  gliedert  er  die 
Tiraden  des  R.  ihrem  Gesamtinhalte  nach  und  zieht  schliesslich  aus  seinen 
Zusammen  Stollungen  und  den  daran  geknüpften  Erörterungen  interessante 
Schlüsse  aus  der  Häufigkeit  und  Verteilung  der  einzelnen  Arten,  z.  B. 
diL^s  der  Interpolator  der  Baligantepisode  auch  den  Schluss  des  vorauf- 
gehenden Teiles  bereits  umgearbeitet  habe.  —  In  das  kulturhistorische 
Gebiet  hinüber  greift  endlich  Hugo  ZCchner^  Dissertation :  „Die  Kampf- 
schilderungen in  der  Chanson  de  R.  und  anderen  chansons  de 
gestc"^^).  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  diese  Schilderungen, 
die  im  R.  ungefähr  den  dritten  Teil  ausmachen,  eine  genauere  Betrachtung 
verdienen.  Der  vorgelegte  Teil  schildert  nur  die  Zweikämpfe,  ihren  Um- 
fang und  Verlauf,  die  in  ihnen  verwendeten  WaiTen,  den  Angrijff,  die 
Wirkung  der  Angriffswaffen  auf  den  Schild,  Helm,  Panzer  und  Brünne, 
sowie  auf  andere  Teile  der  Rüstung  und  auf  die  Verteidigungswaffen. 
Die  in  jedem  Falle  verwendeten  Ausdrücke  und  Redewendungen  werden 
mit  reichlichen  Belogen  zusammengestellt.  Eine  Fortsetzung  der  Abhand- 
lung, welche  in  Aussicht  gestellt  ist,   wird  die  sonstigen  Arten  von  Kanipf- 
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Schilderungen  behandeln.  —  Auch  G.  Baist*'  „Variationen  über  Rol. 
2074,  2156"  in  BREPh.  S.  213— 232  gehen  aus  von  Waffennamen, 
ziehen  dann  aber  insbesondere  die  ganze  Heidengeographie  von  R.  ui  den 
Kreis  der  Betrachtung,  um  aus  allen  Kriterien  für  eine  Alters-  und  Orts- 
bestimmung von  R.  zu  gewinnen.  Die  scharfsinnigen  und  jedenfalls  sehr 
wertvollen  Darlegungen  und  Etymologien  B.s  haben  weder  G.  Paris 
(vgl.  Ro.  XXXI  418  f.  u.  616)  hinsichtlich  der  Altersbestimmung,  noch 
mich  hinsichtlich  des  Hss.- Verhältnisses  überzeugt.  —  Ebenso  ablehnend 
habe  ich  mich  in  ZFSL.  XX  VHP  S.  23—33  gegenüber  den  Schlussresultaten 
von  W.  Tavernier»  umfangreicher  Arbeit  „Zur  Vorgeschichte  des  alt- 
französischen Rolandsliedes  (Über  R.  im  Rolandslied)"®'')  ausge- 
sprochen, ohne  indessen  zu  verkennen,  dass  von  ihm  aus  der  Kreuz- 
zugsliteratur wertvolle  Nachweise  beigebracht  worden  sind.  Während  sich 
nach  T.  (mit  mir  und  Baist  gegenüber  G.  Paris)  aus  der  Turpinschen 
Chronik  keine  Vorstufe  von  R.  erschliessen  lässt,  glaubt  er  mit  Paris, 
dass  das  Carmen  de  prodiciotie  Guenonis  auf  eine  solche  zurückweise.  — 
Einen  „Studio  letterario  sulla  Chanson  de  Roland"  von  Enrico 
CoccHiA  enthält  die  Miscellanea  nuziale  P^rcopo  Luciani.  Es  ist  davon 
auch  ein  Sonderdruck  erschienen.  Tavernier  hat  darüber  in  ZFSL. 
XXVII*  S.  154 — 156  referiert.  Danach  handelt  es  sich  um  den  späten 
oder  besser  verspäteten  Abdruck  einer  Preisschrift  aus  1880,  in  welcher 
das  Rolandslied  mit  der  Ilias  verglichen  wurde  und  sehr  abfällig  kritisiert 
wird.  —  „Roland  und  Olivier"  betitelt  sich  eine  Notiz  von  Leo 
Joia)AN  in  RF.  XVI  637 — 40.  In  ihr  behauptet  der  Verfasser  gegen- 
über G.  Paris'  Ansicht  (Hist.  po6t.  de  Charlemagne  S.  326),  dass  dem 
Dichter  des  Rolandsliedes  die  Ereignisse  des  Girart  von  Vienne,  welche 
das  Verhältnis  Oliviers  zu  Roland  begründen,  bekannt  gewesen  seien, 
ebenso  aber  auch  eine  in  Vienne  lokalisierte  und  mit  der  andern  zusammen- 
|2^worfene  Version  der  Hildesage,  der  historische  Roland  sei  mit  dem 
Bräutigam  der  Alda  (=  Hilda)  verschmolzen  worden.  In  der  Aldasage 
werde  Roland  noch  Ortland  und  Olivier  noch  Ortwin  benannt  worden 
sein,  was  ein  echtes  Genossen  paar,  wie  Gerin  und  Gerier,  Ivon  und  Ivorie 
ergebe.  J.  ist  sich  des  Hypothetischen  seiner  Ausführungen  selbst 
vollauf  bewusst,  und  wünscht  Einwände  dagegen  zu  hören,  bevor  er 
sie  in  grösserem  Zusammenhange  bespreche.  —  Ganz  negativ  sind  die 
Ergebnisse  der  Mitteilungen  R.  Basset*  über  „Les  documents  arabes 
sur  Texp^dition  de  Charlemagne  en  Espague"  in  der  RH.  1904 
LiXXKV  S.  286 — 295.  „On  trouve  diex  les  historiens  arabes  peu  de 
details  sur  Veaijjedition  de  Ciuxrlemaijne  en  Espagne  en  778  et  ces  dctails 
ont  trau  plutöt  aux  drconstances  qui  Vont  amenee,^^  Keiner  spricht  von 
Roland  oder  erwähnt  die  Niederlage  von  Roncevaux.  Während  G.  Paris  in 
einem  Roncevaux  betitelten  Artikel  der  Revue  de  Paris  1901  15.  Dez. 
se  raüiait  ä  Vopinion  de  M,  Codera  y  Zaidin,  wonach  zu  betrachten  sei 
comrne  s&ul  reel  le  second  redt  d^Ibn  El  Alhir  (aus  dem  12.  Jahrb.),  hebt 
B.  hervor,  dass  Paris  seine  Auffassung  später  geändert  hätte,  covinie  le 
t/rouve  une  lettre  que  fax  re/pji£  de  lui  ä  ce  siijet.  Auch  der  folgenden 
Ge.schichte,  welche  El  Maqqari  berichte  {Ahder  Bahmdn  fut  en  rclations 

67)  BerHn,  E.  Ehering  1903  S*»  230  S.  (Rom.  Stud.  H.  V).  ' 
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avec  Qärlo,  roi  des  Frayics,  un  de  leurs  plus  puwsants  chefs.  Apres  qtie 
cduirci  SB  fut  attaqm  ä  lui  et  qu'ü  VetU  trouve  redoutable  et  (Tmiß 
vigiieur  accmnplie,  alors  ü  s'occupa  de  U  flauer  et  lui  demanda  de  der- 
venir  son  gendre  ei  de  faire  la  paix;  Abder  Bahmdn  lui  accorda  la  /wür, 
mais  non  Valliance  par  un  mariage.  Anal.  t.  I  S.  213)  sei  nicht  mit 
der  Überlieferung  zusammenzubringen,  welche  Karl  d.  Gr.  zum  Mann 
Galiennes  der  Tochter  des  heidnischen  Königs  von  Toledo  Galafre  macht 
Hierbei  handele  es  sich  um  un  des  lieux  commmis  des  chansotis  de  geste. 
—  Der  Appendice  von  A.  Marignan«  Schrift  über  „La  Tappisserie 
de  Bayeux"^®)  enthält  eine  ,,THss€rtation  sur  la  date  de  la  Chanson  de 
Roland'*.  G.  Paris  hat  Ro.  XXXI  404  ff.  die  eigentliche  Arbeit  sowohl 
wie  den  Anhang  sehr  ausführlich  kritisiert  und  ihren  Resultaten  auf 
das  Bestimmteste  widersprochen.  Vgl.  auch  Lanore  in  BECh.  LXIV  83. 
Zustimmender  hat  sich  Tavernier  in  ZFSL.  XXVI*  161  ff.  geäussert 
M.  glaubt,  dass  der  Verfertiger  der  bekannten  Tapisserie  (oder  vielmehr  (eniure, 
afr.  courtine  d.  h.  une  bände  de  toile  hrodee  en  lahies  de  diverses  coideurs 
G.  P.)  a  stmd  Waee  pas  ä  pas,  dass  sein  Kunstwerk  also  nicht  vor  1175 
entstanden  sein  könne.  7>s  archeologues  traditionnalistes^  fährt  er  S.  133 
fort,  pourraient  objecter  que  hs  armures,  la  maniere  de  tenir  V6cu  aMache 
autour  du  cou  par  une  courroie,  noire  meme  la  cotte  de  mailies,  se  re- 
trouveni  aussi  dans  la  Giatison  de  Roland.  II  leur  serait  facile  de  dm 
que  oe  poeme,  ayant  4te  date  par  M.  G.  Paris  de  1088  environ,  peui 
servir  de  base  ä  la  datation  de  la  tapisserie.  Et  invoquant  ces  deux  mo- 
mmnents,  il  hs  expliqueraient  Vu?i  par  Vautre.  Daher  die  Untersuchung 
und  Umdatierung  des  Rolandsliedes.  Dieses  est  sürement  posterteure  d 
la  pr emier e  croisade,  et  ä  cause  mcme  de  sa  tradu^ction  latine  et  pour  cela 
seid,  je  crois  qu'on  peui  placer  sa  naissance  entre  1110 — 1140.  Je  ehoun- 
rai  done  la  date  de  1125 — 27,  puisqu^e  Conrad  Va  traduite  aussitöt  qu'eik 
fut  connue  en  Allemagne  (1130 — 1140).  Tavernier  meint  dazu,  spater 
als  1121  könne  das  Rolandslied  freilich  sicher  nicht  angesetzt  wenlen, 
da  es  Gilo  von  Paris,  der  1118 — 1121  seine  Kreuzzugsgeschichte  zu 
Piu*is  schrieb,  bereits  vorgelegen  habe  oder  doch  mündlich  bekannt  ge- 
wesen sei.  —  Ein  kurzer  Aufsatz  von  Bartolo  Faggion:  „Le  incur- 
sioni  de'  Normanni  in  Francia  e  la  Chanson  de  Roland"  aus  der 
italienischen  Zeitschrift  //  Saggiatore  1902  liegt  mir  nicht  vor.  Nach 
Ph.  A.  Becker«  Besprechung  (LBlGRPh.  1903  Sp.  249)  sucht  F. 
darin  darautun,  dass  der  Kampf  der  Franzosen  mit  dem  Normannen- 
führer  Rollo  an  der  Eure  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausgestaltung 
des  Rolandsliodes  ausgeübt  habe.  Hier  spielte  Hasting  eine  sehr  zwei- 
deutige Rolle,  während  Ragnalds  Bannerträger  Roland  kühn  zur  Schlacht 
aufmuntert  und  beim  Angriff  auf  die  Erdumwallung  der  Normannen  sein 
Lel)en  zum  Opfer  bringt.  G.  Paris  bemerkt  in  Ro.  XXXI  649,  da«s 
en  thcoric  F.s  Hypothese  n'a  rien  d'ahsolmnent  inaccx^ptable ;  en  fail,  die 
}ie  parali  ni  nec£ssaire  pour  V cxplication  des  faiis  qu-elle  a  pour  ohjet 
d^eclaircir,  ni  suffisammcnt  aj/pugee  par  la  ressemblance  des  evcnemctüs 
qu^clle   rapproclie:    le    no7n    de    Roland  pourrait  seul  lui    donner  queUpie 
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apparence  de  seduction,  —  Unter  der  Überschrift  „Ganelon  ei  le  breton 
ganas"  sucht  J.  Loth  in  Ro.  XXXI  S.  3 92 f.  darzutun,  dass  ganas 
(oder  vielmehr  mittelbretonisch  ga7ies  =  iraitre,  fourbe)  est  taut  simph- 
ment  le  cos  sujei  du  nom  de  Gmielon,  auch  der  Name  Pinabel  des  Ro- 
landsliedes sei  assez  repandu,  comme  nom  propre,  dans  la  region  de 
Sahit-Malo.  —  Zu  den  BREPh.  S.  253—279  hat  P.  Rajna  eine  inter- 
essante Abhandlung  beigesteuert:  „Un  eccidio  sotto  Dagoberto  e  la 
leggenda  epica  di  Roncisvalle".  Von  Paulin  Paris,  später  auch  von 
G.  Paris  und  noch  neuerdings  von  Kurth  war  ein  Einfluss  der  epischen 
Tiadition  von  der  Niederlage  unter  Dagobert  auf  das  Rolandslied  ange- 
nommen worden.  P.  Rajna  hatte  in  einer  Anmerkung  S.  238  seiner 
Origini  ddVEpopea  francese  sich  kurz  gegen  eine  solche  Annahme  aus- 
gesprochen und  eine  ausfülirlichere  Begründung  an  anderer  Stelle  in  Aus- 
sicht gestellt.  Er  löst  mit  vorliegender  Abhandlung  sein  Versprechen 
ein.  G.  Paris  gibt  ihm  Ro.  XXXI  618  völlig  Recht  und  fügt  hinzu, 
dass  R.  überdies  eerit  sur  Vorigine  des  douxe  pairSj  rapproches  des  douxe 
principaujx  ministeriales  palatini  de  la  cour  de  Charlemagne,  des  pages 
d'un  haut  mierei,  et  il  soutieni  Vopiiiion  que  Vepopee  de  Roncevaux  a  eu 
son  point  de  depart,  non,  comme  je  Vai  perise,  dwis  cette  ,,march^  de 
Bretagfie^'  dont  Rolatid  etait  comte,  mais  dans  Ventmirage  meme  de  Charles 
auqtiel  ajypartenaient  les  aulici  {ou  palatini)  tues  d  Roncevaux.  —  Schon 
G.  Paris  und  ganz  ausführlich  neuerdings  Tavemier  (S.  7 6 ff.  Anm.)  haben 
wegen  der  geographischen  Angaben  im  Rolandslied  auf  den  alten  Com- 
postella-Bädecker  hingewiesen,  der  1140  von  Ainiery  Picaud  leicht  über- 
arbeitet und  Paris  1882  von  F.  Fita  (Le  Codex  de  Saint-Jacques- 
de  Compostella  Livre  IV)  herausgegeben  worden  ist.  Eine  spätere 
Reiseschilderung  des  Bolognesers  Saffi,  auf  welche  seinerzeit  E.  Monaci 
und  nach  ihm  Pio  Rajna  (Homenaje  ä  Men6ndez  y  Pelayo  1899)  hin- 
gewiesen hatten,  ist  im  17.  und  18.  Jahrh.  nicht  weniger  als  sechsmal  ge- 
druckt worden.  Umfangreiche  Auszüge  aus  der  dritten  Ausgabe  teilte  daraus 
Giorgio  Rossi  in  Fanfulla  della  Dominica  XXV  1903  n»  9  und  10 
unter  dem  Titel  „Roncisvalle  nei  ricordi  di  un  pellegrino  del  sei- 
cento"  mit.  Er  gibt  insbesondere  den  Bericht,  welchen  Saffi  von  der 
Schlacht  geliefert  hat,  wieder  und  macht  auf  die  starken  Entstellungen  der  alten 
Sage  aufmerksam.  Rossi  hat  dabei  auch  sieben  Tiraden  der  altfranzösischen 
Chanson  in  getreuer,  die  Originalform  der  Verse  wiedergebender  italienischer 
Übersetzung  mitgeteilt.  —  Kurz  erwähnt  seien  endlich  noch  zwei  orien- 
tierende Artikel  von  A.  Werminghoff,  „Zur  neueren  Literatur  über 
die  Rolandsäulen**  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  1904  n**  2  Sp.  83 — 86,  und 
n®  11  Sp.  443 — 46.  In  ersterem  bespricht  W.  besonders  eine  Arbeit 
von  P.  Platen,  „Über  den  Ursprung  der  Rolande,"  Dresden  1903, 
im  zweiten  sehr  anerkennend  die  von  Karl  Heldmann  :  „DieRolands- 
bilder  Deutschlands  in  3  00jähriger  Forschung  und  nach  den 
Quellen"®*).  Gegen  letztere  polemisiert  sehr  heftig  Georg  Sello  in: 
„Vindiciae  Rulandi  Bremensis.    Zu  Schutz  und  Trutz  am  500 jährigen 

69)  Halle,  Max  Niemeyer  1904  B**  VIII  u.  174  S.  Mit  4  Abbildungen  in 
LdchtdruckeD. 
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Jubiläum  des  Roland  zu  Bremen""^**).  In  seinem  zweiten  Artikel  erwähnt 
W.  noch  eine  weitere  einschlägige  Arbeit  von  F,  Jostes:  „Roland  in 
Schimpf  und  Ernst"  aus  der  Zs.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westf.  Volkskunde  I 
(Elberfold  1904)  S.  6  ff.  J.  behauptet  darin,  der  Roland  der  Rolands- 
bilder habe  mit  den  Helden  des  karolingischen  Sagenkreises  ursprünglich 
nichts  zu  tun,  sondern  sei  von  rotulare,  ruüäre  =  rollen  „umlaufen"  abzu- 
leiten und  bezeichne  also  direkt  die  Spielfigur  einer  Art  quintaiiie, 
für  welche  auch  Heldmann  die  meisten  Rolandsbilder  hält.  Einen 
französischen  Beleg  hierfür  bringt  er  aber  nicht  bei,  altfranzösif«ch 
wäre  dann  auch  Boolant  zu  erwarten.  —  Nicht  zugänglich  war  mir 
ein  Beitrag  von  Louis  Saltet:  „S.  Vidi  an  de  Martres-To- 
losane  et  la  legende  de  Vivien  des  chansons  de  geste" 
zum  Bulletin  de  litt^rat.  eccl^siast.  p.  p.  Tlnstitut  cathol.  de  Toulouse 
1902  S.  44—56.  Nach  Ro.  XXXI  649  druckt  S.  darin  ab  um  copie 
faiie  d  Touloitse  en  1636^  d'une  Vita  sancti  Vidiani  prise  ex  antiquo 
manuscripto  in  pergameno  ad  usum  ecclesiae  de  Martres.  Cette  tne  coin- 
aide  d  peu  pi'ds  avec  le  livret  de  1769  que  A.  Tiiomas  a  fait  connaitre 
[cf.  Ro.  XXII  142);  toutefois,  comtne  le  fait  remarquer  M,  S.,  k  livret 
cont'ient  au  moins  un  traii  qui  n*est  pas  dans  la  Vita  et  qui  se  retrouve 
dans  les  Enfances  Vivien,  en  sortc  qu'on  peut  croire  que  Vauteur  du 
livret  a  utilise  outre  la  Vita,  une  tradition  c/rale  repandue  d  Martres,  — 

—  In  der  Festschrift  der  Generalversamml.  d.  Gesamtvereins  d.  deutsch. 
Gesch.-  u.  Altert.- Vereine  dargebr.  v.  Aachener  Geschichtsver.  (Aachen» 
Cremer  1902  8®  100  S.)  schildert  Eduard  Teichmann  die  Rolle,  welche 
„Aachen  in  Philipp  Mouskets  Reimchronik"  spielt.  Ro.  XXXII 
348  hat  G.  Paris  noch  auf  die  zahlreichen  remarques  pröcieuses  7ion  seu- 
lement  pour  Vhistorire  fabuleuse  d'Aix-la-ChapeUe,  nuiis  pour  Vhistoire 
poetique  de  Gharleniagne,  welche  dieser  neue  Beitrag  des  profmid  connais- 
seur   de  tout  ce  qui  concerne  Aiz-lorChapelle   enthält,    hinweisen    können. 

—  Ein  „Episode  du  roman  de  Philomena"  hat  Israel  Levi  in 
REJ.  Bd.  XLVni  (1904)  S.  214—224  näher  untersucht.  Nach 
Ro.  XXXIII  459  handelt  es  sich  dabei  um  die  Stelle,  oii  Von 
voit  hs  juifs  de  Narhorme  enirer  en  neyociations  avec  Charleniagtie 
j)endant  le  siege  de  la  ville,  et  finaleynent  la  lui  livrer.  Sie  verlangten 
dafür,  dass  ihnen  ihr  König,  der  von  David  abstamme,  belassen  bleibe. 
Der  Verfasser  bringt  zahlreiche  ältere  Stellen  aus  jüdischen  Schriftstellern 
des  Mittelalters  bei,  in  welchen  ebenfalls  von  einem  Oberhaupt  oder 
König  der  Narbonner  Juden  aus  Davids  Stamm  die  Rede  ist.  —  Von 
der  neuen  Ausgabe  von  L.  Pulcis  Morgante,  welche  Guiglielmo  Volpi 
besorgt  hat,  liegt  nunmehr  der  dritte  Band  vor'^).  —  Eine  Spezialunter- 
suchung über  „Luigi  Pulci  and  the  Morgant  Maggiore"  verfasste 
Lewis  Einstein  in  Heft  22  der  von  J.  Schick  u.  Freih.  v.  Waldberg 
herausgegebenen  Literaturhist.  Forschungen''*).  —  Auf  Grund  der  letzten 
Forschungen  wurden  von  M.  HonoHM  in  der  Festschr.  der  Oberrealsch. 
in  den  Frankeschen  Stiftungen  z.  Begr.  d.  47.  PhiloL-Veranmil.  in  Halle "^) 
S.  49ff.:  „Victor  Hugos  Nachahmungen  des  altfranz.  Epos  (Le 

70)  Bremen,  Max  Nösslcr  1904  8"  VIII  u.  94  S.  Mit  21  Tafeln  u.  einer 
Kartenskizze.  71)  Firenze,  G.  C  Öansoni  1904  24".  72)  Beriin,  Felber  19U2 
8 "  Fr. :  2  Mk.     73)  Halle,  Waisenhaus  1903  8  \ 
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Manage  deBoland  und  Aymerillot)  und  ihre  unmittelbaren  Quellen" 
f^schildert.  —  Schliesslich  suchte  H.  Weil  in  einer  Programmabhandlung 
„Die  Quellen  von  Alxingers  Doolin  von  Mainz"*'*)  zu  ermitteln. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Kunstepos.  —  Didaktische  Literatur. 

lÄtt&ratwre   morale    1902.      Voir    le    paragraphe     suivant. 

Idtterature  satirique  1902.  J'ai  signal^  dans  la  präsente 
revue,  a  l'ann^e  1901,  la  r^impression,  par  M.  Heuckenkamp,  des 
Quinze  joies  de  Mariage.  Depuis  lors  plusieurs  publications,  relatives 
a  la  m^me  composition,  ont  vu  le  jour;  bien  qu'elles  ne  soient  pas  toutes 
de  rannte  1902,  je  les  r^unirai,  pour  la  commodit^  du  lecteur,  dans  la 
m^me  chronique,  et  j'y  joindrai  les  6tudes  sur  Antoine  de  la  Salle  qui 
ont  paru  pendant  la  m^me  p^riode.  En  1903  et  en  1904,  je  rappellerai 
les  titres  de  ces  publications  en  renvoyant  a  cett^e  chronique.  M.  Ernest Gossart 
a  fait  paraitre,  en  1871,  dans  le  Bibliophile  Beige,  puis  a  part,  un  memoire 
oü  il  avait  r^uni,  pour  la  biographie  d'Antoine  de  la  Salje,  de  pr6cieux 
renseignements,  puis^s  dans  deux  ouvrages  de  cet  auteur,  alors  trös  mal 
connus,  le  Reconfort  ä  Catherine  de  Neufmlle  et  la  Salle.  A  ces 
documents,  M.  G.  avait  Joint  une  analyse  des  deux  ouvrages  6tudi6s  par 
lui,  et  un  chapitre  dans  lequel,  par  d'ing^nieux  rapprochements  entre 
certains  passages  de  la  Salle  et  des  Quinze  joies,  il  s'efforyait  d'appuyer 
Fattribution  de  cette  derniöre  composition  a  Antoine.  M.  G.  s'en  est 
tenu  ä  cette  opinion,  pourtant  bien  difficile  ä  d^fendre  aujourd'hui,  dans 
la  nouvelle  Edition  qu'il  vient  de  donner  de  son  opuscule^).  Cependant 
un  de  ses  compatriotes,  M.  Joseph  N:^ve,  dans  un  volume  paru  en  1881, 
avait  d^ni^  a  A.  de  la  Salle,  pour  d'excellentes  raisons,  la  paternit^  des 
Quinze  joies  et  des  Cent  nouvelles  Nouvelles.  Les  deux  oeuvres,  en  effet, 
n'ont  rien  de  commun,  ni  par  le  style  ni  par  Tesprit,  avec  la  Salade,  la 
Salle,  les  Anciens  tournois,  le  R6confort,  ou  m^me  le  Petit  Jehan  de  Saintr6; 
elles  sont  bien  sup^rieures,  la  premiere  gurtout,  au  talent  d'A.  de  la 
Salle,  et  ne  peuvent  pas  ^tre  de  lui.  Antoine,  n'omettait  jamais  de  signer 
ses  ouvrages,  et  m^me  de  les  dater  du  lieu  et  de  Tann^e  oü  il  les  terminait; 
aucune  de  ces  indications  n'accompagne  les  Quinze  joies  ni  les  Cent 
Nouvelles.  Ces  deux  petits  chefs-d'oeuvre  sont,  d'aiUeurs,  de  deux  6poques 
et  de  deux  auteurs  diff^rents,  puisque  le  premier  est  mentionnö  dans  le 
second  parmi  des  «histoires  anciennes».  Enfin,  contre  Fattribution  des 
Quinze  joies  ä  Antoine  de  la  Salle,  il  y  a  un  argument  tellement  p^remptoire 
qu'il  ne  permet  aucune  discussion  sur  ce  point:  Tauteur  des  Quinze  joies 
est  un  clerc,  ayant  fait  voeu  de  c61ibat;  c'est  lui-mßme  qui  nous  l'apprend 
dans  son  prologue;  A.  de  la  Salle,  au  contraire,  a  connu  les  «joies»  du 
mariage.  Tous  ces  arguments,  r^unis  par  M.  N.,  ne  sont  pas  nouveaux, 
sans  doute;  mais  le  plus  d^cisif,  relativement  a  la  paternit^  des  Quinze 
joies,  ne  pouvait  6tre  produit  avant  que  le  mariage  d' Antoine  ne  füt 
connu.      Or   une    seconde  Edition    du   livre   de  M.  N.,  parue  en   1 903  ^), 


74)  Mödling  1902  8^  28  S. 

1)  Antoine  de  la  Säle,  sa  Vie  et  ses  Oeuvres,   par  Emest  Gossart.  2^  6d. 
^Bruxelles,  Lamertin,  1902.  In-8",  46  p.      2)  Antoine  de  la  Salle,  sa  Vie  et  ses 
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contient  des  documents  nouveaux  qui  ne  permettent  pas  de  douter  qu'Antoine 
de  la  Salle  se  soit  mari6.     Outre  la  biographie  d' Antonie  et  une  judicieuse 
6tude   de   ses  ^rits,    le  nouveau  volume  de  M,  N.  contient  le  Recoftfort 
a  M^^  du  Fresne,    le  r^it  d'une   Excursion  aux  iles  Lipari  et  le 
Paradis  de  la  reine  Sibylle,  qui  sont  deux  extraits  de  la  Salade,  ane 
lettre  d'Antoine  de  la  Salle  ä  un  nouveau  religieux,  des  extraits  de 
la   Salle,   des   Pikees   justificatives,   un   Index  des   noms   de   lieux  et  de 
personnes,  une  Table  des  mati^res,  laquelle  est  trop  sommaire  et  rendrait 
plus  de  Services  si  eile  permettait  de  retrouver  les  nombreux  renseignements 
6par8  dans  les  cent  premieres  pages  du  livre.  —  Les   trouvailles  de  M. 
N^ve  viennent   d'ötre    compl4t6es    par    Celles    de    M.    Labande,   qui,   en 
utilisant  des  documents  d^couverts  par  lui,  a  publik  dans  la  BECh.')  la 
premiöre  particd'un  memoire  intitul^  Antoine  de  la  Salle.    Nouveaux 
documents  sur  sa  vie  et  ses  relations  avec  la  maison   d'Anjou. 
La  publicatiou  de  cette  6tude  n'^tant  pas  termin^,  les  documents  annonc6s 
n'ayant   pas    encore   paru,  je  n'y    rel^verai  aujourd'hui    que    le    nom   de 
l'epouse  d'A.  de  la  Salle,   nom   qui   figure,   dans  trois  textes  latins,   sous 
les  formes:  domwella  Lyon  de  lu  Sellanu  de  Brusa ;  domicella  Leona 
de  la  Brossa;    domicella  Liona.  —  Ces  textes  r^futent  d'eux   meines 
les  argumenta  a  Taide   desquels  M.  Oscar  Grojean,   dans  un  article  de 
la  RLPB*),    s'est   efforc6   d'infinner  la  valeur  des  documents  publi^s  par 
M.  N^ve  relativement  au  mariage  d'A.  de  la  Salle.     Ce  mariage  est  bien 
un  fait  acquis.     Mais,  d'apr5s  M.  G.,  möme  en  admettant   qu'Antoine  ait 
pris   femme,    rien    n'empöche    de    croire    quMl    ait    6crit  les    Quinze  joies 
avant  son  mariage.     C'est  oublier  que  Tauteur  des   Quinze  joies  n'affirme 
pas  seulement  qu'il  est  c^libataire,    mais    encore    qu'il  est   condamn^  a  le 
rester  toute  sa  vie.    M.  G.  va  plus  loin;  il  pr^tend  que  Tauteur  des  Quinze 
joies  pouvait  dtre  mari^,  mais  que  la  th^se  de  son  livre,  oü  il  d^conseille 
le  mariage,  Tobligeait  a  feindre  qu'il  ne  Tötait  pas.     Avec   de  semblables 
arguments,    on    pourrait    tout   contester;    je    r^pondrai    d'ailleurs    que    la 
pr^tendue  thöse   aurait  au  contraire  plus  d'autorit6   si   eile  6tait   soutenue 
par  un  homme  mari6;   c'^tait  bien  Tavis  de  Matheolus;  (et  j'ajoute,  entre 
parenthöses,  que  l'auteur  des  Quinze  joies  n'a  pas  eu  le  moins  du  monde 
la  pretention  de  d^toumer  du  mariage;  il  a  simplement   voulu  pbiisanter, 
avec  une   bonhomie   aussi   inoffensive   que  spirituelle,    les  tribulations  des 
hommes  mari^s).     M.  G.  passe  en  revue,  dans  son  article,  les  diff6rentes 
publications    r^cenmient    parues    sur   A,   de  la  Salle;    cbemin    faisant,   il 
apporte  d'utiles  corrections,  faites  d'aprös  les  mss.,   aux  textes  de  M.  Növe; 
mais  il  s'est  attach^  surtout  a  affirmer   que  les   Quinze   joies  et  les  Cent 
Nouvelles  sont  du  mdme  auteur  que  le  Petit  Jehan  de  Srnntrö.     II  n'eu 
reste  pas  moins  evident  qu'A.  de  la  Salle  n'est  pas  l'auteur   des   Quinze 
joiefs;  en  ce  qui  concenie    Tauteur   des  Cent  Nouvelles,  les  arguments  de 
M.    G.    ne   modifient   en   rien    r6tat  de   la   question,  qui  peut  se  r^sumer 
ainsi:  on  n'a  jusqu'ici  fait  valoir  aucune  raison  d^cisive  d'attribuer  ce  recueil 
a  A.  de  la  Salle;    il  existe  par  contre    d'excellentes    raison s    pour  le  liü 

Ouvrages,  d'  apr^s  des  documents  in^dits,  par  Joseph  Nfeve  .  .  .  Paris,  Champion, 
et  BruxcUes,  Falk,  1903.  ln-12,  290  p.  3)  LXV  (1904),  p.  55.  4)  XLVI 
1  (190 i),  p.  153;  tir^  ä  part:  Antoine  dela  Salle,  par  Oscar  Grojean.  Bruxelles, 
Lamertin,  1904. 
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denier.  —  En  m^me  temps  que  les  publications  sur  A.  de  la  Salle  dont 
il  vient  d'^tre  parl6,  plusieurs  brochures  ont  pani,  ayant  pour  objet  exclusif 
les  Quinze  joies.  Sous  rinspiration  sans  doute  de  M.  Heuckenkamp, 
trois  de  ses  Kleves  ont  choisi  pour  sujets  de  leurs  dissertations  inaugurales 
Tetude  des  difi^rentes  vereions  du  texte.  M.  Otto  Soelter*)  s'est 
particuli^rement  occup6  du  ms.  de  Saint-P^tersbourg;  mais  au  lieu  d^en 
reproduire  le  texte,  ce  qui  aurait  pu  4tre  d'une  r6elle  utilit^  il  n'en  a  donn6 
que  le  prologue  et  les  deux  premi^res  «joies» ;  en  revanche  il  a  consacr^ 
18  pages  ä  la  description  fort  inutile  des  dessins  qui  oment  le  ms.,  et 
30  pages  a  l'^num^ration  des  6ditions,  traduetions  et  remaniements  ant^rieurs 
des  Quinze  joies.  M.  S.  ne  doute  pas  que  Toeuvre  ne  soit  d'A.  de  la 
Salle;  mais  il  n'est  pas  convaincu  qu'on  doive  attribuer  Pathelin  au  m^me 
auteur.  Sachons  lui  gre  de  cette  r§serve.  —  La  dissertation  de  M. 
Arthur  Fleig*)  offre  plus  d'int^rßt  que  la  pr^c^ilente,  parce  qu'elle  met 
ä  la  disposition  de  tout  le  monde,  en  le  reiniprimant,  un  texte  extr^mement 
rare  et  par  cons^uent  jusqu'ici  tres  difficile  a  consulter:  F^dition  de 
Treperel,  dont  il  n'existe  aucun  exemplaire  a  la  Biblioth5que  Nationale  de 
Paris.  L'introduction  est  consacr^e  ä  la  comparaison  du  texte  de  Treperel 
avec  ceux  du  ms.  de  Ronen  et  de  TMition  prineeps.  —  Je  n'ai  pas  vu 
la  these  de  M.  Dressler;  la  copie  qu'elle  reproduit  du  ms.  de  Chantilly 
pourrait  ^tre  utile;  mais  M.  Foerster  a  signal^'')  dans  la  transcription  du 
prologue  et  de  la  premi^re  «joie»  des  erreurs  de  lecture  assez  nombreuses  et 
assez  importantes  pour  qu'on  tienne  en  suspicion  la  copie  entitire.  —  Ge 
n'est  pas  le  texte,  mais  uniquement  l'auteur  des  Quinze  joies  qui  fait 
l'objet  des  recherches  expos^s  dans  une  plaquette  anonyme,  panie  en  1903, 
sous  le  titre  de  Une  Enigme  d'histoire  litt^raire^).  On  sait  que 
dans  les  mss.  de  Ronen  et  de  Chantilly  le  texte  est  accompagn^  de  buit 
vers  ^nigmatiques  dont  le  d6chiffrement  doit  faire  connaitre  «le  nom  de 
celui  qui  a  dictes  les  XV  Joies  de  mariage».  L'auteur  de  la  brochure 
signal^e  ici  eroit  avoir  trouv^  la  Solution  du  problönie :  le  nom  cache  serait 
celui  de  Pierre  II  (second),  abb6  de  Sanier,  qui  est  mentionn^  dans  la 
Gallia  Christiana  en  1377  et  1378  (Samer  est  un  village  du  Boulonnais, 
oü  se  trouvait  Tabbaye  b^n^dictine  de  Saint-Vulmer-au-Bois).  J'ai  d6ja 
r6fut^  point  par  point,  dans  la  BECh.^),  cette  invraisemblable  Interpretation 
et  je  n'y  reviendrai  pas.  —  Les  publications  de  M.M.  Gossart,  N^ve, 
Heuckenkamp,  Soelter,  Fleig,  Dressler  ont  et6  Tobjet  d*un  excellent 
compte-rendu  global  de  M.  Wendelin  Foerster  dans  le  LBlGRPh.  ^®) 
—  M.  Gaston  Raynaud  a  tres  bien  mis  en  lumi^re  la  valeur  d*un  ms. 
du  Petit  Jehan  de  Saintrö,  que  la  Bibi.  Nat.  de  Paris  a  r^emment 
acquis^^).  Ce  ms.,  ^rit  en  1456,  est  rest^  longtemps  en  la  possession 
d'A.   de   la  Salle,   qui,   a   difF(§rentes  reprises,  y  a  introduit  des  additions 

* 

5)  Beitrage  zur  Überlieferung  der  <^ Quinze  Joyes  de  Manage«,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Handschrift  von  St.  Petersburg,  In.-t)ißs.  Greifs- 
wald, Abel,  1902.  In-8°,  90  p.  6)  L)er  Treperel-Druck  der  Quinze  Joyes  de 
Manage.  In.-Dise.  Greifswald,  Abel,  1903.  In-8°,  XXX-H6  p.  7)  LBlORPh. 
1903,  col.  409,  n.  1.  8)  Une  Enigme  d'histoire  litt<'»raire.  Uauteur  des  XV 
Joyes  de  manage.  Paris  1903,  sans  indication  d'auteur,  ni  d'editeur,  ni  d'im- 
primeur.  In  8«,  39  p.  9)  LXV  (1904),  p.  213.  10)  1903,  col.  402.  11)  Ro. 
XXXI  (1902),  p.  527. 
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et  des  corrections  nombreuses.  Presque  toutes  ces  corrections  ont  pa»^ 
daiis  d'autres  mss.,  entre  autres  dans  celui  qui  a  scrvi  de  base  a  l'^ditioii 
Guichard;  cepeudant  quelques  unes,  les  plus  r6centes,  ne  se  trouvent  que 
dans  le  ms.  de  l'auteur.  Ce  ms.  permet  donc  d'assister  au  travail  de 
remaniements  successifs  par  lesquels  A.  de  la  Salle  a  donn6  la  derni^re 
expression  ä  sa  pens6e;  gr&ce  ä  lui,  M.  R.  a  pu  ^tablir  facilement  et 
süremcnt  In  filiation  des  autres  mss.;  c'est  lui,  bien  entendu,  qui  doit  a 
l'avenir  servir  de  base  ä  toute  edition  du  roman.  M.  R.,  ayaut  constat^ 
des  analogies  entre  le  Petit  Jeban  de  Saintr^  et  le  Livre  des  faits  de 
Jacques  de  Lalaing,  en  a  conclu  que  les  deux  compositions  ont  6t6  ecrites 
simultan^ment  par  le  meme  auteur,  A.  de  la  Salle.  Contre  cette  th^se 
des  arguments  trös  forts  ont  6t6  produits  par  M.  Li^ofiois  **) :  le  Samtr6 
est  ant^neur  ä  1456,  tandis  que  le  Livre  des  faits  est  post^rieur  ä  1468; 
cette  demiöre  compilation  parait  ötre  de  la  m^rae  plume  que  la  Chronique 
de  Gilles  de  Chin  et  le  roman  en  prose  de  Gillion  de  Trazegnies;  les 
analogies  entre  le  Saintrß  et  le  Livre  des  faits  n'ont  pas  Timportauce  que 
M.  Raynaud  leur  a  prötees  et  peuvent  s'expliquer  soit  par  un  emprunt 
d'un  livre  a  Tautre  soit  par  Tutilisation  d'une  source  commune.  —  Je  ne 
vois  pas  quel  profit  on  pourrait  trouver  dans  la  lecture  de  Ein  alt- 
französisches  Novellen  buch,  de  M.  Karl  Haag ^^),  que  je  meutionne 
ici  parce  que  le  recueil  de  nouvelles  en  question  est  celui  des  Cent  nouvelles 
NouveUes,  et  que  M.  H.  iie  s'est  pas  dout^  qu'il  pouvait  n'ötre  pas  d'A. 
de  la  Salle. 

Lille.  Ernest  Langlois. 

1903.  Fableatix.  Sous  le  titre  de  Cycle  de  la  Gageure,  et 
avec  la  signature  de  G.  Paris,  on  trouvera  dans  la  Romqnia^)  un  essjii 
de  Classification  des  variantes  du  conto  bien  connu  dont  le  thfeme  fondaniental 
est  ainsi  expos6:  «Un  homme  se  porte  garant  de  la  vertu  d'une  femme 
k  l'encontre  d'un  autre  homme  qui  se  fait  fort  de  la  s^uire;  par  suite 
d'apparences  trompeuses,  la  femme  semble  en  effet  avoir  cM6  au  s6ducteur, 
niais  enfin  son  innocence  est  reconnue».  Le  grand  int^r^t  de  ce  memoire 
r6öide  dans  la  quantit^  consid^rable  des  versions  recueillies ;  mais  la  Classi- 
fication repose  en  maints  endroits  sur  de  menus  d^tails  dont  il  est  pennis 
d'appr^cier  diversement  Timportance.  —  Dans  un  article  de  la  m^me 
revue  %  M.  Pietro  Toldo  fait  remarquer  que  la  Farce  nourelle  a  VI 
personnageSj  savoir  deulx  gentilxhommes^  le  viounyer,  la  meunyere 
et  les  deulx  femmes  des  dctilx  gentihhoviines  abilMes  en  deinoiselles 
met  en  scene  le  conte  qui  avait  6t^  pr6c^demment  vcrsifi^  dans  le  fabletm 
de  Constant  du  Hamel.  Puis  il  signale  divers  r^cits  orientaux  qui, 
conime  le  fableau  et  la  farce,  et  quelques  uns  avant  eux,  racontent  la 
vengeance    comique    tiröe   par   une  fidc^le  ^pouse  de  soupirants    ind^licats. 


12)  Gilles  de  Chin,  l'Histoire  et  la  Legende  (ÜDiversit^  de  LouvaiD. 
Recueil  de  Travaux,  Xl<?  fasc),  p.  85  et  suiv.  Cf.  A.  Bayot,  Le  Roman  de  Gillioo 
de  Trazegnies  (möme  coUection,  XII«  fasc),  p.  129  et  suiv,  13)  Wissenschaftliehc 
Abhandhing  zum  Programm  der  K.  Friedrich-Eugens  Realschule  in  Stuttgart  zum 
Schlüsse  des  Schuljahrs  1902-03.   Stuttgart,  in-4^ 

1)  Ro.  XXXII,  481— ü:)2;  3)  Ro.  XXXII,  552—04:  Pel  fableau  di  Constant 
du  Hamel. 
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Idtterature  didaetiquem  Dans  un  volume  intitul^  De  la 
Litt^rature  Didactique  du  moyen  äge  s'adressaiit  sp^cialement 
aux  femmes,  Mademoiselle  Alice  A.  Hentsch  s'est  propos6  «de 
^ouper  en  un  faisceau  lea  nombreux  textes,  d'un  acc(^8  parfois  diffidle, 
qui  constituent  le  champ  tr^s  vaste  de  la  litt^rature  destin^  a  instruire 
les  femmes  du  moyen  äge».  Le  programme  6tait  immense  et  la  courageuse 
savante  n'a  pas  essayö  d'en  resserrer  les  limites;  au  contraire,  eile  a 
donn6  ä  Texpression  «moyen-Äge»  son  sens  le  plus  6tendu,  puisque  sa 
liste  s'ouvre  par  Tertullien  et  ne  se  cl6t  que  sur  un  livre  paru  en  1577; 
eile  ne  s'est  pas  seulement  occup^e  des  livres  enti^rement  ^rite  pour 
r^ducation  des  femmes,  mais  aussi  de  ceux  qui  ne  consacrent  que  quelque 
chapitre  a  ce  sujet;  enün,  61argissant  aussi  la  signifieation  du  mot  ^lucation, 
eile  a  consid6r6  comme  6tant  de  son  domaine  des  oeuvres  telles  que  les 
Conseils  d^Ammirs^  de  Richard  de  Fournival,  la  Cour  (TAmoury  anonyme 
(proven9al),  VArt  d'Amour,  de  Jacques  d'Amiens,  la  Clef  d^Amoury 
anonyme.  On  peut  se  demander,  il  e.st  vrai,  pourquoi  d'autres  compoeitions 
de  mßme  nature  que  ces  derniöres  ont  6t^  laiss^es  de  c6t^  je  ne  parle 
pas  des  Comment  d'Amour,  de  Richard  de  Fournival,  que  M®^^®  H.  ne 
pouvait  pas  connaitre,  puisque  ma  notice  sur  ce  trait6  a  paru  apres  son 
livre;  mais  certains  chapitres  d'Andr§  le  Chapelain,  par  exemple,  ou  du 
Vornan  de  la  Rose,  n'auraient  pas  k^ik  d^plac^s  pres  des  Berits  que  je 
viens  de  nommer.  Les  ouvrages  passes  en  revue  par  M®^*®  H.  sont  au 
nombre  de  114,  en  langues  latine,  fran9aise,  italienne,  proven9ale,  catalane, 
espagnole,  allemande,  anglaise.  Pour  les  ouvrages  que  M®"®  H.  a  eus 
a  sa  disposition,  eile  en  donne  une  analyse  tr^s  courte;  pour  les  autres, 
eile  n'en  parle  que  d'apres  ce  qui  en  a  6t^  dit  dans  les  histoires  litteraires, 
ou  tout  simplement  se  contente  d'en  mentionner  le  titre.  On  s^6tonnera 
qu'elle  n'ait  pas  vu  tout  au  moins  ceux  qui  se  trouvent  dans  les  biblio- 
theques  publiques  de  Paris.  Les  quelques  citations,  trop  rares,  dont  sont 
enrichies  ses  analyses,  ne  sont  jamais  accompagn^es  de  traduction:  c'est 
trop  de  modestie  chez  un  auteur  de  croire  qu'il  n'aiura  de  lecteurs  que 
parmi  les  personnes  connaissant  au  moins  huit  langues.  Le  volume  se 
termine  par  un  appendice,  donnant  une  liste  de  textes  qui  se  rattachent 
au  sujet,  publi^s  de  1554  ä  1719, 

Idtterature  iinorale.  M.  Gaston  Raynaud,  qui  a  publik  en 
1895  le  Dit  du  cheval  a  vendre*),  d'aprös  un  manuscrit  de  ChantiUy, 
en  donne  aujourd'hui  une  nouvelle  version  d'apres  un  ms.  de  la  Biblio- 
th^que  Nationale  de  Paris  %  —  J'ai  signal6  dans  la  Romania  •)  la  condam- 
nation,  par  T^v^que  de  Paris,  en  1277,  du  livre  d'Andr6  le  Chapelain, 
en  m^me  temps  que  de  plusieurs  trait^s  de  g^omancie,  de  necromancie  et 
d'autres;  ä  cette  occasion  j'ai  fait  connaitre  une  allusion  au  mdme  livre 
tlans  un  remaniement  du  Ronian  de  la  Rose,  de  1290.  —  Les  publi- 
cations  relatives  k  Antoine  de  la  Salle,  ainsi  qu'aux  Quinxe  joies  de 
Mariage  et  aux  Cent  nouvelles  Nouvelles,  parues  en  1903,  ont  6t6 
signalte  en  möme  temps  que  celles  de  1902. 

3)  Publik  avec  le  concoors  du  «Girton  College  Publication  Fund».  Cahors 
1903,  in-8«,  XIV  +  238  pagee.  4)  ßo.  XXIV,  449—51.  5)  ßo.  XXXII,  586— 87. 
6)  Ro.  XXXII,  588. 
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Idtterature  satirique.  La  Satire''),  de  M.  L^n  Levraült, 
fait  partie  d'une  collection  de  petits  volumes,  dans  chacun  desquels  le 
m^me  auteur  Studie  un  genre  litt^raire.  Cest  un  livre  facilement  6crit, 
mais  Sans  aucune  pr^paration  sp^iale  du  sujet. 

Roman  de  la  Rose.  Le  volume  de  M.  Guillon  sur  le  Botfian 
de  la  Rose^)  ne  prouve  qu'iine  chose,  c'est  que  si  M.  G.  a  lu  le  RR. 
il  ne  Ta  pas  compris.  II  considere  Toeuvre  de  Jean  de  Meun  comnie 
«une  chronique  rim^  des  principaux  faits  du  r^gne  de  Philippe  IV», 
6crite  sur  Tordre  du  roi,  pour  servir  ses  projets  contre  la  noblesse  et  la 
papaut6.  Tout  le  monde  aujourd'hui,  je  Tesp^re,  sauf  M.  G.,  sait  que  le 
RR.  est  ant^rieur  au  r^gne  de  Philippe  IV.  Je  ne  parlerai  pas 
davantage  de  cette  ^ueubration,  dont  j'ai  d^jä  rendu  compte  dans  la 
Romania  •). 

Lille.  Ernest  Langlois. 

Poesie  lyrique.    1902.    1903.  —   Textes,    La  publication  la 

plus  importante  des  annees  1902 — 03  a  ^t6  sans  contredit  F^dition  des 
po^sies  de  Gace  Brul6  par  M.  G.  Huet').  L'introduction  ajoute  beau- 
coup  aux  recherches  de  Schwan  sur  les  rapports  des  chansonniers  entre 
eux,  traite  ä  fond  les  questions  d'authenticit^  et  toutes  Celles  qui  sont 
relatives  ä  la  langue  et  ä  la  m^trique  du  po5te.  L'accord  des  mss.  ne 
perraet  d'attribuer  sürement  ä  Gaoe  que  33  pi^ces;  mais  parmi  les  24  im- 
prim^es  en  appendice  corame  «douteuses»,  plusieurs  sont  tr^s  probablement 
authentiques,  Celles  notamment  oü  nous  retrouvons  les  m^mes  destinataires 
que  dans  le  premier  groupe.  M.  H  u  e  t  a  plusieurs  f ois  compl6t6  ou  rectifi6 
tÄcitement  les  lacunes  ou  erreurs  de  la  Bibliographie  de  M.  Ray- 
naud. Voici  encore  quelques  menues  additions.  Le  deuxi^me  couplet 
de  la  piöce  XXXIX  (Raynaud  1232)  se  trouve  aussi  dans  les  chansonniers 
proven§aux  V  (ASNS.  35,  108)  et  Q  (ZRPh.  IV  518),  le  premier  de 
XX  (653)  dans  Q  (ZRPh.  V  92).  Le  troisi^me  couplet  de  V  (857), 
dont  M.  Raynaud  fait  ä  tort  une  pi^ce  distincte  (2027)  est  aussi  dans 
Pb^  171;  de  möme,  M.  Raynaud  ayant  fait,  par  erreur,  deux  pi^ces 
distinctes  de  1407  et  1408,  la  pi^ce  XLV  de  M.  Huet  se  trouve  aussi 
dans  B.  Le  savant  ^diteur  n'a  pas  6num6r6  compl^tement  les  pi^ces 
imit^es  des  chansons  de  Gace,  qui  fournissent  un  curieux  t^moignage  de 
la  popularit^  du  poöte:  le  n®  XL  VI  (126)  a  servi  de  modele  a  un  ser- 
ventois  politique  (1129),  le  n°  I  ä  une  chanson  d'amour  anonyme,  dont 
il  ne  reste  qu'un  couplet  cit6  dans  TOvide  moralis^  (HLF.  XXIX 
481),  et  le  n®  VII  (1102)  ä  une  chanson  pieuse  (1178),  ce  qu'  avait 
d^ja  fait  remarquer  M.  P.  Meyer  (Ro.  XVIII  488).  —  Cest  aussi  une 
publication  fort  recommandable  que  T^dition  de  Gautier  d'Epinal  par 
M.  M.  V.  LiNDELOEF  et  A.  Wallenskoeld*).     Elle  est  pr^c^d^  d'ex- 

7)  L6on  Levraült.  Les  geiires  litt^raires.  La  Satire.  Evolution  du  genre.  Paris, 
chez  P.  Deltipiane,  sans  date.  Petit  10-12*^,  130  p.  8)  Jean  Clopinel  dit  de 
Meung.  Le  Koman  de  la  Rose  considör^  comme  document  historique  du  r^gne 
de  Pnilippe-le-Bel,  par  F^lix  Guillon.  Paris,  Picard  et  Orleans,  Lodd^  11K)3, 
in-8^  223  pages.     9)  Ro.  XXXII,  322-25. 

1)  Chansons  de  G.  Bnil^  (SATF.  1902)  CXIII  + 156  p.  2)  Les  chansons 
de  Gautier  d'Epinal.  Edition  critique;  Helsingfors  1901,  114  p.  (Extrait  de 
M<!jmoire8  de  la  Soci^t^  n^o-philologique  i  Hclsingiors,  tome  III,  1902,  p.  207 — 319). 
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cellentes  reeherches  sur  les  rapports  des  manuscrits  et  la  langue  du  poete; 
malheureusement  les  Miteurs  ont  laiss^  compl^tement  de  c6t6,  par  6gard, 
semble-t-il,  pour  un  ancien  coUaborateur*),  les  reeherches  biographiques. 
Le  texte,  bien  qu'6tabli  avec  le  plus  grand  soin,  n'est  pas  irr^prochable 
et  un  bon  glossaire  ne  tient  pas  complötement  lieu  d'un  eommentaire 
ex^g^tique,  qui  manque  tout  a  fait*).  —  M.  G.  Steffens  dans  son 
Edition  de  Richart  de  Semilli*)  a  ^t^  plus  sobre  encore  de  commentaires: 
on  n'y  trouve  rien  sur  la  langue  et  la  m^trique  des  chansons,  mais  seule- 
ment  des  reeherches  sur  les  rapports  des  mss.;  le  texte  des  chansons 
pourrait  aussi  ötre  meiUeur.  —  A  la  fin  de  sa  dissertation  (p.  74 — 81) 
sur  Guiot  de  Provins,  ses  protecteurs  etc.  M.  A.  Baüdler  *)  a  imprim^, 
avec  des  observations  m6triques  et  grammaticales,  le  texte  des  cinq 
chansons  de  Guiot  (Rayn.  142,  287,  422,  1248,  1668),  d'autant  plus 
interessantes  qu'elles  comptent  parmi  les  plus  anciennes  imitations  de  la 
lyrique  m^ridionale.  —  Enfin  j'ai  moi-m^me  publik')  trente-huit  refrains 
du  Xin®  sifecle,  eniprunt^s  a  des  chansons  courtoises,  qui  ne  sont  pas 
tous  in^dits,  comnie  le  dit  a  tort  le  titre  de  ce  travail:  je  me  suis  laiss^ 
entrainer  en  effet,  au  dernier  moment,  a  r^imprimer  quelques  refrains 
mediocrement  publi^s  par  mes  pr6dtosseurs.  J'ai  r6uni  en  une  plaquette  ^) 
cette  publication  et  deux  autres  articles,  contenant  6galement  des  textes 
in^dits,  parus  ant^rieurement  dans  la  möme  revue. 

Critiques»  C'est  toujours  une  bonne  fortune  quand  M.  A.  Gües- 
NON  veut  bien  faire  profiter  Thistoire  litt^raire  du  tr^sor  de  notes  qu'il 
a  recueillies  dans  les  süperbes  archives  d'Arras.  Ses  Nouvelles 
reeherches®)  concernent  vingt-cinq  trouvöres,  dont  plus  de  la  moiti^ 
etaient  clercs;  M.  Guesnon  revient  en  terminant  sur  les  hypothfeses,  d'un 
caractere  si  nßgatif,  qu'il  avait  d6jä  6mises  au  sujet  de  la  biographie 
d'Adam  de  la  Halle  ^®);  il  ^carte  Tid^e  du  noviciat  ä  Vaucelles  et  de 
Fexil  a  Douai  et  pense  que  le  Jeu  de  la  Feuill^e  a  6t6  6crit^  non 
par  Adam,  mais  contre  lui;  le  seul  fait  certain,  ä  son  avis,  c'est  que  le 
poete  mourut  en  Pouille  en  1286 — 87.  —  L'article  de  M.  F.  Rajna 
sur  TEpisodio  delle  Questioni  d'Amore  nel  Filocolo  del  Boc- 
caccio^^), bien  que  d^passant  beaucoup  notre  cadre,  int^resse  l'histoire 
de  la  lyrique  franyaise:  M.  Rajna  montre  en  effet  que  la  plupart  des 
questions  pos^es  par  les  personnages  de  Boccace  (et  dont  plusieurs  remontent 
jusqu'ä  la  litt^rature  indienne)  se  retrouvent  dans  des  partimens  pro- 
venyaux  ou  des  jeux  partis  franyais,  ce  qui  ne  veut  pas  dire,  naturelle- 
ment,    que   ceux-ci    ayent    ^t^   la    source    directe    de    Boccace.    —     Los 

3)  D'aprfes  rAvant-propos,  M.  le  Comte  Maurice  de  Paoge,  auteur  d*une  publi- 
cation qui  n'a  jamais  ^t^  termin^e:  Les  ChansoDs  de  Gautier  d'Epinal,  in  8° 
Sans  lieu  ni  date  (vers  1870—75).  4)  Voy.  le  compte  rendu  de  M.  Tobler 
ASNS.  CIX  224  et  le  mien  Ro.  XXXI 436.  5)  Der  kritische  Text  der  Gedichte 
von  Richart  de  Semilli,  Halle  1902;  extrait  de  Beitrage  etc.  Festschrift  für 
W.  Förster,  p.  331—362.  Cf.  mon  compte  rendu  Ro.  XXXI 440.  6)  Guiot  von 
Provius,  seine  Gönner,  die  «Suite  de  la  Bible»  und  seine  lyrischen  Dichtungen; 
dies.  Halle  1902,  92  p.  7)  RLR  XLV  193—207.  8)  M^langes  d'ancienne 
po^sie  lyrique:  Chansons,  Jeux  partis  et  Refrains  in^its  du  XIII^  sikjle; 
Toulouse  et  Paris  1902,  68  p.  9)  Nouvelles  reeherches  biographiques  sur  les 
trouv^res  art&iens,  Paris,  Bouillon  1902,  37  p.  (Extrait  de  MA  1902.)  10)  Dans 
la  Satire  ä  Arras  au  Xllle  sibcle,  Paris  1900;  vgl.  Jahresb.  VI  11  104.  11)  Ro. 
XXXI  28—81. 
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Studien  zur  Pastourelle  de  M.  A.  Pillet^*)  forment  une  excellente 
monographie  de  ce  gracieux  genre,  dont  les  origines  posent  un  probleme 
ßi  ardu;  sur  cette  question  M.  P.  propose  quelques  modifications  a  la 
th^rie  de  G.  Paris  et  a  la  mienne ;  il  montre  que  la  pastourelle  fran9aise 
et  proven9ale  ne  doit  rien  ä  la  po^sie  goliardique  (c'est  au  contraire  celle- 
ci  qui  en  est  tributaire)  et  esquisse  en  termes  pr6cis  et  agr^ables 
Thistoire  du  genre  au  Nord  et  au  Midi.  —  L'6dition  des  CEuvres 
d'E.  Deschamps,  dont  j'ai  plusieurs  fois  parl^,  est  aujourd'hui  terniinße. 
Le  tome  X^^)  contient,  outre  le  Glossaire,  une  s^rie  de  pieces  «attri- 
buablcs»  a  Deschamps;  M.  A.  Piaget  a  montr6'*)  que  bon  nombre  de 
ces  piöces  sont  sürenient  de  Machaut,  quelques  autres  probablement 
d' Alain  Chartier.  Le  tome  XI**),  par  M.  G.  Raynaud,  contient  une 
Introduction  qui  donne  a  cette  Edition  une  valeur  toute  particuliere;  eile 
nous  offre  d'^rudites  recherches  sur  la  vie  de  Deschamps  (ici  6cljür6e  pour 
la  preniiöre  fois  a  Taide  de  ses  po6sies),  sur  la  forme,  les  sources,  le 
sujet  de  ses  oeuvres.  —  Peu  de  temps  apr^  ce  volume,  il  en  a  paru 
un  de  M.  Hoepfner^®),  consacrö  au  m^me  sujet,  et  dont  je  parlerai 
dans  mon  prochain  article.  —  M.  A.  Piaget  a  continu^  dans  la 
Romania*'')  ses  Etudes  sur  la  Belle  Dame  sans  Merci  et  ses 
imitations;  il  public  dans  l'article  que  je  signale  la  Cruelle  Femme 
en  Amour,  po^me  all^gorique  compos^  vers  1430  par  un  Achille  Caulier 
qui  faisait  probablement  partie  de  la  confr6rie  du  Chapel-Vert  de 
Toumai. 

Toulouse.  A.  Jeanroy. 

Religiöse  Literatur.  OOraductions  de  la  Bible,  Legendi 
de  la  Vierge,  Legendes  hagiographiques,  Contes  dit^ots. 

1902.  M.  KoscHWiTZ  a  fait  paraitre^  en  möme  temps  ^),  la  sixi^me 
Edition  revue  et  augment^e  du  texte  diplomatique  des  Plus  anciens 
monuments  de  la  langue  fran9aise  et  une  Edition  critique  des  mdmes 
monuments,  munie  d'un  glossaire.  Pour  la  Passion,  il  a  reproduit  le 
texte  de  M.  Lücking,  pour  la  Vie  de  St.  L6ger  celui  de  G.  Paris.  'La 
prose  de  Ste.  Eulalie  et  le  fragment  de  Valenciennes  sont  restitußs  par 
M.  Koschwitz  lui-mdme.  —  Dans  le  travail  trös  soign^  qu'il  a  publik 
sous  le  titre:  Zur  Clermonter  Passion^),  M.  Dreyer  s'est  pr^cup4 
de  d^termlner  les  conditions  dans  lesquelles  la  Passion  du  Christ  nous  est 
parvenue  et  la  province  dont  Tauteur  de  ce  texte  v6n^rable  6tait  originaire. 
II  a  tout  d'abord  ^tabli  que  le  manuscrit  est  Toeuvre  de  trois  copistes, 
dont  le  premier  a  6crit  les  43  premiferes  strophes,  tandis  que  le  second 
a  transcrit  les  strophes  44  ä  62  et  le  troisiöme  les  strophes  63  a  129. 
Ces  trois  scribes,  tous  trois  Limousins,  ont  copi6  un  manuscrit  6crit  par 
un  ressortissant  de  Touest  de  la  Marche  ou  du  Poitou.  Pour  arriver  a 
fixer  le  dialecte  de  Tauteur  lui-mßme,   M.  Dreyer  a  comparß  sa  langue  ä 

12)  Studien  zur  Pastourelle,  Breslau  1902,  56  p.  (Extrait  de  Beiträge  zur 
rom.  u.  engl.  Philologie.  Festschrift  zum  X.  deutschen  Neuphilologentag. 
13)  SATF.   1901  XCIV  +  253  p.    14)  BSATF.  1902,   p.  64—67.    15)  8ATF. 

1903,  379  p.  16)  E.  Deschamps  Leben  und  Werke,  ötrassburg  1904.  17)  Ro. 
XXXI  315 349. 

1)  Leipzig,  Reisland.  Cf .  Ro.  XXXII  343.    2)  RF.  XIU  785—860. 
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Celle  des  ouvrages  suivants:  Daurel  et  Beton;  la  Chanson  de  la  croisade 
albigeoise;  le  Sponsus;  la  Viede  Ste.  Catherine  en  dialecte  poitevin;  Turpin  I 
et  II;  Aigar  et  Maurin;  Girart  de  Boussillon;  Marguerite  d'Oyngt; 
FAlexandre  d'Alb6ric.  II  a  conelu  que  la  Passion  du  Christ  doit  avoir 
^tß  compos^e  dans  Test  de  la  Marche  ou  dans  le  sud-ouest  du  Bourbonnais. 
—  M.  Werner  Söderhjelm  a  publik,  dans  leg  MSNPhH.^),  une  Vie 
de  St.  Quentin,  en  quatrains  de  vcrs  alexandrins,  qu'il  consid^re  comroe 
compos^e  en  Picardie  tout  ä  la  fin  du  XIII®  siöcle.  II  relöve  quelques 
traits  linguistiques  ^trangers  au  picard,  dont  plusieurs  sont  ä  supprimor. 
M.  P.  Meyer  a  fait  remarquer*)  qu'il  faut  rayer  ce  que  dit  T^diteur  sur 
la  rime  ai  :  ei,  puisqu'il  faut  lire  au  v.  104  traire  et  non  crairc.  II 
faut  renoneer  aussi  a  Targument  tir6  de  la  rime  retraire  :  here,  dans 
laquelle  M.  Söderhjelm  voit  une  confusion  de  ai  avec  e.  Here  (V.  271) 
n'est  pas  le  germ.  herr,  mais  une  forme  de  haire  =  tounnent  (gemi. 
harja),  Pour  li  livrer  plus  here  signifie ;  pour  le  faire  souffrir  davantage, 
et  correspond  ä:  pour  lui  faire  pliis  d'aw^wi^^cs  d'une  autre  r^daction  ^). 
L'article  se  tennine  par  une  6tude  interessante  sur  St.  Quentin  dans  la 
litterature  fran9ai8e  du  moyen  ä^  et  par  la  publication  de  trois  r^dactions 
en  prose  de  la  vie  du  saint,  dans  lesqueUes  il  aurait  ^t^  possible  d'intro- 
duire  quelques  correetions.  Ainsi,  p.  514,  1.  17:  patience;  lire  sajne^ice. 
P.  518,  1.  18:  com  se  ce  fitst  doucors;  lire  douQors,  P.  519,  1.  12: 
meissent;  Yxre  meu'issent  P.  519,  1.  31:  lesmeYsmes;  lire  eles  ine'ismes, 
P.  520,  1.  2:  qu'il  la  lai^sent  decoler;  lire  qu^il  Valaissent  decoler. 
P.  521,  1.  16:  e7i^  grant  rote,  lire  en  si  grant  voie.  P.  522,  1.  1: 
oies;  llreoies,  P.  522,  1.  23:  aufoi'r;  lire  enfo'ir,  P.  522,  1.  36:  rfievir; 
lire  cheoir,  P.  523,  dernifereligne:  sam;\\Tesain^),  —  M.  John E.  Matzke 
a  commenc^  dans  les  PMLA.'),  sous  le  titre:  Contributions  to  the 
history  of  the  legend  of  saint  George,  with  special  reference 
to  the  sources  of  the  french,  german  and  anglo-saxon  metrical 
Versions,  la  publication  d'une  4tude  trös  document^  sur  les  rapports 
des  diverses  r^lactions  de  la  legende  de  St.  Georges.  Son  travail  est 
trop  complexe  pour  qu'il  soit  possible  d'en  donner  un  compte-reudu  d^taill^. 
M.  P.  Meyer  y  a  relev6  quelques  erreurs®).  M.  Matzke  public  en  appendice 
le  texte  de  la  vie  de  St.  Georges  contenu  dans  le  manuscrit  Ste.  Geneviövc 
588,  fö.  113rO— 118r0»).  —  M.  P.  Meyer  a  publik,  dans  la  Ro.i% 
d'apres  le  manuscrit  Ars.  3516,  une  Vie  en  prose  de  St.  Jacques  le 
Majeur,  dont  il  n'existe,  a  sa  connaissance,  aucune  autre  copio.  Co  texte, 
ant^rieur  a  Tan  1267,  est  base  sur  un  po^me  qui  n'a  pas  ^t^  retrouve 
jusqu'a  maintenant  et  dont  Tauteur  avait  suivi  assez  librement  la  conipilation 
d'Aimeri  Picaud  de  Partenai,  tout  en  puisant  des  renseignements  g6n6alogiquos 
sur  son  h^ros  dans  un  ^rit  faussement  attribu6  ä  St.  J^röme^^).  —  Le 

3)  III 445—525.  4)  Ro.  XXXI  644.  5)  P.  508.  6)  Le  fragment  des  Miracle« 
de  Bt.  Eloi  cit6  par  M.  Söderhjelm  d'apr^s  la  mauvaise,  mais  uniquc  Vitien  de 
Peign^-Delaeour,  aurait  du  aussi  6tre  corrig^.  P.  509,  1.  17:  lies;  lire  lies.  L.  21  : 
piie;  lire  piec.  L.  22:  ovra;  lire  oura.  L.  28:  deus;  lire  denst  etc.  7)  XVII 
464—535.  8)  Ro.  XXXIl  170—171.  9)  P.  516,  1.  2:  treuchanz ;  lire  trcn- 
Cham.  P.  516,  1.  28:  par  mut;  lire  par  mue  (cage).  P.  522,  1.  27:  enpecchier\ 
lire  enpeechier.  10)  XXXI  252—273.  11)  P.  264,  1.  18:  parole8\  lire  parole. 
P.  265,  1.  19:  los;  lire  lor.  P.  266,  1.  9:  vif,  lire  vis.  P.  269,  1.  -U:  portis,  lire 
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M^ME  :ßRUDiT  a  niis  au  jour,  dans  la  Ro.  ^^),  craprös  le  manuscrit  Ars.  756, 
un  petit  Po^rae  sur  la  P6cheresse  de  l'Evangile,  ^rit  au  com- 
mencement  du  XIV®  siöcle  et  compos^  de  douze  quatrains,  dont  les  huit 
derniers  soiit  seuls  lisibles.  Le  poete  a  suivi  le  r6cit  de  Luc  VII,  en 
empruntant  le  nom  de  Marie  a  Jean  XII  ^*).  —  M.  P.  Meyer  a  encore 
donn^,  dans  le  BSATF.^*),  la  Notiee  du  Manuscrit  116  du  fonds 
^tranger  de  la  Biblioth^que  d'Este  ä  Modöne.  Ce  manuscrit,  qui 
contient  des  legendes  de  saints  en  prose,  est  apparent^  de  tres  pr^s  au 
manuscrit  de  Tours  1008,  6tudi6  par  le  möme  savant  en  1897^').  H  en 
difRire  surtout  en  ce  qu'il  donne  en  töte  la  traduction  des  chapitres  CXXXI 
(la  Nativit^  de  la  Viergc),  CXIX  (la  Nativit^  du  Christ)  et  VI  (PAssomption 
de  la  Vierge)  de  la  Legenda  aurea  de  Jacques  de  Varazze.  Cette 
traduction  n'a  6t6  signal^e  dans  aucun  autre  manuscrit.  M.  P.  Meyer 
en  public  des  extraits  6tendus.  —  Nous  n'avons  pas  re9u  Touvrage 
suivant:  Groeber,  Ein  MarienmirakeP®). 

1903.  M.  Steuer  a  donn6,  d'apr^s  les  manuscrits  Vat.  Reg.  1C82 
et  B.  N.  24429,  une  Mition  critique  de  l'Histoire  de  Joseph^''),  un 
po^me  de  1020  vers  de  six  syllabes^®).  Des  recherches  trös  soigneuses 
auxquelles  il  s'est  livr6  sur  la  langue  de  ce  texte,  il  est  arriv^  a  conclure 
que  Tauteur  6crivait,  au  commenceraent  de  la  seconde  moiti6  du  XII®  siöcle, 
dans  le  nord  ou  Tonest  de  la  Normandie.  II  donne,  en  appendice,  une 
i-^daction  post^rieure  et  beaucoup  plus  d^velopp^  —  eile  compte  2658 
vers  —  d'apn>s  le  manuscrit  B.  N.  nouv.  fr.  10036.  —  M.  A.  Tobler 
a  publik,  dans  les  SBAkBerlinphbKl.  ^®),  d'apr^s  un  manuscnt  räcemment 
d^couvcrt  a  Damas  et  conserv^  actuellement  a  la  Biblioth^que  royale  de 
Berlin  1°  36  vers  de  la  vie  de  Ste.  Marie  Egyptienne;  2^  201  vers 
qui  formont  le  d6but  d'un  poeme,  inconnu  jusqu'ä  maintenant,  sur  la 
Naissance  miraculeuse  de  J^sus.  Ce  dernier  texte  est  du  XIIP  siecle 
et  parait  avoir  6t^  6crit  en  Poitou.  L'6diteur  a  fait  ressortir  les  parti- 
cularite.s  fort  int^ressjintes  qu'il  präsente,  tant  pour  la  morphologie  —  on 
y  trouve  un  exemple  de  plus-que-parfait  organique  —  que  pour  le  voca- 
bulaire.  —  M.  P.  Meyer  a  mia  au  jour^®)  deux  poemes  completement 
inconnuH,  la  Vie  de  St.  Jean  l'Aumönier  et  laVie  de  St.  Clement 
pape,  contenus  dans  le  manuscrit  R.  3.  46  de  Trinity  College.  Ces 
deux  vios  sont  vraisemblablement  Toeuvre  d'un  mßme  auteur,  un  moine 
anglais  qui  ecrivait  au  commencement  du  XIIP  siöcle.  M.  P.  Meyer 
estime  que  la  Vie  de  St.  Clement,  dont  la  versification  est  la  plus  in- 
correcte,  a  du  ^tre  redig6e  anterieurement  ä  la  Vie  (le  St.  Jean  TAumönier. 
Cette  derniere,  qui  compte  7732  vers,  est  une  version  tres  libre  de  la 
traduction,  due  a  Anastase  le  bibliothtoiire,  de  la  vie  compos^  par 
Leontius,  6v^»que  de  Limisso,  dans  Tile  de  C'hyprc.   La  Vie  de  St  Clement 

porUs,  P.  271,  1.  24:  guastes,  lire  guasU.  12)  XXXI  379—381.  13)  Au  dernier 
quatrain,  lire  le  vers  3  avant  le  vers  2.  14)  P.  68—96.  15)  BSATF.  p.  39  sqq. 
16)  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  Festgabe  für  Wendelin 
Foerster  zum  2(3.  Oktober  1901.  Halle  Nieraever  1902,  p.  421—442.  Cf.  Ro.  XXXI 
619.  17)  Erlangen  1903.  18)  V.  117:  recainta;  lire  renccinta.  V.  277:  n'en 
m^ert,  lire  n^en  iert.  Aconseuz  (V.  1359)  se  rattache  non  k  aconceveiry  mais  k 
aconsivre,  Antain  (V.  276)  signifie  uniquemcnt  tante,  et  non  belle-mfere  (Stief- 
muttor), comme  le  porte  le  glossairc.  19)  LXIII  966—976.  20)  Notice  d'un 
manuscrit  de  Trinity  College  (Cambridge),  NE.  XXXVIII. 
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est  inachev^e;  la  partie  qui  nous  en  a  6t6  conservöe  comprend  14  988  vers. 
L'auteur  doit  avoir  eu  sous  les  yeux  une  compilation  latine,  bas^  sur 
les  Recognitiones  attribu^es  ä  St.  Clement,  sur  les  ApostoUcae  historiae 
du  Pseudo-Abdias  et  sur  la  Passio  sanctarum  apostoloriim  Petri  et 
Pauli  du  Pseudo-Marcellus.  M.  P.  Meyer  a  publik  de  longs  extraits  des 
deux  poemes*^).  —  M.  J.  A.  Herbert  a  fait  connaitre,  dans  la  Ro.*^), 
un  uiauuscrit  qui  a  appartenu  jusqu'en  1901  ä  Sir  Henry  Hope  Edwardes 
et  dont  le  propri^taire  actuel  ne  veut  pas  6tre  connu.  Ce  manuscrit 
renferme  une  Vie  de  Ste.  Marguerite,  inconnue  jusqu'a  maintenant, 
et  les  Miracles  de  Notre-Dame  d'Adgar.  M.  Herbert  a  publik  le 
prologue  et  les  neuf  preraiers  de  ees  miracles,  qui  ne  figurent  pas  dans 
le  manuscrit  Egerton  612  reproduit  par  M.  Neuhaus  dans  son  Edition  *^), 
la  partie  du  dixi^me  miracle  qui  manque  6galement  dans  le  manuscrit  Egerton, 
le  quatorzieme  miracle,  incomplet  dans  ce  m^me  manuscrit,  et  le  d^but 
du  quinzi^me  miracle.  II  a  donn6  en  appendice  le  miracle  de  TAbbesse 
d61ivr6e,  qui  n'est  pas  l'ceuvre  d'Adgar**).  —  M.  John  E.  Matzke  a 
Continus,  dans  les  PMLA.^'),  la  publication  de  T^tude  sur  les  diverses 
formes  de  la  16gende  de  St.  Georges  qu'il  avait  commenc^e  en  1902. 
n  y  a  ins^r^  le  texte  de  la  vie  en  prose  du  manuscrit  St.  Brieuc  1, 
f®  219  V® — 225  V**  et  la  vie  en  vers  du  manuscrit  Cheltenham  Phillipps 
3668^*).  —  M.  P.  Meyer  a  signalö,  dans  la  Ro.^'),  une  rMaction  en 
vers  de  la  Vie  du  roi  Edouard  le  confesseur,  diff^rente  des  deux 
po^mes  sur  le  möme  sujet  connus  jusqu'a  maintenant  —  M.  R.  Atkinson 
Jenkins  a  donn^  une  seconde  ^ition  de  TEspurgatoire  Saint  Patriz 
de  Marie  de  France^®),  pour  laquelle  il  a  tenu  grand  compte  des 
critiques  qui  avaient  6t6  faites  de  sbn  premier  travaiP®).  II  public,  en 
regard  du  texte  fran9ais,  celle  des  r^actious  latines  du  Tractatus  de 
purgatorio  Sancti  Patricii  de  Henri  de  Salterey  qui  s'en  rapproche  le 
plus.  Une  autre  Version  du  m^me  trait6  (B.  M.  roy.  13  B.  VIII)  est 
donn6e  en  appendice.  L'impression  qui  ressort  de  la  comparaison  du 
fran9ais  avec  le  latin,  c'est  que  Marie  s'est  bom^e  presque  exclusiveraent 
au  röle  de  traductrice.  L*6diteur  a  relev6  avec  soin  les  rares  adjonctions 
qu'elle  s'est  permises  et  qui  ne  sont  gu^re  que  des  lieux  communs,  les 
quelques  coupures  qu'elle  a  pratiqu^es  et  les  passages  dans  lesquels  eile 
ne  suit  pas  son  original  II  aurait  pu  6viter  quelques  fautes  d'impression  ^®). 
—  La  notäce  publice  par  M.  P.  Meyer,  dans  la  Ro.*^),  sur  les  Manu- 
scrits  fran9ais  de  Cambridge  donne  des  renseignements  intöressiints 
sur  une  foule  de  pi^ces  appartenant  ä  divers  genres.  Nous  mentionnons 
seulement   les  po^mes  ou  trait^s    religieux    qui  n'avaient  pas  ^te  signal6s 

21)  Vie  de  St.  Q^ment,  V.  14959:  sont,  üre  sout  22)  XXXII  394—421. 
23)  Adgars  Marienlegenden,  Heilbronn  1886.  24)  P.  400 b,  V.  «2:  par  sa  aie, 
lire  par  s'aie,  P.  401  *>,  V.  80:  reine,  lire  retne,  P.  401»,  V.  6:  aveit  nw»,  lire 
aveit  a  nun,  P.  401  *>,  V.  23:  uitime,  lire  uitine,  P.  402»,  V.  54:  al  festesy  lire 
<w  festes.  P.  404»,  V.  16:  cruelement,  lire  cruelment,  P.  409»,  V.  75:  a  nus, 
lire  a  tw.  25)  XVIII  99—171.  26)  V.  20:  U  scripturc,  lire  Vescripture. 
V.  24:  tnaintes  tneres,  Wie  mainte  mere.  V.  160:  bauta,  lire  6ou*«.  27)  XXXII 
637.  28)  Chicago,  tiie  University  press.  29)  La  premi^rc  Edition  avait  paru 
en  1894.  30)  V.  591:  pruirs,  lire  priurs.  V.  947:  der,  lire  de.  V.  1007:  grapuz, 
lire  erapuz.  V.  1353 :  escolujahles^  lire  escolurjables.  V.  1838 :  c,  lire  a.  31)  XXXII 
58—120. 
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auparavant  ou  sur  lesquels  M.  P.  Meyer  donne  des  d6tails  nouveaux.  Ms. 
Trinity  College  B.  14.39,  f®  24:  Friere  a  J^sus-Christ^^):  fo  5ü:  Tra- 
duction  en  vers  du  Veni  Sancte  Spiritus^^);  f®  73:  Sermon  en  vers"); 
fo  74.  Po^me  sur  la  Passion^*);  f®  81:  Pofeme  sur  les  effets  des  aept 
p6ch68  capitaux36);  fO  82:  Sermon  en  vers»');  O.  1.  20,  f»  323:  Trait^ 
de  la  confession ^^) ;  O.  2.  14,  ^  68:  Sermon  en  prose*^);  f^  109:  Semion 
en  prose  sur  la  d^dicace  des  6glises  avec  un  prologue  en  vers**^): 
O.  2.  45,  p.  4:  Indications  en  prose  sur  Pusage  qu'on  faisait  de  certains 
psaumes  comme  charmes  ou  talismans*^);  p.  7:  Saluts  a  J^sus-Christ  et 
a  laVierge*^);  O.  5.  32:  Les  cinq  joies  Notre-Dame*^).  —  M.P.Meyer 
a  fait  connaitre,  dans  le  BSATF. **),  un  recueil  de  sermons  contemi!« 
dans  le  manuscrit  B.  N.  fr.  14  925,  dont  l'auteur  ou  le  copiste  6tait  de 
rOuest  de  la  France  (Maine,  Bretagne  ou  Anjou).  Ces  sermons  sont  en 
fran9ais,  niöl6  de  quelques  phrases  latines.  M.  P.  Meyer  en  a  publik  un 
en  entier.  II  y  a  Joint  un  fragment  d'un  autre  sermon,  oü  la  proportion 
du  latin  est  beaucoup  plus  forte  et  qui  est  tir6  du  manuscrit  B.  N.  laL 
14961.  II  ^met  ä  ce  propos  Topinion  „qu'on  a  pu  pr^her  au  i)euple 
des  sermons  oü  le  latin  et  la  langue  vulgaire  alternaient,  selon  la  nature 
des  id^es  que  Tauteur  avait  a  exprimer"*^).  —  Dans  un  article  intitul^: 
Zu  den  altfranzösischen  Bernhardhandschriften*^),  M.  Alfred 
Schulze  a  d^montr^,  d'une  part,  que  le  manuscrit  des  Sermons  de  St 
Bernard  conserv6  a  la  Bibliothfeque  Nationale  est  incomplet  —  les  sermon? 
qu'il  contient  s'arrötant  ä  la  f^te  de  TAnnonciation,  tandis  qu'on  devrait 
y  trouver  des  hom^lies  se  rapportant  au  cycle  entier  de  Tann^e  liturgique 
—  et,  d'autre  part,  que  c'est  bien  de  ce  manuscrit  que  parlait  Peircsc 
dans  une  lettre  qu'il  adressait,  le  26  juillet  1626,  au  R.  P.  Balthazar 
de  Bus  et  qui  avait  6t6  cit^c  par  M.  L.  Delisle.  —  Dans  le  compte- 
rendu  qu'il  a  fait  de  cet  opuscule*''),  M.  L.  Delisle  a  ajout^  quelque.« 
details  sur  les  circonstonces  dans  lesquelles  Peiresc  a  eu  communication 
du  precieux  manuscrit.  —  Nous  n'avons  pas  reyu  Touvrage  suivant: 
Cartulaire  du  chapitrc  de  St.  Land  d'Angers,  suivi  de  la  Vie 
de  St.  Silvestro  et  de  l'invention  de  la  Sainte  Croix,  publik  par 
Adrien  Planciienault  *®). 

Lausanne,  28  octobre  1904.  Jean  Bonnard. 


Französisches    Drama    im    Mitteiaiter.      1902—1903   von 

E.  Stengel  folgt  mit  1904  im  nächsten  Band. 

Angionormannisch.     1902.       Eine    vollständige    Ausgabe     der 
zerstreuten    Fragmente   des    Tristan    von    Thomas  liegt  endlich  vor^). 


32)  P.22.  33)  P.26.  34)  P.37.  35)  P.38.  36)  P.  40.  37)P.41. 
.38)  P.  95.  39)  P.  106.  40)  P.  107.  41)  P.  109.  42)  P.  110.  43)  P-  ^J" 
44)  P.  38— ()0.  45)  P.  40.  46)  Tirage  ä  part  des  Beiträge  zur  Biieherknnde 
und  Philologie  August  Wilmanns  zum  25.  März  1003  gewidmet,  Leipzig,  p.  389— 4(U. 
47)  JB.  1903,  p.  347—348.     48)  Aogers  1903.   Cf.  lio.  XXXII  480. 

1)  Le  roman  de  Tristan  par  Thomas.  Paris MDCOOCII  (Avant-propos 
von  1903). 
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Sie  ist  von  Joseph  B^i>I£R  für  die  Sociale  des  aiiciens  textes  besjorgt 
worden.  Der  i^anze  Roman  winl  durch  Zusammendtellungon  von  der 
nordischen  Saga  (S),  des  Gottfried  von  Strassburg  (G),  des  Sir 
Tristrein  (E),  der  Folie  Tristan,  der  Tavola  rotonda  und  schliess- 
lich der  3144  Verse,  die  vom  Gedichte  des  Thomas  noch  in  verschiedenen 
Handschriftfragmenten  zu  uns  gekommen  sind,  rekonstruiert.  Zu  dem 
aL^  grösstenteils  in  neufranzösischer  Sprache  wiedergegebenen  Texte  wird 
ein  künftiger  Band  die  sprachlichen  und  literaturgeschichtlichen  Unter- 
suchungen bringen.  Es  kommt  hier  zuerst  darauf  an  zu  bestimmen,  was 
der  Hemusgeber  noch  nicht  getan,  ob  Thomas  Anglonormanne  war  oder 
nicht,  eine  ebenso  umstrittene  Frage  wie  die  Frage  von  der  Heimat 
B<?rouls.  Es  ist  fast  nur  die  Sprache  Thomas',  die  den  Aussclüag  gibt. 
Sie  bietet,  als  nordwestfranzösische  betrachtet,  weniger  Eigentümlichkeiten; 
doch  ist  sie  eher  anglononnannisch  als  normannisch.  Ich  verweise  auf 
folgendes:  roie:  leve  3049  (zwar  alleinstehend)  ut  (habuit) :  murut  3067, 
das  häufige  Vorkommen  von  frai  (V.  474,  1389,  1611,  1635,  1987, 
2241,  2442,  2933,  3112,  überall  vom  Metrum  gestützt),  von  einsilbigem 
onst  etc.  (V.  663,  664,  1527,  1529,  1569,  1582,  1960,  2262,  2417, 
3016,  überall  vom  Metrum  gestützt),  granter  (für  graanter)  1700,  2125, 
2153,  2674,  V.  2844;  Que  senx  li  veie  la  rief  venir,  wo  der  Konjunktiv 
veie  notwendig  ist  und  doch  nur  einsilbig  zählt*),  Verfall  der  Deklination, 
wie  aus  Reim  und  Metrum  hervorgeht  V.  424,  470,  542,  556,  584, 
596,  639,  707,  742,  765,  917,  1315,  1341,  1404,  1423,  1428,  1468, 
1504,  1697,  1726,  1771,  1780,  1951,  2006,  2107,  2181,  2197,  2215, 
2320,  2374.  2474,  2537,  2559,  2720,  2798,  2864,  2941,  2984,  2996, 
3024,  3039,  3092,  Reflexiv  mit  mmr  541  (sporadisch  auch  auf  dem 
Kontinent),  Vorkommen  des  Wortes  flod  2794  {lof  2867  in  der  Nor- 
niandie  gewöhnlich);  schliesslich  die  Beschreibung  von  London  V.  2651  ff. 
und  der  Schiffahrt  auf  der  Themse  V.  2791  ff.  Thomas  dürfte  also  ein 
Anglonormanne  sein;  vgl.  JBRPh.  VI  ii  111  f.  Seine  Verse  sind 
schlicht  und  leicht  verständlich,  und  deren  Behandlung  durch  B4dier 
bietet  keinen  Anlass  zu  Bemerkungen.  Das  übrige  von  dem  Texte  gehört 
in  diesen  Zusammenhang  nicht. 

Ein  reges  Interesse  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Roman  von  Hörn 
erweckt  und  wach  erhalten.    Vgl.  oben  S.  61  f. 

Zu  nennen  ist  zuerst  eine  Abhandlung  von  Otto  Hartenstein, 
Studien  zur  Hornsage^),  weil  dieselbe  über  die  ältere  Literatur  in 
einer  reichlichen  Bibliographie  trefflich  orientiert.  Hartensteins  selbständige 
Untersuchungen  gelten  insbesondere  dem  anglonormannischen  Hörn, 
dessen  Verfasser,  Thomas,  er  in  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  und 
nach  Südengland  versetzt.  In  seiner  Behandlung  der  Sprache  und  Rythmik 
dieses  .Gedichtes  schliesst  sich  H.  den  hier  (I  280;  378)  besprochenen 
Ansichten  Gnerlichs  an,  welche  ich  nicht  billigen  kann.  Im  RH 
(existierendem  anglon.  Hörn)  sieht  H.  eine  ümdichtung  in  Reime  von 
einem    assonierenden    Gedicht,    was  sehr   wahrscheinlich  ist;  vgl.  das  von 


2)  V.  2923  enneveli  dürfte  auf  die  beiden  Liebenden  bezogen  werden, 
Dicht  nur  auf  Ysolt.  3)  In  Kieler  h^tudien  zur  englischen  Philologie, 
Heidelberg,  Winter. 
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Stimming  festgestellte  ähnliche  Verhältnis  mit  Bueve  de  Haniton.  Die 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Sage  stellt  sich  Hartenstein  derniassen 
vor,  dass  der  Kern  germanisch  sei,  was  wohl  richtig  ist,  wenn  er  den 
skandinavischen  Norden  zum  Germanismus  rechnet,  und  dass  sich  daraus 
verschiedene  Versionen  ziemlich  unabhängig  von  einander  entwickelt  haben, 
so  dass  RH  und  KH  (nie.  Versroman)  und  englische  Balladen  als  bei- 
geordnet anzusehen  wären.  Der  engl.  Homchilde  wäre  ein  Ausfluss  von 
RH  und  der  ersten  (nordengl.)  Gestalt  der  Balladen.  Ein  Schlusskapitel 
behandelt  den  hierhergehörigen  Roman  Ponthus  und  Sidonia.  Die  beste 
Kritik  von  dieser  Filiation  gibt  Schofield  in  seinem  unter  1903  zu 
nennenden  Artikel. 

Aus  anderem  Gesichtspunkte  behandelt  Prentiss  C.  Hoyt*)  die 
Sage  von  Hom.  Er  sieht  darin  die  Quelle  zur  Sage  vom  Bueve  de 
Hamton,  welcher  in  der  Tat  ganz  ähnliche  Erlebnisse  hat,  insbesondere 
eine  doppelte  Heirat  unter  gleichen  Umständen.  Da  nun  Hörn  „insular** 
ist,  so  muss  auch  Bueve,  der  eine  romantische  Ausschmückung  ist,  audi 
insular  sein,  wie  übrigens  noch  die  verwandten  Sagen  von  Guy  und 
Havelok.     Hiergegen  ist  kaum  etwas  einzuwenden. 

Für  die  Originalität  des  anglonormannischen  Hörn  gegenüber  dem 
englischen  King  Hörn  tritt  Morsbach  ein^).  Sein  Beweismaterial  sind 
die  Eigennamen,  von  denen  mehrere  im  King  Hom  in  einer  aus  dem 
Germanischen  auf  französische  Weise  umgeprägten  Form  auftreten,  z.  B. 
jEpelbrus'^  Ailbrus,  Apelmcßr^  Aihnar,  Cndberht  <COutberd.  Diese 
französischen  Formen  in  einem  frühmittelenglischen  Text  sind,  wie  Ver- 
fasser mit  Recht  geltend  macht,  kaum  anders  erklärlich  als  durch  Hinüber- 
nahme aus  einer  französischen  (anglonormannischen)  Version,  die  freilich 
nicht  dieselbe  sein  kann,  wie  der  erhaltene  Roman  de  Hom,  weil  die 
Namen  hier  ztmi  Teil  andere  sind.  „Wie  die  nordisch-englischen  Namen 
in  King  Hörn  auf  Urspmng  und  Heimat  der  Horn-Sage  deutlich  hin- 
weisen, so  bezeugen  die  französisierten  Namensformen  den  Anteil,  den 
die  künstlerisch  überlegenen  Franzosen  an  der  literarischen  Ausbildung 
des  Sagenstoffes  genommen  haben,"  sagt  Verf.  am  Ende  seines  Aufsatzes. 
Dieses  Resultat  ist  zweifelsohne  richtig.  Betreffs  einzelner  Namen,  die 
Morsbach  anführt,  hat  aber  Schofield  in  seinem  unter  1903  zu  nennenden 
Artikel  andere  Deutungen  gegeben,  die  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen. 

Hartenstein  hat  seine  Auffassung  von  der  Originalität  des  King 
Hörn  gegenüber  dem  anglonormannischen  Hörn  in  einer  kurzen  Be- 
sprechung®) von  Morsbachs  Artikel  aufrecht  zu  erhalten  gesucht. 

Eine  Erwähnung  in  dieser  literargeschichtlichen  Übersicht  verdient 
noch  Dr.  Anna  Hunt Billings,  Guide  to  theMiddle  English  Metrieal 
Romances'').  Verfasserin  durclimustert  etwa  vierzig  mittelenglische  Romane 
oder  Romanzen,  charakterisiert  dieselben  im  allgemeinen  und  im  cinzebien 
und  gibt  deren  vermutliche  Quellen  an.  Dabei  kommt  sie  natürlich  oft. 
auf  anglonormannische  Gedichte,    namentlich  Hom,   Havelok,  Guy,  Bueve 


4)  The  home  of  the  Beves  Saga.  PMLA.  XVII  237-46.  5)  Die  an- 
gebliche Originalität  des  frühmittelenglischen  «King  Horn*  in 
BREPh.  S.  297  ff.  6)  ES.  31.  282.  7)  Yale  Studies  in  English,  Neir 
York  1901. 
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d'Hamton.  Betreffs  Hörn  ist  sie  der  Ansicht,  er  sei  von  englischem  Ur- 
sprung und  KH  vom  anglonormannischen  Roman  unabhängig.  Ebenso 
denkt  sie  über  Havelok.  Die  Arbeit  schliesst  mit  ein  paar  Appendices, 
(leren  A  den  Ursprung  der  Artuslegenden  behandelt.  Verfasserin  referiert 
die  bekannten  Gaston  Parissche  und  Zimmer-Foerstersche  Theorien 
ohne  eine  eigene  Ansicht  auszusprechen.  Überhaupt  verhalt  sich  dieser 
Guide  referierend,  ist  aber  als  solcher  ein  nützliches  Repertorium. 

Anglonormannische  Handschriften  des  französischen  Livre  de  Sidrac 
werden  von  Karl  D.  Bülbring  verzeichnet®).  Man  möchte  in  denselben 
die  eine  oder  andere  interessante  Form  finden,  z.  B.  schon  die  englische 
Form  philosopher. 

1903.  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Texten  lehrt  Paul  Meyer  in 
einem  neuen  (dritten)  Artikel  über  die  französischen  Handschriften  in 
Cambridge  kennen®).  Er  geht  diesmal  das  Trinity  College  durch,  dessen 
westländische  Handschriften  Montague  Rhodes  James  neulich  katalogisiert 
und  beschrieben  hat.  Kontinentalfranzösische  und  bekannte  Texte  finden 
sich  in  Meyers  Aufzahlung  neben  anglonormannischen  und  unbekannten. 
Grösseres  Interesse  haben  die  anglonormannischen,  meistenteils  gereimten 
Stücke  sehr  selten.  Es  mögen  hervorgehoben  werden :  ein  halb  englisches, 
halb  anglonormannisches  Gebet;  Exzerpte  aus  Robert  de  Gretham;  Lehr- 
bücher im  Französischen,  deren  eines,  Femina  genannt,  ganz  eigentümlich 
ist;  ein  Handbuch  in  Savoir  vivre^  Urbain  le  coiirtois  betitelt;  das 
übrige  ist  hauptsachlich  religiöse,  moralische,  medizinische  oder  sogar 
mathematische  Literatur;  mehrere  Rezepte  sind  auch  gereimt. 

Zu  einigen  der  beschriebenen  Handschriften  will  Meyer  später  zurück- 
kommen; die  eine  oder  andere  hat  auch  andere  Editoren  gefunden.  Den 
Inhalt  von  Ms.  R.  3.  46.  hat  Meyer  schon  ausführlicher  behandelt^®). 
Diese  Handschrift  enthält  Les  Vies,  en  vers  fran^ais^  de  Saint  Jean 
VAumönier  et  de  Saint  Clement,  Fape.  Aus  beiden  werden  reichliche 
Proben  mitgeteilt 

Das  erste  Leben  besteht  aus  7732  Versen  mit  fast  fehlerloser  Metrik, 
aber  mit  einer  deutlich  anglonormannischen  Sprache  der  zweiten  Hälfte 
des  XII.  Jahrhunderts  und  ein  paar  versifikatorischen  Eigenheiten,  die 
man  im  Anglonormannischen  derselben  Zeit  wiederfindet.  Die  eine  ist 
die  syntaktische  Einheit  von  zwei  reimenden  Versen,  die  andere  das  Vorkommen 
von  vier  konsekutiven  Versen  mit  demselben  Reim.  Die  Vorlage  dieses 
Gedichtes  ist  ein  von  Anastasius  ins  Latein  übersetztes  Leben  (von  Bischof 
Leontius  auf  der  Insel  Cypern);  diese  Vorlage  ist  frei  behandelt  mit 
langweiligen  Paraphrasen. 

Das  zweite  Leben  enthält  15  000  Verse  ohne  vollständig  zu  sein. 
Die  Sprache  gleicht  sehr  der  Sprache  des  vorhergehenden  Gedichtes;  aber 
die  Versifikation  zeigt  die  überraschende  Eigentümlichkeit,  dass  im  ersten 
Teil  eine  Menge  fehlerhafter  Verse  vorkommen,  während  der  spätere  Teil 
eine  fehlerfreie  Versifikation  zeigt.  Dennoch  scheinen  sowohl  Verfasser 
als  Schreiber  das  ganze  Werk  hindurch  dies(4ben  zu  sein.  Ob  auch  der 
Verfasser  derselbe  sei  wie  derjenige  des  Lebens  des  heiligen  Jean  TAumönier, 


8)  Sidrac  inEngland.  ßeiträge  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie,  S.  443  ff.    9)  Ro.  XXXII  18.   10)  NE.  XXXVIII. 
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st  eine  Fmge,  die  mit  der  Erklärung  dieser  metrischen  Eigentümlichkeit 
zusammenhängt  Sie  bildet  nämlich  die  hauptsächliche  oder  einzige 
Verschiedenheit  in  der  Form  der  beiden  Gedichte,  Die  Quelle  des  zweiten 
Lebens  sind  die  dem  heiligen  Kiemen t  zugeschriebenen  Recögnitiones, 
die  Rufinus  von  Aquileja  ins  Latein  übersetzte.  Die  letzten  1800  Verse 
behandeln  indes  nach  anderen  Quellen  die  Geschichte  Petri  und  seinen 
Streit  mit  Simon  Magus. 

Derselbe  Band  von  Romania  (XXXII)  bringt  in  einem  Artikel 
von  J.  A.  Herbert  S.  394 — 421  eine  Notiz  von  einer  neuen,  in  ano- 
nymem Privatbesitz  (früher  Sir  Henry  Hope  Edwardes)  befindlichen 
William -A dg ar  Handschrift  nebst  Abdruck  derjenigen  Gedichte  (Marien- 
legenden), die  nicht  schon  von  Neuhaus  nach  der  Egertonhandschrift  612 
zur  Veröffentlichung  gebracht  waren  ^^).  Die  neue  Handschrift  ist  sorg- 
fältig, äusserst  sorgfältig  für  anglonormannische  Verhältnisse  geschrieben, 
Stammtaus  dem  XHI.  Jahrhundert  und  enthält  22  Legenden,  deren  N^  10 
bis  22  sich  auch  in  der  Egertonhandschrift  finden  und  also  schon  gedruckt  sind, 
und  N**  1 — 9  Adgars  Übersetzungen  von  schon  bekannten  Legenden  sind. 
Bekannt  sind  sie  besonders  durch  Mussafias  Studien  und  Wards 
Catalogue.  Mussafia  zitiert  auch  die  lateinischen  Vorlagen,  die  sich  in 
Pez,  Pothonis  Liber  finden.  Sprache,  Metrik,  Stil  dieser  Legenden  sind 
genau  dieselben  wie  in  denen  aus  der  Egertonhandschrift  Ein  längerer 
Prolog  ist  vorangesetzt;  derselbe  ist  auch  schon  nach  einer  fragmen- 
tarischen Dulwichhandschrift  von  Neuhaus  abgedruckt  worden,  obwohl 
diese  Publikation  sehr  wenig  bekannt  ist^^).  Herbert  beendigt  seinen 
Artikel  mit  einem  Appendix,  Abdruck  von  einer  Legende  De  Tabes se 
enceint^e  Par  la  dame  deliver^e  (Egerton  612),  vermutlich  auch 
von  Adgar. 

Im  Vorbeigehen  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dass  derselbe 
Band  von  Ro.  (XXXII)  eine  Nachricht  von  einer  sehr  interessanten,  bisher 
unbekannten  anglonormannischen  Handschrift  enthält.  Diese  Handschrift 
gehört  dem  anonymen  Besitzer  der  soeben  besprochenen  Adgarhandschrift 
und  ist  von  ihm  in  einer  kleinen  Publikation  (1903),  die  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  anonym  abgedruckt  worden.  Paul  Meyer  wdniet 
dieser  Publikation  eine  sehr  eingehende  Besprechung^^),  aber  da  er  ziemlich 
bestimmt  das  Original  des  35ö3  Verse  langen  epischen  Gedichtes,  das 
in  der  Handschrift  enthalten  ist,  nach  Zentralfrankreich  verlegt,  hat 
dieselbe  hier  keinen  Anspruch  auf  eingehende  Behandlung. 

Endlich  erwähnt  Ro.  XXXII  637  eine  anglonormannische  Handschrift 
aus  dem  Beginn  des  XIV.  Jahrhundert«,  welche  eine  grosse  Zahl  von 
Heiligenleben  enthält,  deren  einige  wenig  oder  nicht  bekannt  sind.  D**^ 
Handschrift  ist  in  einer  luxuriösen,  mir  nicht  zugänglichen  Publikation 
beschrieben,  die  den  Titel  trägt:  A  Catalogue  of  Letters  and  other 
historical  Documents  exhibited  in  the  Library  at  Welbeck, 
compiled  by  S.Arthur  Strong^*).  Der  Besprecher  dieser  Publikation 
(Paul    Meyer?)    verspricht    zu    dem    in    jener    Handschrift   enthaltenen 


11)  AFB.  IX.  (188()).  12)  Das  Dulwicher  Adgarfragment.  Aschers- 
leben  1887  (nicht  in  der  Bibliographie  derZRPh.  verzeichnet).  13)  Bo.  XXX^ 
597  ff.     14)  London,  Murray. 
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Eduardsleben  in  Vers,  womit  er  ein  prosaisches  Eduardsleben  des  British 
Museum  vergleichen  will,  zurückzukommen^^).  Vgl.  zu  vorstehendem  auch 
den  obigen  Bericht  Bonnards. 

Den  Tristan  von  B^oul  (und  einem  Anonymen)  hat  Ebnest  Muret 
für  die  ßoci6t6  des  anciens  textes  herausgegeben**).  Er  weist  indes 
seinen  Text  dem  Kontinentalfranzösischen  (Normannischen)  zu^  und 
führt  ausserhalb  sprachlicher  Gründe  unter  anderm  den  Vers  Outre  la 
mer,  jusqu'en  Escoce  ins  Feld.  Ohne  Zweifel  hat  er  recht,  und 
Berouls  Tristan  ist  somit  von  der  anglonormannischen  Literatur  zu  streichen. 
Bekanntlich  sind  lange  die  Ansichten  über  seine  Heimat  auseinanderge- 
gangen; vgl.  z.  B.  diesen  Jahresbericht  VI  ii  111  f. 

Dem  Roman  von  Hörn  widmet  William  Henry  Schofield  eine 
sehr  bedeutende  Untersuchung^').  Er  sucht  zuerst  die  Szene  der  Hand- 
lung zu  bestimmen  und  dabei  kommt  es  natürlich  in  erster  Linie  auf 
die  .sehr  umstrittenen  Ortsnamen  der  verschiedenen  Versionen  an.  Ein- 
leitungsweise konstatiert  Schofield  mit  Leichtigkeit,  auf  viele  Stellen  ge- 
stützt, dass  Bretaine  eine  in  England  seit  alten  Zeiten  gelaufige  Be- 
nennung für  England  selbst  gewesen,  was  ja  auch  bestritten  worden  ist. 
Dann  gilt  es  Sudene  zu  identifizieren.  Man  hat  es  teils  als  Süddan- 
mark (so  auch  Morsbach),  teils  als  Sussex  (so  Ward  und  Hartenstein), 
teils  als  Surrey  (Michel)  aufgefasst.  Schofield  geht  vom  Namen  Siidreyjary 
geläufig  unter  den  Nordmannen  als  Benennung  der  Inseln  südlich 
von  den  Orknejar,  aus.  Und  wie  diese  von  den  Franzosen  Orcanie^ 
Orceine,  Orcene  genannt  wurden,  so  jene  Sudene  und  Sudeine.  Also 
Sudene  in  Hom  ist  die  Insel  Man.  Westemesse  o<ler  Westnesse  ist 
dem  Verfasser  ein  «ness  or  promontory»  in  Westengland,  in  der  Nähe 
von  Wales.  Westir  ist  Irland,  Diuelin  natürlich  Dublin  und  (Chastel 
de)  Beaune  das  gegenwärtige  (Dun)  Boyne  unfern  Dublin.  Weiter 
findet  Verf.  in  derselben  Gegend,  ringsum  Man,  die  übrigen  Lokalitäten, 
die  im  Roman  genannt  werden,  wieder;  und  man  muss  sagen,  dass  er 
auf  diese  Weise  sehr  sinnreich  und  sehr  überzeugend  die  Szene  der 
Haupthandlung  rekonstruiert  hat. 

Sodann  werden  die  Personennamen  untersucht  und  mit  demselben 
Geschick  auf  nordische  oder  englische  Urformen  zurückgeführt.  Auf 
diese  Ergebnisse  gestützt  behauptet  der  Verfasser,  dass  der  Ursprung  der 
Fabel  eine  nordische  Sage  ist,  und  zwar  eine  Sage,  die  den  Vikingertaten 
in  den  genannten  Gegenden  Rechnung  trug.  Man  muss  gestehen,  dass 
die  ganze  Beweisführung  des  Verfassers  äusserst  plausibel  ist,  und  dass 
seine  Resultate  vortrefflich  mit  den  im  Roman  erzählten  Handlungen,  ins- 
besondere mit  den  Reisen  und  Ortsverändernngen  stimmen. 

Mehr  problematisch,  immer  docli  sehr  annehmbar,  ist  des  Verfassers 
Darstellung  von  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Versionen,  welche  er 
nach  folgendem  Stammbaum  gruppiert: 

15)  Ebendaselbst  eine  kleine  Diskussion  über  die  Heimat  des  Adamspiels 
von  Sepet,  der  dasselbe  wie  die  meisten  in  England  lokalisiert.  16)  Paris 
MDCCCCIII.  17)  The  Story  of  Hörn  and  Rimenhild.  In  PMLA. 
XVIII  ff.  8.  0.  S.  62. 
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Nord.  Sage  von  Hörn 
(Möglicherweise  Aktualitäten  des  X,  Jahrh.) 


Anglos.  Version 
(Vielleicht  alliterier.) 

I 

Westgerm.    Gesch.  (?)       Angionorm.  Version 

(Metr.  Roman  oder  Lai) 


Verlorene 
Anglos.  Version 


Angionorm.  Aalof      Chansons  de  geste 
(verloren)  Hörn  et  Rimenhild 

(XII.  Jahrh.) 


Engl.  King  Hom 
(ca.  1256) 


Franz.  Redakt  (?) 


Franz.  Prosa 
Ponthus  et  Sidoine 
(ca.  1387) 


Engl.  Hörn  Child 
(vor  1325) 


Germ.  Prosa 
(ca.  1450) 


'1 
Engl.  Prosa 

(XV.  Jahrh.) 


Scott.  Ballade 
Hind  Hörn 


Island.  Rimur 

Ein  ähnliches  Problem  wie  die  Hornsage  bietet  die  Haveloksage 
dar.  Sie  ist  zuletzt  von  Harald  E.  Heyman  in  einer  gewissenhaften 
und  gut  ausgeführten  Inauguraldissertation^®)  behandelt  worden.  Seine 
Untersuchungen  haben  ihn  zu  folgendem  Resultat  geführt: 

Originalsage 


Verlor,  /frz.  Version 


Gaimar     Lambeth     Lai  d'Haveloc  Engl.  Romanze 

Das  bemerkenswerteste  an  diesem  ResulUit  ist  die  Unabhängigkeit 
der  endischen  Romanze  von  der  französischen  Version.  So  hatte  schon 
Kupferschmidt  geurteilt*®),  und  ihm  folgt  Dr.  Anna  Hunt  Billinos  ). 
Indes    sind   die   Gründe    hierfür  Schwach    und   es    fragt    sich,    ob   nicht 

18)  Studios  on  the   Havelok-Tale.    Upsala.        19)  RSt.  IV  423  ff. 
20)  A  Guide  to  the  Middle  Euglish  metrical  BomaDces.  S.  21. 
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die  für  die  entgegengesetzte  Auffassung  ins  Feld  geführten  allgemeinen 
Betrachtungen,  die  Heyman  zwar  seinerseits  entkräften  will  (S.  147), 
starker  sind.  Man  hat  kaum  ein  sicheres  Beispiel  von  einer  romantischen 
Sage,  die  als  alt-  oder  mittelenglisches  Original  vorhanden  wäre.  Auf  der 
andern  Beite  stellen  sich  eine  beträchtliche  Zahl  englischer  Romanzen 
oder  Romane  als  Bearbeitungen  nach  französischen  (anglonormannischen) 
Vorlagen  aus.  Schofield  wagt  sogar  folgende  Behauptung:  The  stories 
of  the  English  heroes  Waldef  (WalpeofJ,  Havelok,  Guy  of  Warwiek^ 
Beves  of  Hampton,  Hereward,  Fulk  Mtz  Warren,  and  others,  were,  it 
is  well  kiiovm^  recorded  in  Prench,  There  is,  indeed,  as  kos  already 
been  said,  no  single  instance  wfiere  purely  native  transmission  of 
an  English  romance  is  demonstrable^^).  Ähnliche  Gründe  mögen 
HoLTHAUSEN  bewogen  haben,  die  englische  Havelokromanze  als  eine 
Übersetzung  von  einem  französischen  Original  anzusehen**).  Freilich 
motiviert  er  seine  Ansicht  nicht.  Eine  erneute  Prüfung  wird  vielleicht 
mehr  Licht  bringen. 

Die  partielle  Edition  von  William  of  Wadingtons  Manuel  des 
pechiez,  die  Fr.  J.  Fürnivall  im  Jahre  1862  gegeben  hatte,  liegt  jetzt, 
1901  und  1903,  in  neuer  und  zugänglicherer  Auflage  vor*^). 

Endlich  mag  daran  erinnert  werden,  dass  öffentliche  Dokumente  in 
anglonormannischer  Sprache  immer  noch  in  den  Chronicles  and  Memorials 
etc.  oder  Roll  Series  veröffentlicht  werden;  die  letzten  Publikationen 
rühren  von  der  Regierung  Heinrichs  III.  und  derjenigen  Eduards  III.  her. 

Göteborg.  Johan  Vising. 

2.  Nenfranzösisch* 
Franzosische  Literatur  von  1500—1629.     1902—1903  von 

£.  Stengel  folgt  mit  1904  zusammen  im  nächsten  Band. 

Französische  Literatur  (ca.  1630— ca.  1900).  1902.  XYIL  Jah r- 

hnndert.  Der  „Vater  der  französischen  Tragödie"  Pierre  Corneille 
ist  in  seinem  dichterischen  Schaffen,  wie  bekannt,  öfter  ein  unselbständiger 
Nachahmer  der  damals  noch  tonangebenden  spanischen  „Comedia"  gewesen. 
Aber  über  den  Umfang  des  von  ihm  Entlehnten  gehen  die  Meinungen  um 
so  mehr  auseinander,  als  C.  selbst  in  seinem  „Examens"  die  Abhängigkeit 
von  seinen  Vorbildern  öfter  noch  grösser  erscheinen  lässt,  als  sie  ist,  um 
den  Wert  seiner  eigenen  Stücke  zu  erhöhen.  —  Während  einst  v.  Schack 
in  seiner  Geschichte  der  spanischen  Literatur  die  selbständige  Bedeutung 
der  französischen  Dramatik  nicht  nur  bei  Corneille,  sondern  auch  bei 
Moliere,  zugunsten  der  spanischen  Vorläufer  tunlichst  herabdrücken 
wollte  und  auch  da  Nachahmungen  und  zuweilen  Plagiate  annahm,  wo 
es  sich  nur  um  allgemeine,  bei  Behandlung  derselben  Stoffe  wohlbegreif- 

21)  PMLA.  XVIII  53.  22)  Havelok.  Edited  by  F.  Holthansen. 
Old  and  Middle  English  Texts  I.  (1902)  S.  IX  23)  Robert  of  Bmnnes 
«HandlyogSynne»,  A.D.  1303,  with  those  parte  of  the  Anglo-French  treatise  on 
which  it  wajB  founded,  William  of  Wadingtons  Manuel  des  pechiez,  re-edited  from 
mas.  in  the  British  Museum  and  Bodleian  Libraries,  by  Fr.  J.  Fürnivall  EETS.  I 
1901;  II  1903. 
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liehe  Übcroinstiminungon  handolte,  haben  '  in  neuerer  Zeit  französiische 
Kritiker,  wie  u.  a.  Gust.  Lanson  (s.  JB.  IV  ii  157  A.  83),  die  nationale 
Eigenart  des  französischen  Schaffens  wieder  mehr  betont  Eine  Übersicht 
des  aktuellen  Standes  der  Frage  mag  derjenige,  welcher  von  dem  Ver- 
hältnis der  Dramen  Corneilles  zu  dem  spanischen  Vorbildern  noch  nichts 
weiss,  aus  einem  fesselnd  geschriebenen,  populär  gehaltenen  Büchlein  eines 
amerikanischen  Autors  gewinnen^).  Verf.  gibt  hier  zunächst  einen  sum- 
marischen Überblick  des  spanischen  Einflusses  auf  die  französische 
Dramatik  von  Mitte  des  IG.  Jahrhs.  an  und  eine  etwas  ausführlichere 
Inhaltsübersicht  der  dem  „Cid"  vorhergehenden  Stücke  Corneilles,  wobei 
er  zuweilen  Nichtkenntnis  der  neueren  französischen  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  verrät  (U.  a.  kennt  er  wohl  nicht  einmal  E.  Rigals 
bahnbrechendes  Werk  über  Alex.  Hardy)?  In  dem  Vergleiche  des  „Cid" 
mit  Guillem  de  Castros  „Mocedades  del  Cid"  hebt  er  aber  sehr  geschickt 
die  technischen  und  dramatischen  Änderungen  hervor,  vermittelst  welcher 
C.  aus  dem  „Spanish  romantic  drama"  eine  „French  classic  tragedy" 
schuf.  Weniger  gelingt  es  ihm,  die  relative  Selbständigkeit  des  „Menteur", 
dessen  Schwächen  er,  besonders  bei  Besprechung  der  „Suito  du  Mentßur*^ 
hervorhebt,  gegenüber  Alarcon,  zu  erweisen.  Das  Verhältnis  von  Corneilles 
„Höraclius"  zu  Calderons:  „En  esta  vida  todo  es  verdad  y  todo  es  mentira** 
klärt  Verf.  nicht  auf,  hebt  aber  die  Verschiedenheit  des  spanischen  und 
des  französischen  Stückes  „as  far  as  plot,  constniction  and  incident*  are 
concerned"  hervor.  Corneille,  so  meint  er  wohl  mit  Recht,  habe  weder  das 
wahrscheinlich  spätere  Calderonsche  Drama,  noch  Calderon  den  „H^raclius** 
benutzt,  aber  die  Quelle  des  letzteren  bleibe  im  unklaren.  Über  die  etwaige 
spanische  Quelle  der  heroischen  Komödie  C.s  „Don  Sanche  d'Aragon" 
und  die  teilwcjise  Abhängigkeit  des  französischen  Stückes  von  dem  „El 
palacio  confuso",  sagt  er  gut  wie  nichts,  trotzdem  Felix  H^mon  in 
seiner  Ausgabe  des  „Don  Sanche  d'Aragon"  das  Verhältnis  näher  erörtert 
hat.  Er  schliesst  sich  vielleicht  mit  Recht  an  Corneilles  Zugestandjiis 
im  „Examen"  jener  Tragikomödie  an  und  beschränkt  somit  die  Entlehnung 
aus  dem  „Palacio  confuso"  (sei  er  nun  von  Lope  oder  von  Mira  de  Mescua) 
auf  eine  Szene  des  ersten  Aktes  (I*^).  Das  Schuldverhältnis,  in  dem 
Corneille  zum  spanischen  Drama  stand,  wird  von  Segall  zwar  in  den 
Hauptpunkten  angegeben,  bedarf  aber  im  einzelnen  noch  der  Vervoll- 
ständigung. Einer  der  französischen  Dichter  und  Zeitgenossen  Cbrncillcs, 
welcher  in  dem  bekannten  Cidstroit  auf  Seiten  Scuderys  und  seiner  Partei 
stand,  war  auch  Jean-Fran^ois  Sara  sin.  Das  Leben  dieses  vielseitig 
beanlagten,  aber  der  festen  Sittlichkeit  und  gleichmässigen  Energie  des 
Schattens  entbehrenden  Mannes  ist  noch  wenig  aufgehellt,  vielmehr  in  den 
herkömmlichen  Darstellungen  durch  Märchen  und  Irrtümer  verschietlener 
Art  entstellt,  so  dass  es  ein  besonderes  Verdienst  bleibt,  hier  auf  Gnind 
eingehendster  Forschungen  und  Nachprüfnngen  Licht  zu  schaffen.  D*^ 
ist  in  dem  Werke  von  Aijjeut  Mennung:  Jean-Franyois  Sarasin, 
Leben  und  Werke,  seine  Zeit  und  Gesellschaft*),  deren  erst*^*"» 
bis  jt^tzt  (Ende  lOOH)  erschienener  Band  bis  zum  Jahre  1048  reicht  (Sarasin 

1)  J.  B   Segall,    Oorncillo   and    the  Spanish  Drama.    New- York, 
the  Columbia  Univcrsity  Press.  147  p.     2)  Halle,  Max  Niemeyer. 
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starb  im  Dezember  IG 54),  in  trefflicher  Weise  geschehen.  Verf.  stellt 
zunächst  die  Schreibweise  des  Namens  (Sarasin)  endgültig  fest,  ebenso 
wie  das  Geburtsjahr  (1611),  bringt  über  Familienverhältnisse  und  den 
Studiengang  auf  dem  „Collegium  Regiomontanum"  in  Caen  Näheres.  S. 
war  mit  den  lateinischen  Dichtern,  insbesondere  mit  Horaz,  Ovid,  Vergil, 
I^ucrez,  auch  mit  vielen  Autoren  des  klassischen  und  nachklassischen 
Hellenismus  (von  Homer  bis  Lucian)  vertraut.  Letztere  mag  er  grössten- 
teils in  französischen  Übersetzungen,  wie  z.  B.  Plutarch  in  Amyots 
Verwässerung,  gelesen  haben,  doch  kannte  er  Homer  und  Aristoteles  im 
Originale.  Auch  seine  Kenntnis  der  Neulateiner,  Italiäner,  Spanier,  ist 
eine  verhältnismässig  grosse.  Wenn  der  gelehrte  Menage  ihm  nur  „^^/^ 
peu  de  Lathi  et  quelques  mots  grecs''  zuschreibt,  so  macht  er  es  mit 
Sarasin  ähnlich,  wie  Ben  Jonson  mit  Shakespeare.  Vor  1635  ist  sein 
Aufenthalt  in  Paris  nicht  nachzuweisen,  ja  es  bleibt  sogar  fraglich,  ob 
eine  in  diesem  Jahre  auf  Ludwigs  XIII.  glückliche  Errettung  aus  einer 
Lebensgefahr  gedichtete  Ode  nicht  noch  der  Zeit  des  Aufenthaltes  in 
Caen  angehört.  Im  „Quartier  du  Marais",  wo  er  wohnte,  kam  er  mit 
den  hervorragendsten  Schriftstellern  des  damaligen  Paris,  mit  Scarron, 
Manage,  CJhapelain,  Scudery,  Boisrobert,  Mairet  in  Beziehung,  gehörte 
aber  nicht  zu  dem  engeren  Zirkel  des  Hotel  de  Rambouillet.  Wie  es 
damals  so  viele  Dichter  machten,  tmt  auch  er,  um  leben  zu  können,  in 
die  Dienste  des  Staatssekretärs  C'havigny,  eines  Günstlings  des  Kardinals 
Richelieu.  Wann,  das  wird  übrigens  auch  in  Mennungs  Erörterungen 
nicht  ganz  sicher.  Ob  eine  der  ersten  bekannteren  Dichtungen  S.s,  die 
„0<le  a  un  ami  absent",  aus  dem  Sommer  1637,  an  diesen  Gönner  gerichtet 
ist,  bleibtauch  nur  zu  vermuten.  Zu  grösserer  literarischer  Bedeutung  gelangte 
S.  durch  seinen  „Discours  de  la  Tragedie"  (Jan. — April  1639),  der  ganz 
im  Sinne  der  missverstandenen  Aristotelischen  „Drei  Einheiten"  und  des 
pseudoklassischen  Schema  und  der  Verherrlichung  von  Scud^rys  Drama: 
-L'amour  tyrannique  gehalten  war.  Da  S.  von  1639 — 1642  seinen  Gönner 
•Chavigny  öfter  auf  „diplomatischen  Reisen"  begleiten  musste,  so  blieben, 
wie  dieser  Discours,  auch  zwei  epische  Themen  „RoUon  conquerant"  und  „la 
Guerre  espagnole"  (sagenhafter  Krieg  der  Friesen  und  Sachsen  und 
Kämpfe  Frankreichs  gegen  Spanien  in  den  Jahren  1635 — 1641)  unvollendet. 
In  dem  ersten  Fragmente  hat  S.  die  Aeneis  (II  u.  XIII)  und  Tassos 
„Jerusalleme  liberata"  (XVI,  Stanze  35  ff.),  in  den  zweiten,  das  nach  M.s 
triftiger  Annahme  im  Winter  1641/42  gedichtet  zu  sein  scheint,  Petronius 
„Bellum  Civile",  gelegentlich  auch  die  Ilias  (XV,  690  ff.)  u.  die  Aeneis, 
benutzt.  Die  von  M.  angenommenen  Einflüsse  beider  auf  Boileaus  „Lutrin" 
sind  in  der  Hauptsache  wohl  vorhanden,  wenn  schon  im  einzelnen  bestreitbar. 
Nach  Richelieus  Tode  kamen  Chavigny  (nach  vorübergehender  Ungnade) 
und  Sarasin  in  ein  Vertrauensverhältnis  zu  Kardinal  Mazarin,  und 
letzterer  (Sarasin)  wurde  mit  einer  diplomatischen  Mission  nach  Rom  zu 
dem  Neffen  Papst  Urbans  VIII.,  Antonio  Barberini,  betraut.  Doch  S.s 
Leichtsinn  (er  vertat  das  ihm  ausgesetzte  Reisehonorar  mit  einer  Ge- 
liebten) vereitelte  diesen  ehrenvollen  Auftrag.  Die  engere  Verbindung 
mit  dem  Hause  Conde  und  dem  Koadjutor  Retz  löste  dann  das  Ver- 
hältnis zu  Chavigny -Mazarin  ab.  Auch  hierüber,  sowie  über  des  Dichters 
unglückliche  Ehe,  gibt  Verf.  eingtjhende  Schilderungen.     Von  dichterischen 
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Schöpfungen  S.s  sind  aus  den  Jahren  1643 — 48  zu  erwähnen:  1.  das 
gegen  den  Prot  Montmaur  in  Paris,  einen  anmassenden,  aber  unbedeuten- 
den Gelehrten,  gerichtete  satirische  „Bellum  parasiticum^'  (1643 — 44). 
Die  Form  desselben  geht,  nach  M.s  Darlegung,  auf  Justus  Lipsius 
„Sat3rra  Menippea  sive  somnium"  1581,  eine  Streitschrift  gegen  die  After- 
kritiker, zurück,  die  wichtigste  Anregung  verdankte  S.  aber  Cervantes' 
Satire,  „Viage  al  Parnaso"  (1614).  Benutzt  sind  femer  Ovids  „Gigan- 
tomachia",  Petronius'  „Satirae",  Vergils  Aeneis  und  eine  grössere  Zahl 
lateinischer,  wie  griechischer  Autoren,  so  dass  schon  aus  dem  gelehrten 
Beiwerke  sich  der  Beifall  erklärt,  den  das  BP.  bei  den  Zeitgenossen  fand. 
Das  Eigentümliche  der  Form  ist  die  Mischung  von  Prosa  und  Versen. 
Gegen  Montmaur  gerichtet  ist  auch  das  burleske  „Testament  de  Goulu" 
(1643 — 44).  1645 — 46  wurde  der  „Discours  sur  la  Morale  ou  Apo- 
logie pour  Epicure"  verfasst,  1647 — 48  die  Abhandlung  über  das  Schach- 
spiel (Opiuion  du  nom  et  du  jeu  des  Eschets),  1648  die  bekannteste  von 
allen  Dichtungen  S.s,  die  „Pompe  fun^bre  de  Voiture",  des  am  26.  Mai 
1648  beerdigten  Schöngeistes  des  Hotel  de  Rambouillet  und  Rivalen 
von  S.  Quellen  für  diese  satirische  Apotheose  waren  der  dem  Seneca 
fälschlich  zugeschriebene:  Ludus  de  morte  Claudii,  ein  Pasquill  auf  die 
Vergötterung  des  römischen  Kaisers,  welches,  wie  S.s  PF.,  Prosa  mit 
Versen  mischt,  vor  allem  aber  die  wenig  bekannten  „Esequie  di  Mecenate" 
von  Cesare  Cftporali  (Parma  1582),  ein  Gedicht,  von  dem  M.  uns  eine 
längere  Inhaltsangabe  mitteilt  (356 — 358).  S.s  Dichtung  hat  literarische 
Einwirkungen  gehabt,  die  sich  von  Scarron  bis  V^oltaire  erstrecken.  Der 
Verf.  dieser  schätzenswerten  Schrift  gibt  von  den  meist  unbekannten 
oder  doch  ungelesenen  Werken  S.s  eingehende  Analysen  und  streift, 
neben  den  eigentlichen  Quellen,  auch  die  literarischen  Vorläufer  S.s 
Namentlich  ist  er  aber  bestrebt,  seinen  Helden  im  Spiegel  der  gesamten 
Zeit  zu  schildern  und  der  literarischen  Einwirkungen  desselben  auf  die 
gegenwärtige  und  nachfolgenden  Generationen  zu  gedenken.  Das  zer- 
streute und  entlegene  Material  hat  er  nicht  nur  aus  deutschen  Bibliotheken; 
sondern  auch  aus  französischen  Archiven  herbeigeschaflft  und  so  ein  ge- 
lehrtes und  scharfsinniges  Werk  geschaffen,  das  ja,  neben  den  gesicherten 
Resultaten,  auch  einiges  Hypothetische  enthalten  mag*).  (Der  Schluss- 
band des  Werkes  wird  unter  1904  besprochen.)  Bald  nach  dem  Tode 
Voitures,  dessen  Leichenfeier  Sarasin,  wie  oben  erwähnt,  satirisch  ge- 
schildert hat,  begann  der  sog.  Sonettenstreit*),  welcher  für  das  schön- 
geistige, inhaltsleere  Getändel  der  vornehmen  Kreise  der  französischen 
Hauptstadt  recht  bezeichnend  ist.  Es  handelte  sich  darum,  ob  ein  Sonett 
auf  Hiob,  dessen  Reimschmied  der  gezierte  Höfling  und  Hofdichter 
Benserade  war,  oder  eins  an  Urania,  welches  aus  Voitures  literarischer 
Erbschaftsmasse  herstammte,  den  Preis  verdiene.  Für  letzteres  trat  die 
männlich-energische  Dame  aus  dem  Hause  Cond6,  die  Herzogin  v.  Longue- 
ville,  in  die  Schranken,  für  ersteres  eine  Gräfin  v.  Br6gy.  Die  Partei- 
ungen     der    1648     beginnenden    Frondeunruhen     vermischten     sich    mit 

3)  Einzelne  begründete  Ausstellungen  macht  Ph.  A.  Becker  (ZFSL. 
XXIV.  2  u.  4  S.  150—177),  der  ira  übrigen  den  Vorzügen  des  Buches  volle 
Anerkennung  spendet.  4)  Alb.  Mennung,  Der  Sonettenstreit  u.  s.  Quellen. 
ZFSL,  XXIV  275—356. 
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(lieser  literarischen  Fehde.  Man  zog  in  letztere  alles  hinein,  was  an 
Geschmack  und  Urteil  damals  von  Bedeutung  war,  die  Dichter,  Schön- 
geister, Akademie,  Sorbonne.  Die  einflussreichen  Verbindungen  und 
der  nustlose  Kampfesmut  der  Dame  LongueviUe  trug  in  dieser  vom 
Sommer  1648  (?)  bis  Dezember  1649  währenden  Zänkerei  schliesslich 
den  Sieg  davon;  der  Hof  erlitt  gegenüber  den  frondierenden  Mächten 
auch  eine  ästhetische  Niederlage.  Mennung  hat  den  Phasen  dieses 
Streites  bis  ins  einzelnste  nachgespürt  und  zu  diesem  Zwecke  auf 
deutschen  und  ausserdeutschen  Bibliotheken  erfolgreiche  Ausbeute  ge- 
macht. Manche  Arbeiten  stehen  mit  Molifere  in  näherer  oder  fernerer  Ver- 
bindung. So  ist  der  literarische  Gegner  des  grossen  Dichters,  Edme 
Boursault,  zum  Gegen  stände  einer  Monographie  mit  apologetischer 
Tendenz  von  Alfb.  Hoffmann  gemacht  worden^).  Diese  Arbeit  zeigt 
grossen  Fleiss,  aber  kein  selbständiges  Urteil  und  keine  neuen  Er- 
gebnisse. Der  Streit  mit  Moli^re  ist  nur  an  der  Oberfläche  gestreift. 
Paul  d'Estr^e  sucht  für  Moliöres  „George  Dandin"  einen  zeit- 
geschichtlichen Vorgang  als  Quelle  zu  ergründen ").  Ein  gewisser  Palerne 
in  Paris  war  nämlich  von  seiner  Frau  und  adligen  Schwiegermutter  ver- 
giftet worden.  Ob  dieses  Verbrechen  irgendwelche  Beziehung  zu  der 
Komödie  Moliöres  hat,  deren  auf  die  Lachlust  des  „parterre"  abzielende 
Wirkung  man  nicht  übersehen  sollte,  ist  doch  recht  fraglich. 

Über  das  Prez  iösen  tum,  die  Zielscheibe  der  Satire  Moli^res,  bringt 
L.  Belmont  manche  anziehende  Einzelheiten ').  Pellison,  der  bekannte 
Advokat  und  Geschichtschreiber  der  französischen  Akademie,  hatte  näm- 
lich eine  „Sonnabends -Chronik"  (1652 — 57)  über  die  preziösen  Zirkel 
geführt,  welche,  trotz  ihrer  Sorgsamkeit,  doch  durch  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit von  Zeit-  und  Ortsangaben  das  Studium  erschwert.  Sie  ent- 
hielt ca.  130  Briefe  von  Madeleine  Scud^ry,  Pellisson,  Val.  Conrart  u.  a., 
Gedichte  und  sonst  manche  preziöse  Nippsächelchen.  Dem  Anekdoten- 
schreiber und  Zeitschilderer,  Tallemant  des  E^ux,  war  sie  schon  bekannt. 
Viel.  Cousin  konnte  sie  aber  für  seine  Forschungen  über  die  Geschichte 
des  Preziösentums  nicht  benutzen,  weil  der  damalige  Besitzer,  Feuillet 
de  Conches,  sie  nicht  herausgab  und  auch  selbst  nicht  publizierte.  So 
sind  denn  die  a.  a.  O.  mitgeteilten  „Extraits",  d.  h.  Briefe,  welche  das 
poetische  Liebesgetändel  zwischen  der  Scud^ry  (Sapho),  Pellisson  (Acante) 
und  Conrart  (Th6odamas)  betreffen,  von  Interesse. 

Die  „Com^ie  italienne'*  in  Paris,  zu  deren  Schülern  der  grosse  Lustr 
spieldichter  zählte,  bespricht  in  ihren  geschichtlichen  Wandlungen,  ihrem 
Repertoire,  Regieverhältnissen,  finanziellen  Erträgen  etc.  Ose.  Klingler  **). 
Die  spätere  Zeit,  wo  die  französische  Fremdentruppe  in  das  „Th6ätre  de 
la  Foire"  überging,  schildert  R.'M.  Bernardin  in  populär -anziehender 
Weise,  mit  manchen  Streiflichtern  auf  die  Bühnen-  und  Kulissenverhältr 
nisse  und   Proben  aus   den   verschollenen   Tagesstücken*).      Dem  grossen 

5)  Edme  Boursault  nach  s.  Leben  und  in  s.  Werken.  Strassb.  Ditm. 
s.d.  Ref.  Besprech.  LBlRGPh.  6)  La  Genese  de  George  Dandin,  RHLF. 
X  637—645.  7)  Ebds.  IX  646—673.  8)  Die  com^die  italienne  in  Paris 
nadi  der  Sammlung  von  Gherardi.  Züricher  Diss.  s.  d.  Ref.  Bespr.  ZFSL.  XXVI 
2  u.  4  S.  18 — 20.  9)  La  com^die  italienne  en  France  et  le  th^&tre 
de  la  Foire,  Paris  1902. 
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Dichter  selbst  widmete  H.  Schneegans  eine  formvollendete,  auf  gründ- 
lichen Studien  ruhende  und  massvoll  urteilende  Schilderung^®).  Eine 
Rettung  Chapelains,  des  verunglückten  Sängers  der  Jeanne  Darc, 
versuchte  einmal  wieder,  doch  auf  Grund  eingehender  Studien  und  mit 
massvoller  Selbstbeschränkung  L.  Bodin^^).  Der  scharfe  Kritiker  Chape- 
lains  und  so  vieler  anderer  Eindringlinge  in  den  Parnass,  Boileau,  hat 
seinerseits  eine  abschätzige  Kritik  erfahren,  die  ihn  als  Freibeuter,  der 
besonders  Ronsards  literarisches  £rbe  sich  angeeignet  habe,  hinstellt  ^^). 

Auch  die  geistlichen  Redner  des  Si^cle  de  Louis  XIV.  bleiben 
von  der  mikrologischen  Forschung  nicht  unberücksichtigt.  So  teilt 
Ch.  ürbain  drei  noch  ungedruckte  Briefe  mit,  die  in  der  Zeit  vom 
10.  Februar  —  26.  Dezember  1732  zwischen  dem  Neffen  des  grossen 
Kanzelredners  Bossuet  (damals  Bischof  von  Troyes)  und  einem  von  B. 
(1699)  bekehrten  dänischen  Astronomen  Windslow  gewechselt  sind. 
Es  handelt  sich  in  ihnen  besonders  um  den  Neudruck  der  1722  mangel- 
haften edierten  Schrift  Bossuets  „Connaissance  de  Dieu  et  de  soi-möme", 
für  die  der  Neffe  auf  Windslows  Beihilfe  (allerdmgs  ohne  Erfolg) 
rechnete  ^^). 

1903,  XVII.  Jahrhundert.  Unter  dem  Titel:  „Propos  de 
th64tre''  hat  Emile  Faguet  eine  Anzahl  Essais  veröffendicbt,  die  u.  a. 
auch  die  drei  grossen  Klassiker,  Corneille,  Moli^re,  Racine  be- 
handeln^*). Ihr  besonderer  Vorzug  besteht,  abgesehen  von  der  anziehen- 
den Schreibweise,  in  den  scharfsinnigen,  verständnisvollen  Analysen  von 
Hauptwerken  der  drei  Dichter  (Polyeucte,  Femraes  savantes,  Tartuffe, 
Andromaque,  Athalie,  Mithridate,  Plaideurs).  Zum  Teil  schliessen  sich 
diese  Essais  an  jüngst  erschienenen  Schriften  oder  Vorlesungen  (Confe- 
rences) an,  so  dass  sie  auch  aktuellen  Reiz  haben.  Der  Standpunkt  des 
Verf.  hält  sich  von  jedem  Übermasse  herkömmlicher  Vorurteile  frei,  trägt 
auch  religiösen  Voraussetzungen  nicht  über  Gebühr  Rechnung,  selbst 
nicht  bei  „Tartuffe". 

Dem  Verhältnisse  Corneilles  zum  spanischen  Drama  hat  ein 
französisch  schreibender  Magyar  eine  Monographie  gewidmet  ^^).  Der 
Stolz  eines  Sohnes  der  „allerklügsten  Nation"  verleitet  ihn  zu  dem 
Glauben,  vorurteilsfreier  zu  urteilen,  als  die  französischen  Kritiker  dia«? 
vermocht  hätten.  Während  letztere  aber  mit  Recht  nur  da  Nachahmungen 
des  spanischen  Dramas  anzunehmen  pflegen,  wo  solche  bestimmt  erweis- 
bar sind,  geht  Verf.  mit  dem  Spürsinn  eines  Untersuchungsrichters  zu 
Werke.  So  meint  er  u.  a.  das  ,,c'est  beau  comme  le  öd"  sei  Nach- 
bildung des  ,^Es  de  Lope",  Medeas  Rachsucht  und  Zauberkraft,  Züge, 
welche  C.  aus  der  griechischen  Sage  übernahm,  —  gehe  auf  das  Vor- 
bild der  spanischen  comedia  zurück,  und  C.  habe  den  Seneca  und  Lucanus 
benutzt,  —  weil  beide  Hispanier  gewesen  seien.  So  findet  er  denn  in  allen 
Stücken  P.s  bis    Pertharite    mosaikartige  Entlehnungen  spanischen  Eigen- 

10)  Geisteshelden,  Biographie,  Bd.  42.  Berlin.  Ernst  Hofmann 
und  Co.  (s.  d.  Ref.  Bespr.  in  ZFSL.  XXIV  6  u.  8  S.  178f.)  11)  RHLF.  IX 
608—636.  12)  Edm.  Dreyfus-Brisac.  Un  faux  classique.  Nicolas  Boileau. 
Etudes  litt^r.  compar^s.  Par.  Calm.  L6vy,  bespr.  v.  Paul  Morillot,  RHLF. 
IX  686-688.  13)  RHLF.  IX  93—99.  14)  SFIL.  15)  Güillaume  Hüszab, 
P.  Corneille  et  le  thdätre  espagnol.  Par.  Em.  Bouillon. 
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tunis,  bringt  aber  leider  über  das  Verhältnis  »des  Polyeuctc  und  H^raclius 
zu  Calderon  nichts  irgendwie  Neues.  Auch  soust  sagt  er  in  der  Er- 
örterung des  eigentlichen  Themas,  sowie  in  der  Parallele  des  spanischen 
Theaters  mit  dem  französij^chen  vor  G)meille,  nur  Bekanntos.  In  einem 
kritischen  Überblicke  der  Leistungen  seiner  Vorgänger  trägt  er  der 
deutschen  Kritik  gebührende  Rechnung,  bringt  es  aber  fertig,  den  ver- 
storbenen Gaspary  zu  einem  ,,^rivain  italien"  zu  machen  (pag.  48). 
Die  französischen  Forscher  Martinen  che  und  mehr  noch  Morel -Fat  io 
hätten  unbedingtere  Anerkennung  verdient,  wogegen  von  dem  aus  Ungarn 
stammenden  Leop.  Klein  nicht  gross  Aufhebens  zu  machen  war. 

Moliferes  Gegner  de  Vis 6  ist  Gegenstand  einer  abschliessenden 
Arbeit,  in  der  auch  die  Trauerspiele  V.s  eingehender  berücksichtigt  werden. 
Bei  der  Frage  nach  der  Autorschaft  der  gegen  Moliere  gerichteten 
Satiren  ,,Z61inde"  und  „Vengeance  des  marquis"  sieht  Verf.  ganz  von 
einer  Mitarbeit  ViUiers'  ab,  selbst  bei  der  letzteren  (Veng.  des  marquis). 
Von  Überschätzung  der  dichterischen  Leistungen  V.s  hält  er  sich  frei, 
sagt  vielmehr  am  Schluss:  „Weniger  auf  seinen  Nachruhm,  als  auf  die 
Füllung  der  Kasse  beclacht,  dichtete  er,  wie  es  die  Mode  verlangte,  ohne 
feste  ästhetische  Grundsätze  und  ohne  von  seinen  berühmten  Zeit- 
genossen Moliere  und  Racine  etwas  gelernt  zu  haben**  ^^). 

Den  Tartuffe- Streit  schildert  H.  Suchier  in  geist-  und  zuweilen 
phantasie voller  Weise    mit  sittlichem  Pathos  und  blendender  Oratorik  ^''). 

Die  beiden  religiösen  Tragödien  Racines  „Esther"  und  „Athalie" 
sucht  KoNR.  Meier  mit  grossem  Scharfsinn  und  anerkennenswerter  Be- 
lesenheit in  zeitgenössischen  Memoiren  politisch  und  zeitgeschichtlich  zu 
erläutern.  .  Erstere  habe  der  geplanten  Erhebung  der  Maintenon  zur 
Königin  von  Frankreich  dienen  sollen,  letztere  sei  eine  Mahnung  an 
Ludwig  XIV.  gewesen,  den  aus  England  vertriebenen  katholischen 
Herrscher,  Jakob  II.,  wieder  zurückzufühien.  Beide  seien  aLso  im  per- 
sönlichen Interesse  der  Maintenon  gegen  Louvois*  Einfluss  auf  Ludwig 
gerichtet^®).  Eine  zusammenfassende  Beurteilung  der  deutschen  Racine- 
Übersetzungen  bis  1767  gibt  mit  gut  orientierender  literarhistorischer 
Einleitung  Hans  üehlin^*). 

Das  Verhältnis  von  Rotrous  „VencesUis"  zu  dem  spanischen 
Vorbilde  und  die  Ansichten  der  französischen  Kritik  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  über  erstere  Tragödie  erörtert  übersichtlich  und  sach gemäss 
Otto  Zirwer^®). 

Der  Reformator  des  Trappisten-Ordens,  abb6  de  Ranc6,  Bossuets 
Jugendfreund,  wird  mit  besonderer  Hervorkehrung  des  Schutzverhältnissos, 
in  dem  er  zu  dem  berühmten  Kirchenfürsten  stand,  zum  Gegenstand 
einer  Säkularschrift  (R.  starb  27.  Oktober  1700)  gemacht.  Dieselbe 
hält  sich  von  dem  Fehler  der  Panegyrik  ganz  frei,  gibt  vielmehr  ein 
treues,  lebensvolles,  bis  in  kleine  Einzelheiten  ausgeführtes  Bild  ihres 
Helden,    dessen  Kämpfe,  Enttäuschungen  und  bittere   Leben serfahnin gen 

16)  Otto  Langheim,  de  Vis^,  s.  Leben  u.s.  Dramen.  Marbiirger  Diss. 
17)  Mol.8  Kämpfe  für  das  Aufführungsrecht  des  Tartuffe,  Hallesche 
Rektoratereden  III,  Halle,  Max  Nieraeyer.  18)  Racine  und  St.  Cyr.  (Sonder- 
abdr.  aus  N8.  Marb.  El  wert.)  19)  Gesch.  d.  Racine- Übersetz,  in  d. 
vorkl.  deutsch.  Lit.     Heidelb.  Diss.     20)  W.B.  d.  Luisenstädt.  OR.  Berlin. 
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ohne  rhetorischen  Sehmuck,  mit  Benutzung  von  noch  unerforschten 
Archivalien,  geschildert  werden*^).  Über  Boesuet  selbst  teilt  Ch. 
Urbain  handschriftliche  Notizen  aus  den  Aufzeichnungen  des  abb6  de 
St.  Andr6  und  des  von  B.  bekehrten  Dänen  Winslow  mit,  die  freilich 
neben  den  Memoiren  Le  Dieus  keinen  besonderen  Wert  haben  und  auch 
nur  der  Verherrlichung  Bs.  dienen  ^^).  So  ist  der  Streit  mit  F6nelon  wegen 
dessen  „Maximes  des  Saints"  ganz  part-eiisch  dargestellt.  Auch  ist  es 
seltsam,  den  eigentlichen  Vorkämpfer  des  „Gallikanismus"  und  Verfasser 
der  Deklaration  von  1683  zum  Anti-GalUkaner  zu  machen,  oder  in  dem 
Verteidiger  eines  Quesnel  —  einen  entschiedenen  Anti-Jansenisten 
zu  sehen. 

Den  Text  von  Pasc  als  „Entretien  avec  M.  de  Saci"  .stellt  auf 
Grund  von  fünf  Manuskripten  und  zwei  alten  Drucken,  vielfach  mit 
Ernest  Havets  Textrezension  übereinstimmend,  Jos.  Bi^dier  her^^). 

Bossuets  Zeitgenosse,  der  berühmte  Kanzelredner  Bourdaloue, 
hat  u.  a.  am  28.  März  1681  in  der  Kirche  St  Germain  TAuxerrois  zu 
Paris  eine  Predigt  über  die  „Prudence  du  monde**  gehalten,  welche  Mme. 
de  S^vign^  erwähnt.  Jetzt  liegt  derselbe  durch  die  Bemühung  des 
eifrigen  Bourdaloue -Forschers  E.  Griselle  gedruckt  vor^^).  F6nelon 
ist  in  seiner  seelsorgerischen  Tätigkeit,  besonders  in  seinem  Einflüsse 
auf  Mme.  de  Maintenon  und  den  Herzog  von  Bourgogne,  auf  Grund- 
lage des  gednickten  Brief materiales  (Lettres  spirituelles)  von  Moine 
Cagnac,  mit  Wärme,  aber  doch  ohne  Einseitigkeit  geschildert  worden^*). 
Besonders  wird  der  Zwist  mit  Bossuet  weniger  einseitig  dargestellt,  als 
das  wseit  L.  Crousl6  gewöhnlich  geschieht.  Mit  Recht  weist  C.  auch 
darauf  hin,  dass  Bossuet  selbst  guten  Katholiken,  wie  den  „Kasuisten" 
and  Bourdaloue  gegenüber,  ähnliche  Kriegslisten  anwandte,  wie  F.  bei 
der  Bekehrung  der  Protestanten  in  Aunis  und  Saintonge.  (57  A.) 
Den  Kunstkritiker  Fenelon  macht  Paul  Bastier  zum  Gegenstände 
einer  Monographie^^).  F.  hatte,  trotz  seiner  vorwiegend  ethisch-christ- 
lichen Betrachtungsweise,  feines  Verständnis  für  das  Naturgemässe  und 
Volkstümliche  in  der  Malerei,  z.  B.  für  Teniers^  näherte  sich  in  seiner 
Schwärmerei  für  Nymphen,  Hirten  und  goldnes  Zeitalter  dem  Stand- 
j)iuikte  des  IH.  Jahrhunderts.  Doch  bewunderte  er  mit  seiner  Zeit  einen 
Poussin,  forderte  von  der  Kunst  vor  allem  moralische  Einwirkung,  wo- 
gegen er  das  „g^nie"  in  Ausübung  der  Kunst  weit  höher  schätzte,  als 
die  Technik.  Die  Gotik  des  Mittelalters  war  seiner  „klassischen"  An- 
schauung zuwider.  Insbesondere  suchte  er  den  Kunstsinn  der  heran- 
wachsenden Jugend  zu  fördern,  wie  u.  a.  auch  seine  Schilderungen  im 
Telemaque  zeigen. 

1902.  XVlIl.  Jahrhundert«  Der  römische  Philosoph  Lucrez 
wurde  erst  ziemlich  spät  in  Frankreich  gewürdigt  und  geschätzt,  weil  er 
bis  zu  Gassendi  hinter  Seneca  zurücktreten  musste.  Ronsard  und  der 
Plcjade   war  er  eher  antipathisch    als   sympathisch,   auch   für  Montaigne 

5J1)  Marie-Leon  Perrant:  L'abbd  de  Rancö  et  Bossuet  Par. 
Anc.  maison  Ch.  Dounisl.  22)  Anecdotes  s.  la  vie  de  B.  RHLF.  X 91 -120. 
23)  Etudes  critiques,  Par.  A.  Colin  p.  21—80.  24)  RHLF.  X  478-502. 
25)  Fenolon,  directeur  de  conscicnce.  Par.  Ch.  Poussielgue.  2*^™«^. 
2(>)  Fenelon  critique  d'art.  Par.  Emile  Leroux. 
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steht  der  Dichter  L.  höher,  als  der  Philosoph.  Der  Skeptiker  Bayle 
nahm  sich  des  geistesverwandten  Römers  an,  desto  mehr  ward  dieser  als 
Atheist  und  Materialist  in  kirchlichen  Kreisen  verfehmt.  Ein  Ausdruck 
der  Stimmung,  dieser  ist  des  Kardinals  Polignac  „Anti-Lucretius",  1747, 
von  dem  Ai.b.  Counson  eine  genaue  Analyse  gibt^').  Schon  Montesquieu 
hatte  am  4.  Juni  1729  in  Rom  den  Kardinal  sein  Gedicht  vorlesen  hören, 
das  aus  12  Büchern  bestehen  sollte,  aber  bei  des  Autors  Tode  noch 
unvollendet  war.  Es  erschien  dann  in  9  Büchern  1747.  Der  Wert- 
schätJ5ung  Lucrez',  der  von  Diderot  bis  Sully-Prudhomme  in  Frankreich 
warme  Verehrer  fand,  hat  es  wenig  geschadet,  obwohl  die  eigentlichen 
Vorkämpfer  der  Aufklärung  des  XVIII.  Jahrhunderts,  wie  Montesquieu 
und  Voltaire  zu  vorsichtig  waren,  Lucrez'  Partei  zu  ergreifen. 

Eine  zuerst  1830  edierte  Abhandlung  Diderots:  „Paradoxe  sur 
le  Com^dien"  hat  neuerdings  der  Kritik  viel  zu  schaffen  gemacht.  Wir 
haben  von  derselben  drei  Versionen:  1.  zwei  von  Diderot  in  der  Corre- 
spondance  litt^r.  philos.  et  crit.  veröffentliche  Briefe  (15.  Oktober  und 
1.  November  1770;  2.  ein  von  D.s  Sekretär  Naigeon  herrührende  Re- 
daktion. 3.  das  in  der  Kais.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  befindliche 
von  Katharina  II.  erworbene  Manuskript.  Ernest  Dupuy'®)  beschuldigt 
nun  Naigeon  einer  ganz  willkürlichen  Umarbeitung  und  direkten  Fälschung, 
auf  der  dann  das  Petersburger  Manuskript  beruhe.  Das  hat  zu  einer 
Polemik  zwischen  ihm  und  Maurice  Tourneux^®)  Anlass  gegeben,  die 
unentschieden  blieb.  Erst  Jos.  B^dier  hat  ^®)  den  gegen  Naigeon  gerichteten 
Vorwurf  wesentlich  zu  entkräften  gesucht,  indem  er  ihm  nur  die  Rollo 
des  Kopisten  zuwies,  wobei  fraglich  bleibt,  ob  er  die  von  Diderot  selbst 
erweiterte  Form  der  zwei  Briefe  in  der  „Coirespondance"  beibehielt,  oder 
sich  doch  einzelne  „retouches  de  style  et  des  additions"  gestattete,  eine 
Möglichkeit,  die  auch  B6dier  (p.  112)  nicht  ganz  ausschliesst.  Immerhin 
hat  Dupuy  durch  die  Gegenüberstellung  der  drei  Versionen  uns  einen 
Einblick  in  die  Entstehungsweise  dieser  Abhandlung  Diderots  gewährt 
und  die  von  Naigeon  herrührende  Kopie  (oder  Redaktion)  zuerst  auf- 
gefunden und  veröffentlicht.  Ganz  geklärt  ist  die  Frage  allerdings  nicht. 
Über  Diderots  Erzählung:  „La  Religieuse"  hat  J.  Haas  eine  Ab- 
handlung veröffentlicht"'^*).  Sie  ist  vor  allem  eine  Streitschrift  gegen 
klösterliche  Erziehung  und  durchaus  antikirchlich,  während  das  soziale 
Moment  hinter  dem  allgemein  Menschlichen  (im  Sinne  der  „Humanität" 
der  Aufklärung)  zurücktritt  Sehr  fraglich  erscheint  uns,  ob  Diderot  in 
peiner  Jugend  ein  kirchlich  gesinnter  Christ  gewesen  sei,  der  sich  zum 
„Pantheisten"  entwickelt  habe.  Diderot  ist  wohl  schon  frühzeitig  ent- 
schiedener Skeptiker  gewesen,  der  nur  aus  Furcht  vor  Verfolgung  — 
seine  Kerkerhaft  in  Vincennes  ward  ihm  eine  gute  Lehre  —  sich 
dem  kirchlichen  Gottes-  und  Unsterblichkeitsglauben  anbequemte.  Für 
die  grosse  Masse  der  noch  nicht  „Aufgeklärten"  verkündete  er  eine 
Moral,  die  man  für  christlich  halten  konnte,  daher  auch  nur  in  den  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmten   Schriften,    wie    Verf.  S,  G9   zugibt.      Auch 

27)  L'Anti-Lucr^ce.  (MuB.  15.  Oktb.  1902.)  28)  Diderot-Para- 
doxe 8.  le  CJom^dien.  Ed.  crit  avec  introduction  notes,  facsimile  Par.  SEIL. 
29)  RHLF.  IX  500-529.  'SO)  Etudes  critiques,  Par.  Arm.  Colin. 
31)  ZF8L.  XXIV  1  u.  3  (66—89). 
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war  diese  Moralpredigt  rein  opportunistisch,  durch  Rücksicht  auf  gesell- 
schaftliche Ordnung  eingegeben,  was  Verf.  gleichfalls  richtig  erkennt. 
Durch  einen  gewissen  „Naturalismus"  erinnert  an  Diderot  auch  der  Roman- 
schriftsteller Restif  de  la  Bretonne^^).  Er  war  von  Diderot  und  J.-J. 
Rousseau  stark  beeinflusst,  daher  seine  Vorliebe  für  das  Naturgeinä^se  luid 
für  eine  sentimentale  Naturschwännerei.  In  der  derben,  ungeschminkten 
Schilderung  des  Landlebens  erinnert  er  an  H.  de  Balzac  und  Em.  Zola. 
Ersterer  hat  ihn  mannigfach  nachgeahmt.  Restif  war,  wie  Diderot,  ein 
zynischer  Naturbursche,  ohne  feste  sittliche  Grundsätze,  trotz  seines 
wohlfeilen  Moralisieren s ,  mit  der  kirchlichen  Überlieferung  zerfallen, 
ausserdem  grob-sinnlich  und  von  eitlem  Selbstbewusstsein.  Seine  beiden 
Hauptromane,  aus  denen  Verf.  manche  Proben  mitteilt,  leiden  an  ver- 
schiedenen Kompositionsfehlern,  sind  aber  in  ihren  Schilderungen  von 
packender  Wirkung. 

In  dem  Jahrhundert  der  Aufklärung  trieb  zugleich  der  Mystizismus 
üppige  Blüten.  Es  ist  daher  kulturhistorisch  interessant,  aus  Ern. 
Hauterive"*  Schrift:  Le  merveilleux  au  18  siecle^^)  genaueres  hierüber 
zu  erfahren.  In  dieser  werden  der  Wunderschwindel  der  jansenistischcn 
„Konvulsionäre",  die  Teufelsbeschwörungen,  die  Alchymie,  der  Magnetis- 
mus, Hypnotismus,  die  lllurainaten,  Theosophen  u.  a.  uns  vorgeführt 
Von  den  französischen  Freimaurern  jener  Periode  glaubt  Verf.,  dass  sie 
unwissentlich  für  England  gegen   das   eigne  Vaterland  gearbeitet   hätten, 

Von  den  zahlreichen  Gegnern  der  Aufklärung,  insbesondere  Voltaires, 
war  J.  B.  Rousseau,  einer  der  eifrigsten.  Seinen  Zwist  mit  Voltaire 
schildert  noch  einmal,  ohne  trotz  der  „documents  in6dits"  ihm  wesentlich 
neue  Seiten  abzugewinnen,  Paul  Bonnefon:^*)  Verf.  ist  sichtlich 
bestrebt,  Rousseau  zu  entlasten,  doch  gelingt  ihm  das  nicht,  wenngleich 
man  ihm  darin  beistimmen  wird,  dass  die  Indiskretion  des  jungen  Vol- 
taire, als  er  mit  R.  in  Brüssel  zusammentraf,  der  erste  Anläse  zum 
Bruche  war. 

Von  den  Dichtern  der  Revolutionsperiode  erfreut  sich  Andr6 
Ch6nier  besonderer  Anteilnahme.  Em.  Fagüet  hat  ihm  eine  Mono- 
graphie in  den  „Grands  6crivains"  gewidmet^'*),  in  welcher  er  Cli.s  dich- 
terischen Wandlungen  schärfer  nachspürt.  Mit  der  Bibliographie  und 
Textkritik  der  Gedichte  Ch.s  beschäftigt  sich  insbesondere  die  Schrift  von 
Paul  Glachant:  Andre  Chenier,  critique  et  critiqu^  (Paris 
Lemerre).  Auch  sei  gleich  hier  Jos.  Bi^dter**  (Et.  critiques  s.  o.  115 — 123) 
Hinweis,  dass  ein  dem  polnischen  Nemcewicz  zugeschriebenes  Gedicht 
„a  Mss.  Cosway*^  von  Ch.  heiTühre,   erwähnt. 

Aus  der  Zeit  Napoleons  I.  liegen  wieder  manche  Memoiren  vor, 
Thiebault^  der  seit  1796  in  den  Armeen  des  Schlachtenkaisers  mit- 
kämpfte, begleitet  uns  in  seinen  Schilderungen  durch  die  Anfänge  der 
Revolution  bis  zum    Sturze   des  Kaiserreiches^®).      Voll  Mitleid  für  Lud- 

32)  J.  Haas,  Restif  de  U  Bretonne.    ZFSL.  XXIV  1  u.  3  S.  86—65. 

33)  Par.    J.  Juve,    bcspr.   von    Demselben    ZFSL.    XXIV    3   u.    4   S.  70f. 

34)  Une  Inimiti(5  iitt^raire  au  18  S.  RHLF.  1X^47—595.  35)  Bespr.  von 
Paul  MoRiLLOT  cbds.  X  148—152,  wie  auch  Glachants  Schrift.  36)  Memoiren 
aus  der  Zeit  der  franz.  Revolution  und  des  Kaiserreiches.  Deutsch 
bearb.  von  F.  MAN<iOLD.  3  Bde.  Stuttgart.  R.  Lutz.  Diese  Memoiren  sind 
in  der  Mitte  der  30or  Jahre  geschrieben. 
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wig  XVI.,  voll  Bewunderung  für  Napoleon,  wie  in  seiner  Kindheit  (die 
er  als  Sohn  eines  Emigranten  in  Berlin  verlebte)  für  Friedrich  d.  Gr., 
hat  er  doch  an  den  Marschällen  und  Generälen  des  Kaisers,  wie  Berthier, 
Davoust,  Junot  u.  a.  scharfe  Kritik  geübt.  Auch  der  Zauber  der  Napoleon- 
l^ende  blendet  ihn  nicht  immer,  so  sehr  auch  die  Person  des  Grewaltigen 
ihm  imponiert. 

Die  Kriegstaten  Napoleons  von  dem  egyptischen  ünteniehmen  an 
schildert  des  Kaisers  Adjutant,  General  Rapp,  ein  Elsässer,  ganz  vom 
militärischen  Subordinationsgeiste,  doch  nicht  blind  genug,  um  des  Kaisers 
kleine  Schwächen  zu  übersehen^').  Ein  parteiisches  Bild  des  Exiles  in 
Helena,  während  der  Jahre  1816  —  1818,  voll  von  Hass  gegen  den 
englischen  Gouverneur  Hudson  Lowe  und  von  bedien tenhafter  Unter- 
würfigkeit gegen  den  hinsiechenden  Kaiser  erfüllt,  zeichnet  dagegen 
Napoleons  Arzt  O.  Meara,  ein  schwarzgalliger  Irländer^®).  Rapp  schrieb 
1818,  Mearas  Schrift  erschien  zuerst  1822. 

1903.  XVIII.  Jahrhundert.  Der  noch  ins  17.  Jahrhundert 
hineinreichende  Lustspieldichtor  Jean  Fr.  Regnard  wird  von  P.  Toldo 
zum  Gegenstande  einer  Quellenuntersuchung  gemacht  ^^).  Er  geht  davon 
aus,  dass  es  uns  an  zuverlässigen  Nachrichten  über  das  Leben  dieses 
Dichters  fehle,  denn  seine  autobiographische  Novelle:  „La  belle  Proven^ale" 
und  seine  Reiseschilderungen  hätten  keinen  grossen  geschichtlichen  Wert. 
In  den  letzteren  sei  u.  a.  Scarrons  „Roman  comique"  benutzt ,  auch  fänden 
sich  Wiederholungen  desselben  x\.benteuers  und  höchst  unwahrscheinliche 
Anekdoten  „Nous  croyons  que  nos  lecteurs  partageront  notre  avis,  qu'on 
aurait  tort  de  prendre  tout  ce  qu'il  nous  conte  pour  de  Fargent  comptant, 
mais  qu'on  aurait  tort  aussi  de  refuser  toute  croyance  ä  ces  Berits",  lautet 
das  Endergebnis  dieser  Untersuchung,  p.  38.  Im  folgenden  spürt  T. 
den  Beziehungen  R.s  zur  Commedia  deir  arte  und  zu  Moli^re  bis  ins 
einzelnste  nach,  manches  bisher  Übersehene  eruierend. 

Der  Kunsttheoretiker  Charles  Batteux  verdiente  bei  der  Be- 
deutung, welche  ihm  das  XVIII.  Jahrhundert,  auch  ausserhalb  Frankreichs 
zuteil  werden  liess,  eine  Spezialdarstellung.  Eine  solche  ist  ihm  in 
einer  höchst  fleissig  gearbeiteten  Doktordissertation  zuteil  geworden*^). 
Auch  aus  ihr  geht  hervor,  wie  Batteux  über  die  vorgefassten  Meinungen 
des  Klassizismus,  über  die  schematischen  Einteilungen  und  Definitionen, 
die  einseitige  Betonung  des  Verstandesgemässen  und  Lehrhaften,  über 
die  Beschränkung  der  Kunst  auf  Nachahmung  der  „schönen"  Natur, 
wobei  „schön"  in  halb  ästhetischen,  halb  moralischem  Sinne  gefasst  wurde, 
und  <lie  Hineintragung  eines  der  Besserung  und  Läuterung  dienenden 
Endzweckes  nicht  hinauskam,  aber  im  einzelnen  Ansätze  zu  einer  selb- 
ständigeren und  freieren  Kunstauffassung  versuchte,  wie  z.  B.  in  seiner  An- 
sicht über  das  „Wesen  des  Genies"  und  über  den  „Geschmack". 

Über    Diderot    liegt    uns    eine    Detailuntersuchung    vor*^).       Im 


37)  Memoiren  des  General  Rapp.  38)  Napoleon  I.  in  derVerban- 
nung  oder  eine  Stimme  aus  St.  Helena  (Napoleon  in  exile  or  a  voiee  from  St. 
Helena)  von  Barry  E.  O.  Meara.  Beide  übcrtr.  von  Oskar  Marschall  v.  Biebkr- 
STEIN.  Leipzig.  Schmidt  u.  Günther.  39)  Etudes  sur  le  theätre  de  Reg- 
nard. RHLF.  X  25—05.  40)  Eberh.  v  Danxkelmann:  Oh.  Batteux,  sein 
Leben  und  sein  ästhetisches  Lehrgebäude.  Rostock,  VVinterberg.   41)  L.  Brunel, 
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Juni  17G4  wurde  angeblich  vom  Syndikus  le  Breton  ein  Memoire,  zu- 
gunsten der  uneingeschränkten,  nicht  auf  6  Jahre  verkürzten  Buchhändler- 
privilegien an  Sartine,  „directeur  de  la  librairie'*,  gerichtet.  Der  Verf.  des- 
selben ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kein  anderer,  als  Diderot,  der  noch 
3  Jahre  später  (Juni  1767)  eine  „Lettre  sur  le  commerce  de  la  librairie" 
gleichen  Inhalts  an  denselben  Beamten  einsandte. 

Der  durch  seine  Beziehung  zu  Voltaire  und  zur  Aufklärung  über- 
haupt bekannte  Präsident  Henault  ist  Objekt  einer  Monographie**).  Von 
seiner  literarischen  Tätigkeit  werden  hier  ausser  dem  Abreg6  chronologique, 
seinem  Hauptwerke,  auch  seine  Tragödien  und  Gedichte  eingehend  hervor- 
gehoben. Ferner  wird  sein  Privatleben  bis  ins  einzelnste  vorgeführt  und 
H.s  persönliche  Liebenswürdigkeit  besonders  gewürdigt.  J.  J.  Rousseaus 
bekanntester  Schüler  und  Nachahmer,  Bernardin  de  Saint-Pierre, 
hat  durch  seinen  Roman  „Paul  et  Virgin ie"  noch  jetzt  ein  besonderes 
Interesse.  Die  oft  bezweifelte  Treue  seiner  Sitten-  und  Lokalschilderungen 
in  demselben,  insbesondere  des  Bildes,  welches  er  von  der  auf  Ile-de-France 
herrschenden  Sklaverei  entwirft,  weist  bis  einzelnste  abb^  L.  Ducrooq 
nach  *^).  Verschiedene  uns  vorliegende  Schriften  sind  den  Beziehungen 
der  französischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  zur  deutschen  Literatur 
gewidmet.  So  spricht  Osk.  Zollinger,  der  Verf.  der  JB.  VI  ii  1 50  f.  erwähnten 
Dissertation  über  Merciers  Jugenddramen,  sehr  eingehend  über  „Louis- 
Sebastien  Merciers  Beziehungen  zur  deutschen  Literatur"**). 
M.  wurde  von  Wieland,  Goethe,  Schiller  geschätzt,  in  den  Hauptzeit- 
schriften Deutschlands  gewürdigt  (wennschon  nicht  immer  ganz  anerkennend), 
vielfach  ins  Deutsche  übersetzt  und  auf  deutschen  Bühnen  aufgeführt  So 
wurde  sein  Lustspiel:  „La  brouette  (hi  vinaigrier**  auf  allen,  grösseren  Bühnen 
Deutschlands  gegeben  und  fünfmal  übertragen.  Seinen  Roman:  „L'an 
2440"  (1771),  die  Idealschildemng  einer  besseren  Welt,  ahmte  Wieland  im 
„goldnen  Spiegel",  sein  „Portrait  de  Philippe  II,  roi  d'Espagne",  wurde 
von  Schiller  im  „Don  C-arlos*',  sein  bekanntestes  Werk,  das  „Tableiiu  de 
Piu*is"  in  zwei  Fragmenten  Schillers  „Die  Polizei"  und  ,.Narbonne  oder  die 
Kinder  des  Hauses"  benutzt.  Mercier  sah  1787  in  Mannheim  Schillers 
„Räuber"  spielen,  schrieb  zu  Übersetzungen  deutscher  Meisterwerke  (z.  B. 
zu  Cramers  Übertragung  von  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans**)  Vorreden. 
Er  besuchte  Lavater  in  Zürich  (178cS?),  lernte  Kotzebue  bei  dessen  Auf- 
enthalt in  Paris  kennen,  wurde  aber  von  den  hochnäsigen  Herren  schlecht 
behandelt.  Dem  Einflüsse  Gessners  auf  die  französische  Literatur  des 
XVIII.  Jahrhunders  forscht  Hans  Brogl^  nach*^).  Er  weist  auf  Gnmd 
umfassender  Einzelbetrachtungen  nach,  dass  die  illtere  französische  Hirten- 
dichtung fast  völlig  durch  die  Bearbeitungen  und  Nachahmungen  der  mit 
allgemeinen  Beifall  aufgenommenen  Gessnei*schen  Idyllen  verdrängt  wurde. 
Dabei    lehnen    die  Dichtungen    eines   Leonard   und  Berquin    sich    unselb- 

Observation  crit  e.  litt^r.  sur  un  opuscule  dp  Diderot  RHLF.  X 
1  — 24.  42)  Henri  Lion ,  L e  p r <^ s i d e n t  de  Henault,  sa.  vie  et  ses oeuvre» 
(1G85 — 1770)  d'apr^s  des  dociiments  in(5dits,  Par.  Plön,  Nourrit  e.  Cie,  bespr. 
von  Paul  Bonnefon.  RHLF.  X  ()5)4-9r).  43)  Bernardin  de  Saint-Piferre 
et  l'ilo  de  France.  Extr.  de  la  ELille.  1902—11)03.  44)  ZFSL.  XXIV 
87  -121.  45)  Die  franz.  Hirtendichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  dargestellt  in  ihrem  besonderen  Verhältnis  zu  Salo- 
mon   Gesjincr.  S.  Idyll   u.  Conte  Chani|>etre.     Rostocker  Diss, 
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standiger  weine  an  Gessnor  an,  während  in  der  Prosa  von  Mar^hal, 
Leclere,  Mlle.  Levesque  gfrössere  Freiheit  herrseht.  Doch  wird  die  tugend- 
hafte Empfindlichkeit  und  moralisierende  Tendenz  der  deutschen  Idyllen 
starker  betont.  Die  Kleinmalerei  Gessners  verschmähte  man  meist,  ver- 
zichtete auch  auf  „die  arkadischen  Färbungen"  (wenigstens  Mlle.  Levesque), 
trug  Rousseaus  Gedanken  über  den  Verderb  der  Kultur  in  das  länd- 
liche Leben  hinein  (bes.  Mar^chal  und  Leclerc).  In  der  Landschafts- 
schilderung, den  Motiven  der  Handlung  und  in  der  Sprache  bekundet 
sich  noch  der  Einfluss  der  älteren  französischen  Hirtendichtung,  überhaupt 
zeichnete  man  Personen  und  Situationen  viel  realistischer,  als  Gessner 
dies  tat.  Eine  Reihe  von  minderwertigen  Bearbeitungen  Gessners  in 
der  französischen  Literatur  bespricht  Fernand  Baldensperger^®).  Die 
Die  Aufnahme,  welche  Goethes  „Clavigo"  in  Frankreich  fand  und  be- 
sonders die  Behandlung  des  gleichen  Themas  in  MarsoUier  des  Vine- 
tieres'  „Beaumarchais  en  Madrid",  welches  Stück  zuerst  1774,  also  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  des  Goetheschen  Dramas,  aufgeführt  wurde. 
Dabei  hebt  er  mit  Geschick  die  Verschiedenheit  der  Auffassung,  welche 
das  von  Beaumarchais  erlebte  und  selbstgeschilderte  Abenteuer  diesseits 
und  jenseits  der  Vogesen  fand,  geschickt  hervor.  Friedrichs  des 
Grossen  Satire  auf  die  polnischen  Konföderierten  (von  Bar)  „la  Guerre 
des  confed6r6s",  mit  ihrer  russenfreundlichen,  der  geschichtlichen  Wahrheit 
nicht  immer  entsprechenden  Tendenz,  schildert  im  Rahmen  der  Zeit- 
geschichte G.Peiser*^).  Die  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  den  französisierten  Hofhaltungen  von  Rheinsberg,  Bayreuth,  Ansbach 
(Prinz  Heinrichs  von  Preussen,  Wilhelminens  von  Bayreuth,  Karl 
Alexanders  von  Ansbach)  wirkenden  französischen  Schauspieltruppen 
führt  uns  in  einer  Reihe  von  Einzelschilderungen  (mit  Illustrationen), 
nebst  Wiederabdruck  der  1770  zu  Rheinsberg  aufgeführten  Operette 
„Le  Bouquet"  und  reichhaltiger  Bibliogi*aphie  Jean- Jacques -Olivier 
vor*®).  Die  der  französischen  Revolution  vorarbeitenden  Theorien  über 
Volksrechte  und  parlamentarische  Befugnisse  von  den  Zeiten  Ludwigs  XIV. 
an  schildert  Adalb.  Wahl*^).  Die  letzten  1^/2  Jahre  der  Gefangen- 
schaft Napoleons  I.  auf  St.  Helena  hat  der  korsische  Arzt  F.  Autom- 
marchi,  gleich  nach  des  Kaisere  Tode,  eingehend  zum  Zwecke  der 
Verherrlichung  des  schwer  leidenden  und  angeblich  von  seinem  englischen 
Kerkerwärter,  Hudson  Lowe,  misshandelten  Märtyrers,  tendenziös  vor- 
tue führt  Doch  gaben  damals  manche  eingestreut«  Mitteilungen  Napoleons 
und  noch  unbekannte  Dokumente  dieser  Partoischrift  einigen  Wert. 
Auch  über  Beerdigung,  Testament,  Nachlass  des  Welteroberers  erfahren 
wir  manche  Details.  Da  aber  A.  selbst  nicht  an  Napoleons  schweres 
Leiden  geglaubt  haben  soll  (nach  Montholons  Angabe),  auch  von  dem 
kaiserlichen  Patienten  mit  Misstrauen  und  Verdächtigungen  überhäuft 
wurde,  so  kann  man  die  Schilderungen  seines  intimen  Verkehrs  mit  dem 

46)  RHLF.  X  437—456.  47)  Zs.  d.  hist.  Gesellsch.  f.  d.  Prov.  Posen 
XVII,  2  Halbb.  u.  d.  T.  Über  Friedrichs  d.  Gr.  burleskes  Heldenge- 
dicht: „La  guerre  des  conf^deres".  48)  Les  comödiens  frau9ais 
dans  loa  cours  d'Alleraagne  au  XVIII  ö.  Par.  SFLI.  49)  Politische 
AnHichteu  des  off  izielien  Frankreichs  im  XVIII.  Jahrh.  Tübingen, 
O.    B.  Mohr. 
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Kaiser  und  der  ewigen  Krankheitsanfälle  desselben  doch  nur  mit  Vor- 
sicht aufnehmen  ^^). 

1902.  XIX.  Jahrhundert.  Die  bewegte  Epoche  von  1789— 1848 
mit  ihren  auf  ganz  Europa  sich  erstreckenden  Nachwirkungen,  wie 
in  den  Jahren  1789 — 1815  und  1830,  musste  auch  in  den  volkstüm- 
lichen Bühnendarstellungen  und  niederen  Gattungen  der  Dramatik  ihren 
lebendigen  Ausdruck  finden.  Diese  kleineren  Theater,  welche  das 
klassische  und  romantische  Repertoire  immer  mehr  in  der  Gunst  der  breiteren 
Masse  verdrängten,  führt  uns  in  übersichtlicher,  feuillctoni.'^tisch  angehauch- 
ter Schilderung,  stet«  im  Rahmen  der  Zeitereignisse  sich  haltend,  ein 
neueres  Werk  vor^^).  Populär,  wie  dieses,  ist  auch  Fi5lix  H^mon: 
„L'histoire  au  XIX®  8.",  welches,  nach  vorhergehendem  Gesamtüber- 
blicke und  etwas  eingehenderer  (Charakteristik  von  Aug.  Thierry  und 
Guizot,  sich  besonders  Thiers-Mignet,  J.  Michel et-Edgar  Quinet,  in  etwiis 
gezwungener  Doppelpaarung,  zuwendet.  Wenngleich  die  Panegyrik  in 
diesen  Lichtbildern  überwiegt,  so  hält  sich  der  kenntnisreiche  und  scharf- 
urteilende Verf.  von  allen  unwahren  Übertreibungen  fern**).  Die  Schrift 
von  Ern.  Charles:  „La  Litt^rature  fran9.  d'aujourd'hui""), 
übt  an  den  Koterie-  und  Kliquenwesen,  an  der  Geschäftsreklame  der 
Berufsschriftsteller  und  Journalistrni  eine  schonungslose  Kritik.  Von  den 
hervorragenden  Schriftstellern  des  XIX.  Jahrhunderts  ist  Chateaubriand 
die  Sorgfalt  des  verdienten  Liteniturforschers  Edmond  Bir£  zuteil  ge- 
worden**). Mit  Recht  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Korrespondenz  Ch.s 
noch  nicht  vollständig  geordnet  und  ediert  sei  und  gibt  eine  Anzahl  von 
Fundorten  (Korrespondenzen,  Memoiren,  Journale,  Spezialschriftcn)  an,  in 
denen  der  zukünftige  Herausgeber  die  Lücken  ergänzen  kann.  Dann 
schildert  er  die  letzten  18  Jahre  des  von  seiner  Höhe  gestürzten,  ver- 
einsamten und  verbitterten  Mannes  auf  Grund  der  Korrespondenz  und 
anderer  für  die  Z(Mtgenossen  bestimmter  Kundgebungen,  teilt  auch  ein 
letzt(»s  Diktat  des  Sterbenden  (B.Juli  1848),  einen  B(»richt  über  Ch.s  Tod 
im  JD.,  5.  Juli  1848,  und  einen  Kondolationsbrief  des  Grafen  (liambord 
vom  15.  Juli  mit,  um  mit  einer  Beschreibung  der  Tot^enfeier  zu  enden. 
Ch.s  Roman:  „Atala"  wurde  anfangs  wegen  seiner  epochemachenden  Neu- 
heit von  der  Kritik  vielfach  ungünstig  beurteilt:  Den  Ausstellungen  der- 
selben tnig  der  Autor  Rechnung,  soweit  er  der  Originalität  seiner  Dichtung 
nichts  vergab,  änderte  und  feilte  in  formaler  und  sachlicher  Hinsicht  in 
jeder  neuen  Ausgabe.  Dies  weist  im  einzelnen  Henri  Chatelain  nach**). 
Nach  seinem  Sturze  als  Minister,  wurde  C'h.  vom  Vicomte  Sosth^ne  de 
Roch(»foucauld  für  die  unbesetzte  Ehren  stelle  eines  „Historiographe  <le 
France"  vorgeschlagen.  Den  hierauf  bezüglichen  Bericht  an  Karl  X. 
und  einen  nicht  unterzeichneten  Entwurf  desselben  teilt  G.  Lansox 
mit  ^*).      Derselbe   weist  an   gleichem  Orte  auch   die  Abweichungen  der 

50)  Napoleon  I.  kurz  vor  seinem  Tode.  Nach  dem  Journal  des  Dr. 
F.  Autonimarchi.  2  Bde.  Leipzig,  vSchmidt  und  Günther.  51)  Maur. 
Albert:  Les  thöätres  des  boulevards  (1789— 184S),  SFIL. 
52)    Conrs    de    Lit^^rature    XXV.    Par.    Oh.   l)elagrave.      53)  Par.  Perrin. 

54)  Loa  dernieres  annC'es  do  Chateaubriand  (IKU)-  1848).  Par.  Garnier fr^re». 

55)  Los  critiques  d'Atala  et  les  correctioDs  de  Ch.  RHLF.  IX 
414— 410.  56)  Ebdö  074— 084.  (A  propos  de  la  d(5fection  de  Ch.  Docu- 
mcnts  et  fraginont.H.  i 
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von  Ch.  für  JD.  geschriebenen  oppositionellen  Artikel  (1824 — 25)  von 
der  in  Garniers  Chateaubriandausgabe  ihnen  zuerteilten  Fassung  nach. 
Jos.  Bj^dier  hat  die  früher  in  RHLF.  (s.  JB.  VIiil75)  veröffent- 
lichten Kritiken  von  Ch.s  „Voyage  en  Am^rique"  nunmehr  auch  in  seine 
„Etudes  critiques"  (s.  o.)  aufgenommen.  Vieles  ist  im  Jahre  des  Victor- 
Hugo- Jubiläums  natürlich  über  diesen  Olympier  geschrieben.  Einen 
interessanten  Beitrag  zu  Hugos  Gredicht  „Plein  Ciel",  welches  zwischen 
Juni  1858  und  April  1859  entstand,  gibt  Paul  Berret^'').  In  diesem 
zum  Preise  des  Luftballon  geschriebenen  Versen    sind  verwertet  worden: 

1.  Eine    Schilderung    des   „a^roscaphe"    in    „la    Presse"   (4.   Juli    1854). 

2.  Die  von  G6rard  de  Nerval  verfasste  Einleitung  zu  Julien  Tur- 
quan:  Histoire  des  ballons  (1851).  3.  Eine  Nummer  des  Musee  des 
Familles  aus  demselben  Jahre.  4.  Lamartines:  Chute  d'un  ange 
Vision  VIH.  Auch  in  seinem  Jugendromane  „Han  d'Islande"  hat  H. 
die  Soirdes  de  P6tersbourg"  von  Jos.  de  Maistre  benutzt  und  vielleicht, 
worauf  die  Übereinstimmungen  in  Charakterzeichnung  und  Vorfabel  hin- 
deuten, auch  Schillers  „Kabale  und  Liebe"  in  französischer  Übersetzung 
benutzt.  Sein  Nemrod  in  „La  Fin  du  Satan"  ist  ein  Doppelgänger  seines 
„g^nt"  in  der  so  betitelten  Ballade.  Die  letzten  Korrekturen,  welche  H. 
an  seinem  „Ruy  Blas"  vornahm,  weisen  im  einzelnen  Paul  und 
Victor  Glachand,  die  unermüdlichen  Forscher  in  des  Dichters  hand- 
schriftlichem Nachlass,  nach*^). 

Die  Verschiedenheiten  des  Manuskripts  der  „Voix  Int6rieures"  H.s 
von  dem  Texte  der  „Editio  ne  varietur"  hebt  Jean  Poirot*®")  hervor. 
Den  „Philosophen"  Hugo  schildert,  als  Fortsetzer  der  Enzyklopädisten 
und  der  Ideen  der  grossen  französischen  Revolution,  also  den  Victor 
Hugo  nach  1830  J.  Roger  Charbonel ^*).  Derselbe  nimmt  sich 
Boö.suets  gegen  die  Schmähungen  des  zum  wütenden  Kirchenfeinde  ge- 
wordenen, alternden  Dichters  an  °^).  Eine  Festrede  zur  Zentenarfeier,  in 
der  die  geschichtliche  Wahrheit  mit  der  „Hugolätrie"  eine  Zwangsehe 
schliessen  müssen,  hielt  Er«.  Rigal,    der   gri'nuihche  Hardy-Forscher®^). 

Im  Victor  Hugos  „Notre  Dame  de  Paris"  wird  der  zwischen  1470 
und  1539  lebende  Dichter  Pierre  Gringoire  als  Verfasser  eines 
abg(;fallenen  Mysteriums  erwähnt.  Friedr.  Baumann  zeigt  nun,  dass  H. 
die  geschichtliche  Gestalt  dieses  Dichters  sehr  karrikieit  und  willkürlich 
Zuge  des  bekannten  Volkssängers  Vi  Hon  mit  ihr  verschmolzen  hat^^). 
Die  Ikonographie  Hugos  war  wohl  bisher  etwas  vernachlässigt.  Daher 
ist  es  von  Interesse,  wenn  derselbe  Autor  uns  den  Dichter  „en  images" 
vorführt.  (Par.  Libr.  Larousse.)  Der  erläuternde  Text  ist  hier  freilich 
Nebensache,  dafür  aber  werden  uns  Porträts  des  Dichters  vom  17.  Jahre 
bis  zum  Totenbette,  Erinnerungen  an  seine  Ix^ichenfeier,  seine  Wohnungen, 
Mobiliare  etc.    in  allerdings  ziemlich  rohen    Konterfeis  vorgeführt.     Auch 

57)  Comment  V  H.  composa  „plein  ciel"  RHLF.  IX  01)6— ()()7. 
58)  Le  msc.  autographe  de  Kuv  Blas  ä  la  Biblioth^que  nationale,  ebd. 
IX  175—216.  58a)  Jkan  Poirot,  Ä  propos  de  Victor  Hugo.  MSNPhH. 
111  383— H42.  59)  La  philoaophic  symbolique  (der  Titel  führt  irre)  de 
V.  H.  Separatabz.  ohne  Ort  und  Verlag8angabe.»  60)  Vi  ct.  Hugo  critique. 
Ses  jugements  sur  ßonsuet.  Bordeaux.  Imprim.  Pech.  61)  Ccntcuaire 
de  V.  H.  Diecours  prononc^  p.  Eug.  Rigal.  Montpellier.  Impr.Serre  e.  Boumdgous. 
62)  V.  H.  e.  Pierre  Gringoire  (separat). 
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Karrikaturcn  des  Olympiers,  Proben  seiner  Handschrift  und  Zeichenkunst, 
ein  Stammbaum  und  autographe  Huldigungen  berühmter  Zeitgenossen 
(sogar  von  H.s  Kritiker  Emil  Zola)  sind  aufgenommen. 

Hugos  Schilderung  des  Krieges  von  1870  in  „L'ann^  t43rrible** 
analysiert  mit  Sorgfalt  und  Treue  Karl  Roeth*^).  Sein  bekanntes 
Lobgedicht  auf  Deutschland  (in  dem  H.  übrigens  nur  das  Volk  der 
„Denker  und  Dichter"  preist,  um  es  den  „barbares  vainqueurs"  von 
1870  als  Lichtbild  gegenüberzustellen)  erklärt  Verf.  aus  des  Dichters 
Vorliebe  für  Antithesen.  Allzusehr  sucht  er  Hugos  Schwächen,  beson- 
ders seine  Schönfärberei  der  Kommunards,  zu  entschuldigen.  Endlich 
hat  auch  ein  Südfranzose,  Michael  Jouffret,  der  in  Deutschland  durch 
seine  „Conferences"  bekannt  geworden  ist,  den  „Dichter  und  Denker** 
Hugo  in  oberflächlich-feuilletonistischer,  unselbständiger  und  stellenweis 
recht  anmassender  Form  zu  verherrlichen  gesucht.  Eine  gerechte  Ver- 
geltung war  es,  dass  sein  „bavardage"  in  ders.  Zs.  (ZFSL.),  deren  sonst 
hochverdienter  Redakteur  diesen  Mischmasch  der  Öffentlichkeit  preisgegeben 
hat®*),  gebührend  abgefertigt  wurde.  Victor  Hugos  älterer  Zeitgenosse, 
Lamartine,  wird  von  F:ßLTX  H^mon,  anziehend,  übersichtlich  und  ohne 
unangenehmen  Weihrauchduft  uns  vorgeführt*'^).  Der  in  selbstbewusster 
Vereinzelung  dastehende  Romantiker,  Alfred  de  Vigny,  ist  Gegenstand 
einer  geschickten  Anthologie,  der  ein  schon  wenige  Jahre  nach  des 
Dichters  Tode  vom  Herausgeber  veröffentlichter  Nekrolog  aus  dem  JD. 
und  eine   kurze  literarhistorische  Einleitung  vorangehen*®). 

Auch  der  Kritiker  der  romantischen  Schule,  Sainte-Beuve,  ist 
hie  und  da  berücksichtigt.  Die  Bibliographie  seiner  Schriften  führt 
G.  MiCHAUT  bis  zum  Jahre  1840  fort®').  C.  Latrelle  rechtfertigt  ihn 
gegen  den  Vorwurf,  über  Alfred  de  Vigny  sich  gehässig  ausgesprochen 
zu  haben,  weist  vielmehr,  auf  Grund  eingehender  Schildemng  der  Be- 
ziehungen beider  nach,  dass  Sainte-Beuve  zwar  kühl  und  nüchtern,  aber 
doch  sachlich  über  den  Dichter  urteilte®^). 

Die  erste  Vorkämpferin  der  französischen  Romantik  gegenüber  dem 
Pseudo-Klassizismus,  Mme.  de  Stael,  schildert,  während  ihres  Aufent- 
haltes in  Berlin  (März  und  April  1804)  nach  den  Quellen,  besonders 
der  Korrespondenz  der  St.,  mit  gelegentlichen  Seitenblicken  in  die  damalige 
deutsche  Literatur,  Ch,  Joret®^).  Die  dramatischen  Dichtungen  von 
Alfred  de  Musset,  des  Nachzüglers  der  eigentlichen  „Romantik",  werden 
von  Lj^:on  Lafoscade,  mit  stetem  Hinweis  auf  die  Vorbilder  M.s,  auch 
auf  die  deutschen  und  auf  Shakespeare,  charakterisiert ''®).  Mussets  Dich- 
tung „Les  Nuits"  erläutert  in  ihrer  Entstehung  und  Quellengrundlage 
Ernst  Fosa''*).  Den  Einfluss  der  französischen  Romantik  auf  Italien 
scliildert,  hübsch  gruppierend,  aber  nicht  immer  vollständig  und  selb- 
ständig Urbain  Mengin '^^). 

63)  Separatabz.  ohne  Angabe  des  Jahres,  Druckortes  etc.  u.  d.  T.  „Victor 
Hugos  Annee  terrible'f  64)  „De  Hugo  ä  Mistral"  in  Wilh.  Victors 
Vorträge  und  Abhandlungen.       65)  Cours  de  iittdr.    XXIII   Par.  Delagrave. 

66)  Morceaux  ehoisis.   Alfr.  de  Vigny   p.  Louis  Ratisbonne,  Par.  Delagrave. 

67)  KHLF.  IX  102-130,  X  121-144.  68)  EM.  IX  257—258.  69)  Mme.  de 
«tael  ä  Berlin,  ebd.  IX  1—28.  70)  Le  theatrc  d'Alfred  de  Musset 
Par  Hachotto,  s.  Bcspr.  von  Jules  Marsan  ebd.  IX  317-324.  71)  BBORPh. 
H.  A.  Xü  13  s.  des  Ref.  Bcspr.  LBlGKPh.   XXIV  10.     72)  L'ltalie  des  roman- 
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Das  „positivistische"  System  des  Philosophen  Auguste  Conite 
schildert  besonders  in  seiner  sozialen  Seite  und  seiner  Fortwirkun^  auf 
Frankreich  und  das  Ausland,  G.  Cantecor '^).  Endlich  hat  sich  die 
Forschung  auch  dem  als  Autor  des  Homanes  „Mon  oncle  Benjamin"  be- 
kannten, als  politischen  Schriftsteller  (Pamphletist)  und  Zeitungsre<lakteur 
aber  vergessenen  Claude  Tillier  zugewandt.  M A x  Corn icelius  lässt '^ *) 
7  Geilichte  T.s,  politischen  und  sozialen  Inhalts,  wieder  abdrucken,  von 
denen  drei  seil  1844,  drei  seit  1842,  eins  sogar  seit  1831  nicht  mehr 
veröffentlicht  waren.  Auch  gibt  er  nach  der  von  Tillier  redigierten  Zs. 
„Association"  (1842)  eine  später  weggelassene  Episode  des  obenerwähnten 
Romanes. 

1903.  XIX.  Jahrhundert.  Chateaubriand  ist  eine  Biographie 
zuteil  geworden  aus  der  Feder  der  vielgerühmten  Verfasserin  des  grossen 
Werkes  über  Mme.  de  Stael,  Ehrendoktorin  der  Universität  München,  Lady 
Blennerhasset,  geb.  Gräfin  Leyden''*).  Aber  genau  wie  die  Talleyrand- 
Biographie  derselben  hochgeborenen  Dame  ist  auch  diese  Schrift  nach 
Form  und  Inhalt  in  jeder  Hinsicht  mangelhaft.  Deutsch  schreiben  ist  eine 
für  die  Verfasserin  zu  schwere  Kunst;  in  die  Anfänge  geschichtlicher 
Kritik  ist  sie  noch  nicht  eingedrungen  und  ihre  Charakteristiken  sind  eine 
Art  Salon geschwätz.  —  Auch  Mme.  de  Stael  ist  noch  Lieblingsobjekt 
der  Nachforschungen  und  Nachprüfungen  von  selten  des  Genfer  Literar- 
historikers EüG.  Ritter.  Mit  H.  Ust^ri  zusammen  hat  er  ungednickte 
Briefe  derselben  ediert,  die  an  den  Herausgeber  der  „Corresp.  litt^r. 
philos.  et  crit."  Heinrich  Meister  aus  Zürich,  gerichtet  sind.  Trotz 
ihres  nur  relativen  Interesses  haben  diese  Kleinigkeiten  doch  zeitgeschicht- 
liche Bedeutung''®).  Die  feindlichen  Beziehungen  dieser  Schriftstellerin 
zu  Kaiser  Napoleon  I.  erörtert  in  zusammenfassender  Form,  ohne  dem 
Gegenstande  gerade  neue  Seiten  abzugewinnen,  Paul  Gautier''').  Ein 
Vorläufer  der  Romantik,  Henri  Beyle  (Stendhal),  wird  von  Wilh. 
W^EIGAND  in  einem  packend  geschriebenen  Essay,  allerdings  zu  sehr 
vom  Standpunkte  des  „Übermenschen"  und  des  Nietscheschen  „Jenseits 
von  Gut  und  Böse"  geschildert'^).  Ein  italienisches,  hübsch  geschriebenes 
Büchlein  wendet  sich  einem  Hauptführer  der  französischen  Romantik, 
Lamartine,  zu'®).  Wir  erfahren  hier  im  allgemeinen  bekannte 
Einzelheiten  über  L.s  Beziehungen  zu  Italien,  wobei  die  Ausschmückung 
des  phantasievollen  Dichters  in  den  „Confidences"  berichtigt  werden.  Die 
hie  und  da  ungünstigen  Urteile  des  subjektiv -gefühlvoll  beanlagten 
Lvrikers  über  die  Grössen  der  italienischen  Literatur,  werden  mit  dem 
Masstabe  des  befriedigten  oder  beleidigten  Nationalstolzes  gemessen. 

Victor  Hugos  Plagiate  in  „Notre  Dame  de  Paris"  (Fortunes 
des  Nigel  von  Sauval,  Chateaubriand:  Ren6,  einzelnes  aus  den  eigenen 

tiques  Par.  Plön,  s.  die  AussteUungon  G.  Lansons  RHLF.  IX  4i)G-  5(X). 
73)    Le    Positivisme,   Par.    P    Deiaplane       74)    ASNS.   0.    IX    107—125. 

75)  Weltgesch.  in  Charakterbildern,  V.  Mainz,  Frz.  Kirchheim,  s.  die 
wohlverdiente    Abfertigung  von    Erich  Meyer,   LE.  VI  18   Sp.  1311  u.  1312. 

76)  Lettres  in^d.  de  Mme.  de  St.  tl  Henri  Meister,  Par.  Hachette 
1903,  bespr.  von  P.B.(onDefün),  RHLF.  X  G8i)— 092.  77)  Mme.  de  St.  e. 
Napol^onl.,  Par.  Plon-Nourrit,  s. dies.  Besprechung.  78)  Moderne  Essays, 
GoBe  u,  Tetzlaff,  Berlin.      79)  Lamartine  e.  l'Italia  von  Gemma  Cenzätti, 
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Dichterwerken)  weist  Edmond  HuguEt,  die  in  dem  Gedichte  „le  Rhin'* 
(aus  „Essai  des  merveilles  de  la  nature"  1620  von  Etienne  Binnet, 
S.  J.),  G.  DoTTiN  nach  ^%  Mit  welcher  freien  Willkür  derselbe  Dichter 
Bruchstücke  aus  den  altfranzösischen  Epen  „Girard  de  Viane*'  und  „Ai- 
nieric  de  Narbonne"  nach  Jubinals  Kompilation  im  „Journal  de  Di- 
manche"  (1846)  verwertet  hat,  zeigt,  mit  Nebeneinanderstellungen  des 
Urtextes,  der  Jubinalschen  Verschlechterung  und  Hugos  Fassung  in  der 
„Legende  des  sifeles"  (Mariage  de  Roland  und  Aymerillot),  Maximilian 
Hobohm  ®^).  In  der  letzteren  Episode  hat  sich  H.  etwas  mehr  an  Jubinal 
gehalten.  Alfred  de  Vignys  dichterische  Anfänge  schildert  Ern.  Düpuy, 
indem  er  manche  Behauptungen  Sainte-Beuves  chronologisch  wie 
sachlich  berichtigt  und  die  Vorbilder  dieses  Skeptikers  der  Romantik 
(Byron,  Chateaubriand,  A.  de  Ch^nier,  Delille,  Millevoye)  in  das  rechte 
Licht  stellt®*).  Dem  Nachzügler  der  Romantik,  Alfr.  de  Musset,  wird 
ein  auf  mehrere  Teile  (1.  Biografia.  2.  poesie.  3.  opere  drammatiche. 
4.  A.  de  M.  novellista  e  romanziere)  berechnete  Darstellung  von  Gaetanno 
Crugnola  zuteil.  Der  hier  vorliegende  Teil  IV  enthält  Analisi  delle 
poesie,  denen  unt^r  IP:  Sintesi  e  guidizio  insieme  folgen  sollen®*).  Der 
Verf.  selbst  bemerkt  über  den  Zweck  seiner  Schrift:  II  nostro  studio  non 
b  critico  nel  vero  significato  delle  parola;  h  semplicemente  descrittivo, 
inteso  a  farne  rilevare  le  bellezze  ed  a  mostrare  Musset  sotto  tutti  gU 
aspetti,  nei  quali  ci  h  apparso ;  h  uno  studio  del  poeta  fatto  da  un  ammi- 
ratore".  Indessen  gibt  er  die  Proben  aus  Mussets  Gedichten  wenigstens 
in  französischer  Sprache  mit  der  treffenden  Begründung  „in  una  traduzione 
Musset  non  sarebbe  piü  lui".  Seine  Erläuterungen  sind  übrigens  voll- 
kommen geeignet,  denjenigen,  welcher  von  der  französischen  Romantik 
nichts  weiss,  dieselbe  an  einem  ihrer  begabtesten  Vertreter  kennen  zu 
lehren;  ein  Zweck,  dem  auch  die  vorausgehenden  Schilderungen  des 
„romanticismo"  und  des  „cenacolo"  dienen.  Ein  abschliessendes  Urteil 
gestattet  dieses  Bruchstück  nicht. 

Der  Kritiker  der  Romantik,  Sainte-Beuve,  hat  bekanntlich  in 
literarhistorischer,  wie  politischer  und  religiöser  Hinsicht  mancherlei  Wand- 
lungen durchgemacht.  Diesen  spürt  bis  zu  dem  eigentlichen  Höhepunkt^ 
der  Kritik  des  „Lundiste",  G.  Michaut  in  einem  sehr  kenntnisreichen 
und  umfassend  angelegten  Werke  nach®*).  Nach  Absolvierung  seines 
medizinischen  Studiums  wurde  Sainte-Beuve  Kritiker  des  „Globe", 
aber  nur  als  Übergangsstadium,  denn  er  wollte  als  Dichter  und  Literar- 
historiker es  den  berühmtesten  Zeitgenossen  gleichtun.  Schon  hier  wagte 
er  sich  in  das  Gebiet  des  Literarhistorikers  mit  seinem  ,,Tableau  du  XVI*  S." 
In  seinen  für  die  erwähnte  Zeitschrift  bestimmten  Artikeln  wahrte  er  sich 
Freiheit  des  Urteiles  gegenüber  der  Romantik  und  hielt  am  Klassizismus 
noch  im  ganzen  fest.      Aber   sein  Ehrgeiz,   auch   als  Dichter  zu  glänzen, 

Livoruo,  Raf.  Giustis,  80)  RHLF.  X  287—289  u.  503—505.  81)  Victor 
Hugos  Nachahmungen  des  altfrz.  Epos  (Le  mariage  de  Roland  uod 
Aymerillot)  und  ihre  unmittelbaren  Quellen.  Festschr.  des  D.  Phil.-Tages 
zu  Halle.  Buchh.  d.  Waisenhauses.  82)  Lcs  origines  litt^raires  de  A.  de 
V.  (KHLF.  X  373-412).  83)  Alfred  de  Musset  e  la  sua  opera,  studio 
critico.  Teramo.  Tipografia  com merciale  B.  Cioschi.  84)  Sainte-Beuve  avant 
los  Lundis.  Essai  sur  la  forniation  de  son  esprit  et  de  sa  m^thode  critique. 
Par  A.  Fontcnioing. 
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machte  ihn  zum  Mitgliede  des  „C6nacle*f  Jetzt  gibt  er  sich  als  Kritiker 
der  Romantik  und  seinem  Freunde  Victor  Hugo,  der  ihn  durch  die 
Liebe  zu  seiner  Frau  gefesselt  hielt,  ganz  hin.  Als  Dichter  versucht  er 
sich  in  „Joseph  Delorme"  und  in  den  „Consolations^f  Nach  der  Juli- 
revolution wird  er  der  Romantik  untreu,  zumal  der  Zauberbann  der  Gattin 
Victor  Hugos  sich  als  eitel  Blendwerk  zeigt,  tritt  in  engere  Beziehung 
zum  Saint- Simonismus  und  zum  Lamennais  und  widmet  seine  Feder 
der  Tagespolitik.  Aber  der  Ruhm  des  Dichters  und  Geschichtschreibers 
lässt  ihn  nicht  rasten,  er  plant  seinen  Roman  „Volupt^*'  und  sein  grosses 
Werk  über  Port-Royal.  Nachdem  er  den  kirchenpolitischen  und  sozia- 
listischen Bestrebungen  der  Zeit  untreu  geworden  ist,  veröffentlicht  er 
die  ,,Volupt6"  und  seine  „Pensees  d'aöut".  Aber  der  teilweise  oder  ganz- 
liche Misserfolg  dieser  und  der  früheren  Dichtungen  und  das  Scheitern 
der  Hoffnungen,  welche  er  auf  „Port-Royal"  gesetzt  hatte,  verleiden 
ihm  die  dichterische,  wie  literarhistorische  Produktion.  Bald  nach  der 
Februarrevolution  wird  er  Berufskritiker  und  schreibt  für  den  „Consti- 
tutionnel"  seine  „Causeries  du  Lundi*'.  Mit  diesen  Wandlungen  ändert 
sich  auch  seine  kritische  Methode,  aus  dem  „classique  61argi'*  des  „Globe", 
aus  dem  im  Geiste  der  Romantik  schreibenden  „Porträtisten"  wird  der 
„Lundist",  der  Verlaufer  eines  Taine  und  der  wissenschaftlichen  Literatur- 
kritik. Wie  als  Kritiker,  so  hat  Ste-B.  sich  auch  in  politischer  und 
religiöser  Hinsicht  vielfach  gehäutet.  Anfangs  war  er  Aufklärer  im  Sinne 
des  18.  Jahrhunderts,  dann  wandte  er  sich,  wennschon  in  massvoller 
Form,  dem  poetischen  Katholizismus  der  Romantik  zu.  Nach  der  Juli- 
revolution huldigt  er  den  sozial  -  politischen  Tagesideen,  gibt  aber  sein 
Kokettieren  mit  der  Religion  nicht  auf,  schwärmt  für  den  parteilos 
erscheinenden,  aber  nicht  parteilosen  Jansenismus  in  kaum  ganz  auf- 
richtiger Weise,  bis  er  endlich  zum  Skeptiker  wird.  Als  Politiker  brachte 
er  es  vom  Liberalen  und  Sozialisten  bis  zum  Parteigänger  Najxjleons  HL 
Es  ist  nicht  die  Schuld  der  durchaus  objektiven,  völlig  überzeugenden  Dar- 
legung Michauts,  wenn  wir  von  dem  Menschen  Ste-B.  keine  besonders 
günstigen  Eindrücke  erhalten.  Das  „II  n'y  a  que  Dieu  et  les  imb6ciles 
qui  ne  changent  jamais"  Voltaires  gilt  natürlich  auch  für  ihn,  aber  die 
maliziöse  Weise,  mit  der  er  als  abtrünniger  Romantiker  Theophile  Gauti<T 
lächerlich  macht  und  als  Bonapartist  Chateaubriands  Andenken  miss- 
handelt, geben  von  seinem  Charakter  kein  vorteilhaftes  Bild.  Ein  solches 
gewinnen  wir  auch  in  einer  zweiten  Publikation  nicht  ^*).  Der  stets  andere 
ausforschende  und  ausnutzende  Mann  hatte  in  Lyon,  wo  er  mehrfach 
(1837,  1839,  1849)  weilte,  einen  Freundeskreis  von  Schriftstellern  und  Ge- 
lehrten, die  ihn  nach  Kräften  verherrlichten  und  ihm  literarische  Handlanger- 
dienste leisteten,  um  gelegentlich  von  dem  Kritiker  mit  sparsam  abge- 
wogenen Lobeskrümelu  bedacht  zu  werden.  Zu  diesem  Kreise  gehörte 
auch  der  kirchengeschichtliche  Schriftsteller  Franyois  Z6non  CoUom- 
bet  (f  1853),  der  Ste-B.  1833  in  Paris  kennen  lernte,  seinen  „Joseph 
Delorme"  und  seine  „Consolations"  verherrlichte  und  trotz  seiner  ab- 
weichenden   kirchlichen    Richtung    —      C.    verteidigte    den    Orden    Jesu 


85)  G.  Latrelle  e.  M.  Rouötan.  Lettres  in^.  de  Sainte-lJeuve  k  Collom- 
bet.  SEIL. 
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gegenüber  den  Pamphleten  Pascals  und  (im  19.  Jahrhundert)  der  „üni- 
versit^"  —  von  1834 — 1853  mit  ihm  in  freundschaftlich-intimer  Korre- 
spondenz blieb,  Ste-B.  weihte  ihn  in  die  Enttäuschungen  und  Kümmemis.se 
seines  privaten  und  literarischen  Lebens  —  z.  B.  in  den  Abfall,  welchen 
in  Lüttich  1848  seine  Vorlesungen  erlitten  —  ein  und  hat  sich  auch 
seine  Gelehrsamkeit  für  „Port-Royal"  zunutze  gemacht.  Die  Herausgeber 
des  Briefwechsels  mit  C.  haben  eine  Schilderung  Sainte-Beuves  als 
Kritiker,  Dichter  und  Menschen  vorausgeschickt,  die  ein  nicht  gerade 
neues,  aber  in  der  Sache  objektives,  in  der  Form  mass volles  Bild  gibt 
(28 — 155).  Claude  Tillier  ist  als  politischer  Schriftsteller  nur  noch 
von  partikularem  Interesse.  Ein  solches  können  aber  die  bisher  meist 
unveröffentlichten  ,,Lettres  et  Documents"  in  Anspruch  nehmen,  welche 
der  TiUierforscher^^)  Marius  Gerin  uns  mitteilt.  Die  Briefe  gehen  aus 
den  Kreisen  von  Tilliers  demokratischen  Parteigenossen  hervor  (nur  einer 
ist  von  Tillier  selbst)  und  beziehen  sich  auf  die  Agitation  für  das  direkte 
Wahlrecht,  die  Begründung  der  kurzlebigen  Zeitung  „r Association**,  deren 
Redaktion  bald  Tillier  zufiel  und  anderes  Politische.  Angehängt  ist  eine 
Grabrede  auf  den  12.  Oktober  1844  gest.  T.,  von  seinem  Freund  Fr6- 
bault  avou6  in  Nevers  (sie  erschien  im  Echo  de  la  Ni^vre  15.  Ok- 
tober 1844),  ein  Brief  von  F^lix  Pyat,  der  sich  auf  seine  Einleitung  zu 
den  Oeuvres  completes  de  T.  (1846)  bezieht  und  ein  Gerichtsbeschluss  zu- 
gunsten der  Nachkommen  T.s  (Nevers  23.  Juli  1867).  Dieser  richtete 
sich  gegen  den  Redakteur  und  den  Drucker  der  Zeitung  Le  Soleil,  in 
welcher  ein  Nachdruck  des  Romans  „Mon  oncle  Benjamin"  erschienen 
war.  Honor6  de  Balzacs  „Com^die  humaine"  betrachtet  als  Zeit- 
schilderung  der  Jahre  1815 — 1848  Arthur  Conen  in  einer  fleissigen 
Zusammenstellung.  Stände,  Familie,  wissenschaftliche  Berufe,  wirtschaft- 
liche und  soziale  Bestrebungen,  auch  die  Presse,  kommen  in  diesem 
Romanzyklus  gleich  sehr  zur  Geltung  ®'').  Den  Einfluss,  welchen  die  Juli- 
revolution (1830)  mehr  noch  in  politischer  und  sozialer,  als  in  literarischer 
und  künstlerischer  Hinsicht  (daher  die  Romantik  weniger  in  Betracht 
kommt,  als  George  Sand  und  Balzac)  auf  das  „junge  Deutschland"  im 
engeren  Sinne,  sowie  auch  auf  Börne,  Heine,  Wolfgang  Menzel  ausübte, 
schildert,  manches  Entlegene  und  Verschollene  hineinziehend,  Hans 
Bloesh^^).  Den  älteren  Dumas  (pöre)  führt  Joseph  Hansen  in  Form 
einer  begeisterten  Apotheose  —  sie  ist  der  Abdruck  eines  zu  Diekirch, 
Luxemburg,  gehaltenen  Säkidarrede  —  (Luxemb.  Impr.  Th.  Schroell)  vor. 
Den  jüngeren  Dumas  (fils)  charakterisiert  mit  grosser  Sachkennt- 
nis und  Urteilssehärfe  Ernst  Dannheiser  ^®).  Er  zeigt  Dumas  als 
zersetzenden  Kritiker  des  französischen  Familienlebens,  besonders  des 
Adels  und  der  Geldaristokratie,  als  Advokaten  der  gefallenen  Mütter  und 
unehelichen   Kinder,    als  Vorkämpfer    für    die   Ehescheidung  —  Dumas 


86)  Nevers.  E.  Ropiteau.  Von  Gerin  erschienen  früher,  sind  aber  nicht 
eingegangen:  1.  Etudes  s.  Claude  Tillier  (1801—44)  1902.  2.  Claude  Tillier  en 
Espagne  1903.  3.  Variante«  de  mon  oncle  Benjamin  1903.  87)  Marburger  Disa. 
„Das  Bild  der  franz.  Zustände  in  Balzacs^'  „Com^die  Humaine.** 
88)  In  Walzels  Unterh.  zu  neueren  Sprach-  u.  Litg.  H.  1.  „Das  junge 
Deutschland  in  s.  Beziehungen  zu  Frankreich"  s.  des  Ref.  ßespr. 
in  ZFSL   (noch  nicht  gedruckt).      89)   ZFSL.  XXV  1  u.  3  144—195. 
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beurteilt  übrigens  das  eheliche  Zusammenleben  von  sehr  laxem  Stand- 
punkte —  und  für  die  Rechte  der  „natürlichen"  feprösslinge.  Dumas 
sei  nicht  der  Schöpfer  des  sozialen  Romans,  wohl  aber  einer  der  Haupt- 
vertreter desselben,  er  beabsichtige  die  Reform  des  zerrütteten  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  in  Paris,  zeige  in  den  sozialen  „Thesen"  seiner 
Romane  ziemlich  viel  Idealismus.  Interessant  ist  der  Hinweis  auf  die 
Nachahmungen  Dumas'  in  Sudermanns  Stücken. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 


Die  französische  Literatur  im  Jahre  1902*). 
A.  Montane,  ^Erzählungen  nnd  dramatische  Werke. 

I.  Staat  und  Sozialismus.  Dem  Beobachter,  der  gesonnen  ist,  aus 
den  in  der  zeitgenössischen  Literatur  auftauchenden  Vorstellungen  auf 
die  tatsächlich  in  der  Gesellschaft  vorhandenen  und  wirkenden  zu 
schliessen  und  durch  diese  ein  übersichtliches  Bild  zu  erhalten,  kann  eine  Er- 
scheinung nicht  entgehen,  die  für  das  ganze  Verfahren  von  Bedeutung 
ist.  Während  aus  der  zeitgenössischen  Politik  der  energische  Kampf 
zwischen  zwei  entgegengesetzten,  wenn  auch  in  verschiedenen  Schattierungen 
geteilten  Parteien  hervorgeht^  begegnen  wir  in  der  Literatur  vorwiegend 
Vorstellungen,  die,  insofern  sie  sich  auf  Politik  beziehen,  reaktionär 
sind,  während  Vorstellungen  entgegengesetzter  Richtung  nur  gelegentlich, 
vom  Pathos  der  Bürgerpflicht,  wie  bei  Zola,  oder  des  Mitleids  getragen, 
wie  bei  Anatole  France  und  den  meisten  Sozialisten,  zum  Ausdruck 
kommen.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass  für  das  Hei-vortreten  der 
sozialen  Vorstellungen  in  der  Literatur  vorwiegend  ihre  ästhetische  Be- 
wertung massgebend  ist,  und  haben  stets  diese  Korrektur  im  Auge  zu 
behalten. 

Die  von  ästhetischen  Rücksichten  ausgehende  Reaktion  gegen  die 
Demokratie  und  die  Wissenschaft  repräsentiert  Paul  Bourget  in  L'Etape 
(Paris,  Plon)^).     Die    französische    Revolution    wird    als    ein    Irrtum    clor 

*)  Eine  literarische  Studie  in  Hinsicht  der  Stoffwahl. 

1)  Zuerst  in  RDM.  1902,  VII— IX.  Vgl.  Quinzaine,  Mai  1903  und  UAme 
et  rEvolution  de  la  litt^rature  etc.  von  Georges  Dumesnil,  Paris,  Soci^t^  d'Impr. 
et  de  Libr.  1903  pag.  337.  Hier  seien  die  Hauptzüge  dieser  neuen  Erscheinung 
wiedergegeben :  Von  einer  Kritik  Taines  und  Bruneti^res  (Le  röle  des  Concepts) 
ausgehend,  wird  das  Prinzip  der  Evolution,  jedoch  in  spiritualistischer  Form 
zugegeben.  Nicht  das  Zeitmoment,  wie  bei  Taine,  sondern  der  Ablauf  der  Zeit 
sei  hierfür  massgebend  (Tarde).  Die  im  Menschen  verkörperte  Energie  könne 
keinesfalls  als  untätig  zum  Unterschiede  von  den  Energien  des  Milieus  ange- 
nommen werden.  Grosse  Männer  gehen  ihrer  Zeit  vor.  Ausser  einer  Energie- 
form, in  der  die  Freiheit  sich  dem  Determinismus  nähere,  gebe  es  eine  Form 
der  Selbstbestimmung  und  eine  dritte:  die  Liebe  des  Guten  als  Selbstzweck. 
Der  Weg  der  Geschichte  sei  der  vom  Spiritualismus,  dem  entscheidenden  Momente, 
da  der  Mensch  seine  seelische  Energie  entdeckt,  durch  das  Studium  der  Natur, 
um  diese  zu  bezwingen,  hindurch  zum  Naturalismus.  Diese  Entwicklung  wird 
am  Altertum  vorgeführt;  das  Mittelalter  sei  der  Beginn  einer  neuen  Zeit,  für 
die  das  Symbol  das  Mysterium  der  Eucharistie  sei.  Der  Heiland  sühnt  mit 
seinem  Tode  die  Sünden  der  Welt  und  hält  den  Menschen  für  würdig,  selbst 
unter  dessen  Dach  einzukehren.  Erst  von  der  Renaissance  an  macht  sich  eine 
wachsende  Expansion  zur  Natur  geltend.    Der  moderne  Individualismus  und  das 
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Nation  aufp^efasst,  die  von  ihr  herbeigeführte  Lockerung  der  sozialen 
Klassen  als  ein  Unglück  für  den  Einzelnen  hingestellt;  |^iz  Frank- 
reich leidet  seit  dem  Jahre  1789  an  diesem  Übel  der  Anarchie. 
Die  Geschichte  eines  Bauernabkömmlings  aus  dem  Departement  Anleche 
(an  der  Rhone)  soll  zeigen,  wie  durch  ein  jedes  Verlassen  der  von  den 
Ahnen  festgesetzten  Bahnen  auch  die  Rolle  fallen  gelassen  wird,  der  das 
Individuum  gewachsen  ist.  Die  Demokratie  sei  aber  auch  in  Widerspruch 
mit  der  Wissenschaft  und  der  religiösen  Wahrheit,  die  der  Kathoh'zismus 
repräsentiert;  diesem  komme  als  solcher  ein  Vorrecht  zu.  So  predigt 
der  Autor  als  die  beste,  erreichbare  Staatsform  die  katholische  Monarchie, 
denn  die  Regierungsformen,  welche  in  Frankreich  in  Widerspruch  zu 
Kirche  und  Königtum  begründet  wurden,  haben  das  Land  zum  Ruine 
geführt.  —  Der  Vater  Joseph  Monnerons  war  ein  Bauer  an  den  Ufern 
der  Rhone  und  wollte  aus  Ehrgeiz  aus  seinem  Sohne  etwas  Besseres 
machen:  II  a  m6pris6  sa  caste,  ce  jour-la,  il  a  trouv6  un  complice  dans 
L'Etat,  tel  que  la  Revolution  nous  Ta  fait.  —  Joseph  wird  Professor, 
lebt  nach  •  den  seit  hundert  Jahren  alten,  alle  Gesellschaftsklassen  nive- 
lierenden  Gesetzen  und  kommt,  vom  Ehrgeize  getrieben,  mit  den  religiösen 
Traditionen  in  Widerspruch:  II  est  un  vrai  repr^sentant  d'une  6poque 
dont  TabeiTation  consiste  a  vouloir  que  chaque  g^n^ration  recommenoe  la 
soci^te.  Son  irr^ligion  est  comme  son  radicalisme  la  preuve  qu'il  ne  vit 
pas  avec  ses  morts  .  .  .  la  pens^e  et  sa  volonte  vont  contre  sa  race,au 
lieu  d^en  ^tre  la  continuation,  le  prolongement  ...  So  hat  er  seine 
Kinder  im  absoluten  Zweifel  über  die  Grundzüge  der  katholischen  Religion, 
das  Gute  und  Böse  und  die  Pflicht  und  ohne  jede  Religion  und  Taufe 
erzogen,  denn  ihm  selbst  ist  ja  die  katholische  Religion  wie  jede  andere 
„des  illusions  ou  des  impostures"  und  die  Ehe  kein  Sakrament,  sondern 
ein  Gesellschaftskontrakt.  So  ohne  Gott,  ohne  Richtschnur,  muss  in  die 
Familie  Unglück  einziehen;  die  einzige  Tochter  wirft  sich  einem  Un- 
würdigen in  die  Arme  und  der  älteste  Sohn  wird  ein  Fälscher  und  De- 
fraudant;  nur  der  zweite  Sohn  Jean  kommt  durch  den  Einfluss  des 
katholisch  gesinnt<?n  Lehrers  Ferrand  auf  den  Weg  des  Guten,  ja  er  ist 
im  Herzen  schon  vom  Atheismus  zur  katholischen  Religion  bekehrt  und 
die  reine  Seele  seiner  Braut  Brigitte,  Ferrands  Tochter,  übt  auf  ihn  den 
wohltuendsten  Einfluss,  so  dass  er  seiner  unglücklichen  Familie  zur 
einzigen  Stütze  wird.  Der  Vater  Monnerons  reicht  jetzt  selbst  Ferrand 
die  Hand,  kommt  beim  Hinblicke  auf  das  Familienglück  im  Hause 
Ferrand,  das  auch  seinem  Sohne  Jean  winkt,  mit  seinen  anarchistischen 
Prinzipien  ins  Wanken  und  ruft  aus:  Ne  serais-je  tromp6?  ...  Si  je 
me  suis  tromp^,  j'aurai  6te  son  exp<)rience  ...  So  hat  wenigstens  durch 
des  Vaters  Erfahrung  der  Sohn  Jean  das  Glück  gefunden,  ist  im  Be- 
griffe, mit  der  treuen  Brigitte  eine   bürgerliche  Fiunilie   zu  gründen,    und 

neue  Christentum,  das  mit  Chateaubriand  anhebt,  gilt  als  Anfang  einer  neuen 
Zeit. —  Hier  sei  auch  darauf  hingewiesen,  dass  1903  E.  Engels  Psychologie 
der  Französischen  Literatur  in  4.  Auflage  erschienen  ist.  Das  Büchlein, 
das  ein  Teil  der  „Naturgeschichte  des  französischen  Volkes"  (p.  25)  sein  will, 
die  Literatur  „als  Kampf  zwischen  römischem  und  gallischem  Geiste*'  bezeichnet, 
enthält,  wenngleich  es  ülxjr  Milieulehre  und  Wechselbeziehung  zwischen  Staat 
und  Literatur  lächelt,  manche  altmodische  Urteile  (so  über  die  franz.  Lyrik 
pag.  2.')),  jed(K*h  nette  kurze  Charakteristiken  einzelner  Schriftsteller. 
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geht  damit  der  grossen  Aufgabe  entgegen,  Frankreich  zu  gesunden:  Vous 
pouvez  gu6rir  la  France  en  vous  ...     II  n'y  a  pas  de    transfert   subit 
de    classes,    et  il  y  a  des   classes,    du    moment    qu'il   y   a   des   faniilles, 
et  ü  y  a  des  fainilles,    du    moment  qu'il  y  a  soci^t^  .  .  .     Pourque  les 
faniilles  grandissent,  il  faut  de  la  dur^e.     Blies  n'arrivent  que  par  ^tapes. 
Durch    die    retrospektive    Betrachtung    der    menschlichen    Ereignisse 
entwickelte  sich   aus    den  Memoiren    und    der  Geschichte   eine   neue  Art 
von   Roman,    Roman    coUectif  —  le  roman    d'histoire    et    de   psychologie 
collectifs   —  *);    er    behandelt    nicht    das    einzelne    Individuum,    sondern 
mehrere  durch  das  Band  einer  Provinz,  eines  Landes,  eines  Staates,  irgend 
einer  gesellschaftlichen  Vereinigung  oder  eines  Standes  zusammengehörige 
Individuen    bilden    ein    Ganzes,    haben    gleichsam    eine    Seele     und    die 
Äusserungen  dieser  Seele  werden  historisch-psychologisch  behandelt.     Die 
Quellen  dieser  Art  von  Romanen    sind    die  „histoire  pittoresque"  und  die 
„Psychologie  collective";    sie  stehen    auf    breiter  Basis   und  behandeln  in 
einer  Serie  von  Romanen    aufeinanderfolgende  Etapen    des    französischen 
Lebens  im  19.  Jahrh.     So  Paul  Adam  in  Le  Temps  et  la  vie:    La 
Force  und  L'Enfant  d'Austerlitz  (Paris,  OUendorff);  der  Zyklus  der 
Gebrüder  Margüeritte:   Une    Epoque-'):    Le  D^sastre,  Les  Tron9ons 
du    glaive,    Les   braves    gens  (Paris,  Plön),    und   Maurice  Barrys:    Le 
Roman  de  T Energie  nationale:    Les  D6racin6s,    L'Appel   au   soldat 
und  Leurs  figures.  Wir  sehen  bei  Paul  Adam  in  La  Force  Frankreich 
zur  Zeit  der  französischen  Revolution  um  eine  neue  Gesellschaftsordnung 
und  die   Einigung   der  Nation    ringen.     Mitten    in    diesem  Ringen    steht 
der  Held  Bernard  H6ricourt,    der   in    dem    zweiten    Romane   L'Enfant 
d'Austerlitz    auf    dem    Schlachtfelde    fällt;    hier    wird    ihm    ein  Sohn, 
Omer,  geboren.     Napoleonische  Helden  und  andere  einflussreiche  Männer 
zählt  das  Kind  zu  seinen  Ahnen,  alle  sind  sie  für  die  grossen  Ideen  der 
Revolution    und  Napoleons  Heldentaten    begeistert    und    auch    der  junge 
Omer  soll  in  Liebe  für  Freiheit  und  Brüderlichkeit  herangezogen  werden ; 
aber    er   wird    ein  wankelmütiger  Charakter,    der    seine    Pläne    nach    der 
momentanen  Eingebung  wechselt,   er  ist,  wie  der  Autor  meint,  une  triste 
poussiere  dess^h^e  dont  se    jouent  les   hasard  ou  la  Providonce.     Omer 
verbirp^t    schliesslich     unter    geistlichem    Gewände    seinen    schwankenden 
Charakter  und  die  ursprünglich  kriegerische  Anlage  äussert  sich  in  klerikal- 
diplomatischen Intriguen.     Der  Sohn  des  Siegers  ist  ein  schwacher  Mann, 
ein   Besiegter.     Der  Autor  hat  also  in  Omer  die  Psychologie  der  Epigonen 
darzustellen  versucht,  die  den  Reichtum  der  Vorstellungen  geerbt  haben. 
Diese  Vorstellungen  haben  eine  grosse  Zeit,  getragen  von  den  bewegenden 
historischen    Kräften,    zu   tatkräftigem    Wirken    hingerissen.      Nun    ent- 
sprechen sie  nicht  mehr  den  Absichten    der  Geschichte,   doch   wirken  sie, 
einmal    geschaffen,    als    geistige    Kräfte    fort,    beunruhigen    in    ihrer    der 
einstig'en  Gärung  entsprechenden  Fülle    und    wegen    ihrer  Aussichtslosig- 
keit den  Erben,  für  den  die  schmerzliche  Resignation  der  einzige  Aus  wog 
ist.    —  Ähnlicher  Art    ist  Le    Roman    de   T Energie  Nationale  von 
Maurice  Barr^»*);  nur  schöpft  hier  der  Autor  nicht  aus  der  Vergangen- 


2)  RDM.  1902 IX.     3)  Siehe  Bericht  des  vorigen  Jahres.    4)  Vgl.  von  ihm 
Bc^neB  et  doctrines  du  Nationalisnic  (1002). 
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halt,  sondern   au8    den    zeitgenössischen  Erlebnissen,    baut    seine  Trilogie 
auf  der  Solidarität   der    aufeinanderfolgenden    Grenerationen   auf,    die  auf 
demselben  Grund  und  Boden  aufgewachsen  sind,  aus  diesem  ihre  I^bens- 
kraft  (Energie)  schöpfen^);   wir  müssen    also  bei   den  Toten,  bei  unseren 
Ahnen  die   für    unser    Handeln    nötigen  Gründe   suchen.     Wie  die  zwei 
Freunde  Sturel  und  Saint-Phlin  in  L'Appel  au  Soldat  die  Arne  nationale 
im    Moseltale    suchen,    so     heisst    es    auch    in    Leurs    figures    (Paris, 
F.  Juven),  dem  dritten  Teile  der  Energie  Nationale:  „La  plante  humaine 
ne  pousse  vigoureuse   et  f^conde   qu'autant  qu'elle   demeure  soumise  aux 
conditions  qui    formerent   et    maintinrent  son   espfece   durant  des  si^les". 
—  Dieser  letzte  Roman  ist  speziell  auf  der  parlamentarischen  Korruption 
zur    Zeit    des    Panamaprozesses    oder    allgemeiner    während     der    dritten 
Republik  aufgebaut     Er  ist  ein  grosses  satirisches  Zeitbild  mit  bekannten 
Figuren,  wie  Baron  Reinach,    Rouvier,    Cornelius  Herzl,    daneben    fiktive 
Gestalten,   hinter  denen  damals   bekannte  Persönlichkeiten  stecken.     Der 
Autor    meint,    so   eine  Korruption    sei    durch    einen    militärischen  Staats- 
streich   oder   durch   allgemeine   Volksstimme    zu    beseitigen.    —    Ähnlich 
predigt   auch  Emile  Pierret    in    Le   Relövement   national,    wovon 
bis  jetzt  La  Patrie   en   danger    und    L' Esprit   moderne    erschienen 
sind,    reaktionäre   Bestrebungen.     Der   Autor   will   den    moralischen    und 
sozialen    Zustand   Frankreichs    bessern,    bedauert    den   religiösen   Verfall, 
der  sich  auch  bald  bei  der  Bürgersfrau  einstellen  wird,  denn  la  comiption, 
le  d^sordre    et    Panarchie    sont  arriv^s  ä  leur   comble.     Er  empfiehlt  die 
Bearbeitung  der  Erde  und  predigt  somit  gegen   den  Industrialismus  eine 
Reaktion    zu  Gunsten    des  Landlebens,    die    drei  Hauptfaktoren    für    die 
gesunde  Entwicklung  eines  Volkes,  die  religiöse  Tradition,   das  politische 
Regime  und  der  Unterricht,  werden  eingehend  besprochen;  dabei  wird  die 
Resultierende  gezogen,  dass  jetzt  überall  der  Egoismus  dominiert,  der  sich 
auch  in  der  durch  den  Alkoholismus  noch  gesteigerten  Verbrecherstatistik 
kundgibt.    —  Romain  Rolland,  der  schon  in  dieser  Hinsicht  früher  mit 
den  Werken  Les   Loups,    Danton,    Le  Triomphe   de    la    Raison    wirkte, 
nimmt  nun  die  Bühne   als   moralische  Anstalt   in   den  Dienst  der  dema- 
gogischen   Volkserziehung;    er    will    in    Le    Quatorze   Juillet,    action 
populaire  en  trois  actes  (Paris,  Th6Ätre  Gr^mier),  das  Denken  und  Fühlen 
der  grossen  Menge    im    Gegensatze    zur    individuellen    Leidenschaft   und 
Situation  ids  eigentlichen  Gegenstimd  der  Kunst  hinstellen,  denn  L'exactitude 
minitieusc   des   d^tails    importe    moins    que   la    v6rit6   passionn^  de  Ten- 
semble.    —    Wir  hören    also   nicht    das    Individuum,    sondern    die  rohe,' 
aufgereizte   Menge   und    damit    ist    schon   die  revolutionäre  Tendenz    ge- 
geben, welche  auch  in  der  Vorrede   deutlich   ausgedrückt    ist:   „Rallumer 
rh6roisme  et  la  foi  de  la   nation    aux    fiammes   de   T^pop^  republicaine, 
afin  que   Tceiivre    intorrompue  en   1794  soit    reprise    et  achev^    par   un 
peuple  plus  mür  et  plus  coincident  de  ses  döstin^s:  tel  est  notre  ideal!" 
Nach  dieser  Tendenz    sind    in    drei  Akten   lose  Aufzüge   aneinander  ge- 
reiht, wo  ohne  jedwede  dramatische  Kausalität  aus  der  heulenden  Menge 
einige  Schreier,  wie  Marot,  Hoche,  Robespierre,  lange  Reden  halten,  nicht 
um  als   führende   Individuen     aufzutretcm,    sondern    um    die    Menge    zu 


5)  Vgl.  Nos  Paysans  von  Louis  de  la  Garde,  Aix,  Nicot  1902. 
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haranpfuieren,  dannt  diese  selbst  der  rettende  Enp^el  werde.  —  In  Arnes 
troubl^es  von  Schalck  de  la   Faverie  (Paris,  Librairie  Moliere)   wird 
die  Berührung   anarchistischer  Kreise    mit   der   wohlhabenden    Intelligenz 
zum  Anlasse  einer  Liebesgeschichte.     Zwei  reiche  Amerikanerinnen,  Mutter 
und  Tochter,  verdrehen  sowohl  dem  wohlhabenden  Grafen  Thorcigny  als 
auch  dem  philosophierenden  und  dichtenden  Gewerksdirektor  Moräne  und 
einem  anarchistischen  Arbeiter  den  Kopf,  bis  endlich  dieser  den  humani- 
tären Moräne  durch  eine  Bombe  veniichtet.    Friedlicher  klingt  L'Evangile 
du  Sang  von  Paul.  Hyacinthe  (Paris,  Th^Ätre  des  Escholiers)  aus,  wo 
ein   Admiral  im  Namen   der  Humanität  von   der  Beschiessung   der  Stadt 
ablässt    —    Auch  Maeterlinck   spricht   sich    in    Monna  Van  na    wie 
schon  früher  in  La  Vie  des  Abeilles   für  die  Gesamtheit  im  Gegensatze 
zum  Individuum  aus.     Dieses  muss  für  das  Wohl  des  Ganzen  aufgehen*). 
Im  Gegensatz  zu  Bourget  in  L'Etape  stellt  Zola  die  Kirche  als 
eine  die  moralischen  Grundlagen  gefährdende  Macht   hin    und  führt  den 
Kampf  der  Gerechtigkeit  und  der  Wahrheit  gegen   die  den  menschlichen 
Fortschritt   hemmenden    Mächte    in    seinem    letzten    Werke    La   V6rit6 
(Paris,  E.  Fasquelle),    dem  dritten  seiner    vier  Evangelien ''),  durch.     Der 
bekannte    Literarhistoriker    G.   Pellissier    sagt    über    die    Tendenz    des 
Werkes:  „La  v^rit6  soutient  contre  Terreur  et  le  mensonge.     Le  v^ritable 
sujet  de  son  livre,  c'est  la  lutte  de  la  raison   et  de  la  morale  contre  un 
catholicisme  dont  sa  persuasion  m^me  semble  de  notre  temps,  accroitre  la 
puissance.  —  A  l'^glise  ouvri^re  de  superstition  et  de  fanatisme,  Zola  oppose 
TEcole."     Und    zwar  ist  dies    die  Volksschule,    welche   diesen  Kampf  zu 
führen    hat,    denn    um  neues,   gesundes  Leben    im  Volke    hervorzurufen, 
wendet  sich  Zola  nicht  an  die  aus  den  hohen  Schulen  Hervorgegangenen, 
sondern  an  das  niedrige  Volk,  diese  Urquelle  des  gesellschaftlichen  Lebens. 
Iii    der  Volksschule    müsse    Sinn    für   Brüderlichkeit^    Gerechtigkeit   und 
Pflicht    eingeimpft    werden.     Dies    sei    der    Herd    für    freien    Geist,    für 
bürgerliche  Tugend.  —  Diese  Idee  sucht  der  Autor  an  dem  Helden  des 
Werkes,  dem  jüdischen  Volksschullehrer  Simon  von  Maillebois,  und  zahl- 
reichen Nebenpersonen  zu  entwickeln.     Der  kleine  Z^phirin,  der  Neffe  des 
jüdischen    Schullehrers    Simon,    ist    erdrosselt    worden;    man    zeiht    den 
jüdischen  Lehrer  —  weil  ja  der  Antisemitismus   im  Lande  Mode   ist  — 
der  Schuld,    indes    der  wirkliche  Mörder  Gorgias    an    der  Kongregations- 
schule    weiter   als  Lehrer   tätig    ist.     Viele   kennen    den    wahren    Mörder 
und    so    teilt   sich    die    Einwohnerschaft    bald    in    zwei    schroff  einander 
gegenüberstehende  Lager.     Die    Gruppe    der   Boshaften,    Unvernünftigen 
und  Selbstsüchtigen    siegt    bald    über    das   Häuflein    der   Biederen.     Die 
mächtigsten  Faktoren  der  Volkserziehung  wirken    da  mit:    der    duldsame 
Abb6,  als  Gegenstück  zu  ihm  der  Bischof  von  Beaumont,  Kapuziner  und 
Jesuiten    aller    Schattierungen     mit    ihren    geheimen    Plänen    gegen    den 
jüdischen     Lehrer;     der     hohlköpfige     General     Jarousse,     der     nur     an 
Staatsstreich    und  Militärgewalt    denkt,    hohe  Verwaltungs-  und  Justizbe- 
amte,    die  hohe  Judenaristokratie    und  die  lügenhafte  Presse.     Durch  die 
Verurteilung    des  Juden   hat  zugleich    die  Kongregationsschule    den  Sieg 


6)  Vgf.  RDM.  1902,  X.     7)  F^condit^,  Travail,  V^rit^,  Justice  (nicht  er- 
schienen).    Vgl.  La  Revue  1903. 
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über  die  Staatsschule  davongetragen.  Doch  sieht  man  in  diesem  Kampfe 
zwischen  Wahrheit  und  Lüge  den  Geist  der  Wahrheit  allmählich  sich 
erheben,  und  zwar  im  Lehrer  Marcus  Froment,  dem  Freunde  Simons; 
dieser  ist  von  dessen  Unschuld  überzeugt  und  macht  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe, den  Mörder  zu  entlarven  und  der  Wahrheit  zum  Siege  zu  ver- 
helfen. Der  Kampf  wird  ihm  schwer,  denn  die  Kongregation  hat  überall 
hohe  Gönner,  achtet  selbst  die  Heiligkeit  der  Familie  nicht  und  weiss 
den  getreuen  Sucher  nach  Wahrheit  sogar  von  seinem  Weibe  zu  trennen. 
Doch  harrt  er  aus,  säet  als  armer  Volksschullehrer  unablässig  den  Samen 
der  Wahrheit  in  die  heranwachsende  Generation,  in  das  Herz  der  Jugend. 
Er  verschafft  sich  untrügliche  Beweise  von  der  Schuld  des  Schulbrutlers 
Frater  Gorgias  und  dieser  wird  —  allerdings  erst  nach  zehn  Jahren  — 
durch  den  Revisionsprozess  als  Täter  entlarvt.  Wiederum  vermögen  es 
die  Gegner  durch  den  Jesuiten  Crabot,  den  listigen  Leiter  der  Kongre- 
gation, den  Obmann  der  Geschworenen  zu  blenden,  aber  bei  den  Ge- 
schworenen herrscht  doch  soviel  Wahrheitsgefühl,  dass  sie  die  Begnadigung 
des  ungerecht  Verurteilten  erwirken.  Noch  hat  der  Kämpe  Marcus  sein 
Werk  nicht  vollendet,  es  harrt  seiner  noch  viel  Unglück,  aber  endlich 
siegt  doch  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  der  Wahrheit,  der  neue  Geist 
kommt  zum  Siege  über  den  Aberglauben  und  den  Fanatismus,  Frater 
Gorgias  wird  von  seinen  Brüdern,  weil  er  ihnen  jetzt  unbequem  ist^  ver- 
lassen und  so  kommt  Simons  Unschuld  endlich  nach  langen  Jahren  an 
den  Tag  —  denn  der  Geist  der  Wahrheit  schreitet  langsam  —  und  die 
Wahrheit  siegt  über  die  Lüge.  Die  tragische  Rolle  des  Freidenkers 
im  gegenwärtigen  gesellschaftlichen  Leben  ist  das  Thema  in  Epave  von 
Edouard  Estauni:^  (Paris,  Perrin).  Thercse  zieht  sich  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  in  die  Provinz  zurück,  um  hier  mit  einer  alten  treuen 
Dienerin  im  alten  Familieuhause  ruhig  und  glücklich  zu  leben;  aber  ihr 
Leben  soll  ein  einsames,  trauriges,  verlorenes  werden,  denn  die  geistliche 
Unduldsamkeit  erregt  sich  bald  über  diese  freidenkende  Tochter  eines 
materialistischen  Philosophen.  Die  gehässigen  Verleumdungen  häufen  sich, 
man  vorweigert  ihr  alles,  selbst  Lebensmittel  ihr  zu  verkaufen;  so  ist  sie 
der  Verzweiflung  nahe  und  wird  in  den  väterlichen  Lehren  schwankend; 
zum  Glücke  findet  sie  in  des  Vaters  Worten  Trost  und  neuen  Lebensmut: 
se  soumettre  a  la  nature,  accepter  les  lois  physiques,  d^velopper  har- 
monieusement  son  existence.  —  Man  vergleiche  die  früheren  Werke  des 
Autors  l'Empreinte  und  Le  ferment.  —  Eine  eigenartige  Auffassung 
des  sozialen  Kampfes  gibt  Paul  Bourget  in  Monique  (Paris,  Plön), 
der  ersten  Erzählung  dieser  Novellen  Sammlung.  Die  ganze  Geschichte 
der  Menschheit  und  das  Schicksal  des  Einzelnen  sind  nichts  als  der 
ewige  Kampf  des  Guten  und  Bösen,  den  uns  schon  Kain  und  Abel  re- 
präsentieren. Der  Autor  entwirft  ein  Bild  des  Lebens  und  Treibens  im 
Att^lier  dos  Ebonisten  Franquetot,  wohin  auch  der  Geist  der  Zeit  ge- 
drungen ist,  denn  in  den  freien  Stunden  erstreckt  sich  das  Gesprach  in 
bitteren  Ausdrücken  über  die  soziale  Lage.  —  Franquetot  hat  das  arme 
Findelkind  zu  sich  genommen  und  mit  seiner  Tochter  Marguerite  er2iehen 
lassen.  Ein  junger  Bildhauer  fasst  zu  Monique  Zuneigung  und  will  sie 
heiraten.  Darüber  grollt  die  eifersüchtige  Marguerite  und  beschuldigt  die 
Ziehsch wester  eines   selbst   vcaübten  Diebstahls.     Monique    verlässt,  ohne 
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sich  zu  verteidigen,  das  Haus,  der  Betrug  wird  jedoch  entdeckt  und 
Marguerite  beschämt  Diese  einfache  Eifersuchtsgeschichte  veranlasst  nun 
Bourget,  seine  Betrachtungen  über  Arbeiterzustande,  über  den  ewigen 
Kampf  zwischen  Hoch  und  Nieder,  der  nichts  anderes  ist  als  der  Kampf 
zwischen  Gut  und  Böse,  zu  entwickeln.  Er  erinnert  darin  einigerniassen 
an  den  deutschen  Soziologen  Ammon.  Nie  und  nimmer  wird  eine 
Einigung  dieser  sich  absolut  widerstrebenden  Elemente  stattfinden,  was 
der  Arbeiter  JoUbois  im  Bilde  ausdrückt:  As-tu  jaimais  vu  .  .  .  qu'on 
ait  fait  im  meuble  en  assemblant  ce  beau  noyer  noir,  si  bien  vein6,  si 
plein,  et  ce  bois  blanc  qui  ne  vaut  pas  une  chique?  .  .  .  Non,  n'estKie 
pa-s?  Cest  pourtant  ce  qu'a  voulu  Franquetot  II  a  cru  qu'il  ferait  une 
faniille  avec  une  Monique  et  une  Gote.  La  Monique,  c*^tait  le  noyer, 
un  bois  fin,  gentil,  un  bois  de  luxe  et  d'art;  Tautre,  c'^tait  le  bois 
blanc  .  .  .  Marguerite  ist  eine  Plebejerin  mit  groben  Zügen  und  einem 
Tiergesicht,  ihre  Tat  ist  durch  den  ewigwahren  Kampf  zwischen  Kain 
und  Abel  begründet;  dagegen  zeigt  Monique  edle,  aristokratische  Züge 
und  es  scheint  in  ihren  Adern  edleres  Blut  als  bei  ihrer  Halbschwester 
zu  fliessen,  denn  der  Autor  sagt:  A  cette  minute  oü  eile  d^ployait,  comme 
par  une  aristocratie  inn6e  de  sa  nature,  tant  de  magnanimit6  instinctive, 
une  si  spontan6c  g^n^rosit6,  eile  6tait  vraiment,  m^me  dans  sa  simple 
toilette,  une  petite  patricienne.  —  Der  wirtschaftliche  Determinismus  wird 
in  Edouard  Rod"  L'Eau  courante  (Paris,  Charpentier)  illustriert,  wo 
die  armen,  fleissigen  Leute  gegen  die  schweren,  überkonmienen  Verhältnisse 
kämpfen  und  ihnen  gleichsam  nach  einem  ewigen  Gesetze  unterliegen. 
P>  ist  die  tragische  Geschichte  der  kleinen  Sorgen,  die  langsam,  aber 
methodisch  die  annen,  harmlosen,  ehrlichen  Leute  zermalmen.  Der  Autor 
findet  hierfür  nur  den  Erklärungsgrund:  il  y  en  a  qui  ont  de  la  chance 
et  d'autres  qui  n^en  ont  pas.  Cest  la  seule  explication  qu'on  ait  jamais 
ti-ouv^  aux  injustices  de  ce  monde.  —  So  wie  überall  ist  es  auch  in 
der  französischen  Schweiz,  an  den  lachenden  Juraabhängen.  Ein  sorg- 
loser, hoffnungsvoller  Jüngling  schliesst  seine  lebenstrotzende  Dorf  schöne 
in  die  Arme,  im  Gefühle  immer  dauernder  Liebe  und  Seligkeit;  aber  nur 
zu  bald  bricht  über  die  ganze  Familie  trotz  aufopfernder  Arbeit  und 
tugendhaften  Lebenswandels  das  unerbittliche  Verhängnis  herein,  so  dass 
der  Autor  ausruft:  „Ah!  Ton  a  raison  de  dire  que  la  vie  est  comme  la 
niontagne,  oü  les  chemins  sont  plus  durs  ä  mesure  que  Ton  avance.  Et 
quelquefois  on  a  beau  s'aider  des  mains  et  des  genoux,  le  monient  vient 
oü  Ton  n'en  peut  plus!**  So  muss  auch  hier  das  kleine  Sägewerk  dem 
grossen,  die  kleine  Industrie  der  grossen  weichen.  —  Ein  gewisser  sozialer 
F'atidismus  herrscht  auch  in  Le  f  ils  von  M.  Pommier  (Paris,  Plön),  wo  der 
fleissige  Bauer  das  Gut  seines  degenerierten  Herrn  an  sich  bringt,  der 
Sohn  des  Emporkömmlings  aber  geistig  und  körperlich  im  modernen 
Grossstadtleben  untergeht. 

II.  Ständetypen.  Wie  bei  Zola  und  anderen  die  Kirche  ein 
Hennnschuh  für  die  demoknitische  Entwicklung  angesehen  wird,  so  bei 
anderen  der  Militarismus.  Paul  Bourget  sagt  in  Etape  „le  mutier  de 
Soldat  est  stupide  et  brutal"  und  nach  Comte  de  C()MMIN(;es**)  in  Une 

8)  Vgl.  von  ihm  mitcr  dem  Pseudonym  Saint-Marcet  deu  Roman  Aventures 
Amoureuses  de  Jean  de  Saint- Lary. 
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Demi-Carriöre  müsse  der  Offizier,  frei  von  jedem  Kastenu:eiste,  im 
neuen  Jahrhundert  ein  Erzieher  des  Volkes  im  demokratischen  8inne 
werden.  So  ein  Offizier  sei  P^guilhan;  er  kann  au  der  Aufgabe  des 
Offiziers,  der  niu:  ein  blindes  Werkzeug  sowohl  im  Guten  als  auch  im  Bösen 
ist,  keinen  Gefallen  finden,  ihm  liegt  das  Volk,  das  niedere,  die  Bauern, 
am  Herzen;  diese  bedürfen  zur  Vertretung  ihrer  Interessen  ehrlicher  Leut^j, 
die  in  ihrem  Lande  wurzeln,  die  sie  als  ihre  Söhne  ansehen;  aber  der 
jetzige  Offizier  ist  hiezu  vermöge  seiner  Erziehung  unfähig,  denn  nach 
dem  unglücklichen  Jahre  1870  entstand  eine  falsche  Idee,  dem  Vater- 
lande in  Uniform  zu  dienen.  Die  Väter  setzen  eine  Ehre  darein,  die 
Knaben  im  Alter  von  12  Jahren  nach  Saint-Cyr  zu  bringen  (dans  l'en- 
grenage  du  rallöge),  damit  sie  daselbst  im  Guten  wie  im  Bösen  unifor- 
miert würden,  und  so  werden  die  besten  Kräfte  dem  Ackerbau,  dem 
Handel,  der  Industrie  und  der  Politik  entzogen,  der  Heimat  entfremdet, 
zu  „Parisern"  umgemodelt.  Diese  Offiziere  können  keine  soziale  Rolle 
spielen,  denn  dem  Landmann  ist  er  fremd,  dieser  glaubt  ihm  nicht.  Auch 
auf  die  Soldaten  kann  der  Offizier  nicht  einwirken,  weil  die  Ausbildung 
des  Soldaten  und  die  militärischen  Vorschrift-en  veraltet  sind.  Wenn  also 
ein  Offizier  wie  P6guillian  von  Eifer  für  das  Volk  erfüllt  L^t,  so  fühlt 
er  es  als  Greuel,  nach  den  atavistischen  militärischen  Ansichten  ein  blindes  „In- 
strument der  öffentliclien  Gewalt"  zu  sein;  er,  der  frei  in  seinem  Denken 
und  Handeln  sein  \y\\\,  muss  den  Offiziersstand,  das  passive  Leben  ver- 
lassen, in  seine  Heimat  zurückkehren,  wieder  ein  Kind  derselben  werden, 
um  da  den  häuslichen  Herd,  die  Fan)ilieninstitutionen,  den  Glauben  und  den 
Volkscharakter  zu  beschützen,  denn  „II  faut  que  nous  soyons,  nous,  fils 
de  famille,  conseillers  municipaux  ou  g6neraux,  maires,  d^put^s  et  .  .  . 
ministres  ...  II  faut  que  de  passifs  nous  devenions  des  conservateurs 
actifs  .  .  .  des  conservateurs,  si  j'ose  m'exprimer  ainsi,  r^volutionaires, 
car  il  est  n^cessaire,  il  est  de  notre  devoir  de  marcher  dans  le  m^me 
sens  quo  la  dömocratie,  mais  a  la  t^te!  Somit  ist  Peginlhan  ein  „officier 
de  transition"  des  20.  Jahrhunderts.  In  zynischer  Weise  wird  die  uni- 
formierende Wirkung  der  Militärorziehung  in  La  Voix  d*airain,  piece  en 
un  acte,  par  Marius  Surani  et  Albert  DELRUE(Paris,  Edition  de  la  Gazette 
litt^raire)  vorgeführt.  Jean  ist  der  Sohn  einer  bescheidenen  Arbeiterfamilie,  der 
Stolz  derselben  un<I  jetzt  im  ungesunden  Klima  am  Kongo  gegen  die  Neger 
in  zivilisatorischer  Mission.  Lange  harren  die  besorgten  Eltern  auf  Nach- 
richt, bis  endlich  der  Sohn  zur  Freude  und  zum  Stolze  der  Eltern  und 
der  Braut  heimkehrt.  Aber  das  Soldatenleben  hat  aus  ihm  einen  andern 
gemacht,  er  hat  im  Dienste  Entbehrungen  ertragen  gelernt,  Geist  und 
Körper  fürs  Vaterland  gestählt,  sein  Ich  ganz  unterdrückt  —  il  faut 
lorsqu'on  paye  son  tribu  ä  la  patrie,  faire  abn6gation  complete  de  sa 
personn alit^*  —  und  so  ist  er  nun  befähigt,  um  den  inneren  und  äusj^eren 
Feind  zu  bekämpfen,  Handel  und  Industrie  zu  schützen  und  die  inneren 
Revolten  und  Arbeiterunruhen  nie<lerzuschlagen.  Diesen  Geist  hat  Jean 
im  strengen  Dienste  eingeatmet  und  findet  so  den  grausamen  Krieg  gegen 
die  Neger  gerecht  —  ...  les  fenmies  .  .  .  Iaiss6es  aux  soldats;  ap^^s 
(juoi  les  officiers  partag^rcnt  le  butin  —  und  ist  auch  ein  Feind  de^ 
Arbeiterstandes,  dem  er  doch  entsprossen,  geworden.  Er  hat  sich  ganz 
dem  Vaterlande  verschworen  und  folgt  nur  dem  Rufe:  la  voix  solenneile 
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du  clairon  qui  r^veille  les  soldats  endormis  et  leur  annonce  le  combat . .  . 
la  voix  d'Airain!  .  .  .  la  seule  qui  ait  pu  faire  vibrer  tout  mon  ^tre  et 
qui  s^me  la  mort  pour  faire  renaitre  la  viel  ...  Elle  m'appelle,  je  vais 
a  eile!  —  Der  Vater  jagt  den  der  Familie  entfremdeten  Sohn  aus  dem 
Hause,  der  Mutter  Geist  umnachtet  sich  und  die  Braut  bedauert  schluchzend, 
nicht  wie  die  Mutter  im  Wahnsinne  lallen  und  singen  zu  können.  Ähn- 
lich wird  eine  Brücke  von  der  naturalistischen  Realität  zur  idealen  Rolle 
des  Kulturpioniers  in  den  abenteuerlichen  Erzählungen  La  glori- 
euse  Canaille  von  Guy  de  T^ramond  (Paris,  H.  S.  Empis)  gesucht. 
Die  brutale  Canaille  zeichnet  sich  im  Dienste  der  neuesten  Koloni- 
sationsbestrebungen in  Marocco,  Algier  und  China  zur  Zeit  der  jüngsten 
Wirren  ehrenvoll  aus.  —  Ein  heiterer  soldatischer  Ton  herrscht  in 
der  dreiaktigen  Komödie  La  famille  du  Brosseur  von  Tristan  Ber- 
nard (Paris,  Folies  dramatiques)  und  ein  seltenes  Bild  von  Harmonie 
entwirft  Michel  Antar®)  in  Les  Labral  (Paris,  Plön).  Es  ist 
die  Geschichte  einer  Offiziersfamilie,  wo  die  beiden  Gatten  äusserst 
harmonisch  gestimmte  Naturen  sind.  Sie  wandern  in  makelloser  ehe- 
licher Treue  nach  Algerien,  bewundern  dort  Seite  an  Seite  Land, 
I^ute  und  Gebräuche,  kehren  mit  ihren  Kindern  wieder  in  die  Heimat 
zurück,  wo  sie  bei  den  Grosseltern  dasselbe  Glück  fortsetzen.  —  Aben- 
teuerlich schildern  das  Seeleben  Jules  Verne  in  Fröres  Kip  (Paris, 
Hetzel)  und  Henri  Leturque  in  Trois  Mäts  la  Tirelire  (Paris, 
Combet).  Man  vergleiche  hiezu  die  zahlreichen  maritimen  Erzählungen 
wie  les  Naufrages  de  la  Djumna,  Capitaine  du  Yucatan, 
le  Corsaire  Noir  etc.  von  E.  Salgari  (Paris,  Fasquelle),  Anders  ist 
En  garnison  von  C.  G.  K^ronon  (Paris,  Victor  Havard)  gehalten. 
Der  Autor  schildert  eingehend  das  Leben  in  einer  Garnison  in  der  Pro- 
vinz, wie  die  Ansichten  über  Liebe,  eheliche  Pflicht  viel  strenger  als  in 
der  Hauptstadt  sind  und  Vergehen  sittlicher  Art  meist  strenger  beurteilt 
werden.  Der  junge  Leutnant  Marquis  de  Kerbihan  kommt  in  eine  Pro- 
vinzstadt und  tritt  in  näheren  Verkehr  mit  der  Gattin  des  Richters,  einer 
Pariserin.  Man  zeigt  bald  mit  den  Fingern  auf  das  Liebespaar  und  als 
sich  die  Frau  Mutter  fühlt,  jagt  sie  der  Gatte  aus  dem  Hause  und  sucht 
in  dem  Flusse  den  Tod.  —  Die  schon  vielfach  kritisierten  Zustände 
der  Marine  unterzieht  Olivier  Seylor^®)  in  Les  Maritimes  (Paris, 
Juven)  einer  scharfen  Betrachtung. 

In  Le  ChanoineMoise  von  B.  Guinaudeau  (Paris,  Fasquelle) 
geht  Antisemitismus  Hand  in  Hand  mit  Antiklerikalismus.  In  kirchliche 
Kreise  versetzt  uns  ferner  L*  Hostie  von  Fernand  Lafargue  (Paris, 
Flannnarion).  Der  ehrwürdige  Abb6  Valdar  hat  Pierre  Lignan  erzogen  und 
dieser  installiert  sich  mit  seiner  älteren,  geizigen  und  hinterlistigen  Schwester 
in  einer  Landpfarrei.  Auch  der  alte  Valdar  zieht  sich  mit  seiner  koketten 
Nichte  Cora  und  deren  abergläubischem  Gemahl  dorthin  zurück.  Die  Nichte 
hintergeht  ihren  Mann.  Als  der  alte  Onkel  dies  erfälirt,  ist  er  wie  vom 
Blitze  getroffen,  erhebt  am  Altare  Coras  Töchterlein  Odette  und  opfert 
es  für  die  sündige  Mutter  auf,  indem  er  ihm  das  Versprechen  abnimmt, 
Klosterfrau  zu  werden  und  so  als  Opfer  (Hostie)   die  Muttor  zu  sühnen. 

9)  Pseudonym.     10)  Pseudonym  für  Diraison. 
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Neben  dem  Geistlichen  haben  wir  bei  Zola  in  La  Verite  den  liehrer 
in  seiner  Kulturkampf erroUe  kennen  gelernt.  In  dieses  Milieu  voll  Leiden 
und  Entbehrungen,  voll  unerschütterlichen  Muts  und  ohne  Hess  gegen 
die  Gegner  und  das  Geschick  führt  den  Leser  auch  Antonin  Lavergne 
in  Jean  Costa  ou  l'Instituteur  de  Village  (Paris,  OUeudorfF)  und 
Esther  Suze  behandelt  in  Institutrice^^)  (Illustration)  das  Schicksid 
der  armen,  schutzlosen,  allen  Männerlaunen  ausgesetzten  Lehrerinnen  auf 
dem  Lande.  Hier  wird  die  Heldin  durch  ihren  moralischen  Halt  und 
durch  eine  alte  Leidensgenossin  vom  Abwege  gerettet;  sie  erzählt  zur 
Warnung  für  andere  ihre  Geschichte  und  ruft  aus:  Si  la  societ6  avait 
un  peu  plus  de  souci  de  ces  missionnaires  —  car  nous  en  sonimes,  et  dcü 
plus  v^n^rables  —  nous  abandonnerait  —  eile,  si  jeunes,  si  faibles,  au 
sein  de  tous  les  dangers  qui  menacent  une  femme.  Man  vergleiche  hierzu 
das  Buch  Journal  d 'une  Institutrice  von  L^on  Deries  (Paris,  Colin). 

Eine  Satire  auf  die  Prinzen  und  Herrscher  bringt  L'Archiduc 
Paul,  com6die  en  quatre  actes,  von  Abel  Hermant  (Paris,  Gymnase). 
Die  Prinzen  können  nicht  wie  die  anderen  Leute  leben,  sie  sind  Sklaven 
ihrer  Stellung,  ihrer  Macht  und  ausserhalb  ihres  Kreises  verlieren  sie  nur 
zu  leicht  das  moralische  Gleichgewicht  —  Der  sentimentale  Paul,  Bruder 
des  Beherrschers  von  Illyrien,  verabscheut  das  Hofleben  mit  seinen  deka- 
denten Ansichten  und  Gebrauchen,  er  sehnt  sich  darnach,  nur  einmal 
wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  leben  zu  können,  nur  einmal  seiner  selbst 
willen  geliebt  zu  werden.  Da  ist  Paris  mit  den  schönen,  geistreich  liebenden 
Frauen  das  Ziel  seiner  Sehnsucht.  Bei  dem  Gedanken,  auch  einmal  auf 
den  gedankenbindenden  Thron  zu  kommen,  flieht  er  nach  Paris,  eilt  von 
Unterhaltung  zu  Unterhaltung  und  fällt  dabei  in  die  Liebesnetze  der 
reizenden  Wiener  Zirkuskünstlerin  Mlle  Lisbeth  und  verspricht  ihr,  sie 
zu  heiraten.  Da  nimmt  aber  die  Lustbarkeit  ein  Ende,  er  muss  den 
Thron  besteigen,  wo  nicht  mehr  freier  Wille  gilt  und  sich  die  Liebe 
zur  Kunstreiterin  nicht  schickt.  Vergleiche  damit  den  unten  besprochenen 
«Marquis  de  Priola»  von  Lavedan.  Eine  andere  Zeiterscheinung  in 
Adelskreisen  zeigt  sich  in  Le  Voeu  de  Beatrice  (Paris,  Levy)  von  Mme. 
OcTAVE  Feuillet,  das  idyllische  Leben  des  niedern  Provinzadeln  in 
ihrer  normannischen  Heimat.  Es  sind  zugleich  Jugenderinnerungen  sozia- 
listischer und  religiöser  Gesinnung  mit  konservativer  Gnmdlage.  Dabei 
ist  der  für  Frankreich  traurige  Krieg  von  1870  als  Hintergrund  gewählt. 
Die  Heldin  B^atrice  wuchs  in  glücklicher  Familie  auf,  wird  die  Braut 
eines  jungen  Freundes,  namens  Philibert,  den  sie  aber  des  Schwures  ent- 
bindet, denn  ihre  Frömmigkeit  zieht  sie  ins  Kloster.  Da  bricht  der  Krieg 
aus;  Philibert  wird  in  der  Nähe  von  Maus  tötlich  verwundet,  B6atrice 
eilt  zu  dem  Sterbenskranken,  der  nur  den  Wunsch  hegt,  vor  seinem  irdi- 
schen Ende  mit  scjiuer  Braut  vermählt  zu  werden.  Die  Geistesgegenwart 
B^atricens  findet  bei  dem  Bischof  L<")sung  von  dem  Gelübde,  l)eide  werden 
ein  Paar  und  wie  durch  ein  Wunder  genest  Philibert  und  führt  seine 
glückliche  Beatrice  auf  sein  Schloss  in  der  Normandie. 

Die  politische  Verwaltung  hat  ihre  Kritik  in  Les  Jeux  de  la  pr6- 
f  ecture  von  J.  A.  Coulangheon  (Paris,  Mercure  de  France)  gefunden. 


11)  vgl.  Willy. 
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Ein  junger  Mann  hat  es  erreicht,  an  der  Spitze  der  Verwaltung  eines 
Departements  zu  glänzen;  in  seinem  Müssiggange  gibt  er  sich  törichten 
Liebeleien  hin,  lässt  sich  hicdurch  bei  den  Wahlen  beeinflussen,  macht 
aber  Fiasko  und  eilt  daher  in  seine  Heimat  zurück,  um  dort  im  Gewerbe 
seines  Vaters  mehr  Glück  zu  suchen.  —  Karrikaturen  von  Politikern  und 
Verwaltungsbeamten  zeichnet  auch  Gaston  Devore  in  dem  schon  erwähnten 
Werke  les  Complaisances,  wie  auch  Paul  Deschanel  in  La  Toque 
(Paris,  Simonis  Empis)  Advokaten  porträtiert,  von  denen  die  meisten  als 
Pariser  Strasseniiguren  erkannt  werden  können;  auch  Masson  Forestier 
führt  uns  in  der  Novellen  Sammlung  Difficile  Devoir  (Paris,  Perrin) 
die  Gerichtswelt  vor,  ein  Seitenstück  zum  Justizmord  in  Zoijls  V6rit^  der 
an  die  Dreyfus-Affaire  erinnert.  Ebenso  giesst  auch  Fr^d^ric  Boutet 
in  L*homme  Sauvage  seinen  Spott  über  Gerichtsbeamte  aus,  daneben 
aber  auch  über  die  Polizei,  das  Zeitungswesen,  überhaupt  über  die  heutige 
Zivilisation  und  setzt  diese  Satire  in  der  zweiten  Erzählung  dieses  Bandes 
Jules  Pingouin  (Paris,  Juven)  fort.  Der  Held  geht  mit  einigen  Ge- 
nossen aus,  um  auf  dem  Meere  das  Glück  zu  finden,  aber  umsonst.  Dabei 
kommen  sie  auch  auf  eine  Insel,  wo  die  grösste  Gleichheit  herrscht;  so  darf 
z.  B.  niemand  über  das  Mass  dicker  oder  magerer  werden.  Der  Parla- 
mentarismus wird  von  Charles  Epry  in  dem  Werke  L'Ecume  (Paris, 
Flammarion),  einer  scharfen  Kritik  unterzogen;  Deputierte  werden 
gewählt  und  beseitigt,  Minister  aller  Schattierungen  ein-  und  abgesetzt,  ihr 
Treiben  ans  Tageslicht  gezogen  und  der  Autor  lässt  wohl  hiebei  auch 
seine  eigene  gemässigte  Gesinnung  durchblicken.  Das  gleiche  Thema 
behandelt  in  ähnlicher  Art  Lucien  Trotignon  in  Fouchard  d^pute 
(Paris,  Plön);  Fouchard  kostet  alle  Wandlungen  der  Deputiertenlauf biüin 
durch  und  kehrt  schliesslich,  um  Ruhe  zu  finden,  wieder  in  sein  Provinz- 
städtchen und  zum  häuslichen  Herd  zurück. 

Künstler-  und  Studentenleben  zur  Zeit  Königs  Franz  I.  schildert  Andr6 
Lauric  in  L*Escholier  de  Sorbonne  (Paris,  Hetzel)  und  das  Schau- 
spielerlebeu;  am  Ende  des  18.  und  am  Beginne  des  19.  Jahrhunderts,  mit 
seinen  begünstigten  und  enttäuschten  Liebesabenteuern,  Schauspieler-  und 
Schauspielerinnen-Intriguen,  mit  seinem  oft  glänzenden,  im  Grunde  nichts- 
sagenden Prunke  bringt  Jacques  Norm  and  in  dem  Stücke  M.  et  Mme. 
Dugazon  (Paris,  Od^on)  in  reicher  Dekoration  auf  die  Bühne.  Als 
Hintergrund  dient  ihm  die  tragisch-komische  Geschichte  des  Schauspieler- 
Paares  Dugazon,  welches  um  die  damalige  Jahrhundertwende  manchen 
Triumph  gefeiert  hat.  Das  Streben  des  Künstlers  auf  der  Suche  nach 
Vollendung,  nach  dem  grössten,  unerreichbaren  Ideale,  das  dem  Künstler 
nur  im  Tode  werden  kann,  charakterij?iert  Mme.  Jean  Bertheroy  in  Le 
Jardin  des  Tolosati.  Es  ist  der  ständige  Kontriu^t  des  idealen  Lebens 
im  Bilde  der  sieben  Tolosanerinnen,  die  sich  an  lauem  Abende  in  einem 
Garten  ihre  Herzensergüsse  mitteilen,  und  des  wirklichen  ausserhalb  des 
Gartens  im  Bilde  von  Damen  der  Freude,  für  welche  als  Repräsentiuit 
die  schöne,  begehrliche  Marquise  von  Valverde  gilt.  —  Künstlerisch  ange- 
legte Naturen  finden  sich  auch  in  La  Tante  d*Autrui  von  Henri  Ardel 
(Paris,  Plön).  Hinter  die  Theaterkulissen  des  Pariser  Boulevard  Theaters 
führt  Le  Masque  von  Henri  Bataille  und  eine  recht  aktuelle  The- 
atergeschichte lesen   wir   in  Virginie  Dejazet,  L'Artiste,  la  Fem  nie 
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von  Henry  Lecomte  (Paris,  Tallandier).  Die  Überbrettl-Künstlerin 
behandelt  La  Vedette  von  Yvette  Guilbert  (Paris,  S.  Empis).  Es 
ist  die  Geschichte  eines  Sängers  zweiten  Ranges,  die  Grosse  und  der 
Fall  Fernands,  der  mit  Kleinem  anfängt,  allmählich  zu  Ruhm  und  Wohl- 
habenheit emporsteigt  und  an  der  Seite  seiner  Frau  M^sange  manchen 
Triumph  feiert.  Seine  Mittel  sind  aber  nicht  die  ehrlichsten,  denn  er 
schmückt  sich  mit  fremdem  Dichterruhm  und  so  beginnt  sein  Niedergang, 
so  dass  er,  von  Stufe  zu  Stufe  fallend,  zuletzt  bei  25  cent.  Eintritt  mit 
rauher  Stinune  ((rune  voix  felee  et  rauque)  singt  und  nach  Verlust  seines 
Kindes  einsam  und  arm  mit  seiner  Frau  dem  bittersten  Elende  ent- 
gegengeht. 

III.  Romantische  Stoffe.  Der  Reichtum  und  die  voraussetzungslose 
Denkungsart  der  Renaissancezeit  wird  mit  den  zarten  und  heftigen  Äusse- 
rungen des  ihr  eigentümlichen  Individualismus  aufgerollt  und  mit  einer 
souveränen  Vorführung  aller  Gegensätze  in  Monna  Vanna^%  pi^ce 
en  3  actes,  par  Maürkje  Maeterlinck  (Paris,  Theätre  de  TOeuvre, 
in  Druck  bei  Charpentier  et  Fasquelle)  dargestellt.  Der  sonst  so  S3Tnbo- 
listische  Dichter  hat  seine  Fabel  vielleicht  wegen  der  Bühnenwirksamkeit 
so  überraschend  gewählt,  —  Pisa  wird  von  der  alten  Rivalin,  der  politisch 
klugen  Stadt  Florenz,  belagert  und  der  ganzen  Besatzung  droht  der 
Hungertod.  Der  Hauptmann  der  Belagerer,  Prinzivalle^^),  dient  mit  Wider- 
willen der  „perfiden  Rt^publik"  und  ist  bereit,  die  Belagerung  aufzuheben 
und  der  Stadt  Pisa  Proviant  zu  bringen,  wenn  Monna  Vanna,  die  schöne 
Gattin  Guido  Colonnas,  des  Kommandanten  der  Pisaner  Garnison,  sich  ent- 
schliesst,  allein  zu  ihm  zu  kommen;  der  alte  Vater  Guidos  hat  es  versprochen: 
J'ai  promis,  si  vous  refusez  l'offre  de  retourner  au  camp  durant  une  seule 
nuit,  car  il  la  renverra  aux  premiöres  lueurs  de  Taurore,  mais  il  exige  en 
signe  de  victoire  et  d'abandon  qu'elle  vienne  seule  et  nue  sous  son 
manteau  (1.  2.).  —  Obwohl  der  Vater  begeisternde  Worte  der  Auf- 
opfennig  für  das  Genu^inwohl  spricht,  darauf  hinweist,  dass  durch  ein 
Opfer  dreissigtausend  Menschen  gerettet  werden,  dass  in  schweren  Zeiten 
die  Liebe  und  andere  Tugenden  dem  allgemeinen  Wohle  hintanzusetzen 
sind,  so  sträubt  sich  doch  Guido,  seine  Frau  ziehen  zu  lassen;  aber  Vanna 
willigt  kurz  mit  den  Worten  ein:  „Vater,  ich  werde  heute  Abend  gehen", 
denn  man  stirbt  ja  vor  Hunger.  So  schreitet  sie  allein  unter  Gefahr 
des  Lebens  durchs  Lager  vor  den  grausamen  Belagerer.  Sie  will  sich 
sogar  vor  ihm  enthüllen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  Wort  gehalten;  er  winkt 
aber  ab  und  eröffnet  ihr,  morgen  werde  die  Stadt  in  Siegesfreude  schwelgen, 
und  will  sie  mit  köstlichen  Gewändern  der  Kriegsbeute  umhüllen.  Seine 
Liebe  ist  nicht  von  heute,  sondern  von  Jugend  her  und  er  will  sie,  übermannt 
von  dieser  Erinnerung,  nimmer  verlassen  und  mit  ihr  zu  ihrem  Gatten 
heimkehren.  Dieser  leidet  einen  schweren  Seelenkampf;  obwohl  sie  schwört, 
sie  sei  rein,  Prinzivalle  habe  sie  gerettet,  geschont  und  geachtet,  sie  nicht 


18)  Vgl.  in  Chaucer's  Canterbury-Geschichtcn  die  Sage  von  der  schonen, 
froniiuen  Lady  Godiva,  die  nackt  durch  die  Stadt  ritt,  um  diese  von  den  schweren 
Anfingen  zu  befreien,  welche  ihr  harter  Gemahl  Leofric,  Graf  von  Mercia,  der- 
selben auferlegt  hat  O'Keofe  und  Foote  behandelten  die  Sage  dichterisch; 
Koccacio's  Decanicrüne  V.  10.  13)  Vielleicht  diente  als  Modell  Francesco  Bussone 
da  Carmagnola,  hingerichtet  1432. 


M.  Mayr.  II  123 

berührt,  er  sei  unter  ihrem  Schutze,  auf  ihr  Wort  hierher  gekommen,  wird 
Prinzivalle  doch  auf  Guidos  Geheiss  in  den  tiefsten  Kerker  geworfen. 
Da  fällt  Vanna  dem  Vater  ohnmächtig  in  die  Arme  und  wünscht  nur 
den  Schlüssel  zum  Gefängnisse,  damit  kein  Unberufener  dorthin  komme: 
Je  la  veux  pour  moi  seule,  afin  que  je  sache  bien  .  .  .  Afin  que  personne 
autre  .  .  .  C^tait  un  mauvais  r^ve  ...  Le  beau  va  commencer  .  .  . 
Le  beau  va  commencer  .  .  M) 

Für  die  religiös  romantische  Richtung  ist  Soeur  B6atrice  von  M. 
Maeterlinck  ^*)  kennzeichnend.  Der  Dichter  folgt  inhaltlich  der  Legende 
in  Miracles  de  Notre  Dame  von  Gaultier  de  Coincy  (13.  Jahrh.)^*), 
denn  bei  beiden  Autoren  siegt  schliesslich  die  fromme  Liebe:  die  zarte, 
junge  Schwester  B^atrice  wird  von  dem  Prinzen  Bellidor  trotz  Flehens  zur 
Maria  aus  dem  Kloster  entführt;  da  steigt  die  heilige  Jungfrau  von  dem 
Piedestal  herab,  nimmt  Statur  und  Antlitz  der  gefallenen  Schwester  an 
und  versieht  zwanzig  Jahre  hindurch  deren  Dienst.  Staunen,  Entsetzen 
bei  den  Mitschwestern,  Beschuldigung  gegen  die  vermeintliche  Schwester 
B^atrice  ob  der  Heiligenschändung,  bis  endlich  das  Rätsel  sich  löst  und 
Alleluja  und  Hosianna  erschallen.  Die  Madonna  tritt  wieder  an  die  alt- 
verehrte Stätte,  die  ergraute  B^atrice  nimmt  wieder  ihren  Platz  ein, 
stirbt  aber  bald  mit  dem  Tröste  und  dem  Mitleide  ihrer  frommen 
Schwestern.  Mystisch,  dabei  aber  einem  annehmbaren  Optimismus  sieh 
zuneigend,  ist  auch  Le  Temple  enseveli  von  Maeterlinck  (Paris, 
Charpentier).  Die  religiöse  Bewegung  in  England  unter  John  Henri 
Newman  um  das  Jahr  1840  und  Pysei  und  Genossen  behandelt  in  einer 
Art  von  Portraits  Henrj  BrI^mond  in  Ames  religieuses  (Paris, 
Perrin).  Weltliche  nicht  religiöse  Romantik  ist  der  Abenteuerroman  Le 
Meurtre  d'une  Anne  von  Daniel  Lesueur  (Paris,  Lemerre),  wo 
der  Held  in  Deutschland,  Amerika  waghalsige  Dinge  durchmacht,  nach 
Frankreich  zurückkehrt  und  als  Mörder  und  Räuber  auf  dem  Schafotte 
endet.  Ebenso  abwechselungsreich  geht  es  in  Veng6  von  Leonce  de 
Lannandie  (Paris,  OUendorff*)  zu.  Der  betrügerische  Sekretär  eines 
Handlungshauses  heiratet  die  Tochter  eines  Pastors,  schiebt  bei  deren 
Tode  an  Stelle  des  totgebornen  Kindes  ein  anderes  unt^^r,  legt  sich  den 
Grafentitel  bei,  wird  aber  endlich  entlarvt. 

IV.  Provinz  (Dezentralisation)  und  Paris  ^'^).  Seit  Maurice  Barrys 
in  D6racin6s  die  Forderung  des  stärkeren  Hervortretens  der  Provinz  in 
materieller  und  intellektueller  Hinsicht  erhoben  hat,  tritt  die  Abkehr  von 
dem  Leben  und  der  Gedankensphäre  der  Grossstadt  zu  gunsten  der  Pro- 
vinz immer  mehr  hervor;  die  Dezentralisation  organisiert  sich  in  den 
letzten  Jahren  und  drängt  sich  überall  auf,  so  auch  in  Kunst  und 
Dichtung,  weshalb  auch  F^lix  Gras  singt: 

J'aime  mon  village  mieux  que  ton  village. 

J'aime  ma  Provence  mieux  que  ta  Provence. 

J'aime  la  France  mieux  que  tout. 
Auch  die  Erziehung  soll  unter  dem  Zeichen  dieser  Erscheinung  stehen, 

14)   Vgl.   Grande  Revue,  Paris,    Icr  juin   1902   und  Plume,    lor  niai  1902. 

15)  Vgl.    R.    Doumic,    les   deux    Mani^res    de   M.  Maeterlinck  RDM.  1902,  X. 

16)  Vgl.  Lee  Miracles  de  Notre-Dames  par  L'Abb^i  Po<|uet  (1858),  17)  Siehe 
auch  VII.  Liebe. 
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denn  Barrys  «igt:  Je  leur  (den  Pädagogen)  Signale  qu'ils  obtiendront 
un  plus  beau  rendement,  s'ils  tiennent  compte  des  qualit^s  de  race,  des 
disporfitionö  locales,  de  loute  rh6r6dit6  qu'ils  doivent  6veiller  et  fa^nner 
dans  leurs  ^coles.  —  Dichter,  wie  E.  Pouvillon,  H.  Lapaire,  A.  Boissi^re, 
Louis  Bertrand,  J.  Ajalbert,  A.  Vemienouze  etc.  werden  geschätzt  und 
gelesen  und  zahlreiche  Zeitschriften  pflegen  Greist  und  Sprache  der  Provinz; 
so  La  Revue  Picarde  et  Norinande  (Rouen),  La  Revue  for6zienne  (Sainfc- 
Etienne),  La  Nouvelle  Bretagne  (Paris),  Le  Terroir  Breton  (Nantes),  La 
Revue  duNivcrnais  (Nievre),  Vox  (Paris)  etc.  Unter  dem  Zeichen  der  Dezen- 
tralisation steht  auch  der  sozialkritische  Militarroman  Une  Demi-Carri^re 
von  CoMTE  DE  CoMMiNGES  (siehe  oben),  wonach  auch  der  Offizier  im 
Volke  wurzeln  solle,  um  als  Erzielier  des  niederen  Volkes  segensreich 
wirken  zu  können.  Nach  dieser  Ansicht  ist  auch  in  der  Provinz  gesündere 
Liebe  zu  finden,  so  in  dem  von  der  Akademie  preisgekrönten  Romane 
Ma  Cousine  Nicole  von  MUe  Mathilde  Alanic  (Paris,  Flammarion). 
Nicole  glaubt  unentwegt  an  die  Liebe  ihres  NeflTen,  eines  schmucken 
Offiziers,  und  tritt  schliesslich  trotz  manchen  kleinen  Kummers  mit  ihm 
zum  Traualtar.  —  In  die  Normandie  führen  die  illustrierten  Legendes 
normandes  von  F.  Bareau  (Paris,  Drelagrave)  ^^)  und  L'Ame  Bre- 
ton ne  von  Charles  Le  Goffic  (Paris,  Champion)  zeigt  das  melancholische 
und  patriarchalische  Leben  in  der  Bretagne.  Hier  spielt  auch  Jalouse 
von  Th.  Bentzon  (Revue  des  deux  Mondes,  1902,  VII.).  Der  reiche 
Kapitän  Magorrec  hat  frühzeitig  die  Mutter  verloren  und  von  seiner  auf- 
opfernden Schwester  Anne-Marie  —  autoritaire  et  magnanime  tout  ä 
la  fois  —  eine  sorgsame  Erziehung  erhalten.  Manche  reiche  Landsmännin 
ward  ihm  zur  Lebensgefährtin  anempfohlen,  doch  er  führt  sich  die  arme 
Rose  heim,  deren  Herz  schon  einem  andern  gehört.  So  zieht  er  nun, 
das  Heim  wohlbestellt  im  Schutze  der  jungen  Frau  und  der  sorgsamen 
Schwester,  auf  die  See  hinaus;  im  Hause  herrscht  mehr,  gleichsam  als 
eifersüchtige  Rivjdin,  die  Schwester  als  die  Gattin;  so  fühlt  diese  bald 
eine  Öde,  sie  will  zur  Tante  und  fällt  dort  den  sündigen  Werbungen 
des  einstigen  Geliebten  zum  Opfer:  sie  fühlt  sich  Mutter.  Verzweiflung 
bringt  sie  dem  Tode  nahe;  in  dieser  Not  wird  ihr  die  bisherige  Rivalin 
Anne-Marie  zur  unentl)ehrlichen  Vertrauten,  diese  nimmt  das  neugeborene 
Knäblein  angeblich  als  ihr  Kind  zu  sich,  lässt  Schmähungen  über  Schniäb- 
ungen  von  dem  heimgekehrten  Bruder  über  sich  ergehen,  geht  aus  dem 
Hause,  lebt  nur  der  Erziehung  des  blonden  Knaben,  der  heranwächst 
—  beau  connne  le  jour  —  und  hat  so  der  Gattin  durch  ihre  betrügerische 
Aufopferung  die  Achtung  ihres  Mannes  und  ihrer  anderen  Kinder  erhalten, 
ja  die  Gattin  selbst  hat  hiedurch  eine  innere  Reinigung  durchgemacht: 
Sa  fenmie  avait  le  caractere  plus  doux,  plus  ainiable,  qu'il  ne  Tavait  cru 
en  l'epousant.  —  Den  Süden  Frankreichs  verherrlicht  Paul  Hu«er  in 
le  Poeme  du  Languedoc  und  Le  Manuscript  du  Chanoine  von 
AxDRt^  Theuhikt  (Paris,  Ijcmerre)  bringt  Schilderungen  des  savoyschen 
Lebens.  Marius  Combier,  Chef  des  Nationalarchivs,  kommt  mit  einer 
heiteren  Gesellschaft  von  Alpinisten,  den  „( \>nipagnons  du  C/Vclamen'*,  in 
die  lachenden   Gehänii-e  von  Talloires.     Im  Kloster  daselbst  befinden  sich 


18)   Vgl.  Jules  Barbey  d'Aurcvilly  von  Ernest  Grel6  (Caen,  Jouan,  1902). 
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manche  wertvolle  historische  Dokumente  und  dies  lässt  den  gelehrten 
Archivisten  nicht  ruhen;  er  entdeckt  in  einem  versteckten  Fache  Fragmente 
über  die  Geschichte  Savoyens  von  dem  Genfer  Domherrn  Franyois  Fevez 
(um  1757)  und  hoffl  darin  wertvolle  Beiträge  zur  Gijschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  finden.  Um  diese  Tatsachen  webt  der  Autor  interessante 
Schilderungen  dos  Landes  und  ein  paar  Liebej?tandeleien,  von  denen  eine 
zur  Ehe  führt.  —  An  die  lachenden  Juraabhänge  führt  der  schon  ge- 
nannte Roman  L'Eau  courante  von  E.  Rod  und  Pierre  De  Ck)u- 
LEVAiN  entwirft  in  dem  Romane  Eve  Victorieuse  (Paris,  L6vy)  bei 
Gelegenheit  des  Liebeslebens  der  zwei  Amerikanerinnen  Miss  Carrol  und 
Miss  Dora  ein  packendes  Bild  echt  amerikanischen  Lebens,  das  in  grellen 
Widerspruch  mit  dem  katholisch-aristokratischen  Adel  Roms  tritt. 

Grosse  Anziehungskraft  haben  der  Weltverkehr  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Kolonisationsbestrebungen.  Da  ist  La  Traite  des  Blancs, 
roman  de  moeurs  coloniales,  von  Michel  Mathey  (Paris,  Juven)  zu  nennen. 
In  dem  Romane  La  Peur  de  Vi  vre  (Paris,  Fontemoing)  lässt  Henri  Bor- 
deaux einen  Einblick  in  das  Land  der  Berberstämme  Touareg  tun  und  setzt  in 
den  Mittelpunkt  die  Liebe  der  willenlosen  Alice,  die  den  Geliebten  Offizier 
Guibert  aus  Rücksicht  für  die  Mutter  nicht  heiratet,  indes  ihre  Freundin 
Isabelle  aus  Furcht  vor  der  Arnmt  ihren  anziehenden  Verelirer,  den 
Leutnant  Bulier,  einem  ältlichen  Spekulanten  nachsetzt.  Land  und  Leute, 
Sitten  und  Gebräuche  behandelt  Charles  Barbet  in  den  Erzählungen 
Au  seuil  de  TOrient,  Au  pays  des  Bournous  und  La  perle  du 
Magreb  und  in  Arabien  spielt  En  Passant  ä  Mascate  und  in  Indien 
Dans  rinde  des  Grandes  Palmes  und  Ohez  le  Maharajah  duTra- 
vancore  von  Pierre  Loti^®).  Myriam  Harry  führt  in  dem  Romane 
Petites  6pouses  (Paris,  Plön)  nach  dem  Orient  und  zeichnet  den 
Aufenthalt  der  französischen  Beamten  und  Offiziere  in  Annam,  wo  sie 
leicht  der  tändelnden  Liebe,  dem  Spiele  und  der  Untätigkeit  verfallen 
und  sich  der  Heimat  entfremden.  Der  Autor  kleidet  dies  um  die  Liebe 
des  Franzosen  Alain  zur  kleinen  Annamitin  Frisson  de  Bambou  in  Saigon. 
—  Hieran  reiht  sich  Le  Semeur  d'Amour,  roman  hindou  (Paris, 
Fasquelle),  von  F^licien  Champsaur  und  in  Les  Derniers  jours  de 
P6kin  (Paris,  L6vy)  entfaltet  Pierre  Loti  wiedemm  die  ganze  Pracht 
seiner  Darstellungsweise.  Er  erzahlt  aus  der  Zeit  der  Unruhen  in  China 
und  vom  Niedergang  Pekings,  denn  „P6kin  est  fini,  son  prestige  tomb6, 
son  mystöre  perc6  a  jour."  Ein  schwacher  Nachahmer  Loti's  ist  Jean 
Star  in  Tonkinades  (Paris,  Levy)  und  in  dem  historisch-romantischen 
Werke  les  Boxeurs  (Paris,  Plön)  behandelt  Baron  d'Authouard  den 
Boxeraufstand.  —  Während  die  Dezentralisation  in  einer  Reihe  von  Büchern 
tiefere  philosophische  Probleme  berührt,  könnte  von  den  Romanen  der 
letzten  Zeit,  die  bewusst  das  entgegengesetzte  Ideal  der  modernen  Gross- 
stadt zur  Darstellung  gebracht  haben,  allein  Zolas  „Paris"  genannt  werden. 
Von  den  ästhetischen  Werten,  die  die  Grossstadt  bietet,  klingt  fast  allein 
in  der  Literatur  das  für  dieselbe  charakteristische  Lieb(jsleben  wieder,  wonach 
man  beim  Worte  „Paris"  zunächst  erinnert  wird.  Wir  möchten  bei  diesem 
Anlasse  an  die  diesem  Berichte  voran  geschickte  Betrachtung  erinn(»rn.     Zu 
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den  zahllosen  Büchern  dieser  Art  p^ehören  unt<?r  anderen  viele  hier  friiher 
und  später  genannte  Werke,  soLesDeuxVies  von  P.  et  V.  Margueritte, 
Les  Beaux  Mariages  von  Henri  F^vre,  Le  D6tour  von  Andrien 
Bernstein,  La  Petite  Amie  von  Eugene  Brieüx,  Le  Joug  von 
Albert  Guinon,  Le  Masque  von  Henri  Bataille,  Nos  amours, 
Nos  Vices  von  Mme  Camille  Pert,  Et  L'Amour  vient  von  G.  De 
Peyrebrune,  Mine  Flirt  von  Jacques  Yvel  etc.  Neben  diesen  sei 
noch  La  Ch  anter  eile  von  Jean  Sigaux  erwähnt,  wo  ernste  und  heitere 
Pariser  Familienbilder  gezeichnet  sind.  Echte  Parisertypen  und  ein  umfassen- 
des Bild  der  Pariser  Stimmung  entwirft  Adolph  Brisson  in  Florise 
Bonheur  (Paris,  Flammarion);  Florise  ist  der  Typus  einer  ehrlichen 
Schneiderin,  deren  Vater  dem  Alkohol  erliegt  und  im  Spitale  mit  vielen 
anderen  aus  den  verschiedensten  Standen  zusammenkommt.  Dann  führt 
uns  der  Autor  in  die  grossen  Magazine,  auf  die  Polizei,  in  tolle  Abend- 
unterhaltungen, zu  Volksversammlungen,  mit  einem  Worte,  wir  sehen  das 
ganze  Pariscrvolk;  die  schöne  Florise  verbreitet  überall  Freude. 

Von  Ironie  und  Sentimentalität  pulsierendes  Pariserleben  findet  sich 
in  La  Chätelaine^%  pidce  en  trois  actes,  von  Alfred  Capüs  (Paris, 
Renaissance).  Die  reiche,  noch  junge  Th6r^se  ist  zu  ihrem  Unglücke  mit 
dem  armen,  treulosen  Gaston  de  Rives  verheiratet.  Sie  verlangt  Trennung 
und,  um  ihren  Sohn  erziehen  zu  können,  muss  sie  das  vernachlässigte 
und  verschuldet«  Schloss  verkaufen.  Da  tritt  der  unglücklichen  Frau  wie 
ein  Dens  ex  machina  der  edle,  geistreiche,  verführerische,  in  allem  unwider- 
stehliche Andr6  Jossan  in  die  Bildfläche,  bietet  ihr  die  Hand  an  und  ist 
gesonnen,  ein  treuer  Gatte  und  ein  sorgender  Vater  zu  werden.  Nicht 
mehr  jung,  will  er  Stellung  und  Ansehen  erwerben,  er  mll  Gross- 
industrieller werden  und  hat  dazu  auch  einen  eisernen  Willen.  Aber 
noch  ist  Ther^se  nicht  seine  Frau,  sie  ist  noch  durch  legale  Bande  mit 
Gas  ton  verbunden.  Dieser  w^ill  sie  mit  Hilfe  der  egoistischen,  eitlen  und 
rachesüchtigen  Mme  la  Baudiöre  aus  Andres  Banden  reissen,  aber  schliess- 
lich überkommt  alle  eine  Art  Sentimentalität  und  man  stimmt  der  Trennung 
der  Ehe  zwischen  Therese  und  Gaston  zu.  —  Ahnliches  Liebesleben  schil- 
dert Henri  Fevre  in  Les  Beaux  Mariages  (Ptu-is,  Fasquelle);  der 
tugendhafte  Heniot  kommt  nach  Paris,  studiert  die  Rechte,  heiratet  die 
ihm  von  seinem  geizigen,  praktischen  Freunde  Charles  überlassene  Lionel, 
die  aber  alsbald  des  sorglosen  Gatten  überdrüssig  wird  und  wieder  zu 
ihrem  ersten  Liebhaber  zurückkehrt;  erst  durch  die  Aufführung  des  Stückes 
Les  Beaux  Mariages  wird  ihm  klar,  dass  er  der  düpierte  Ehemann  ist. 
Er  verlangt  aber  erst  dann  die  Scheidung,  als  er  Deputierter  und  ein- 
flussreicher Minister  ist,  und  heiratet  eine  reichere  Erbin,  indes  die 
erste  Frau,  von  Heniot  und  Charles  verlassen,  am  Mittelmeergestade 
die  Herstellung  ihrer  zerrütteten  Gesundheit  sucht,  —  Bei  diesen  und 
ähnlichen  zahlreichen  Werken  über  das  Pariserleben  kann  man  sich  eine 
gewisse  Abkehr  des  Geschmackes  von  demselben  und  die  Zuwendung 
zur  Provinz  leicht  erklären. 

V.    Charakterprobleme.     Eine    der    auffalligsten    Erscheinungen 
unserer   dem  Nachdenken  ebenso  wie  dem  Handeln  zugeneigten  Zeit  ist, 
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(lass  bei  aller  Würdigung  der  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  meisten- 
teilri  der  Ausgangs-  und  Endpunkt  aller  Betrachtung  das  Individuum  bleibt. 
Einerseits  wird  geradezu  eine  Souvernität  des  Individuums  angenommen, 
andererseits  wird  die  Stellung  des  Individuums  in  der  Gesamtheit  als  ein 
überaus  wichtiges  und  schwieriges  Problem  bezeichnet.  Neben  der  Frage 
von  Vererbung,  Erziehung  und  Entartung  werden  namentlich  Fragen 
über  Recht  und  Moral,  Schuld  und  Strafe  die  grösste  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  —  Der  Roman  Th^röse  Degaudy  von  J.  H.  Rosny  (Paris, 
Revue  Blanche)  sucht  die  psychologischen  Vorgänge  eines  Übermenschen 
zu  verfolgen,  der  nicht  zurückschreckt,  seine  sanfte  Frau  Genevieve  zu 
toten;  er  nimmt  deren  Schwester  zur  Frau,  will  auch  dieser  gegenüber 
seinen  festen  Willen  durchsetzen,  eilt  aber,  von  Eifersucht  geplagt,  aufs 
Land,  um  Benihigung  zu  finden,  die  ihm  dermassen  zuteil  wird,  dass  er 
sanft  und  fromm  zur  klugen  Gattin  zurückkehrt  und  mit  ihr  neues  Le- 
bensglück beginnt.  Ebensolche  Umkehr  zeigt  der  Held  in  La  Soeur 
de  lait  von  Andr:^  Theüriet  (Paris,  Flammarion,  zuerst  in  der  Illu- 
stration frang.),  wo  der  ideale  Jüngling  vom  Getriebe  der  GrosssUidt 
wieder  in  die  ländliche  Heimat  zurückkehrt  und  an  der  Seite  seiner 
Milch  seh  wester  in  der  Bebauung  der  Erde  das  Glück  findet.  Der 
Held  Savivien  ist  das  Kind  streng  royalistisch  gesinnter  Eltern;  der 
Grossvater  Marquis  Joel  de  Louessard  hat  unter  dem  grossen  Napoleon 
gedient  und  ist  während  der  revolutionären  Wirren  ins  Ausland  geflohen; 
der  Vater  Germain  ist  als  treuer  Anhänger  des  Königtums  wieder  nach 
Frankreich  zurückgekehrt  und  der  Sohn  Savivien,  ein  echtes  Kind  der 
demokratischen  Zeit  nach  18 7(3,  fühlt  sich  ganz  als  Übermensch:  Je 
rßvait  de  devenir  le  „surhomme"  de  Nietzche  ou  de  r6incarner  les  h6ros 
de  Stendhal;  il  revoyait  volontiers  la  patrie  comme  un  pr^juge,  la  justice 
comuie  une  Convention  artificielle,  Tamour  comme  1 6ehance  de  deux  fan- 
taisies  et  de  sensualit6s.  —  So  will  er  es  in  Paris  mit  der  Journalistik 
versuchen,  wird  Mitglied  des  Bundes  „Nouvelle  Gaule",  mit  der  Politik, 
wobei  er  die  veralteten  Ideen  seines  Vaters  bekämpft,  denn  Nos  peres 
ctaient  le  pass6,  nous  sommes  Tavenir.  —  Auch  der  sozialen  Frage  der 
legitimen  und  der  natürlichen  Kinder  tritt  er  zu  Gunsten  der  letzteren 
näher.  So  auf  dem  Höhepunkte  seiner  revolutionären  Schwärmerei,  trifft 
er  bei  dem  Pfarrer  in  Baulieu- Argon ne  seine  zur  üppigen  Jungfrau  erblühte 
Milchschwester  Vitaline  wieder,  fasst  zu  ihr  leidenschaftliche  Zuneigung 
—  eilt  wieder  in  die  Welt  hinaus,  kehrt  aber  nach  zwei  Jahren  zu  ihr 
zurück,  voll  Reue  und  Enttäuschungen  und  führt  Vitaline  als  seine  Gattin 
mit  dem  Knäblein  Noel  in  die  ländliche  Einsamkeit,  um  dort  das  Glück 
zu  suchen.  —  Die  Einkehr  des  idealistischen  Jünglings  repräsentiert  der 
Held  in  Le  Roman  d'un  Abr6ge  von  L6on  Claretie  (Paris,  Librairie 
Molifere).  Der  Autor  versucht  psychologisch  die  Wandlungen  eines  jungen 
Mannes  bis  zu  dem  Momente  durchzuführen,  wo  er  zur  Einsicht  kommt, 
dass  seine  törichten,  ohne  Mass  ehrgeizigen  Ideen  nicht  zum  Ziele  führen. 
Armand  Larive  stammt  aus  bescheidenem,  geistig  beschränktem  Pariser 
Milieu,  kommt  auf  die  hohe  Schule  nach  Valenciennes,  lässt  sich  in  tolle 
Liebesstreichc  ein,  wobei  er  es  mit  der  Moral  nicht  genau  nimmt;  sein 
eitler  Ehrgeiz  treibt  ihn  fort,  er  wird  Hauslehrer  in  einer  aristokratischen 
Familie,  verleitet  die  Dame  des  Hauses  und  seine  lustige  Jugendfreundin 
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zur  Untreue,  erschiesst  den  Gatten  dieser  und  muss  fliehen.  Jetzt  erst 
erkennt  er  die  Torheit  seines  Lebens,  ist  daran,  sich  das  Leben  zu  nehmen, 
doch  ein  gesunder  Funke  lebt  noch  in  ihm;  dieser  führt  ihn  auf  den 
richtigen  Weg  der  Erkenntnis:  Me  voici  ä  la  fin  de  ma  carrifere,  et  ma 
vie  a  le  d^nouement  le  plus  ^pouvantable.  J'ai  eu  trop  d'ambition,  pour 
trop  peu  de  courage.  Les  situations  lourdes  m'6crasent  et  m'  annihilent; 
pauvre  petit  bourgeois  ...  La  mort  nous  reste,  comme  un  port  de 
refuge,  sür  et  sans  p^ril,  d'oü  Ton  brave  tous  les  maux.  —  Der  Held 
muss  für  seine  Torheiten  büssen,  er  schuldet  es  sich,  der  Gesellschaft  und 
der  Gottheit,  aber  er  wird  aus  dieser  ergebenen  Busse  Kraft,  Mut  und 
Lebonsphilosophie  schöpfen.  So  ermahnt  ihn  der  greise  Freund.  —  Das 
Epigonentum  stellt  Paul  Adam  in  dem  schon  erwähnten  Romane 
L*Enfantd'Austerlitz  dar.  Das  Problem,  ob  Abstammung  oder  Erziehung 
bestimmend  sind,  behandelt  Adrien  Bernstein  in  Le  D6tour  (Paris, 
Theätre  du  Gymnase;  Fasquelle).  Die  Heldin  Jacqueline  ist  das  Kind 
einer  Demi-Mondaine,  lebt  in  Gesellschaft  von  Abenteurern  auf,  hat  aber 
in  sich  den  Drang,  eine  ehrbare  Frau  zu  werden,  heiratet  den  jungen 
protestantischen  Industriellen  Rousseau,  lebt  bei  ihren  streng  puritanischen 
Schwiegereltern,  die  sie  als  Glied  der  Familie  betrachten  und  ihre  Ver- 
gangenheit vergessen  wollen.  Da  bemerkt  sie  bald,  dass  nach  der  Ansicht 
dieser  reformierten  Familie  die  Pflicht  nicht  immer  das  Glück  ausmache 
und  eine  ehrbare  Ehe  manche  Dornen  in  sich  berge.  Dieser  Kalvinismus 
wird  ihr  bald  lästig,  unerträglich,  die  ganze  streng  und  oft  heuchlerisch 
protestantische  Familie  verhasst,  sie  kommt  mit  dem  Gemahl  in  Zwietracht 
und  flieht  daher  mit  einer  ihr  gleichgesi unten  Jugendfreundin  zu  ihrer 
Mutter  nach  Paris,  der  Hauptstätte  der  freien  Liebe.  So  kommt  Jacque- 
line auf  dem  „Umwege"  der  Ehe  wieder  auf  die  ihr  von  der  Natur 
bestimmte  Bahn  zurück. 

Einen  Querschnitt  der  menschlichen  Entwicklung  (humanit^,  fötichiste, 
mat^rialiste,  religieuse,  sceptique),  will  FRAN5018  De  Cürel  in  dem  Stücke 
La  fille  sau  vage  (Paris,  Theätre  Antoine)  geben.  Paul  Moncel 
bringt  von  seinen  aussereuropäischen  Reisen  ein  wildes  Mädchen  nach  Hause, 
übergibt  es  seiner  Schwester,  der  Äbtissin  eines  Klosters,  zur  Erziehung, 
um  es  an  der  Hand  der  katholischen  Religion  der  Zivilisation  zuzuführen. 
Nach  manchem  tierischen  Rückfall  ist  das  Mädchen  soweit  zivilisiert,,  um 
es  an  der  Hand  des  Erretters  aus  der  Wildnis  in  die  höchsten  Kunst- 
genüsse Wagnerischer  Produkte  einzuführen.  Kein  Wunder,  dass  es  mit 
Dankbarkeit  an  dem  Wohltäter  hängt,  diesen  bald  als  das  Ideal  ihres 
Herzens  verehrt,  anbetet  —  liebt,  von  ihm  Erwiderung  der  Liebe  fordert. 
Aber  dem  zivilisierten  Moncel  sind  solche  Gefühle  fern,  deshalb  weist 
er  das  Mädchen  kalt  in  seine  Bahnen  zurück,  macht  klar,  das  des  Mäd- 
chens Aufgabe  jetzt  sei,  zu  den  Wilden  zurückzukehren  und  diese  aus 
ihrem  wilden  Barbarismus  zur  Zivilisation  zu  führen.  Es  gehorcht,  verliert  aber 
bald,  fern  von  dem  Lehrer,  das  Gleicli gewicht  und  damit  den  Glauben 
an  das  vorgezeichnete  Ideal  und  wird  grausame,  wilde  Anarchistin.  Die 
grausamen  Instinkte  des  Menschen  weichen  also  nach  der  Ansicht  des  Autors 
nur  dem  Einflüsse  eines  religiösen  Ideals;  schwindet  dieses  dem  naiven  Ge- 
müter so  kehrt  der  Mensch  wieder  zu  den  ursprünglichen  Instinkten  zurück**). 

21)  RDM.  11)02,  IX.  Rend  Doumic. 


M.  Mayr.  II  129 

Eine  schöne  Charakterstudie  über  die  Jungfrau  gibt  L^on  Claretie 
in  La  jeune  fille  au  18®  sifecle  (Paris,  Alfred  Marne  et  fils).     Das 
Leben  im  niedrigen  Volke,  in  Bürgerkreisen  und  in  adeligen  Kreisen  tritt 
uns  hier  vor  Augen  und  es  kann  der  Leser  aus  diesem  bewegten  und  pito- 
resken  Bilde  leicht  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  das  Mädchen  von  heute 
mehr  ihrer  persönlichen    und   intellektuellen   Anlagen   erfreuen   kann  als 
die    Schwester   von    ehemals.      Die   beiden   Autoren  Paul  und  Victor 
Margüeritte  haben  wie  früher   mit  Poum  und  anderweitig  so  jetzt  mit 
Zette    ihre    militärischen    Studien    verlassen  und  geben  das  Leben  eines 
bürgerlichen  Mädchens  von  jetzt,  das  unter  den  einengenden  Gewohnheiten 
und  der  geläufigen  Denkweise  ihrer  Lebenssphäre  zur  Jungfrau   und  zum 
Weibe   heranreift.     Die   Autoren    verdammen   die  heutige   Erziehung    der 
Kinder,  welche  mit  den  sie  erwartenden  Gefahren  in  keiner  Weise  bekannt 
gemacht  werden,  weshalb  auch  die  jungen  Leute  ins  Leben  treten,  ohne 
dasselbe  zu  kennen.     Von    den   beiden   Schriftstellern   ist   hier  auch  die 
zarte    Liebesgeschichte   Le    Jardin   du   Roi   (Paris,   Plön)   zu  erwähnen. 
Es    ist   die   geheimnisvolle   Mädchenseele,   die  zur  Liebe  erwacht  und  die 
Schwierigkeiten   und   Sorgen    des  Lebens  zum    erstenmal    fühlt ^*).     Man 
vergleiche    hiezu    Lettres    ä    Fran9oise    von     Marcel    Pr^vost^^) 
(Paris,  Juven)    und    als    Gegensatz    Claudine  en  Manage,    Claudine 
s'en  va  von  Willy.  —  Den  Schwiegermuttertypus  gibt  der  Roman  Le 
Roman   de  deux  jeunes  maries  par  Charles  Joliet  (Paris,  L6vy). 
Er  richtet  sich  gegen  die  Schwiegermutter,  der  mit  der  Heirat  der  Tochter 
ihr  Herrschergebiet  entzogen  wird,  weshalb  sie  bis  in  die  kleinsten  Falten 
den    Schwiegersohn    ausspioniert    und   den   Frieden   zwischen   den  jungen 
Eheleuten   stört,    bis   ihr  durch   die   Geburt  eines  Enkelkindes  ein  neues 
Feld  der  Tätigkeit  geschaffen  wird.  —  Die  Charaktererscheinungen  in  der 
romantischen   Liebesgeschichte    Histoire   de    Lucie,    fille    per  du  e    et 
criminelle  von  Saint-Georges  De  Bouhelier  (Paris,  Fasquelle)  sind 
autobiographischer  Art.    Lucie  wird  von  Albert  entführt,  verlassen  und  führt 
ein   elendes  Leben  in  Spelunken,  verdächtigen  Musiklokalen,  ein  Leben  voll 
Elend  und  Sünde,  verfällt  von  einem  Liebesabenteuer  ins  andere,  trifft  eines 
Abends  nach  vielen  Jahren  wieder  ihren  ersten  Verführer,  folgt  ihm  in  ein 
Hotel,   wo  sie  ihn  in  ihrer  verletzten  und  wiedererregten  Eigenliebe  tötet. 
Dieses   Werk  erinnert  an  La  f6e  von  Gyp  (Paris,   Per  Lamm),    wo  die 
Heldin  Denyse  bei  ihren  Liebeshändeln  auch  vor  tödlichen  Provokationen 
nicht  zurückschreckt.    Nach  manchem  gefährlichen  Liebesabenteuer  heiratet 
sie  den  alten,    reichen  Herrn    von  Clagny,    beginnt    mit    vielen    anderen 
wieder  neue  Torheiten,  treibt  ihren  Enkel  Robert  in  den  Tod,  bis  sie  endlich 
einem   unbeugsamen  Manne  in  die  Hände  fällt.  —  Eine  sonderbiure  Situ- 
ation   nimmt  sich  Michel  Corday  in  Les  Embras^s  (Paris,  Fasquelle) 
zuin    Vorwurf,    nämlich  den  Ausnahmszustand   der  Krankheit  als   gesell- 
schaftsbildende   Tatsache.     Die    Helden    sind  Kranke,    die   in  staubfreier 
Bergeshöhe   im  Sanatorium  des  spekulativen   Doktors   Esther   Gesundheit 
suchen.    Die  Armen  sind  von  der  Welt  gleichsam  ausgeschieden  und  doch 

22)  Im  Gil  Blas  veröffentlichen  die  beiden  Autoren  den  grossen  historischen 
Boman  La  Commune.  Vgl.  über  sie  Avant  la  Gloire  von  Henri  D'Alm(?ras 
(Paris,  See.  Franj.  d'impr.  et  de  Libr.  1902).  23)  Bei  LemeiTe  erschien  Le 
pas    relev^. 
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bedauern  sie  dies  nicht,  denn  es  bildet  sich  unter  ihnen  ein  häusliches 
Leben  heraus;  so  vergisst  die  junge  Ainy  Chardonne  Mutter  und  Bräuti- 
gam und  geniesst  Liebesglück  an  der  Seite  eines  jungen  Malers,  der  im 
Tale  Frau  und  Kind  gelassen.  Nur  ungern  verlassen  sie  wie  auch  andere 
diese  einsame  Höhe  und  steigen  zur  bitteren  Wirklichkeit  zu  Tal.  — 
Die  Theorie  der  Vererbung  führen  Poinsot  und  Normandy  in  dem 
Schauderroman  L'Ech eile  (Paris,  Fasquelle)  vor.  Joachun  de  Marsanne 
ist  von  angestammter  Wildheit  und  Grausamkeit,  die  er  zuerst  an  Tieren, 
dann  an  Frauen  betätigt,  bis  er  endlich  am  Platze  von  Neuilly  eine  Frau 
ermordet.  Im  Narrenhause  fröhnt  er  seiner  Lust,  indem  er  Bilder  an  die 
Mauer  zeichnet  und  sie  dann  mit  wilder  Lust  durchsticht.  —  Einen  harm- 
loseren Narren  zeichnet  B^hault  in  La  Tortue  passionn^e  (Verlag 
des  Autors,  Paris,  rue  d'Alesia,  125);  dieser  Narr  ist  von  fixen  Ideen 
befangen  und  schützt  die  heilige  Anna  für  alle  Torheiten  vor;  so  zieht 
er  durch  die  Strassen  von  Paris,  ohne  von  der  Obrigkeit  beanstandet 
zu  werden,  und  tötet  schliesslich  in  einem  Eifersuchtsanfiille  eine 
Frau.  Das  W^erk  enthält  manch  wertvollen  Wink  über  unsere  Heil- 
anstalten. —  Dass  bei  all  diesen  pathologischen  Erscheinungen  vielfach 
die  den  menschlichen  Organismus  zerstörende  und  den  Menschen  zur 
Brutalität  führende  Wirkung  des  Alkohols  in  Betracht  kommt,  sehen  wir 
in  Le  Chemin  montant  von  Fr^d^ric  Plessis  (Paris,  Fontemoing)  und 
in  Florise  Bonheur  von  A.  Brisson,  wo  die  traurigen  Folgen  des 
Alkohols  an  dem  im  Spitale  liegenden  Vater  der  Florise  zutage  treten:  in 
Rel^vement  nationale  von  E.  Pierrot  steigert  der  Alkoholgenuss die  Ver- 
brecherzahl und  in  L'Etape  predigt  Paul  Bourget  Mäasigung^*).  Mit 
spiritistischen  Ansichten,  mit  der  Frage  über  die  Kraft  und  den  Einfluss 
geheimer,  guter  und  böser  Geister,  die  den  Menschen  umgeben,  befasst 
sich  Jules  Bois  in  dem  Werke  L*Au-Delä  et  les  forces  inconnues**) 
und  sucht  darin  die  „Meinung  der  Auserlesenen  über  das  Geheimnis"  zu 
geben;  die  psychologische  Tatsache  des  doppelten  Bewusstseins  behandelt 
John-Antoine  Nau  in  dem  mit  dem  Preise  Goncourt  ausgezeichneten 
Romane  Force  ennemie  (Paris,  Editions  de  la  Plume).  Der  rücken- 
markleidende Veuly  hat  Momente  vollster  Unzurechnungsfähigkeit,  dann 
wieder  lichte  Augenblicke,  in  denen  er  das  Erlebte  niederschreibt.  Er 
ist  sich  seines  Leidens  bewusst  und  da  prägt  sich  ihm  das  Wort  Force 
ennemie  ein,  das  ein  Leidensgenosse  ausspricht,  und  es  wird  ihm  klar, 
dass  er  von  einer  fremden  Macht  besessen  sei,  die  ihn  zu  seinen  Hand- 
lungen zwingt.  Diese  Idee  umfasst  ihn  ganz,  gestaltet  sich  in  ihm  zum 
Wesen  Kmohour  aus  dem  roten  Weltkörper  Toukra,  wo  die  Wesen  aus 
blutiger  Masse  entstehen  und  von  dem  Fleische  Ihresgleichen  leben.  Von 
Kmohour  wird  Veuly  zu  den  brutalsten  Handlungen,  aber  auch  zu  pla- 
tonischen Liebesabenteuern  getrieben  und  selten  gelingt  es  ihm,  dieser 
Force  p]nnemie  zu  widerstehen. 

VI.  Ehe.  Vor  etwa  drei  Jahren  trat  eine  starke  Bewegung  zu 
Gunsten  der  Reform    der  Ehescheidung*®),   besonders  angeregt  durch  die 

24)  Vgl.  L'Alcoolisme  en  Basse-Bretagne  von  A  de  Croze  in  La  Revue 
1902,  10  25)  La  folie  dans  l'Art  Draniatique  par  le  Dr.  E.  R^is  in  La 
Revue,  1902.  26)  Interessant  ist  die  sozial-wissenschaftliche  Abhandlung  Le  Manage 
parG.  Morache  (Paris,  Alcan  19U2)  —  Le  divorce  par  consentement  mutuel  par 
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Gebrüder  Paul  et  Victor  Margueritte,  in  dem  Sinne  ein,  dass  schon  auf 
einseitiges  Verlangen  einer  Ehehälfte  die  Trennung  eintreten  solle.  Der 
Feministenkongress  1900  schlug  eine  Reform  des  Gesetzes  Naqiiet  vor, 
Lucien  Le  Foyer  vereuchte  es  sogar,  einen  Code  f6ministe  herzustellen, 
und  die  freisinnigen  Parteimänner  richteten  an  die  Brüder  Margueritte  das 
Ersuchen,  einen  Gesetzentwurf  im  Sinne  der  neuen  Bestrebungen  auszu- 
arbeiten; diese  verlangten,  gemäss  der  in  ihren  Werken  ausgesprochenen 
Tendenzen,  die  Trennung  „par  consentiment  mutuel  et  par  la  volonte 
persistante  d'un  seul  conjoint".  Diese  Forderung  begreift  folgenschwere 
Momente  in  sich  und  deshalb  erweckte  sie  auch  heftige  Gegner.  Einige 
wollen,  dass  die  Ehescheidungsprozesse  dem  Gerichte  entzogen  und  einem 
Schiedsgerichte  zugewiesen  werden,  um  die  skandalösen,  oft  entehrenden 
und  kompromittierenden  Einzelheiten  nicht  der  Öffentlichkeit  preiszugeben. 
Die  Ansichten  zeigen  da  die  äussersten  Extreme,  aber  dennoch  kann 
man  zwei  grosse  Gruppen  unterscheiden:  die  eine  verlangt  die  vollständige 
Auflösung  der  jetzigen  Ehe  und  die  Schaffung  einer  freien  Verbindung; 
die  andere,  gemässigte,  strebt  eine  Reform  innerhalb  der  Schranken  der 
christlichen  Ehe  an^'').  Sie  verwirft  daher  die  Trennung  auf  Verlangen 
nur  einer  Partei,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Frau  und  die  Deszen- 
denten; so  Gaston  Devore,  A.  M.  Gossez,  Mme  A.  Daudet,  Laurent 
Tailhaide,  Gyp  und  Mme  CamiUe  Pert,  die  sich  in  vielem  den  Brüdern 
Margueritte  anschliesst,  dabei  aber  die  Frage  desKindes^^)  als  das  Wichtigste 
in  dieser  Angelegenheit  hinstellt  (le  divorce  rendu  plus  ais6  profitera 
surtout  aux  enfants)  und  die  Wiederverehelichung  der  geschiedenen  Eltern 
im  Interesse  des  Kindes  verwirft.  Georges  Ohnet  will  die  Trennung 
der  Ehe  als  die  Hintertür  für  Leichtfertigkeit  und  Laster  abgeschafft 
wissen  und  Fran9ois  Nion  verwirft  sogar  die  Zivilehe  und  verlangt  einzig 
die  kirchliche  Ehe.  Diese  Anhänger  der  konservativen  Partei  richten  sich 
alle  mehr  oder  weniger  gegen  die  Brüder  Margueritte,  die  Führer  der 
Gegenpartei,  welche  neuerdings  in  dem  Roman  Les  deux  vies  (Paris, 
Ollendorff)  die  Ehe  von  einst  und  jetzt  behandeln.  Früher  war  die 
Ehe  unter  der  doppelten  Autorität  der  Religion  und  des  Gesetzes  unlös- 
bar und  unverletzbar.  Durch  den  modernen  Geist  haben  Mann  und 
Frau  aufgehört,  an  die  Göttlichkeit  und  Unverletzbarkeit  ihrer  Verbindung 
zu  glauben;  die  Frau  beansprucht  jetzt  die  Unabhängigkeit  vom  Manne, 
Trennbarkeit  der  Ehe,  und  da  sich  die  Gesetze  nicht  so  schnell  wie  die 
Sitten  ändern,  so  entsteht  ein  Konflikt  zwischen  Gesetz  und  der  neuen 
Anschauung.  Es  leiden  Mutter  und  Tochter  trotz  ihrer  gegenseitigen 
Liebe  unter  dem  Leben,  weil  sie  verschieden  denken  und  die  Pflicht 
verschieden  auffassen;  die  Mutter  Favi6  ist  unglücklich  verheiratet,  aber 
ihr  strenger  Glaube  und  ihr  strenggläubiges  Pflichtbewusstsein  legen  ihr 
Resignation  auf  und  gestatten  ihr  nicht,  eine  neue  Verbindung  einzugehen. 
Indes  hat  ihre  Tochter  Francine  mit  18  Jahren,  ohne  die  klugen  Rat- 
schlage   der    Mutter    zu  hören,    den  nichtssagenden   Le  Hagre  geheiratet 

H.  Ck)ulor  (Paris,  Marchai  et  Billard).  Le  f^minisme  fran9ais  von  Charles 
Tourgeon.  27)  Vgl.  In  La  Nouvelle  Revue  15  ddc.  1902,  den  Artikel  „Autour 
du  divorce"  von  Louis  Barthou.  28)  Vgl.  G.  Fonsegrive,  Mariage  et  Divorce  in 
Quinzaine,  Paris  L  Dez.  1902,  1.  Jänner  1903. 
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und  glaubt  nicht  mehr  an  die  alte  Heiligkeit  der  Ehe,  beansprucht  für 
sich  nach  modernem  Sinne  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  persönliche 
Freiheit,  und  weil  ihr  dies  nicht  gewährt  wird,  so  revoltiert  sie  gegen 
den  Gemahl  und  das  Gesetz,  geht  ihren  freien  Weg  und  schliesst  mit 
dem  Manne  ihrer  Wahl  eine  freie  Verbindung.  Sie  kann  unter  dem 
Drucke  des  Gesetzes  und  der  hergebrachten  Sitte  nicht  mehr  leben  und 
so  schafft  sie  sich  revoltierend  ein  neues  moralisches  Gesetz  als  Vorlaufer 
für  kommende,  unausbleibliche  gesetzliche  Normen.  —  Hierher  ist  auch 
der  Roman  Les  M^res  Sociales  von  Camille  Mauclair  (Paris,  OUen- 
dorff)  zu  rechnen;  auch  er  predigt  die  freie  Ehe  gegenüber  der  bisherigen, 
welch  letztere  der  freiheitlichen  Entwicklung  des  Individuums  und  dem 
ganzen  modernen  sozialen  Leben  im  Wege  steht  Mauclair  meint,  das 
soziale  Leben  habe  tlie  bisherige  Anschauung  von  Mutterpflicht  geändert, 
und  er  ruft  in  die  Welt  hinaus:  Cette  v6rit§  qu'il  n'y  a  pas  une  mfere 
sur  mille  qui  ne  soit,  consciente  ou  non,  Tennemie  ou  tout  au  moins 
Tentrave  de  ses  enfants  .  .  .  Der  Autor  gibt  nun  Anregung,  diese 
Frage  der  modernen  Mutter  zu  studieren.  Für  gleiche  Rechte  und  Pflichten 
der  Ehegatten  tritt  Armand  Läi»ointe  in  seinem  Romane  Bonheur 
perdu,  histoires  de  deux  jeunes  mari^s  ein  und  ein  Bild  idealer 
Ehe  enthält  L'h^ritage  von  J.-H.  Rosny  (Paris,  Juven).  Es  klingt 
wie  ein  Märchen  aus  alter  Zeit:  Ein  armes,  hübsches  Mädchen,  eine  Waise, 
findet  einen  Bräutigam,  der  eine  reiche  Erbschaft  macht,  und  so  lassen 
Wohlhabenheit  und  Liebe  sie  ein  glückliches  Paar  sein.  Ein  glückUches 
Zusammenleben  wird  nach  mannigfachem  Kampfe  auch  in  L'Adoration 
perp^tuelle,  roman  d*amour,  von  Guy  de  TiSr^mond  (Paris,  H.  S. 
Empis)  herbeigeführt.  In  einer  der  Geschichte  eines  jungen  Ehepaares 
vorangeschickten,  mit  zahlreichen  Belegen  aus  Schriftstellern  alter  und 
neuer  Zeit  ausgesüitteten  Studie  „Essai  sur  TAmour,  la  volupt6  et  la 
fraude  dans  le  mariage"  sucht  der  Autor  die  Frage  über  das  eheliche 
Zusammenleben  psychologisch  zu  lösen.  —  Eine  Tante,  bei  der  das  Ehe- 
paar auf  Besuch  weilt,  bekehrt  die  junge  Frau  zu  dem  ehelichen  Leben, 
wie  sie  es  mit  ihrem  Manne  führt  und  das  sich  auf  eine  Adoration 
perp^-ftuelle  bet^chränkt,  während  der  Mann  für  sein  Liebesbedürfnis  ander- 
weitig sorgt.  Tatsächlich  tritt  zwischen  den  jungen  Ehegatten  Entfremdung 
ein,  so  dass  sich  der  junge  Mann  anderweitig  entschädigt  und  die  junge 
Frau  auch  nahe  daran  ist,  mit  einem  Freunde  ihres  Mannes  ein  Ver- 
hältnis anzuknüpfen  und  eine  hiezu  arrangierte  Automobilfahrt  vorhat. 
Die  Frau  besinnt  sich  jedoch  noch  rechtzeitig,  der  Mann  wird  auch  be- 
kehrt und  beide  erkennen  das  richtige  eheliche  Zusammenleben.  Die  ver- 
hängnisvolle Tante  ist  indes  gestorben  und  das  von  ihr  ererbte  Landgut 
ist  nun  die  Stätte^  ehelichen  Glückes.  —  Dieser  ernsten  Ehegeschichte 
gegenüber  klingt  Le  Colon el  Chabert  von  Louis  Forest  (Paris, 
Theätre  Antoine)  heiter  und  ironisch.  Den  Stoff*  hat  der  Autor  einer 
Balzacschen  Novelle  entnommen  und  lässt  in  vier  Tableaux  den  napole- 
onisehen  Helden  renonmieren,  zürnen,  verzweifeln.  Der  Oberst  Chabert  ist,  wie 
man  meint,  in  der  Schlacht  bei  Eylau  gefallen.  Seine  Witwe  hat  in- 
dessen eine  reiche  Heirat  gemacht.  Da  erscheint  der  totgeglaubte  Ehe- 
mann wieder  und  beim  Anblicke  des  gealterten  ersten  Ehegatten  ruft  sie 
aus:  Dien  (ju'il  a  vieilli!    II  me  r6pugne!     Man  vergleiche  die  in  Grand- 
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Gignol  (Pariö)  aufgeführte  Komödie  La  Statue,  wo  einem  Entdecker 
eine  Statue  errichtet  wird.  Er  kommt  gerade  zur  Enthüllungsfeier  heim, 
man  ist  entsetzt,  fürchtet  Störung  der  Festlichkeit  und  deshalb  lässt  ihn 
der  Prafekt  als  Vagabunden  verhaften;  ferner  die  zweiaktige  Komödie 
Bonne  fortune  von  Andr£  Picard  (Paris,  Antoine).  —  Die  Frage, 
ob  man  eine  Frau  lieben  könne,  die  schon  Liebe  empfunden,  sucht 
Champol  in  dem  Romane  Gas  de  conscience  (Paris,  Plön)  zu  lösen. 
Ein  bescheidener  Maler  kommt  in  eine  Familie,  wo  ein  junges  Mädchen, 
namens  Aline,  von  einem  jungen  Österreicher  viel  umworben  wird.  Schliess- 
lich findet  die  Verlobung  statt,  doch  der  Bräutigam,  ein  Spieler,  muss 
wegen  einer  Unehrlichkeit  das  Städtchen  und  auch  die  Braut  verlassen. 
Jetzt  wagt  sich  der  stille  Verehrer  hervor,  wird  bald  erhört  und  führt 
sie  zum  Altar.  Doch  jetzt  peinigen  den  jungen  Maler  Gewissensbisse; 
überall  verfolgt  ihn  das  Bild  des  Vorgängers,  bis  die  verzweifelte  Aline 
durch  ihre  Aufrichtigkeit  ihn  beruhigt  und  zum  ruhigen  Genüsse  der 
Liebe  bringt.  —  Eine  originelle  Ausführung  des  Gedankens,  dass  sich 
Eheleute  im  Unglücke,  hier  in  der  Furcht  vor  dem  Tode,  wieder  als 
Freunde  erkennen,  bringt  Jean  DeuzIjle  in  dem  Romane  La  Maison 
vi  de  (Paris,  Perrin).  Der  reiche  Andr6  Martyne  heiratet  die  getildete 
Madeleine  Fresnal.  In  dieser  jungen  Ehe  herrscht  zwar  nicht  Abneigung, 
aber  auch  keine  Liebe.  Die  Geburt  eines  Kindes  ändert  an  diesem 
Verhältnisse  nichts.  Mann  und  Frau  leben  jedes  ein  Leben  für  sich. 
Da  entdeckt  eines  Tages  Andrö,  dass  er  an  einem  tötlichen  Übel  leide 
und  kaum  noch  drei  Jahre  leben  werde.  Der  Gedanke  an  den  Tod  ver- 
folgt ihn  überaU,  das  Haus  ist  ihm  leer,  es  drängt  sich  ihm  der  Ge- 
danke an  Selbstmord  auf,  er  ergibt  sich  dem  Spiele  und  Ausschweifungen; 
alles  umsonst  Der  Tod  steht  überall  vor  ihm.  Da  tritt  die  Frau  in 
den  Vonlergrund  und  übt  auf  einmal  erlösenden  Einfluss  aus;  er  erkennt 
seine  Frau,  sie  werden  Freunde,  Geliebte,  ihre  Gefühle  und  Gedanken 
ergänzen  sich,  erleuchten  und  beglücken  gegenseitig,  ihre  Ehe  belebt  sich 
und  ihr  Haus  ist  nicht  mehr  leer,  sondern  ein  Herd  des  Glückes.  Der 
Gedanke  an  den  Tod  erweckte  in  Andr6  das  Glück,  das  Gehehnnis  des 
I^bens.  —  Wie  hier  die  Furcht  vor  dem  Tode,  so  bringt  in  L'Autre 
amour  von  Mme  Claude  Ferval**)  (Paris,  L6vy),  eine  andere  Sorge, 
das  Kind,  die  Ehegatten  näher;  die  gemeinsamen  Sorgen  und  Hoffnungen 
erwecken  eine  andere,  neue  Liebe.  Christine  ist  das  Kind  eines  wenig 
bemittelten  Offiziers,  muss  sich  bald  durch  eigene  Arbeit  den  Lebens- 
unterhalt erwerben;  kein  Wunder,  wenn  sie  sich  nach  einem  sorglosen 
Lieb(»sheim  sehnt.  Ihr  Vetter  Daniel  täuscht  und  verlässt  sie  bald  und 
sie  geht  nach  langem  Kampfe  und  auf  Bitten  der  in  Sorge  lebenden 
verwitweten  Mutter  mit  dem  alten  und  kranken  Vicomte  de  Bernage 
mit  Widerwillen  eine  Ehe  ein.  Sie  ist  zwar  versorgt,  aber  lebt  ohne 
Liebe.  In  Paris  findet  sie  Daniel  wieder,  der  sich  jetzt  der  wohlsituierten 
Cousine  zärtlich  nähert  und  nach  des  Vicomtes  Tode  die  Hand  zum 
Ehebunde  reicht.  Diese  Verbindung  ist  auch  wogen  Leichtlebig keit  des 
Gatten  ohne  tiefe  Neigung,  bis  durch  die  Geburt  des  Töchterleins  „neue 
Liebe"  gepflanzt  wird,  denn  Christine  kommt   zu  folgender  Überzeugung: 


29)  Zuerst  in  RDM.  1902  VII. 
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Je  venais  de  sentir  que  je  n'avais  pas  le  droit  d'ötre  seule  a  cfkresser 
cette  enfaiit  de  mon  man.  —  Auch  bei  Jean  Thorel  in  Gillette 
(Paris,  Fontemoing)  ist  das  Kind  der  Vermittler  bei  der  Versöhnung 
der  Ehegatten.  Gillette  ist  das  Kind  unerlaubter  Liebe,  weshalb  die 
Mutt-er  Rivelin  den  Vater  Rivelin  verlässt,  in  Meaux  ihrem  Kummer 
lebt,  der  untreue  Gatte  hingegen  in  der  Bretagne  an  der  Seite  seiner 
Gillette  und  der  Bonne  Niton  seinen  kranken  Körper  pflegt.  Das  Kind 
schwärmt  von  der  vermeintlich  toten  Mutter,  doch  die  Pflegerin  verrät 
das  Geheimnis  ihrer  Existenz  in  Meaux;  das  Kind  schreibt  in  seiner 
Naivität  einen  herzlichen  Brief  voll  Sehnsucht  nach  der  Mutter,  worauf 
Mme  Rivelin,  Verzeihung  und  Rührung  im  Herzen,  herbeieilt,  da.s 
Kind  in  ihre  Arme  schliesst  und  den  kranken  Gatten  sorgsam  pflegt.  — 
Die  in  der  Stunde  der  Gefahr  ehrsame  Frau,  durch  ihr  Gewis.<en  und 
den  Anblick  der  unschuldigen  Tochter  auf  dem  Wege  der  Tugend  er- 
halten, schildert  Mme  Stanislas  Meunier  inConfessions  d*honn6tes 
femmes*®)  (Paris,  Lemerre).  Frau  Dervilly  lebt  an  der  Seite  ihres 
derben  Mannes  und  der  feinsinnigen  Tochter  Louise.  Ihr  seelisches 
Gleichgewicht  wird  durch  den  maurischen  Abkömmling  Oliveri  gestört,  die 
Frau  bleibt  jedoch  stark,  zieht  sich  zurück,  worüber  der  leidenschaftliche 
Olivieri  sich  tötet.  Gewissensbisse,  den  Verehrer  durch  ihre  Zurückhaltung 
in  den  Tod  getrieben  zu  haben,  peinigen  die  Frau  und  sie  nimmt  sich 
darob  das  Leben.  Auch  in  dem  Romane  Comme  les  Autres  von 
Brada  (Paris,  Levj)  ist  in  ähnlicher  Weise  das  Kind  die  Retterin  vor 
dem  Falle.  —  Man  kann  hierher  auch  die  Erzählung  Ma  Soeur  Zabettc 
von  Mme  Claude  Lemaitre  (Paris,  Soc.  d'6d.  lit.  et  art.)  zählen;  hier 
gründen  sich  die  anderen  Geschwister  durch  die  Aufopferung  der  älteren 
Schwester  Zabett«  ein  glückliches  Heim.  Auch  in  der  Erzählung  Jalouse 
von  Th.  Bentzon  (RDM.  1902,  VII)  opfert  sich  die  Schwester,  um  der 
Schwägerin  die  Achtung  und  Liebe  des  Mannes  und  des  Kindes  zu  retten. 

Eine  Ehe  zir  dreien  ist  in  Les  Complaisances  von  Gastox 
Devore  (Paris,  ThöÄtre  G6mier).  Der  arme  Philosophieprofessor  Kerg^s 
liebte  einst  ein  reiches  Mädchen,  das  aber  aus  Ärger  den  Politiker  Nartol 
heiratet.  Dieser  träumt  von  Minister-  und  Gesandtschaftsposten.  Doch 
kann  Kerg^s  die  ehemalige  Geliebte  nicht  vergessen,  nähert  sich  ihr 
wieder  und  beider  Liebesgeheimnis  wird  dem  Gatten  entdeckt  und 
so  stehen  sich  drei  Unglückliche  gegenüber,  aber  alle  drei  sind  e<lle 
Seelen  und  einer  Ehe  zu  dreien  nahe;  Nartol  will  die  Frau  nicht  zu  dem 
Ehejoch  zwingen  und  ist  bereit,  sie  zum  Freunde  ziehen  zu  lassen,  Kergt^s 
fühlt  sich  der  Geliebten  unwürdig  und  die  Frau  mahnt  an  die  Pflicht, 
beim  Gatten  auszuharren.  Der  Autor  gibt  dem  Stücke  durch  politische 
Karrikaturen  einen  sozialen  Anstrich,  so  in  der  Person  des  minister- 
feindliclien,  sozialistischen  Abgeordneton  Viterbe.  In  der  Liebe  wie  in 
der  Politik    triumphieren  die  „Gefälligkeiten". 

VII.  Liebe.  Das  Liebesleben  mit  Wollust  im  alten  Korinth,  Athen 
und  Ijosbos  strahlt  uns  in  grellen  Farben  in  Phil6donis,  Corinthe, 
Athenes,  Lesbos,  von  Paui^  Fraycourt  (Paris,  H.  S.  Empis)  entgegen. 
Die  junge  I^esbierin  Philklonis  wandert  nach  Korinth,  um  da  den  Kultus 

30)  Man  vgl.  von  demselben  Autor  den  Roman  L^Impoesible  Amitii?. 
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der  Sappho  zu  pflegen  und  zu  predigen,  denn  sie  hat  sich  mit  der  ganzen 
Leidenschaft  ihrer  sensuellen  Natur  dieser  Aufgabe  geweiht  und  der 
Männerliebe  für  immer  abgeschworen.  Auch  der  Stoiker  Marios  will  für 
immer  dem  Dienste  der  Aphrodite  fern  bleiben,  doch  beider  Vorsatz 
kommt  ins  Wanken,  sie  lieben  sich,  vergessen  ihre  Gelöbnisse  und  so 
be^i^innt  jetzt  für  beide  ein  Leben  voller  Leidenschaft  und  Betrübnis.  Dabei 
entwirft  der  Autor  ein  Bild  leidenschaftlicher  Sitten  in  Athen  und  Lesbos, 
den  Statten  heiliger  Festlichkeiten  zu  Ehren  der  Sappho  und  der  Aphrodite, 
und  mitten  in  diesem  Liebestraume  finden  die  beiden  Geliebten  nicht  das 
Glück:  Phil^donis  wird  ein  Opfer  ihres  Schwures  und  stürzt  sich  wie 
einst  ihr  hehres  Vorbild  Sappho  vom  Felsen  in  die  Tiefe  mit  dem  Ver- 
zweiflungsschreie: Marios,  je  vais  p^rir!  J'ai  cru  que  tu  ne  m'aimes  plus! 
Si  je  me  suis  tromp6e,  si  tu  m'aimes,  viens,  nous  serons  unis  pour 
toujours!  —  Marios  neigt  sich  über  den  Abgrund,  hat  aber  nicht  den 
Miit>  der  Geliebten  in  den  Tod  zu  folgen,  denn  Phil^donis  „est  une 
maitresse  pr^cieuse,  mais  ma  chair  dor^navant  clamera  vers  les  caresscs 
d'une  Myriem",  rief  er  einst  aus. 

An  die  reuige  Sünderin  im  Evangelium  erinnert  der  Roman  Josette 
von  Paul  Reboüx^*)  (Paris,  Ollendorff).  Josette  ist  von  ihren  Ver- 
wandten verlassen,  wird  als  16  jähriges  Mädchen  nach  Paris  verschlagen, 
sucht  zuerst  durch  Händearbeit  ihr  Leben  zu  fristen,  kommt  aber  bald 
auf  den  Weg  des  Lasters,  doch  immer  noch  idealen  Sinn  im  Herzen. 
Ein  junger  Mann  rettet  sie,  macht  sie  zur  Seinen;  von  den  Eltern  ver- 
lassen, eQen  beide  nach  Süden,  aber  Elend  und  Krankheit  verfolgen  sie 
überall.  Die  Mutter  eilt  den  Leidenden  zu  Hilfe,  findet  in  Josette  ein 
aufopferndes,  dankbares  Wesen,  des  Mitleid  würdig,  doch  Hilfe  ist  zu 
spät.  An  diese  aufopfernde  Liebe  erinnert  der  Roman  La  Voie  sans 
Retour  von  Henri  Bordeaux  (Paris,  Plön).  Ein  Marineoffizier  lernt 
in  Toulon  ein  reizendes  Mädchen  aus  dem  niederen  Volke,  namens  Flora, 
kennen,  geniesst  mit  ihr  paradiesische  Freuden  und  beide  geloben  sich 
ewige  Liebe  und  Treue.  Er  muss  in  den  Sudan  ziehen;  während  seiner 
Abwesenheit  hat  sie  manchen  Verehrer  gefunden,  ohne  jedoch  den  Ge- 
liebten ganz  zu  vergessen.  Als  er  hehnkommt,  wollen  sie  das  Glück 
von  ehedem  wieder  beginnen,  doch  umsonst,  der  Offizier  wendet  sich 
brüsk  von  ihr  und  sie  verschwindet.  —  Dem  Problem  der  dem  Manne 
innewohnenden  Eroberernatur  tritt  Albert  JühelliS  in  dem  Romane 
L'Orgueil  du  Male  (Paris,  Fasquelle)  näher.  Es  ist  die  Liebe  des 
wilden,  ungestümen  Studenten  Xavier  zur  bildschönen  Marquise  von 
Simart;  durch  ihren  Einfluss  wird  er  ruhiger,  besonnener,  doch  andere 
Frauen  erwecken  in  ihm  wieder  die  angestammte  wilde  Leidenschaft  und 
so  wirft  er  sich  ins  tolle  Leben  hinein,  nicht  einmal  das  Scheiden  von 
der  Marquise  bedauernd,  denn  „il  sentit  qu'il  avait  fourni  a  Iröne  toute 
la  somme  de  sacTifices  dont  6tait  capable  sa  .nature  de  mal  orgueilleux 
a  Tinstinct  de  conqu^te".  —  Remy  Saint-Maurice  sucht  in  dem  Romane 
Les  Eves  Steriles  (Paris,  Lemerre)  die  These  zu  beweisen,  dass  tdlzu 
gebildete  Frauen  ihre  von  Natur  ihnen  vorgezeichnete  Aufgabe  nicht  voll 

31)  Von  ihm  erschienen  die  Dichtungen  Les  Matinalcs,  Les  Iris  noirs, 
MiBsel  d'Amiti^. 
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erfüllen ;  der  Autor  ist  somit  ein  Gegner  der  modernen  feministischen 
Bestrebunp^en.  —  Madame  Paul  Jünka  stellt  in  dem  Romane  Graci- 
ouse  (Paris,  Lemerre)  der  Frauenwelt  dar,  daas  das  Leben  an  das  Weib 
pniktiscbe  Anforderungen  stelle.  Die  niedliche  Gracieuse  wächst  unter 
der  südlichen  8onne  an  der  Seite  ihres  Jugendfreundes  in  sorglosester 
Träumerei  auf,  ohne  irgendwie  an  den  Ernst  des  Lebens  zu  denken.  Da 
verlässt  sie  der  Freund  Pierre  Nozay  und  eilt  naph  Paris,  um  da  literarische 
Ideen  zu  verwirklichen,  vergisst  dabei  seine  kleine,  sorglose  Freundin 
und  schliesst  sich  einem  stärkeren,  für  den  Lebenskampf  fähigeren  Mädchen 
an.  Indes  wird  Gracieuse  krank,  ist  verzweifelt  und  nimmt  daher  den 
früher  verschmähten  Bidache  freudig  als  rettenden  Engel  auf.  —  Die 
Sorglosigkeit  gegen  die  praktischen  Anforderungen  des  Lebens,  besonders 
bei  den  zur  Frau  heranwachsenden  Mädchen,  behandelt  neben  Mnie.  Paul 
Junka  auch  Marcel  Batilliat  in  Versailles  aux  Fant6mes  (Paris, 
Mercuro  de  France).  In  den  Alleen  von  Versailles,  dem  Asyl  der 
Liebe,  der  Schwärmerei  und  des  Schmerzes,  wandeln  zwei  Freundinnen, 
Simone  und  Gillette.  Zu  ihnen  tritt  eines  Tages  der  Jugendfreund  Jean 
Nilleroy;  beide  lieben  und  verehren  ihn,  doch  Simone  wird  seine  Frau 
und  Gillette  schwärmt  und  träumt  an  beider  Seite  weiter,  wandert  mit 
ihnen  an  die  Meeresküste  und  erfreut  sich  am  Familienglücke  der  Freunde; 
doch  dies  erweckt  ihr  auch  den  Gedanken  an  die  Realität,  an  die  Be- 
stinmiung  der  Frau  und  damit  erglüht  ihre  Liebe  zu  Jean.  Als  sie  eines 
Tages  mit  ihm  am  Meeresufer  auf  dem  Automobile  fährt,  verliert  sie,  von 
Liebe  geblendet,  die  Geistesgegenwart  und  beide  finden  in  den  Wellen 
den  Tod.  —  In  Le  plus  fort  von  Claude  Ferval  siegt  die  religiöse 
Erziehung  über  die  leidenschaftliche  Liebe.  Bemard,  Kind  einer  gefallenen 
Muttt^r,  wird  von  Priestern  erzogen  und  ist  entschlossen,  sein  Leben  dem 
Dienste  des  Herrn  zu  weihen.  Doch  wie  über  jeden  Menschen  so 
kommt  auch  über  ihn  die  Versuchung  des  Fleisches  in  der  Gestalt 
der  Mme  de  Mi^ris  und  jetzt  beginnt  der  Kampf  der  Leidenschaft  und 
der  R^jligion  und  endlich  siegt  diese,  denn  Bernard  geht  zu  den  Kart- 
häusern. 

Die  Konsequenz  des  christlichen  Standpunktes  herrscht  in  LaMaison 
du  P6ch6  von  Marcelle  Tinaire  (Paris,  L^vy).  Der  Held  Augustin 
de  Chantepie  ist  jansenistisch  gesinnt  und  so  haben  die  genossenen  Liebes- 
freuden  für  ihn  den  Nachgeschmack  der  Reue  und  des  Schreckens  vor 
kommender  Strafe  im  Jenseits;  deshalb  martert  er  auch  seine  hingebungs- 
volle Geliebte  und  stirbt  selbst  voll  Verzweiflung.  Der  Hintergrund 
dieser  Geschichte  ist  die  Zeit  der  Mme  de  Montespan.  Dem  entgegen 
ist  in  Los  deux  Consciences  von  Camille  Lemonnier  (Paris,  Ollen- 
dorff)  die  Liebe  frei  von  der  bestehenden  Moral.  Der  Held  Widnian  ist 
durch  freisinnige  und  pantheistische  Romane  berühmt  und  kommt  so  mit 
den  sozialen  Vorurteilen  und  der  öffentlichen  Moral  in  Widerspruch. 
Man  fordert  ihn  sogar  vor  Gericht,  und  da  er  auch  hier  für  die  freie 
Verbindung  nach  den  Gesetzen  der  Natur  ist,  so  tritt  auch  seine  Frau 
gegen  ihn  auf;  also  auf  der  einen  Seite  die  freie  I^iebe,  auf  der  anderen 
die  offizielle,  konventionelle  Moral,  das  sind  „die  zwei  Gewissen"  im 
ständigen,  noch  nicht  gelösten  Kampfe,  den  der  Autor  zu  keinem  Alv 
sohlusse    bringt.     Di(\^en    Kampf    schildert    auch    Henry   Bataille    in 
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der  dreiaktigen  Komödie  Le  Masque  (Paris,  Vaudeville) ^*).  Der  Zu- 
schauer erblickt  da  die  unsittliche  Pariser  Boulevardtheaterwelt,  in 
deren  Mittelpunkt  die  Konflikte  im  Haushalte  des  Dichters  Andr^  de 
MieuUes  und  seiner  ehrsamen  bürgerlichen  Ehehälfte  stehen.  Andr6 
findet  es  für  seine  Sittenstudien  notwendig,  seine  Frau  mit  allerlei  Theater- 
damen zu  hintergehen,  so  vor  allem  mit  der  zweifelhaften  Jungfrau  Gisfele 
Dartier,  der  Tochter  eines  beliebten  Draraatikera.  Frau  MieuUes  erfährt 
dies  und  so  wendet  sie  sich  schweren  Herzens  scheinbar  von  ihrem  Manne 
ab  und  fingiert  ein  Liebesverhältnis  mit  dem  Hausfreunde  Felix  Rouchon. 
Andr6  insultiert  darüber  den  Freund  und  erfreut  sich  weiter  der  Reize 
seiner  niedlichen  Gisöle.  Frau  MieuUes  reist  nach  Italien,  verlangt 
Scheidung,  kann  aber  dabei  ihren  Gatten  doch  nicht  vergessen,  indes 
Fräulein  Gisöle  ihres  Verehrers  schon  satt  ist.  So  kommen  die  zwei  Ehe- 
leute durch  Vermittlung  des  aufopfernden  Haurfreundes  um  so  leichter  wieder 
zur  Versöhnung.  —  Wie  sich  die  intellektuelle  Frau  zu  dieser  Umwertung 
der  Liebesmoral  stellt,  zeigt  der  Roman  Une  Sentimentale  von  Georges 
DE  Peyrebrune.  Die  Waise  Regina  macht  schon  mit  sieben  Jahren 
Verse  und  denkt  an  Selbstmord.  In  diesem  Denken  wird  sie  von  der 
rachesüchtigen,  enttauschten  alten  Lehrerin  Climen tine  bestärkt;  diese 
predigt  die  Falschheit  aller  Menschen,  nährt  in  dem  jungen  Herzen  einen 
Hass  gegen  alle  und  gegen  alles,  was  sie  erheben  könnte,  so  zwar  dass 
dem  jungen  Geschöpfe  jedes  echte  Gefühl  abhanden  kommt  und  sich  eine 
Überspanntheit  einstellt,  welche  die  Quelle  vieler  Leiden,  eines  ständigen 
Martyrertums  wird.  Trotz  dieses  Pessimismus  heiratet  Regina,  fühlt  aber 
schon  am  ersten  Tage  der  Hochzeit  den  ganzen  Schrecken  der  jungen 
Ehe,  „oü  l'amour  de  la  femme  est  absent  —  v^ritables  meiutres  l^aux 
contre  lesquels  aucune  loi  ne  protege."  Diese  Ehe  ist  nicht  von  Dauer. 
Sie  stürzt  sich  mit  bitterer  Erfahrung  im  Herzen  in  das  bewegte  Pariser 
Künstlerleben,  wo  sie  durch  Schönheit  und  Geist  Aufsehen  erregt.  Da 
tritt  wieder  die  Liebeswerbung  an  sie  heran,  doch  Stolz,  Furcht  vor  gegen- 
seitigem Missverstehen  lässt  sie  viel  leiden  und  trennt  sie  vom  Geliebten. 
Regina  bewahrt  noch  über  das  Grab  hinaus  Liebeserinnerung  und 
ruft  aus:  Je  mfene  lä  une  existence  bizarre,  et  calme  cependant,  d'amou- 
reuse  d'un  amant  d^funt,  et  que  rien  ne  troublera  d^sormais.  Je  suis 
toute  a  lui,  il  est  tout  ä  moi,  en  dehors  du  temps.  Jamais  je  ne  Taurais 
aim6  vivant,  comme  mort,  je  Tadore.  —  Das  Seitenstück  dazu  gibt  der 
moderne  Don  Juan  bei  Henri  Lavedan  in  Le  Marquis  de  Priola'^"*), 
pi^ce  en  3  actes  (Paris,  Th^dtre  franyais),  avec  portraits  de  Tauteur  et  des 
interpretes,  (Paris  Flammarion).  Der  Held  lebt  in  unserer  Zeit,  wünscht  sich 
aber  ins  16.  Jahrhundert  versetzt,  um  nach  dein  damaligen  Liebeshelden 
als  Günstling  der  Frauen  zu  leben.  Er  gehört  zur  kosmopolitischen 
Skizze  des  Prinzen  von  Aurec,  der  müssigen  Lebe-  und  Sportmänner. 
Er  ist  ein  zynischer,  egoistischer  Charakter,  hat  hundert  Maitressen  und 
schwelgt  von  einer  sentimentalen  Niedrigkeit  in  die  andere,  um  so  das 
Leben  zu  geniessen,  aber  auch  um  es  kennen  zu  lernen;  deshalb  rät  er 
seinem  Sohne,  einige  Jahre  freie,  leidenschaftliche  Liebe  zu  kosten:  „Vois 

32)  Ein  beachtenswerter  Dramatiker;  Werke:  Ton  Sang,  La  L^preuse, 
UEnchantement  (1900),  neuerdings  Maman  Colibri  (1904).  33)  Vgl.  Ren6  Dou- 
mic  in  Revue  des  deux  Mondes,  1902,  VII. 
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le  n^iit  de  tout^  aie  seulement  plusieurs  adultöres,  sois  trahi  par  les 
femnies,  rcnds-leur  au  ceiituple  .  .  .  entin,  verse  un  peu  de  sang,  si  des 
occasions  perniiöes  se  pr^sentent,  alors,  aprös  cela,  tu  6prouveras  que  la 
vie  humaine  est  tout  le  contraire  de  la  bergerie  que  tu  pensais,  et  tu 
regretteras  de  m'avoir  m^onnu.  II  sera  trop  tard.  Avec  tes  id^es,  tu 
aboutiras  ä  toutes  les  niiseres!  .  .  .  En  suivant  les  miennes,  tu  auras 
le  bonheur  relatif,  le  seul  qui  se  puisse  conqu6rir,  celui  de  la  doinination 
dans  le  m6pris  et  dans  la  culture  artistique  du  mal."  —  Weniger  am 
Bande  der  Sünde  gehen  zwei  Geschöpfe  den  Lebenspfad  in  Les  Vies 
paralleles  von  Marius-Ary  Leblond^*)  (Paris,  Fasquelle).  Jacques 
Derc^ve  und  Ellen  Mellys  scheinen  einander  bestimmt  zu  sein,  sie  nähern 
sich  beständig,  ihre  Herzen  schlagen  voll  Zuneigung,  aber  das  Schicksal 
will  es,  dass  sie  sich  nie  treffen.  Man  vergleiche  hiezu  die  romantische 
Liebesgeschichte  Cousine  ma  mie  von  Georges  Mar^chal  de  Bi^vre 
(Paris,  Plön)  und  Vain  Amour  von  Jacques  Treve  (Paris,  Flammarion), 
wo  ein  Mädchen  von  unbestimmtem  Liebesdrang  vergeblich  das  Ideal 
eines  Mannes  sucht  und  schliesslich  freiwillig  in  den  Tod  geht. 

Eine  Anzahl  sentimentaler  Autoren  wiederholt  das  Thema  von  der 
entsagungsvollen  Liebe,  so  Th.  Bentzon  in  Jalouse  (RDM.  1902,  VII); 
bei  Mme  Henri  Gr^ville  entsagt  in  der  Liebesgeschichte  La  Demoi- 
selle  dePuygarrou  (Paris,  Plön)  die  Heldin  dem  Familienglücke,  um  das 
Glück  anderer  zu  begründen,  und  in  dem  dreiaktigen  Stücke  Joujou'*) 
von  Henri  Bernstein  (Paris,  Gymnase)  verzichtet  die  Frau  auf  ein 
Liebesgefühl,  um  das  ruhige  Eheglück  geniessen  zu  können.  Maurice 
Royere  leidet  an  einer  Art  erotischer  Manie,  hintergeht  daher  vielfach 
seine  kränkliche  Frau  Blanche.  In  seine  Liebesgarne  kommt  auch  die 
übermütige,  leichtfertige  Joujou,  wird  die  Vertraute  von  Royeres  Liebes- 
abenteuern und  beide  verstehen  es,  die  Frau  in  Sorglosigkeit  zu  wiegen, 
ja  Joujou  wnrd  des  Ehegatten  Geliebte.  Da  gehen  endlich  der  Frau  die 
Augen  auf,  Joujou  geht  auf  Reisen,  schliesst  da  mit  dem  sympathischen 
jungen  Hubert  Certier  eine  Vernunftheirat  und  findet  so  das  langersehnte 
Heim.  —  Die  volle  Leidenschaft  der  Liebe  durchweht  dagegen  das  drei- 
aktigo  Stück  Pour  ötre  aim^e  von  Xanrof  und  Carr6  (Paris,  Ath^n^). 

An  der  Spitze  der  Eifersuchtsromane  steht  heuer  Paul  Bourget 
mit  L'Eau  profonde.  Die  zwei  Cousinen  Valentine  und  Jeanne,  aus 
„guter  Familie",  wachsen  heran,  die  erste,  blond,  sanft,  sittsam,  heiratet 
den  reichen,  ernsten,  schüchternen,  sparsamen  Norbert  Marquis  de  Chaligny; 
die  zweite,  braunhaarig,  heftig,  eifersüchtig  angelegt,  wählt  sich  den 
Sportmann  Baron  de  la  Node;  dieser  vergeudet  das  Vermögen  bald, 
Jeanne  ist  dem  Ruine  nahe  und  findet  bei  der  Freundin  mancherlei 
Unterstützung  und  Aufopferung.  Zwischen  beiden  Damen  wird  das  freund- 
schaftliche Verhältnis  immer  reservierter,  denn  im  Herzen  der  Jeanne  er- 
wachen Neid  und  Eifersucht  und  sie  sucht  Norbert  in  ihre  FaUstricke  zu 
brin,i>:en  —  sie  soll  Mar(|uiso  de  Chaligny  werden.  Valentinens  Herz 
«hückt  g(»heime  Sorge  um  ihren  an  Not  und  Krankheit  leidenden  Vater. 
Sie  schleicht  zu  ihm,  verschafl't  ihm  ärztlichen  Beistand,  um  dem  Leidenden, 


34)  Vgl.  zu    Leblond   in    La   Revue  1902    „La  Nouvelle   g^ndration   litt. 
frany.  von  Eugbiie  Montfort.     35)  RDM.  1Ü02,  XIL 
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der  ein  Vergehen  schwer  im  Bagno  gebüsst,  in  den  letzten  Stunden 
Linderung  zu  bringen.  Jeanne  glaubt  in  den .  geheimen  Besuchen  einen 
Ehebruch  zu  entdecken,  schwelgt  schon  in  Freude,  wird  aber  vernichtend 
enttäuscht  und  Norbert  zum  häuslichen  Glücke  an  Valentinens  Seite  ge- 
führt. —  Die  Liebe  zur  Schwiegermutter  führen  J.-H.  Rory  in  Les  deux 
f  emmes  (Paris,  Ollendorff)  vor,  doch  bringen  sie  es  mit  der  ihnen  eigen- 
tümlichen Perspektive  auf  die  soziale  Verpflichtung,  die  auch  in  der  Ehe 
oft  Resignation  fordert,  und  mit  Hinweis  auf  die  Realität  ethischer  Urteile 
vor.  F^ral  heiratet  die  in  Luxus  erzogene  und  von  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft strotzende  Claudine  Hugon.  Es  scheint  den  glücklichsten  Ehebund 
zu  geben!  Doch  im  Herzen  der  jungen  Frau  nagt  die  vom  Vater  ererbte 
Todesfurcht,  die  sie  bald  zu  jeder  Tätigkeit  und  jedem  Gefühle  der  Liebe 
und  Pflicht  unfähig  macht  Da  tritt  die  kaum  35  jährige  Mutter  Claudinens 
auf  die  Bildfläche;  diese  bezaubert  alle,  erweckt  überall  leidenschaftliche 
Liebe,  so  auch  bei  ihrem  Schwiegersohne  F6ral.  Darob  entbrennt  bei 
Claudine  tolle  Eifersucht,  «loch  kommt  sie  zur  Überzeugung,  dass  sie 
ohnehin  infolge  ihrer  Todesfurcht  zu  jeder  Pflicht,  auch  zur  ehelichen  un- 
fähig sei,  und  so  lässt  sie  die  unnatürlich  Liebenden  gewähren.  —  In 
L'autre  Danger  von  Maurice  Donnay^®)  (Paris,  Com^die  fran9aise) 
ist  die  Tochter  die  Rivalin  der  Mutter.  Die  Mutter  ist  unglücklich  ver- 
heiratet und  sucht  Trost  in  der  Liebe  zum  Jugendfreunde.  Die  Tochter  sieht 
diese  Liebe  heranwachsen,  sie  wird  bald  lästig,  man  führt  sie  deshalb  in 
die  Welt,  um  sie  an  Mann  zu  bringen.  Doch  der  Geliebte  der  Mutter 
fasst  auch  Zuneigung  zur  Tochter,  sieht  sie  auf  dem  Balle  mit  Eifersucht 
am  Arme  eines  anderen;  auch  die  Jungfrau  ist  für  diese  Neigung  nicht 
gleichgültig  und  sieht  daher  mit  Schmerzen  das  Verhältnis  der  Mutter  zu 
ihrem  Auserwählten.  Die  Mutter  entwindet  der  Tochter  das  Liebesge- 
heimnis und  zwingt  sie  trotz  der  Ausflüchte  des  Bräutigams  zur  Ver- 
mählung. —  Serge  Basset  erinnert  im  Titel  seines  Ronianes  Comme 
jadis  Moliere  (Paris,  Stock)  an  die  bekannte  Beschuldigung,  die  man 
Molifere  machte.  Der  reiche,  rauhe  Thimonnier  hat  keinerlei  körperliche 
und  geistige  Anziehungskraft  für  Frauen,  kein  Wunder,  dass  seine  von 
Natur  aus  zartfühlende  Frau  den  Werbungen  eines  gleichgesinnten  Haus- 
freundes Gehör  schenkt.  Als  das  Verhältnis  bekannt  wird,  sucht  die 
Frau  durch  Beteuerung  ihrer  Unschuld  den  Zorn  des  Mannes  zu  be- 
sänftigen. Jetzt  lauert  dieser  auf  geheime  Rache,  zunächst  an  der  un- 
schuldigen Tochter,  denn  untrügh'che  Zeichen  sollen  dahin  deuten,  dass 
sie  des  Hausfreundes  Kind  sei.  Nach  mannigfachen  brutalen  Racheplänen 
des  Vaters  wird  das  Mädchen  des  ehebrecherischen  Geliebten  Frau, 
die  mit  zärtlicher  Hingebung  ihm  anhängt  und  ihm  mit  seinem  bösen 
Gewissen  das  Leben  unerträglich  macht.  Dies  wird  ihm  so  schwer,  dass 
er  durch  einen  scheinbar  zufälligen  Selbstmord  endet.  Die  junge  un- 
schuldige Frau  trauert  über  diese  bittere  Lösung  und  das  Elternpaar 
leidet  unter  der  Last  der  traurigen  Erinnerung.  —  Dafür,  wie  sündige 
Liebe  in  den  Tod  führt,  wird  ein  lehrreiches  Exenipel  vorgeführt  in  dem 
Romane  La  faute  amoureuse  von  Maxime  Formont  (Paris,  Lemerre). 

36)  Siehe  über  M.  Donüays  Wirken  La  Grande  Revue,  1.  Jänner  1903.  — 
Von  ihm  die  vieraktigc  Komödie  La  Bascule  (siehe  Revue  Blanche). 
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Romane  leichterer  Arl,  in  denen  ohne  viel  Psychologie  von  Liebe  die 
Rede  ist,  sind  folgende:  Nos  amours,  Nos  Vices  von  Mme  Camille 
Pert  (Paris,  S.  Einpis),  wo  die  junge,  geistreiche,  reiche  Waise  Monne 
aus  der  Bretagne  mitten  in  das  raffinierte  Pariserleben  gerat;  in  Et 
TAmour  vient  schildert  Georges  de  Peyrebrüne  (Paris,  Lemerre) 
Parisermädchen,  über  ihre  Mittel  erzogen,  liebesbedürftig  auf  der  Buche 
nach  Ehegatten,  und  in  dem  dialogisierten  Sittenromane  Ces  Messieurs 
du  Tiers  von  Claude  Berton  (Paris,  H.  S.  Enipis)  geht  es  bei  den 
wohlhabenden  Pariserbürgern  oft  recht  sonderbar  her.  —  Echten  Pariser 
Flirt,  die  Pariserwelt  der  Kokotten,  wo  die  Menage  ä  trois  gang  und 
gäbe  ist,  schildert  Jacques  Yvel  in  Madame  Flirt  (Paris,  H.  Simonis 
Empis).  —  Ce  roman  a  6t6  tir6  par  J.  Yvel  de  la  piece  de  Paul 
Gavault  et  Georges  Beer.  —  Eine  junge,  geistreiche,  gutherzige,  kokette 
Witwe  verzichtet  auf  ihren  Geliebten,  um  die  Ehre  der  Freundin  zu 
retten;  die  will  aber  dies  Opfer  nicht.,  gesteht  den  Liebesbetrug  dem 
Gatten  und  erhält  Verzeihung,  denn  „cette  faute  a  6t6  passagöre  .  .  . 
qu'elle  reste  une  honn^te  femme  quand  m^me  .  .  ."  Um  diese  Hand- 
lung webt  sich  ein  Kranz  von  lockeren  Liebeständeleien,  denn  „II  faut 
aux  femmes  une  protection  constante,  une  sollicitude  de  tous  les  instants. 
Les  meilleures,  les  plus  honnßtes  ont  des  minutes  de  faiblesse  et  de 
d6couragement.  Eh  bien,  qu'une  tendresse  6trang^re,  s^duisante^  menteuse, 
passe  tout  pri^s  d'elles,  dans  une  de  ces  minutes-la.  Alors,  elles  sont 
troubl^s,  elles  tendent  la  main  au  hasard  vers  cette  ombre  de  bonheiu", 
et  c'est  quand  on  les  a  prises  qu'elles  8'aper9oivent  qu'elles  se  sont 
donnßes  .  .  ."  —  In  das  moderne  Paris  führt  uns  auch  J.  Danteville* 
La  Conquetc  de  Paris,  grand  roman  moderne  (Paris,  Lec^ne-Oudin), 
worin  das  Leben  dieser  „Race  capricieuse,  turbulente  et  frondeuse"  in 
lebhaften  Farben  und  mit  aristokratischem  Anstriche  entrollt  wird;  es 
ist  das  Paris,  von  dem  es  im  Romane  heisst:  Tout-Paris  se  compose  des 
gens  inutiles,  des  d^licieux  fain^ants  qui  n*ont  qu'a  juger  les  hommes 
et  les  choses,  les  oeuvres  et  les  artistes,  ä  les  juger  et  möme  k  les  persifler 
si  le  cceur  leur  en  dit.  —  Daran  schliefst  sich  das  dreiaktige  Lustspiel 
Le  Joug  von  Albert  Guinon  und  Mme  J.  Marni  (Paris,  Vaudeville), 
wo  das  von  der  Strasse  aufgelesene  Mädchen,  Juliette  Gambier,  die 
tymnnisierende  Frau  des  Henri  Courtial  wird,  dabei  Liebeshändel  aller 
Art  hat  und  ihren  Mann  in  eniiedrigendster  Unterwürfigkeit  hält.  Die 
Mutter  Gambier  hat  im  Quartier  Latin  ein  schlüpfriges  Leben  durchge- 
macht und  ihre  jetzt  zwanzig  Jahre  alte  Juliette  hat  im  Konservatorium 
und  in  der  Klosterschule  nichts  gelernt  und  die  Koketterie  nicht  verlernt. 
Dieser  genusssüchtigen  und  liebesschweigenden  Kokette  fällt  der  an 
Körper  zerrütUjte,  reiche  Henri  Courtial  in  die  Hände;  er  hat  jetzt 
hygienische  Sorgen,  will  aber  dabei  auf  das  Weib  nicht  verzichten.  An 
sein(;m  Tische  schmarotzen  der  Pique-assiette  Jacques  Arrivel,  die  Schwieger- 
nuitter,  Kameraden,  Geliebte  der  Frau  und  so  hat  der  alt«,  ruhebedürftige 
Rone  (Mn  vielfaches  Joch  zu  ertragen^').  —  Dem  Widerstreit  zweier 
Generationen,  der  Gedankenwelt  d(?r  Eltern  und  der  Kinder  begegnen 
wir  bei  Eugene  Brieux    in  La  Petite  Amie,    piöce    en    quatre   acU»s 
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(Paris,  Coni6die  Fran9ai8e;  Stock).  Das  Ehepaar  Logerais  hat  sich  durch 
Fleiss  und  Begabung  zur  Wohlhabenheit  emporgeschwungen  und  hat 
das  bekannte  Modehaus  Logerais  et  Cie.  inne.  Sie  halten  an  den  alten 
Ansichten  fest,  lassen  aber  den  Sohn  Andr6  ganz  anders  erziehen,  er 
wird  Lizenziat,  Doktorkandidat  und  hat  schon  die  Sentimentalität  und 
den  Pessimismus  der  Zeit  in  sich  aufgenommen.  Da  erwacht  die  Liebe 
zu  einem  armen  Mädchen,  das  zu  heiraten  ihm  die  Eltern  verweigern. 
Auf  den  liebesempfänglichen  Jüngling  macht  nun  das  schöne  Laden- 
mädchen Marguerite  im  elterlichen  Geschäfte  Eindruck;  auch  der  Vater 
ist  diesem  nicht  abgeneigt.  Da  der  Sohn  in  ein  nicht  mehr  abzuleugnendes 
intimes  Verhältnis  zur  Marguerite  getreten  ist,  will  er  sie  heiraten.  Auf 
die  Weigerung  der  Eltern  flieht  er  zu  ihr;  als  das  Geld  ausgeht,  will 
er  von  der  Hände  Arbeit  leben,  findet  keine  Arbeit,  der  Vater  sucht 
den  Sohn,  aber  beide  verstehen  sich  nicht,  Andr6  geht  zur  Geliebten 
und  jetzt  sind  beide  bei  all  ihrer  aufopfernden  Liebe  und  dem  guten 
Willen  zu  arbeiten  dem  Hunger  nahe  und  finden  endlich  im  Tode  die 
Erlösung.  Der  Autor  gibt  eine  durchsichtige  Darstellung  vom  Elende 
des  Arbeiterstandes,  besonders  der  annen  Mädchen,  welche  im  Geschäfte 
mitten  im  Glänze  tätig  sind^  zu  Hause  aber  Elend  herrscht.  Gegenüber 
steht  der  reiche,  geizige,  tyrannische  Kaufmann  als  Vertreter  der  ver- 
derbten Bourgeoisie.  —  Als  Gegenstück  vergleiche  man  die  dreiaktige 
Komödie  Le  Secret  de  Polichinelle  von  Pierre  Wolff  (Paris, 
Gymnase),  wo  der  junge  Pariser,  ein  Arbeitermädchen  entführt  und 
dann  beide  mit  ihrem  Kinde  und  den  Grosseltern  glücklich  sind,  und 
Ce  que  TAmour  veut.  .  .  par  Mme  A.  de  GfeiOLLES  (Paris,  L^vy); 
hier  erwirbt  sich  die  arme  Morlande  durch  ihre  Klugheit  und  Bescheiden- 
heit nicht  nur  die  Achtung  ihrer  vornehmen  Umgebung,  sondern  auch 
das  Herz  eines  angesehenen  jungen  Mannes. 

VIIL  Historische  Stoffe.  Manche  historische  Draperie  ent- 
haltende Werke  wurden  schon  erwähnt;  es  seien  hier  solche  mit  ausge- 
sprochenem historischem  Hintergrunde  angeführt.  So  versetzt  uns  Maurice 
Maeterlinck  in  dem  dreiaktigen  Stücke  Monna  Vauna  in  die  Zeit 
der  Renaissance  und  manche  Szenen,  wie  die  zwischen  Prinzivalle  und 
dem  florentinischen  Gesandten,  bringt  die  von  J.  Burkhard  aufgestellten 
Merkmale  jener  Zeit  überaus  kräftig  und  historisch  zum  Ausdruck.  — 
Gaston  Maugran  entwirft  in  Le  Duc  et  la  Duchesse  de  Choiseul 
(Paris,  Plön)  ein  sprechendes  Bild  der  sozialen  Zustände  zur  Zeit  Lud- 
wig XV.,  der  Ministerherrschaft  des  Herzogs  von  Choiseul,  wo  Madame 
du  DeiFand,  Voltaire  und  andere  durch  ihren  Witz  und  philosophischen 
Sinn  hervorragten.  In  den  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  führt  den 
Leser  La  Conjuration  de  Pichegru  von  Ernst  Daudet  (Ptu^is, 
Plon-Nourrit).  Es  ist  ein  lebhaftes  Bild  der  Ereignisse  um  das  Jahr  1795, 
wie  der  über  die  Holländer  siegreiche  General  sich  durch  Fauche- 
Borel  in  Unterhandlungen  mit  dem  Prinzen  Cond6,  dem  eingefleischten 
Verteidiger  der  Emigraten  und  der  Royalistensache,  einlies«  und  den 
Krieg  am  Rhein  so  lau  führte,  dass  sich  das  Direktorium  veranlasst  sah, 
ihn  des  Kommandos  zu  entheben.  Die  weiteren  Ereignisse  führten  zur 
Verhaftung  und  Deportation  nach  Cayenne,  von  wo  er  aber  (1798)  nach 
England    entkam    und    nun    offen  die   Sache    der  Bourbonnen    yerfocht. 
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Hierher  gehört  auch  Paul  Gaulöt,  der  schon  durch  die  Romane  Draco, 
Chemise  Rouge  bekannt  ist,  mit  Un  complot  sous  la  Terreur  (Plön)'*). 
—  Mitten  in  die  französische  Revolution  versetzt  uns  das  sechsaktige 
Drama  Th^roigne  de  M^ricourt  von  Paul  Hervieü  (Paris,  Th^&tre 
Sarah  Bernhardt).  Theroigne  stammte  aus  achtbarer  luxemburgischer 
Familie,  wurde  in  Paris  bald  zur  Kurtisane,  beteiligte  sich  in  hervor- 
ragender Weise  bei  dem  Versailler  Aufstande  anfangs  Oktober  1789, 
war  im  In-  und  Auslande  für  die  Sache  der  Jakobiner  tätig,  geriet  in 
Lüttich  in  kaiserliche  Hände  und  kam  nach  Wien.  Nach  einjährigem 
Gefängnisse  schenkte  ihr  der  Kaiser  die  Freiheit;  sie  erschien  bald  wieder 
in  Paris  (1792)  in  Diensten  der  Girondisten.  Bei  der  Erstürmung  der 
Tuilerien  wurde  sie  von  der  Menge  insultiert,  verfiel  bald  darauf  in 
Wahnsinn,  verbrachte  den  Rest  ihres  Lebens  in  Irrenanstalten  und  starb 
in  der  Salpetriöre  (1817).  Um  das  Leben  „dieser  Amazone  der  franzö- 
sischen Revolution"  webt  nun  der  Autor  ein  bewegtes,  fesselndes  Bild 
der  Zeit.  —  In  La  Mort  de  la  Reine  von  Frantz  Funck-Brentano 
(Paris,  Hachette)  haben  wir  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  berüchtigten 
Halsbandgeschichte,  nämlich  die  Geschichte  der  mit  dieser  skandalösen 
Affaire  verwickelten  Personen.  Aufschluss  über  diese  Zeit  geben  auch 
die  M^moires  du  lieutenant-g^n^ral  Suremain  (Paris,  Plön).  In 
die  Zeit  Napoleons  führt  der  schon  erwähnte  Roman  L'Enfant  d'Auster- 
litz  von  Paul  Adam  und  zur  Geschichte  der  Feldzüge  des  grossen 
Korsen  bringt  Paul  Triaire  in  der  Lebensgeschichte  des  berühmten 
Chirurgen  Dominique  Larrey  (Paris,  Mame)  einen  interessanten  Beitrag, 
wie  auch  H.  Weil  in  dem  fünfbändigen  memoirenartigen  Werke  Le 
Prince  Eugene  de  Murat  (Paris,  Fontemoing).  In  das  gesellschaftr 
liehe  Leben  vor,  während  und  nach  der  grossen  Revolution  lassen  die 
M6moires  d'Aim^e  de  Coigny  (Paris,  L6vy)  einen  Blick  werfen.  Zu 
den  interessanten  Memoirenwerken  gehören  auch  Souveraines  et  Giandes 
Dames,  von  denen  La  G6n6rale  Junot  Duchesse  d'Abrantes 
(1784 — 1838)  d'aprös  son  Journal  intimes  etc.  par  Joseph  Turquan 
(Paris,  Montgredien  et  Cie.)  neue  mit  Dokumenten  belegte  Aufschlüsse 
über  die  verschwenderische  Hofdame  und  geistreiche  Schriftstellerin  Junot 
gibt.  Daran  schliesst  sich  Madame  R^camier  (ib.),  über  deren  Leben 
bis  jetzt  vielfach  unwahre,  nur  offizielle  Nachrichten  vorlagen.  Diesmal 
unterninnnt  es  Turquan,  auf  Grund  von  neuen  Quellen  manchen  bis 
jetzt  unaufgeklärten  Punkt  im  Leben  dieser  durch  Schönheit  und  Geist 
hervorragenden  grossen  Kokette  (cette  grande  coquette)  aufzuhellen  und 
zugleich  die  Geschichte  ihrer  Umgebung  zu  veiToUständigen  („son  6tat- 
major  de  grands  personnages  et  de  c^l^brit^s*',  Mme.  de  Stael,  Chateau- 
briand etc.). 

Armand  Dayot»  L'Invasion,  le  Si^ge,  la  Commune  (Paris, 
E.  Flammarion)  will  ein  grauses  Bild  aus  der  Zeit  nach  dem  Sturze  des 
Kaiserreiches  geben.  Der  missgestaltete  Zwerg  T^ophile  Charles  Ferr6, 
Sohn  armer  Eltern,  beteiligte  sich  1870  an  den  sozialistischen  Unnihen, 
nahm  an  der  Emiordung  der  Generale  Lecomte  und  Clement  Thomas 
teil,  veranlasste  während  der  Zeit  der  Kommune  zahlreiche  Hinrichtungen, 
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bis  er  endlich  nach  manch  anderen  Greueltaten  vom  Kriegsgerichte  zum 
Tode  verurteilt  und  erschossen  wurde.  —  Der  durch  diese  traurige  Zeit 
hervorgerufene  Deutschenhass  lebt  in  manchen  Werken  noch  fort;  so 
kostet  es  in  La  glorieuse  Canaille  von  Guy  de  T^ramond  (Paris, 
H.  Simonis  Empis)  dem  tapferen  Matrosen  grosse  Überwindung,  in  China 
unter  einem  preussischen  Generalissimus  zu  stehen;  er  rettet  mit  knirschenden 
Zähnen  drei  preussischen  Offizieren  das  Leben,  trägt  mit  Hass  im  Herzen 
die  vom  deutschen  Kaiser  ihm  verliehene  Rettungsmedaille  unter  dem 
Kleide,  denn  ^a  se  garde,  9a  ne  se  montre  pas!  Comme  la  haine!  — 
Wie  ein  Märchen  klingt  Le  Collier  de  jours  von  Mme  JuDrrn 
Gautier  (Paris,  Juven);  es  ist  eine  Autobiographie,  die  Kindheit  und 
Jungfrauenzeit  umfassend.  Sie  erinnert  sich  an  das  ländliche,  patriarcha- 
lische Leben  im  Lande  von  Avignon  wie  an  einen  Traum,  welch  zwang- 
lose Zeit  aber  bald  durch  ein  abgemessenes  Leben  im  Kloster  abgelöst 
wird,  bis  endlich  der  Vater  sie  von  diesem  Zwange  befreit  und  nach 
Hause  nimmt;  da  lernt  sie  den  Romantiker  Flaubert^'),  Baudehiire,  den 
Priester  ohne  Sutane,  mit  seinem  Pessimismus,  und  andere  führende  Männer 
kennen.  —  Eine  Fortsetzung  wird  wohl  die  Zeit  behandeln,  wo  die  Dichterin 
zu  neuer  Tätigkeit  durch  kluge  Lehrer  angeregt  wird. 

Die  Zeit  Louis  Philipps  beleuchtet  C.  Barbe y-Boissier  in  La  Com- 
tesse  Ag^nor  de  Gasparin  et  sa  famille  (Paris,  Plön,  2  Bände); 
es  ist  eigentlich  der  Briefwechsel  zwischen  den  Mitgliedern  der  Familie, 
der  aber  durch  den  politischen  Gehalt  selbst  für  den  Historiker  und  Literatur- 
historiker von  Bedeutung  ist.  —  Über  die  Zeit  von  1848  -1870  enthält 
das  Memoirenwerk  Etudes  et  Souvenirs  sur  la  deuxi^me  R^pu- 
blique  et  le  seconde  Empire  von  Quentin  Bouchart,  herausgegeben 
von  dessen  Sohn  (Paris,  Plön),  manchen  interessanten  Beitrag.  Der  Krieg  von 
1870 — 1871  bietet  die  Grundlage  für  die  schon  erwähnten  Werke:  Le 
Vocux  de  B^atrice  von  Mme.  Octave  Feuillet,  den  Roman  coUectif 
Le  Temps  et  la  Vie  von  Paul  Adam,  die  Romantrilogie  Une  Epoque 
von  Gebrüder  Margueritte  und  die  Energie  Nationale  von  Maurice 
Barrys,  eine  neue  Richtung  des  historischen  Romans,  die  schon  vorher 
charakterisiert  wurde. 

S*  Gedicht€^%  Von  den  zahlreichen  Dichtungen  behandeln  viele 
mehr  oder  weniger  die  Liebe;  so  Vers  TAmour  von  P.  Riversdale. 
Alles  dreht  sich  hier  um  die  Liebe,  um  die  heisse  Sehnsucht,  sich  mit 
der  Geliebten  ganz  zu  vereinen.  Man  lese  „Je  ne  puis  vivre  sans  toi, 
Ne  jamais  te  quitter,  Souffle  d'Amour"  etc.  Hieher  sind  auch  zu  zählen: 
Du  Coeur  aux  levres  von  Edmonde  Liviende,  Les  Vibrantes  von 
Camille  Bruno,  Heu  res  Savoureuses  von  Arthur  Simaud,  Les 
Joies  de  Theure  von  Albert  Merat,  A  travers  le  voile  von 
Maxime  Formont,  En  Passant  von  Eugene  Koller  und  viele  andere. 
Die  Geschichte  des  menschlichen  Liebens  gibt  der  junge  Dichter  Albert 

39)  Hier  sei  auf  die  „Psychologischen  Abhandlungen  über  zeitgenössische 
Schriftsteller''  von  Paul  Bourffet,  deutsch  von  A.  Köhler,  Minden  191)8  ver- 
wiesen. 40)  Vgl.  La  Poesie  Nouvelle  von  Andr^  Beauraier  (Paris,  Mercure  de 
France),  Le  Vers  franyais  von  Gustave  Kahn  in  Nouvelle  Revue,  Mai  1902  und 
D^cadents  et  Simbolistes  von  Gustave  Kahn. 
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Delrüe    in    den     sieben    Gedichten    Pierrot    P^cheur    (Pierrotinades) 
(Paris,  Gazette  Litt.). 

Pierrot  verlässt  seine  Geliebte  und  sieht  das  Leben  voller  Rosen, 
seitdem  er  Colombine  gesehen  (L'Orgueil);  es  beginnt  ein  Leben  voller 
Liebesfreuden,  ein  dolce  far  niente  (Paresse). 

Et  Pierrot  reste  donc  couch^ 

Pendant  qua  sa  douce  maitresse 

Va  tristement  se  promener 

Maudissant  l'infame  paresse. 
Pierrot  gibt  sich  nun  ganz  dem  Wohlleben  hin: 

Le  repas  commence  joyeux 

On  attaque  les  friandises^ 

Pat6,  rdti,  vins  g^n^reux 

Et  beaucoup  d'autres  gourmandises. 

(La  GourmaDdise.) 
Da  beerbt  er  einen  Onkel  aus  Amerika  und  damit  ziehen  Geiz  und 
Sorge  in  sein  Herz  ein ;  er  hört  auf  zu  singen,  die  arme  Colombine  muss  jetzt 
darben  (F Avance);  auch  die  Liebe  zu  ihr  schwindet,  er  beschimpft  und 
verlässt  sie  (La  Colöre).  In  seiner  Einsamkeit  ergreift  ihn  bald  Lang- 
weile, er  sucht  sich  durch  Musik  und  in  freier  Natur  zu  zerstreuen: 

II  essaie  bien  de  racler 

Sur  son  violon  pour  se  distraire, 

II  tente  m^me  de  chanter, 

Mais  rien  ne  peut  le  satisfaire. 

(L'Envie.) 
Der  Anblick  eines  jungen  Liebespaares  erweckt  in  ihm  Neid  —  il 
est  tortur6  par  Tenvie  —  je   mehr    die  Welt  ihn,    mit    allen  Todsünden 
behaftet,  flieht,    desto  mehr  sehnt   er  sich  nach  Zerstreuung,    nach  Liebe 
und  so  fällt  er  den  Kurtisanen  in  die  Arme: 

Le  Corps  malade  et  Fäme  en  peine, 

II  marche,  6toufl[ant  un  sanglot. 

La  luxure  a  fait  de  Pierrot 

Une  6coeurante  loque  humaine. 
Sozialistisch  sind  die  Cantilönes  du  Malheur  (Paris,  Sevin)  von 
Jehan  Rictus*^).  Er  empfindet  inniges  Mitleid  mit  dem  Unglück  der 
armen  Leute;  selbst  in  Elend  aufgewachsen,  hat  er  sich  ja  schon  durch 
seine  Soliloques  du  pauvre  als  Dichter  der  Armen  ausgegeben.  —  In 
vielen  Sammlungen  ist  die  Naturbeobachtung  das  Auffallendste,  so  liebt 
Georges  Lafenestre,  fem  von  jeder  starken  Leidenschaft,  die  Ereignisse 
in  der  Natur  über  alles  in  Images  Fuyantes  (Paris,  Lemerre);  er  be- 
singt die  Weinlese,  den  Tanz,  die  duftenden  Hügel  seiner  Heimat  Orleans 
und  ergeht  sich  dabei  in  Mondschwärmerei.  Ähnlich  schwärmen  für  die 
Vorgänge  in  der  freien  Natur  Maxime  Formont  in  Cantique  de  la 
rose,  Antony  VALEBRi^ME  in  L'Amour  des  Bois  et  des  Champs, 
den  Herbst  besingt  Alphonse  Carr^ire  in  Pens^es  d^Automne 
(Paris,  Vanier)  und  den  Winter  Charles  Limet  in  Pousses  d'Hiver. 
L^ONCE  DupoNT  erinnert  in  den  von  der  Akademie  preisgekrönten 
Pelerinages  (Paris,  Lemerre)  vielfach    an    die    klassischen  Formen  des 

41)  Pseudonym  für  Gabriel  Randen. 
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H^r^dia.  Wenn  er  die  Hauptstadt  verlässt  und  durch  die  heimatlichen 
Fluren,  Weinberge  und  Wälder  wandelt,  ist  er  ein  echter  Natursänger, 
ebenso  auch  J.-M.  Laborde  in  Les  Voies  lorraines,  A.  Orain  in 
Chanson  de  la  Haute-Bretagne  (Rennes,  Caill^res)  und  Jean  Re- 
NOUARD  in  Provence  (Paris,  Lemerre);  dieser  Dichter  schlägt  Töne  wie 
Mistral  an,  indem  er  an  der  QueUe,  bei  schwankendem  Schilfrohr  weilt 
oder  träumend  dem  Gezwitscher  der  Meise  lauscht.  —  Religiöse  Natur- 
betrachtung durchweht  L'Enclos  fleuri  —  Herbes  Folles —  L'An 
qui  passe  von  Alfred  Coupel  (Paris,  Soc.  fran9.),  oft  an  die  klassischen 
Vorbilder  erinnernd,  so  in  Dans  le  jardin  frileux,  Sil^ne,  Filles  de  Ljco- 
m^de,  Le  Glyn^6e  obscur.  Diese  ersten  Verse,  bezeichnenderweise  dem 
Andenken  seiner  verstorbenen  Mutter  gewidmet,  sind  alle  in  freier  Natur 
gepflückt,  denn  er  singt: 

£n  courant  le  ballier,  la  gr^ve  et  le  buisson 
Oü  p^pie  au  matin  la  flute  des  linottes, 
Epris  des  jeux  du  rythme  et  du  soleil  des  notes, 
Comme  un  pätre  ignorant  j'ai  siffl6  ma  chanson. 

Dabei  ist  ihm  die  Muse  eine  geheinmisvolle  Freundin  —  une  perverse 
maitresse  dont  la  bouche  enfantine  est  un  rouge  piment. 

Mit  dem  Frühlinge  erwacht  auch  hier  die  Liebe  und  so  bietet 
er  der  Braut  Massliebchen  ein  Diadem  von  Rosen  (Avril  au  versant  des 
collines),  im  Monat  Mai  halten  Colas  und  Colette  (Sur  les  Pipeaux)  ein 
anmutiges  Maikonzert  und  in  La  Glycine  ^treint  l'^lan  des  Tourelles 
hoffl  der  Dichter  mit  dem  erwachenden  Frühling  auf  Liebeswonne;  er 
vergleicht  in  Viens,  c'est  Theiu'e  in^fftible  zwei  liebende  Herzen  mit  zwei 
geöffneten  Gärten,  singt  in  Le  Nid  der  Geliebten  ein  „wildes  Lied"  vor 
und  in  Cinq  Rondels  gleicht  seine  Seele  einer  wilden  Nelke,  die  unbe- 
kümmert um  das  morgige  Geschick  liebt: 

Rions,  aimons,  chantons, 

L'Ond^e  est  passag^rel 

Bald  aber  geht  das  Liebespaar  nicht  mehr  in  den  Garten,  denn: 

C'est  caprice  de  femme, 
De  n'aimer  plus  aimer  .  .  . 
Je  te  quitte  sans  bläme 
Mon  coeur  va  se  fermer. 

In  der  Ballade  Au  temps  des  Croisades  zieht  der  Ritter  in  den 
Kreuzzug,  Jerusalem  fällt,  viele  Kämpfer  kehren  heim,  die  von  der  Bre- 
tagne, Poitou,  Maine,  Saintoge,  nur  die  schöne  Dame  auf  dem  Schlosse 
Maijolaine  harrt  vergebens  ihres  Ritters,  der  zwar  ein  guter  Christ  ist> 
aber,  seitdem  er  einen  Liebestrank  geschlürft,  ist  der  reine  Spiegel  seiner 
Seele  getrübt: 

.  .  .  il  a  grand  deuil  ä  l'äme 

Depuis  le  soir  qu'il  s'est  gris^ 

Du  philtre  6nivraiit  d'un  baiser. 

Nicht  nur  Liebe  erweckt  der  Frühling,  auch  Gedanken  an  die  Kind- 
heit. Im  Grunde  erscheint  ihm  die  ganze  Welt  als  Un  grand  remours; 
Freude  und  Heiterkeit  schwinden  und  in  den  Sonetten  L'An  qui  passe 
verschleiert  sich  die  Hoffiiung  hinter  den  Sternen. 

Vollmoller,  Rom.  Jahrcsbericl.t  VII.  ^Q 
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Die    Naturerscheinungen    im    Herbste    mehren     noch    des    Dichtere 

düstere  Stimmung,  so  in  Un  grand  rale  angoisse  les  Terree: 

Voici  Septembre, 

L'Automne  est  lä 

V^tu  dejä 

De  RouiUe  et  d'ambre. 

Man  vergleiche  auch  La  source  chan tonne,  Pour  la  Paix  de  l'Ame, 

TAutre  ne  danse  plus  und  Ch^re  Ame,  wo  die  Melancholie  ganz  überhand 

nimmt.     Nur  die  Weinlese  in  der  Heimat  erheitert  ihn  etwas: 

C'est  la  f^te  du  Vin  qui  s'allume  au  soleil. 

Aber  die  Nacht  bricht   heran,   mit   dem  Feste  der  Toten  (Panni  la 

nie),  mit  dem  fahlen  Laube,  den  traurigen  Winden  und  den  melancholischen 

Erinnerungen  an  die  Kindheit^  denn: 

H^las!  qu'il  6tait  beau  le  jardin  de  Tenfance 

Oü  dans  le  clair  matin  de  Täme  sans  defense 

La  Fol,  comme  un  Soleil,  montait  dans  le  ciel  bleu!  .  .  . 

(Mon  coeur  est  las  d^jä.) 

Da  kommen  auch  dem  Reichen  Todesgedanken  (Riebe,  vois-tu?),  eile 
nur  die  milde  Abendstimmung  besänftigen  kann: 

A  mon  chevet  la  mort  sera  bientöt  venue. 
Das  Erdenleben  ist  dem  Dichter   niu*  ein  Exil  Vagabond  (Paysage 
pastoral),  er  ist  der  Weber  seines  Todes-  und  Leichentuches. 

In  diese  düstere  Stimmung  werfen  nur  die  Heimat,  die  Familie,  das 
häusliche  Glück  einigen  freudigen  Schimmer;    so    heisst  es   in  Interieur: 
Les  petits  ayant  dit  la  prifere  enfantine 
Domient  dans  les  lits  blancs  sous  les  chaudes  courtines 


Pros  du  rouel  de  buis  la  grand'möre  sommeiUe; 
L'homme  dresse  avec  art  une  ronde  corbeille, 
L'^pouse  frileuse  aupr^s  de  l'^tre  Steint 
Fait  chanter  sous  ses  doigt  la  quenouille  de  lin  .  .  . 
Auf  heimatlichem  Boden  ersteht    so   dem  Dichter  wieder  Trost  und 
wahres  Lebensglück,    hier    in    ländlicher  Einsamkeit,    wo    der   alte  Hirte 
seinen  Esel  auf  die  Distel  weide  treibt    (Sous  le  figuier,    Sur  sa  natte  de 
Jones),    wo   der  Greis   in  der  Bebauung    seines  Bodens  sein  Ziel  erreicht 
—  Semeur  des  bl^s    futurs  aux  promesses  d'or  clair  —  wo    der  Dichter 
im  alten  Fischer  das  Bild  einer  antiken  Gottheit  sieht: 
Et  le  pöcheur  debout  qui  s'adosse  au  Soleil 
Avec  sa  barbe  blanche  et  friste  est  pareil 
A  quelque  antique  Dieu  qui  rit  parmi  les  branches. 
Hier  in  der  Ruhe  der  Heimat  ist  der  Morgen  kühlender,  die  Abend- 
dämmerung wohliger,  Vogelgesang  und  Firmament  stimmen  weicher: 
Un  röve  de  bonheur  6panche  son  ivresse.  — 
Auch  Georges  Thouret  liebt  in  Mon  Ame  die  Natur  (vgl.  TAme 
de  la  föret  aux  levres  des  Fontaines),  ist  für  das  Erwachen  des  Lenzes 
empfänglich  (Matin  du  Printemps),  vertieft  sich  aber  dabei  in  die  Melan- 
cholie dos  Herbstes  (Derni^re  ROverie),  wobei  er  zu  skeptischer  Betrachtung 
des    menschlichen  Lebens    kommt.     So    traut    er    auch    der    Liebe    nicht 
recht,  denn  sie  ist  ihm  von    kurzer  Dauer  (Le  Grand  Hymne)  und  des- 
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halb  singt  er  in  Vanitas  Vanitatum,    im  Gegensatze    zu   dem    herrlieben 
Liebesgedicht  Chanson  d'Amour,  wie  folgt: 

Femme,  o  femme  d'amour,  6  toi  la  plus  am^re 
Et  la  plus  douee  parmi  nos  vanitas! 
Eph^m^re  sujet  de  Torgueil  ^ph^m^re  .  .  . 
Miroir  oü  lMd6al  m^me  s'id^alise, 
Femme  pour  qui  je  regarde  ä  jamais  dans  mon  coeur 
Des  rancunes  d'esclaves  et  des  ferveurs  d'^glise. 
Ein  melancholischer  Dichter  ist   auch  V.-Emile   Michelet    in    La 
porte  d*or  (Paris,  Ollendorff),  denn  er  singt: 

M^lancoliquement  tombe  le  soir  d'automne. 
L'Or  päle  du  couchant  baigne  les  arbres  roux, 
Lagere,  une  vapeur  par  masses  met  des  flous 
Sur  les  contours  lav^s  de  teintes  monotones. 
Ganz    abgekehrt  von  jeder  Lebensfreude    ist    seit   dem  Tode   seines 
Kindes  der  Dichter  Henki  Dregon  in  Poemes  de  chevreuse  ou  les 
Villanelles  ä  la  Vall6e   (Paris,   Plume);    sein    8ang   ist   düster,    gilt 
dem  fahlen  Monde,  dem  schwankenden  Schilfrohr  oder  der  Abendstimmung 
am  Flussufer.  —  Voll   Melancholie  und  Schwärmerei,    aber   doch    dabei 
voll    Hoffnung    ist   Jean   de    Fonville    in    La  Vie   d^serte   (Paris, 
Plön),  denn 

De  futiles  d^sirs  habitent  leur  pens6e, 
und  auch  die  Comtesse  Mathieu  de  Noailles,  die  sich  zwar  im  Salone 
bewegty  wird  in  L'Ombre  du  jour  (Paris,  L^vy)  nicht  selten  bei  mond- 
heller Nacht  melancholisch  und  singt: 

O  nuit  lunaire  de  l'^t^, 
Comme  l'&me  nionte  et  s'^lance 
Et  sent  pleurer  la  volupt^. 
Oüstere  Stimmung,    Herbst-   und   Todeswehen,    herrscht   bei    Mlle 
R£N^E   ViviEN    in   Evocations.      Vergessen,    Verrat,    Unzufriedenheit 
sind   Schlagwörter   für   diese  Gedichte.     Die  Dichterin    setzt    dem  Selbst- 
mörder als  grossen  Helden  ein  Denkmal,  denn  „il  a  domin^  Tinstinct  le 
plus   puissant,  celui  de  la  Vie.     II  a  triomph^  de  la  nature,  en  ce  qu'elle 
a  de  plus  tenace,    par   l'acte    de  Destruction."  —  Die  Sterilität  und  der 
Tod   sind  für  sie  das  höchste  Ideal: 

OhI  la  beaut6  funebre  aux  visages  des  MortesI 
EUes  glissent,  ainsi  qu'un  rayon  n^buleux^ 
Sous  leurs  voiles  l^gers,  laissant  au  sueil  des  portes 
D'irr^elles  lueurs  de  clairs  de  luue  bleus. 
An    düstere    Vorstellungen    der   Antike    erinnert    Mlle  R  Vivien 
in    Cendres  et  Poussiferes  (Paris,  Lemerre).     Sie  gemahnt  an  Theokrit, 
Sappbo,  so  in  dem  Gedichte  Laissez  les  morts  ensevelir  leurs  morts: 

Voici  la  nuit,  je  vais  ensevelir  mes  morts. 
Les  songes,  les  d^sirs,  les  douceurs,  les  remords, 
Tout  le  pass^  ...  je  vais  ensevelir  mes  morts. 
Düstere  Stimmung,  jedoch  verschiedener  Art,  herrscht  in   ihren  nor- 
wejan^*chen  Landschaf tsbildem  Brumes  de  Fiords  (Pari?,  Lemerre). 

C.  VerstOVbene»  Von  den  Verstorbenen  dieses  Jahres  seien  erwähnt: 
Paul  Avenel,  geb.  zu  Chaumont  1823,  gest.  April  1902.    Werke: 

10* 
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Romane  (La  Docteur  Hatt),  Vaudeville  (Calicots,  Plaisirs  du  diinanche  etc.), 
Lieder  (oft  sehr  volkstümlich  wie  Belle  Polonnaise). 

Charles  Chincholle,  geb.  1845  in  Channy,  gest  August  1902 
zu  Paris.  Redakteur  des  Figaro;  Kritiker,  Romanschriftsteller.  Werke: 
Paula  etc. 

Mme  Henry  Gr^ville,  Pseudonym  für  Mme.  Emile  Durand,  Tochter 
des  Journalisten  Jean  Fleury,  geb.  1842,  gest.  Mai  1902  in  Boulogne- 
sur-Mer;  sehr  fruchtbare  Romanschriftstellerin.  Werke:  La  fiUedeDosia, 
La  Princesse  Ogh6rof,  Sonia,  Le  Voeu  de  Nadia,  Les  Koumiassine,  Les 
Epreuves  de  Raissa^  L'H^ritiere,  Le  fil  d'or,  Perdue,  C^phisse,  Villorß, 
Fidelka,  L'Aveu,  Un  vieux  Manage,  Job'e  Propri6t6  a  vendre,  Ch^nerol, 
Le  Mari  d'Aurette,  Aurette,  P^ril  le  Pass6  d'une  M^re,  Un  Mystöre, 
L'Avenir  d'Aline,  LaSeconde  M^re,  Nikanor**),  Frankley,  Dosia,  L'Aniie, 
Angele,  Folie  Avoine,  L*Ing6nue,  Cl^op&tre,  Louis  Breuil,  Une  Trahison, 
Rose  Rozier,  Le  Fiance  de  Sylvie,  Madame  de  Dreux,  Le  Moulin  Frappier, 
L'H^ritage  de  X6nie,  Lucio  Rodey,  Suzanne  Normis,  Un  Violon  russe, 
Bonne  Marie,  Ariadne,  Marier  sa  iille,  La  Niänia,  L*Expiation  de  Saväi 
etc.  (Vgl.  Jahrb.  d.  franz.  Lit.  v.  M.  Mayr,  1895—1896). 

Xavier  Aymon  de  MontiSpin,  geb.  18.  März  1824  in  Apreniont 
(Haute-Sdone),  gest.  30.  April  1902.  Romanschriftsteller  und  Dramatiker 
von  der  Schule  des  A.  Dumas  Vbre.  Werke:  Les  Viveurs  de  Paris, 
Les  Valets  de  Coeur,  Mademoiselle  Lucifer,  La  Reine  de  la  Nuit,  La 
Voyante,  Les  Trag6dies  de  Paris,  La  fille  de  courtisane,  La  Vicomtesse 
Germaine,  Sa  Majestö  TArgent,  Le  Medecin  des  folles,  Le  Mari  de  Mar- 
guerite,  Le  Secret  de  la  Comtesse,  Le  Testament  Rouge,  La  Porteuse  de 
pain,  Ijc  Marchande  de  fleurs  etc.  Er  war  Mitarbeiter  des  Figaro,  Gaulois, 
Journal,  Petit  Parisien  etc. 

AuR^LiEN  Scholl,  geb.  zu  Bordeaux  1833,  gest.  April  1902  in 
Paris.  Polemisierender  Journalist,  Mitarbeiter  von  Figaro,  Paris,  Illustra- 
tion, Echo  de  Paris  etc.  Zahlreiche  Werke  wie  M^moires  du  IVottoir, 
Esprit  du  Boulevard,  Denise,  La  farce  politique*^)  etc. 

Emile  Zola**)  —  der  Meister  der  naturalistischen  Schule  —  geb. 
lun  2.  April  1840  in  Paris,  gest.  am  29.  September  1902  in  Paris,  ver- 
brachte seine  Kindheit  in  Aix,  kehrte  1858  in  die  Hauptstadt  zurück,  wo 
er  lange  Zeit  kümmerlich  lebte;  seine  Worte  „Tant  qu'on  a  de  Thuile, 
on  ne  meurt  pas  de  faim"  wurden  sprichwörtlich.  Erst  mit  seinem  Ein- 
tritte in  das  Haus  Hachette  als  Beamter  wurde  seine  Existenz  gesichert 
Mit  seiner  Tätigkeit  als  Mitarbeiter  mehrerer  Pariser  Zeitungen  und  seinen 

42)  Vgl.  Paul  Ginisty,  TAnn^e  Litt^raire  III.  Paris,  Charpentier  1887. 
43)  Vgl.  Paul  Giniaty,  L'Ann^e  littöraire  III.  44)  Man  vergleiche  über  Zola: 
Propos  litt^raires  (Paris,  Soci^t^  frany.  d'Impr.  et  de  Libr.  1902)  par  E.  Faguet, 
Emile  Zola  par  Maurice  Le  Blond,  L'Oeuvre  de  Zola  par  H.  Lebourgeois  (Paris, 
1S98),  Emile  Zola,  La  port^e  morale  et  sociale  de  son  oeuvre  par  Joseph  Hansen 
(Luxemburg,  L^d  Bück,  1903),  Eraile  Zola  par  Guy  de  Maupassant  (Paris, 
Quantin  1883),  über  die  Romane  von  Zola  in  Les  Contemporains  I.  par  Jules 
Lemaitre  (Paris,  Oudin),  Emile  Zola  et  FEurope  littöraire  in  der  Monatsschrift 
Vox,  I  11,  1904  (Paris),  Zola  dans  la  politique  et  la  litt^rature  par  Fagus  (La 
Plurac,  15  Oct.  et  1  D^?c.  1902),  Studie  über  Zola  von  Gustave  Kahn  in  Nouvelle 
Revue  (Oct.  1902)  und  von  Henri  Gheron  in  Ermitage  (Nov.  19(J2),  Quinzaine 
(Oct.  1902)  und  Revue  Blanche  (Oct.  1902).  Eine  zusammenfassende  Biographie 
ist  noch  ausständig. 
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Contes  ä  Ninon  (1864)  und  Le  Voeu  tl'une  Morte  (1867)*^)  begann  er 
als  Grand  prosateur  seine  literarische  Laufbahn.  Seine  oft  bis  zur  Bru- 
talität kühne  Sprache  und  die  nackte  Realität  seiner  Schilderungen  em- 
pörten oft  die  Welt,  aber  alle  billig  Denkenden  sind  darüber  einig,  dass 
er  mit  unermüdlicher  Ausdauer  nach  Wahrheit  strebte;  so  sagt  Joseph 
Hansen:  Le  role  qu'il  a  ]ou6  dans  une  des  plus  hautes  trag^dies  de  la 
conscience  humaine  lui  assurera  ä  jamais  le  titre  de  champion  de  la  V6rit6 
et  de  la  Justice. 

Der  Übersicht  halber  folgen  die  Werke  hier  nicht  in  chronolo^scher 
Reihe,  sondern  in  Gruppen  geordnet: 

1.  Im  Jahre  1871  begann  der  grosse  Romanzyklus  Les  Rougon- 
Macquart,  histoire  naturelle  et  sociale  d'une  famille  sous  le  second  Empire; 
von  diesen  Romanen  sagt  Guy  de  Maupassant:  „Ils  racontent  le  second 
Empire  ä  Taide  de  leurs  drames  individuels,  du  guet-apens  du  coup  d'^tat 
ä  la  trahison  de  S^dan,  und  Zola  selbst  begleitet  seinen  Plan^  den  er 
1868  seinem  Verleger  vorlegt,  mit  den  Worten:  „Etudier  dans  une  famille 
les  questions  de  sang  et  de  milieu,  suivre  pas  ä  pas  le  travail  secret  qui 
(lonue  aux  enfants  d'un  ni^me  p^re  des  passions  et  des  caract^res  diff6- 
rents,  de  la  suite  des  croisements  et  des  fa9on8  de  vivre .  . .  Peindre  tout 
un  äge  dans  les  faits  et  dans  les  passions  et  peindre  cet  äge  par  les 
mille  d6tails  des  6v6nements  et  des  moeurs".  Diese  Natur-  und  Sitten- 
geschichte einer  Familie  unter  dem  2.  Kaiserreiche  umfasst  folgende 
zwanzig  Bände: 

La  fortune  des  Rougon  (der  Staatsstreich  Napoleons  III.),  La  Cur6e 
(das  vornehme  Pariserleben;  einer  der  bedeutendsten  naturalistischen  Ro- 
mane), Le  Ventre  de  Paris  (eine  Apotheose  der  grossen  Pariser  Markt- 
ballen), La  Conqu^te  de  Plassans  und  La  faute  de  TAbb^  Mouret  (ernste 
Studie  über  eine  Proviuzstadt  im  Süden  Frankreichs),  Son  Excellence 
Eugene  Rougon  (bekannte  Persönlichkeit  zur  Zeit  Napoleons  III.),  L'Assom- 
uioir  (treue  Schilderung  der  Verheerungen  des  Alkohols  in  den  niedersten 
Volksschichten  von  Paris),  Une  page  d'Amour  (eine  bürgerliche  Liebes- 
|:^eschichte),  Nana  und  Pot-Bouille  (Bilder  aus  dem  Bürgerstande),  Au 
Bonheur  des  Dames  (Niedergang  des  Kleingewerbes),  La  Joie  de  Vivre 
(Bild  der  Entsagung  und  Ergebung),  Germinal  (Schicksal  der  Bergleute), 
L'Oeuvre*^)  (Künstlerlebeu),  LaTerre**)  (Leben  des  Landvolkes),  LeRßve*®) 
(Leben  eines  ahnungslosen  unschuldigen  Mädchens),  La  B^te  humaine  (ein 
Mord  gibt  Veranlassung  zu  sozialistischen  Betrachtungen),  L'Argent  (der 
Mamon  Geld  bereichert  manchen,  verleitet  zu  ungeheuerlichen  Spekulationen 
und  verbreitet  zugleich  unabsehbares  Elend),  La  D^bäcle**^)  (aus  der  Ka- 
tastrophe von  Sedan  soll  ein  neues,  gesundes  Frankreich  erblühen),  Le 
Docteur  Pascal*^)  (der  träumerische  Sprosse  des  Hauses  Rougon  widmet 
sich  der  Wissenschaft  und  dem  Studium  über  Atavismus). 

2.  Les  Trois  Villes,  Lourdes,  Rome,  Paris  (die  Geschichte  des  Welt- 
priesters Pierre  Fromont)*^). 

4ö)  Siehe  A.  Brisson,  la  Com^die  litt^raire,  1895,  Paris,  Colin.  46)  Siehe 
Paul  Ginisty,  l'Ann^e  Litteraire,  1887  u.  1888  u.  Jules  Lemaitre,  I^es  Contem- 
porains  4  Paris,  Oudin  1889.  47)  Vgl.  Paul  Ginisty,  L'Ann^e  Litteraire  9.,  Paris, 
Charpentier,  und  Georges  Pellissicr,  Nouveaux  Essais  de  Litterature  Contempo- 
raine,  Paris  Oudin  1895.  48)  Vgl.  M.  Mayr  in  Gesellschaft  XIV,  9.  Leipzig  u. 
M-   Mayr,  Jahrbuch  d.  franz.  Lit.   1  u.  3. 
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3.  Les  Quatre  ißvangiles**),  F^condit^  Travail,  Verit^;  Justice  ist 
nicht  erschienen. 

4.  Andere  Bomane  und  Novellen:  La  Confession  de  Claude  (1865), 
Therfese  Raquin  (1867),  Madeleine  F6ral  (1868),  Manet,  Nais  Micaulin, 
Nouveaux  contes  a  Ninon,  le  Capitaine  Burle,  les  My stires  de  Marseille 
und  viele  kleinere  Erzählungen. 

5.  Theaterstücke:  Les  H6ritier8  Rabourdin  (1874),  Le  Bouton  de 
Rose  (1878)  und  Dramatisierungen  einiger  seiner  Romane,  wie  Th^rese 
Raquin  etc. 

6.  Kritische  Werke:  Le  Naturalisme  au  theStre  (1881),  Les  Roman- 
ciers naturalis tes,  Le  Roman  exp^rimental,  Nos  Auteurs  dramatiques,  Do- 
cuments  litt^raires,  üne  Campagne  (1880 — 1881),  Nouvelle  Campagne 
(1896),  Mes  Haines,  La  V6rit^  en  marche  etc. 

Prof.  M.  Mayr. 

Die  französische  Literatur  im  Jahre  1908^).  A.  Bo- 
mane^ J,  Erzählungen  und  dramatische  Werke,  L  Staat 

und  Sozialismus.  Im  wesentlichen  hat  sich  das  Bild,  welche«  die 
französische  Literatur  im  Vorjahre  bot,  nicht  geändert.  Dabei  ist  es  un- 
verkennbar, dass  Vorstellungen,  für  die  einmal  ein  vollgültiger  literarischer 
Ausdruck  gefunden  wurde,  einmal  zur  Diskussion  gestellt,  stets  wieder 
Resonanz  finden.  Sehr  oft  wird  man  Zola,  Barrys  etc.  in  anderer  Fonn 
wieder  finden. 

Immer  mehr  verbreitet  sich  das  Bewusstsein,  dass  die  Form,  welche 
der  Nation  zur  sozialen  Verwirklichung  der  überaus  ausgedehnten  Zeit- 
forderungen dienen  sollte,  für  die  Bewältigung  derselben  nicht  entspricht 
Das  Überflüssige  und  Unfruchtbare,  das  dem  gegenwärtigen  Gesetzgebungs- 
apparat anhaftet  und  die  Gesamtheit  in  einem  fortwährenden  Zustand  der 
Erschütterung  versetzt.,  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Leistungen, 
die  er  vollbringt.  Doch  ist  kein  Ersatz  dafür  zu  ersehen;  daher  ist  man 
nur  zu  geneigt,  verstohlen  die  Eitelkeit  mancher  alter  Träume  zu  bekennen, 
und  begnügt  sich  mit  einem  ironischen  Nörgeln.  Henri  d'Alm^bas 
nennt  sein  Buch  Le  Citoyen  Machavoine  d6put6  (Paris,  Soci6t6 
fran9aise  d'impr.  et  de  libr.)  einen  „Roman  de  moeurs  d^mocratiques"; 
nur  tritt  bald  die  antidemokratische  Satire  zurück  und  das  unglückliche 
Liebesverhältnis  einer  Abgeordneten tochter  zu  einem  armen  Maler  in  den 
Vordergrund.  Der  Held  Machavoine,  Sohn  eines  Wucherers,  wird  als 
Gegner  der  Aristokraten  und  Geistlichen  von  seinem  Heimatsstädtchen 
ins  Parlament  gewählt,  kommt  nach  Paris,  hält  eine  Rede  und  spielt  da- 
bei eine  lächerliche  Rolle.  Daran  knüpft  der  Autor  heftige  Angriffe 
gegen  seine  politischen  Gegner  und  spielt  auf  aktuelle  Zustände  an. 
Ebenso  bemühen  sich  Pierre  Morgand  und  Claude  Roland  in  dem 
dreiaktigen  Schauspiele  L'Homme  du  jour  (Paris,  Gymnase)  die  Leer- 
heit der  gegenwärtigen  Verfassung  dadurch  zu  demonstrieren,  dass  aus 
einem  Dummkopf  ein  erfolgreicher  Abgeordneter  wird.  Nebenbei  geht  es 
auch  über  die  Beamten  weit  ein  wenig  her.     Savigny  ist  ein  politischer  Empor- 

49)  Vgl.  Jos.  Hausen,  Emile  Zola  und  Vollraöller,  Born.  Jahresbericht  VI. 
1)  Eine  literarische  Studie  in  Hinsicht  der  Stoffwahl.    2)  Vergl.  Le  Koman 
Contemporain  von  J.  Barbey  d'Aurevilly  (Paris,  Lemerre). 
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kömmling,  der  nichts  kann  und  versteht,  iiber  einen  vortrefflichen  Sekretär 
sich  zahlen  kann,  der  ihm  alle  seine  Reilen  macht.  So  gelingt  es  ihm,  sich 
zum  Führer  der  revolutionären  sozialistischen  Partei  emporzuschwingen ;  jeder- 
mann redet  von  ihm,  er  ist  der  Held  des  Tages.  Da  bringen  ihn  Interpellationen 
über  soziale  Fragen  in  grosse  Verlegenheit-,  er  stottert  unverständliches 
Zeug  daher,  man  insultiert  ihn.  Es  rettet  ihn  der  glückliche  Einfall,  ein 
revolutionäres  Lied  (die  Carmagnole)  anzustimmen,  denn  sofort  schlägt  die 
Entrüstung  der  Menge  in  Begeisterung  um.  Bei  all  dem  pflegt  er  auch 
die  Gunst  der  Frauen,  ein  wichtiger  Faktor  für  so  einen  Streber.  Die 
Gattin  eines  Kollegen  von  der  Gegenpartei  fasst  zu  ihm  Zuneigung  und 
auch  dessen  Gemahl  wird  Anhänger  Savignys.  Diese  Neigung  zu  dem 
schönen  Geschlechte  bringt  jedoch  den  Parteimann  Savigny  zu  Falle.  Die 
schöne  Marquise  macht  aus  dem  Sozialisten  einen  Gemässigten,  der  mit 
den  feurigen  Beden  seines  Sekretärs  das  Ministerium  stürzt;  dies  trägt 
ihm  selbst  ein  Portefeuille  ein.  Der  Streber  hat  wohl  sein  Ziel  erreicht, 
waltet  in  seinem  Amte  wohlwollend,  verachtet  und  bestraft  die  eifrigen 
Beamten,  aber  zu  Hause  zürnt  ihm  seine  Gattin  wegen  der  allzufreien 
Liebesafluren.  Sie  denkt  an  Scheidung;  da  aber  ein  Kultusminister  mit 
gutem  Beispiele  vorangehen  muss,  so  versöhnen  sich  beide,  erklären,  dass 
sie  sich  lieben,  und  von  nun  ab  wird  nicht  Herr  Savigny,  sondern  Frau 
Savigny  im  Ministerium  herrschen.  —  Humoristisch-satirische  Betrachtungen 
über  die  Wahlen  in  der  Provinz  bringt  Sanglante  Passion  von  Comte 
L^ONCE  DE  Larmandik  (Paris,  OUendorff),  die  Liebesgeschichte  eines 
Landedelmannes  zu  einer  leidenschaftlich  liebenden  Magd  vom  Lande. 

Von  den  Kassenfragen,  im  Sinne  der  Züchtung,  welche  gegenwärtig 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  findet  in  der  Literatur  häufige  Er- 
örterung die  Frage  der  Alkoholentartung  ^)  und  der  künstlichen  Bevölke- 
rungsverminderung. Willy  spricht  von  ersterer  in  La  Maitresse  du 
Prince  Jean  (Paris,  Michel);  Delirium  tremens  ist  das  Schicksal  des 
Helden  in  Le  Roseau  de  fer  von  Henri  Düvernois  (Paris,  Flam- 
marion); der  Roman  erzählt  die  Liebe  zweier  entgegengesetzter  Naturen, 
C'harles  und  Claude,  zu  demselben  Mädchen.  Dem  Alkoholismus  wird 
vom  Standpunkte  des  Proletarierelendes  von  dem  jungen  Schriftsteller 
Maurice  Landay  in  dem  Romane  La  Grappe  (Paris,  H.  S.  Empis) 
näher  getreten.  Er  entwirft  ein  grelles  Bild  der  traurigen  Zustande  in 
den  niederen  Gesellschaft«schichtcn,  führt  Arbeiterklassen  vor,  wo  die 
furchtbare  Wirkung  des  Alkohols  sich  bei  den  Nachkommen  zeigt,  denn  die 
Kinder  sterben  an  Meningitis  und  er  stellt  sich  die  Frage,  ob  es  der 
Mutter  nicht  erlaubt  ist,  die  Geburt  eines  Kindes  zu  vereiteln,  wenn  das- 
selbe im  Leben  unnatürlichen  Bedingungen,  dem  Elende  ausgesetzt  wäre: 
„II  est  des  cas  oü  Favortement  u'est  pas  un  crime,  oü,  au  contraire,  il  se 
pr^ente  comme  une  n^essit6  et  un  bienfait."  So  wird  nun  laut  zu  gunstcn 
des  Kindes  die  Ovariometrie  gepredigt,  um  nur  gesunde,  unter  normalen 
Verhältnissen  lebende  Geschöpfe  in  die  Welt  zu  setzen.  Die  idealisti- 
sche Sehnsucht  der  Zeit  nach  Kraft  und  zugleich  die  wissenschaftliche 
Erkenntnis  der  biologischen  Voraussetzungen  des  Gredeihens  begegnen 
sich  in  dem  Wunsche  nach  Züchtung  einer  gesunden  und  kräftigen  Menschen- 

3)  Vgl.  L'Alcool,  Aliment  ou  Poison  von  A.  Dastre,  RDM.  XIII. 
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rasse.  Dies  behandelt  neben  dem  soeben  genannten  Werke  auch  Andr£ 
CouvREüR  in  LaGraine  (Paris,  Plön.).  Der  kranke  Claude,  ein  junger 
Gelehrter,  liebt  die  gesunde,  kräftige  Henriette  vergeblich,  denn  sie  schenkt 
ihr  Herz  dem  gleichfalls  gesunden,  von  Leben  strotzenden  Raoul  und  so 
soll  eine  gesunde  Menschenrasse  geschaffen  werden.  Der  Roman  entwickelt 
die  Bedeutung  einer  solchen  Ehe  nach  allen  Seiten  und  auch  die  Frage 
der  künstlichen  Befruchtung.  Die  in  Frankreich  aktuelle  Frage  der  Ver- 
minderung der  Bevölkerung*),  die  eine  Existenzfrage  der  ganzen  Nation 
geworden  ist,  behandelt  neuerdings  der  normannische  Romanschriftsteller 
Jean  Bouvier  (=  Jean  de  la  Noel)  in  Le  Droit  de  Vie  (Paris, 
Juven),  indem  er  an  einer  normannischen  Bauernfamilie  die  Folgen 
der  freiwilligen  Beschränkung  der  Nachkommenschaft  in  drastischem  Bilde 
vorführt.  In  dem  Vorworte  sprechen  sich  die  Senatoren  Bernard, 
Piot  und  Ogier  folgendermassen  aus:  „Ce  livre  est  plus  et  mieux  qu'un 
roman.  Au  travers  d'un  drame  fortement  charpent^,  Tauteur  a  pos6  un 
des  probl^mes  sociaux  les  plus  consid^rables  de  Theure  actuelle.  C'est  le 
d^veloppement  moral,  la  vie  meme  de  la  race  fran9aise  qui  sont  en  jeu." 
—  In  der  Norman  die  wie  auch  anderswo  herrscht  auch  unter  der  Bauem- 
bevÖlkerung  die  Absicht,  die  Deszendenz  zu  vermindern,  damit  das  einzige 
Kind  das  von  dem  Vorfahren  erworbene  Gut  ungeteilt  erhalte  und  weiter 
vererbe,  ohne  zu  bedenken,  dass  dadurch  ein  Selbstmord  an  der  Nation 
begangen  wird.  So  ist  es  auch  in  der  Familie  Genorin.  Auguste  hei- 
ratet noch  bei  Lebzeiten  seiner  Eltern  Eug^nie  Ledeuf;  beide  leben  in 
glücklicher  Ehe  und  es  wird  ihnen  zur  Freude  der  ganzen  Familie  ein 
Erbe  geboren.  Als  aber  noch  ein  zweites  Kind  in  Aussicht  steht,  ist 
der  alte  Genorin  entsetzt;  er  habe  sein  von  den  Vorfahren  erworbenes 
und  vergrössertes  Gut  als  einziger  Erbe  überkommen  und  so  solle  es 
auch  in  Zukunft  geschehen,  das  Gut  dürfe  durch  eine  raehrkindrige  Ehe 
nicht  zerstückelt  werden ;  eine  weise  Frau  müsse  diesmal  Abhilfe  treffen.  Die 
Ratschläge  des  hartnäckigen  alten  Vaters  wirken  auf  den  Sohn  so  ein, 
dass  er  sich  nach  und  nach  von  seiner  Frau  abwendet  und  eine  Bauern- 
dirne zur  Maitresse  nimmt,  deren  Kind  eventuell  der  öffentlichen  Sorge 
überlassen  werde.  Die  Frau  wirft  sich  aus  Rache  in  die  Anne  eines 
Knechtes  und  bringt  ein  fremdes  Kind  in  die  Fanjilie,  welches  der  Gatte 
ermordet,  worauf  die  Frau,  dem  Wahnsinne  nahe,  flieht.  —  Um  den 
Staatsbürger  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Kindererzeugung  seine  patri- 
otische Pflicht  sei,  werden  also  die  schrecklichen  Folgen  vorgeführt,  welche 
die  Nichterfüllung  derselben  ansonsten  für  ihn  als  Einzelnen  haben.  Der 
seit  jeher  diesen  und  ähnlichen  sozial  hygienischen  Ideen  nahestehende 
Eugene  Bkieux  berührt  dieses  Problem  in  dem  Schauspiele  Matern  ite 
(Paris,  Stock).  Er  zeigt,  wie  offizielle  Kreise  durch  allerlei  sonderbare 
Mittel  die  Entvölkerung  in  das  Gegenteil  verkehren  möchten,  indes  die 
moralischen  Anschauungen  der  bürgerlichen  Kreise  gerade  den  Müttern 
die  IJjiterstützung  verweigern,  die  es  am  nötigsten  haben.  Auch  der  als 
Schilderer  des  Garnison  leben  s  und  als  Erzähler  selbsterlebter  Soldatenge- 

4)  In  den  letzten  50  Jahren  ist  die  Bevölkerung  in  Frankreich  um  nur 
14  "/o  gegenüber  50°/o  in  England  und  Deutschland  gestiegen  und  seit  der 
Volkszählung    1896   um  nur  l"/<,. 
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schichten  bekannte  Michel  Corday  ')  tritt  dieser  Frage  näher.  Andr6 
Lafont,  der  Held  des  Romanes  S6same®)  ou  la  niaternit^  consentie, 
hat  von  seinem  Vater,  einem  gelehrten  Landarzte,  ein  Geheimnis  über- 
kommen, die  Fruchtbarkeit  der  Frau  für  einige  Zeit  hintanzuhalten.  Er 
ist  aber  nicht  so  erzogen,  um  die  soziale  Bedeutung  des  Mittels  würdigen 
zu  können,  er  findet  die  Rolle  der  Mutter  erhaben,  beneidenswert,  verab- 
scheut einen  Betrug  an  der  freien  Natur,  schaudert  zurück,  diese  zu 
hemmen,  und  doch  gebietet  ihm  die  Achtung  vor  dem  Vater,  das  Geheim- 
mittel nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Da  wendet  er  sich  an  den  alten  Arzt 
Acquin  um  Rat;  dieser  ist  ein  Feind  der  kinderreichen  Familie,  predigt 
in  Konferenzen  und  Schriften  (Moyens  d'6viter  les  grandes  familles) 
gegen  dieselbe;  daher  wird  Andr6  im  Vertrauen  auf  des  Vaters  Mittel 
bestärkt  und  ho£ft  es  zum  Nutzen  der  Menschheit  anzuwenden.  Zudem 
sieht  er  ja  ringsum  Elend,  so  in  der  kinderreichen  Familie  Chalambert, 
bei  seiner  angebeteten  Frau  H61ie,  der  Gattin  eines  Narren,  der  von 
mehreren  Kindern  nur  ein  schwaches,  krankliches  geblieben  ist.  Andr^'s 
Schwester  Marie  ist  ein  gesundes,  nach  Liebe  und  Ehe  sich  sehnendes 
Wesen,  ist  aber  durch  ihre  Stellung  als  Lehrerin  zur  Entsagung  verbannt 
und  muss  so  auf  die  Liebe  des  jungen  Arztes  Henri  Vadier  verzichten. 
Andr6  schaudert  demnach  vor  dem  Gebrauche  des  Elixiers  zurück;  es 
würde  zwar  manchen  vor  momentanem  Jammer  bewahren,  ihm  Freude 
gewähren,  aber  auch  vielleicht  die  ganze  Menschheit  vernichten.  —  Oui, 
les  6poux  prudents  ne  sont  plus  obliges  d'amoindrir  leur  joie;  mais  que 
d'^pais  Vadier,  la  contrainte  abolie,  vont  se  borner  a  Tenfant  uniquel 
L'Elixir  encourage  leur  ^goisme  stupide  et  laid.  Et,  rempla9ant  trop 
souvent  deux  existences  par  une  seule,  il  risque  d'anemic^r,  sinon  detruire 
l'humanit^  toute  entiöre.  —  Er  will  also  das  Geheimnis  seinem  Sohne 
vererben,  denn  die  Welt  ist  noch  nicht  reif,  um  es  ohne  Nachteil  zu  ge- 
bnmchen. 

In  den  politischen  Kämpfen,  deren  Wiederhall  wir  in  der  Literatur 
so  oft  finden,  ist  die  Rolle  nicht  zu  verkennen,  welche  dem  Antisemitis- 
mus und  den  Juden  zukommt,  als  der  Rasse,  welche  an  den  Gleich- 
heits-  und  Tolleranzideen  am  meisten  interessiert  ist.  Maurice  Donnay 
hat  nun  in  gedrängter  Form  <lie  Motive  dafzustellen  versucht,  welche  sich 
denselben  in  der  Form  des  Antisemitismus  entgegenstellen,  indem  er  je 
einen  Typus  des  sogenannten  Ariertums  und  des  Judentums  darstellt,  an 
denen  sich  die  zwei  verschiedenen  Weltanschauungen  verkorpeni.  Im 
vieraktigen  Stücke  Le  Retour  de  Jerusalem  (Paris,  Gymnase,  Fas- 
quelle) ist  Judith,  die  reiche  Judentochter,  welche  die  Universität  besucht, 
das  Baccalaureat  gemacht  hat,  vom  Ehrgeize  nach  gesellschaftlicher 
Stellung  erfüllt,  weshalb  sie  sich  taufen  lässt,  um  den  Grafen  (yhanzey 
zu  heiraten.  Nun  Henriette  geheij^sen,  bleibt  sie  in  ihrem  Wesen  den- 
noch Jüdin,  schaut  mit  Geringschätzung  auf  den  Gatten  herab  und  be- 
ginnt bald  mit  Michel  Aubrier,  aus  echt  aristokratischem  Stamme,  ein 
Liebesverhältnis.      Dessen  freisinniges,    philosophierendes   Wesen    zieht   sie 

5)  Von  ihm  erschien  auch  al«  Folge  des  im  Band  VI  besprochenen  Mon 
petit  man,  ma  petite  femme  bei  H.  Empis  „Gentillane".  6)  Bekannte  Pflanzen- 
gattnog  aus  der  Familie  der  Vignoniacceu,  aus  der  man  das  sogen  Sesamöl 
gewinnt. 
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mehr  an  als  ihr  trockener  Gemahl.  Sie  weiss  Michels  Be<lenken  seiner 
reizenden,  gemütvollen  Gattin  Suzanne  und  den  zwei  Kindern  gegenüber 
bald  zum  Schweigen  zu  bringen  und  ladet  ihn  ein,  in  Paris  sich  aus- 
zuleben, sein  Ich  geltend  zu  machen  und  so  sich  Zufriedenheit  zu  schaffen. 
Die  Scheidung  beider  Ehepaare  erfolgt  und  so  lebt  Judith-Henriette  an 
der  Seite  des  Ariers  Michel  als  echte  Jüdin  ein  bewegtes  Leben  weiter, 
reist  mit  ihm  nach  Jerusalem  und  fühlt  sich  da  mitten  unter  ihren 
Stammesgeschwistem  recht  in  ihrem  Elemente;  doch  beide  sind  nicht 
glücklich,  denn  bei  ihm  regt  sich  wieder  die  Pflicht  gegen  Frau  und 
Kinder,  sie  aber,  bei  der  nur  der  Verstand  und  die  Lust  nach  Lebens- 
genuss  sprechen,  möchte  auch  ihn  die  Befriedigung  der  Gelüste  als  Lebens- 
zweck lehren.  Dieser  natürliche  innere  Zwiespalt  muss  einmal  zum  Aus- 
bruche kommen.  Judith  versammelt  um  sich  eine  Auslese  von  echten 
Juden;  diese  belästem  die  christlichen  Anschauungen  und  so  kommt  es 
zum  Ausbruche ;  Judith  verlässt  ihn  mit  Schmähreden  und  auch  seine  Frau 
Suzanne  geht  eine  neue  Heirat  ein,  um  wenn  nicht  Liebe,  so  doch  Ruhe 
zn  finden.  So  hat  nun  der  Philosoph  Michel  alles  verloren.  —  Die 
Antisemitin  Gyp  geiselt  wiederum  in  Les  Chapons  (Paris,  Juven)  die 
Juden  und  auch  in  Un  m6nage  dernier  cri'')  (Paris,  Flammarion) 
kann  sie  ihre  antisemitische  Tendenz  nicht  verleugnen.  Man  vergleiche 
auch  die  antisemitischen  Anklänge  in  dem  später  genannten  Romane 
L'Ogre  von  Charles  Vincent. — Den  grundlegenden  gesellschaftlichen 
Zustand,  dessen  Spur  in  allen  Teilen  der  Literatur  zu  finden  ist,  bildet 
die  Spaltung  der  Gesellschaft  in  zwei  Lager,  die  soziale  Frage,  eine 
Antithese,  die  begreiflicherweise  auch  fernerhin  ein  reiches  Gebiet  litera- 
rischer Verwertung  bleiben  wird.  Die  bekannte  Gleichstellung  von  gut 
und  böse  mit  der  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
mutet  uns  sehr  bekannt  an  in  dem  Romane  Pour  ^tre  riche  von  Mme. 
Jeanne  France  (=  Mme.  Gomien)  (Paris,  Gautier)  ^).  Die  Heldin  Dionyse 
ist  ein  genusssüchtiges,  nach  Geld  gieriges  Mädchen,  weist  den  armen, 
treuen,  tugendhaften  Bräutigam  ab  und  somit  ihr  Glück  zurück,  um  dem 
krankhaften  Millionär  die  Hand  reichen  zu  können,  bei  dem  sie  aber  das 
Glück  nicht  findet.  Als  dieser  stirbt,  steht  sie  wieder  vor  demselben 
Dilemma,  denn  sie  kann  nur  erben,  wenn  sie  ewige  Witwentreue  hält 
Der  Hang  zum  häuslichen  Glück  und  die  bürgerliche  Tugend  siegen.  — 
In  der  dramatischen  Dichtung  En  gröve  von  E.  Billard  (Paris,  Charles) 
wird  von  der  einzigen,  aber  zweischneidigen  Waffe  der  Proletarier  ge- 
sprochen und  besonders  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  Frau  und  Kinder 
der  Arbeiter  unter  den  Arbeiterbewegungen  leiden,  und  im  psychologisch- 
sozirtlisti.schen  Roman  Le  Coeur  chemine  von  Daniel  Lesueur  (=:: Mme. 
Henri  Lapauze)  (Paris,  Lemerre)  findet  sich  die  dem  Manne  angeborene  Au- 
torität, die  beim  Arbeiter  den  Arbeitern  gegenüber  obwaltet,  im  Ver- 
hältn is.se  der  Männer  zur  Frau  wieder.  Hieher  ist  auch  der  Roman 
L*()gre  von  Charles  Vincent  (Paris,  Rudeval)  zu  zählen.  Den 
Kampf  zwischen  Geist  und  roher  (jewalt  repräsentieren  Jean  Martini, 
ein  Kind  armer  Leute,  und  der  reiche   Banquicr  Baron  Moloch,  genannt 

7)  Vergl.  das  früher  erschienene  Werk  Le  Mariage  chic.  8)  Von  ihr  er- 
schien auch  R^vos  et  Röalites,  sechster  Band  der  Serie  Petits  drames  ignorfo 
(Paris,  fkiitions  France-Seraeuse). 
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Ogre.  —  Von  Mitleid  für  die  still  duldende  Menschheit  ist  die  Novellen- 
sammlung Humbles  Drames  von  Jean  Lor^dan  (Paris,  Dujarric) 
durchzogen,  deshalb  sagt  auch  Jean  Aicard  in  der  Vorrede  dazu:  Tout  est 
Selon  la  v6rit6  . . .  Vous  y  trouverez  une  Sympathie  naturelle  ...  qui 
attirera  notre  ftme  vcrs  les  änies  souffrantes,  vers  tous  ces  humbles  si 
petits  qu'on  pourrait  les  nommer  les  inaper9us.  Man  vergleiche  auch  das 
dreiaktige  Prosastück  Erreur  von  Poinsot  und  6.  Normandy  und  die 
pessimistischen  Betrachtungen  über  Zeitverhältnisse  La  Haine  du  vice 
von  Edmond  THiAüDiijRE  (Paris,  Fipchbacher). 

IL  Religion,  Recht  und  Moral.  Eine  Besserung  der  schlechten 
Zustande,  in  deren  Verurteilung  man  einig  ist,  erhofft  man  sich  vielfach 
von  der  Verdrängung  des  sogenannten  modernen  Geistes,  von  dem  es 
heisst,  dass  er  alles  Bösen  Anfang  sei,  und  will  durch  Erziehungsvorkehrungen 
einen  Wandel  schaffen.  So  verfällt  im  Romane  La  fille  manqu^.e 
von  Han  Ryner*)  (Paris,  Genonceaux)  ein  Mädchen  aus  Mangel  an 
festen  Grundsätzen,  die  ihm  nicht  beigebracht  wonlen  sind,  langsam  dem 
Laster  und  endet  schliesslich  durch  Selbstmord.  —  Paul  Balagny  lässt 
in  Le  for9at  secret  seinen  Helden  nach  Verübung  eines  Ver- 
brechens durch  Intellegenz,  Arbeit  und  Liebe  wieder  den  Weg  des 
Glückes  finden.  —  Der  Zeit  wird  durch  Vorführung  römischer  Zustände 
der  Spiegel  vorgehalten  in  D^de,  Luc,  Elu  von  Achille  Essebac, 
wo  dem  edlen  Griechentum  römische  Verderbtheit  entgegensteht  Man 
vergleiche  hiezu  auch  Monsieur  Lulu  von  Andrä  Theüriet  (Paris, 
Lemerre). 

Die  Verderbtheit  der  modernen  Jugend  männlichen  Geschlechtes  ist 
das  Thema  in  Monsieur  Georges  von  Maurice  Monti^gut  (Paris, 
Ollendorff).  Die  Eltern  Bachelard  haben  nur  ein  Kind  Georges  und 
wollen  dies  mit  Sorgfalt  heranziehen,  damit  es  einst  die  wohlsituierte  Glas- 
fabrik der  Familie  in  Ehren  weiterführe.  Der  Junge  wird  aber  ver- 
zogen, der  Eltern  Wort  gilt  bald  nichts  mehr;  die  Erziehung  in  einem 
Pariser  Kollegium,  Reisen  in  England  und  Deutschland  machen  Georges 
nicht  besonnener.  Die  Bande  zwischen  ihm  und  den  Eltern  sind  nur 
mehr  äusserliche  und  er  will  nach  neuen  Ideen  die  Fabrik  umändern. 
Die  Mutter  sucht  Trost  bei  ihrem  Freunde  Alexandre  Lusanger  und  der 
Vater  widerstrebt  zwar  anfangs  den  träumerischen  Ideen,  muss  aber 
schliesslich  doch  weichen:  so  verbreitet  Georges  überall  Zwietracht  und 
der  materielle  Niedergang  ist  unausbleiblich.  Durch  eine  reiche  Verbin- 
dung soll  wieder  aufgeholfen  werden ;  da  er  aber  gleichzeitig  auch  ein 
armes  unschuldiges  Mädchen  der  Fabrik  verführt  und  durch  dessen  Selbst- 
mord grosser  Skandal  entsteht,  so  wendet  sich  auch  die  reiche  Erbin  ab. 
Den  frechen  Verbrecher  kümmern  aber  scheinbar  alle  diese  Unglücksfälle 
nicht,  er  geht  stolz  erhobenen  Hauptes  neuen  Abenteuern  entgegen.  — 
L'Esprit  Moderne  heisst  bezeichnenderweise  das  neueste  Buch  von 
Emile  Pierret,  die  Fortsetzung  von  La  Patrie  en  Danger.  Das  Ziel 
beider  unter  dem  Titel  Le  Relevement  national  vereinigten  Werke  ist,  den 
moralischen  und  sozialen  Zustand  Frankreichs  klarzulegen  und  die  Mittel 

9)  Er  zeichnete  früher,  so  in  Chaire  vaincue  (1898),  als  Henri  Ner.  Von 
ihm  erschien  auch  Voyages  de  Psychodorl  (Paris,  Biblioth^ue  des  Cahiers 
Homains,  1903). 
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für  eine  Gesundung  in  der  oben  skizzierten  Weise  anzugeben.  Der  Autor 
meint,  in  der  Arbeiterklasse  herrsche  Korruption,  Unordnung  und  Anarchie; 
diese  seien  durch  die  Religionslosigkeit  bei  Mann  und  Frau  herbeigeführt, 
denn  die  reh'giöse  Lüge  herrsche  infolge  des  irreligiösen  Unterrichtes  über- 
all; die  Freiheit  des  moralischen  und  religiösen  Unterrichtes  überall  her- 
zustellen, war  bisher  die  Republik  unvermögend;  auf  dem  Lande  sei  es 
nicht  besser  als  in  der  Stadt;  „Le  sentiment  religieux  va  en  s'affaiblis- 
sant,  sc  retire  de  plus  en  plus  des  coeurs  et  joue  un  röle  de  moins  en 
moins  pr^pond6rant  dans  la  vie  active  de  la  nation."  Um  dieser  Gefahr 
vorzubeugen,  rät  der  Autor,  zum   patriarchalischen  Leben  zurückzukehren 

—  ramener  nos  vies  a  plus  de  simplicit^,  et  de  provoquer  une  r^action  en 
faveur  de  la  terre  et  de  la  campagne  —  auch  die  Demokratie  müsse 
sich  die  Religion  als  Ideal  vor  Augen  halten  —  la  vie  au  culte  de  Tld^al. 

—  Ähnlich  stellt  auch  J.  Lef^vre  in  Le  Secret  du  Lendemaiu 
(Paris,  Pcrrin)  Ideen  und  sozialistische  Probleme  für  die  Zukunft  auf.  — 
Von  der  sozialpädagogischen  Grundlage  geht  auch  Henri  d'Alm^ras 
in  Alma  Mater  (Paris,  Soc.  par.  d*Edition)  aus,  wonach  das  heutige 
System  der  höheren  Bildung*^)  von  weittragender  Bedeutung  für  manche 
Schäden  der  Gesellschaft  ist.  Durch  eine  eingreifende  Änderung  der  Er- 
ziehungsmethode an  den  höheren  Schulen,  durch  welche  die  Gesellschaft 
auf  ihre  eigene  Gestaltung  in  der  Zukunft  den  ausgiebigsten  Einfluss 
habe,  sei  eine  Beseitigung  mancher  Übelstande  zu  erreichen;  insbesondere 
sei  das  praktische  Moment  ins  Auge  zu  fassen.  Dies  sucht  der  Autor, 
wie  schon  früher  in  dem  Romane  Fabrique  de  Pions,  jetzt  an  der  Ge- 
schichte des  Professors  Mailleroy  zu  zeigen. 

Die  in  den  genannten  Büchern  zutage  tretenden  Idecm  bildet  Vi(X>mte 
E.  M.  DE  VoGUE  in  Le  Maitre  de  la  Mer  (Paris,  Plön;  zuerst  in 
RDM.  XV— XVII,  1903)  weiter  aus  und  schafft  mit  diesem  Material 
ein  geschichtsphilosophisches  Gemälde,  worin  den  modernen  kosmopoli- 
tischen Geist  Archibald  Robinsin,  der  Präsident  des  „Trust  universel  des 
mers",  den  alten  nationalistisch-militärischen  der  französische  Kapitän 
Tournoel  vertritt.  Die  Zuneigung  der  jungen,  verarmten  Witwe  Millicent 
Fianona  schwankt  einige  Zeit  zwischen  beiden,  aber  zuletzt  setzt  sie  allen 
Reichtum  dem  Ideale  ihres  Herzens  hintan,  reicht  Tournoel  die  Hand  und 
bewegt  den  reichen  Amerikaner,  die  Entdeckungen  Toumoels  in  den  afri- 
kanischen Minen  Dar  Rounga  und  die  französische  kolonisatorische  Ein- 
flussnahme  in  diesem  Gebiete  zu  respektieren  sowie  die  militärische  und 
politische  Aktion  daselbst  durch  kommerzielle  Operationen  zu  unter- 
stützen, um  so  reiche  Territorien  zu  gemeinsamem  Vorteile  zu  erschliessen, 
gleichsam  unter  der  Devise:  „L'or  dompt-^  par  T^pee  et  mis  a  son  Service." 

Auf  die  aktuelle  Bewegung  gegen  die  Klosterschulen  weist  Mme 
Jeane  de  la  Vaudiäre  in  L'Expulsee  (Ptuns,  Flammarion)  hin.  — 
Schwester  Ben(*dikta  hat  Marcelle  erzogen  und  zwischen  beiden  entwickelt 
sich  so  eine  Liebe  und  Verehrung,  dass  das  Mädchen  der  Erzieherin  und 
Freundin  zuliebe  den  Schleier  nehmen  will.  Die  Eltern  widersetzen 
sich    um  so  mehr,  als  der  schmucke  Offizier  Ren^  de  Brice  um  die  Tochter 


10)  Vgl.  Les  Congregations  religieuscs  von  Lavigne  Sainte  Suzanne,  Paris, 
Sc-hleicher. 
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wirbt  Diese  beugt  sich  dem  Willen  der  Eltern,  verzichtet  auf  das  Kloster 
und  will  dem  Bräutigam  zum  Altare  folgen.  Da  wird  Ren^  beauftragt, 
das  Gesetz  über  die  Kongregation  in  diesem  Kloster  durchzuführen,  also  auch 
die  Schwester  Benedikta  auszutreiben.  Auf  Bitten  der  Braut  lehnt  er 
diesen  Auftrag  ab,  führt  Marcelle  heim  und  die  Nonne  folgt  ihnen 
sterbend  in  ihr  Haus.  —  Der  Einfluss  der  klösterlichen  Erziehung  tritt 
in  Le  plus  fort  von  Mme  Claude  Ferval  (Paris,  Uvy)  stark 
hervor,  wo  der  Held  aus  Schmerz  über  den  Verlust  der  Geliebten  in  die 
Einsamkeit  der  Grande-Chartreuse  flieht  und  da  Ruhe  sucht.  —  Gewisser- 
massen ein  Nachzügler  Zola's  ist  hingegen  die  Schilderung  des  braven 
Landschulmeisters  in  Jean  Coste  ou  Tlnstituteur  du  Village  von 
Antonin  Lavebogne  (Paris,  Ollendorff),  worin  ein  aufopfernder  Lehrer 
trotz  des  politischen  Haders,  trotz  der  Sorge  um  die  zahlreiche  Familie 
den  Mut  und  die  Liebe  zur  Arbeit  zu  retten  weiss.  Man  vergleiche  das 
herbe  Los  der  Heldin  in  Institutrice  von  Esther  de  Suze  (Paris,  L^vy) 
und  die  kritische  Beleuchtung  der  Lehrerwelt  im  Journal  de  jeunesse 
de  Francisque  Sarcey  (Paris,  Bibliotheque  des  Annales). 

Während  die  religiöse  Bewegung  vielfach  einem  romantischen  Hange 
entspringt,  der  sich  von  der  verstandesgemässen  modernen  Auffassung  ab- 
wendet und  gerade  an  dem  historisch  gewordenen,  prunkreichen  und  macht- 
verkündenden Zeremoniell  der  Kirche  manchen  Anknüpfungspunkt  findet, 
ist  davon  das  zunächst  zu  nennende  Buch  frei  und  enthält  eine  Art 
Wiederherstellung  des  Urchristentums,  denn  in  Le  Testament  de 
Tristan  Mardoche,  histoire  d'une  conscience,  von  A.  Fontaine  (Paris, 
Fontemoing)  tritt  die  rein  religiöse  Seite  hervor  und  wir  treffen  darin  die 
Rettungsversuche  eines  im  katholischen  Glauben  erzogenen  Wesens,  das 
diesen  Glauben  verloren  hat  und  ohne  Halt  auf  den  Trümmern  der  alten 
Moral  ein  neues  Ideal  begründet.  Für  Tristan  Mardoche  ist  eine  Gottheit,  die 
den  Menschen  auch  dem  Verderben  preisgibt,  ein  Unding  —  sa  bonte 
incommensurable  laisse  subsister  le  crime,  la  honte  et  la  döjection  — 
für  ihn  ist  nur  die  Vollendung  die  Gottheit:  Et  cette  perfection  imma- 
nente ä  Thomme,  qu'est-ce  autre  chose  que  Dieu?  Ainsi  donc,  r6aliser 
Dieu  dans  la  mesiu^e  du  possible,  en  soi  et  dans  le  monde,  voilä  la 
grande  fonction  humaine,  voila  la  loi  de  Fexistence,  voilä  le  but  unique 
et  merveilleux . . .  le  vide  de  la  vie  est  enfin  comble,  la  sublime  moisson  de 
l'esprit  peut  ^tre  r^coltee.  —  Er  wünscht  eine  Religion  ohne  Dogmen,  ein  Ge- 
setz, das  nur  das  Gute,  das  einzig  Wahre  kennt  —  c'est-a-dire  la  pensöe 
d'amour  vivifiant  a  jamais  l'humanit^  —  denn  eine  Religion,  die  das 
Gute  als  das  höchste  Lebensprinzip  hinstellt,  befreit  das  einzelne  Indi- 
viduum von  allen  Zweifeln  und  Entmutigungen  der  alten  Religion,  die 
nur  blinden  Gehorsam  fordert.  Er  hofft,  diese  Religion  habe  schon  bei 
vielen  Wurzel  gefasst:  La  religion  future,  dont  les  grandes  lignes  sont 
d^ja  si  nettes  dans  les  ämes  vraiment  pures  de  ce  temps  comme  chez 
les  plus  nobles  des  contemporains  de  J6sus  se  dessinait  sa  discipline.  — 
Im  Gegensatz  zu  diesen  ernsten  Bestrebungen  mag  uns  über  die  Art, 
welche  der  französische  Neukatholizismus  bevorzugt,  der  merkwürdige 
Umstand  belehren,  dass  die  Geschichte  der  Maria  Magdalena  ein  bevor- 
zugtes Modethema  ist.  Th.  Cheze  sucht  in  dem  Romane  Myriam  et 
Magdala  (Paris,  Plön)  eine  Autobiographie  dieser  Kurtisane  und  reuigen 
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Sünderin  zu  geben  und  dabei  den  Charakter  ihrer  Zeit  zu  veranschaulichen. 
Fran9ois  Copp^  sagt  in  der  Vorrede  dazu:  „Nul  ne  peut  se  flatter, 
dans  un  tel  travail,  d'avoir  seulement  approchö  la  perfection.  En  vous 
lisant,  du  moins,  oii  sent  quel  profond  respect,  quelle  Emotion  sacrte  vous 
p4n4traient  devant  votre  modele  id^e,  et  que  vous  n'avez  jamais  oubli6 
qu'il  est  THomme-Dieu".  Dieses  Buch  trifft  im  Erscheinen  zusammen 
mit  Maria  Magdalena,  courtisane  et  amie  du  Nazar^en  J^sus  von 
Rocheflamme  (Paris,  OUendorff*),  wonach  die  sündige  Heldin  von  dem 
göttlichen  Ideale  ergriffen  wird,  sich  über  alle  irdische  Ijeidenschaft  erhebt 
und  dadurch  weit  über  alle  Frauengestalten  des  Altertums  zu  stehen 
kommt.  —  Eine  Art  Paasionsgeschichte  ist  Le  Petit  homme  de  Dieu 
vom  Belgier  Camille  Lemonier  (Paris,  OUendorff*),  wo  die  Personen  biblische 
Namen  tragen,  biblische  Sprache  führen,  so  Jvo  Mabbe,  Sohn  flamändischer 
Eltern.  Schon  als  Kind  spielte  er  bei  den  geistlichen  Aufzügen  das  Christuskind 
und  der  Geist  dieser  Rolle  begleitet  ihn  sein  ganzes  Leben.  Er  spricht 
in  Parabeln  und  Sentenzen,  wie  auch  seine  Frau  Cordula  sich  in  der 
Rolle  der  Maria  Magdalena  gefällt.  —  Religiös  angehaucht  sind  auch 
Contes  pour  les  jours  de  fßte  von  Franqois  Copp^e  (Paris, 
Lemerre),  dagegen  zeigt  sich  L.  Ackermann  in  Pens^e  d'une  soli- 
taire  (Paris,  Lemerre)  als  gegen  die  herrschenden  religiösen  Ideen 
kehrenden  Atheistin. 

Der  Abscheu  vor  dem  Verbrechen  und  der  Schrecken  vor  der 
Strafe  mögen  genugsam  die  Phantasie  anregen,  um  den  Reiz  zu  einer 
Greschichte  abzugeben,  wie  dies  in  den  sogen.  Kriminalromanen  der  Fall 
ist,  von  denen  zwei  aus  dem  Jahre  1903  Erwähnung  finden  sollen:  La 
Tare  von  Emmanuel  Gallus  (=  Jean  Manore,  Blossac  und  Chante- 
clair)  (Paris,  Flammarion)  und  Marthe  et  Marie  von  Georoes  Bonna- 
MOUR  (Paris,  Plön).  Im  ersteren  ist  Denise  Thibault  mit  dem  Millionär 
Paul  Ermont  verlobt;  sie  zaudert  vor  dem  Ehebunde,  denn  sie  und  ihre 
Familie  drückt  der  Schmerz,  dass  der  Vater  unschuldig  wegen  Mordes 
verurteilt  worden  und  ohne  Rehabilitation  gestorben  sei.  Die  Familie 
verheimlicht  dem  Bräutigam  diesen  Verdacht;  der  einzige  Sohn  des  Elr- 
mordeten,  ein  böses  hinterlistiges  Individuum,  wäre  imstande,  die  Unschuld 
zu  beweisen,  doch  er  will  das  Leben  der  Denise  und  der  Ihrigen  ver- 
nichten und  deshalb  lässt  er  Paul  das  begangene  Verbrechen  ahnen. 
Erst  nach  zwanzig  Jahren  treiben  ihn  Gewissensbisse,  die  Unschuld  ans 
Tageslicht  zu  bringen.  In  Marthe  et  Marie  hasst  die  ältere  Schwester 
Marie  die  jüngere  Marthe  von  Jugend  an  und  dies  steigert  sich  noch, 
als  sich  letztere  einem  aus  zweiter  Ehe  des  Vaters  entstammenden  Kinde 
mit  Liebe  hingibt.  Marthe  wird  die  Gattin  des  armen,  intelligenten 
Ingenieurs  Renaud,  Marie  dagegen  heiratet  einen  reichen,  älteren  Mann, 
wird  aber  die  Geliebte  von  Renauds  Associ6.  Renaud  bedarf  zur  Reali- 
sierung seiner  Pläne  Geld;  Marie  verkauft,  lieber  all  ihren  Schmuck,  um 
in  der  Not  zu  helfen  als  sich  an  die  hochmütige  Schwester  zu  wenden. 
Man  hofft  auf  einen  reichen  Neffen.  Als  Marthe  sich  ihm  nähert,  will 
der  lüsterne  Mann  ihr  Gewalt  antun  und  im  Verzweiflungskampfe  er- 
würgt sie  ihn.  Der  Verdacht  fällt  auf  die  nachtwandelnde  Marie,  sie 
wird  vor  Gericht  gestellt,  verweigert  jede  Aussage,  auch  der  Geliebte  tut 
nicht«  zu  ihrer  Rettung,  sie  wird  zu  fünf  Jahren  Kerker  verurteilt     Die 
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schwergeprüfte  Marthe  will  ihr  helfen,    doch    sie    weist  alles  zurück,    um 
durch  das  Gefängnis  zu  büssen  und  geläutert  zu  werden. 

Während  diese  Bücher  von  dem  Vorhandensein  der  Gefühle  zeigen, 
die  einer  aussterbenden  Auffassung  des  Verbrechers  als  eines  die  gött- 
liche Ordnung  durchbrechenden,  verabscheuungswürdigen  Menschen,  ferner 
dem  abhandenkommenden  Abschreckungsprinzipe  im  Strafvollzüge  ent- 
springen, gibt  es  auch  andere  Bücher,  die  eine  moderne  Auffassung  ver- 
raten. Das  Bestreben,  das  Prinzip  der  Schuld  auf  einer  neuen,  individualistischen 
o<]er  sozialen  Basis  zu  konstruieren,  dann  die  Kritik,  welche  dieses  besonders  von 
individualistischer  Seite  erfährt,  wird  oft  in  einer  Art  von  Schulbeispielen  vorge- 
führt In  Le  Crime  du  docteur  von  J.-H.  RosNY  (Pseud.  für  Boex) 
will  sich  ein  Arzt  den  Lohn  für  Intelligenz,  Wissen  und  für  die  Dienste, 
die  er  der  Gesamtheit  geleistet  hat,  gewaltsam  erzwingen.  Zu  einem 
Sterbenden  gerufen,  entdeckt  er  in  einer  unordentlich  gehaltenen  Schub- 
lade alte  Papiere,  darunter  eine  Anzahl  Banknoten.  Nach  Überwindung 
seiner  ererbten  philiströsen  Bedenken  trägt  er  die  Banknoten  des  ver- 
storbenen Junggesellen  mit  sich  fort  und  entdeckt  erst  zu  Hause,  dass 
er  in  der  Eile  auch  dessen  Testament  mitgenommen  hat,  worin  alles 
einem  Mädchen  auf  dem  Lande,  vermutlich  der  Tochter  einer  alten  Liebe 
des  Verstorbenen,  vermacht  wird.  Mit  dem  gestohlenen  Gut  kekrt  Wohl- 
stand und  Anerkennung  ein.  Der  Arzt  heiratet  im  Laufe  der  Zeit 
Nach  Jahren  treibt  ihn  die  Neugierde  dazu,  das  bestohlene  Mädchen 
aufzusuchen  und  ihr  vom  Überfluss  etwas  zukommen  zu  lassen.  Es 
bildet  sich  unversehens  eine  gegenseitige  Zuneigung,  die  dem  Mädchen 
namentlich  zu  Bewusstsein  kommt,  als  sie  den  Heiratsantrag  eiiias  andern 
abweist.  Der  ehemalige  Verbrecher,  der  Arzt,  der  seinerzeit  seinem  ver- 
brecherischen Impulse  nachgegeben  hat,  leidet  darunter,  der  Konsequenz 
desselben  Individualismus  nicht  widerstehen  zu  können,  sich  des  Mädchens 
zu  bemächtigen.  Dies  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat  Die  ethischen  Ge- 
bote sind  nicht  ihrer  selbst  willen  da,  sie  stützen  sich  gegenseitig  und, 
anscheinend  zwecklos,  sind  sie  nur  der  Ausdruck  zweckmässiger  Richtungen 
des  Verhaltens.  An  einem  schwülen  Morgen  gesteht  sich  das  Paar  die 
Liebe  und  wird  hiebei  von  der  Frau  des  Arztes  überrascht.  Von  dieser 
mit  Vorwürfen  der  Undankbarkeit  überhäuft,  geht  das  Mädchen  ins 
Wasser.  —  Dem  Probleme  der  Sühne  tritt  Comte  AndrIS  de  la  Tour 
DE  LoRDE  in  L'Idiot  näher.  Die  Thesen  lauten:  Ist  Sühne  vorhanden, 
wenn  über  den  Schuldigen  ohne  Bezug  auf  seine  Missetat  ein  Übel  ver- 
hängt wird?  Ist  eine  dahin  zielende  Handlung  unsittlich?  Der  zweite 
Mann  hat  den  ersten  Mann  ermordet;  für  dieses  Verbrechen  büsst  ein 
Idiot  im  Bagno.  Die  Frau  des  Ermordeten  hat  den  mutmasslichen 
Mörder  geheiratet-,  um  sich  von  dessen  Schuld  zu  überzeugen.  Der  Idiot 
tötet  sich  inzwischen  in  einem  Anfalle  von  Raserei.  Nun  beschuldigt 
die  Frau  ihren  zweiten  Mann  der  Ermordung  des  Idioten,  um  den  Mord 
ihres  ersten  Mannes  zu  sühnen.  Die  erklärende  Betrachtung  des  Ver- 
brechens neigt  nur  allzusehr  dahin,  den  Verbrecher  zu  entschuldigen  und 
die  Härte  der  Strafe  nicht  nur  als  etwas  zweckloses,  sondern  auch  als 
ungerecht  anzusehen.  Die  hieraus  sich  ergebende  sentimentale  Auffassung 
bekundet  sich  in  Pierre  Boyer'  Les  m6moires  d'un  S6questr6 
(Paris,  Joanin),    wobei    oft  auf  die    inhumane  Behandlung  von  irrtümlich 
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dem  Gerichte  Verfallenen  hingewiesen  wird.     Ein  junger  Arzt  kommt  mit 
seinem  Vormunde    wegen    Geldangelegenheiten    in   Wortwechsel,    verletzt 
ihn  in  einem  Anfalle  von   Leidenschaft   mit  dem  Gewehre,    wird  hierauf 
als  Narr    erklärt   und    sein   Leben    hindurch    als    solcher    behandelt  — 
Gustave  Guitton  behandelt   in    seinem    Romane   Le    prix   du  Sang 
(Paris,  Juven)  die  Frage  der  Gerechtigkeit  und  sucht  zu  zeigen,   dass  es 
eine  alle  Verbrechen  rächende  Gerechtigkeit  gebe,  eine  „Justice  immanente". 
Auch   die    Pariser    Erbschaftsgeschichte    Vert    de    gris    von    Charles 
Beaumont  (Paris,  Vanier)  und  dessen  Rechtsstudie  Histoire  d'un  pied 
d'Echelle  gehören  hieher.  —  Die    Aufklärung  hat  jedoch  auf  dem  Ge- 
biete gewiss    noch    nicht  aUe  Arbeit  vollendet   und   es    ist  wohl  die  von 
den  Romanschriftstellern  so  oft  missbrauchte  Praxis,  nach  Predigerart  die 
Leser  für  ihre  Tendenzen  weichzustimmen,  am  meisten  am  Platze,   wenn 
es   sich    um    die  Bekämpfung  der  Todesstrafe  handelt,   wie  dies  Eduard 
RoD  in    L'Inutile   Effort    (Paris,    Perrin,   zuerst  in  RDM.  1903)  tut 
Der  wichtigste  Einwand  gegen  diesen  Rest  der  Barbarei  ist,  dass  bei  der- 
selben an  menschliche  Beurteilungen  Handlungen    geknüpft  werden,   die 
an  das  Jenseits  stoseen,  über  deren  völlige  Unkenntnis  uns  das  in  allen 
lebendige    Grauen    vor    dem    Tode    das    beredtste    Zeugnis    gibt.       Die 
französische,    mildere  ^^)    Praxis      wird     mit    der     strengen,    englischen 
verglichen     und     manches     Einschlägige     nebenbei     berührt       L^uard 
Perreuse    hat     vor    etwa    einem    Dezennium    die    französische    Modistin 
Fran9oise    Dessommes    verführt,    sie    verlassen    und    sich    mit    Lucienne 
vermählt      Er  wird    bald    angesehener  Advokat    in  Paris    und    die  Ehe 
wird    mit    zwei   Kindern  gesegnet      Die  Charaktere  der  Eheleute    treten 
bald  scharf  hervor:    Lucienne  ist    eine    nüchtern    denkende  Frau,    strebt 
nach  Ansehen  des  Mannes,    Reichtum   und  Glück    für    die    Kinder;    ihr 
Gatte  schwärmt  als  Idealist    für  alles  Gute   und  Schöne,    für  Menschen- 
glück und  verbindet  damit  eine    rücksichtslose  Streberei    und   einen  Zug 
von  Feigheit.     Daneben  ist  in   der  Familie    noch  Leonards  Bruder  Ray- 
mond,   der    für    Franyoise    eine    stille  Verehrung   hegt.     So   sitzen   eines 
Abends  Leonard,  Raymond  und  Lucienne  am  Tische  friedlich  beisammen, 
als  L^nard  plötzlich  ein  Schauer  durchzuckt,  denn  er  liest  in  der  Zeitung, 
in  London  sei  die  einstige  Geliebte  des  Mordes  am  eigenen  Kinde  ange- 
klagt.    Die  Vergangenheit    steht    auf  einmal  wie    ein  Gespenst  vor  ihm, 
kann  ja  doch  sein  ehrlicher  Name  vielleicht  durch  den  Prozess  der  Öffent- 
lichkeit preisgegeben  werden.     Raymond  hält  Fran9oise    dieser  Tat  nicht 
fähig,   da  er  briefliche  Beweise   in    den   Händen    hat^    und  will  daher  in 
dem  Bruder  den  Gedanken,  dies  unschuldige  Wesen  zu  retten,  anfachen ; 
dieser  denkt  das  Gleiche,  Jiur  beherrscht  ihn  Angst  und  Feigheit  und  es 
stellt  sich  ihm  auch  die  Rücksicht  für  seine  Familie  vor  Augen.    Ltonanls 
Seelenpein  wird  bis  zum  äussersten  gesteigert,    als   ihm  an  Tolstois  Auf- 
erstehung noch  klar  wird,   dass  es   seine  Pflicht   sei,    die  Unschuldige  zu 
retten.    In  Frankreich  würde  man  über  ein  gefallenes  Mädchen  milder  ur- 
teilen als  in  England   und   so    wird   sie  hier  zum  Tode  verurteQt     Frau 
Lucienne  hat  bisher   das  Vorhaben   der  Brüder  belächelt,    jetzt   lässt  sie 

11)  Nach  Revue  de  statistiquc  1904  sind  in  Frankreich  im  Jahre  1901 
von  20  Verurteilungen  zum  Tode  nur  4  vollstreckt  worden.  —  Vgl.  das  Motiv 
der  Hinrichtung  in  Bomanform  bei  Walter  Scott,  H.  Stendal  etc. 
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dieselben  nach  England  ziehen,  aber  zu  spät  —  inutile  effort  —  denn 
sie  finden  weder  l)ei  Gericht  noch  beim  Minister  zur  Milde  geneigtes 
Ohr;  Frangoise  stirbt  zitternd  vor  der  schrecklichen  Todesart 

Die  ewige  Antinomie  des  Rechtes  zwischen  der  Idee  und  der 
Durchführung  —  Summum  Jus,  Summa  Injuria  —  stimmt  manchen  zu 
verzweifelten  Taten,  manchen  zu  resignierten,  wehmütigen  Betrachtungen; 
letzteres  ist  in  dem  dreiaktigen  Stücke  Crainquebille  von  Anatole 
France  (Paris,  Renaissance)  der  Fall.  Das  Werk  lag  ursprünglich  in 
Form  einer  Novelle  vor,  wurde  vom  Autor  auf  Anregung  des  Schau- 
spielers Guitry  als  einaktige  Komödie  in  drei  Tableaux  bearbeitet  und 
im  Renaissancetheater  zum  erstenmal  (1903)  aufgeführt.  —  Der  wandernde 
Gemüsehändler  Crainquebille  —  marchaud  des  quatre  saisons  —  ist  seit 
mehr  als  vier  Jahrzehnten  auf  dem  Montmartre  mit  seinem  Gemüse- 
wägelchen bekannt  und  manche  Frau  deckt  bei  ihm  ihren  Bedarf  an 
Salat,  Kohl,  Rüben  u.  ä.  Da  will  sich  eines  Tages  eine  Schuj^tersfrau 
zur  Zahlung  ihrer  eben  erfeilschten  Ware  das  nötige  Kleingeld  in  dem 
nächsten  Laden  holen,  währenddessen  ein  Wachmann  an  den  ahnungs- 
losen Crainquebille  herantritt  und  ihm  befiehlt,  weiter  zu  fahren.  Soll 
nun  dieser  der  Pfiicht  folgen  oder  auf  seinem  persönlichen  Rechte  be- 
harren? Es  entsteht  eine  Verkehrsstörung,  der  Wachmann  glaubt,  aus 
dem  Munde  des  Krämers  das  Schimpfwort  „verfluchter  Polyp"  gehört  zu 
haben  und  trotz  der  gegenteiligen  Beteuerung  eines  ehrlichen  Gelehrten, 
mit  dem  Zeichen  der  Ehrenlegion  an  der  Brust,  muss  der  Angehaltene 
in  den  Arrest  wandern.  Der  Polizeikommissär,  der  Richter,  selbst  der 
Verteidiger  suchen  dem  Angeklagten  zu  beweisen,  dass  er  schuldig  sei; 
er  möge  reuig  sein  Vergehen  eingestehen.  Das  Zeugnis  des  Polizeimannes 
ist  für  den  Richter  massgebender  als  aller  anderen  und  so  wird  der  An- 
geklagte zu  14  Tagen  Arrest  verurteilt.  Nach  Abbüssujig  der  unge- 
rechten Strafe  wird  aber  Crainquebille  von  jedermann  gemieden;  er  wandert 
schutzlos  herum,  hungert  und  friert;  im  Kerker  litt  er  wenigstens  nicht 
Hunger.  So  nähert  er  sich  einem  Wachmanne,  beschimpft  ihn  diesmal 
wirklich,  aber  dieser  ist  vernünftiger  als  sein  Kollege  und  lässt  den 
Unglücklichen  in  der  Finsternis  weiter  ziehen,  dem  Elende  des  Trunkes 
entgegen. 

III.  Ständetypen  und  Charakterprobleme.  Der  Charakter 
des  modernen  Menschen  ist  nicht  nur  der  Ausgangspunkt  sozialer  Reform- 
vorschläge, wie  dies  soeben  erwähnt  wurde,  sondern  er  liefert  auch  ein 
interessantes  Objekt  für  psychologische  Detailstudien.  Den  Bourgeois 
behandelt  Gaston  Ch^ran  in  La  Saison  baln^aire  de  M.  Thibaut 
(Paris,  Sevin  et  Rey),  und  zwar  die  Kreise,  wo  neben  dem  Hange  nach 
Unterhaltung  der  angestammte  haushälterische,  spi essbürgerliche  Sinn  zu- 
tage tritt  Dies  fordert  die  Satire  heraus,  besonders  gegen  die  Haus- 
frauen zu  Gunsten  der  dienenden  Klasse;  so  in  dem  dreiaktigen  Stücke 
Les  Tabliers  blancs  von  Ix)uis  Bjöni^re  (Paris,  Th^tre  Antoine). 
In  einem  Provinzstädtchen  treten  alle  Dienstmädchen  in  den  Ausstond. 
Da  gibt  es  Jammer  und  köstliche  Rührszenen:  die  Damen  am  Herde 
verderben  die  Speisen,  die  Herren  sind  wütend!  Endlich  löst  sich  der 
Zwiespielt  zur  allgemeinen  Zufriedenheit.  —  In  dem  Buche  Confession 
d'un     enfant    d'hier    von    Abel  IIerman  (Paris,  Ollendorfi^    wird  der 
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dekadente  Typus    mit   unheimlicher  Schärfe    vorgeführt.     Als   Folge   des 
Individualismus  erscheint  hier  ein  brutales  Vordrängen  von  Verstand  und 
Genuss  auf  Kosten  des  verkümmerten  Gemütes.     Als  Kind  ist  der  Held 
aufgeweckt,  verechlossen,  ein  braver  Schüler.     Der  in  seine  Jünglingszeit 
fallende    Krieg   von    1870    ruft    in    ihm    nur    den    Stolz    hervor,    einer 
interessanten  Geschichtsepoche  anzugehören;    es   ist   dies   ein  Mangel  der 
Affekte,    der    auch    späterhin    ein    hervorragender  Zug  seines  I^ebens  ist. 
Im  Couvent  laique  zieht    ihn    das  Studium    nur   wenig    an,    doch  ist  es 
für    ihn    eine  Ehrensache,    der  erste   der  Klasse   zu   sein.     Infolge  eines 
eigens  hiezu   arrangierten    Skandals  verlässt   er  die  Anstalt  und  geniesst 
in  der  Folge  die  Liebe  der  Frauen  mit   einer   kalten,    gefühllosen  Sinn- 
lichkeit,   die  von    der  Cause    occasionnelle    absehen    lässt:    Je   ne  devais 
mon  bonheur  qu'a  moi-m^me.  —  Hierauf  kommt  er  als  Bibliothekar  an 
den  von    erotischen    Abenteuerlichkeiten    nach  Art    des  18.  Jahrhunderts 
reichen  Hof  der  Königin  von  Schwaben.     Ein  von  ihm  verführtes  Dienst- 
mädchen gebiert  ein  Kind,  das  bald  stirbt.     Teilnahmslos  wohnt  er  dem 
Begräbnisse  bei,  gestört  durch   die  Anwesenheit  alter  Freunde.     Mit  der 
Erfüllung  der  Militärpflicht  endet  dieses  Buch,    das  seine  Fortsetzung  in 
Confession    d'homme   d'aujourd'hui^*)    (ib.)    findet.     Der    Held    ist 
Hofmeister    bei    der    russischen    Fürstenfamilie  Yashvine,    seine  Zöglinge 
sind  moderne  Russen;    zu  einem  von  diesen,  Serge,    fasst  er  andauernde 
Zuneigimg.     Dann    wird    er   Erzieher    beim    Neffen    eines    seiner   Schul- 
kollegen,   einem  jungen  Türken.     Nach  Paris  zurückgekehrt,    heiratet  er, 
lässt  sich  von  seiner  launischen  Frau  tyrannisieren:  „J'^tais  un  peu  inquiet 
de  sentir  mon  coeur  se   p^trifier  ainsi,    mais   je   me   r^signai  vite  et  non 
Sans  orgueil  ä  cette  esp^ce  de  scl^rose,    qui    me    paraissait    un    signe  de 
maturit^."     Die  Trennung  von  seiner  Frau    geniesst  er  von  dem  Stand- 
punkte, (lass   er  sich  nun  ungestört  in   sich   zurückziehen  könne.  —  „Je 
connus    une    joie    nouvelle,    celle    du    domicile    inviolable,    Tabolition  du 
monde    ext^rieur,    chaque    soir,    une    fois    le    verrou    tir6,    la  suppression 
d^autnii."     Dieser  hier  humoristisch   drapierte  Egoismus  und    der  hieraus 
folgende  Mangel  von  Sympathie  werden  ihm  peinlich,  wenn  er  teilnahmslos 
seinen  ehemaligen  Freund    Serge  wiedersieht,    oder   das  Kind,    das   er  zu 
adoptieren  die  Absicht  hat^  aufsucht  und  demselben  gefühllos  gegenüber 
steht.     „J'appartiens  —  bekennt  er  —  et    je    n'en    suis    pas    autrement 
fier,  a  cette  id6e  qui  est  aujourd'hui  legion,   oü   les    sup6riorit6s  individu- 
elles  sont  inutilit^s  sociales."  —  Der   Ursache    der    Degenerierung   geht 
Louis  Michel  Y-Serentant  in   L' Idole  Monstreuse,    Le  Fatalisme 
de  rH6redit6    (Paris,  Ollendorff)  nach,    worin    die    Frage   der  Vererbung 
erörtert  wird.     Typen   von    geistig  Minderwertigen  werden    auch    in  Les 
Andogynes  von  Jane  dp:  la  Vaüdi:^re    (Paris,  M^ricant)   vorgeführt. 
Auch  seien  Les  Petits  Amis  und  Les  Ch6ris  von  Gyp  (Paris,  Juven) 
hier  erwähnt.     Die  Glieris  sind  die  verzogenen  Kinder,  die  von  den  Eltern 
zweifelhaft    soliden  Erzieherinnen    oder    unwissenden    geistlichen    Lehrern 
überlassen  werden  und  daher    infolge  ihrer    schlechten    Erziehung  allerlei 
Torheiten  und  Laster  begehen.  —    In  Le  Veau  d'or  (Paris,  FasqueUe) 
geisselt    Georg(\s    L(>conite    die    degenerierten,    gewinnsüchtigen,    oft    pre- 
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tentiösen  bürgerlichen    Kreise,    Poinsot    und    Normandy  in  La  m orteile 
iinpuissante    (Paris,  Fasquelle)    die    Degenerierung    durch    Übergen uss, 
woraus  für   den  Menschen   geistige    und    körperliche  Ohnmacht  erwächst, 
und    L^once    de    Larmandie    in    Com^die    mondaine,    Vend^miaire 
(Paris,  Mascaro)    die  religiöse  Heuchelei    der  Mutter,    welche    ihre  Söhne 
auf  den  Weg  der  Liebe  nach  Geld  lenken.  —  Die  Nervosität  und  Em- 
pfindsamkeit der    hypermodernen  Heldin   in  La  statue  ensevelie  von 
Ivan  Strannik   streift    ans  Pathologische.     Thekla  lebt  einige  Jahre  in 
glücklicher  Ehe  mit  einem    schönen  Petersburger  Arzte,    fühlt    sich   aber 
bald  nicht  verstanden    und   flüchtet    sich  als    begabte  Bildhauerin  in  die 
Kunst     Der  Gatte  will  sie  nicht  lassen,  doch  sie,  Äusserlichkeiten  abhold, 
mystisch  angehaucht,    gibt  den  Befreiungskampf  nicht   auf,    wird    jedoch 
hiebei    vom    Gefühle  der  Ohnmacht  dem  Schicksale  gegenüber  gepeinigt; 
an  dies  erinnert  sie  immer  wieder  die  Statue  einer  Blinden,    die  sie,    um 
von  ihr  Ruhe    zu    haben,    begraben    lässt.     Das  Ganze    bewegt   sich  auf 
russischem  Boden  und  manche  Ereignisse  jüngsten  Datums  (wie  Studenten- 
unruhen) sind  mit  Geschick  verflochten  oder  leise  angedeutet.    Hypnotischer 
Zwang  findet  sich   auch  in  La  Sorciöre  von  V.  Sardou,    krankhaftes 
Milieu  herrscht  inLaGraine  von  A.Couvreur,  eine  geheimnisvolle  Macht 
sucht  Marc  Mario(=Jogand)  in  Le  pouvoir  supr^me    bei    den  alten 
ägyptischen  Magiern    und   Sirius  de  Massilie    will    uns    in   L' Oracle 
des    fleurs  (Paris,  Combet)    die    geheimnisvolle    Sprache   und  Wirkung 
der    Blumen    geläufig    machen.      Es   ist  eine  Fundgrube    für    Anhänger 
dieser    verborgenen   Kräfte.     Der  Autor   stellt    alles    unter    den  Einfluss 
der  Blumen,  die  alle  wiederum  von    den  Gestirnen    ihre  Geheimkraft  er- 
halten.    Wer  diese  magischen  Kräfte  der  Pflanzen  verstehe,   könne  Ver- 
borgenes   enthüllen,    Gedanken   erraten,    in   die   Zukunft    sehen,    Krank- 
heiten   heilen  etc.      Hier    ein    paar    Rezepte:    Les    graines    de    pourpier 
broy^es  et  p^tries  avec  du  miel  gu^rissent  de  l'asthme.  —  La  pimprenelle 
mächte  pr6serve  de  la  peste  et   en  gu6rit  —  In    sehr  geistvoller  Weise 
zieht  den  Vergleich   zwischen    dem  Werte  einer    auf    das    Objektive  und 
einer  auf  das  Subjektive  gerichteten  Weltanschauung  Henri   Barbusse 
in    Les    Suppliants  (Paris,  Perrin).     Der   Held    Maximilien    Desanzac, 
von  mütterlicher  Seite  Waise,  wächst  an  der  Seite  eines  praktisch  denkenden 
Vaters  und  einer  alten  Bonne   auf,    befolgt  wenig  deren  Ratschläge  und 
Ermahnungen,  sondern  versenkt  sich  schon  als  Kind  in  sich  selbst.    Der 
Vater  kämpft  gegen  diese  düstere,  sentimentale  Neigung  und  spricht  ihm 
wohlwollend  zu:    Par  nous-m^mes,  vois-tu,    nous    ne  sommes  que  du  pro- 
visoire,  du  passager  ...     Nos    desirs   et    nos   röves    et  m^me  nos  senti- 
ments  sont   6ph6möres,    ne   sont  pour    ainsi  dire   pas.     II  faut  mettrc  sa 
foi   dans  quelque    chose    d'6ternel,    pour  qu'elle    ne    vieillise    point   et  ne 
meure  point.  —  Umsonst  bemüht  sich  der  Vater,   diesen  Hang  zur  Ein- 
samkeit zu  brechen,  indem  er  ihm  sein    eigenes   Leben   und    das  anderer 
vorstellt.     Auch    in     der  Schule   ändert    der   Junge    sein    Denken   nicht, 
sein   Ich,   sein  Inneres    absorbiert    ihn    ganz,    das   Leben    hi    der  Schule 
brin^  ihn  zur  Verzweiflung  und  zieht  ihm  die  Abneigung  der  Lehrer  zu, 
deren   Befehlen  er  nur  ein  kategorisches  Nein  entgegensetzt.     So  vergeht 
seine  Jugend  und  für  ihn  bleibt  nur  die  Unendlichkeit  des  Herzens,  die 
Göttlichkeit  der  Menschheit,  die  wir  alle  in  uns  tragen,  und  er  ist  über- 
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zeugt,  dass  der  Meneoh  die  Gottheit  selbst  ist.  —  Le  coBur,  c'est  appeler 
tout,  il  n'6tait  que  son  coeur.  —  Le  Coeur,  c'est  r^clamer  toujours  autre 
chose,    toujours,    sans  arr^t,    sans  cesse  et  cela,    c'est  de  la  grandeur  in- 
finie!  —  Das  Verhältnis  zum  unehelichen  Vater  behandelt  Jules  Perrin 
in    dem   Romane    Pere    inconnu    (Paris,  Ollendorff).     Romain  Jan  vier 
wächst  im  Stillen  und  unter    harter  Behandlung   semcs  Grossvaters   auf, 
der  über  die  Ehre  der  Familie  mit  ängstlicher  Sorgfalt  wacht,  denn  seine 
Tochter  ist  vom  Bräutigame  verlassen  und   betrogen  worden.     Das  Kind 
dieser  Liebe  ist  Romain.     Nur   auf  dem  Totenbette  erweicht  des  Gross- 
vaters  Herz,  wie  das  Testament  zeigt.     Der  Junge  dient  beim  Militär,  tritt 
aus  und  sucht  Stellung.     Da  interessiert  sich  für  ihn  eine  hohe  pob'tische 
Persönlichkeit,    bei   der    Romain    Sekretär  wird.     Es   besteht  ein  sonder- 
bares Verhältnis    zwischen    beiden,    Romain    merkt    bald,   dass    dies    sein 
natürlicher  Vater  ist,  der  ihn  aber  stets  in  die  subalterne  Stellung  zurück- 
weist.     Da    empört    sich    Romain    über    dieses    egoistische,    heuchlerische 
Vorgehen,  trennt  sich  von  diesem  stets  „unbekannten  Vater"  und  heiratet 
ein  Mädchen,    ohne    auf    dessen    Herkunft    zu    achten.     Man   vergleiche 
S6bastien  Trume  von  Louis  Fr^diSric  Sauvage  (Paris,  Charpentier). 
Der  von  einer  alten  Dame  adoptierte  Seb.  Trume  kommt  in  einen  Elreis, 
geeignet,  um  einen  jungen  Mann  vom  Wege  des  Guten  vollständig  abzu- 
bringen.    Da  ist  vor   allem    sein  Verwandter  Maniy  d'Angyre,    der  sich 
mit  okultistischen  Wissenschaften  befasst,  dann  der  Anarchist  Prandousky 
aus  Polen,  der  vom  neuen  Menschenglück  schwärmende  Sozialist  Pon6as; 
daneben  ein    lebensgieriger  Abb6,    ein    reicher  Industrieller   als  Vertreter 
der  bürgerlichen  Ordnung  und  Feind  der  Revolution  und  schliesslich  drei 
prätentiöse    und    launenhafte    Dichter    aus    der    Schule    des    Naturisme. 
Unter   solchen  Einflüssen  vollzieht    sich    des  Seb.  Trume  Erziehung,    bis 
er  endli(;h  ein  schönes  Mädchen  ohne  viel  Liebe,  aber  mehr  aus  Vernunft 
heiratet.  —  Nicht  minder  interessant  ist  der  Wandel,  den  der  Charakter 
des  jungen  Mädchens  ^^)  erfahren  hat,  denn  die  freiere  und  umfassendere 
Ausbildung  des  Geistes  bei  dem  modernen  Manne  ist  beim  Mädchen  be- 
greiflicherweise  noch   doppelt    reizender.     Das  moderne  Mädchen,    das  in 
Fort  ball,  Lawn-Tennis  und  ähnlichem  Sporte  aufwächst  und  mit  Gering- 
schätzung   auf    die    frühere    Mädchenerziehung    herabblickt^    ist    in    Le 
Journal  d'une  jeune  fille   d'aujourd'hui   von  Marcel  Lheureux 
(Paris,  Ollendorff)  gemeint.     Dieses  junge  Mädchen  ist  Lucie,  welche  die 
aufrichtige  Verehrung  des  Jacques  Devienne  zurückweist,  denn  er  hat  kein 
Vei*ständniö  für  Sport    und    denkt    zu    ernst.     Dabei    ist  sie  aber  etwas 
leichtfertig,  zu  leicht  für   törichte  Worte    empfindlich    und    schenkt  auch 
einem  schönen  grossprecherischen  Offizier  Gehör,    bis    sie   durch  Freunde 
von  dessen   unedler    Absicht    überzeugt  wird    und    dann,    durch    die  Er- 
fahrung belehrt,  die  aufrichtige  Liebe  des  Jacques    zu    schätzen   b^not 
—  Die  Psychologie  zweier  junger  Mädchen,  die  sich  lieben  und  hassen  und 
in  diesem  Gefühle  nebeneinander  leben,  sucht  Marie  Dutoit  in  A  deux 
voix  (Paris,  Perrin)    zu    geben,    indem    über    dem    Ganzen    der  Schlöer 
der  Symbolik  schwebt  und    das  Geschick    der  Jugend  gleichsam  von  im 
Hintergrunde  lauernden  feindlichen  Mächten  abhängt 
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Merkwürdig  genug  erhalten  sich,  da  die  Parole  de«  Klassenkampfes 
herrscht,  die  idealistischen  Typen  der  Berufsstände,  was  auf  das  nie  ver- 
siegte, nun  wieder  erstarkende  romantische  Bedürfnis  schliessen  lässt.    Der 
eigentliche    an ti philiströse  Beruf  ist  das  Künstlertum,    die  Stätte,  in  der 
alles  für  ein    solches   Leben    Nötige    auf   das   Herrlichste  zusammen trifll. 
Die  moderne  Künstlermetropole  preist  Camille  Mauci^ir  in  La  Ville- 
Lumi^re  (Paris,  OUendorff),  wo  sich  mehr  als  anderswo  die  Individualität 
entfaltet,    wobei   allerdings   die   schwache  Seele    untergeht,    die    natürlich 
soliden    aber  fruchtbaren   Boden    finden.     Wenn    da    neben    dem  Guten 
viel    Böses,    Verderbenbringendes    aufgespeichert   ist,    so    ist    es    ja    kein 
Wunder,  denn  noch  nie  hat  man  Weizen  ohne  Spreu  gefunden.     Durch 
dieses  Gewirre   lässt   nun    der  Autor    den  Neugierigen    aus    der    Provinz 
einen  Grang  tun   und   zeigt   ihm  vor  allem    die  Künstler-   und  Literaten- 
welt.    Auch  in  Pour  6tre  adoröe  von  A.  Monnet  (Paris,  Plön)  wandert 
eine  schöne,  geistreiche  Künstlerin  aus  ihrem  bescheidenen  Provinzstädtchen 
in  die  Hauptstadt,  eilt  da  von  Triumph  zu  Triumph   und  hat  dabei  den 
Ehrgeiz,  ihre  Tugend  unbefleckt  zu  bewahren ;  doch  auch  über  sie  kommt 
Liebesrausch  mit   bitteren  Enttäuschungen.  —  Es  ist  dem  Künstler  nicht 
zu  verargen,    wenn  er   sein  Leben,    diesen    so    dankbaren,    überdies   ihm 
naheliegenden  Stoff,  verwertet.     Das  Versagen  des  künstlerischen  Schaffens 
und   die  Entdeckung    der  Quellen    der   Inspiration    ist    für  den    Poeten 
selbst  ein   taglich   neu    sich    abspielendes  Drama.     Dieses    finden  wir  in 
L'Orgueil   de   la  Chair   von  A.  J.  Dai^eme  (Paris,  Ambert).     Dem 
Maler  Alain  Dubief  schwindet  seine  ganze  Kraft,  sein  ganzes  Talent,  er 
kann  kaum  mehr  denken.     Da  muss  in  der  Not  die  Frau  H^va  für  die 
Familie  sorgen,    ist    aber   dabei    als  Schauspielerin    bei   allen  Triumphen 
Verfolgungen    und    Erniedrigungen    ausgesetzt,    denn    sie   will    die   reine 
Frau  und  Mutter   bleiben.     Der   schwache  Alain    trifft    die    sentimentale 
Frau    Clotilde,    die    leidenschaftlich    sein    Werk   bewundert;    durch    die 
platonische  Liebe  dieser  Frau  lebt  der  Maler  wieder  auf,  erlangt  Gesund- 
heit und  Kraft  und  beginnt  wieder  zu  arbeiten.     Die  so  verfolgte,  getreue 
H6va  verzichtet  jetzt  auf  das  Theater  und  beide  gehen  mit  ihren  Kindern 
einer  glücklichen  Zukunft  entgegen.  —  Der  Tüchtige  arbeitet  sich  durch 
allen  den  Tand,  durch  alle  die  Schaffenskrisen  durch,  dem  Mittelmässigen 
sind  sie  verhängnisvoll.      Lucien  Victor    Meunier  führt   dies  in  Les 
Rät6s    (Paris,  Bibl.  litt,   de    Tlnf.   d.    Gens   de  lettre«)    vor.     Pierre    ist 
von    seiner    künstlerischen    Begabung    überzeugt,    träumt    von    künftiger 
Künstlergrösse,  von  Ruhm  bei  der  Nachwelt,  kommt  aber  über  die  Mittel- 
niä.ssigkeit    nicht   hinaus    und    so   befällt   ihn    Schüchternheit.     Da  findet 
er  bei  der   achtzehnjährigen    Geneviöve,    der  Tochter   seiner    noch    immer 
anziehenden  Zimmerfrau,  Verstän(hiis,  ja  Bewunderung.     Bald  aber  wendet 
er  sich  vom  Mädchen  zur  Mutter,   wird  deren  Geliebter,    indes  der  faule 
Bruder  Max  die  Tochter  zur  Frau  begehrt.     Dies   regt   seine  Eifersucht, 
er  wendet  sich  wieder  der  Tochter  zu,  und  als  Geneviöve  das  Verhältnis 
zur  Mutter  erfährt,    tötet   sie   sich,    Pierre    aber    kehrt  wieder  zu    seinem 
modernen  Halbkünstlertum  (la  bohöme  moderne)  zurück,  er  ist  einer,  von 
denen  es  heisst:  partis  pour  la  gloire  et  restes  en  roiite.  —  Der  Künstlerroman 
Idylle  d'artiste  von  Bernard  Steller  (:=  Besnier),  (Paris,  Rndeval) 
führt    uns    auch    nach  Paris    und    bewegt    sich   in    derselben   gangbaren 
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Form.  Von  zwei  Brüdern  wird  Franz  durch  die  kriegerischen  Ereignisse 
mit  einer  alten  Tante  nach  Paris  verschlagen,  der  andere  stirbt  in  preussischer 
Gefangenschaft;  die  Eltern  können  das  Unglück  nicht  ertragen  und 
schwinden  aus  Gram  dahin.  Franz  widmet  sich  der  Musik  und  will  so 
von  dem  bescheidenen  Einkommen  leben.  Unter  seinen  Schülerinnen  ist 
auch  die  heitere  Jungfrau  Solange  de  Langladel,  zu  welcher  er  Zuneigung 
fasst.  Da  aber  auch  ihre  Familie  verarmt,  so  muss  auch  sie  von  dem 
Ertrage  der  Stunden  leben,  die  ihr  Franz  zukommen  lässt.  Nach  manchem 
Weigern  wird  Solange  durch  Vermittlung  eines  Abbe  Franzens  Frau.  — 
Das  traurige  Schicksal  eines  Tingeltangelsängers  hat  Yvette  Guilbert 
schon  im  Vorjahre  in  dem  Romane  La  Vedette  vorgeführt  und  jetzt  ent- 
wirft sie  uns  in  Les  Demi-Vieilles  die  letzte  Liebe  der  schon  alternden 
Schauspielerin  Esther  Renot  zum  viel  jüngeren  Dramatiker  Maurice  Roval. 
Esther  hat  viel  geliebt,  geduldet,  im  geheimen  einem  Kinde  das  Leben 
gegeben  und  so  gleicht  sie  äusserlich  dem  Herbste,  aber  ihr  Inneres 
ist  noch  frühlingsjung  und  so  lebt  sie  mit  aller  Aufopferung  dem 
neuen  Anbeter,  dem  sie  auch  bei  seiner  dichterischen  Arbeit  behilflich 
ist,  denn  —  welche  Ironie  —  sie  selbst  spielt  in  dem  neuen  Drama 
Rovals  die  Rolle  der  alternden,  aber  liebesdürftigen  Frau.  In  dem 
Romane  findet  der  Kenner  Anspielungen  auf  Lebende.  Die  Autorin 
fasst  die  Geschichte  in  eine  Lehre  zusammen,  indem  sie  Knaben  und 
Mädchen  so  erzogen  wüjischt,  dass  auch  ihre  Liebesgefühle  gleichmässig 
altern,  dann  würden  solche  Anomalien  wie  zwischen  Esther  und  Maurice 
nicht  vorkommen.  —  Hier  sei  Le  Marchand  de  Bonheur  par  Henri 
KisTEMAECKERs  (Paris,  Fasquelle),  die  Liebesgeschichte  einer  Schauspielerin, 
erwähnt  und  auf  die  Schauspielerin  in  Claudine  s'en  va  von  Willy 
(Paris,  OUendorfif)  verwiesen.  Wie  eheliche  Liebe  dem  Schauspielerberufe 
vielfach  nachteilig  wird,  ersehen  wir  auch  aus  dem  Künstlerroman  Conpin  es 
von  Marcel  Boulenger  (Paris,  OUendorfi*).  Die  berühmte  Schauspielerin 
Sylvie  Montreux  heiratet  den  Witwer  Millionär  Baron  Levaitre  und  dieser 
hinterlässt  ihr  sein  grosses  Vermögen  und  die  kokette  Pauline  aus  erster 
Ehe.  Da  diese  schon  19  Jahre  zählt,  so  stellt  sich  zwischen  beiden 
Damen  ein  mehr  freundschaftliches  Verhältnis  ein,  wobei  jedoch  die>es 
durch  die  Eifersucht  der  Pauline  bald  gestört  wird.  Vor  allem  reizen 
sie  die  vielen  Verehrer  ihrer  Stiefmutter  und  sie  ist  auch  daran,  ihr  den 
Athleten  Marc  Thierry  streitig  zu  machen.  Nach  manchen  Abenteuern, 
wobei  Eifersucht  und  Intrigue  eine  grosse  Rolle  spielen,  bleibt  aber 
Sylvie  wieder  ihrer  künstlerischen  Laufbahn  treu  und  Pauline  kann  um 
so  ungehinderter  ihrer  Neigung  nachhangen.  —  Die  Frage,  ob  der  Schau- 
spieler eine  „gute  Partie"  sei,  behandelt  mit  schlagenden  Argument<?n 
Pierre  Soulaine  in  der  Komödie  L'H^ritier  (Paris,  Od^n).  Er 
führt  uns  in  die  französischen  Berge  nach  Villiers-les-Eaux,  wo  die 
Mädchen  an  Mann  kommen  sollen.  Eines  Tages  träumen  alle  von  dem 
Millionär  Garnard ;  Jeanne  Chavagnol  soll  die  Auserlesene  sein.  Da  ent- 
puppt sich  der  Liebhaber  als  der  Schauspieler  Fernand  —  grosse  Be- 
stürzung —  ein  Schaus})ieler!  —  Man  beruhigt  sich  bald,  denn  Fernand 
kann  ja  Mitglied  der  Comedie  franyaise,  dann  Professor  am  Konservatorium 
werden.  Also  wird  der  künftige  Professor  Jeannettens  Gemahl.  —  Von 
dem  immerhin    bereits    selteneren   Fall    des  Dichters   als  Boh^mien  ist  in 


M.  Mayr.  II  167 

Comte  Bleu  von  Jean  de  la  Brete  (Paris,  Plön)  die  Rede,  wo  der 
Dichter  Antoine  de  Lourdine  bei  Wasser  und  trockenem  Brote  glatte 
Verse  reimt  und  seine  Jugendliebe  Chantal  besingt.  Diese  hat  sich  indes 
reich  verheiratet  und  lebt  als  reiche  Witwe,  ohne  sich  um  den  stillen 
Verehrer  zu  kümmern.  Da  findet  sich  eine  mitleidige  Frau,  die  den 
armen  Dichter  unterstützt  und  auch  die  reiche  Chantal  auf  diesen  auf- 
merksam macht.  Diese  fasst  jetzt  zu  ihm  Zuneigung  und  nach  einiger 
Weigening  des  schüchternen  Antoine  werden  sie  ein  Paar. 

Pariser  Grisettenwesen  in  Verbindung  mit  Künstlertum  findet  sich 
in  dem  Romane  Un  Amant  Coeur  von  Paul  Acker ^*)  (Paris,  Simonis 
Empis).  Liette  ist  der  Typus  der  Grisetten,  welche  eine  Anzahl  von 
zahlenden  Verehrern  haben,  aber  sich  im  Geheimen  einen  als  den  Aus- 
erwählten despotisch  sichern.  So  hat  Liette  den  armen  Schriftsteller 
Georges  Bernier;  wenn  sie  auch  manch  Abenteuer  durchmacht^  so  be- 
wahrt sie  doch  für  Georges  eine  sentimentale  Zuneigung.  Er  denkt  an  eine 
andere  Liebe,  sie  schlägt  ihn  wieder  in  ihre  Bande,  so  dass  er  eifer- 
süchtig wird;  auch  nimmt  er  nicht  selten  zu  ihrem  Einkommen  Zuflucht. 
Seine  schriftstellerische  Tätigkeit  leidet  allerdings  unter  diesen  Liebes- 
wandlungen, wenn  er  auch  einen  Theatererfolg  zu  verzeichnen  hat. 

Neben  dem  Künstlerberufe  wird  gleich  an  zweiter  Stelle  unter  den 
alten  romantischen  Berufsarten  der  des  Soldaten  geschätzt.  Einen  be- 
sonderen Reiz  übt  auch  in  Frankreich  die  Marine  aus,  namentlich  wohl 
auch  deshalb,  weil  sie  im  Binnenlande  zum  Unterschiede  von  den  anderen 
zahlreichen  Schattieningen  farbigen  Tuches  einen  Seltenheitswert  besitzen 
dürfte.  Dies  zeigt  Petite-Fille  d'Amiral  von  Pierre  Mael  (Paris, 
OUendorff).  Jane  bewahrt  sich  trotz  mancher  Widerwärtigkeiten,  mitten 
im  Zwiespalt  zwischen  dem  Vater,  einem  alten  ruhmbedeckten  Seebären, 
und  der  egoistischen  Mutter,  die  Freiheit  der  Herzenswahl  und  bringt 
die  Mutter  auf  den  rechten  Weg  zurück.  Ebenso  gehört  Fier  Amour 
von  Mme.  A.  de  G^riolles  hieher.  Luce  de  K6rol  lernt  auf  der  Reise 
zu  ihrem  Vater  nach  Manilla  den  Marineoffizier  Jacques  de  Bac  kennen 
und  beide  würden  ein  Paar,  wenn  nicht  seine  Mutter,  eine  geldsüchtige 
Witwe,  dagegen  wäre.  Die  Liebenden  werden  im  fernen  Osten  getrennt, 
Luce  verliert  durch  Krankheit  ihren  Vat^r,  muss  daher  mühsam  als  Er- 
zieherin das  Leben  fristen,  und  als  sie  seelisch  und  körperlich  der  Ver- 
zweiflung nahe  ist,  kehrt  gerade  Jacques  von  einer  Kreuzung  aus  Austndien 
heim;  beide  treffen  sich  wieder,  der  Widerstand  der  Mutter  wird  gebrochen 
und  beide  werden  ein  Paar.  In  La  Guerre  Fatale  von  Danrit 
(France-Angleterre,  Paris,  Flammarion)  wird,  von  einem  Liebesverhältnis 
eines  französischen  Seeoffiziers  mit  einer  Irländerin  ausgehend,  Weltpolitik 
getrieben.  Die  Wunder  der  modernen  Technik  und  Schiffseinrichtungen,  die 
Untersee-Torpedoboote  und  die  drahtlose  Telegraphie  werden  als  amü- 
sante Dinge  betrachtet.  Die  politischen  Erörtemngen  gipfeln  in  dem 
Satze,  dass  dem  Anglo-Saxonen  am  sichersten  und  schnellsten  durch 
eine  Verbündung   aller  Völker  ein  Ende  bereitet  werden  könnte. 

Das  Leben  auf  den  Handelsschiffen,  die  schlechten  Arbeitsbedingungen 
der  Matrosen  werden    uns  neuerdings    in   Terr'  neuva  von  Pierre  de 

14)  Bei  Fontemoing  erschien  1903  Petites  confessions. 
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Lang  (Paris,  Flanunarion)  vorgeführt.  Der  Autor  flicht  diese  seine  Ab- 
sicht in  eine  Liebesgesohichte.  Pierre  Kervella  und  Petit-Jean  sind  zwei 
biedere  Matrosen  aus  der  Bretagne  und  lieben  beide  die  weise  Lan<ls- 
niännin  Marie-Margot.  Beide  erleiden  auf  einem  Ozeanschiffe  Schiffbruch, 
Petit- Jean  rettet  sich  und  kommt  nach  Amerika,  ein  anderes  Schiff  bringt 
Pierre  in  die  Heimat.  Da  von  Jean  lange  keine  Nachricht  kommt,  hält 
man  ihn  für  tot  und  Pierre  und  Marie  werden  ein  Paar.  Da  gelingt  es 
aber  doch  dem  kleinen  Jean  heimzukehren,  flieht  aber  bald  beim  Anblicke 
seiner  Angebeteten  auf  das  Meer,  wo  er  in  den  Armen  des  Freundes 
stirbt.  —  Das  Garnisonsleben  bringt  L'Etape  Silencieuse  von  Jean 
Saint- Yves  (Paris,  Ollendorff)  und  der  MilitÄrroman  ^*)  Fenime  de 
g6n6ral  von  Pierre  CliSsio  (Paris,  Plön)  sucht  Schilderungen  dieses 
Standes  in  eine  banale  Liebesaffare  zu  kleiden:  Der  reiche  und  noch 
für  Mädchen  ansprechende  General  Duprat  fasst  zu  Marguerite  Clarens«, 
der  armen  Tochter  eines  Spielers,  Neigung  und  das  arme  Mädchen  zieht 
ihn  mehr  aus  Sorge  für  die  Zukunft  als  aus  Liebe  einem  anderen  unbe- 
deutenden Verehrer  vor.  So  wird  Marguerite  Frau  Generalin,  im  Herzen 
ist  sie  aber  noch  dem  ersten  Bräutigam  zugetan,  und  als  dieser  wieder- 
kommt und  die  junge  Frau  für  Rückerinnerung  der  einstigen  Liebe  nicht 
taub  ist,  erwacht  im  General  die  p]if ersucht  und  der  Verehrer  wird  nach 
Afrika  geschickt. 

Ein  Stück  Werdeprozess  unserer  Zeit  bemüht  sich  wieder  Gctave 
MiRBEAU  zu  erklären.  Die  alte  Aristokratie  ist  im  Schwinden,  neue 
zahlreiche  Machtkonzentrationen  sind  entstanden.  Sollen  diese  nicht  auf 
einer  besonderen  Veranlagung  des  Einzelnen  beruhen?  In  dem  drei- 
aktigen  Schauspiel  Les  Affaires  sont  les  Affaires  (Paris,  Com^lie 
francaise)  will  Mirijeaü  diesen  Typus  aus  der  Masse  der  Zeitgenossen 
tdlen  kenntlich  hervorheben.  Der  Held  Lechat  ist  der  Typus  eines 
Emporkömmlings;  er  hat  übenül  Glück,  für  ihn  gibt  es  nichts,  worin  er 
nichts  machen  würde;  selbst  unwissend,  versteht  er  es,  die  Talente  der 
anderen  oder  deren  Unbesonnenheit  völlig  auszunützen.  Zuerst  Kamelot, 
dann  Schreiber  bei  einem  Advokaten,  Journalist,  lässt  er  sich  bald  in 
Finanzspekulationen  ein,  macht  durch  industrielle  Spekulationen  MiDionen 
und  gewinnt  grossen  Einfluss.  Bei  all  diesen  Unternehmungen  steht  er 
inmier  hart  vor  dem  Konflikt  mit  dem  Strafgesetz.  Dabei  geizt  er  naeii 
dem  Ruhme,  Schwiegervater  eines  jungen  Marquis  zu  werden,  doch  daj? 
Mädchen  flieht  mit  dem  selbstgewählten  Geliebten  das  Elternhaus.  Dies 
bringt  Ijcchat  nicht  ausser  Fassung,  für  ihn  gilt  nur  das  Geschäft  und 
so  prüft  er,  als  sein  einziger  Sohn  auf  dem  Totenbette  liegt,  mit  stoischer 
Ruhe  die  Vorsehläge  wegen  einer  Wasserkniftanlage.  —  Der  Autor 
glaubt  damit  eine  jener  unmenschliehen,  unheimlichen  Typen  gezeichnet 
zu  haben,  deren  in  Paris  jedermann  kennt.  —  Das  politische  Strebertum 
mit  deutlicher  Anspielung  auf  parlamentarische  Intriguen  der  letztt»n  Zeit 
geisselt  Mavuice  LKFr:vKK  in  Mnie.  Cari gn an  (Paris,  Fasquelle).  Nelx^n 
diesem  Parvenü  bestellt  die  alte  Aristokratie  weiter,  welche  sich  allmählich 
vom  öfl(?ntli('hen  Lehen  auf  ihre  Güter  zurückzieht  und  sich  dort,  ihre 
Abschliessung  und  alle  Vorrechte  bewahrend,    durch    die  ererbte  Lebens- 


15)  Vgl.  Comme  on  soigne  no8  Soldats  von  G.  Cl^menceau,  Parie,  Oornfly. 
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auffassung  vielfach  Achtung  erwirbt.  Wie  sich  diese  zu  den  Trägern 
des  modernen  Lebens,  namentlich  zu  den  Emporkömmlingen  verhält,  ist 
ein  viel  behandeltes  Thema. 

In  Les  Palmar ieu  von  Marie  Thi^ry  (Abbeville,  Paillart)  sehen 
wir  zwei  alte,  verarmte  Lande<lelfräulein,  daneben  den  hoffnungsvollen 
Neffen,  einen  schmucken  Offizier,  der  eine  arme  Nichte  heiraten  soll,  um 
der  niedergegangenen  Familie  nach  aussen  hin  wieder  Ansehen  zu  geben. 
Doch  der  Offizier  führt  die  Tochter  eines  reichen  Industriellen  heim, 
worüber  die  grösste  Bestürzung  bei  den  Tanten  herrscht;  ja  das  verlassene 
Mädchen  gerat  ganz  ausser  Bahn,  sie  beginnt  mit  Gott  zu  hadern,  kehrt 
aber  bald  zur  Kirche  wieder  zurück  und  wird  Klosterfrau.  —  Zwei 
venimite  Edelfräulein  finden  sich  auch  bei  Camille  Bruno  in  dem 
Liebesroman  La  fin  d'uneAmante  (Paris,  L6vy).  Edith  von  Moreul 
sehnt  sich  nicht  nach  einem  Gatten,  sondern  nach  Liebe.  Die  Heldin 
möchte  sich  auf  dem  starken  Arme  des  Geliebten  stützen,  in  den  Wald 
gehen  und  dort  in  Freudengenüssen  sterben.  —  Cest  par  un  temps 
pareil  qu'il  viendra,  L'Inconnu,  epanouir  en  mon  sein  la  fleur  de  chair 
et  de  joie.  —  Aber  für  sie  ist  diese  Erde  liebeleer,  ihr  Leben  eine 
grosse  Wüste.  So  und  ähnlich  jammert  sie,  indes  ihre  Schwester  Gratienne 
an  der  Seite  des  Martial  de  G6rac  ein  bescheidenes  bürgerliches  Eheleben 
führt  Beider  Wiegen  sind  auf  einem  mächtigen  südfranzösischen  Schlosse 
gosstanden,  aber  die  Familie  ist  verarmt^  auch  durch  Geldspekulationen 
konnte  der  alte  Glanz  und  Reichtum  nicht  mehr  hergestellt  werden ;  deshalb 
ist  der  Vater  nach  Kanada  ausgewandert,  und  sucht  dort  das  Glück  zu 
finden.  Vergeblich  harren  die  zurückgebliebenen  zwei  T(3chter  auf  Nach- 
richt. Edith  erwartet  weiter  den  Geliebten.  Da  erscheint  auf  den  um- 
liegenden Gütern  behufs  Restaurierung  ein  Architekt  von  dunkler  Her- 
kunft und  fasst  leidenschaftliche  Zuneigung  zu  der  liebesdurstigen  Edith. 
Doch  bald  wird  der  Künstler  verabschiedet,  er  verschwindet  ohne  Liebes- 
abschied, denn  Ehebande  halten  ihn  gefesselt.  Edith,  in  ihrer  endlich 
gefundenen  Liebe  so  bitter  enttäuscht,  weiht  sich  jetzt  der  Erziehung  der 
Kinder  ihrer  verstorbenen  Schwester  Gratienne,  und  damit  den  Kindern 
eine  Mutter  werde,  heiratet  sie  ihren  Schwager  Martial.  —  Eine  ganze 
Reihe  von  Personen  der  Aristokratie  aus  der  Zeit  der  grossen  Revolution 
bis  zur  Restauration  zeichnet  Paul  Adam  in  dem  Romane  La  Ruse 
(Paris,  Ollendorff). 

Das  Leben  auf  den  Schlössern  finden  wir  in  Mauvais  manage 
von  Martial  H^mon  (Paris,  Victor  Havard).  Hector  de  Tr61on  hat 
Auröle  wegen  ihres  Geldes  geheiratet.  Da  die  Fmu  weder  schön,  noch 
besonders  geistreich  ist,  so  trennen  sie  sich  bald  und  die  Frau  flieht  den 
Gatten.  Dieser  zieht  aber  aus  dem  Vermögen  der  Frau  Vorteil,  lässt 
das  Familienschloss  mit  grossem  Aufwände  restaurieren,  ergötzt  sich  an 
den  Reizen  einer  schönen  Amerikanerin,  versucht  aber  die  Frau  wieder 
ins  Haus  zurückzubringen,  und  nach  langem  Zaudern  und  erst  als  beide 
nahe  daran  sind,  ganz  den  moralischen  Halt  zu  verlieren,  finden  sie  sich 
wieder  und  bleiben  von  nun  an  treue  Gatten.  —  Die  Hochhaltung  der  aristo- 
kratischen Lebensführung  wird  in  dem  Liebesroman  Le  Prestige  von  Henri 
Datin  (Paris,  Dujarric)  vorgeführt.  Ein  junger  Kolonialoffizier  will  Marthe 
de   Villeneuve  zur  Frau  nehmen,  alx»r  der  Vater  des  Mädchens  will  nur 
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von  einer  reichen  Heirat  wisi?en,  um  dem  Ruf  der  Familie  wieder  aufzu- 
helfen. Marthe  opfert  sich  nun,  heiratet  einen  reichen  Marineoffizier  und 
findet  Glück  in  dem  Bunde.  Als  aber  der  erste  Bräutigam  wiederkehrt 
und  seine  Liebe  in  brutaler  Weise  ferneuern  will,  wird  die  junge  Frau 
zur  Heldin  und  erdolcht  den  Angreifer;  sterbend  erklärt  dieser,  um  die 
Frau  von  der  Schuld  zu  entlasten,  er  habe  sich  selbst  das  Leben  ge- 
nommen. 

Die  Geistlichkeit  zeichnet  in  oft  heiterer  satirischer  Weise  Gaston 
Cii^RAN  in  Monseigneur  voyage  (Paris,  Ollendorff),  worin  bei  Ge- 
legenheit einer  Inspektionsreise  des  Monseigneur  eine  Reihe  von  Geist- 
lichen charakterisiert  wird,  und  J.-K.  Hüysman  entwirft  in  L'Oblat 
(Paris,  Stock)  Details  aus  dem  Klosterleben. 

Seit  einiger  Zeit  ist  auch  der  Sport  Gegenstand  literarischer  Be- 
trachtung geworden;  so  werden  in  Sur  lo  Turf  von  Maurice  Talmeyr 
(Paris,  Perrin)  typische  Figuren  nicht  ohne  ironischen  Anstrich  gezeichnet 
und  auch  photographisch  veranschauhcht  und  die  phantastischen  NoveDen 
Pour  lire  en  automobile  von  Paul  Vibert  (Paris,  Berger-Levrault) 
sind  schon  durch  den  Titel  gekennzeichnet 

IV.  Paris,  Provinz  (Dezentralisation)  und  Ausland.  Paris, 
das  Ziel  der  Sehnsucht  vieler  nach  Ruhm  strebender  Leute,  nach  C.  Mauclaib 
die  Ville-Lumi^re,  hat  Gustave  Guitton  in  L'Ogre  (Paris,  Bernard) 
als  die  alles  verschlingende  Grossstadt  gezeichnet:  „Paris  s'approvisionnait! .  . . 
Un  g^ant,  hauss6  sur  Thorizon,  dont  le  regard  eut  p^n6tr6  par-dessus  le;« 
montagnes  qui  ceignent  les  patries,  eut  vu  chaque  ville,  chaque  contree, 
chaque  pays,  chaque  race  apporter  son  tribut  a  la  ville  d*  ^golste  volupt6: 
eufants  impuberes,  filles  naives,  femmes  florissantes,  ä  TOgre  qui  d^jä, 
dans  les  linceuls  du  matin,  etirait  ses  muscles  formidables  et  dont  les 
lumineuses  dents  s*aiguij*aient,  avides  de  proies  nouvelles.^'  —  Um  ein 
Bild  dieser  Ville  d'ögoi'stes  volupt^s  zu  haben,  lese  man  Les  Trois 
Legrand  ou  les  Dangers  de  la  litterature  von  Andr^  Beaunier 
(Paris,  Fasquello);  es  ist  das  traurige  Schicksal  der  Eltern  Legrand  und 
ihres  genial  angelegten  Sohnes  Pierre.  In  einem  kleinen  Landstadtchen 
blüht  das  Photographen goschäft  des  Vaters,  aber  der  Sohn  will  in  Paris 
sein  Glück  machen,  die  Familie  übersiedelt  dahin  und  hier  sinkt  sie  von 
Stufe  zu  Stufe  ins  Elend  hinab.  —  Ferner  gehören  hierher  Le  P^re 
Perdrix  von  Charles  Louis  Philippe  (Paris,  Fasquelle),  La  Marche 
a  l'Etoile  von  Claude  Berton  (Paris,  Fontemoing),  die  phantastische, 
viemktige  Komödie  Petite-Mere  von  Emile  Bergerat  (Paris,  Vaude- 
ville),  die  Burleske  Le  P'tit  Jeune  homme  von  Willy  und  Luvey, 
der  Roman  Une  Passade  von  Pierre  Veber  und  Willy  (Paris, 
Flammarion),  die  Liebosintriguon  in  L'Hostilit^  conjugale  von  Henry 
Rabusson  (Paris,  Levy)  und  viele  an  anderer  Stelle  erwähnte  dramatische 
Werke  und  Romane. 

Die  Tendenz  der  Dezentralisation  erhält  sich  und  verstärkt  sieb 
immer  mehr.  Es  wird  nicht  nur  das  Provinzleben  als  das  Ideal  der 
konservativen  Denkrichtung  hingestellt,  wie  Emile  Pierret  in  dem 
schon  erwähnten  Esprit  Moderne  Rückkehr  zur  ländlichen  Einfachheit 
predigt  —  ramener  iu)s  vies  a  [)lus  de  simplicitö  et  de  provoquer  une 
reaction    en    faveur    de    la    tc^rre    et    de   la   eampagne    —   sondern  diese 
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Strömung  erhält  auch  dadurch  eine  volkswirtschaftliche  Grundlage,  dass, 
wie  AcHiLLE  Magnier  in  Le  Paysage  et  la  crise  rurale  (Paris, 
Koustau)  ausführt,  die  Abnahme  der  ländlichen  Arbeiter  durch  das  Zu- 
strömen der  Landbevölkerung  in  die  Städte,  namentlich  nach  Paris, 
immer  gefahrdrohender  wird^®).  Die  von  Barres  eingeführte  Deraciu6-Formel 
erfährt  mancherlei  Variationen.  Sie  blickt  zum  Schlüsse  auch  durch 
allen  abenteuerlichen  Aufputz  in  dem  phantastisch-historischen  Zukunfts- 
bilde La  Comtesse  Panier,  roman  d'amour  sous  le  future  empire 
(Paris,  Empis)  von  Comte  de  Comminges  (Saint-Marcel),  durch,  wo  der 
Held,  ein  D^racin^,  schliesslich  zu  den  Seinen  zurückkehrt.  Der  Gedanke, 
eine  politische  und  soziale  Gesellschaftsordnung  in  der  Zukunft,  in  den 
ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  zum  Gegenstande  literarischer 
Behandlung  zu  machen,  ist  schon  einigemal  aufgetaucht  und  so  lässt  auch 
Comminges  aus  der  jetzigen  französischen  Republik  ein  Kaiserreich  (um  1920) 
unter  dem  reichen  Emporkömmling  Duxel  I.  werden,  wobei  es  an  politischen 
Anspielungen  an  Faschoda,  Compiögne  etc.  nicht  fehlt.  In  Compiegne, 
in  der  Herbstlandresidenz  Napoleons  III.,  residiert  nun  der  Hof  des 
neuen  Kaiserreichs.  Eine  einflussreiche  Rolle  spielt  hier  die  Komtesse 
Panier,  die  geistreiche  Vorleserin  der  Kaiserin  Elisa.  Sie  bevorzugt  vor 
allen  anderen  Jean  deSamathan,  den  Sous-Officier  auxLanciers  de  l'Empereur, 
der  durch  ihren  Einfluss  eine  rasche  Karriere  macht  ^^).  So  sehr  aber 
auch  die  hinterlistige  Hofdame  um  die  Liebe  des  schmucken  Offiziers 
wirbt,  so  gehört  doch  sein  Herz  dem  armen,  hübschen  Bürgersmädchen 
Lucie  Coeur.  Der  Autor  entwickelt  nun  diesen  Liebeskampf,  bis  endlich 
Jeans  Herz  für  Lucie  entscheidet,  es  gehörte  ja  im  Grunde  doch  immer 
ihr,  denn  er  sagt:  Une  sorte  de  folie  m'avait  entrainö  vers  des  regioiis 
si  fausses  et  si  miserables!  .  .  .  Mon  amour  a  fait  comme  ces  torrents 
des*  montagnes  qui  tout  a  coup  s*engloutissent  dans  un  gouffre  ...  je 
suis  maintenant  hors  de  ce  gouffre,  dans  la  plus  d6sol6e  misere  morale  .  .  . 
Da  seine  Eltern  verarmt  sind,  so  verlässt  er  das  Hof-  und  Militärleben, 
kehrt  auf  das  väterliche  Landgut  zurück,  um  es  zu  bebauen  und  an  der 
Seite  Luciens  auf  heimatlicher  Erde  in  fruchtbringender  Arbeit,  fern  von 
dem   verweichlichenden  Hof  leben  das  Glück  zu  finden. 

Auch  findet  sich  ein  Schriftsteller,  der  die  tötliche  Langweile  der 
Provinz  tragisch  auffasst  und  die  Deracine-Fonnel  umkehrt,  so  Reni5 
Fath  in  Le  Vertige  passionnel  (Paris,  Plön),  wo  die  in  die  Provinz 
verschlagene  Pariserin  zu  verschmachten  droht.  Mme.  de  Closemateuc 
sieht  mit  Besorgnis  ihr  reizendes,  gebildetes  Patenkind  Suzanne  heran- 
wachsen, bemerkt  die  Gefahren ,  welche  der  Jungfräulichkeit  dieser  nied- 
lichen Pariser  Lehrerin  drohen,  und  sieht  es  deshalb  mit  Freuden,  als 
sich  ein  braver,  wohlsituierter  Landeilelmann  mit  ernsten  Absichten  näherL 
Suzanne  erwidert  die  Zuneigung  und  hofft  ein  sorgenfreies  Leben,  einen 
glücklichen  häuslichen  Herd    zu  gründen  und  folgt   ihm  gleichsam  dank- 

16)  Meuriot  in  „Agglom^rations  urbaines  dans  l'Europe  contcmporaine" 
verzeichnet  während  187(3  —  1890  eine  Vermehrung  der  französischen  Gemeinden 
mit  weniger  als  300  Angehörigen  um  fast  2000,  der  mit  100— 200  Angehörigen 
um  ein  Viertel,  der  mit  weniger  als  100  um  ein  Drittel.  17)  Mau  vgl.  von 
demselben  Autor:  Une  Demi-Carri^re  und  Aventures  amoureuses  de  Jean  de 
Saint-Lary. 
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baren  Sinnes  zum  Altar.  Es  vergehen  ein  paar  Jahre,  Jahre  der  Ent- 
täuschung, denn  die  geistreiche  Pariserin  fühlt  sich  auf  dem  Lande  förmlich 
verbannt,  einsam,  ohne  Sinn  und  Verständnis.  Da  erscheint  ein  junger, 
gebildeter  Doktor;  beide  finden  sich,  Suzanne  wird  langsam  zur  Verbrecherin 
an  ihrem  Mann,  um  den  Geliebten  heiraten  zu  können;  dieser  scheut 
aber  vor  ihr  zurück  und  tötet  sie  und  sich  an   der  Leiche   des  Mannes. 

Das  lieben  einer  ganzen  Gegend  finden  wir  in  L'Aubaine  von 
Mme.  Claude  Lemaitre  (Paris,  Oliendorff).  Der  Schauplatz  ist  am 
Kanal  La  Manche.  Der  Pilote  Cesar  Rollet  gilt  im  Orte  viel,  übt 
sowohl  in  sc^iner  Familie  als  auch  auswärts  etwas  despotischen  Einfluss 
und  sieht  die  Liebe  seines  zweiten  Sohnes  Pierre  zur  wild-launischen, 
heftig-leidenschaftlichen  Rose  Hamelin  nicht  geni,  denn  da  deren  Vater 
tot  ist,  müssen  Mutter  und  Tochter  von  der  Tagesarbeit  leben.  Auch 
die  Hoffnung,  dass  durch  Rückkehr  des  Sohnes  Jean-Marie  das  Leben 
beider  Frauen  erleichtert  würde,  schlägt  fehl,  denn  er  wird  wegen  Deser- 
tation  zu  mehrjährigem  Nachdienen  verurteilt,  Jean-Maries  begüterte 
Braut  verliert  auch  dadurch  alle  Hoffnung  und  erhört  die  Liebeswerbungen 
des  älteren  Bruders  Rollet.  ^  Darüber  ist  Rose  entrüstet  und  würde  gern 
ihres  Bräutigams  entsagen,  wenn  sie  sich  nicht  Mutter  fühlte.  Da  auch 
das  Benehmen  des  Vaters  Rollet  für  die  Verbindung  seines  älteren  Sohnes 
mit  der  reichen  Braut  Jean-Maries  einsteht,  so  erhebt  sich  in  der  ganzen 
Gegend  gegen  ihn  Erbitterung  und  diese  legt  sich  erst  wieder,  als  er 
seine  Ansicht  ändert  und  die  Liebesparteien  befriedigt;  ja  er  gewinnt 
wieder  allgemeine  Popularität  und  durch  eine  günstige  Schicksalswendung 
sogar  die  p]hrenlegion.  —  Charles  Foley  unterwirft  in  dem  historischen 
Romane  Les  Colon n es  Infernales  (siehe  später)  ein  Bild  der  Be- 
völkerung in  der  Vend^e.  Um  eine  bewegte  Liebesgeschichte  flicht 
Fermand-Lafargue  in  La  Palombiöre  eine  anziehende  Studie  über 
Sitten  am  französischen  Meeresufer,  wo  oft  die  Bewohnerschaft  ganzer 
Dörfer  die  Jagd  auf  die  wandernden  Taubenscharen  betreibt.  —  Royer 
de  Soussans  gilt  mehr  als  billig  Jahre  hindurch  als  Liebesabenteurer;  es 
wird  ihm  unter  anderem  auch  ein  unlauteres  Verhältnis  zur  koketten 
Puscaline  zur  Schuld  angerechnet.  Seine  Frau  Sylviane  und  die  Tochter 
Loe  leiden  darunter,  besonders  weil  diese  von  Pascalinens  Sohne  viel  um- 
worben wird.  Diese  werden  ein  Paar  und  mit  ihnen  kehrt  auch  für  Syl- 
viane wieder  eheliche  Ruhe  ein. 

Ein  Bild  aus  dem  bretoni  sehen  Bauern  leben  ist  in  La  fin  de  Dona- 
tienne  von  RenI^:  Bazin  (Paris,  C.  L6vy,  zuerst  in  RDM.  1902—  1903) 
niedergelegt.  Der  rohe  Bauer  Louarn  ist  mit  der  schönen  Donatienne 
vermählt  und  hat  schon  drei  Kinder.  Sie  leben  in  grossem  Elende,  der 
nia<»ore  Boden  gibt  kaum  Nahrung,  die  Schulden  wachsen  und  so  ist  die 
Famih'e  daran,  von  Grund  und  Boden  gejagt  zu  werden.  Da  verdingt 
sich  die  Frau  bei  einer  reichen  Familie  in  Paris  als  Amme^®).  Vielleicht 
kann  sie  auch  den  Ihrigen  so  helfen!  Sie  schickt  auch  Geld,  aber  all- 
nüildich  bleiben  Nachricht  und  Geld  von  Paris  aus,  sie  ist  gleichsam 
voivchoUen.  indes  die  Leiden,  die  wachs=ende  Angst  für  die  Frau  und  die 


18)    Vgl.    LcH    Rerapla9ante8    von    E.   Brieux,    Vollmöller,    Bom.  Jahres- 
bericht, VI.  II  223. 
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Sorgen  für  die  Kinder  den  Mann  fast  zur  Verzweiflung  bringen.  Es 
vergehen  zwei  Jahre,  da  erfährt  Louarn,  seine  Frau  sei  vom  geraden  Wege 
abgeirrt  und  jetzt  Kammerfrau.  So  brechen  nun  Jammer  und  Unglück 
herein,  er  muss  das  Haus  verlassen,  geht  auf  Suche  nach  Arbeit  und 
hoffY.  eines  Tages  in  dem  Lande  der  Sehnsucht,  in  der  Vend^,  Glück 
zu  finden.  Lange  sucht  er,  aber  vergebens,  bis  er  endlich,  enttauscht  und 
an  Greist  und  Körper  durch  die  Leiden  und  die  Sorge  gebrochen,  in  einem 
Steinbruche  in  der  Limousin  Arbeit  findet.  Der  so  geliebten  und  heiss- 
ersehnt^n  Donatienne  ist  er  jetzt  bitter  Gram  und  lebt  mit  einem  rohen 
Weibe.  Da  verliert  er  eines  Tages  beide  Füsse,  findet  keine  ordentliche 
Pflege  und  wie  ein  Engel  kommt  Donatienne  zurück  und  ist  dem  Un- 
glücklichen liebende  Gattin  und  den  Kindern  sorgende  Mutter,  denn  „eile 
oommen9a  de  travailler^^ 

Einen  Künstlerroman,  der  uns  von  der  Bretagne  nach  Paris  führt, 
begegnen  wir  in  Les  Ailes  briste s  von  Jacques  Fr^hel  (Paris,  Plön). 
Noel  Le  Naäon,  Sohn  eines  armen  bretonischen  Bildhauers,  lebt  als  Waise 
beim  Grossvater,  der  vom  Geiste  edler  Kunst  erfüllt  ist.  In  der  Ge- 
schichte Noels  gibt  der  Autor  vorerst  ein  Bild  der  bretonischen  Heimat. 
Der  junge  Künstler  träumt  jedoch  von  Paris  und  eilt  dorthin,  um  daselbst 
sein  Künstlerglück  zu  machen.  Da  trifft  er  die  zwanzigjährige  Helene 
de  Montaigu,  die  auch  im  Kloster  den  atavistischen  Zynismus  nicht  ab- 
gelegt hat.  Sie  zieht  den  naiven  Bretonen  in  ihre  Netze,  heiratet  aber 
einen  jungen  Lebemann  ihres  Milieus  und  wäre  auch  bereit,  Noel  als 
Geliebten  zu  behalten;  dieser  ist  auch  nahe  daran  zu  unterliegen,  wenn 
ihn   nicht  die  Erinnerung   an    die   heimische  Braut    zurückhielte. 

In  der  Bretragne  spielt  auch  die  Novellensammlung  Au  jour  le 
jour  von  Jean  Cli^meur  (Paris,  Rudeval)  und  erinnert  an  dessen  früheres 
Werk  Aveugl6.  In  der  ersten  Erzählung  La  Barque  sehen  wir  das 
Fischerleben  an  der  öden  Meeresküste  vor  uns,  wohin  durch  fremden 
Geist  Laster  und  Elend  gebracht  werden.  So  schämt  sich  Amaik,  im 
Kloster  erzogen,  der  Eltern,  gibt  sich  Liebeleien  hin,  weist  den  biederen 
Yan  Toulec  ab,  träumt  von  einem  Prinzen,  fällt  einem  Pariser  in  die 
Arme,  und  als  dieser  sie  in  der  Schande  verlässt,  heiratet  sie,  um  ihre 
Schande  zu  decken,  Yan  und  geht,  als  dieser  aus  Eifersucht  vom  Bruder 
ermordet  wird,  in  dunkler  Nacht  in  die  Wellen.  —  Erwähnt  sei  noch 
Gilbert,  in  welcher  Erzählung  das  Theaterleben  in  der  Provinz  behandelt 
wird.  —  Bretonisches  Leben  pulsiert  auch  in  Coeurs  bretons  von 
Maryan  (Paris,  H.  Gautier)  und  eine  Reihe  von  Charakterbildern  aus 
der  Normandie  bringt  die  Novellensammlung  En  pays  normand  von 
Jeak  Paul  Foulon  (Paris,  Rapport).  In  Poitou  und  Aujou  spielen  die 
pessimistischen  Contes  d'un  6leveur  de  Chim^res  von  Edmond 
Thlaudi£:re  und  der  Roman  Terre  Nouvelle  von  Vincent  D^thar^e 
(Paris,  Dujarric)  hat  das  Landleben  in  der  Landschaft  Berri  zum  Gegen - 
Stande.  Im  Süden  Frankreichs  spielt  der  Liebesroman  La  fin  d'une 
am  ante  von  Camille  Bruno  sowie  Partenza  von  Achille  Esser  ac 
(Paris,  Ambert),  wo  südliche  Städte,  wie  Marseille,  Cannes  und  der 
italienische  Himmel  gezeichnet  werden. 

Auch  der  Orient,  zu  dem  die  Franzosen  durch  die  Kolonisations- 
bestrebungen   direkt   in    Berührung    kommen,    wird    auf    ähnliche    Weise 
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literarisch  ausgebeutet.  Meist  sind  es  Schihierungen  von  Land  und  Leuten, 
oft  von  ethnologischen  Betrachtungen  durchflochten,  höchst  selten  liefert 
derselbe  nur  eine  gleichgültige  Drapperie.  In  realistischem  Sinne  behandelt 
die  Kolonisationsbestrebungen  H.  de  Vandelbourgh  in  Sur  les  hauts 
plateaux  (Paris,  Plön)  und  Paul  Dumas  hat  seinen  Roman  Zezia 
(Paris,  OUendorff)  auf  eingehende  Studien  in  Tunis  aufgebaut.  Er  kleidet 
seine  Ideen  in  eine  Liebesgeschichte,  wobei  die  raffinierte  Liebe  der 
Europäerin  im  Gegensatz  zur  natürlichen  Liebe  der  Afrikanerin  tritt. 
Der  Held  Fabien  de  Pejoux  verwundet  eine  junge,  reizende  Araberin, 
nimmt  sie  ins  Haus  und  lässt  sie  da  als  Kind  des  Hauses  erziehen,  wo- 
bei er  die  Religion  und  Sitten  der  Eingebomen  nicht  antastet.  Dahin 
kommt  eines  Tages  eine  schmucke  Pariserin  mit  Tochter;  Fabien  erglüht 
für  die  junge  Europäerin  mit  dem  frischen  Gesichte  und  will  sie  heiraten. 
Um  die  Araberin  beiseite  zu  schaffen,  sollen  die  Pariser  Abenteuerin 
Lavremiere,  Z6zias  Vater  und  der  bestechliche  Kadi  des  Ortes  behilflich 
sein.  Aber  im  letzten  Momente  erwacht  das  Gewissen  das  Fabien:  er 
kann  auf  die  Z&im  nicht  verzichten,  sie  den  Klauen  der  gierigen  Araber 
und  der  Weiberknechtschaft  des  Islams  nicht  wieder  frei  geben.  Er 
bricht  mit  der  heuchlerischen,  egoistischen  Pariserin,  entführt  in  sein  Haus 
die  unschuldige  Z^zia,  nimmt  sie  zur  Frau  und  wird  mit  ihr  glücklicher 
als  mit  der  raffinierten  Abenteuerin  Lavremiere.  In  diese  Liebesgeschichte 
sind  Schilderungen  von  Land  und  Leuten  in  Tunis  und  Betrachtungen 
über  Vorteil  und  Nachteil  der  französischen  Kolonisation  eingeflochten; 
der  Autor  glaubt  die  Kolonisationsfrage  durch  die  Vermischung  mit  den 
Einheimischen  lösen  zu  können,  lässt  aber  dabei  das  religiöse  Moment 
beiseite  und  übersieht,  dass  eine  dauernde,  aufrichtige  Verständigung  wegen 
des  streng  ausgebildeten  Religionssystems  der  Mohamedaner  kaum  zu  er- 
warten ist^^).  Auch  Raymond  Marival  tritt  in  Le  Cof,  nioeurs 
Kabyles  (Paris,  Mercure  de  France)  der  Kolonisationsfrage  auf  Grund 
eingehender  Studien  über  Sitten  und  Gebräuche  im  Lande  der  Kabylen 
näher.  Ebenso  ernst  zu  nehmen  ist  Islam  Saharien,  Chez  ceux  qiii 
guettent  (Journal  d'un  t^moin)  von  Jean  Pommerol  (Paris,  Fonte- 
moing).  Der  Autor  hat  selbst  in  der  Wüste  Sahara  gelebt,  die  religiösen 
und  sozialen  Sitten  daselbst  kennen  gelernt  und  ist  zu  dem  Schlüsse  ge- 
kommen, dass  für  die  kolonisierenden  Europäer  nicht  der  Wüstensand 
und  die  Wüstenhitze  und  der  unwirtliche  Boden  die  ärgsten  Feinde  sind, 
sondern  die  dem  Mohamedaner  tief  ins  Herz  eingegrabenen  religiösen  Gefühle; 
diese  müssen  von  allen  beachtet  und  mit  Behutsamkeit  ins  Auge  gefasst 
werden.  —  Kräftige  Lancischaftsbilder  aus  Algerien  wie  aus  der  Pikardie  ent- 
hält die  zarte  Geschichte  Notre-Dame-dos-Ardents  von  Grabrille 
F^VAL  (Paris,  Juven).  Nannete  Samproux,  Tochter  eines  Musikus,  altert 
an  der  Seite  ihrer  Eltern  ohne  Aussicht  auf  einen  Ehebund.  Umso  fester 
schliessen  sich  Mutter  und  Tochter  an  eine  alte  Freundin,  der  ihr  Paten- 
kind Valentin  Lamouse,  Offizier  in  Algerien,  der  einzige  Gedanke,  die 
einzige  Sorge  ist.  Als  sie  stirbt,  hinterlässt  sie  den  Freundinnen  ein 
kleines  Kapital  und  die  Pflicht,  dem  fernen  Valentin  durch  Briefwechsel 

19)  Man  vgl.  das  sehr  interessante  Werk  Impressiona  Africaines  von 
R.  de  ßonnafos,  Paris,  Santot,  1903,  und  Le  Regime  de  1*  Algdrie,  RDM. 
XIV.  1903. 
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den  von  der  Heimat  fernen  Aufenthalt  zu  erleichtern.  Nannette  muss 
nun  den  Gedankenaustausch  besorgen,  bald  tritt  Verstandnisinnigkeit 
zwischen  beiden  ein,  die  endlich  in  Liebe  und  Hochzeit  endet.  — Ein 
grelles  Bild  des  lasterhaften,  ausschweifenden  Konstantinopel  und  der 
kosmopolitischen  Gesellschaft  in  Pera  entwirft  Edmond  Fazy  in  Nouvelle 
Sodome  (Paris,  Ambert)  und  Li5on  Claretie  schildert  in  Marie  Petit 
(Paris,  Libr.  Moli^re)  Sitten  von  Konstantinopel,  Persien  und  Abenteuer 
aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  Über  Persien  handelt  auch  Vers  Ispahan 
von  Pierre  Loti  (RDM.  XIX  etc.)  und  nach  Indien  führt  uns  derselbe 
Autor  in  Dans  Tlnde  Affamöe  (Paris,  L6vy),  wo  uns  der  Volkscharakter 
bei  den  prunkhaften  Aufzügen,  Tänzen,  Konzerten  etc.  entwickelt  wird, 
wie  auch  die  Grosse  und  Wildheit  der  Wälder,  wo  Tausende  von  Menschen 
inmitten  der  herrlichen  Natur  des  Hungers  sterben.  Am  Ganges  und 
den  angrenzenden  Gebieten  spielt  Loti*s  Vers  B^narös  (RDM.  XIII, 
1903).  Nach  Indien  versetzt  auch  den  Leser  Visions  de  V  Inde  von 
Jules  Bois  (Paris,  Ollendorff.)  Der  Autor  sieht  nur  das  unter  der 
englischen  Regierung  in  jeder  Hinsicht  herabgekommene  Indien,  wo  das 
ganze  Volk  als  Canaille  geknechtet  lebt,  nur  Krankheit,  Hunger  und 
sonstiges  Elend  herrscht:  ,,Autour  de  moi  se  heurtent  les  troupeaux 
miserables  des  natifs,  v^tus  de  haillons  et  pouss^s  par  des  employ^s  qui, 
bien  que  de  leur  race,  pour  cela  möme  peut-^tre,  les  traitent  en  animaux. 
Au  loin,  un  inconnu  de  t^näbres,  une  terre  myst^rieuse  et  mena9ante. 
Je  regarde,  une  plaque  sur  un  wagon,  grillag6  comme  pour  contenir  des 
b^tes.  „Natives  females"  est-il  ^rit  brutalement.  „Sont-ce,  en  effet,  des 
femmes,  ces  malheureuses  nou^es  de  foulards  ^tincelants  ..."  —  Auf 
Grund  persönlicher  Eindrücke  unterzieht  Albert  Mi^tin  in  L'  Inde 
d'  aujourd'hui  (Paris,  Colin)  das  soziale  Leben  in  Indien  einer  genauen 
Betrachtung,  würdigt  hiebei  die  Religion  des  Volkes  und  die  Lage  der 
eingeborenen  Grossen,  die  englische  Verwaltung  und  das  hiedurch  ge- 
schaffene Proletariat  unter  den  Eingeborenen  und  tritt  der  Frage  näher, 
ob  England  das  Volk  aussaugt  oder  nicht.  Die  militärischen  Ereignisse 
im  Orient  veranschaulicht  uns  Louis  Boul:^  (Pseudonym  Jean  Fleuri)  in 
Dos  d*  Ane,  seines  de  la  vie  militaire  au  Tonkin  (Paris,  Lemerre).  Ein 
Soldat  erzählt  die  traurigen  Erlebnisse  seines  Leidensgenossen  Pierre 
Labron,  genannt  Dos  d'Ane,  während  des  Feldzuges  in  Tonkin:  dabei 
flicht  der  Autor  interessante  Schilderungen  über  das  Land  und  die  sozialen 
Zustände  daselbst  ein.  Hier  sei  auf  Aux^pays  jaunes  (Tonkin)  von 
Mme,  Genevieve  (Paris,  Ollendorff)  verwiesen;  über  Japan  gibt  Le  Japon 
von  Henry  Dumolard  (Paris,  Colin)  interessanten  Aufschluss.  In  Le 
Tresor  de  M^rande  von  Henri  de  Novilles  (Paris,  Plön)  kann  der 
Held  nach  manchen  Abenteuern  seine  geliebte  Ciaire  erst  dann  heimführen, 
nachdem  er  in  Transvaal  reich  geworden  ist. 

Die  Geschichte  vom  Wilden,  der  an  den  Genüssen  der  zivilisierten 
Welt  zugrunde  geht,  erzählt  Raoül  Gineste  in  Le  Nögre  de  Paris 
(Paris,  Dujarric),  worin  es  von  diesem  heisst:  Issu  de  ces  peuplades 
oc^uiennes  dont  l'occupation  presque  unique  est  de  faire  Pamour  et 
transport4  dans  un  milieu  plus  civilis^,  c'cst-a-dire  plus  61oign6  de  la  nature, 
vous  6tiez  d'autant  plus  fatalement  vou6  a  la  d6bauche  que  la  röpugnance 
instinctive   d'une  race  superieure  vous  interdisait  de  legitimes  amours.  — 
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Hier  sei  L'Alpe  homicide  von  Paul  Hervieu  (Paris,  Lemerre)  er- 
wähnt, worin  die  Stellung  des  Menschen  zur  Hochgebirgsnatur  in  der 
Weise  der  früheren  Zeit  aufgefasst  wird,  dass  nämlich  die  Natur  nicht  bloss 
erhebend,  sondern  auch  grausam  sei. 

V.  Liebe.  In  die  Welt  des  deutschen  Märchens  „von  den  7  Raben 
und  der  treuen  Schwester"  versetzt  uns  Maukice  Maeterlinck  in  Joy- 
zelle,  conte  d*amour  en  cinq  actes  (Paris,  Gymnase).  Der  Autor  sagt 
selbst,  sein  Werk  sei  der  Triumph  der  Liebe  und  des  Willens  über  das 
Missgeschick.  —  Der  Zauberer  Merlin  lässt  sich  von  der  unsichtbaren 
Arielle,  seinen  eigenen  Gedanken  und  prophetischem  Geiste,  lenken.  Sein 
Sohn  Lanc6or  würde  dem  Tode  bald  verfallen,  wenn  ilin  nicht  eine  zarte 
reine  Jungfrau  durch  Liebe  rettete.  Diese  Jungfrau  soll  Joyzelle  eein. 
Früher  aber  muss  ihre  Liebe  durch  manche  Probe  geprüft  werden.  Lan- 
c6or  und  Joyzelle  lieben  sich  wie  Schmetterlinge.  Da  tritt  Merlin  selbst 
als  Verführer  auf;  er  trennt  beide,  schliesst  den  Geliebten  in  das  Schloss 
ein,  und  wenn  ihn  Joyzelle  sähe,  so  würde  sie  sterben.  Sie  trotzt  dem 
Verbote,  zermalmt  das  giftige  Tier,  das  ihren  Geliebten  tödlich  verletzt 
hat,  und  als  sie  ihn  in  den  Liebesnetzen  der  für  kurze  Zeit  sichtbaren 
Arielle  sieht,  zürnt  und  hasst  sie  ihn  nicht,  sondern  beteuert  in  ihrer 
Traurigkeit  und  Verzweiflung  noch  immer  ihre  Liebe  zu  Lanc^or,  ja  sie 
glaubt  gar  nicht  an  seine  Untreue.  Die  höchste  Prüfung  stellt  ihr  nun 
Merlin  durch  seine  eigene  Liebes  Werbung,  denn  Lanc^r  werde  von  dem 
tödlichen  Bisse  nur  dann  geheilt  werden,  wenn  Joyzelle  sich  der  Liebe  Merlins 
füge.  Sie  will  den  Geliebten  retten  und  deshalb  kommt  sie  die  bestimmte 
Nacht  in  des  Verführers  Gemach,  aber  nicht  Liebe  für  ihn  im  Herzen, 
sondern  den  Dolch  unter  dem  Gewände,  und  zückt  ihn  gegen  Merlin. 
Doch  dieser  schläft  nicht,  springt  auf  und  erklärt  laut  die  schwer  erprobte 
Liebe  der  Jungfrau,  die  durch  ihre  Aufopferung  die  Gesundheit  Lanc^r 
gerettet  hat.  Nach  all  diesen  siegreich  überstandenen,  schweren  Prüfungen 
wird  beiden  der  Lohn  der  Liebe :  sie  werden  ein  glückliches  Paar.  Auch 
in  Paulette  se  marie  von  Alexis  Noel  (Paris,  Plön)  führt  Liebe  zur 
glücklichen  Ehe.  Nicht  in  dieser  heroischen,  sondern  in  heiter-ironischer 
Weise  fasst  Paul  Bilhaud  in  Nous  Dcux  (Paris,  Empis)  die  Liebe  auf. 
Der  Autor  kleidet  das  Ganze  meist  in  Dialog  und  gibt  scherzweise  das 
letzte  Kapitel  gleich  am  Anfange,  damit  die  Leser  gleich  ihre  Neugierde 
befriedigen  können.  Der  Inhalt  ist  höchst  einfach :  Die  Liebe  der  Biguette 
zu  Riguett  und  die  Titelworte»L'Amour?  .  . .  „C'est  nous  deux"  bezeichnet 
beider  Denken  und  Fühlen.  Wenn  auch  Riquette  einen  gleichen  Fehler 
beginge,  der  liebe  Herrgott  würde  ihn  als  gut  hinnehmen.  Köstlich 
ist  die  Frage  über  Singular  und  Plural,  Maskulinum  und  Femininum. 
Der  liebe  Herrgott  zaudert  bei  dem  Manne  —  petit,  mesquin,  int^ress^ 
personnel,  ^goiste,  incapable  —  den  Plural  zu  verschleudern;  tandisque 
la  femme!  Ah!  la  femme!  C'est  autre  chose!  car  de  quoi  n'est-elle  pas 
capable,  la  femme?  —  Auch  die  Geldfrage  macht  dem  Paare  keine 
düsteren  Gedanken,  Riquettens  Liebe  macht  Riquett  zum  Musiker  und 
Dichter  und  in  den  Reiseerinnerungen  drückt  sich  ihr  gegenseitiges  In- 
einanderaufgehen  aus: 

Ponse  (lonc!  s'isolor  a  deux, 

Bien  unis  et   bien  amoureux. 
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Vouloir  ce  que  Tautre  d^sire, 

Etre  tout  pres,  se  contempler, 

S'interroger  sans  se  parier 

Et  se  r^pondre  sans  rien  dire! 
Für   beide   ist  alles  vergänglich,   nur    nicht  ihre   Liebe    und  zum  Danke 
wollen  sie  sich  an  der  Liebe  der  Jungen  erfreuen  und  sie  lieben  lassen.  — 
Zarte     Liebesgeschichten    enthält    die    Novellensammlung    Le    Charme 
feminin    von   Paul  Lacour    (Paris,    Flammarion),     worin    die   schönen 
und   unschönen  Seiten  nachsichtig  als  Reiz  des  Ewigweiblichen  hingestellt 
werden;   so  auch  in  Gisöle   Chevreuse   von   Eugene   Vernon    (Paris, 
Mercure   de  France)  mit  der   Devise:    Aimer,   aimer  jusqu'ä  s'ext^rioriser 
dans    son  charme!  —    Das  Bedürfnis,   für  die  Liebe  eine  Erklärung  zu 
finden,  lässt  eine  Art  Wahlverwandtschaft,  welche,  allen  sozialen  Schranken 
trotzend,  die  für  einander  bestimmten  Individuen  zusammenführt,  annehmen ; 
so   bei  Jacques   Morian  in   L'Aimant    (Paris,    L^vy),    wo    der   Gelehrte 
Vandas  unwiderstehlich  zur  jungen,    blühenden  H^l^ne  hingezogen  wird, 
und    in    Claudine    von    Ch.  Proüdhon    (Pseud.    Jean    Ginet)    (Paris, 
Bibl.  lit.).     Claudine,  die  ältere  Tochter   des  Besitzers  der  Ferme  Grand- 
Mal  vet,  hat  ein  ernstes  Madonnengesicht  und   die  Haupt^orge   im  Hause 
gilt  nicht  ihr,  sondern  der  jüngeren,  heiteren,  sorglosen  Tochter.  Sie  selbst 
fühlt  sich  verlassen,  liebeleer,  bis  sie  in  dem  linkischen  Knechte  Germain 
Bisson  ergebene  Verehrung   und  Liebe  entdeckt.     Beide  fühlen  sich  un- 
widerstehlich angezogen,  leben  lange,  in  stiller  gegenseitiger,  reiner  Liebe, 
bis   sich   eines   Tages  Claudine  Mutter   fühlt.      Der  Vater  Maitre  Pr6vot 
ist  empört  bei    dem  Gedanken,    seine  Tochter  einem  Knechte   zu   geben, 
sie  muss  einen  Ebenbürtigen  heiraten,  der  auch  das  Kind  adoptiert.     Es 
folgen  nun  für  Claudine  lange  Jahre  der  Bitterkeit,  bis  der  Gemahl  stirbt 
und  sie   an  der  Seite  Germains   ein   ruhiges  Alter  in  gegenseitiger  Liebe 
und  Achtung  geniesst.    Vgl.  Terre  nouvelle  von  V.  D61har6e.    Oft  kommt 
es  vor,  daß  zwei   junge  Leute,    die    wahlverwandlich   zueinander  gehören, 
trotz  ihrer  gegenseitigen  Neigung  durch   das  Schicksal  getrennt   werden; 
so   erinnert  La  Gangue   von  Paul  Brulat  (Paris,    A.  Michel)  an  den 
Aussatzigen  von  Aosta,  denn  der  Held  wurde  als  Jüngling  bei  der  Rettung 
der   von   ihm  geliebten  Lucette    entsetzlich   durch   die  Flammen    entstellt 
und  dies  haftet  ihm  wie  ein  Fluch  an,  so  dass  ihn  jedermann  flieht,  bis 
er  wieder  bei  Lucette  Trost  findet.  —  In  der  Novellensammlung  L'Amour 
en  fuite  von  Henry  Bordeaux^®)  (Paris,  Fontemoing)  geht  Helene  mit 
einem    ehrbaren  Manne    eine  Verbindung   ein  und  Franyois  hoflTt  an  der 
Seite   einer   geistreichen    Amerikanerin    sein  Glück    zu    finden.     Als    sich 
beide,  H^ltine  und  Fran9ois,  zufällig  wieder  treflTen,  öffnen  sich  ihre  Herzen 
und  H61^ne  wäre  daran.  Mann  und  Kinder  zu  verlassen,  wenn  nicht  die 
charakterfeste  Braut  des  Fran9ois  sie  noch  zur  rechten  Zeit  zur  ehelichen 
Pflicht  zurückführte.  —  In  der  zweiten  Erzählung  Une    honn^te  fem  nie 
verzeiht  die  kluge  Frau  dem  gefallenen  Gatten.  —  Hinter  dem  paradoxen 
Titel   J'aimerais   aimer    von    Mme.    Victor  Favet    (Paris,    Rudeval) 
versteckt    sich    ein    gewöhnlicher    Schauderroman.      Die    Waise    Michelle 
Sarguier  wird  von  einer  alten  Jungfrau   erzogen   und  mit   törichter  Liebe 

JiO)  Von  ihm  erschienen  auch  ebenda  Pays  Natal  und  Le  Sac  noir. 
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überhäuft,  so  dass  sie  zu  einer  sonderbaren,  blasierten,  egoistischen  Jung- 
frau heranwächst.    Viel  umworben  und  gefeiert,  erreicht  sie  das  25.  Lebens- 
jahr und   begegnet  dem    ebenfalls    reichen,    eleganten  Weltmann  Marquis 
de  Wrieres,    mit   dem   sie  sich  verlobt.      Seinen   Liebeswerbungen    bringt 
sie  aber  nur  eine  gewisse  Achtung  entgegen  und  ist  darauf  stolz,  von  so 
einem  angesehenen  Manne  Huldigung  zu  ernten.     Sie  hat  viele  Launen, 
ist  heftig,  egoistisch    und  zweifelt  deshalb  selbst,   ob  sie  ihren  Bräutigam 
einst    glücklich   machen    werde.      Ihre    Freundin  Mathilde   fühlt  dagegen 
leidenschaftliche  Liebe  zu  ihrem  Bräutigam  Hugues  de  Nantel,  indes  dieser, 
ähnlich  wie  Michelle,    nur  aus  Achtung  und  Konvenienz    diese  Ehe   ein- 
gehen   will.     Dagegen    sind   Michelle    und  Hugues    im    Geheimen    durch 
glühende    Zuneigung    verbunden.      Die    beiden    Freundinnen    wollen    an 
demselben  Tage   auf   dem   Schlosse   Langlois   zum   Brautaltare    schreiten, 
aber  am  Vorabende  der  Hochzeit  geht  Mathilde  ins  Wasser,  der  Marquis 
tötet  sich  ebenfalls,  weil  er  ja  doch  weiss,  dass  seine  Braut  ihn  nie  geliebt 
habe  und  ihn  nie  lieben  werde.     Zwischen  Michelle  und  Hugues,  welche 
beide    zwar  Liebe    verbindet,    steht    das  Gespenst    von  Michellens  Vater, 
den  einst  der  alte  Nantel  im  Duelle  getötet  hat.     Die  verzweifelte  Michelle 
erlöst  der  Tod,  den  sie  bei  einer  Pulverexplosion  findet.    Ähnlich  erleidet 
auch  in  La  Nouvelle  Esp6rance  von  Comtesse  de  Noailles  (Paris, 
L6vy)  die  Heldin  Enttäuschung ;  sie  dürstet  nach  reiner  Liebe,  findet  aber 
endlich    im  Tode   die    ersehnte   Erlösung.     Eine    unschuldige    Liebe    mit 
traurigem   Ende    schildert    Jean  Viollis    in    Petit-Coeur   (Paris,  Mer- 
cure    de    France).       S^verin    bemerkt  auf    dem    Spaziergange   die    kleine 
Bernadette  und  fasst  zu  ihr  leidenschaftliche  Verehrung,  aber  die  jugend- 
liche und  schüchterne  Unbeholfenheit  des  Verehrers  bringt   ihn  in  seiner 
Liebeswerbung  nicht  vorwärts.    Der  Arme  zieht  sich  eine  tötliche  Krank- 
heit  zu   und  stirbt.     Ebenso   trauriges  Ende   nimmt   das  Liebesdrania  in 
La    Triste    A venture    von   Jean  Morgan    (Paris,   Plön).      Auch    in 
Est^ve,  Amours  et  Tribulations  d'un  plumitif  von  Andr^Theurjet 
(Paris,  Lamm)    wird    der  süsse  Traum    von  Liebesglück    zu    einer  Quelle 
von  Enttiluschungen.      Die  besorgte,    erfahrene  Mutter    warnt    den  Sohn 
vor  Frauen tücke  und  will  ihn   an  der  Seite  einer  reichen   Frau  glücklich 
wissen.     So  flieht  nun  der  junge  Mann  schüchtern  manche  ehrsame  Dame, 
bis  ihm   eines  Tages   die   schöne  Frau  eines  Kollegen    und   deren  ebenso 
anziehende  Tochter   das  Herz   erregen  und  er   nahe  daran  ist,    um  diesc^s 
reizende,  aber  arme  Mädchen   zu  werben.     Noch    zur  rechten  Zeit  bringt 
ihn    die   Mutter    von     diesem    Schritte    ab;     aber    einmal    in    Liebe    er- 
wacht,   ändert    ihn    auch    die  Versetzung   in    eine   andere  Stadt  nicht,    er 
flattert    von  Blume    zu  Blume,    kommt    nach  Paris   und   verehrt  hier  die 
Nichte   eines  Deputierten,  die  Tochter  eines  Genenils;    diese  Kokette,    in 
allen  Liebeskünsten   bewandert,   überhäuft   den  unglücklichen  Esteve  mit 
ErniecJrigungen  aller  Art.     Eine  Variation   des  Entsagungsthemas   ist  die 
im  Odeon    aufgeführte   Komödie   Poste  Rest  ante    von  Serge  Basset. 
Der    verliebte  Postbeamte    verleugnet   dem  Gatten   den  Postrestante-Brief 
des  Liebhabers  seiner  heimlichen  Geliebten.      Es  sei    hier  erwähnt:    Les 
Surprises  de  Kodak  von  Eugene  Gugenheim  et  Lucien Cressonnois 
(Piu-is,  Gymnase).  —  Eine  Psychologie  der  Liebe  soll  Confessions  de 
deux  amants  von  Gaston  Derys   (Paris,    OllendorflT)  sein.     Sehr  zeit- 
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gemäss  lässt  sie  das  allmähliche  Schwinden  der  Leidenschaft,  die  Umkehr 
derselben  in  Gleichgültigkeit  und  Hass  durch  das  Bedürfnis  nach  Sensation 
überdauern.  Paul  mid  H61^ne  legen  ihre  Liebeseindrücke  in  Tagebüchern 
nieder  und  verschweigen  auch  nicht  die  leise  Anwandlung  von  Über- 
müdung in  der  Liebe  und  das  sich  hierauf  einstellende  Gefühl  des  Hasses,  Paul 
bekennt  ganz  offen,  dass  er  um  die  verlorene  Freiheit  trauert  —  je  suis 
amoureux!  C'est-ä-dire  que  mes  instants  ne  m'appartiennent  plus,  que  je 
traine  un  boulet  .  .  .  Wie  viele  Romane  hätte  er  während  der  mit  Liebe 
vergeudeten  Zeit  schreiben  können!  —  Ähnlich  denkt  auch  H6l^ne,  kann 
es  aber  nicht  recht  verwinden,  keine  Liebesabenteuer  zu  haben,  wenn 
auch  nur  zum  Scherze,  um  ihren  Mann  und  die  andern  zu  ärgern**). 
Ebenso  umfassend  will  J.  Caruchet  in  L'Unique  Maitresse  (Paris, 
Lemerre)  sein ;  das  ganze  Gebiet  vom  zärtlichen  Anfang  bis  zur  Raserei 
der  Eifersucht  soll  in  wahrscheinlicher  Form  dargestellt  werden.  Der 
Bildhauer  Raymond  führt  Fanny  heim.  Beide  lieben  sich  unschuldig  wie 
Geliebte  und  schwelgen  in  ihrem  Glücke.  Bald  bemerkt  sie  aber,  dass 
Raymond  auch  für  andere  Frauen  nicht  gleichgültig  ist,  und  deshalb 
wendet  sie  alle  koketten  Liebeskniffe  an,  um  ihn  ganz  an  sich  zu  fesseln, 
um  seine  einzige  Frau  —  Tunique  maitresse  —  zu  sein.  Aber  eine 
arme  Arbeiterin  fällt  in  Raymonds  Netze  und  wird  Mutter.  Darüber 
entflammt  die  Eifersucht  der  Frau  derart,  dass  sie  ganz  ausser  sich  gerät 
und  an  der  jungen  Mutter  zur  Mörderin  wird.  —  Wie  sich  moderne 
Eifersucht  rächt,  erzählt  Jean  Rame au  in  La  Belle  des  Beiles  (Paris, 
OUendorff).  Der  reiche,  physisch  gebrechliche  spanische  Prinz  Agandios 
verfällt  den  Netzen  der  kalt  leidenschaftlichen  blonden  Maggie  de  Saint- 
Junien;  aber  auch  die  Freundin  Floren tine  weiss  ihn  anzuziehen,  ja  Maggie 
fühlt  sich  bald  hintangesetzt,  ist  daher  über  den  Verrat  der  Freundin 
entrüstet,  wegen  des  entwischten  Reichtums  verzweifelt  und  schmiedet 
Rache.  Die  schreckliche  Krankheit  Lupus  soll  die  Rivalin  befallen,  ent- 
stellen und  sie  so  von  ihrem  Schönheitstriumphe  stürzen.  Es  gelingt  ihr 
mit  Hilfe  eines  gewissenlosen  Arztes  die  verräterische  Freundin  zu  infizieren. 
Ein  Einblick  in  die  modernen  Verschönerungsinstitute  für  alte  und  junge 
Koketten  wird  eröffnet.  Ein  Skandalprozess  droht,  Maggie,  den  Arzt  und 
viele  andere  zu  kompromittieren;  doch  zum  Glück  für  alle  wird  Florentine 
geheilt. 

Die  Liebe  zwischen  Schwester  und  Bruder  findet  sich  wieder  in 
Los  Deux  Meres  von  Henri  D antin.  Henri  de  Ronceray  hat  gegen 
den  Willen  der  Eltern  ein  armes,  hübsches  Mädchen  geheiratet  und  läuft 
Gefahr,  das  väterliche  Erbe  zu  verlieren.  Auch  die  Geburt  eines 
Knaben  kann  die  Eltern  nicht  versöhnen.  Da  rafft  in  Amerika 
das  gelbe  Fieber  den  Vater  und  das  Kind  dahin.  Die  junge  Witwe 
ist  trostlos,  hört  die  verführerische  Stimme  der  Amme,  nimmt  ein 
von  dieser  geraubtes  Kind  als  eigenes  an  und  auf  diese  Weise 
soll  das  Erbe  gesichert  bleiben.  Der  Knabe  wächst  heran,  erbt  wirklich 
und  fasst  zu  Fräulein  R6gnal  Zuneigung.  Da  stellt  sich  heraus,  dass 
die  beiden  Geschwister  sind:  Nun  Kampf  der  zwei  Mütter  um  den  Sohnl 
Mme.  R^gnal  verzichtet  auf  ihre  Mutterrechte  und  die  beiden  Liebenden 
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geniessen  ihre  Liebesneigiing.  —  Durch  den  Schein  solcher  Verhältnisse 
wird  die  Vereinigung  der  Liebenden  vereitelt  in  L'  Embäche  von  Mme, 
Marguerite  Rolland  (Paris,  Empis).  Im  bunten  Durcheinander  sehen 
wir  Paule  Villefroy  zwischen  der  Liebe  des  reichen,  alten  Debat  Renne- 
court und  dessen  Sohnes  Jaques  Rennecourt  schweben,  doch  dieser  hat 
Jos6e,  die  Tochter  der  'Paule  und  eines  verstorbenen  Mannes,  ans  Herz 
geschlossen,  reist,  lun  sie  zu  vergessen,  in  den  Orient,  trifft  sie  aber  in 
Kairo  wieder  und  jetzt  hofTen  beide  auf  eine  Verbindung.  Doch  Paule 
will  um  keinen  Preis  Jacques  der  Tochter  lassen.  Sie  greift  nun 
zu  einer  List:  sie  erweist  sich  dem  alten  Rennecourt  nicht  abgeneigt, 
wenn  er  ihre  Tochter  Jos^e  als  seine  rechtmässige  Tochter  und  Erbin 
anerkenne,  so  dass  Jos^  und  Jacques  als  natürliche  Kinder  erscheinen 
und  sich  demnach  nicht  heiraten  können.  Der  Plan  gelingt,  die  beiden 
Liebenden  sind  und  bleiben  getrennt;  selbst  der  Rechtsanwalt  muss  dies 
bestätigen  .  .  .  Pas  d'issue  de  cette  prison  morale  .  .  .  Comme  rembäche 
glacee  qui  entrave  le  cours  du  fleuve,  la  loi,  Tinfrangible  loi  se  dresse 
devant  notre  aniour!  ... 

Wenn  alle  die  Behandlungen  Revue  passieren,  lassen  sich  deutr 
lieh  die  zwei  Gruppen  unterscheiden:  die  alte  Auffassung  der  Liebe  als 
den  Blumenpfad  ins  Joch  der  Ehe  und  die  neue  von  der  freieren  Liebe. 
Ebenso  wie  man  nicht  fehlgehen  dürfte,  hier  verschiedene  Lesekreise  an- 
zunehmen, sind  uns  auch  die  Ausgangspunkte  klar.  Die  Literatur  geht 
nicht  bloss  dem  historisch  Geschehenen  voraus,  sie  schöpft  ihren  Vorstellungs- 
kreiö  ebenso  aus  dem  bereits  Gewordenen,  in  der  Rechtsordnung  Ge- 
festigten, wie  sie  ihn  den  Vorstellungen  entnimmt,  die  der  Wellengang 
der  sozialen  Entwicklung  aus  dem  dunklen  Grund  von  Möglichkeiten, 
die  das  menschliche  Gemüt  birgt,  aufwühlt. 

Eine  Rechtfertigung  der  alten  Auffassung  ist  Vers  l'Amant  von 
Genevi^ve  Lanzy  (Paris,  OUendorff).  Die  Rache,  welche  der  Grund 
der  Untreue  ist,  macht  jede  aussereheliche  Liebe  unmöglich  imd 
führt  daher  zur  Ehe  zurück.  Danielle  wird  von  ihrem  Mann  betrogen 
und  so  ergießt  sich  aus  ihrer  Seele  ein  Strom  des  Schmerzes;  sie  denkt 
an  Trennung,  fühlt  sich  aber  doch  leidenschaftlich  an  den  Mann  gekettet 
Bald  tritt  aber  der  Geliebte  an  die  Oberfläche,  der  nunmehr  Rachewerk- 
zeug sein  soll.  Während  der  Gatte  nach  Ostasien  reist,  gibt  sie  sich 
ganz  der  Untreue  hin,  denn  sie  will  den  Fehler  eines  einzigen  an  allen 
rächen:  J'ai  affol6  tous  les  hommes.  A  voir  tous  les  yeux  fixes  sur 
nioi,  une  joie  malsaine,  f^roce,  m'envahissait.  Ah!  faire  souffrir  a  mon 
tour,  nie  vengor  sur  tous  de  la  faute  d'un  seul!  Des  ce  moment,  je  nie 
suis  sentie  pr^te  ä  tout,  capable  de  tout!  —  Doch  der  Geliebte  findet 
sie  auch  bald  egoistisch  kalt  und  so  ist  Danielle  wieder  glücklich,  als 
der  Gatte  heimkehrt,  und  schliefst  ihn  freudig  nach  diesem  Liebesleidcns- 
kelche  in  die  Arme.  —  Ebenso  wird  die  Ehe  der  Untreue  der  Männer 
wegen  als  das  Beste  im  Romane  L'Enjeu  du  Bonheur  von  Pontsevrez 
(Paris,  A.  Michel)  erkannt.  Die  reiche  Florence  de  Crouzille  ist  viel  um- 
worben, doch  nur  zwei  machen  auf  sie  einen  tieferen  Eindruck;  endlich 
zieht  sie  den  Marquis  d'  Escau  mehr  aus  Freundschaft  als  aus  Liebe  dem 
Vicx)mte  de  Ravignac  vor,  dessen  Liebe  sie  mehr  für  oberflächlich,  nicht 
von  Dauer   hält.     Die  Neigung  für  Ravignac   erweist  sich  aber  bald  als 
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tiefer,  denn,  knum  verheiratet,  denkt  sie  nn  Scheidung,  bis  sie  erfährt, 
dass  Ravignac  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  einer  jungen 
Italienerin  huldigt.  Jetzt  erst  fast  sie  den  festen  Entschluss,  ihrem  Gatten  treue 
Liebe  zu  halten.  Der  Roman  berührt  auch  die  Verhältnisse  Südfrankreichs 
und  Afrikas.  — In  Scrupule  de  Vierge  von  Henri  Rabüssin  (Paris, 
Fasquelle)  wird  die  Frage  behandelt,  ob  sich  das  vor  der  Ehe  gefallene 
Mädchen  einem  andern  Manne  ehrbar  nähern  dürfe  und  ihm  ihre  Sünde 
bekennen  müsse.  —  Eveline  hat  ihre  Eltern  verloren,  weist  einen  ernsten 
Bewerber  ab  und  geht  nach  Paris,  wo  sie  bei  Verwandten  freie,  lockere 
Lebensanschauungen  kennen  lernt.  Ihr  Neffe  Luc  betört  sie  mit  Liebes- 
schwüren,  sie  folgt  ihm,  wendet  sich  aber  nach  dem  Falle  mit  Schaudern 
von  ihm  ab.  Bei  Annäherung  eines  ehrlichen  Bewerbers  quälen  sie  Skrupel, 
doch  reicht  sie  bald  einem  die  Hand,  ohne  ihm  die  ganze  Wahrheit  zu 
sagen.  —  Wenig  Respekt  vor  dem  geistlichen  Stande  herrscht  in  Mon- 
seigneur  voyage  von  Gaston  Cheran,  den  schon  genannten  derben 
Licbesspässen.  Bei  aller  hausbackener  Moral  liefern  die  Erzählungen 
Vers  la  bont6  von  Paul  Ginisty  (Paris,  Joanin)  manche  Pikanterie; 
so  Le  paquet  de  lettres.  Als  die  85  jährige  Greisin  diese  Briefe  erhält,  ruft 
sie  aus:  Ah!  si  mon  mari  voyait  cela,  je  serais  perdu!  —  Die  erotische 
Zügellosigkeit,  die  gewiss  auch  zu  dem  allgemeinen  Rufe  nach  Neuordnung 
des  Liebeslebens  beitragt,  hat  manche  Bücher  völlig  durchtränkt.  Das 
ausgelassenste  Wollustleben  zeichnet  G.  de  Raulin  in  Plat-du- Jour 
(Paris,  Michel),  wo  ein  hübsches,  frühreifes  Mädchen  mit  Hilfe  der  Mutter 
auf  Abwege  gerät,  Geld  erwirbt,  in  Nizza  einen  ehrlichen  Marineoffizier 
in  ihre  Netze  bringt,  dessen  Frau  wird,  bald  aber  wieder  in  ihr  Laster- 
leben verfällt  und  so  furchtbare  Rache  des  Mannes  herbeiführt.  So  recht 
von  der  erwähnten  Art  ist  L'Ecole  des  Maitresses  von  Pierre 
CoRRARD  (Paris,  Michel).  Ein  junges  Mädchen  von  dreizehn  Jahren  wird 
systematisch  zur  Kokette  herangezogen  und  setzt  diese  Rolle  selbst  in 
tler  Ehe  fort,  denn  die  Mutter  wünscht:  Ha!  ma  Joliette,  puisses-tu  aimer 
beaucoup,  foUenient:  puisse  ta  petite  chair  que  j'offre  en  ce  jour  b^ni  au 
divin  Eros  se  consumer  sur  son  autel,  puisse  sur  tes  Iövtcs  ador^es  voltiger 
longuement  Töternelle  chanson!  Ähnliches  raffiniertes  Liebesleben  stellt 
auch  ViCTORiEN  Saussay  in  Je  suis  belle  (Paris,  M6ricant)  und  Daniel 
RiCHE  in  L' Amüsante  (Paris,  Flammarion)  dar.  Jeanne  Leroy  gibt 
in  Le  Plaisir  d' aimer  (Paris,  Flammarion)  das  Bild  einer  Frau  aus 
der  gebildeten  Gesellschaft  mit  vager  Moral,  denn  die  Heldin  liebt  zwar 
ihren  Mann,  liebäugelt  aber  während  dessen  Abwesenheit  mit  einem 
schwärmerischen  Araber.  Neben  solcher  Frauenliebe  steht  der  indiskret 
aufrichtige  Liebhaber  in  dem  Einakter  IVIndiscret  von  Edmond  S^e 
(Paris,  Antoine)  und  der  Schmarotzer  in  L*  Ecornifleur  von  Jules 
Ren^vrd  (Paris,  Ollendorff),  der  sich  in  die  Familie  einschleicht,  Frau 
und  Tochter  dem  Falle  nahe  bringt,  sie  aber  bald  verlässt  —  amis  lui 
ayant  donn^  ce  qu'ils  avaient  de  meilleur;  ils  ne  sont  plus  bons  qu'a 
niettre  dans  des  m^moires! 

Das  Äquivalent  für  die  ungünstige  Lage,  in  der  sich  das  alternde 
Weib  bei  der  sogenannten  freien  Liebe  befände,  wird  in  dem  Zauber  der 
Erinnerung  gefunden  und  auf  eine  Art  Resignation  verwiesen  in 
L'Exp^rience    d'aimer    von    Mme.   Claire    Albane    (Paris,    Plön). 
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Die  Waise  Camille  verliert  ihr  Vermögen  und  ist  ent«*chlossen,  sich  durch 
Studium   das  Brod   zu    erwerben.     Sie    reist   nach  Italien,    wo  sie  wieder 
ihren    etwas  jüngeren  Jugendfreund  Daniel,    einen    skeptisch    veranlagten 
Dichter,    findet,    der    für    freie  Liebe    schwärmt.     Auch    sie    neigt  diesen 
Ansichten  zu  und  so  verleben  beide  wonnige  Stunden.   Nach  einiger  Zeit 
der  Trennung,    die  Daniels  Eigennutz  verschuldet,    treffen  sie  sich  wieder 
in  Paris.    Von  Camille  ist  indessen  der  Zauber  des  Mädchens  geschwunden, 
sie  hat  keinen  Anwert  mehr  und  so  lebt  sie  in  Ergebung  und  Verzichtung 
auf  Liebesfreuden  der  Erziehung  ihrer  Nichte,  in  der  Erinnerung,  einmal 
geliebt  zu  haben,   und  in  der  Überzeugung,    dass  Liebe  nicht  das  Leben 
ausmache.     Man  dürfe  sich  nicht  unnützer  Betrübnis  hingeben;  die  Liebe 
habe  sie  an  Erfahrung  reicher  gemacht  —  Aimer  l'avait  rendue  meilleure.  — 
Ohne    diesem  Gedanken    diese    allgemeine  Fassung   zu    geben,    wird   das 
alternde,  entsagende  Mädchen,  welchem  in  der  jungen  Leichtsinnigen  eine 
Konkurrentin    erstellt,    in    dem    Romane    Laure   de    Pers    von  Andr^ 
MouRViLLES  (Paris,  Empis)  geschildert.    Laure  wurde  mit  ihren  Schwerstem 
in  grosser  Freiheit  erzogen.     Dieses  leichtsinnige  Leben  ländlichen  Adels 
hat  auch  ihre  jüngste  Schwester,  die  schöne  Marguerite,  tief  fallen  lassen. 
Dieser  Fall  sowie   das  daraus   entspringende  Kind  Odette  machen  Laure 
viel  Kummer.      Diese   liebt   den   ländlichen    Hagestolz  Fabrice,    der   viel 
gelebt    und  geliebt  hat  und  jetzt  von  seinen  Renten  lebt,    und   sie  hoffl 
an   seiner  Seite    einmal   ihr  Leben  in  Ehren  und  Glück    beschliessen    zu 
können.    Er  aber  liebt  sie  wie  ein  Spielzeug  und  „kann  sie  nicht  heiraten*'. 
So  leben    sie  viele  Jahre    nebeneinander;    Laure    wird  37  Jahre  alt  und 
liebt  ihn  noch  immer  mit  gleicher  Jugendlichkeit  und  Dankbarkeit.     Da 
kommt  die  Waise  Odette  ins  Haus.    Diese  hat  an  der  Seite  ihrer  Muttter 
die    schlechtesten    Ansichten    über  Liebe    eingesaugt,    ist    zum    modernen 
Mäxlchen  geworden  und  so  versteht  sie  es  auch  —  une  d6vergond^^  une 
enjoleuse    —    während    sie  anderen  Flirt    treibt,    dem    alten  Fabrice  den 
Kopf  zu  verdrehen,   die  ruhige,   ideale  Li(*beshoffnung   der  Laiu-e  zu  zer- 
stören.   Weil  aber  Fnbrice  sie  nicht  heiratet,   so  geht  sie  in  eine  Familie 
als  Lehrerin,    wo    sie  ihren  Flirt    fortsetzt.     All    dies   drückt   schwer  auf 
die  duldende  Laure,    die   zwanzig  Jahre   ihrem  Angebeteten   treu  gedient, 
während  jetzt  ein  verderbtes  Mädchen  ihr  alles  entreisst  —  Une  fantaisie 
d'enfant  me  le  vole  en  quelques    minutes.    —   Sie   hat  jetzt   beschlossen, 
in  Entsagung  der  Liebe  zu  leben,  und  als  sie  doch  in  ihrem  Leben  ein- 
mal schwach  wird,  siecht  sie  gebrochenen  Herzens  langsam  dahin,  erhofft 
von  Gott  für  Fabrice  und  sich  Verzeihung.  —  Bei    der  im  Alter   schon 
vorgeschrittenen  Frau  hat  die  Liebeskrisis  oft  ein  heftiges  Aufflackern  in 
den  sonderbarsten  Formen  zur  Folge.     Dies  zeichnet  Maurice  Branbourg 
in  La  Crise  de  Mme  Dudragon  (Paris,  Empis).      Mme  Dudragon  ist 
eine  von  den  vielen  Frauen,   die   auf  einmal  das  Gefühl  überkommt,    zu 
wenig  gelebt  und  geliebt  zu  haben ;  sie  haben  den  festen  Entschluss,  mit 
den    überkommenen  Vorurteilen    zu   brechen    und    suchen    die  Leere   des 
Herzens  auszufüllen.     Unsere  Dame  will  also  die  Gelehrte,  die  Literatin 
spielen   —    faire  refleurir  la  poesie  -  -  einen  jungen  Landmann  für  Poesie 
und  Wissenschaft    begeistern    und  auch    dessen  Liebe   gewinnen.     Dieses 
Naturkind  versteht  sich    wenig  auf    eitle  Liebesfaselei   und  so    wendet  es 
sich  mit  drastischen  Worten  von  ihr  ab,  indem  es  ihr  begreiflich  macht,  \\b$ 
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es  unter  Poesie  versteht :  Elle  est  la  vie  libre  avec  qui  on  aime !  .  .  .  Elle 
est  de  se  donner  bravenieiit  ä  qui  on  aime,  sans  se  soucier  de  ce  qu'en 
jKMiseront  les  Jeans-Foutres  ...  So  kehrt  Mme.  Dudragon  nach  manchem 
vergeblichen  Suchen  nach  Liebe  wieder  in  ihr  bescheidenes  Heim,  zu 
ihrem  häuslichen  Herd  zurück. 

Die  aus  der  Provinz  in  die  Hauptstadt  verschlagene  Frau  mit  ihren 
Liebesabenteuern  sehen  wir  in  L'Enerv6e  von  Maxime  Formont  (Paris, 
A.  Lemerre).  Marie  Ther^se  stammt  aus  bürgerlicher  Provinzfamilie,  ihre 
Aspirationen  gehen  aber  hoch,  nach  Paris,  wo  sie  ihr  Glück  zu  finden 
hofft.  Sie  wird  des  verheirateten  Lebemannes  Guillaume  d'0rg6rus  Ge- 
liebte, ist  entschlossen  mit  ihm  zu  leben,  erleidet  aber  bald  solche  Er- 
niedrigung, dass  sie  Rache  schwört.  Sie  hintergeht  ihn  und  martert  ihn 
solange,  bis  er,  ihr  fluchend,  stirbt.  Sie  selbst  wirft  sich  nun  Guillaumes 
Neffen  in  die  Arme,  mit  dem  sie  zuletzt  in  die  Themse  geht;  also  der 
i-sexuelle  Paroxysmus  der  modernen,  nach  Sensation  gierigen  Frau.  Man 
vergleiche  des  Autors  frühere  Romane  L'Inassouvie,  Courtisane  und  La 
faute  amoureuse.  —  Einen  sensuell,  exaltierten,  leidenschaftlichen  Charakter 
führt  auch  Georges  Beaume  in  dem  von  südfranzösischer  Glut  durch- 
hauchten Romane  Le  Pr6  de  TAmour  (Paris,  OUendorfT)  vor.  Blanche, 
die  Tochter  des  reichen  Ferdinand  Cambefort^  fühlt  sich  leidenschaftlich 
zu  Lucien  Tieurse,  einem  blühenden  Jüngling  aus  dem  Volke,  hingezogen; 
sie  will  dessen  Gattin  werden.  Nachdem  sie  die  junge  Liebe  bis  zum 
Übennass  genossen,  sträubt  sich  Lucien  gegen  die'  Liebesphantasien,  wes- 
halb Blanche  bei  dem  von  ihr  einst  verschmähten  Grafen  Montpayroux 
Zuflucht  sucht  und  findet.  Der  Gatte  entdeckt  diese  Untreue,  erwürgt 
die  Treulose  und  nimmt  sich  selbst  das  Leben.  —  Dass  die  Liebe  unter 
allen  Himmelsstrichen,  bei  allen  Nationen,  weissen  und  andersfarbigen,  bei 
allen  Religionen,  Christen,  Buddhisten  etc.  im  Grunde  immer  denselben 
KultuH  findet  und  der  Mensch  immer  Liebesgötter  bedarf,  zeigt  der  Pariser 
Auguste  Germain  in  den  heiteren,  illustrierten  Erzählungen  Les  Paradis 
(Paris,  M^ricaut).  Er  verlässt  sein  bisheriges  Arbeitsfeld,  Paris,  und  führt 
den  I^eser  in  andere  irdische  Liebesparadiese,  wo  überall  das  gleiche  Liebes- 
girren,  die  gleichen  Liebesgötter,  wenn  auch  in  verschiedener  Farbe  und 
anderem  Gewände,  herrschen. 

VI.  Die  Ehe.  Neben  der  Kritik,  welche  die  Ehe  als  solche  er- 
fährt, geht  eine  leichtsinnige  Auffassung  derselben  einher.  Die  freie  Ehe 
wird  gepredigt  und  hie  und  da  auch  vorgeführt  und  gleichzeitig  der 
Niedergang  des  Eheinstitutes  zunächst  ohne  reformatorische  Absicht  ge- 
schildert, infolge  der  Anregung,  welche  vom  Gegenstande  selbst  ausgeht. 
Uli  manage  dernier  cri  von  Gyp  (Paris,  Flammarion)  ist  die  Heirat 
des  herabgekommenen  Jacques  Marquis  de  Vyeladage,  der,  um  sich  zu 
restaurieren,  die  millionen reiche,  aber  hässliche  und  dumme  Blanche  Cayenne 
de  Rio  heiratet.  Bald  stellt  sich  Abneigung  ein.  Blanche  behandelt 
ihren  Mann  nicht  viel  besser  als  den  Hund,  unterhält  viele  Liebesaben- 
teuer, setzt  ihn  dem  Gespötte  aus,  so  dass  er  es  als  eine  Erlösung  an- 
sieht, als  er  nach  Algier  als  Soldat  zieht.  Wie  vschon  wie<lerholt,  so 
kann  auch  hier  Gyp  ihre  antisemitische  Gesinnung  nicht  unterdrücken. 
In  L'P^au  profonde  von  Paul  Bourget  (Paris,  Plön)  tröstet  sich  die 
Heldin  nach  mancherlei  Abenteuern  in  den  Armen   eines  reichen  Ameri- 
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kaners,  der  Zuflucht  verlassener  Frauen.  Nach  aller  Jagd  nach  dem 
Glücke  wird  auch  in  der  Ehe  ein  solider  Ruhepunkt  in  der  fünfaktigen 
Komödie  Le  Beau  Jeune  homme  von  Alfred  Capus^*)  (Paris, 
Vari6t6)  gefunden.  Der  junge  Bibliothekar  Valentin  träumt  von  ruhigem 
Glücke  an  der  Seite  seiner  angebeteten  Martbe.  Er  will  aber  auch 
sonst  Glück  machen,  verzichtet  auf  seine  Stelle  und  hoffl  in  Paris  unter 
der  Protektion  des  Grossindustriellen  Jounel  reich  zu  werden.  Da  ver- 
fällt er  den  Koketterien  der  Frau  Jounel,  verliert  die  Unterstützung  und 
muss  sich  mit  einer  bescheidenen  Stelle  in  einem  niederen  Geschäftshause 
begnügen.  Noch  immer  kann  er  den  Reizen  der  girrenden  Frau  Jounel 
nicht  widerstehen  und  hat  den  Glauben  an  sein  Glück  noch  nicht  ver- 
loren. Doch  nach  und  nach  stellt  sich  die  Ül)erzeugung  ein,  dass  die 
Realität  mehr  gilt  als  Träumerei.  Valentin  kehrt  wieder  zu  seiner  treuen 
Marthe  zurück,  die  indes  ihre  Stelle  als  Lehrerin  aufgegeben  hat,  um  ihm 
als  Kassierin  in  einem  Restaurant  näher  zu  sein.  Er  verzichtet  endlich 
auf  ein  problematisches  Glück  und  findet  an  der  Seite  seiner  Jugendliebe 
ein  ruhiges  Heim.  —  Das  Eheglück  findet  sich  nicht  selten  nach  einem 
Fehltritte;  so  kehrt  in  La  Route  amoureuse  von  Guy  de  T^ramond 
(Paris,  Empis)  der  untreue  Gatte  zur  verzeihenden  Frau  zurück  und  das 
eheliche  Glück  fasst  wieder  Wurzel,  denn  Elle  se  tourna  vers  son  ami, 
Sans  haine  contre  ce  pass6,  toute  sa  foi  en  Tavenir.  —  Wäbrend  diese 
Bücher  das  Ehelebeu  in  Bürgerkreisen  in  oft  behaglichem,  nur  die 
ironische  Note  zulassendem  Tone  behandeln,  erstreckt  sich  die  vorerwähnte 
Kritik  auch  auf  den  Bauernstand,  wo  bei  der  Eheschliessung  vielfach 
materielle  Motive  obwalten;  so  in  Trois  dots  von  G.  D.  D'Azambuja 
(Paris,  Plön).  Die  Männer  kommen  gleichsam  auf  den  Weibermarkt, 
um  da  die  Vor-  und  Nachteile  der  heiratsfähigen  Mädchen  zu  prüfen. 
Es  werden  hier  drei  Kandidatinnen  vorgeführt:  die  eine,  ein  armes,  braves, 
fleissiges  Mädchen,  führt  ein  gleichfalls  anner  Bursche  heim,  dem  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  in  Tonkin  sein  Glück  zu  suchen.  Die  zweite 
hat  ein  kleines  Vermögen,  aber  immerhin  zu  klein,  um  einen  Jüngling 
von  Stand  anzulocken;  sie  wird  daher  die  Frau  eines  alten  Graukopfs. 
Die  dritte,  ein  Koloss  von  Gestalt,  hässlich,  weist  viele  ab  und  wird 
von  vielen  abgewiesen,  verunglückt  schliesslich  bei  einem  Brande. 

Wie  eine  freie  Ehe  unter  den  gegenwärtigen  Verhaltnissen  gegründet 
werden  könnt«,  ersieht  man  in  Pierline  von  Jacques  Ballien  (Paris, 
Empis).  Der  Autor  nennt  sein  Werk  in  der  Vorrede  an  seine  zwei 
Kinder  Jacqueline  und  Pierre  selbst  ein  kühnes  Werk,  denn  unsere  Ge- 
wohnheiten stimmen  noch  nicht  mit  der  Vernunft  überein,  des  Autors 
Idee  von  der  freien  Ehe  ist  einem  künftigen  Geschlechte  vorbehalten. 
Der  Bildhauer  Jean  Cabral  liebt  die  aufgeklärte  Doktorin  Pierline;  diese 
will  sich  nur  in  freier  Ehe,  ohne  Kirche  und  Süindesamt  ihm  verbinden, 
denn  die  Bande  unserer  Ehe  seien  eine  Schmach  und  ein  Angriff'  auf 
die  Freiheit  und  Würde  des  Menschen.  Jean  wäre  mit  jeder  Verbindung 
einverstanden,  aber  dessen  Eltern  wollen  von  einer  Ehe  ohne  Standesamt 
nichts  wissen.     Jetzt  entwickelt   Pierline  —  maitre   de   son  existence  — 

22)  Von  ihm  erschien  bei  Fasquelle  die  dreiaktige  Komödie  Les  Maris  de 
Loontine. 
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ihre  Ansichten:  Niemals  habe  die  Kirche  oder  das  Standesamt  die  böse 
Neigung  im  Menschen  vertrieben,  niemals  Leute  gebessert:  Votre  mairie 
qui  intervient  banalement  dans  ce  contract  de  coeurs  ...  est  une  injure 
qu'il  me  semblerait  faire  ä  mon  amour,  et  je  n'y  puis  consentir  en  mon 
&me  et  conscience.  Allen  diesen  „Phantasien"  können  die  Eltern  nicht 
folgen;  so  schön  sie  auch  seien,  diese  Zeit  sei  für  sie  noch  nicht  reif. 
Auch  dass  Pierline  für  die  Frau  dieselbe  Handlungsfreiheit  wie  für  den 
Mann  verlange,  leuchtet  ihnen  nicht  ganz  ein:  Que  la  femme  soit  mise 
en  possession  de  tous  ses  droits  6conomiques,  les  m^mes  droits  ^conomiques, 
que  ceux  reconnus  a  l'homme,  j'entendis  dire  de  tous  les  droits  qui  ne 
lui  limitent  aucune  tentative  de  labeur,  dans  quelque  ordre  d'id^e  qu'elle 
la  choisisse  .  .  .  Nach  allen  diesen  Vorstellungen  und  Betrachtungen 
über  die  freie,  natürliche  Liebesverbindung  beugen  sich  die  Eltern  vor 
dem  Geist  der  kommenden  Zeiten  und  das  junge  Paar  gibt  der  Welt 
seine  Verbindung  folgen dermassen  bekannt:  M.  Jean  Cabral  et  Mlle 
Pierline  Eublas  ont  Thonneur  de  vous  faire  part  de  leur  union.  So 
leben  sie,  sans  contract,  sans  engagement,  sans  consultations  et  sans  lois, 
durch  kein  anderes  Band  als  das  der  Liebe  aneinander  gekettet.  Auch 
nach  Jean  Schlumberger  ist  in  Le  Mur  de  Verre  (Paris,  Ollendorff) 
ohne  Liebe  das  Ideal  der  Ehe  nicht  erreichbar.  Marc  ist  ein  berechnender 
Mann;  daneben  seine  kluge  Frau  Monique,  die  gerne  mit  ihm  ohne 
Blendung  durchs  Leben  gehen  möchte  —  marcher  vers  Tunit^  profonde  — 
dem  Leben  beider  fehlt  also  nicht  der  Geist,  aber  die  Liebe  und  so 
kann  Marc  in  seiner  Frau  nicht  das  Ideal  einer  Frau  erblicken;  es  ist 
zwischen  ihnen  beiden  eine  Mur  de  Verre  —  par  dela  ce  que  je  con- 
naissais  de  toi  —  et  plus  que  toi  —  j'aimais  Tid^al  que  je  m'etais  fait 
de  la  femme.  —  Die  Einführung  der  freien  Ehe  hätte  manche  Um- 
änderung, namentlich  in  der  Aufgabe  der  Frau  zur  Folge.  Jean  Rei- 
bach behandelt  dies  Problem  in  La  Nouvelle  Beaute,  davon  ausgehend, 
dass  nun  die  Frau  —  comme  le  cours  pui^^sant  du  grand  fleuve  —  an 
dem  öffentlichen  Leben  aktiv  teilnehme  und  geneigt  sei,  sich  der  herge- 
brachten Mutterpflichten  zu  entledigen.  Der  Autor  führt  eine  Reihe  von 
Frauen  und  Männern  vor,  die  man  leicht  in  zwei  Gruppen  teilen  kann: 
an  der  Spitze  der  einen  steht  die  schöne,  frivole  Louise;  sie  ist  mit  einem 
reichen  Industriellen  verheiratet,  liebt  Luxus  und  Vergnügen  und  ver- 
schmäht es  nicht,  mit  dem  geistreichen  Maler  Marsanne  zu  kokettieren, 
ein  Typus  für  die  Frau  der  Gegenwart.  Daneben  die  gesetzte,  für  das 
Wohl  der  Menschheit  tätige  Doktorin  Edith  Andr^,  die  tiefe,  natürliche 
Liebe  zu  Marsanne  fasst  und  geneigt  ist,  mit  ihm  eine  freie  Verbindung 
einzugehen.  Ähnlich  denkt  auch  Marsanne  von  der  Aufgabe  des  Ixjbens, 
im  Gegensatze  zu  andern  Männern.  So  repräsentieren  also  Edith  und 
Marsanne  die  Ideen  der  künftigen  Gesellschaft  —  Nouvelle  Beaute  — 
sie  fordern  andere  gesellschaftliche  Bedingungen,  als  wir  jetzt  gewohnt 
sind,  so  für  die  Ehe  eine  freie  Form,  in  der  alle  Mitglieder  —  Mann, 
Frau  und  Kinder  —  der  tyrannischen  Fesseln  der  Fiunilie  ledig  wären 
und  die  Kinder  fern  von  der  Familie,  vom  Staate  gemeinsam  erzogen 
werden.  Der  Autor  ninmit  weder  für  die  alte,  noch  die  neue  Ordnung 
Partei,  sondern  lüftet  nur  den  Schleier  über  der  alten  und  lässt  eine  neue 
durchblicken.   —  Von    der    Ehe   heisst   es,    dass   durch   die  Vereinigung 
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beider  Ehegntten  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Ergänzung,  somit  eine 
Steigerung  der  Tätigkeit  herbeigeführt  werde.  Dagegen  kehrt  sich  Lucien 
MüHLFELD  in  L'Aösoci^  und  gibt  zu,  dass  ein  solches  Resultat  der 
Arbeitsteilung  wohl  erreicht  werden  könne,  dies  aber  das  Glück  des  Ein- 
zelnen nicht  zur  Folge  habe.  Genevieve  TeUier  führt  an  der  Seite  eines 
Arztes  ein  dem  Anscheine  nach  glückliches  Eheleben;  sie  verehrt  ihn 
und  möchte  ihm  gerne  Energie  einflössen,  etwas  Grosses  aus  ihm  machen, 
denn  das  alltägliche  Eheleben  stösst  sie  ab:  „J*ai  la  vision  tr^s  nette  du 
couple  que  nous  devenons:  oh!  vu  du  dehors,  un  bon  manage  oü  Ton 
ne  sc  querelle  pas,  et  mßme  oü  Ton  s'embrasse;  mais,  du  dedans,  un 
manage  sans  tendresse  agissante,  sans  unit^,  sans  joie  r^ciproque,  qui  ne 
vaut  pas  la  j)eine  d*^*tre  v^cu  .  . ."  Somit  soll  sich  TeUier  ein  hohes 
ideales  Ziel  stecken  und  sie  werde  seine  Mitarbeiterin  sein,  sie  besitze  ja 
Energie  und  diese  wolle  sie  ihm  sowohl  im  Werke  der  Mildtätigkeit  als 
auch  der  Wissenschaft  einimpfen.  —  Elle  n'admirait  que  Taction  par 
quoi  Ton  se  projette  au  dehors,  oü  Ton  se  continue  au  delä  de  soi-mßnie  . . . 
A  personne,  eile  n'avait  dit  son  rdve:  remplir  le  devoir  d'un  couple; 
atteindre  ses  sommets  oü  deux  ^tres,  solidaires  dans  le  travail,  anirofe 
d'une  pareille  ardeur,  planent  ensemble  et  si  haut  qu'ils  se  confondent" 
—  Tellier  wird  durch  der  Frau  Mithilfe  ein  berühmter  Mann,  Senator, 
aber  die  Liebe  kann  Geneviöve  nicht  begründen,  ja  nicht  einmal  die  ihr 
gebührende  Dankbarkeit  für  ihre  Mitarbeiterschaft  erringen,  der  männ- 
liche Hochmut  steht  zwischen  den  beiden  Ehegatten.  —  In  Avocate 
von  Gustave  Hue  (Paris,  Fontemoing)  widmet  sich  die  Frau  ganz  dem 
Berufe  eines  Verteidigers,  der  Mann  findet  nach  des  Tages  harter  Mühe 
nicht  eine  tröstende,  häusliche  Gattin,  sondern  eine  gelehrte  Fnui,  und 
erst  als  sie  sich  Mutter  fühlt,  findet  sie  nach  manchem  Widerstreben  den 
Weg  zur  Gatten-  und  Mutterpflicht.  —  Die  Ehesklaverei  und  den  sich 
dagegen  auflehnenden  Freiheitsdrang  des  polygam  veranlagten  Mannes 
bringt  uns  Arno ureuse  r^demption  von  Armand  Charpentier  (Paris, 
Ollendorff).  Der  Advokat  Jacques  d' Arnetal  verlässt  seine  Stelle,  um 
mit  der  jungen  ungetreuen  Frau  Juliette  in  ein  bivtonisches  Landstädtchen 
zu  fliehen.  Die  beiden  haben  sich  kaum  gesehen,  so  schlagen  ihre  Herzen 
so  leidenschaftlich,  dass  sie  sich  ohne  alle  Überlegung  in  die  Arme  werfen. 
Doch  beschleicht  nach  einigen  Jahren  den  Verführer  eine  Müdigkeit,  eine 
Furcht  vor  dem  entkräftenden  Alter;  er  sehnt  sich  noch  nach  jugendlicher 
Li(^be,  die  er  zur  Schwester  seiner  Frau  entstehen  zu  fühlen  glaubt,  weicht 
aber  von  der  klösterlichen  Unerfahrenheit  des  Mädchens  zurück  und  sieht 
jeden  Abend  seine  Jugend,  seine  Freiheit,  seine  Zukunft  an  der  Seite 
Juliettens  schwinden  -  il  lui  semblait  chaque  soir  enterrer  plus  profon- 
(lement  sa  jeunesse,  sa  libertt^,  son  avenir.  So  moralisch  zerrüttet,  begegnet 
er  Marthe,  di('  sniaragdäiigige,  schwarzhaarige  Frau  eines  Freundes,  wird 
ah(T  stolz  abg(;wiesen  und  findet  endlich  bei  der  jetzt  für  Liebessehnsucht 
(Tbiühten  Schwester  der  Juliette  Erhömng,  die  er  um  so  leichter  htum- 
führen  kann,  als  sich  auch  in  Juliette  der  Keim  der  LTntreue  entfaltet 
hat,  allerdings  recht  insgeheim,  und  sie  gegen  die  Trennung  nichts  ein- 
wendet. —  Possenhaft  charakterisieren  dies  Prinzip,  welches  der  soelx'n 
vorgeführten  Richtung  zugrunde  liegt,  in  Titel  und  Inhalt  Maurk'E 
Hennicc^uix  und  Paul  Bilhaud  in  Heureuse  (Paris,  Vaudeville).     Die 
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kokette  Pariserin  Gilberte  ist  mit  ihrem  Manne  Chäteau-Laplante  nicht 
glücklich  verheiratet  und  sucht  sich  deshalb  einen  Geliebten.  Als  der 
Gatte  dahinter  kommt,  gerät  er  in  Wut,  beruhigt  sich  aber  bald,  als  ihm 
die  Frau  auseinandersetzt,  sie  sei  geboren,  um  glucklich  zu  werden.  Beide 
verstehen  sich  bald  und  so  winl  die  Trennung  beschlossen.  Um  einen 
Vorwand  zu  haben,  müsse  der  Mann  der  Frau  vor  den  Gästen  eine  Ohr- 
feige geben.  So  winl  Gilberte  des  Geliebten  Boisgibert.  Frau,  findet  aber 
auch  bei  diesem  nicht  das  Glück;  es  beginnt  ein  tolles  Intriguenspiel 
zwischen  Gilberte,  ihrem  ersten  und  zweiten  Mann,  bis  sie  endlich  den 
ersten  Mann  sich  als  Liebhaber  auswählt  und  so  zwischen  dem  Liebhaber 
und  dem  Manne  glücklich  zu  werden  sucht.  —  Ebenso  wie  in  der  zu- 
künftigen Eheform  das  Herz  und  seine  Neigungen  freien  Spielraum  haben 
sollen,  so  wird  auch  der  Grund  der  Ehetrennung  als  etwas  dem  Rechte 
Entzogenes  betrachtet.  So  hat  Mme  Camille  Pert  in  La  loi  de 
TAmour  (Paris,  Empis)  eine  Studie  über  Divorce  gegeben,  worin  die 
geistreiche  Autorin  die  Ansicht  vertritt,  dass  der  Wille  einer  Partei  hin- 
reiche, um  die  Scheidung  herbeizuführen ;  hiebei  seien  nicht  immer  die  für  den 
Richter  greif  baren  Gründe  massgelxjnd,  sondern  die  Sehnsucht  nach  Trennung 
von  Seite  der  Frau,  deren  Interessen  unter  dem  Einflüsse  des  Mannes 
am  meisten  leiden,  basiere  hier  auf  Gründe,  die  im  Herzen  liegen:  Ces 
causes  reelles  de  Taversion,  du  m^pris  que  j'ai  pour  lui,  je  ne  pouvais 
les  expliquer  ni  les  faire  saisir  k  des  6trangers,  a  des  magistrats  .  . .  Lors 
du  dfeaccord  conjugal,  les  faits  graves  ne  sont  rien;  seules  comptent  ces 
blessures  perp^tuelles,  ces  tortures  insupportables,  qui,  indicibles,  restent 
incompr^hensibles  pour  le  juge  et  le  public.  —  So  raisonniert  Michele  an 
der  Seite  eines  ihr  aufgedrungenen  Mannes,  indes  ihr  Herz  dem  reich  ver- 
heirateten Jean  de  Chomel  gehört;  beide  sind  unglücklich,  beide  möchten 
ihre  Ehe  trennen,  um  sich  ganz  anzugehören,  aber  sie  haben  keinen  ge- 
setzlich greifbaren  Scheidungsgrund,  sie  haben  sich  und  ihren  Ehehälften 
nichts  vorzuwerfen  und  doch  ist  es  ungerecht,  von  ihnen  zu  verlangen, 
dass  sie  das  ihnen  verhasste  Joch  weiter  tragen.  Sie  schütteln  es  ab  und 
suchen  in  langersehnt<^r  Liebe  ihr  Glück  im  Auslande,  verfügen  über  sich 
ganz  frei,  denn  sie  haben  ja  keine  Kinder.  Sind  aber  Kinder  vorhanden, 
so  verlangt  die  Autorin  für  die  Hälfte,  welche  diese  Geschöpfe  auf  sich 
nimmt,  doppelte  Aufopferung  und  gestattet  weder  den  Witwen  noch  Ge- 
schiedenen Wiedervermählung:  Je  n'admets  le  remariage  ni  des  veufs  ni 
des  divorc^s  quand  ils  possedent  des  enfants  .  .  .  J'estime  quMls  n'ont  pas 
le  droit  d'imposer  ä  ceux-ci  une  intrusion  ^trangöre,  de  les  priver  d'un 
d^vouement   sans  restriction  qui  leur  est  du  .  . . 

Auf  diesen  Punkt  kommt  die  individualistische  Auffassung  der  Ehe 
immer  wieder  zurück,  da  es  sich  um  ein  schwer  zu  widerlegendes  Be- 
denken handelt.  Das  zärtliche  Gefühl  für  die  Nachkommenschaft  will 
seine  Geltung  haben,  um  mancher  enttäuschten  Ehehälfte  einen  Ersatz  für 
entgangene  Ehefreuden  zu  bieten,  so  in  dem  Romane  Lisbeth  von 
Gabriel  Franay  (Paris,  Plön)  und  in  dem  Romane  aus  den  Pyrenäen 
Deux  tendresses,  deux  detresses  von  Ck)UsiNE  Jeaxne  (Paris, 
Tallandier)  ist  das  Kind  der  Rivalin  die  Sorge  der  jungen  Ehegattin. 
Lucien  Birague,  ein  braver,  junger  Mann,  hat  sich  einst  in  einem  tollen 
Augenblicke  von  der  niedrig  gesinnt-en  Frau  Biebe  hinreissen  lassen ;    die 
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Folge  davon  ist  ein  schmächtiges  Kind.  Längst  hat  Lucien  dies  vergessen 
und  wiU  jetzt  ein  junges,  unschuldiges  Mädchen  heimführen;  aber  der 
Gatte  der  Frau  Bi^be  ist  indes  gestorben  und  diese  sucht  jetzt  die  Plane 
des  jungen  Paares  zu  durchkreuzen.  Lucien  hasst  die  gemeine  Frau, 
aber  Vaterpflicht  regt  sich  in  ihm  für  das  arme  Kind,  imd  als  sich  die 
Mutter  in  einem  Anfalle  von  Jähzorn  tötet,  nimmt  er  das  Kind  mit  Zu- 
stimmung seiner  Braut  zu  sich  und  beide  werden  demselben  liebende 
Eltern.  Eine  einigende  und  versöhnende  Rolle  spielt  das  Kind  in  Le 
Comte  de  Perazan  von  Reclaude  de  Bermon  (Paris,  Plön)  wo  die 
Liebe  auf  das  Kind  der  Geliebten  übertragen  wird.  Die  schöne,  junge 
Witwe  Jane  hat  in  ihrer  Ehe  keine  Freude  genossen  und  deshalb  er- 
widert sie  um  so  schneller  die  Liebe  des  jungen  Paul  de  P6razan,  der 
sie  auch  zur  Frau  nehmen  will,  sobald  es  ihm  die  militärischen  Vorschriften 
gestatten;  da  insultiert  ein  Geck  seine  Braut,  es  kommt  zum  Duelle,  wo- 
bei Paul  tödlich  verletzt  wird.  Schweren  Herzens  empfiehlt  er  auf  dem 
Sterbebette  seine  Braut  samt  dem  zu  erwartenden  Kinde  der  Sorge  seines 
Bruders  Raymond.  Dieser  hält  getreu  sein  Wort,  fasst  alsbald  heftige 
Liebe  zu  Jane,  wird  aber  abgewiesen,  denn  sie  werde  niemanden  als  den 
Toten  und  ihr  Kind  lieben.  In  seiner  Verzweiflung  führt  Raymond  die 
reizende  Suzanne  heim,  die  er  wohl  achten,  aber  nicht  lieben  kann.  Dies 
Verhältnis  wird  der  jungen  Frau  bald  klar,  besonders  als  Paul  die  hin- 
gehendste Aufopferung  am  Sterbebette  von  Janes  Kinde  zeigt  Suzanne 
würde  sich  von  ihrem  Manne  ganz  abwenden,  wenn  sie  sich  nicht  Mutter 
fühlte  und  sich  Jane  nicht  in  ein  Kloster  zurückzöge.  Im  Gegensatze 
zu  seinen  früheren  Werken,  wo  Paui.  Hervieü  eine  eheliche  Verbindung 
ähnlich  der  Union  libre  predigt,  kommt  er  in  dem  fünfaktigen  Stücke 
D6dale  (Paris,  Comedie  francaise,  A.  Lemerre)  zu  dem  Schlüsse,  dass 
eine  durch  das  Band  eines  Kindes  befestigte  Ehe  in  moralischem 
Sinne  unlöslich  sei,  denn  durch  die  Geburt  des  Kindes  hören  beide  Ehe- 
hälften auf,  trotz  ihrer  gegenseitigen  Abneigungen  und  Leidenschaften, 
die  immer  nur  temporär  seien,  unabhängige  Individuen  zu  sein ;  für  sie 
existiere  die  Unit6  entre  les  Epoux.  —  Max  de  Pogis  hat  seine  Frau 
Marianne  verlassen.  Diese  glaubt  ein  Recht  auf  Liebesleben  zu  haben 
und  so  reicht  sie  aus  Achtung  und  Dankbarkeit  ihrem  Tröstet  Guillaume 
de  Breuil  die  Hand;  doch  in  ihrem  Herzen  lebt  noch  das  Andenken  an 
Max  und  die  Rücksicht  auf  das  Kind,  auf  das  sie  durch  ihre  zweite 
Heirat  gewisser  Rechte  sich  begeben  hat.  Aber  auch  Max  kann  und  will 
auf  dieses  Kind  nicht  verzichten,  nicht  dulden,  dass  es  die  Ideen  eines 
fremden  Mannes  einsauge.  Dies  Kind  verbindet  also  noch  Vater  und 
Mutter  und  es  bedarf  nur  einer  passenden  Gelegenheit,  um  beide  Gatten 
wieder  zu  vereinen.  Da  tritt  jetzt  das  unerbittliche  Schicksal  ein  und 
führt  die  Handlung  zu  einem  tragischen  Ende:  Das  Kind  erkrankt  an 
Diphtheritis,  YaU^r  und  Mutter  entreissen  es  mit  aufopfernder  Sorge  dem 
Tod(;  und  werden  sich  jetzt  klar,  dass  sie  noch  immer  einander  angehören; 
Mariannens  leidenschaftlicher  Schrei  „Je  suis  a  toi"  enthebt  uns  jeden 
Zweifels.  Aber  im  Hintergrunde  steht  der  zweite  Gatte  Guillaume. 
Marianne,  dem  Wahnsinne  nahe,  flieht  zu  ihren  Eltern  und  die  beiden 
Gegner  gehen  im  Ringkampfe  zugrunde ^^).  —  Ein  Ehebruchdrama    sans 

23)   Vgl.   Rom.   Jahresbericht  VI,  S.  II  221  ff.   —   Über  Mölodrame  ou 
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phrase  ist  L'Adversaire*^  com6die  en  quatre  actes,  par  Alfred  Capus 
und  Emanuel  Armine  (Paris,  Renaissauce).  Es  versetzt  uns  in  das 
bürgerliche  Pariser  Interieur  und  führt  uns  einen  Ehebruch  vor,  der 
seinen  Grund  in  der  geistigen  Vereinsamung  beider  Ehehälften  hat.  Der 
Advokat  Darlay  vertieft  sich  lieber  in  seine  Bücher  als  in  seine  Vertei- 
digungsakten und  so  überlässt  er  es  auch  seinem  jungen  Amtskollegen 
Langlade,  die  Sache  des  Finanzmannes  Lemeray  zu  führen.  Die  wohl- 
erzogene, edelgesinnte  Frau  Darlays,  Marianne,  hat  sich  wohl  in  ihrer 
Provinzeinsamkeit  ein  anderes  Eheleben  vorgestellt  und  deshalb  leiht  sie 
um  so  leichter  den  Liebesworten  des  jungen  Advokaten  Langlade  Gehör, 
ohne  anfangs  an  Böses  zu  denken.  Bald  wird  von  diesem  Verhältnisse 
immer  lauter  gesprochen,  Darlay  fühlt  sich  daher  veranlasst,  mit  Marianne 
die  ländliche  RuhiB  aufzusuchen.  Auch  hier  findet  sich  jedoch  die  ganze 
Pariser  Bekanntschaft  wieder  ein  und  Mariannens  und  Langlades  Ver- 
hältnis wird  so  offenkundig,  dass  die  Scheidung  erfolgt.  —  Dieser  Gattung 
huldigt  auch  Romain  Coolüs  in  der  dreiaktigen  Komödie  Antoi nette 
Sabrier  (Paris,  Vaudeville).  Sabrier  liebt  seine  Frau  Antoinette;  aber 
sein  ganzes  Denken  widmet  er  Finanzspekulatiouen,  die  ihn  unermesslich 
reich  machen  und  an  den  Rand  des  Verderbens  bringen  können.  Da- 
bei fühlt  die  Frau,  im  Herzen  die  Sehnsucht  nach  geistiger  Anregung, 
eine  schreckliche  Leere.  Viele  bewerben  sich  um  ihre  Gunst,  doch  um- 
sonst, bis  der  reiche,  leidenschaftliche  Ren6  Dangenne  sie  im  Fluge  ge- 
winnt. Schnell  sind  beide  entschlossen,  nach  England  zu  fliehen.  Da 
kommt  Sabrier  aus  England  gebrochen  und  verzweifelt  heim,  denn  die 
letzte  Zuflucht,  Geld  für  seine  Spekulationen  zu  erlangen,  hat  ihn  im 
Stiche  gelassen.  Dangenne  bietet  ihm  die  nötige  Summe  an,  doch  um 
den  geheimen  Preis  der  Frau.  Sabrier  weist  die  Rettung  zurück,  jagt  die 
beiden  Schuldigen  aus  dem  Hause  und  geht  so  ehrlich  in  den  Tod.  — 
Die  gruselige  Geschichte  einer  jungen  Familie,  die  durch  Ehebruch  ganz 
vernichtet  wird,  erzählt  Gustave  Guitton  in  B6be,  Madame  et  Mon- 
sieur (Paris,  Bernard).  Marie  Th^baudin  hat  als  junges  hysterisch-leiden- 
schaftliches Mädchen  den  Gärtnersohn  geliebt  und  ist  gegen  ihren  Willen 
mit  dem  gutheraigen  Vicomte  de  Villemailles  verheiratet.  Sie  vernach- 
las.sigt  ihr  Kind,  täuscht  ihren  Mann,  so  dass  dieser  in  einem  Anfalle 
von  Wut  das  Kind,  die  Frau  und  schliesslich  sich  selbst  tötet  —  Schrecklich 
winl  auch  der  Ehebruch  in  Pierre  Lano"  Poup^e  mondaine 
(Paris,  Flammarion)  gerächt.  Der  Geist  des  ersten  Mannes  kommt  an 
den  verlassenen  Herd  wieder  zurück,  sieht  des  Kindes  Jammer,  ohne 
helfen  zu  können;  die  Frau  hat  ihn  betrogen  und  der  Geliebte  herrscht 
jetzt  im  Hause.  Der  Geist  des  abgeschiedenen  Vaters  sinnt  auf 
Rache,  verfolgt  die  ungetreue  Gattin  mit  Schrecken  und  suggeriert  eines 
Tages  dem  misshandelten  Kinde  den  Dolch  in  die  Hand,  um  den  rohen 
Eindringling  zu  ermorden,  indes  der  Geist  des  Toten  die  Frau  von  der 
Hilfe  zurückhält.  —  Ebenso  peinigt  der  Geist  des  dahingeschiedenen 
Geliebten  die  Untreue  in  Histoire  comique  von  Anatole  France 
(Paris,  L6vy).     Die  Schauspielerin  Felicie  hat  ihren  Kameraden  Chevalier 


Tragödie  in  RDM.  XTX,  1904.  —  Ober  Th^ätre  psych,  et  Th^ätre  sociale  in 
Vox  I.  Paris.    24)  Vgl.  P.  Bourgeta  Erzählung  Le  Luxe  des  Autres. 
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dem  Diplomaten  Ligny  geopfert;  er  hat  sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf 
gejagt  und  ihr  die  Worte  zugeschleudert:  Je  te  d^fends  d'^tre  a  cet  homme! 
und  dieser  Fluch  verfolgt  sie. 

Die  Frage  nach  dem  vorehelichen  Leben  behandelt  Fernand 
Lafargue  in  Le  Point  Noir  (Paris,  Tallandier).  Der  Autor  ist  nicht 
Feminist  im  extremen  Sinne,  sondern  er  sieht  das  Ideal  der  Frau  in  der 
Mutter,  Gattin,  Beschützerin  des  häuslichen  Herdes,  mit  Rechten  und 
Pflichten,  gleich  dem  Manne,  ausgestattet  So  auch  in  dem  vorliegenden 
Romane.  Der  dunkle  Punkt  ist  die  peinigende  Unruhe,  das  drückende 
Geheimnis  der  Heldin  dem  Gatten  gegenüber.  Die  sechzehnjährige  Cecile 
Saint-Ange  wurde  von  einem  unbekannten  Manne  vergewaltigt  und  fühlte 
sich  Mutter.  Die  beiden  Schwestern  verheimlichen  das  Unglück  und  das 
Kind  Gennaine  wird  als  Tochter  der  einen  Schwester  und  deren  Mannes 
Cessac  erzogen.  Die  Zieheltern  sterben,  C^ile  heiratet  Laurent  Frontenac, 
verheimlicht  ihm  aber  die  Existenz  des  Kindes,  das  bei  der  alten  Tante 
weiterlebt.  Im  Herzen  der  Cecile  wühlt  nun  der  harte  Kampf  zwischen 
Aufrichtigkeit,  der  Erinnerung  an  die  erlittene  Schmach  und  Mutterliebe. 
Sie  lässt  das  Kind  mit  der  Schwester  nach  Paris  kommen,  besucht  sie 
täglich  ohne  Wissen  des  Mannes,  bis  endlich  der  Gremahl  davon  erfährt 
und  schwere  Stunden  durchleidet,  bevor  er  von  der  Unschuld  der  Frau 
überzeugt  wird.  Germaine  wird  die  Frau  von  Cessacs  Neffen,  dem  sie 
schon  lange  ihr  Herz  geschenkt  hat.  —  Somit  ist  auch  für  die  Frau 
das  Recht  des  Verzeihens  eingetreten,  um  so  mehr  als  sie  unschuldig  ge- 
fallen ist.  —  Son  coeur  tressaillit  d*une  soudaine  humilit-6  sacree.  La 
prepond^ranee  conjugale  de  Thomme  lui  parut  un  hochet  vain,  une  arme 
lache. 

VIL  Historische  Stoffe.  Die  Geschichte  dient  vielen  bisher  schon 
erwähnten  Werken  als  Hintergrund,  doch  seien  von  Werken  mit  spezifisch- 
historischer Grundlage  noch  folgende  angeführt:  An  die  Antike  erinnert 
Sappho  de  Lesbos  von  Maurice  Morel  (Paris,  Perrin).  Es  ist  aber 
nicht  die  antike,  leidenschaftliche  Dichterin,  sondern  eine  aufopfernde, 
entsagende  Jungfrau,  denn  trotz  ihrer  Liebe  zur  Athenerin  Cl^is  wird  sie 
von  dieser  aus  Liebe  zu  M6non  verlassen,  und  als  sie  diesen  rettet  und 
C16is  von  einer  Rivalin  vor  der  Hochzeit  mit  M^non  vergiftet  wird,  be- 
schuldigt man  Sappho  des  Verbrechens.  Sie  erträgt  alle  Anschuldigungen 
mit  idealer  Selbstlosigkeit.  —  Unter  dem  Bilde  des  alten  Rom  will  F£- 
i.iciEN  Champsaur  in  L' Orgie  Latine  (Paris,  Fasquelle)  im  Rahmen 
der  Geschichte  der  zuchtlosen,  leidenschaftlichen  und  grausamen  Messalüia 
ein  Bild  seiner  eigenen  Zeit  geben.  Der  Autor  führt  Szenen  ant4ker 
Grausamkeit,  Orgien  und  Ausschweifungen  vor,  aber  aus  dem  traurigen 
Bilde  blickt  doch  ein  Hoffnungsstrahl,  denn  das  leidende  Christenpaar  S6p^s 
und  Filiola  „sahen  die  wundertätige  Morgenröte  des  unbekannten  Gottes, 
der  sich  über  die  Welt  erhob".  So  sei  es  auch  heute,  nur  in  anderer 
Form,  denn  unsere  Tugenden,  unsere  Laster,  unsere  Leidenschaften 
gleichen  denen  unserer  Ahnen  vor  zwei  Jahrtausenden.  Die  Ereignisse 
im  Belgrader  Konak  erinnern  an  die  Prätorianer,  auf  dem  päpstlichen  Stuhle 
sitze  wieder  ein  Mann  aus  dem  Volke  wie  einst  der  Fischer  Petrus  und 
das  Automobilron nen  im  Mai  1903  zwischen  Paris  und  Madrid  stehe  an 
Wildheit   und   Todesverachtung   den    Gladiatorenkämpfen    unter   Caligula, 
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Claudius  und  Nero  nicht  nach.  Durch  all  dies  Gewirre  blicke  der  kommende 
Triumph  der  Einfachheit,  Natürlichkeit,  Wahrheit. 

In  das  geheimnisvolle  religiöse  Leben  Indiens  —  L'ancßtre  aux 
bords  secrets  —  führt  Mme  Jane  de  la  Vaudi^^re^  Les  Courtisanes 
de  Brahma  (Paris,  Flammarion),  wo  um  ein  bewegtes  Liebesdrama 
das  geheinuiisvoUe,  glänzende  Frauenleben  gruppiert  ist.  Die  Priesterinnen 
des  Brahma  nehmen,  voller  Liebesgier,  an  den  religiösen  Festen  wie  an 
Liebesorgien  teil.  —  Das  alte  Ägypten  ^^)  wird  ebenfiüls  heraufbeschworen, 
um  vom  Lieben  längstvergangener  Zeiten  zu  erzählen:  in  L'Egyptienne 
von  Pierre  Gu^dy  (Paris,  M^ricant),  les  Femmes  de  Setn^  von 
Encaryos  (Paris,  OUendorff)  und  in  La  Volupt6  de  vivre  von  Guy 
DE  T^EtAMOND  (Paris,  Empis).  Eine  ägyptische  Mumie  wird  durch  einen 
französischen  Gelehrten  auferweckt,  um  ihm  die  Grundtiefen  des  Wissens 
zu  erschhessen.  Die  Mumie,  einstige  Priesterin  des  heiligen  Rockes 
Panidbet,  führt  den  Weisen  in  die  Geheimnisse  des  altägyptischen  Liebes- 
lebens ein.  Diese  Enthüllungen  erschüttern  auch  die  Mitglieder  der 
Akademie,  von  denen  die  einen  den  Weisen  für  einen  Narren  erklären, 
die  anderen  sich  skeptisch  verhalten.  Es  verbreitet  sich  die  Ansicht,  er 
sei  das  Opfer  einer  groben  Mystifikation  geworden,  und  bald  steht  er 
stumm  vor  diesem  Rätsel  .  .  .  devant  cette  Egyptienne  primitive  et  bar- 
bare qui  se  r^veillait  de  son  sommeil  de  trois  mille  ans  pour  lui  apprendre 
la  vanit6  de  Tintelligence  des  hommes  qui  demeure  impuissante,  malgr^ 
se^  prodigieuses  d^couvertes,  malgr6  ses  mimculeuseus  inventions,  devant 
le  double  problöme  oü  depuis  le  commencenient  des  si^cles  tient  Thuma- 
nite  tout  entitire:  naitre  et  mourir!  So  wird  auch  dem  Weisesten  klar, 
dass  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  bei  Hoch  und  Niedrig  nur  eine 
menschliche  Freude  gemeinsam  ist,  nämlich  „La  Volupte  de  vivre" ;  diese 
empfindet  jeder,  der  es  versteht^  dem  Schicksale  keinen  Hass  entgegen 
zu  bringen. 

Neben  diesen  Werken  mit  erotischem  Hintergrunde  finden  sich  viele 
romantischer  Art.  Ausser  den  in  anderen  Kapiteln  genannten,  seien  hier 
erwähnt:  Les  Her6tiques  von  Benvenisti  (Paris,  Plön),  Ereignisse  aus 
der  Zeit  Karls  IX.,  ferner  Les  Infortunes  d'une  petite  fille  de 
Henri  IV.  (Paris,  Flammarion)  und  der  Abenteuer-Roman  Cagliostro 
von  Henri  d'Alm^ras  (Paris,  Soc.  Fran9.  d'impr.  et  de  libr.),  wo  der 
Autor  ein  grelles  Bild  dieses  berühmten  Abenteurers,  der  bekannten  Hals- 
bandgeschichte, der  Freimaurerei  und  der  Gesellschaft  des  18.  Jahrhunderte 
entwirft.  Ebenso  romantisch  ist  auch  Marie  Petit  von  L^o  Claretie 
(Paris,  Librairie  Moliere).  Der  Autor  hat  sich  eingehend  mit  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.  und  dem  Dichter  Lesage^^)  befasst  und  da  Anregung  und 
Stoff  zu  seinem  Abenteuerromane  erhalten.  Neben  dem  Leben  der 
schönen  Croupi^re  der  Spielhöhle  in  der  Rue  Mazarine  erfährt  der  Leser 
auch  manch  interessantes  Detail  über  das  gesellschaftliche  und  politische 
Treiben  damaliger  Zeit  an  orientalischen  Höfen.  —  Auf  der  alten  Ro- 
mantik fusst  vollständig  Victorien  Sardou  in  dem  fünfaktigen  Stücke 
La  Sorci^re  (Paris,  Theätre  Sarah  Bernhardt,  L6vy).     Der  alte  Spanier 


25)  Vgl.  Terra  des  Symboles  von  M.  Star,  Paris,  Gazette  des  Beaux  Arts. 
26)  Vgl.  L.  Claretie,  l/csage  romancier  d'aprfes  de  nouveaux  documents  (1890). 
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Don  Enrique  liebt  die  Maurin  Zoraya:  doch  Sitte  und  Religion  verbieten 
eine   solche   Verbindung   und   Don   Enrique    tritt  mit  Dona   Juana,    der 
schönen    Gouvenieurstochter    von   Toledo   zum  Traualtar.     Die  gekränkte 
Zoraya  schleicht  sich  in  den    Hochzeitspalast,   hypnotisiert  die  Braut  und 
will  mit  ihrem  Verführer  Don  Enrique  entfliehen.     Doch  das  heilige  Ge- 
richt erreicht  sie  und  beide  vereint  in  Liebe  der  Tod.  —  In  Frankreich 
bietet  besonders  die   vielbewegte   Zeit   Ludwigs  XTV.  und  Ludwigs  XV^. 
reichlichen  Stoff  zu  romantischer  Behandlung,  so  in  den  oben  erwähnt*en 
Werken  Cagliosto    und    Marie  Petit.      Jean   de   la  Hire  (=  Adolphe 
d'Espie  de   la  Hire)    frischt   in   Les    sept    beautes    de   la   Marquise 
(Paris,    Ambert)   bekannte    Liebesabenteuer    wieder    auf    und    der    histo- 
rische Roman  Le  Bien-Aim6  von  Aim£  Giron  und  Albert  Tozza*'') 
(Paris,  Ambert)  beleuchtet    von    neuem    mit    manch    anekdotischem    Ge- 
präge  das    Leben     dieses    Herrschers.      Die    Zeit    der    Mme    Berry    und 
des    Herzogs    von    Coss^-Brissac     belebt    Paul    Gaulot    in    Amours 
d'autrefois    (Paris    OUendorff)     wieder.       Die    Zeit    der    französischen 
Revolution     findet     sich     auch     in     diesem    Jahre    viel     behandelt,     vor 
allem  das  militärische  Leben   in    Un   Volontaire  de  179  2  von  Jean 
Lombard    (Paris,   OUendorff)    und    Les    Dames   de    Bellegarde, 
Moeurs  des  Tenips  de  la  Revolution,  von  Ernest  Daudet  (Paris,  RDM. 
XVI — XVIH)  ist  die  sehr  dokumentierte  Geschichte  der  reichen  Erbinnen 
eines  alten  savoyschen  Hauses  und  der  bekannten  terroristischen  Konvent- 
mitglieder H6rault  de  S6chelles  et  Phüibert  Simond.  —  Maurice  Mont^gitt 
führt  uns  in   dem  romantisch   historischen   Romane  Les  Ep6es  de  Fer 
(Paris,  OUendorff,)  die  traurigen  Kriege  zwischen  den  Blauen  und  Weissen 
(1795)  zur  Zeit  der  grossen  Revolution  vor,   wo   die  Vendeer  mit  Fana- 
tismus gegen  die  Revolutionsheere  zogen.     Der  Autor  kleidet  das  Ganze 
um    den  Verräter  Turpin    de   Glohanic,   der  zum  Mörder  und,   um  nicht 
durch  die  Kugeln  der  Blauen  zu  enden,  zum  Selbstmörder  wird;  daneben 
die  leidende  Gestalt  seiner  Schwester  Claudine,  die  er  ins  Kloster  steckt^ 
der  zwar  nach  ihrer  Befreiung  die  Freuden  des  häuslichen  Familienlebens 
winken,  aber  nicht  gewährt  werden.  —  Der  bekannte  Novellist  und  Roman- 
schriftsteller  Charles   Foley    greift  wiederum*^)    die   Ereignisse    in  der 
Vend^e  heraus  und  liefert  den  historischen  Roman  Les  Colonnes  In- 
fernales (Paris,   F.  Juven).      Die    Revolution   fand  bei   der  gegen    die 
sUidtische    Bildung    abgeschlossenen    keltischen   Bevölkerung    der  Vend^ 
nur  geringen  Anklang;  die  Massregeln  gegen  die  Greistlichkeit,  der  Sturz 
des   Königtums  und   die   Hinrichtung    des   Königs  erbitterten  die  dortige 
Bevölkening   und   es   bildeten   sich   daher   zahlreiche   bewaffnete   Scharen 
unter   verschiedenen    Führern,    um    für    Gott,    König   und   Vaterland  zu 
kämpfen.     Einer  der  kühnsten  Anführer  war  Charette,  der  gegen  seinen 
eigenen   Willen    die   Vendeer   gegen    die    Republikaner    befehligte,    daim 
Stofflet,  der  Hilfe  von  den  Engländern    und   den   Emigranten  erwartete; 
da  diese  nicht  kam,  wurden  sie  besiegt  und  oft  grausam  behandelt;  man 
vergleiche  die  Massenhinrichtung  durch  Carrier  in  Nantes  (1793).     Dessen- 
ungeachtet    hörten    die   Aufstände    nicht  auf,     so   dass  General  Turreau 

27)  Von  beiden  Autoren  erschien  früher  der  Eoman  d'Augustule.    28)  Vgl. 
den  Bericht  über  die  Jahre  1899—1901,  n  207,  241. 
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sich  mancher  fester  Plätze  bemächtiofte  und  mit  seinen  Colonnes  Infer- 
nales (las  Land  schrecklich  verwüstete.  Doch  die  Vendeer  setzten  den 
kleinen  Krieg  fort  (la  petite  giierre  d*escarniouche,  la  guerre  de  paroisse  .  .  . 
nous  avons  moins  de  force,  mais  plus  d'experience),  ihr  Mut  entflammte 
von  neuem:  Les  Colonnes  infernales,  qui  devaient  Tan^antir,  oiit  fait 
renaitre  la  Vendee  de  ses  cendres.  —  Da  die  Enirländer  lange  auf  sich 
warten  liessen,  so  hielt  Stofflet  die  Sache  des  Königs  und  der  Vendee 
auch  ohne  englische  Opfer  aufrecht  und  die  Colonnes  Infernales  hätten 
wohl  den  Aufstand  nicht  besiegt,  wenn  nicht  die  Royalisten  unter  sich 
selbst  uneinig  geworden  wären  und  auch  die  Republikaner  nach  der  Ab- 
bemfung  des  Generals  Turreau  nicht  ein  milderes  System  eingeschlagen 
hätten;  es  wurde  den  Vendeern  (1794)  Verzeihung  und  Friede  vorge- 
s<:hlagen  und  Charette  schloss  (1795)  den  Frieden  von  La  Jaunais,  dem 
sich  auch  StofFlet  anschloss.  So  atmete  die  Vend6e  wieder  auf.  Diese 
historischen  Ereignisse  verwebt  der  Autor  zu  einem  Romane  voller  Leben. 
Männer  und  Frauen  wetteifern  im  Dienste  für  die  bedrückte  Heimat,  so 
tut  es  die  heldenmütige  Annande  allen  Männern  zuvor  —  Les  fennnes 
de  Vendde  n*ont  pas  de  faiblesse  —  schleicht  mithin  durch  die  feind- 
lichen Reihen,  um  wichtige  Depeschen  den  Freunden  zu  bringen,  und 
findet  endlich  nach  unsäglichen  Mühen  und  Sorgen  fürs  Vaterland  an 
der  Seite  des  feindlichen  Beschützers  häusliche  Ruhe  —  Parce  que  vous 
m*aimätes  dans  la  voie  douloureuse,  j'ai  garde  votre  parole  et  je  reviens 
a  vous,  sagt  Armande  zu  Nauriceau.  Sinnreich  lässt  der  Autor  den 
Frieden  der  feindlichen  Parteien  auch  durch  ein  Herzensbündnis  be- 
siegeln. -—  Auch  der  Roman  (Tuilleri  Guiller6  von  demselben  Autor 
(Paris,  Fontemoing)  hat  die  Zustände  während  der  letzten  Kämpfe 
in  der  Vendee  im  Rahmen  eines  Liebesromanes  zum  Gegenstande. 
Der  Held  Guilleri  ist  ein  Anhänger  der  Bourbonen,  hält  aber  deren  Sache 
für  verloren  und  geht  jetzt  ganz  in  Liebesabenteuern  auf.  Kr  liebt  die 
schöne  Sylvie  de  Claronde,  die  Tochter  eines  Chouan:  selbst  ann,  setzt 
er  seine  ganze  Hoffnung  auf  seinen  königlich  gesinnten  Onkel  Baron  du 
Gueric.  Der  sterbende  Onkel  will  davon  nichts  wissen,  weshalb  Guilleri 
ihn  sogar  am  Sterbe^bette  verlässt,  die  Geliebte  Sylvie  sich  von  ihm 
abwendet.  Aber  mit  Hilf(»  königlicher  Soldaten  und  eines  Papier- 
mantels gelangt  er,  auf  romantische  Art  vielfach  dem  Tode  entgangen, 
in  da.s  von  Wäldern  und  Hinterhalten  umgebene  Feudalschloss  Claronde, 
erwirbt  sich  wiederum  Sylviens  Liebe,  entgeht  durch  ihre  Treue  dem 
Tode^  wird,  von  Spähern  verfolgt,  durch  den  aufopfernden  Tod  einer 
ihn  im  geheimen  liebenden  Jungfrau  gerettet  und  kommt  so  endlich 
nach  manchem  neuen  Abenteuer  zur  geli(?bten  Sylvie,  mit  der  er  nun 
auf  einsamem,  wildem  Bergschlosse  in  der  Vendee  das  Glück  finden 
will^^).  —  Man  vergleiche  auch  Vendeennes!  (1793  —  1852)  von  Comte 
dp:  Ciiabot  (Paris,  Libr.  de  St.  Peres)  und  den  Roman  Les  Ep6es  de 
fer  von  M.  Monti^(;i:t  (Paris,  Ollendorff*).  Li  Conspirateurs  et 
Commediennes,  episodes  d'histoires  d'apres  des  Documents  inedits 
(17 96 — 1825),  (Paris,  Juven)  sucht  Eknkst  Daudet  das  vielfach  aben- 
teuerliche Leben  der  Mme  Riflon   und  ihrer  Zeitgenossen    zu  klären  und 


29)  Von  demselben  Autor  erschien  Marion  Franchet  (bei  Juven). 
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die  vor  etwa  70  Jahren  in  nissischer,  jetzt  von  H.  Weil  in  französischer 
Sprache  erschienenen  Memoires  du  General- major  russe  Baron  de 
Loe  wen  stein  (1  vol.,  Paris,  Fontenioing)  geben  interessante  Details,  be- 
sonders über  das  Hauptquartier  Napoleons  während  der  Schlachten  bei 
Aspern,  Wagram  und  des  Feldzuges  nach  Russland.  Des  grossen  Napoleons 
Leben  in  der  Verbannung  bringt  Mmk  S^verine  in  dem  zweiaktigen 
Stücke  Sainte-Helene  auf  die  Bühne  (Paris,  Theätrc  Antoine).  Dieser 
Beitrag  zur  Napoleonliteratur  stellt  auf  Grund  von  Dokumenten  den 
grossen  Korsen  als  Märtyrer  hin,  denn  er  entbehrte  nicht  bloss  der  Frei- 
heit, sondern  auch  jedes  fürstlichen  Komfort.  Dabei  war  von  besonders 
grausamem  Einflüsse  die  dem  Hauswesen  vorgesetzt«  Engländerin  Lady 
Betsy,  die  deshalb  den  Gefangenen  hasste,  weil  ihr  Sohn  in  den 
Napoleon ischen  Kriegen  mit  Hinterlassung  eines  Knaben  gefallen  war. 
Der  grosse  Korse,  den  auch  das  Unglück  trifft,  seine  Lieblingshoffnung, 
in  seinem  Sohne  seine  Macht  fortzusetzen,  gescheitert  zu  sehen,  stellt 
Fr^di^ric  Masson  in  Napoleon  et  son  fils  (Paris,  Joyant)  dar. — 
Paul  Adam  zeichnet,  anschliessend  an  seine  Romane  La  Force  und  L'Enfant 
d'Austerlitz  in  La  Ruse  (Paris,  Ollendorff)  eine  ganze  Reihe  von  Personen 
aus  der  Aristokratie,  die  sich  in  der  Zeit  der  grossen  Revolution,  der 
Napoleons  und  bis  zur  Restaumtion  ablösten.  Im  Mittelpunkte  steht 
wieder  Omer  H^ricourt^  schwach,  dekadent,  aber  lärmend  —  symbole 
flottant  de  Tesprit  d'alors.  —  Hier  sei  auch  Une  Vie  d'ambassadrice 
au  si^cle  dernier  von  Ernest  Daudet  (RDM.  1903)  erwähnt^  worin 
die  Gesellschaft  der  Prinzessin  Liöven  und  die  Diplomatie  Metternicbs 
charakterisiert  werden.  In  die  Zeit  des  zweiten  Kaiserreiches  führt  die  Er- 
zählung Les  Foucades  de  la  duchesse  von  Xavier  de  Ricard  (Paris, 
Juven)  und  entwirft  ein  lebendiges  Bild  der  Zeit,  wo  man  sich  mit  einem 
gewissen  künstlerischen  Raffinement  amüsiert,  und  zeigt  die  traurige  Tat- 
sache, dass  auf  die  ausgelassenen  Freuden  der  sechziger  Jahre  das  Un- 
glücksjahr 1870  wie  eine  natiirliche  Folge  hereinbrechen  musste.  Die 
düstere  Zeit  von  1870 — 1871  hat  Etienne  Andriel  von  Mme  Nelly 
HA(iER^°)  (Paris,  Avenue  d'Ey lau  27)  zum  Hintergrunde,  sowie  der  tragische 
Roman  Le  Conscrit  de  1870  von  Theodore  Cahu  und  Paul  S^mant^^). 
Auch  in  A  quoi  tient  Tamour  von  Emill  BliSmont  (Paris,  Lemerre) 
erinnern  einige  Novellen  aji  den  deutsch-französischen  Krieg.  —  In 
unserer  Zeit  spielen  Les  deux  Eves  von  Emile  Rochard  (Paris, 
Ilammarion),  die  historischen  Liebesintriguen  an  auropäischen  Höfen 
Maitre  apr^s  Dieu  von  Reni5  d'Anjou  (Paris,  Orsoni)  und  der  aktuelle 
dokumentierte  Roman  La  faillite  dos  Tr6nes  von  Jules  Hoche 
(Paris,  Tallandier).  p]s  setzen  sich  Prinzen  und  Prinzessinnen  über  ihre 
Hausgesetze  hinweg,  um  die  Grösse  ihrer  hohen  Bestimmung  der  Laune 
zu  opfern  —  sacrifier  la  grandeur  de  leur  destin  royal  aux  hontes  de 
lours  capricos  s(^xuels.  —  Der  Autor  sieht  alle  Throne  Europas  dem 
Verfalle^  ontgegengcheii. 

jB»   Gedichte'^).     Lehrreich  in  Bezug  auf  die  moderne  Lyrik  ist 


3C)  Von  derselben:  Fiancec  du  Rhin,  Drapeau  de  Valmy,  Branche  de 
Verveine  und  Fils  de  la  Mer  (in  Gazette  anecdotique).  31)  Vgl.  das  illustrierte 
Werk  Los  Etapes  heroiques  von  Jules  Maz(^as  (Paris,  Mame). 

*)  Siehe  auch  Bericht  pro  1904. 
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die  auf  Veranlassung  der  Dichter  Poinsot  und  Normandy  von  der  im 
Jahre  1901  gegründeten  Gesellschaft  Pontes  de  TEcole  fran9aise  heraus- 
gegebene Sammlung  La  foi  nouvelle,  welche  eine  reiche  Musterkarte 
der  verschiedenen  Richtungen  bietet.  Trotz  der  Vielgestaltigkeit  des 
Gegenstandes  kann  man  im  allgemeinen  den  Zug  der  Schwermut,  des 
Lebensüberdrusses,  der  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden  und  das 
Hervortreten  der  Dezentralisation  als  vorwiegend  bezeichnen;  neben  dieser 
letzteren  Erscheinung  nimmt  auch  die  soziale  Frage  einen  bedeutenden 
Raum  ein.  —  Etienne  Bellot  betrachtet  die  Welt  vom  Standpunkte 
des  ewigen  Kampfes  in  Les  Chansons  du  Sang  (Paris,  Lemerre). 
Les  Chants  s^culaires  von  Joachim  Gasquel  (Paris,  OUendorflT)  er- 
innern in  der  Form  an  bedeutende  französische  Lyriker  und  in  der  Art 
der  Auffassung  an  verflossene  Geschmacksrichtungen.  Dem  Reize  des 
Vergangenen  hängt  auch  Henri  de  R^gnier  nach.  Die  versunkene 
Herrlichkeit  von  Versailles  ist  ihm  in  La  Cit6  des  Eaux  (Paris,  Mer- 
cure  de  France)  keineswegs  der  Anlass,  bei  dem  wehmütigen  Reif,  den 
die  Vergänglichkeit  über  die  Freuden  längstvergangener  Geschlechter 
breitet^  zu  verharren,  vielmehr  wird  die  von  allem  Wandel  der  Zeit  un- 
abhängige Herrschaft  der  Lebensfreude  die  Grundlage  zu  einem  opti- 
mistischen Glaubensbekenntnis.    An  die  Leserin  ergeht  darin  die  Mahnung: 

Le  Chemin  est  boueux  et  Torni^re  se  creuse, 
Que  t'importe  la  terre  oü  m^nent  les  chemins! 
Sois  heureuse  d'hier  et  süre  de  demain; 
N'as-tu  pas  par  ta  chair  divine  et  parfum6e 
L'ineffable  pouvoir  de  pouvoir  toe  aim^? 
Die  Wirkung,    welche    daraus  hervorgeht,    dass    diese  Überfeinerung 
des  Lebensgenusses    in    unmittelbarer  Nähe   der   elementaren  Roheit  der 
Revolutionsgreuel  steht,  wird  von  Edward  Montier  in  L'Automne  des 
lys  (Paris,  Loucene-Audin)  verwertet,    wo  in    den    zierlichen    Gärten   der 
Schatten    der   schönen  Marie-Antoinette    herumschwebt;    im  Hintergrunde 
aber  lauert  der  Dämon,  der  Schatten   der  Guillotine,     Vom  Revolutions- 
gewitter heisst  es  in  La  Pendule  de  N6morin: 

.  .  .  la  pendule  un  soir  s'arr^te 
Au  terme  du  cadran  Streit 
Les  bergers  ont  fui  la  temp^te, 
On  est  en  octobre;  il  fait  froid. 
Et  que  vois-je?     Oh!  Reine,  tu  pleures! 
Der  Gedanke  der  möglichst  gesteigerten  Lebensbetätigung  ruft  überall 
seinen   Gegensinn  hervor.     Der  Zweifel  am  Gelingen  und  die  Gewissheit 
des  schliesslichen  Endes  gemahnt  wieder  an  Herbst  und  Tod,     Der  geist- 
reiche Satiriker   Emile  Bergerat,    durch  und   durch  Pariser,    klingt  in 
La   lyre  briste  (Paris,  OUendorfi*)   vielfach    düster   aus,    so    in  Ballade 
pour  mes  Morts,    wo   es   heisst:    Le  tenips  est  aux  gens  ä  diplömes!  — 
Xavikr  Privas,    der  seine   volkstümlich    klingenden    Lieder  unmittelbar 
aus  dem  Leben  auf  dem  Montmartre  schöpft,  singt  in  Chansons  v^cues 
(Paris,    OUendorff)    sein    ganzes    leid-    und    freudevolles  Leben,    so    den 
Schmerz  über   seine   geschiedene   Geliebte,    deren  Augenstern  für  ihn  er- 
loschen ist.     Für  ihn  hat  der  Himmel  seinen  Glanz  verloren,    im  Fried- 
hofe ruht  seine  freudige  Vergangenheit: 

13* 
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Ma  petite  amante  a  clos  sa  paupiere 
Et  voici  Couchs  Tastre  de  mes  yeux. 


Ma  petite  amante  a  clos  son  oreille 

A  tous  mes  appels,  a  tous  me.s  sanglots. 

Der  Schmerz,  dieser  Bruder  des  Irrsinns,  ist  somit  des  Dichters 
Vertrauter  geworden.  —  Auch  die  den  Sommer  und  die  Liebe  dithyrambisch 
preisenden  Lieder  Echos  et  Reflets  (Paris,  Lemerre)  von  der  Amerikanerin 
Paule  Riversdale  schlagen  schliesslich  in  diesen  immer  wiederkehrenden 
Ton  um: 

Dans  Fombre  au  parfum  d'an^mone 
La  nuit  glorifie  et  couronne 
La  Mort  divine  de  Tautomne. 

Man  vergleiche  die  Dichtungen  A  fleurs  de  levres  von  Paul 
DE  Ch^vremont  (Paris,  Edition  de  Simple  Revue)  und  L'Amour  qui 
chante  von  X.  Privas  (Paris,  OUendorff).  —  Die  Gedichte  L'Eau 
souterraine  (Paris,  OUendorff),  mit  denen  Charles  Dumas  1903  den 
Preis  SuUy-Pnidhomme  erhalten  hat,  lehnen  sich  formell  vielfach  an  die 
klassischen  Vorbilder  H6r(3dia  und  H.  de  R^gnier  an,  sind  oft  romantisch 
angehaucht  und  die  Schwermut  der  Einsamkeit  ist  dem  Dichter  eine  Quelle 
der  Inspiration: 

Je  suis  seul  a  jamais  sous  le  vide  des  cieux. 

Von    bitterstem    Schmerze    getränkten    Pessimismus    treffen  wir  bei 
Emile  Chev^  in  den  nachgelassenen   Gedichten   Dechirements  (Paris, 
Lemerre),     Kummer  und  Schmerz  quälten  ihn  Tag  und  Nacht: 
J'ai  dans  le  souvenir  et  dans  TÄme  un  enfer. 

An  die  später  genannte?  Mlle  Helene  Vacaresco  erinnert  Mlle 
Ren^  ViviEN  m  Evocations  und  Du  Vert  au  Violet,  wo  Liebes- 
enttäuschung, Bitterkeit  des  Todes,  ja  Selbstmordgedanken  wiederholt  zum 
Ausdruck  kommen.  —  Nie  hat  die  Welt  so  bewusst  wie  heute  gelebt 
und  nie  geschah  dies  so  planvoll  wie  heute  mit  Anwendung  des  mög- 
lichsten technischen  Scharfsinns.  Nie  war  diese  Erscheinung  eine  so 
allgemeine  und  unerhört  war  bisher  dieses  mannigfaltige  Bild  mit  der 
grössten  Anspannung  gegeneinander  wirkender  Kräfte;  diese  pnillen 
aneinander  ab  und  heben  sich  auf.  Wozu  all  der  Kampf,  da  nichts  er- 
reicht werden  kann?  Die  Verzweiflung  bemächtigt  sich  der  Kämpfer  und 
sie  suchen  wieder  Trost  in  dem  alten  Gedanken:  es  winke  ein  Lohn  im 
anderen  Leben.  Die  philosophierenden  Gedichte  Lueurs  von  Erkkst 
jArnEKT  (Paris,  Lemerre)  khngen  so  aus.  In  diesem  Leben  werde  nun 
einmal  der  Mensch  in  allem  seinem  Streben  enttäuscht  und  er  müsste 
fast  verzweifeln  und  den  Leiden  unterliegen,  wenn  ihn  nicht  der  Gedanke 
erfüllte,  dass  mit  dem  Tode  nicht  alles  ende,  dass  der  Mensch  einem 
besseren  Leben  entgegensehe: 

Une  extase  inconnue  embrase  tout  mon  ^tre, 
Un  jiouvel  univers  s'ouvre  ä  mes  sens  rävis! 

Der  milde  Sinn  des  Christentums  ist  das  richtige  Verhalten  der 
Welt  gegenüber.  Dieser  äussert  sich  nicht  mir  darin,  dass  man  dem 
Nächsten  IJebe  entgegenbringe,  sondern  auch  ein  gleiches  empfindsam 
wehrnütigi^s  Gefühl  bei  der  Betrachtung  der  Welt  pflege.     Diese  christliche 
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Romantik  findet  sich  in  Les  heu  res  lointainos  von  Paul  Harel 
(Paris,  Lemerre).  Er  führt  den  Leser  in  den  Friedhof,  die  Kirchen,  in 
verfallene  Bchlö^^ser,  dichte  Wälder  und  breite  Feld(T,  wo  ihm  überall 
fromnior  Sinn  entgegen  weht.  Die  vorbeiziehenden  Bettler  fiöt^sen  ihm 
Mitleid  ein  und  er  nift  ihnen  zu: 

Or,  si  vous  avez  soif,  entrez  dans  nos  maisons, 

Videz  nos  probelets  et  remplissez  vos  gourdes. 
Die  Sammlung    Immortalite   von    Mme  dk  Montcjomery    (Paris, 
Lemerre)  ist  die  Klage  der  trauernden  Witwe,  welche  an  all  den  Herrlich- 
keiten  der  Kunst  und    der  Natur    sseit    dem  Tode    ihres    Gemahls    keine 
Freude  mehr  finden  kann: 

Depuis  que  tu  n'es  plus,  de  rien  je  n*ai  Tenvie! 

J'ai  l'horreur  de  la  nuit,  et  le  degoüt  du  jour! 

Auch  in  La  Mort  du  Reve  von  P.  N.  Roinard  (Paris,  Mercure 
de  France)  sind  melancholische  Anklänge  wie  in  dem  schon  genannten 
L'Aiitomne  des  Ivs  von  E.  Montier:  ferner  in  La  Porte  d'or  von 
Vi(.rroR  Emile  Michelet  (Paris,  Ollondorff),  Pens^es  du  soir  von 
Baronne  de  Knorr,  Voix  dans  l'ombre  von  Henri  de  Bralsne 
und  Cendres  et  Poussi^res  von  Reni^:e  Vivien.  —  Paul  Serin 
besingt  in  Lärmes  d'Amour  (Paris,  Combes)  in  eleganten  Versen,  aber 
ohne  originelle  Gedanken,  Gegenstände,  die  an  die  Geliebte  erinnern. 
Den  Vorzug  der  Fonn  besitzen  eine  Reihe  von  „Simili-Sonnets",  die  sich 
au(»h  inhaltlich  hervortun.  Stinnnungsvoll  ist  La  Ville  Cath6drale  und 
eine  Paniphnise  von  Nietzches  Nachtlied  in  Zarathustra;  „Je  suis  las" 
zeichnet  die  Modestinnnung  der  mit  Müdigkeit  gepaarten  Sehnsucht,  Die 
Nacht  wird  als  Zeugin  des  von  einer  Jungfrau  erhaltenen  Kusses  (plus 
doux  que  la  femme  et  les  roses)  gepries(»n;  anklingend  heisst  es  in  Les 
flcnirs:  pour  une  amante  n'ayez  qu'une  fleur!  Les  Printemps  und  Desir 
erinnern  in  Beschreibung  der  Frühlingsflora  und  im  Tone  einigennassen 
an  Gauthier.  —  Die  Dame,  die  stolze  Dame,  die,  ach,  nicht  so  leicht 
ihre  Gunst  verschenkt,  wird  von  Maxime  Formont  in  Le  Cantique 
de  la  Rose  (Paris,  Lemerre)  gepriesen,  so  in  Soupirs: 

Je  vous  cheris,  ma  souveraine,  eperdument. 

Je  suis  un  feu  qui  chante  et  brftle  en  vovis  aimant. 

Die  Rumänin    Mlle   Hi^lene   Vacare.sco    besingt   in    Lueurs  et 
flammes  (Paris,  Plön)  ihre  verlorene  Liebe  und  vergleicht  den  Geliebten 
mit  einem  Reisenden,  der  sich  eines  Sonmiertages  ihrem  Herzen  genähert 
hat,  aber  verschwunden  ist  und  ihr  den  AVeg  zum  Glücke  versperrt  hat: 
On  me  parle  de  toi  comme  d'un  voyageur 
Qui  s'est  assis  un  jour  d'ete  prös  de  mon  coeur  .  .  , 
Et  que  tu  m'as  ferm6  le  chemin  des  Steiles. 

Dann  wieder  der  Gedanke  an  den  Tod: 

Les  delices  de  vi  vre  et  Celles  de  mourir 

Attisent  tour  ä  tour  mon  dme  violente 

Et  je  te  goüte  entiöre,  6  mort,  en  mon  desir 

Et  je  tiens  dans  mes  bras  la  vie  et  la  tourmente. 

Georges  Tiiouret  ergiesst  in  Mon  Ame  seine  ganze  Seele: 
O  mon  dme,  en  ce  livre,  eternise  ton  geste. 


II  198  I^i^  französische  Literatur  1903. 

Die  Liebe,  das  Glück  ist  ihm  von  kurzer  Dauer  (Le  Grand  Hymne) 
und  die  Frauenneigung  ephemer  (Vanitas  Vanitatum): 

Femme,  o  femme  d'amour,  6  toi  la  plus  am^re 

Et  la  plus  douce  parmi  nos  vanitesi 

Eph^möre  sujet  de  Torgueil  eph^möre. 
In  Ebauches  noires  et  Croquis  roses  (Paris,  Lemerre)  von  einer 
unter  dem  Pseudonym  Cranphore  schreibenden  Dame  möchte  die  Dichterin 
bis  zum  Tode  mit  dem  Geliebten  durchs  Leben    wandeln,   in  Freud  und 
Leid;  sie  beugt  sich  vor  dessen  erhabenem  Geiste: 

Suivons  donc  tous  deux,  Tun  a  Fautre  enlac6s, 

Les  chemins  que  l'amour  de  van  t  nous  a  trac^. 

Ob^ssons  gaiment  au  dieu  qui  nous  invite. 

Puis  quand  se  l^vera  notre  dernier  matin, 

Nous  atteindrons,  unis,  le  but  que  nul  n*6vite, 

Et  tomberons  frapp^s  par  le  möme  destin. 
Vers  TAmour  von  P.  Riversdale  ist  ein  leidenschaftlicher  Liebes- 
erguss,  denn  der  Dichter  singt: 

Tu  courbes  ma  fiert6  sous  la  divine  loi: 
Je  ne  puis  vivre  sans  toi. 
Antike  Anklänge  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  finden  sich  in 
den  schon  genannten  Evocations  von  R,  Vitien  (Paris,  Lemerre). 
Die  Dichterin  hat  sich  durch  ihre  Übersetzung  der  Sapphoschen  Lieder 
ganz  in  deren  Geist  versenkt  und  in  eine  Naturbetrachtung  hineinge- 
funden, denn  sie  schwärmt  von  Gezweig  an  Bach  und  Wiese,  und  Andb£ 
Fontaine  erinnert  bei  der  Besingung  seines  heimatlichen  Bodens  iu 
Matines  (Paris,  Fontemoing)  an  Theokrit.  —  Natureindrücke  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  bringt  in  sinniger  Verbindung  mit  dem  mensch- 
lichen Leben  die  junge  normannische  Dichterin  Delarue-Madrus  in 
Ferveur  (Paris,  Revue  Blanche).  Neben  Traurigkeit  herrscht  der  Ton 
vor,  den   sie  selbst  in  dem  Verse  kennzeichnet: 

Je  mßlais  ma  jeunesse  ä  la  douceur  des  choses. 
Hier  seien  auch  erwähnt  La  Chanson  des  mois  von  J.  Doucrr 
(Paris,  Michaud),  Le  livre  d'or  des  Roses  von  D.  Hariot  (Paris, 
Laveur),  Le  Chemin  des  Saisons  von  Auguste  Angellier  (Paris, 
Hachette),  Ce  pays  qui  parle  von  Yves  Berthou,  Sonnets  Rustiques 
von  Ernest  Hugny  (Paris,  Borel),  La  Chanson  des  Champsvon 
Jacques  Langlas  (Paris,  Havard)  und  Pens^es  d'automne  von  Hekbi 
Jacotett  (Paris,  Fischbacher).  Mit  diesen  und  ähnlichen  Dichtungen 
ist  die  Richtung  der  Dezentralisation,  das  Hervortreten  der  Provinz  ge- 
kennzeichnet. Das  Landleben  bis  ins  kleinste  Detail  mit  bukolischem 
Anklänge  beachtet  Louis  Mercier  in  Voix  de  la  terre  et  du  temps 
(Paris,  L6vy).  Der  Dichter  lebt  auf  dem  Lande,  versenkt  sich  mit  Liebe 
in  die  intimsten  ländlichen  Ereignisse;  es  entgeht  seiner  Beachtung  kein 
Tier,  keine  Naturerscheinung,  keine  Gewohnheit  der  Leute.  —  In  der 
Bretagne  wird  die  Geschichte  erzählt,  es  lasse  sich  hie  und  da  am  Meere 
ein  Schiff  sehen,  dessen  weisse  Farbe  schon  seinen  Zweck  andeute:  Es 
ist  zum  Aufenthalt  unschuldiger  Kindlein  bestimmt,  die  den  schmerz- 
orfüllton  Müttern  entrissen  werden.  Doch  das  unermessliche,  schauervolle 
Meer  beherbergt  noch  andere  rätselhafte  Schiffe,  so  die  Hexenbarke,  das 
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Schiff'  der  Allerheiligen  und  dergleichen  mehr.     Dem  Meere  als  Schauplatz 
dieser  Spukgestalten  hat  Paul  S^iullot  die  Sannulung  La  mer  fleurie 
(Paris,  Lemen'e)  gewidmet,    —    Behagliche    Sentimentalität,    häuslich    an- 
heimelnd,   bringen    die    Dichtungen    Novejnbre   von   Gabrikl  Nioond 
(Paris,  Stock).     Er  singt  von  seiner  Heimat,  der  heimatlichen  Hütte,  wo 
er  seiner  Mutter    gedenkt    und    gern    an    der   Seite    seiner  Geliebten  das 
Lehensglück,  unbekümmert  um  die  böse  Welt,  geniessen  möchte?; 
Assis  a  ce  foyer,  parmi  le  pays  des  champs, 
Suivant  la  rt^gle  calme  et  dba  longtemps  suivie, 
Nous  nous  eff()rcerons  de  vivre  notre  vie 
Et  de  bien  nous  aimer  sans  souci  des  mechants. 
Ebenso  enthält  die  Sammlung  Les  Visions  sincc^res  von  Jacques 
Norm  AND    (Paris,  Levy)    in    volkstümlichen   Versen    Themen     aus    dem 
niedrigen  Bürgerstande.     Der  Dichter   belauscht    den  Arbeiter   bei   seiner 
Tätigkeit,    ergötzt   sich    an    den    häuslichen    Erscheinungen   während    der 
Jahreszeiten  und  fühlt  sich  hinter  dem  warmen  Ofen  zur  strengen  Winters- 
zeit heimisch.     Man  vergleiche    hiezu    Le   Dimanche    en   famille  von 
Franc-Nohain    (Paris,    Juven).      In    Premier  es    po^sies    von    Jean 
Pl^meur  (Paris,  Vanier)    sind   wieder   Motive    aus    der  Bretagne,    so    in 
Echo  du  Pays,    Voix   de   la  Montagne,    ebenso   auch    in  La  Bretagne 
qui  chante  von  ^OULS  Tikrcelin  (Paris,  Lemerre)  und  Minutes  pro- 
fondes  von  C.  Poinsot    (Paris,   Charles) ^^).     Fi5lix    George,    ein    be- 
geisterter nationaler  Dichter,  kann  seine  engere  Heimat  Lothringen  nicht 
vergessen,  deshalb  singt  er  in  Ombre  et  clart^  (Paris,  Ollendorif): 
Enfant,  je  connaissais  une  terre  f^conde 
Oü  tout  poussait  gaiment  sous  le  soleil  de  Dieu, 
Oü  la  brauche  etait  verte,  oü  la  gerbe  6tait  l)onde, 
Oü  le  ciel  6tait  toujours  bleu! 
In   seinem   Schmerze    tröstet    ihn    das  Andenken    an    die    glorreiche 
Vergangenheit,  wo  er  bei  den  Dichtern  Trost  findet: 
Et  j'ai  revu  le  Cid  avec  le  vieil  Horace, 
M^rope  m'a  souri.    Hernani  m'a  parl6; 
Je  me  suis  tout  ä  coup  souvenu  de  ma  race, 
Mon  chagrin  s'est  enfui,  mon  ciel  s'est  etoil6. 
C»   Verstorbetie.      M  m  e    May    A  r m  a  n  d  -  B 1  a  n  c ,    starb   Sept. 
1903.     Ihre  Werke    haben    die   Frauenseele    zum    Gegenstand,    so    Sans 
Reves,  Mila,  La  Conqu^te. 

Jean  Baptiste  Clement,  starb,  05  Jahre  alt,  in  Paris;  populärer 
Dichter,  wegen  Teilnahme  an  dem  Kommuneaufstand  verbannt.  Bekannt 
durch  volkstümliche  Lieder,  von  denen  Le  temps  des  cerises  und  andere 
in  Musik  gesetzt  sind. 

Fernand  Lafargue,  starb  Sept.  in  seinem- Geburtsort  Talence  bei 
Bordeaux,  47  Jahre  alt.  Obwohl  er  lange  in  Paris  als  Schriftsteller 
lebte,  blieb  er  doch  durch  seine  Denkweise  und  seine  Gewohnheiten  mit 
seiner  Provinz  —  cette  fin  des  Terres  —  enge  verl)un(ien  und  dies 
drückt  sich  auch  in  seinen  Werken  aus.  Zahlreiche  Werke,  so  Les 
Ouailles  du  Cur6  forgeas,    Le  Clcrge  de  France,  L'Hostie  (Studien  über 


32)  Vgl.  Les  PoMes  Normands  von  Poinsot  (Paris,  Fleury). 
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die  Geistlichkeit),  La  Goiirnie,  Fiii  d'Amour,  Baisers  perdus,  Ruth,  La 
Palombiere,  Point  noir. 

Ernest  Wilfrid  Gabriel  Jean  Baptiste  L6gouve,  Sohn  des 
1812  verstorbenen  Dicht(?rs  Gabriel  Marie  Jean  Baptiste  L^gouve,  geb. 
am  15.  Februar  1807  zu  Paris,  gestorben  daselbst  März  1903.  Dichter, 
Professor  am  College  de  France.  Werke:  Decouverte  de  rimprimerie 
(pit^ce  en  vers),  Max,  Edith  de  Falsen  (1840,  Roman),  Vieillard  (poemes), 
Louise  de  Lignerolles  (mit  Prosper  Dinaux),  Adrienne  liecouvreur  (1849), 
Guerrero  (Tmgödie  1845),  Bataille  de  Dames  (1851),  M6die  (1852),  les 
Contes  de  la  reine  de  Xavarre  (1853),  Les  doigts  de  Fee  (1858),  Beatrix 
(18G1),  Les  deux  reines  de  France  (18()5);  viele  Dramen  im  Vereine  mit 
Scribe.  Histoire  momle  des  femmes  (1848),  Jean  Reymond  (ISO 4), 
Conferences  parisiennes  (1872);  als  Redner:  le  Petit  traite  de  lecture  a 
haute  voix,  etc.  etc.  Wegen  seiner  dramatischen  AVerke  wurde  er  IS 55 
in  die  Akademie  aufgenommen. 

Robert  Planquette,  geb.  in  Paris  1850,  gest.  ibidem.  Werke: 
Lieder,  Saynet^s;  Cloches  de  Corneville,    Rip  etc. 

Maurice  RoUinat,  geb.  zu  Chateauroux  als  Sohn  eines  Advo- 
katen, eines  Freund(»s  der  G.  Snnd,  die  auf  den  musikalischen  Dichter 
Einfluss  ausübte;  gestorben  50  Jahre  alt  in  Ivry.  Seine  Dichtungen 
sind  oft  leidenschaftlich,  voll  Naturbetrachtung,  vie^  seiner  liieder  in 
Musik  gesetzt.  Werke:  En  Errant,  Prose  d'un  Solitaire,  Dans  les 
Brandes,  L'Abime,  La  Nature,  les  Apparitions  etc.  Siehe  über  ihn 
Catulle  Mendt^s  in  Mouvement  po^tique. 

Fiume.  Prof.  M.  Mavr. 


ProTrenzalische  Literatur. 

1902—1903. 

Einleitung.  1902.  1903.  M.  Stengel  ^)  a  termine  dans  la  RLR. 
la  publication  du  Chansonnier  de  Bernart  Amoros,  publication 
commencee  (h^puis  longtemps  et  bien  morcelee. 

M.  Leite  de  Vasconcellos^)  a  consacre  une  notice  bibliograi)hique 
a  la  chanson  de  Sa  inte  Foy,  qu'il  a  decouverte  et  publice. 

On  doit  a  l'infatigable  aetivite  de  M.  Lef^vre^)  deux  ouvrages 
importants  de  bibliographie  du  provencal  moderne.  Le  premier,  intitule 
L'Annee  fölibreenne  est  un  supplöment  au  catalogue  felibreen.  Elle 
comprend  le  relevö  des  principaux  faits  interessant  le  fC'librige,  des  noto:* 
et  documents  sur  le  felibrige  et  une  abondante  bibliographie  des  ceuvros 
parues  dans  rannce  e%  dans  les  annees  precedentes:  il  y  a  m^me  exees 
dans  cette  bibliographie,  il  y  a  trop  de  choses. 

L'autre  ouvrage*)  est  plus  important:  c'est  un  essai  de  bibliographie 

1)  RLR.  ]902,  passim.  2)  Leite  de  Vasconcellös,  Noticia  biblio- 
graphica  de  poenia  provenyal  de  Santa  Fe,  Coimbre  1902.  3)  E.  Le- 
!■  i: VRE,  L' a  n  n  t'; c  f  e  1  i  b  r  6  e  ii  n  c  ( h-  anneo)  Marseille,  Ruat  1904.  4)  E.  Lefevre, 
Bibliographie  mi  straliennc,  edition  de  l'Ideio  prouvenfalo,  Marseille 

J9():). 
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mistralienne.  Quand  on  songe  a  la  niasse  d'articles  et  de  travaux  de 
tout  <ü:enre  dont  Toeuvre  de  Mistral  a  ^te  l'occasion,  on  ne  peut  que 
reniercier  Tauteur  d'avoir  fait  cette  ceuvre  ni^ritoire.  II  s'y  troiive  quantit6 
de  notes  biblio[^raphiqiies  que  Ton  chercherait  vainenient  ailleurs:  articles 
de  revues  et  de  joiirnaux,  etudes,  niedailles,  eartes  postales.  La  derni^re 
partie  du  volume  seule  est  eii  dehors  du  sujet:  eUe  devient  une  biblio- 
graphie  felibreeniie,  et  par  endroits  romaiie;  il  vaudrait  mieux  se  borner 
et  ne  pas  trop  etendre  un  sujet  d6ja  assez  vaste  par  lui-ni^nie.  Dans 
TArmana  Prouven9au^)  de  1902  se  trouve,  comnie  cVst  Tusage  dans 
cette  publication,  une  courte  bibliographie  (p.  8  —9).  Enfin  nous  ne 
coniiaLssons  que  le  titre  d'une  Bibliographie  Limousine  due  a  M.  L. 
de  !Nussac®). 

Bordeaux.  J.  Anglade. 

Altprovenzalische  Literatur.   1902.  1903.    M.  P.  Axdraud^) 

a  consacre  une  assez  longue    et   minutieuse  6tude  a  Rainion  de  Miraval. 

Le   sous-titre  qu'il  lui  a  donne:    «Etüde    sur   la   litt^rature  et  la  Societe 

meridionales   li  la   veille    de    la    guerre    des    Albigeois»     pourra    paraitre 

quelque   peu  anibitieux.     Etüde  sur  la  poesie  serait  plus  juste,   et  quant 

a  la  societe  ni^ridionale,  il  est  possible  que  R.  de  Miraval  en  soit  Timage, 

inais    il   n'est   pas    le  scul  a  la    repr^senter.     Pour    qu'une    nionographie 

justifie  un  sous-titre    de  ce  genre,  il  faut  que    le    personnage   qui   en  est 

Tobjet  ait  bien   marqu6    sa    place    dans   la  societe    de   son  temps,    et  de 

plus  quo  son  ceuvre  soit  assez  vari6e  et  assez  6tendue.     Ce  serait  le  cas, 

par  exemple,  pour  Peire  Cardenal   ou   Guiraut  Riquier.     Mais  une  6tude 

litteraire  consacree  au  premier  de  ccs  deux  troubadours  präsente  un  autre 

inconvenient  dont  M.  Andraud  a  pu   s'apercevoir  en  ecrivant  la  sienne. 

II  faut  interrompre  a  tout  instant  cette  etude   pour  6tablir  le  texte:  une 

edition  devrait  pr{»ceder  et  non  suivre  toute    etude    de    ce  genre.     II  est 

juste  (raiUeurs  de  rappeler  que  le  livre  de  M.  Andraud    est    une   tli^se 

de  doctorat-es-lettres,    et    que,    si  Tedition    d'un    texte   peu   6tendu   a  et^ 

admise  tout  r^cemment  coninie  travail  accossoire,    une    Edition   aurait  peu 

de  cbances  d'etre  admise  oonune  sujet  principal.     Enfin  le  peu  de  vari^te 

de  la  poesie  provenyale    est  un  obstacle  de    plus  a  une   monographie  un 

peu  etendue  d'un  troubadour.     II  y  a  toujours  le  danger  de  dire  a  propos 

de   Tun  d'entr'eux    ce   qui    s'applique  a  tous    les    autres.     M.  A.  n'a  pas 

pu   toujours  6viter  ce  danger,  quoiqu'il  s'en  soit  souvent  apercu  lui-m^me. 

La  deuxit^me  partie  de  son  etude  est  par  suite  trop  maigre;  eile  ne  pou- 

vait   pas  ne  pas  l'etre. 

La  premiöre  en  revanche  est  fort  interessante  en  dehors  des  deux 
introductions.  —  Raimon  de  Miraval  ne  meritait  guc^re  un  avant-propos  et 
uiie  introduction.  Les  identifications  que  propose  Tauteur  pour  les  noms 
coniiiie  Audiart,  Pastoret,  sont  tres  vraisemblables  et  fort  ingenieusement 
(leduites;    le  roman  des  amours  de  R.  de  Miraval  est  joliment  cont^,    et, 

5)  Armana  Prouvcn5au,  Avignon,  Roumanillo  1902.  6)  L.  de 
NrssAC,  La  bibliographie  du  dialecte  limousin  dopuis  1S70,  BSSG. 
XXV,  2.  (Cf.  RLR.  4G,  o34). 

1)  P.  Andraud,  La  vie  et  l'cr. uvre  du  troubadour  Raimon  do 
Miraval,  Paris,  Emile  Bouillon  19U2. 
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lui  aussi,  tre.s  vrait^eniblalüe.  Enfin  M.  A.  a  niis  au  jour  plussieiirn  textes 
interessant  son  aiiteur;  la  biographie  y  a  gagn6  en  pr^cision. 

Voici  quelques  remarques  de  detail:  P.  9:  jusqu'au  dela  du  XIIP  s. 
Thistoire  de  sa  po6sie  [catalane]  se  confond  avec  celle  de  la  poesie  pro- 
venyale  est  exagere.  La  rudesse  du  dialecte  (ni^me  page)  n'a  que  faire 
ici.  P.  15 — IG:  le  paysage  est  bleu  d^crit,  mais  quel  int^ret  cela  peut^ 
il  avoir  pour  Tötude  d'un  troubadour?  (cf.  Tocre  vif  des  blocs  de 
pierre).  P.  21  et  pass.  Les  renvois  devaient  dtre  faits  d'une  niani^re 
plus  simple:  le  n®  de  Bartsch  suffisait  P.  26,  1.  5:  trait  de  race?  plutöt 
de  moeurs,  commun  au  moyen-äge.  P.  43:  il  y  a  bieii  un  pcu  trop  de 
subtilite  pour  expliquer  les  relations  d'Audiart  avec  R.  de  MiravaL 
P.  IG 9,  n.  G.  Olivier  d'Arles  doit  ^tre  log6  a  la  m4me  enseigne  que 
B.  Carbonel.  P.  170:  il  fallait  garder  les  num^ros  de  la  liste  de  Bartsch, 
en  les  rectifiant  et  les  completant.  P.  230,  233:  les  extraits  de  THist. 
du  Languedoc  et  de  Diez  n'avaient  que  faire  ici.  P.  142:  latin  = 
langage.  [Comptes  rendus,  Jeanroy,  Ro.  32,  p.  131;  AM.  1903,  Sal- 
VERDA  DE  Grave.  Schultz-Gora,  A8NS.,  T.  CXII,  247J.  M.  Schultz- 
GoRA^)  identifie  Orestains  de  R.  de  Miraval  (Gr.  406,  15)  avec  le  duc 
de  Bretiigne  qui  se  trouve  dans  le  Pseudo-Turpin  sous  la  forme  Arastagmis. 
On  le  trouve  encore  dans  les  Oesta  Karoli  Magni,  La  ni^me  identi- 
fication  avait  et-6  faite  par  M.  Paul  Meyer. 

IVetude  que  M.  Andraud^)  a  consacrße  a  la  critique  litt^raire  chez 
les  troubadours  manque  un  peu  d'unit6.  Le  chapitre  sur  la  composition 
et  la  disposition  des  Leys  d' Amors  (p.  75)  est  au  moins  inutile.  Les 
textes  relatifs  au  trohar  chi^  ne  paraissent  pas  complets:  M.  A.  s'arr^te 
a  Lanfranc  Cigala.  Ce  chapitre,  qui  est  sürement  le  plus  interessant, 
aurait  pu  T^tre  davantage.  P.  13:  M.  Zenker  a  expliqu6  par  riniitatiou 
de  Marcabrun  le  goöt  de  Peire  d'Alvergne  pour  le  trobar  clus:  Zenker, 
P.  von  Auvergne,  p.  65.  Cf.  un  vers  non-clus,  ed.  Zenker,  I,  6. 
N'At  de  Mons  n'est  pas  le  seul  troubadour  cit6  par  les  Lei/s  d' Amors 
(p.  55,  millurn  alium  poetnm  .  .  .)  cf.  Gröber,  Liedersammi  p.  64S. 
Les  exemples  de  N'At  de  Mons  sont  relev^s  dans  PMition  Bernhard, 
p.  X,  XIIL 

Dans  r<' Essai  d^me  rcconstitution  de  la  vie  de  Bertran 
d'Alamanon»  que  M.  Salverda  de  Grave*)  a  ajout^  a  son  edition 
du  troubadour  (p.  151 — 171)  Tauteur  a  reuni  les  textes  oü  se  trouve  le 
noni  de  Bertran  et  ra^)peI6  le  nom  des  troubadours  contemporains  qui 
furent  en  relation  avec  lui.  A  la  fin  de  cet  essai  il  a  sobrenient  jujre 
sa  valeur  poetique.  P.  170,  oü  il  est  question  de  la  forme,  M.  Salverda 
6crit:  comme  poetc,  Bertran  a  une  grando  originalit6.  La  phrase  est  trop 
g6n6rale,  il  ne  s'ugit  que  de  versification :  et  encore  est-il  bien  sflr  que 
B.  d'Alamanon  soit  superieur,  sous  ce  rapport;,  a  la  majorit^  des  trou- 
badours? 

Madame  Carolina  Micilvelis  dp:  Vascx)ncello8  consacrc  une  de 
ses   Rmidglosscn  xum   altport,    Liederbuch^)    au    descort   de  Bonifaci 

2)  ZRPh.  XXVII,  628.  3)  P.  Andraud,  Quae  iudicia  de  litteris 
fecerint  Provincialcs,  Paris,  Emile  Bouillon  1902.  4)  Le  troubadour 
Bertran  d'Alamanon,  par  J.  J,  Salverda  de  Grave,  Toulouse,  Privat; 
Paris,  Picard  1902.     [BM($.  1«  sorie,  tomc  VIIJ.    5)  ZRPh.  XXVI,  71. 
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Calvo.  Elle  dömontre  par  des  preuves  qui  paraissent  convaincantes  que 
la  Strophe  que  T^diteur,  M.  Mario  Pelaez,  regarde  comme  aragonaise 
est  portugaise, 

A  Toccasion  du  10^  Congr^s  des  philologues  allemands  (Breslau 
20. — 24.  Mai  1902)  furent  chant6es  trois  chansons  de  G.  de  Bornelh, 
de  Peirol  et  de  Bernard  de  Ventadom.  M.  Emile  Bohn  publie  les 
m^lodies  de  deux  d'entr'elles  dans  TASNS.,  chant  et  aecompagnement 
de  piano*). 

M.  ScHULTZ-GoRA  a  donn^'')  une  Edition  critique  d'un  sirventes  de 
Guilhem  Figueira  contre  Fr^d^ric  II,  qui  se  trouve  dans  le  ms.  Campori. 
Selon  toute  vraisemblance  il  a  6t6  conipos6  en  mars  1239.  II  semble 
que  Guillem  Figueira  n'ait  pas  connu  rexeommunication  prononc^e 
pr^cis^ment  a  la  m^me  6poque  contre  Fr^d^ric.  L'annotation  est  abon- 
dante.  Cbbes  au  v.  26  est  la  vraie  forme;  s  s'est  maintenue  encore 
aujourdhui;  preuve  qu'elle  est  ancienne.     (Cf.  tebes  <C  tepidiL) 

La  brochure  contient  plusieurs  appendices:  le  1*"^  (p.  33)  est  un 
relev6  des  noms  des  troubadours  qui  ont  nomra^  Fr6d6ric  II.  Un  autre 
donne  le  texte  d'un  sirventes  de  G.  Figueira  (ms.  Campori):  Ja  non 
agr'  obs.  P.  40 :  la  forme  truep  n'est  pas  rare.  La  pr^sence  de  s 
(v.  14)  peut  expliquer  la  r^duction  de  ktisse-ls  a  laissei,  Un  troisiöme 
appendice  a  trait  a  un  passage  d'Arnaut  Daniel  (Appel,  Pr(n\  Chrest?- 
25,  20).  Lo  neif  serait  le  substantif  verbal  de  neiar  <C  negare: 
«malgr^  le  refus  (de  ma  dame),  un  baiser  me  serait  n^cessaire  pour 
refroidir  mon  coeur  chaud».  Le  sens  est  moins  eontourn6,  par  cons6quent 
moins  dans  la  manifere  d'Arnaut  Daniel.  M.  Seh.  G.  voudrait  voir  le 
m^me  neifs)  dans  P.  Vidal  (Gr.  7,  v.  17).  II  propose  enfin  de  lire 
dans  la  tenson  de  Sordel  et  de  Joannet  d'Albusson,  r6cemment  publice 
par  M.  Bertoni,  [Digatz  mi  s'es  vers  .  .  .  v.  16)  e  don'  ei  en  Conh' 
a  tria,  au  lieu  de  e  donei  en  combatria,  Conh  =  Conja^  Cunixza. 
Dans  un  dernier  appendice  M.  Seh.  G.  rappelle  que  ni  Peire  de  la  Cara- 
vane,  ni  P.  Guillem  de  Luserna,  ne  sont  des  troubadours  italiens,  et  que 
Taurel  ne  Test  pas   davantage,   contrairement  a  l'opinion  de  M.  Torraca. 

M.  P.  Savi-Lopez®)  a  donn6  une  Edition  critique  de  la  nouvelle 
proven9ale  duPapagai  eta  repris  ä  cette  occasion  les  arguments  de 
Bartsch  en  faveur  du  texte  de  R.  Sa  th6orie  a  trouv6  un  contradicteur 
formel  en  M.  Jules  Coulet®),  qui  a  repris  ce  probl^me  litt6raire  et  Ta 
serr6  de  plus  prös.  II  r^sulte  avec  quelque  vraisemblance  de  son  6tude 
minutieuse  que  le  texte  de  R  est  celui  d'un  remanieur  habile  qui  a 
d61ay6  le  texte  primitif  dont  J  nous  offre  Timage.  Arnaut  de  Carcasses 
serait  ce  remanieur  et  c*est  ä  lui  qu'on  devrait  les  tendances  moraliaa- 
tnces  que  Ton  observe  dans  le  texte  remani6.  M.  Savi-Lopez  ^®)  ne 
s'est  pas  d6clar6  convaincu  par  cette  d^monstration  et  il  a  reprochö  a  son 
contradicteur  d'avoir  fait  appel  surtout  a  des  arguments  litt^raires  (M.  J. 
Coulet    avait    d'ailleurs  pr6vu  ce    reproche,    p.  308).      Pour   M.   Paul 

6)  ASNS.  CX,  p.  113.  7)  O.  Schultz-Gora,  Ein  sirventes  von 
Gailhem  Figueira  gegen  Friedrich  II.  Halle  a.  S.  Niemeyer  1902. 
8)  Paolo-Savi-Lopez,  L a  novella  provenzale  delPapagallo,  AAALAN., 
V.  XXI.  9)  J.  CoüLET,  Sur  la  nouvelle  proven9ale  du  Papagai,  RLR. 
1902.     10)  ZRPh.  XXVII,  339-341. 
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Meykr*^)  le.s  argunients  presentes  par  M.  Savi- Lopez  coiisorvent  encoro 
leur  valeur. 

M.  Bertoni^*)  a  con.sacr^  une  iniportante  notice  a  deux  conipositions 
de  (Wcalnion.  L'unc  d'elloH  est  un  planh,  tire  du  ms.  Campori,  ecrit 
par  (Vrcalmon  a  la  mort  du  comte  de  Poitiers  (1137).  L'autrc*  e.^^t  le 
n®  330,  13  du  (irnndriss  de  Bartsch,  que  le  ms.  Campori  i^ermet  de 
compl^ter  et  d'attrihucr  a  C<Tcalmon. 

Dans  une  autre  note,  M.  Bertoni^^)  confinne  a  Taide  de  la  leyon 
du  ms.  a^  la  conjecture  qu'avait  ^mif?e  jadis  M.  Thomas  sur  Bertran  de 
Born  80,  14:  a^  donne:  //  Gnscon  si  son  arordat.  M.  B.  public  a 
nouveau^*),  d'ap^^s  D  et  U  le  flabel  d'Aimeric  de  Pegidhan  (Gr.  10,  44) 
a  Sordel  et  appelle  Tattention  sur  le  mot  talabai  (str.  XIII)  qu'il 
rattache  avec  toute  vraisemblance  au  talarnadum  de  Du  Cange.  Str.  X, 
V.  4  il  manque  un  point;  XV,  fortviax,  au  lieu  de  foriviax :  XVI,  1, 
}ffon  au  lieu  de  non.  Enfin  M.  Bertoni  montre  que  les  deux  r^dactions 
de  la  vie  proven9ale  de  Ste.  Marguerite  diflf^rent  Tune  de  Tautre  par  la 
forme  et  par  quelques  d^tails^*^). 

M.  A.  MussAFiA^®)  donne  une  616gante  explication  d'un  passage  de 
Flamenea  (v.  5353)  qui  jusqu'ici  avait  paru  obscur:  dans  le  vers  (pn 
mais  vos  ainara,  qu'ieu  sin,  qu'ieu  sia  ne  sert  qu'a  compl6ter  le  sens 
de  (tmnra:  M.  M.  cite  de  nombreux  exemples  franyais  oü  la  meme  ex- 
prossion   se  rencontre. 

M.  Chabaneau^^)  a  eonsacr^  a  la  nouvelle  6dition  de  Flamenea, 
par  M.  P.  Meyer,  un  compte  rendu  exce.ssivement  important  et  oü  se 
montrent  a  merveille  la  sagacnte  de  notre  Eminent  maitre  et  sa  connais- 
sance  profonde  du  proveneal.  C'est  un  modele  de  critique  ingönieuse,  et 
savante.  M.  Thomas  avait  consacr^  une  etude  du  meme  genre  a  la 
men^e  publication  dans  la  Journal  des  Sarants  (Juin  1901).  Cf.  encore 
ScHULTZ-GoRA,  ZRPh.  XXVII,  594—608. 

M.  P.  Meyer  ^^)  signale  un  nouveau  texte  de  la  prifere  Flors  de 
ParadfSy  publice  par  Bartsch  dans  ses  Denkmäler.  M.  Bertoni^*) 
le  public  en  ni^Muc  temps  dans  la  Revue  des  Langues  Roman  es. 
Dans  la  meme  revue  M.  Bertoni^®)  a  publik  une  paraphrase  du  Pater 
en  vers  proven^aux  qui  so  trouve  dans  le  mtMue  ms.  que  Flors  de 
Paradis. 

L'article  de  M.  de  Lollis^^)  a  moins  pour  but  de  faire  connaitre 
quel  est  celui  du  Limousin —  on  sait  que  cVst  Girant  de  Bornelh  — 
q\m  d'expliquer  le  jugement  d6daigneux  de  Dante  a  son  sujet.  Dante 
n'a  pas  voulu  protester  contre  une  popularit6  innn6rit6e  de  Girant;  il 
exprime  une  opinion  contraire  ä  celle  du  biographe  provenyal.  Comme 
chantre  d'amour  Girant  de  Bornelh  est  au-dcssous  d*Arnaut  Daniel. 
C'est  un  poete  moral.  M.  DE  Lollis  attire  Tattention  sur  les  passagt^s 
des  chansons  de  Dante  qui  presontont  quclquc  identit^  avec  Celles  de 
Girant  de  Bornelh. 

On  doit  a  M.  P.  Meyer ^^)  la  publication  de  recettes  m^dicales  en 

11)  Ro.  38,  299.  12)  HLR.  45,  p.  348.  13)  RLR.  46,  p.  73.  14)  RLR. 
4f),  215.  15)  RLR.  46,  241).  U\)  Ro.  31,  p  10:i.  17)  RLR.  45,  v.  1—43. 
IS)  Ro.  31,  596.  19)  RLR.  15,  p.  .'552.  20)  RLR.,  ihkh  21)  0.  de  Lolijs, 
Quel  di  Lemosi  (MLAsc.  :553— 375).     22)  Ro.  32,  p.  268—299.  Ro.  -52,  p.  472. 
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proven9al,  extraites  cViin  nianuscrit  de  Trinity  College  (Cambridge).  Los 
recettes  vari^es  de  la  deuxi^nie  partie  ont  un  caractöre  populaire  qui  les 
rend  trcs  interessantes.  M.  M.  Thomas,  Rolland,  Raimbault  ont  fait 
quelques  Observation»  sur  ces  recettes. 

II  faut  rapprocher  de  ces  textes  ceux  que  M.  Restori  a  publies  ^3): 
Recettes  de  fauconnerie  et  Clements  de  niedecine:  les  premiöres 
sont  pdle-m^»le  en  italien  et  en  latin:  les  recettes  de  medecine  sont  en 
catalan. 

Sous  ce  titre:  les  dessous  d'un  trait6  d'alliance  en  1350, 
M.  Raimbault  public 2*)  le  texte  proven^al  d'une  lettre  d'envoi  adressee 
au  Grand  Maitro  de  Tordre  de  8t.  Jean  de  Jerusalem;  eile  contient  le 
recit  des  n^gociations  engag^es  entre  le  pape,  le  roi  de  Chypre,  Venise 
et  Tordre  de  St.  Jean  en  vue  d'une  alliance  contre  les  Turcs.  Elle 
präsente  donc  un  certain  int^r^t  historique  et  le  commentateur  a  heureuse- 
ment  identifiö  les  personnages  nomni^s. 

On  doit  a  M.  C.  Wahlund*^)  T^dition  d'une  traduction  proven9ale 
du  voyage  de  8t.  Brendan.  Elle  est  la  traduction  d'un  original  latin, 
que  M.  Wahlund  public  en  m^nie  tenips;  le  ms.  latin  est  un  extrait  de 
la  Xavigatio  Saneti  Bredani,  P.  193,  1.  7  du  texte  proven9al:  1. 
degialada^  liqueficey  fondiie, 

M.  M.  Jeanroy  ET  Vignaux*^)  ont  public  la  version  languedocienne 
du  Voyage  auPurgatoire  de  8t.  Patrice,  de  la  Vision  de  Tindal 
et  de  la  Vision  de  St.  Paul  d^ja  publies  partiellement  de  1832  a 
1837  (Le  ms.  sc  trouve  a  la  Bibliotheque  Municipale  de  Toulouse, 
n°  894).  Les  auteurs  de  la  publication  ont  fait  pr^ceder  le  texte  d'une 
int4?ressante  notice  sur  Raimon  de  Perelhos,  noble  catalan,  auteur  probable 
du  premier  au  moins  de  ces  recits.  Les  recherches  fait(^*^  par  M.  Jeanroy 
pour  retrouver  Foriginal  catalan  ont  6te  infructueuses:  le  texte  imprim6 
n'a  pu,  non  plus,  ^tre  retrouv^  (p.  XX). 

Los  Minnesinger,  en  enipruntant  aux  Proven9aux  Icur  thöorie  de 
l'aniour,  ne  Tont  pas  adoptee  servilement:  la  dissertation  de  Madame 
Anna  Lüi>eritz''^")  a  pour  objet  de  preciser  les  detiiils  de  cette  imitation. 
L'influence  provenyale  s'est  exercee  surtout  de  1170  a  1190,  a  T^poque 
des  Hohenstaufen,  par  le  Nord  de  Tlt-alie.  Sous  Tinfluence  de  moeurs 
et  d'une  civilisation  differentes,  les  Minnesinger  ont  modifie  la  conception 
que  les  troubadours  s'6taient  faite  de  l'amour.  C''est  ainsi  que  (peut-etre) 
leurs  chansons  ne  s'adressent  pas  exclusivement  aux  femmes  mariees, 
comme  en  Provence;  par  suite  on  ne  trouve  pas  chez  eux  de  senhal;  le 
vasselage  amoureux  (Frauendienst)  ne  durait  d'abord  qu'une  saison;  on 
remarque  chez  les  Minnesinger  plus  de  formalisme  dans  Temploi  des 
ni^'taphores  se  rapportant  ä  ce  vasselage.  C'e  travail,  sans  apporter  de 
conclusions   bien    nouvelles,    est    riebe    en    citiitions    interessantes.     II  est 


23)  RLR.  45,  p.  :iS7.  24)  BHPh.  1902,  p.  4Ü9-476.  25)  C.  Wahlund, 
Eine  altprovenzalische  Prosaiibcrsetzung  von  Brcndans  Mecr- 
fahrt,  aus  BREPh.,  Festgabe  für  Wondelin  Foerster,  Halle,  Niomcyor 
1902.  26)  A.  Jeanroy  et  A.  Vignaux,  Voyage  au  Purgatoire  de  yt. 
Patrice,  Toulouse,  Privat;  Paris,  A.  Picard'l90;{.  [BM^».,  1«  sC'rie,  T.  VII.] 
27)  Anna  LiJDERirz,  Die  Liebestheorie  der  Provenyalen  bei  den 
Minnesingern    der    Stauferzeit    (Berlin.    Diss.),    Berlin,    GustAv    Schade. 
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quelque  peu  exag6r6  d'appeler  cette  nouvellä  conception  de  l'amour  eine 
Neiischöpfung.  P.  6,  les  vers  de  Guillem  Figueira  soiit  adresses  a 
Fr^d^ric  II,  non  ä  Fr.  I.    Cf.  Diez,  L.  W.«  p.  458. 

M.  A.  PiLLET*^)  a  repris  dans  un  travail  d'ensemble  F^tude  des 
questions  que  souleve  le  genre  de  la  pastourelle  en  proven9al.  Cest 
une  6l6gante  6tude  oü  sont  rösum^s  les  diverses  opinions  6mises  sur 
Torigine  de  ce  genre;  mais  M.  Pillet  apporte  a  la  Solution  du  probleme 
quelques  616ments  nouveaux.  Aprös  une  courte  histoire  du  genre  en  a. 
fran9ais  et  en  a.  proven9al,  M.  Pillet  expose  sa  th^orie,  qu'il  d^lare  lui- 
m^me  assez  compliqu^e  (p.  129).  M.  P.  se  rallie  ä  la  th^orie  de 
G.  Paris:  la  pastourelle  6tait  ä  Porigine  un  chant  de  berg^re.  Seulement 
ce  n'^tait  pas  une  chanson  dramatique,  c'^tait  un  court  röcit  ä  forme 
l3Tique.  Les  pastourelles  se  rattacheraient  ainsi  aux  danses  et  aux 
romances. 

M.  le  Dr.  Dejeanne*^)  a  publik  une  Edition  des  deux  pifeees  qui 
nous  restent  du  troubadour  Marcoat.  M.  D.  n'a  rien  pu  d^couvrir  sur  ce 
nom:  ne  serait-il  pas  un  sobriquet?  {male  cubattimy  par  exemple).  Le 
texte  offre  des  difficult^s  que  la  sagacit6  de  T^diteur  n'a  pas  pu  ^lucider. 
II,  V.  42,  1.  que-t  trop  R.  B?  =  avant  qtie  R,  B.  ne  te  troure. 

NeuproTenzalische  Literatur.    1902.  1903.    La  librairie  Rou- 

mauille  (Avignon)  a  publik  une  nouvelle  Edition  des  oeuvres  de  J.  Rou- 
manille^),  du  moins  de  ses  oeuvres  po^tiques:  li  Margarideto,  li 
Sounjarello,  li  Flour  de  Sauvi  et  li  Nouve.  Cette  nouvelle  ^ition 
est  pröc^d^e  d'une  ^16gante  introduction,  due  ä  M.  Paul  Mari^ton,  qui 
a  paru  aussi  a  part.  La  place  de  Roumanille  dans  la  Renaissance  pro- 
venyale  a  donnö  Toccasion  a  M.  Marijöton^)  d'^rire  en  quelques  pages 
pr^cises  l'histoire  des  origines,  et  des  pr^curseurs,  du  f^librige.  On  trou- 
vera  aussi  dans  ces  pages  une  biographie  compl^te,  6crite  d'un  style 
cbaud  et  color6,  du  grand  potite  proven9al.  Une  belle  lettre  de  Mistral, 
6crite  ä  propos  de  la  mort  de  Roumanille  termine  cette  pr6face. 

M.  F.  Troubat^)  a  consacr^  un  savant  article  a  la  danse  des 
treilles,  danse  populalre  ä  Montpellier,  tr^s  gracieuse  mais  tr^  com- 
pliqu6e.  La  musique  de  cette  danse  et  de  nombreux  dessins  accompagnent 
Tarticle. 

Les  philologues  et  romanistes  d'Allemagne  ont  envoy^  une  belle  a- 
dresse  en  proven9al  ä  Mistral  ä  propos  de  ses  noces  d'argent*). 

M.  G.  Th^rond  continue  la  publication  de  ses  contes  languedociens, 
qui  feront  pendant  ä  ceux  qu'a  publi^s  M.  Lambert*). 

Enfin  on  trouvera  dans  les  divers  Ann uai res  des  Jeux  Floraux 
de  Cologne  de   nombreux    envois    en    proven9al  et   m^me  (dans  le  4^) 


28)  A.  Pillet,  Studien  zur  Pastourelle  (S.-A.  aus  BREPh.)  Breslau, 
Preuss  und  Jünger,  1902.  29)  Dr.  Dejeanne,  Le  trpubadour  gascon 
Marcoat,  [Extr.  des  AM.  XV],  Toulouse,  Ed.  Privat,  1903. 

1)  Lis  Oubrdto  en  vers  de  J,  Roumanille,  avec  trad.  fr.  et  introd. 
biogr.  par  Paul  Marieton.  Avignon,  librairie  J.  Roumanille,  1903.  2)  J.  Rou- 
manille, ^tude  biographique  par  Paul  Marieton,  chancelier  du  Mibrige, 
librairie  J.  Roumanille,  Avignon  1903.  3)  RLR.  XLV,  p.  97  sq.  4)  RLR. 
XLV,  p.  174.    5)  RLR.  XLV,  488  sq. 
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quelques  sp6cinien3  du  langage  parl^  encore  par  des  descendants  d'^migr^s 
vaudois  dans  certains  villages  du  Wurtemberg^). 

L'Armana  Prouven9au'')  de  1902  contient  la  chaiison  que  Mistral 
a  6crite  ä  Toccasion  de  la  Santo  Estello,  c^l6br6e  a  Pau  en  1901: 
lilous  encore  une  chanson  populaire  Lou  pichot  moussi  (p.  51),  et 
ces  po^sies  marquöes  d'une  si  sincöre  Emotion  de  Peire  D^voluy  et  de 
Louis  Astruc  sur  la  mort  de  F61ix  Gras.  Enfin  notons  une  pastourelle 
gasconne  de  la  Mibresse  Filadelfo  »de  Gerdo  (p.  44). 

Bordeaux.  J.  Anglade. 


Katalanische  Liiteratur. 

1890—1903. 

Bibliographie.  1890—1903.  Eine  katalanische  Zeitschrift  vor- 
wiegend bibliographischen  Charakters  wurde  1901  von  Massö  Torrents 
in  Biu-celona  begründet^).  Sie  will  alle  Bücher  (,BtUlleti  bibliogrdfic*) 
und  Zeitschriften  (,/a  premsa  escrita  en  llengua  catalana)  verzeichnen, 
die  seit  dem  1.  Jan.  1901  erschienen,  ist  also  dazu  bestimmt  eine  Lücke 
auszufüllen,  die  jeder  Arbeiter  auf  diesem  Gebiet  schon  schmerzlich  empfand. 
Sie  bringt  daneben  mehrere  wichtige  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Sprache 
und  Literatur,  die  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden,  ist  daher  in  jeder 
Art  unentbehrliiih.  —  Für  ein  grösseres  Publikum  bestimmt  ist  der 
jährlich  erscheinende  Calendari  catald^)^  ein  katalanisches  Seitenstück 
zum  Arviana  Prouveii^tau  und  Fortsetzung  des  Kalenders  von 
Brix  und  des  späteren  Anuari,  welches  Frmicesch  Matheu  leitete. 
Er  bietet  nicht  nur  ein  gutes  Bild  der  gegenwärtigen  Schicksale  des 
Katalanismus  (jährhch  ein  Abschnitt  ,moriment  cätala7iista^)^  sondern 
vor  allem  kurz  orientierende  Überblicke  über  die  literarischen  Er- 
scheinungen eines  jeden  Jahres  {^Revisia  Liter aria'  von  E.  MolinI^ 
Y  Brasils  und  seit  1900  ^Revisia  teatraV  von  J.  Morat6)  sowie 
Skizzen  zur  Geschichte,  Volkskunde,  Kunst  etc.  Kataloniens,  wovon 
hier  die  Dichtungen  zu  Ehren  des  verstorbenen  Jacinto  Verdaguer 
und  der  Nekrolog  auf  ihn  von  E.  MoLiNifi  Y  Bras^s  (1901),  bemerkens- 
werte Notes  SardO'Catalunas  von  A.  Rubio  y  Lluch  (1898,  92 — 95) 
über  die  Ausbreitung  des  Katalanischen  in  Sardinien  und  seine  literarische 
Verwendung  bis  zur  Gegenwart  (bes.  über  den  Siyill  de  la  Santa  Sgleya 
und  die  vida  y  juiracles  del  beyiaventiirat  Sant  Antiogo)^  eine  Ab- 
handlung desselben  (1899,  73 — 77)  über  la  llengua  catalana  d  Orecia, 

6)  Jahrbuch  der  Kölner  Blumenspiele  (5  volumes  parus),  Verlag 
der  J.  Schraitzschen  Buchhandlung,  Köln.  7)  Armana  Prouvenyau,  Paris, 
Fontemoing,  Avignon,  Roumanillc  1902. 

1)  Revista  de  Bibliografia  catalana.  Catalunya-Balears-Rossellö- 
Valencia.  1901  ff.  Barcelona,  admioistraciö :  Imprempta :  Llibreria  „L'Aveny",  Ronda 
de  rUniversitat,  20.  8°.  Es  liegen  5  Hefte  vor  (1.  Jan.  ~  Juni  1901;  2.  Juli  — 
November  1901;  3.  Dezember  1901;  4.  Jan.  —  Juni  1902;  5.  Juli —  Dezember 
19(^2.  Ob  das  verdienstvolle  Unternehmen  seit  1902  fortgesetzt  wurde,  war  nicht 
zu  ermitteln.  2)  Calendari  catalä,  coleccionat  y  publicat  per  Joan  B**- BatUe. 
Barcelona,  „L'Arxiu",  carrer  de  la  Tapineria  48.  8^    I.  1898,  IGO  pdgs.   IL  1899, 
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ferner  eine  köstliche  Eondcti/a  aus  Pollensa  (Mallorca)  von  Anton r  Ma. 
Alcover  (1900,  63)  sowie  eine  Skizze  von  Pere  M.  Bordoy  Torrents 
über  Turmeda's  Llibre  de  hons  anioncstaments  (Bruchstück  aus  einem 
unveröffentlichten  Werke,  /issaig  sohre  la  vida  y  esnrits  de  Fra  An- 
sehn  Turmedci')  hervorgehoben  seien.  Zur  Bibliographie  steuert 
Antoni  Bulbena  bei  in  einer  Aufzählung  der  Ausgaben,  die  von  den 
Werken  des  Rektors  von  Vallfogona  (Vicenfe  Gnrcia)  im  Druck  er- 
schienen und  der  Arbeiten,  die  übtr  ihn  bis  jetzt  vorliegen.  Der 
Jahrgang  1904,  pag.  36  erwähnte  ,erHdit  franc.es  M,  Bohemer\  der 
über  P.  Gal6s  schrieb,  ist  natürlich  der  deutsche  Romanist  Boehnier. 

Unsere  Kenntnis  katalanischer  Drucke  vor  1500  erfuhr  eine  erfreu- 
liche Förderung  durch  zwei  wichtige  Publikationen  von  Conrad  Haebler, 
eine  iberische  Typographie^)  und  eine  iberische  Bibliographie*), 
die  naturgemäss  gleichmässig  und  mit  ganz  hervorragender  Gründlichkeit 
die  gesamte  Halbinsel  berücksichtigen,  uns  an  dieser  Stelle  jedoch  ganz 
besonders  durch  ihre  Leistungen  auf  katalanischem  Gebiete  interessieren. 
Es  sind  zwei  für  die  Forschung  unentbehrliche  Nachschlagewerke.  Da? 
letiKtere  verzeichnet  mit  bisher  nicht  erreicliter  Vollständigkeit  alles,  was 
in  Katalonien  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gedruckt  wurde,  wo- 
bei auch  die  in  entlegeneren  Bibliotheken  aufbewahrten  oder  aus  Privatl*esitz 
bekannt  gewordenen  Inkunabeln  berücksichtigt  wurden,  und  wovon  ich 
nur  die  reiche  Ausbeute  an  Drucken  von  Werken  des  Rarnan  Lull  oder 
des  Ximenes  nennen  will.  Die  Tipof/rafia,  der  die  Geschichte  der  in 
Betracht  konnnenden  Drucker  in  französischer  und  spanischer  Sprache 
beigefügt  ist,  bietet  unter  anderen  Facsimiles  solche  aus:  Th'ant  lo 
Blanch  (Nie.  Spindeler  1490);  Libre  del  Consolat  de  mar  (1484), 
Carcer  de  Ätnor^)  (1498),  Memorial  del  Peccador  Bemut  (Gerona 
1483),  Obras  de  Francesch  Prats  (1487,  von  Morel-Fatio  in  Palma 
eingesehen,  cf.  BECh.,  1882,  pg.  488),  UsaUjes  de  Barcelona  (149')), 
Fnrs  de  Ics  corts  de  Oriola  (1493),  Hkijo  de  S.  Caro,  cspill  o  mirall 
de  la  Santa  hesfjleija  (C'agliari  1493.  Die  genauere  Untersuchung,  der 
ich  das  Exemplar  der  Bibl.  provincial  zu  Palma  unterwarf,  ergab  nebenbei 
seine;  sprachgeschichtliche  Bedeutung  als  interessante  Quelle  für  das  Kata- 
lanische Sardiniens  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts),  Paris  e  Viana 
(Kopenhag<'ner  vollständiges  Exemplar),  u.  s.  w.  Das  Buch,  wegen  dessen 
vorzüglicher   Ausstattung  auch   dem  Verlag  grosser  Dank  gebührt,  setzt. 


200päg3.  III.  1900,  175  pags.  IV.  1901,  100  pägs.  V.  1902,  160  pags.  VI.  1903, 
lOO  pägs.  VII.  1904,  1()0  pägs.  3)  Tipografia  ib^rica  del  sigio  XV. 
Reproducciön  en  facsiraile  de  todos  los  caracteres  tipogräficos  empleados  en  Es- 
paiia  y  Portugal  hosta  el  ano  de  1500.  Con  notas  criticas  y  biogräficas  par 
Conrado  Haoblcr,  corrcspondionte  de  la  Real  Academia  de  la  Historia.  La  Haya, 
MartiuusNijhoff;  Leipzig,  Karl  W.IIiersemann,  1902.  fol.  VII  91  pägs.  87  Tafeln, 
115  frs.  cf.  RBC.  any  II,  nüra.  5,  pg  197—99.  4)  Bibliografia  ib^rica 
de!  SigIo  XV.  Ennmeraci<')n  de  todos  los  libros  imprcsos  en  Espana  y  Portugal 
hasta  el  ano  de  1500  con  notas  criticas  por  Conrado  Hacbler,  Correspondicnte 
de  la  Real  Academia  de  la  Historia.  190iJ.  La  Haya,  Martiniis  Nijhoff ;  Leipzig 
Karl  \V.  Hiersemann  8'\  VII.  385  pags.  5)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der 
mit  prächtigen  Holzschnitten  illustrierten  ersten  Ausgabe  dieser  katalanischen 
Übersetzung  des  Carcel  de  Amor  des  Diego  de  San  Pedro  mit  Facsimiles 
nach  dem  einzigen  Exemplar  von  11915  (Brit.  Mus.)  gibt  8anpere  i  Miquel  in 
RBC.  1902,  pag.  48—84.     Der  Bibliographie  der  Drucke  ist  derjenige  des  spa- 
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was  seinen  katalanischen  Teil  anbelangt,  an  Stelle  der  mehr  zur  Augenweide 
der  Bibliophilen  bestimmten,  mehr  bilderbuchartigen  Luxusneudrucke, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  gotischen  Lettern  von  altkatalanischen 
Texten  veranstaltet  wurden  und  zu  einer  Geschichte  der  dortigen  Typo- 
graphie brauchbares  Material  nicht  bieten  konnten,  eine  peinlich  genaue 
Facsimilereproduktion  und  bietet  damit  Gelegenheit  zu  einer  streng  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  dieser  Materie.  —  Reichhaltige  Nachrichten  über 
die  Drucker,  die  bis  zum  Jahre  1868  in  Valencia  tätig  gewesen 
sind,  und  über  ihre  Erzeugnisse  findet  man  in  dem  sorgfältigen  biblio- 
graphischen Werke  von  J.  E.  Serrano  y  Murales  ®),  das  dem  Studium 
katalanischen  Schrifttums  nützliche  Dienste  leistet.  —  Dem  Bibliographen 
willkommen  ist  auch  ein  Abdruck  des  Abschnitts  über  die  handschrift- 
lichen Materialen  Tastu'®  im  4.  Bd.  des  Kataloges  der  mss.  der  Bibl. 
Mazar.  (1898),  der  in  der  RBC."')  veranstaltet '  wurde. 

Handschriftenstudien«  1890 — 1903.  Nachdem  uns  eine  zuver- 
lässige Kenntnis  dessen,  was  die  Bibl.  Nat.  in  Paris  an  katalanischen 
Handschriften  besitzt,  bei  Gelegenheit  der  Katalogisierung  sämtlicher 
spanisch-portugiesischen  Handschriften  in  dem  monumentalen  Werk  von 
A.  Morel-Fatio  *')  geworden  war,  konnte  es  wohl  an  der  Zeit  scheinen,  dass 
man  auch  die  spanischen  Bibliotheken  auf  ihren  heutigen  Bestand  an  katala- 
nischen mss.  anfange  zu  untersuchen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  unterzog 
sich  dieser  dornenvollen  Aufgabe  der  unermüdliche  und  um  die  Erforschung 
der  literarischen  Vergangenheit  Kataloniens  hochverdiente  D.  J.  Masso 
Torrents.  Seit  1888  übergibt  er  seine  Resultate  der  Öffentlichkeit,  be- 
ginnend mit  einer  Liste  der  in  der  Bibliothek  des  Königs  enthaltenen 
mss.*).  In  unserem  Zeitraum  veröffentlichte  derselbe  auf  diesem  Gebiete 
noch  weitere  und  wichtigere  Untersuchungen  über  die  katalanischen  mss. 
in  Tarragona^®)  und  vor  allem  über  die  in  der  Nationalbibliothek 
zu  Madrid  aufbewahrten  katalanischen  oder  auf  die  katalanische  Lite- 
ratur bezüglichen  Handschriften,  zu  deren  günstiger  Besprechung  durch 
Morel-Fatio  *  ^)  ich  nichts  hinzuzufügen  habe.  Das  opferwillige  Vor- 
gehen von  Masso-Torrents  verdient  Nacheiferung  bei  den  Jüngeren, 
denn  es  ist  noch  vieles  zu  tun,  bis  wir  einigermassen  über  den  Gesamt- 
bestand der  öffentlichen  Bibliotheken  etc.  an  Handschriften  katalanischer 
Literaturdenkmäler  unterrichtet  sein  werden.  Vor  allem  aber  scheint  es 
mir  dringend  erforderlich,    dass   das  katalogisiert  werde,    was  von  Privat- 


nischcn  Textes  von  1500  hinzuzufügen,  (Pedro  Hagen bach,  Toledo,  cf.  Haebler, 
bibl.  iber.  290).  6)  Resena  Histörica  en  forma  de  diccionario  de  las 
Im  prent  a»  que  han  existido  en  Valencia  desde  la  introducciön  del  arte 
tipogrdfico  en  Espaiia  hasto  el  aiio  1808  con  noticias  bio-bibliogräficas  de  los 
principales  impresores  por  Jos^  Enrique  Serrano  y  Moral  es.  Obra  premi- 
ada  por  el  ezcelentisimo  ayuntamiento  de  Valencia  en  los  juegos  florales  celebrados 
por  la  sociedad  „Lo  Rat-Penaf'  en  el  ano  1893.  Valencia,  impreuta  de  F. 
Doraenech,  1898—99.  4».  XXVIII,  655  S.  7)  Papers  de  Josep  Tastu 
(1787 — 1849)  existente  avui  en  Ca  „Biblioth^ue  Mazarine'  de  Paris.  Any 
1902,  pag.  141.  8)  Catalogue  des  manuscrits  espagnols  et  des 
manuscrits  portugais  par  Alfred  Morel-Fatio.  Paris,  iaipr.  nat.,  1892. 
2«.  XXVII,  422  S.  9)  Manuscritos  catalanes  de  la  Biblioteca  de 
S.  M.  Noticias  para  un  catalogo  razonado  por  J.  Massö  Torrents.  Con 
autorizaciön  por  Real  Orden.  Barcelona,  Libreria  de  Alvaro  Verdaguer,  1888. 
8«.   37  pägs.      10)  CBIBW.  VII,  510—16.       11)  RCHLE.  I,  201.   cf.  RHisp. 
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Sammlern  in  Barcelona,  G^rona,  Palma  u.  a.  nur  allzugut  aufbewahrt 
wird;  es  ist  nicht  der  schlechteste  Teil  und  es  ist  gerade  hier  in  der 
letzten  Zeit  manches  Wichtige,  das  den  Spezialforschern  überhaupt  nicht 
bekannt  wurde,  durch  das  in  Spanien  beliebte  mehr  oder  weniger  harmlose 
Handschriftenversteck-Spiel  spurlos  verschwunden.  Selten  ist  eine  verirrte 
katalanische  Handschrift  wirklich  in  Besitz  öffentlicher  Sammlungen  über- 
gegangen und  dadurch  der  Forschung  zugänglich  geworden,  oft  ist  leider 
das  Umgekehrte  der  Fall.  Eine  solche  löbliche  Ausnahme  bildet  die 
katalanische  Liederhandschrift  des  XV.  Jahrhunderts  aus  dem  Besit<ze 
von  D.  Miquel  Victoria,  die  mit  dessen  Bibliothek  sich  jetzt  im  Besitz 
des  Ateneo  Barcelonas  befindet.  Über  sie  sowie  über  51  andere  Hand- 
schriften grösstenteils  gleicher  Provenienz  unterrichtet  ausführlich  in 
einem  trefflichen  Handschriftenkatalog  des  Ateneo  J.  Mass6  Torrents**). 

Da  der  Verf.  gleichzeitig  eine  Bibliographie  der  katalanischen 
Liederhandschriften  überhaupt  ankündigt ^^),  in  der  auch  die  vier  im 
Privatbesitz  von  Herrn  Angel  Agni  16  befindlichen  Liederbücher  ein- 
gehendste Berücksichtigung  finden  werden,  die  vorliegende  Beschreibung 
also  eine  Vorarbeit  darstellt,  möchte  ich  auf  Einzelheiten  hier  noch  nicht 
eingehen.  Es  ist  auffällig,  dass  der  Eifer  und  Fleiss  der  Barceloner 
Gelehrten,  die  an  der  Quelle  sitzen  und  ihre  Hilfsmittel  nicht  so  kümmer- 
lich zusammenzustöppeln  brauchen,  wie  jemand,  der  etwa  in  Deutschland 
auf  den  Gedanken  kommt  sich  mit  katalanischer  Literatur  zu  befassen, 
noch  keinen  Abdruck  dieser  hss.  her\'orgebracht  hat.  —  Von  den  übrigen 
hss.  des  Ateneo  sind  bemerkenswert:  trionfi  del  Petrarca  am  comefi- 
taris  en  catald,  Ende  XV.  Jahrhs.;  eine  Lull-hs  vom  Anfang  des 
XV.  Jahrhs.,  worin  der  ,ljibre  de  Intenciö'  (bei  der  Ausgabe  der 
yObras*  von  R.  Lull,  Bd.  I  Palma  1901  nicht  berücksichtigt),  der 
yLibre  de  Cavayleria  d^Kn  Lull  (ed  M.  Aguilö,  Biblioteca  d'obretes 
Singulars) j  Articles  de  la  fe  catoUca  R,  Llull  (wohl  noch  ungedruckt), 
eine  ebenfalls  noch  nicht  näher  eingesehene  Abschrift  der  Proverbis 
LulFs  (d.  h.  der  7ml  j^^overbts  von  1302,  ed  Palma  1901)  und  der 
Sompni  von  Bernat  Metge,  für  dessen  letzte  Ausgabe  (ed.  Guardia  1889 
nach  ms.  Paris  und  Universitätsbibl.  Barcelona,  1891  in  Barcelona  von 
neuem,  der  herrschenden  LTnsitte  gemäss  ohne  dass  der  Herausgeber 
seinen  Namen  nennt,  gedruckt)  noch  nicht  benutzt.  Nr.  IV  ist  der 
yLlibre  dels  AngeW  des  Exime7iiQ. 

Wichtige  Untersuchungen  über  die  im  Arxiu  municipaU  in  der 
Bibliothek  und  im  Mu.seu  episcopal  zu  Vieh  aufbewahrten  Hand- 
schriften veröffentlichte  ebenfalls  Massö  Torrents^*).  Von  der  bereit« 
bekannten  (s.  Torres  Amat  G83)  Übei*setzung  des  zweiten  Buches  des 
Tresor  Latini's  existiert  hier  eine  zweite  hs.  von  1516  (die  erste  nach 
Aniat  im  Besitze  von  Antonio  Augustin  ist  jetzt  im  Escorial).  Die  in 
der  coleccUni  de  documentos  ineditos  del  Archivo  de   Aragon  XIII, 

181)6,  n«  7-9,  AM.  VIII,  366—71.  12)  RBC.  any  I,  pag.  12-67,  154^226, 
auch  separat:  Biblioteca  del  „Ateneo  Barcelonas**.  Cataleg  dels 
manuscrits  format  per  J.  Massö  Torrents.  Barcelona,  Tip.  „l'Avenj**,  Booda 
de  rUniversitat  20.  1902.  8^  128  pags.  13)  Obres  poetiques  de  Jordi  de  Sant 
Jordi,  1902,  pag.  XIII.  14)  Manuscrits  catalans  de  Vieh  (Archiu  Muni- 
cipal,  Mu«3U  i  Biblioteca  Episcopal)  RBC.  1902,  pg.  229  ff. 
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311 — 93  nach  einem  unvollständigen  daselbst  befindlichen  ms.  ge- 
druckte Doetritia  conipendiosa  des  Exinieni^,  von  der  2  hss.  in 
Paris  (Morel-Fatio,  catal.  Nr.  20  u.  22  [XV.  Jahrh.])  sind,  erscheint 
hier  in  einer  vierten,  vollständigen,  deren  Alter  Verf.  nicht  angibt.  Her- 
vorgehoben sei  ferner  aus  demselben  archiu  episcopal  eine  nicht  voll- 
ständige hs.  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhs.  der  ,  Vida  de  Jesticrisf  des- 
selben Autors,  die  Übersetzung  des  Valerius  Maximus  von  Canals 
(andere  hss.  Morel-Fatio,  Kat.  Lit.  i.  Gröbers  Grundriss  pag.  114);  aus 
dem  Museu  episcopal:  eine  zweite  Abschrift  der  yvida  de  Jesticrisf 
und  eine  wichtige  hs.  des  ,Dotx4  del  Chrestid\  Man  kennt  von  diesem 
letzten  stoatsrechtlichen  Teile  des  Chrestiä  nur  die  4  ersten  1484  in 
Valencia  gedruckten  Abschnitte;  die  hs.  von  Paris  (Morel-Fatio,  catal. 
Nr.  18)  und  diese  neuaufgefundene  enthalten  auch  nicht  mehr.  Ein 
neuer  Abdruck,  nach  dem  Verf.  von  A.  Bulben a  1896 — 97  in  der 
Bibliöteca  de  la  Revista  de  Catalunya  veranstaltet,  von  dem  mir 
nähere  Kenntnis  fehlt,  gedieh  nur  bis  Seite  128.  Mass6  Torrents  be- 
richtet: ,se  conserva  manuscrita  Vobra  completa'  und  zwar  in  8  Ab- 
teilungen, schweigt  aber  über  das  Nähere.  Nach  der  Einleitung  enthält 
der  yDotxe  del  Chresiid'  nur  7  Teile.  —  Bei  Besprechung  einer  hs. 
der  katalanischen  Übertragung  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  de  Vo- 
ragine  bringt  Verf.  (pg.  248)  einige  Nachrichten  über  den  flos  Sanc- 
forum,  die  in  die  handschriftliche  Überlieferung  der  katalanischen  Heiligen- 
leben nicht  eben  viel  Licht  bringen.  Er  erwähnt  mit  Recht  eine  hs.  zu 
Paris  XIV.  Jahrhs.  (es  ist  Nr.  127),  die  dieselbe  Übertragung  der  Le- 
genda enthält;  die  beiden  flores  sanctorum  jedoch,  auf  die  Ebert  Jahr- 
buch IV  56  nach  der  Münchener  Kopie  des  Escurial-Katalogs  zuerst 
hinwies  und  über  deren  Inhalt  seitdem  meines  Wissens  nichts  publiziert 
wurde,  ohne  Prüfung  damit  gleichzusetzen,  geht  wohl  kaum  an.  -  An  die 
Beschreibung  der  hss.  schliesst  Verf.  kurze  bibliographische  Nachweise 
über  die  anderwärts  schon  bekannten  hss.  und  etwaige  Drucke  an,  die 
das  Notwendigste  enthalten.  Ein  neuer  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
den  Inhalt  auch  der  kleineren  Provinzbibliotheken  in  Katalonien  ans 
Licht  zu  ziehen  ist  mit  dieser  Arbeit^  die  sich  den  zahlreichen  ähnlichen 
Studien  desselben  Gelehrten  würdig  an  die  Seite  stellt,  geliefert.  Mögen 
Verf.  und  andere  erfolgreich  auf  diesem  Wege    weiterarbeiten. 

Von  zerstreuten  Spezialuntersuchungen  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  der  Werke  einzelner  Schriftsteller,  die  über  ein  katalogisierendes 
Sammeln  des  Notwendigsten  noch  nicht  hinausgekommen  sind,  oder  über 
einzelne  Handschriften  verzeichne  ich,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu 
machen,  zunächst  eine  Arbeit  von  Mateo  Obrador  y  Bennassar  ^^) 
über  die  Handschriften  und  Drucke  der  Werke  des  Ramon  Lull  in 
Venedig.  Seine  Ausbeute  ist  beträchtlich  und  bildet  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel der  Lullforschung.  Die  genauere  Kenntnis  von  einzelnen  wichtigen, 
vorab  den  auf  Mallorca  aufbewahrten  Lullhandschriften  hat  ferner  die 
neue  grosse  Ausgabe  der  „Oferas"^^)  in  ihren  gründlichen  bibliographischen 

15)  Ramon  Lull  en  Venecia.  Resena  de  los  cudices ^  impresos lulianos 
en  la  Bibliöteca  Veneciana  de  San  Marcos,  por  D.  M.  Obrador  y  Bennassar. 
Boletin  de  la  Sociedad  Arqueol6gica  Luliana.  Palma.  Junio-Jiüio  de  1902. 
pag.  301—324.      16)  Palma  1901—1903,  bis  jetzt  3  Bände. 
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Einleitungen  von  M.  Obrador  und  M.  Costa  y  Llobera  begonnen 
uns  zu  liefern.  Hiermit  und  mit  den  schon  früher  über  Lullhandschriften 
publizierten  zerstreuten  Nachrichten  muss  man  sich  bchelfen  bis  zu  dem 
Erscheinen  einer  LuUbibliogniphie,  die  für  die  nächste  Zeit  Mateo  Obrador 
in  Aussicht  stellt.  Das  Nähere  s.  in  der  Besprechung  der  letzten  Lull- 
publikationen durch  den  Referenten  ^'^). 

Was   von   den   Werken    der  Pere  Torrella  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist,  verzeichnet  Baselga  y  Ramirez^^)  nach  Anfangsworten  und 
Handschriften.     Es    ist    aus    dem    cod.    des    Ateneo  Bare,  hinzuzufügen: 
„Si  volreu  anemo?'ats, . . ,  (70/91^  1  Strophe  zu  4,  3  zu  8),  sowie  der 
von  dem  Verf.  selbst  abgedruckte  Brief  (pag.  206 — 21)  über  Fragen  der 
Liebe,   wovon   der   barbarische   Buchbinder   des   Can9.   Zarag.   den    Titel: 
,Jiesposta  de  Pera  Torroella  a  huna  letra  que  U  fa  Franceseh  Farrer 
demanautli  que  es  grat^  abgeschnitten  hatte.    Das  ergänzende  Fragment 
im  Can9.   At.   Bare*  (7**  218ff.)   nennt  Masso  Torrents  RBCL,  64— (35. 
—  Eine  katal.  Liederhandschrift  aus  dem  letzten  Drittel  des  15.  Jahrhs. 
zu  Barcelona,   die   im  Besitze   des  Marques  de  Barbara  sich  befindet^  be- 
schreibt kurz   Baselga   y   Ramuiez^^).      Pere   Torrelln,   Mossen  Pou, 
Mossen  Almugauer,  Pere  Johan  Ferrer,   Bernat    Turell,   Johan  de 
Cruhüles,  Johan  Boscfiai  Jachme  Ciualler  sind   u.  a.  darin  verti-eten, 
zumeist  in  ,letres\  ,respostes\  ,repHques\  Besondere  Beachtung  verdient 
der  Kodex  dadurch,  dass  die  darin  vorkommenden  Dichter  auf  Einzelheiten 
im    Leben   des   Don   Carlos   de  Viaaa    Bezug  nehmen   und  dass  eine 
Reihe  von  Autoren  darin   figurieren,   die   sonst   nicht   begegnen.  —  Von 
demselben   Verf.^®)    rührt  eine  ebenso   summarische   als    ungenaue  Nach- 
richt von  dem  berühmten,   leider    immer   noch    nicht  publizierten  Reim- 
wörterbuch des  Jacme  March  her.     Die  zahlreichen  Schreibfehler  in 
dem  kurzen  Auszug  dürften  jedoch  nicht  ihm    selbst^    sondern    dem   von 
ihm  beauftragton  Abschreiber  zur  Last  zu  legen  sein.     Nicht  richtig  ist  die 
Angabe,  dass  eine  strenge  Zusammenfassung  der  gleichartigen  Reime  hi  dem 
ms.  der  Colombina  durchgeführt  sei;  meine  Abschrift  dieser  Handschrift  lehrt 
mich  anderes.     Einige   Überschriften    stehen   zudem    am   falschen   Platze. 
Der  beauftragte  Abschreiber  verstand  wohl  kein  Wort  Katalanisch,  denn 
er  liest  statt  müdes:  imidsy    statt  equivochs:   equiuotls,   statt  prokeh: 
preleth,  u.  s.  w\    Ib.  pag.  400  gibt  Baselga  eine  Notiz  über  die  Original- 
handschriftt  der  katal.  Übersetzung  der  Fiametta  des  Boccaccio,  von 
welcher   Tastu  eine  Kopie  besass    (cf.  Morel-Fatio,   Kat.  Lit.   125);   sie 
war    ursprünglich    in    San    Cugat   del    Vallös   (ms.   Nr.  32)    und   ist 
jetzt  im  Archivo  de  la    Corona   de  Araqön  in   Barcelona   (w^ie  die  an- 
deren Handschriften  gleicher  Herkunft)    aufbewahrt.     Nach   der  Ansicht 
B.'**  ist  die  Übersetzung  frei  von  pedantischer  Nachahmung  und  in  flüssigem 
Katalanisch  geschrieben. 

Ueschichte  der  Literatur.  1890 — 1903.  Versuche  einer  Dar- 
stellung grösserer  Epochen  innerhalb  der  katalanischen  Litemturent Wick- 
lung wurden  in  unserem  Zeitraum  verschiedentlich  unternonmien,  kamen 
jedoch   bei   der  grossen    Dürftigkeit   der    vorausgehenden    Untersuchungen 

17)  LBlGRPh.  1905,  Juni.  18)  El  cancionero  catalan  de  la 
universidad  de  Zaragoza.  189(3,  pag.  404ff.  19)  op.  cit.  pag.  393ff. 
20 j  1.  cit. 
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begreiflicherweise  über  eine  Chamkteristik  des  Umfano;s,  der  Art  und  der 
Richtung  dieser  Entwickhing  noch  nicht  hinaus.  Als  die  bedeutendste 
Leistung  habe  ich  zunächst  die  1893  erschienene  GeS^hichte  der  kata- 
lanischen Literatur  von  A.  Morel-Fatio*^)  zu  verzeichnen.  Sie  behan- 
delt vorzugsweise  die  mittelalterliche  Zeit,  während  die  neuere  Literatur 
insb(»sondere  die  Restauration  nur  in  wenigen  Strichen  gezeichnet  wird, 
liefert  zum  ersten  Male  eine  Übemcht,  die  den  Stoff  ordnet,  das  Bekannte 
vollständig  heranzieht  und  vieles  Neue  und  Wertvolle  hinzufügt,  Lücken 
in  unserer  Kenntnis  der  einzelnen  Werke  andeutet,  ist  daher  in  jeder 
Art  willkommen  als  schätzenswertes  Hilfsnu'ttel  zum  Studium  der  katala- 
nischen Literatur.  Viele  Einzeltatsachen,  die,  namentlich  ausserhalb  Ka- 
taloniens, unbeachtet  geblieben  waren,  manches  Ergebnis  derEinzelforschung 
hat  Verf.  verwertet  und  in  zahlreichen  Büchernachweisen  —  bei  der  Un- 
erreichbarkeit vieler  Publikationen  namentlich  der  älteren  Zeit  besonders 
wertvoll  —  ans  Licht  gezogen.  Man  darf  daher  wohl  behaupten,  dass 
sein  Werk  den  Stand  unseres  Wissens  vom  Jahre  1893  im  wesentlichen' 
vertritt.  Nachdem  nun  nach  seinem  Erscheinen  zwölf  Jahre  verflossen, 
während  derer  die  literarhistorische  Forschuns:  auf  katalanischem  Gebiet 
manche  Frucht  gezeitigt  hat,  wäre  so  manches  nachzutragen;  doch  im 
Rahmen  dieses  Berichtes  zu  geben,  was  eine  zw^eite  Auflage  ohnedies 
bringen  wird,  wäre  unnütz. 

Weiteren  Kreisen  die  Kenntnis  altkatalanischer  Literatur  zu  vermitteln 
ist  die  Einführung  von  0.  Denk^^)  bestimmt.  Sie  liefert  ein  gut^^s  Bild 
der  Literargeschichte  von  d(»n  ältesten  Zeiten  bis  zum  18.  Jahrhundert, 
behandelt  also  in  ihrem  letzten  Teil  einen  Abschnitt,  der  eine  zusammen- 
hängende Würdigung  sonst  nirgends  erfuhr.  Sehr  zahlreiche  und  treffende 
Inhaltsangaben,  hie  und  da  auch  zur  besseren  C.'harakteristik  von  Sprache 
und  Stil  einzelner  Werke  «eingestreute,  allerdings  nicht  immer  korrekte 
Stichproben  (ich  möchte  daraus  dem  Verf.  angesichts  der  meist  mangel- 
haften Ausgaben,  die  er  benutzen  musste,  keinen  Vorwurf  machen)  er- 
weitern dieses  Bild  und  machen  das  Buch  namentlich  für  den  Ferner- 
sU^henden,  dem  Morel-Fatio's  Abriss  diese  Dinge  nicht  bieten  konnten, 
unentbehrlich.  Die  äussere  Anlage  und  die  Verteilung  des  Stoffes  ist 
mit  Umsicht  getroffen;  vielleicht  hätten  die  bibliographischen  Nachweise, 
die  am  Schlüsse  mit  Exkursen  über  Einzelheiten  vereinigt  sind,  etwas 
gleichmässiger  zu  einem  jeden  in  der  Darstellung  behandelten  Werk 
gegeben  werden  können.  Die  Einleitung  bringt  eine  kurze  und  gute 
Übersicht  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  und  einen  Hinweis  auf 
die  äusseren  Schicksale  des  Katalanischen.  Dass  heute  das  Katalanische 
in  Barcelona,  Tarragona  und  Gerona  „am  reinsten"  klingt  (pag.  XXXIV), 
möchte  ich  nicht  unterschreiben.     Nicht  richtig  ist  es  zu  sagen,  dass  auf 

21)  Alfred  Morel -Fatio,  Katalanische  Literatur.  GG.  II,  2. 
Btrassburg,  Trübner,  1897,  pag.  70—128  [schon  1893  erschienen].  22)  Ein- 
führung in  die  Geschichte  der  altkatalanischen  Literatur  von 
deren  Anfängen  bis  zum  18.  Jahrh.  Mit  vielen  Proben,  bibliographisch-lite- 
rarisch-kritischen Noten  und  einem  Glossar  von  Dr.  V.  M.  Otto  Denk,  corresp. 
Mitglied  der  kgl.  Acadcmie  der  Buenas  Lletras  (sie)  in  Barcelona.  Dresden, 
Verlag  von  Paul  Alicke  (früher  Münchner  Handelsdruckerei  und  Verlagsanstalt 
M.  PoeselJ,  1893.   8".   XXXVIII,  510  S. 
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den  Balearen  und  in  Valencia  e  in  a^  o  in  ti  übergeht.  Verf.  meint 
wohl  hier  nichtbetonte  Vokale;  e  wird  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  (ob- 
wohl dies  oft  behauptet  wird)  nie  zu  a,  sondern  höchstens  zu  e,  a^  und 
zwar  dies  in  Barcelona  ebensogut  wie  im  Hinterland  und  auf  den  Bale- 
aren; oZ>u  ist  vor  allem  Barcelona  eigentümlich,  während  gerade  das 
Mallorkinische,  z.  B.  der  Dialekt  von  Palma,  fast  ganz  davon  frei  ist.  Auch 
werden  es  sich  die  Mallorkiner,  die  samt  und  sonders  gut  mallorkinisch, 
d.  h.  dialekt-katalanisch  reden,  kaum  gefallen  lassen,  wenn  Verf.  be- 
hauptet (pag,  XXXVI),  dass  das  Kat.  nur  auf  einigen  Punkten  der  Ba- 
learen verbreitet  sei.  Auch  die  Ibizenken  reden  katalanisch,  obwohl  sie 
auf  der  Sprachkarte  der  ersten  Auflage  von  Gröbers  Grundriss  I,  1  eine 
ihnen  sicherlich  sehr  verhasste  kastilische  Färbung  tragen.  Auch  kann 
ich,  abgesehen  von  der  Stadtsprache  in  Valencia,  der  Ansicht  d.  V.  nicht 
beistimmen,  dass  das  katalanische  allgemein  gegenüber  dem  kastilischen 
im  Zurückweichen  begriffen  sei,  aus  dem  Munde  der  höheren  Klassen 
zum  Teil  schon  ganz  verschwunden  sei.  Katalanische  Familien  (nicht 
zugewanderte  Aragonesen  oder  Kastilier)  sprechen,  ob  gebildet  oder  un- 
gebildet, katalanisch  miteinander  auch  in  Barcelona;  die  Kenntnis  der 
Reichssprache  bei  den  Gebildeten  will  ich  nicht  leugnen.  Verf.  behandelt 
in  seiner  Darstellung  der  Literaturgeschichte  die  Prosaliteratur  an  erster 
Stelle  —  ihrer  grösseren  Wichtigkeit  wegen,  namentlich  in  den  Zeiten 
der  Anfänge,  mit  Recht  — ,  die  Poesie  an  zweiter  und  scheidet  die  beiden 
Abschnitte  nach  Perioden  (über  deren  Abgrenzung  man  vielleicht  anderer 
Ansicht  sein  kann),  deren  Prosaschöpfungen  er  nach  Gattungen  einteilt, 
während  er  im  Kapitel  über  Poesie  im  wesentlichen  chronologisch  ver- 
fährt; er  legt  grösseren  Nachdruck  auf  die  Besprechung  des  Inhalts  und 
die  Kritik  der  einzelnen  Schöpfungen,  von  denen  das  1893  bekannte 
und  erreichbare  wohl  vollständig  verzeichnet  ist,  als  auf  die  Aufdeckung 
der  grossen  Zusammenhänge.  Stellenweise  vermisst  man  ein  gewisses 
Mass  von  Selbständigkeit  in  der  Beurteilung  der  Herkunft  wichtiger 
Materien;  so  hätte  z.  B.  pg.  63  das  orientalische  Vorbild,  das  Lull  im 
Libre  de  Amich  y  Amat  diente,  und  worauf  er  sich  selbst  beruft^  ge- 
nannt werden  können.  Das  Bild  von  der  gewaltigen  universellen  Tätig- 
keit Ramon  Lulls,  einer  der  wichtigsten  Gegenstände,  von  denen  V.  zu 
handeln  hatte,  ist  etwas  zerrissen:  Felix  de  les  MaravelleSy  den  V.  der 
moralistischen  Literatur  zuweist  sowie  Amich  y  Amat  gehören  ebenso- 
wenig durchaus  dieser  Gattung  an  wie  Blanquerna  nur  einen  Roman 
darstellt;  Lulls  litterarische  Prosaschöpfungen  lassen  sich  nicht  in  ein 
Schema  zwängen.  Eigen tümlioh  berührt  die  Würdigung  des  ,Epikers* 
Lull  „Lo  Conqueriment  de  Maylorcha  .  .  .  erhebt  sich  leider  nur  als 
Torso  vor  unseren  Blicken,  lässt  aber  sogar  in  dieser  unvollendeten  Ge- 
stalt und  trotz  der  vielerlei,  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  vertlorbenen 
Wortformen  deutlich  ahnen,  was  der  grosse  Mallorkaner  bei  einem  anderen 
Lebensinhalt  für  ein  Kunstepos  seines  Jahrhunderts  hätte  werden  können.** 
Als  J.  Rossellö,  dessen  Bedeutung  als  Dichter,  Schriftsteller  und 
Literaturforscher  ich  im  allgemeinen  nicht  anzweifle,  denn  er  hat  wirklich 
gutes  und  verdienstvolles  geleistet,  in  seiner  überquellenden  Jugend- 
begeisterung dieses  „Lull"-epos  dichtete  und  zum  höheren  Ruhme  des 
Düctor  Illuminat  um  fast  sechs  Jahrhunderte  zurückdatierte,  war  er  noch 
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nicht  der  gewissenhafte  Forscher  seiner  späteren  Jahre.  Der  Abschreiber, 
dem  auch  in  den  anderen  die  ,0bra8  rimadas*  bildenden  Gedichten  die 
vielen  verdorbenen  Wortformen  zu  verdanken  sind,  war  meist  Rossell6 
selbst.  —  Geringfügige  Versehen  dieser  Art  können  den  Wert  des 
Denkschen  Buches  jedoch  keineswegs  herabmindern. 

Eine  Darstellung  der  katalanischen  Literatur  nach  entwicklungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkten  ist  noch  nicht  vorhanden;  doch  scheinen 
die  Studien  des  trefflichen  Kenners  der  gesamten  Materie,  A.  Rubiö  y 
Lluch,  in  dieser  Eichtung  vorzuschreiten.  In  einer  akademischen  Rede*^) 
gibt  er  eine  ebenso  treffliche  als  prägnante  Charakteristik  des  Gegenstandes, 
während  er  die  Bausteine  zu  einer  Geschichte  der  katalanischen  Literatur 
in  einem  Abschnitt  des  kurzen,  leider  vergriffenen  ,Sumario'^^)  in  Form 
von  Schlagwörtern  zusammenträgt  und  gruppiert.  Hoffen  wir,  dass  er 
selbst  uns  das  bisher  nur  skizzenhaft  von  ihm  angedeutete  in  ausführ- 
licher kritischer  Darstellung  zugänglich  mache. 

Zu  erwähnen  sind  an  dieser  Stelle  die  ,jQuestions^'  von  A.  Alcover^^), 
eine  gegen  Menendez  Pidal  gerichtete  umfangreiche  Sammelarbeit  pole- 
mischer Natur,  deren  literarhistorische  Kapitel  eine  grosse  Anzahl  von 
Fragen  aus  der  altkatal.  Literatur  behandeln,  insbesondere  den  Nachweis 
der  Unabhängigkeit  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  Literatur 
Kataloniens  von  derjenigen  Kastiliens  in  den  Vordergrund  stellen.  Verf. 
geht  insbesondere  dem  innigen  Zusammenhang  mit  der  süd französischen 
Literatur  im  einzelnen  nach,  nicht  ohne  in  seiner  etwas  lebhaft  über- 
stürzten Polemik  in  manchen  Punkten  über  das  Ziel  hinauszuschiessen.  Für 
seine  an  und  für  sich  richtigen  Thesen  wünscht  man  durchweg  eine 
Beweisführung,  die  eine  auf  das  in  der  letzten  Zeit  errungene  Wissensgut 
sieh  in  erster  Linie  stützende  Kritik  stetig  kontrolliert.  Die  Beachtung, 
welche  dem  Werke  gebührt,  da  es  Verf.  durchaus  auf  eigenen  Wegen  erar- 
beitest hat,  wird,  wenn  er  nach  reichhaltiger  Information  namentlich 
methodologischer  Art  den  Stoff*  von  streng  kritischem  Standpunkt  neu- 
bearbeitet, zur  freudigen  Anerkennung  seiner  Leistungen  werden. 

Eine  Schrift  von  C.  Decurtins  und  Florin  Camathias^^)  (cf. 
RBC.  V,  191)  enthält  eine  kurze  Übersicht  über  die  katal.  Literatur  nebst 
Proben  aus  modernen  Dichtern  nach  Art  von  Fastenraths  „Kata- 
lanische Troubadoure". 

Unter  den  wichtigeren  Autoren  der  katalanischen  Literatur  erfreute 
sich  RamönLull  in  dem  Zeitraum  unseres  Berichtes  der  meisten  Spezial- 
arbeiten.  Auch  hier  sind  in  erster  Linie  die  literarisch-kritischen  Ein- 
leitungen zu  der  in  Palma  neuerstandenen  Gesamtausgabe  seiner  Werke 
zu  nennen.  Mateo  Obrador  und  M.  Costa  y  Llobera  beleuchteten 
mit  zum  Teil  neuem  Material    interessante  Abschnitte   seines  Lebens  und 

23)  Discurso  inaugural  leido  en  la  solemne  a()ertura  del  curso 
acad^mico  de  1901  ä  1902  ante  el  claustro  do  la  Universidad  de  Barcelona  per 
el  Doctor  D.  Antonio  Rubiö  y  Lluch,  eatednitico  de  la  Facuitad  de  Filosofia 
y  Letras.  Barcelona,  impr.  y  libr.  de  Montserrat,  Piateria  43.  1901.  4".  38  pgs. 
24)  Sumario  de  la  Historia  de  la  litcratura  espanola  por  el  Dr.  D.  Antonio 
Rubiö  y  Lluch,  eatedratico  de  la  Universidad  de  Barcelona.  Barcelona,  impr. 
de  la  Oasa  Provincial  de  Caridad.  8*^.  1901.  107  S.  (vergr.).  25)  Moss.  An- 
toni  M«.  Alcover.  Questions  de  Uengua  y  literatura  catalana. 
Pahna,  1903.    8°.     26)  Chur,  Casanova,  1902.    35  S. 
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seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  und  untersuchten  seine  Quellen  und 
Vorbilder;  sie  lieferten  damit  wertvolle  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
zu  dem  aus  HLF.  XXIX  Bekannten.  Insbesondere  verdient  die  von 
M.  Obrador  zur  neuen  Ausgabe  von  Amich  y  Atnat,  von  der  ich  an 
früherer  Stelle  bereits  zu  reden  hatte,  gegebenen  Erläuterungen  vollste 
Beachtung.  Derselbe  Autor  verspricht  uns  ausser  einer  Lullbibliographie 
eine  Lullbiographie  nach  neuen  Quellenstudien.  Ein  Preisaus- 
schreiben, das  für  die  letztere  in  Palma  erlassen  wurde,  hatte  noch  keinen 
Erfolg.  —  Eine  Zeitschrift,  die  sich  in  erster  Linie  mit  der  Lullforschung 
zu  beschäftigen  hatte,  begann  1901  zu  erscheinen,  die  Revista  Luliana. 
Den  Anfang  der  Texteditionen  machte  darin  der  Liber  de  imniaculata 
virginis  concej)tione  (lat.  und  kat.).  Welche  Erfolge  das  Unternehmen 
fernerhin  zu  verzeichnen  hatte,  ist  mir  nicht  behannt. 

Von  sonstigen  Arbeiten  gehören  hierher:  ein  Homenatge^\  der  dem 
Docior  arcangelic  von  Bewunderern  und  Anhängern  seiner  Lehre  dar- 
gebracht wurde  und  um  dessen  Vereinbarkeit  mit  dem  katholischen  Dogma 
sich  ein  Streit  erhob*®),  von  geringer  Bedeutung  für  uns;  eine  Darstellung 
von  LuUs  Leben  und  eine  durch  Proben  illustrierte  Charakteristik  seiner 
Werke  für  weitere  Kreise  in  einem  Buche  von  Mariüs  Andr^**),  über 
das  mir  nähere  Kenntnis  fehlt.  Wertvolle  Ergänzungen  zu  einer  darin 
enthaltenen  Bibliographie  gibt  A.  Elias  de  Molinb^®);  ferner  einige 
notes  hilianes,  die,  von  Estanislao  Agitil6  veröffentlicht**),  dokumen- 
tarisch die  Schicksale  des  Lulismus  beleuchten  (darunter  ein  Verbot  der 
jurafs  von  Valencia  gegen  den  Doktor  Dimas  in  dieser  Stadt  Lulls  Lehre 
zu  predigen,  von  1585).  —  Über  den  Inhalt  und  Wert  einer  auf  Lull 
bezüglichen  Publikation  von  W.  Brambach"^)  vermag  ich  keine  nähere 
Auskunft  zu  geben,  da  sie  mir  nicht  zugänglich  wurde.  Die  vielver- 
sprechende Arbeit  von  Francis  Le  Jau  Frost  über  die  Art  de  Contem- 
placio^^)  liegt  in  einigen  Kapiteln  vor. 

Zur  näheren  Kenntnis  der  Familienverhältnisse  und  des  Lebens  von 
Ausias  March,  wozu  aus  den  Archiven  von  Valencia  und  Barcelona 
A.  PagiiJS  bereits  eine  Reihe  von  Dokumenten  publiziert  hatte  ^*),  tragen 
zwei  Arbeiten  bei.  Die  eine,  von  A.  Paz  y  Melia^^)  verfasst,  liefert 
eine  Reihe  biographischer  Notizen  besonders  über  den  Vater  des  Dichters, 
Pere  March,  Generalprokurators  des  Herzogs  von  Gandia,  wovon  das 
Inventar  seiner  Bücher  als  wichtig  für  die  literarischen  Einflüsse,  denen 
sein  Sohn  unterlag,  hervorgehoben  sei,  nebst  Dokumenten,  die  auf  A.  March 
sich  beziehen,  von  A.  Pagets  1.  c.  jedoch  schon  veröffentlicht  waren. 
A.  Paz  y  Melia  schöpft  jedoch  nicht  aus  den  Urkunden  selbst,  sondern 
aus  alten  Aufzeichnungen  eines  andern,  so  dass  der  Wert  der  Publikation 

27)  Homenatge  al  Doctor  arcangelic  lo  glorios  märtir  de 
Crist  Beat  Ram6nLull.  Barcelona,  tip.  „PAvenf".  1901.  98  pägs.  28)  cf. 
RCHLEP.  vi,  144.  29)  Marius  Andr^,  le  Bienheureux  Raymond 
Lulle  (1282—1315),  2me  ^d.  Paris,  I^coffre,  libr.  1900.  16°.  IV,  216  pg. 
30)  RCHLER  VI,19-  22.  31)  BSALu.  Enero  1903.  32)  Wilh.  Brambaeh, 
Des  Raimundus  Lullus    Leben    und   Werke  in    Bildern    des   14.  Jahrh. 

12  Lichtdrucktafeln  mit  Erklärungen.  Karlsruhe,  Groos,  1893.  2°.  33)  The 
„Art  de  Contemplacio"  of  Ramon  Lull,  Diss.  by  Francis  Le  Jau  Frost, 
Baltimore,  1903.  8«.  53  pg.  34)  Ro.  XVII,  186.  35)  Noticias  paro  la 
vi  da  de  Ausias  March.     RABM.  V,  Juni  1901,  pg.  369. 
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fraglich  ist,  solange  die  noch  fehlenden  Originale  nicht  entileckt  sind.  Die 
zweite,  von  A.  Pagäs^®),  bringt  drei  ungedruckte  Urkunden,  eine  cov- 
firmatio  privilegy  Aiisias  March  militis  in  katalanischer  Sprache  von 
1425,  die  über  die  Tätigkeit  von  P.  March  unter  Alfons  V.  von  Aragon 
unterrichtet,  sowie  zwei  lateinische  auf  den  Sohn  bezugliche  Schriftstücke 
desselben  Jahres.  Besonders  das  letzte  bietet  interessante  Aufschlüsse 
über  seine  Teilnahme  an  dem  Feldzug  auf  Sardinien  1420  und  an  der 
Belagerung  von  Calvi  und  Bonifacio,  wobei  er  sich  auszeichnete,  sowie 
über  den  kriegerischen  Ruhm,  den  der  Dichter  auf  der  Expedition  gegen 
die  Insel  Ckergiii  (Querquens  oder  Kerkenah  im  Golf  von  Sfax),  die 
nach  Balaguer,  Hist.  de  Cat.  1427  stattfand,  nach  diesem  Dokument 
ihrem  Beginne  nach  wenigstens  1425  liegt,  erntete.  —  Eine  carta  abierta 
von  G.  LLABRißs^"')  sobre  Ausias  March  j  su  familia,  die  sich  auf 
Dokumente  im  Archive  de  la  Audiencia  zu  Palma  stützt,  jedoch  nur 
flüchtige  und  wohl  nicht  vollständige  Notizen  daraus  benutzen  kann, 
berichtet  im  wesentlichen  über  die  Besitztümer  der  Familie;  die  seltsame 
langjährige  Tätigkeit  des  Dichters  als  Rohrzuckerfabrikant  mag  hierbei 
einiges  Interesse  besitzen.  Jedenfalls  sind  noch  umfassende  Quellenstudien 
nötig,  ehe  das  Dunkel,  in  dem  die  Person  des  Auzias  March  schwebt^ 
vollständig  gelichtet  ist. 

Dem  Autor  der  Chronik  Peres  IV.  widmete  1903  G.  Llabr15s 
eine  Studie,  betitelt  „Bernardo  Dex-Coll  es  el  autor  de  la  cronica 
eaialana  de  Don  Pedro  IV.^''^^).  Aber  das  wusste  schon  Manuel 
de  Bofarull  1877^»)  und  Jos6  Coroleu*<>);  und  seit  1889,  wo 
A.  Pagfes ^*)  den  Beweis  hierfür  mit  hinlänglicher  Ausführlichkeit  zum 
ersten  Male  darlegte,  zweifelte  man  wirklich  nicht  mehr  daran  (s.  Morel- 
Fatio,  Kat.  Litt.  pg.  120;  Denk  pg.  482  ff.).  Auch  war  es  wohl  nicht 
nötig  Dokumente,  die  als  Beweisstücke  für  die  Autorschaft  des  B.  Des- 
coll  schon  wer  weiss  wie  oft  gedruckt  worden  sind,  mm  noch  einmal 
zu  geben;  so  die  Dokumente  Nr.  1  (ich  zitiere  nach  Llabres  Artikel) 
pg".  197.  Dasselbe  findet  sich  schon  La  Espana  Regional,  1.  c,  bei  Pag^s 
pg.  235,  Denk  pg.  483),  Nr.  2  (pg.  198;  schon  Revista  historica  1.  c, 
bei  Pag^s  234—5,  Denk  482),  Nr.  4  (bei  Pag^s  237),  Nr.  3,  Nr.  5 
(An  En  Berenguer  Lobet  wie  Nr.  4),  Nr.  6  (Schenkung  an  B.  Descoll, 
ohne  Quellenangabe)  Nr.  7  und  8  enthalten  so  wenig  Neues,  dass  man 
sich  wundern  könnte,  wie  diese  schon  so  lange  gelöste  Frage  abermals 
einen  Bearbeiter  finden  konnte,  während  hundert  andere  wichtige  Kapitel 
der  altkatalanischen  Literaturgeschichte  in  tiefem  Dunkel  bleiben.  Doch 
es  ist  ein  in  der  Romania  erschienener  Artikel  spanischen  Studienbe- 
flissenen nur  sehr  schwer  zuganglich  (die  Biblioteca  Nacional  in  Madrid 
besitzt,  wie  Referent  feststellte,  hiervon  nur  Band  1!),  so  dass  es  hie  und 
da  nicht  zwecklos  sein  mag  bei  uns  schon  bekanntes  abermals  auszu- 
führen. 

Den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Chronik  des  Grafen  Jakob 
von  Urgell  wenig  glaubwürdig    in    ihren  Angaben    ist,    ist    der  Zweck 


36)  RBC.  any  I,  Juliol-Novembrc  de  1901,  pg.  129-153.  37)  RCHLEP. 
1001,  pg.  333—337.  38)  RABxM.  1903  (auch  separat).  39)  Revista  Historica 
IV  39.     40)  La  Espafia  Regional,  Aug.  1887,  pg  531.    41)  Ro.  XVIII,  234—237. 


II  218  Geschichte  der  katalanischen  Literatur.    1890—1903. 

einer  von  A.  Gimenez  Soler  *^)  verfassten  Studie,  die  an  die  Publikation 
der  Handschrift  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Amer*^),  von  der  Veu  de 
Catalunya  mit  unglückseliger  Anpassung  an  die  moderne  Orthographie 
veranstaltet,  anknüpft.  Auf  diese  Hs.  waren  eine  Reihe  von  geschicht- 
lichen Darstellungen  der  Periode  dieses  Don  Jaime,  letzten  Grafen  von 
Urgell,  aufgebaut;  Verf.  führt  die  darin  erfolgten  tendenziösen  Verdreh- 
ungen der  Tatsachen  an. 

Teile  einer  breitangelegten  quellenmässigen  Untersuchung  über  die 
Predigertätigkeit  des  gewaltigen  Vicente  Ferrer,  die  den  gelehrten 
valenzianischen  Kanonikus  D.  R.  Chabas  zum  Verf.  hat,  finden  sich  in 
der  RABM.**).  Hauptquelle  ist  für  ihn  das  urkundliche  Material  zu 
Valencia.  Die  Bibl.  Metrop.  Val.,  in  der  die  uns  weniger  interessierenden 
lateinischen  Fassungen  von  Ferrers  Predigten  aufl)ewahrt  sind,  besitzt 
vier  leider  noch  unedierte  Handschriften  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  valenzianisch  geschrieben  sind  und  von  Zuhörern  Ferrers 
nach  seiner  lebendigen  Rede  angefertigte  Niederschriften  seiner  vulgär- 
sprachlichen  Predigten  darstellen.  Ausser  interessanten  Ausschnitten  aus 
den  Reden  selbst  (in  denen  hie  und  da  falsch  gelesene  Worte  stehen 
geblieben  sind)  gibt  Verf.  eine  gute  Untersuchung  über  die  von  F.  be- 
liebte Anordnung  des  Stoffes,  über  deren  packend  volkstümlichen  Charakter 
die  Analyse  der  Predigt  Jos  set  capitans  de  infern/'  trefflich  orientiert 
Von  Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Ausdehnung  des  Katalanischen 
in  früheren  Jahrhunderten  ist  der  VI.,  160  vom  Verf.  gelieferte  Beweis, 
dass  Vicente  Ferrer  in  Murcia  (das  heute  rein  kastilisch  ist)  in  kata- 
lanischer Zunge  predigte.  Bekannt  ist^  wie  stark  in  dieser  Gegend  in 
späterer  Zeit  das  Katalanische  zurückgewichen  ist.  Ich  erwähne  noch 
Auszüge,  die  Verf.  aus  einer  1510  in  Valencia  geilruckten  katalauisehen 
vlta  de  S,  Vicente  Ferrer  gibt,  um  den  Wert  seiner  Studie  richtig 
hervortreten  zu  lassen.  Das  in  der  Kathedrale  zu  Valencia  befindliche 
von  ca.  1455  datierende  Bildnis  des  grossen  Redners  reproduziert  eine 
gute  Gravüre. 

Die  äussere  Geschichte  der  kleineren  geistigen  Zentren  Katalaniens 
in  früherer  Zeit,  der  einstigen  Provinzuniversitäten  Lerida  (gegr.  von 
D.  Jaime  II.  a,  1300),  Vieh  (erstes  Privileg  1599  von  Philipp  III.  er- 
teilt), Gerona  (1446  von  Alfons  IV.  v.  Arag.  gegr.),  Tarragona(1572 
vom  Kardinal  M.  Cervantes  de  Gaeta,  Erzbischof  v.  Tarragona  gegründet 
und  dotiert,  erteilte  seit  1574  akademische  Grade)  und  Tortosa  (erstes 
Privileg  1G45  von  Philipp  IV.  erteilt)  behandelt  in  spärhchen  Daten  und 
ohne  Quellenangabe  Ramön  Roig  y  Rey*^).  Die  Bedeutung,  welche 
eine  genauere,  auf  die  eigentliche  gelehrte  Tätigkeit  dieser  Anstalten  sich 
erstreckende  Untersuchung  für  unsere  Kenntnis  des  katalanischen  Geistes- 
lebens besässe,  regt  vielleicht  zu  umfassenderen  Studien  durch  Einheimische 
an  Ort  und  Stelle  an. 

42)  Scriptura  privada  6  la  fi  del  Conde  d'Urgell,  Crcoica  del 
siglo  XV.  Estudio  crltico.  RCHLEP.  IV,  Iff.  43)  Die  Bibl.  Amer  ist 
1899    in    den    Besitz    einer    Französin    übergegangen,   cf.    RCHLEP.   IV^.    87. 

44)  VI    (li)(i2),    1-6,    155-1(38;    VII    (1903),    38-59,    111—126,    291—29:). 

45)  Noticias    relativas    a    las    antiguas    universidades    de   Lerida, 
Vieh.  Gerona,    Tarragona  y  Tortosa.      RCHLEP.  IV,   561—563  (181)9), 
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Von  Publikationen,  die  in  unserem  Zeitraum  zur  Kenntnis  der 
neueren  katalanischen  Literatur  beitrugen,  nenne  ich  den  vierten  Band 
der  katalanischen  Dichtungen  von  Rubi6  j  Ors,  deren  sorgfältige 
Herausgabe  sein  Sohn  Antoni  Rubiö  y  Lluch*^)  besorgt,  sowie  eine 
Studie  von  J.  Yxabt  über  das  katalanische  Theater,  die  in  seinen  jetzt 
erschienenen  gesammelten  Werken  zu  lesen  ist*'').  —  Dem  deutschen 
Publikum  die  Atlantis  näher  zu  bringen  ist  der  Zweck  einer  schönen 
kommentierten  Übersetzung  von  Clara  Commer*®),  der  ein  kurzer  Ab- 
riss  von  Verdaguers  Leben  vorausgeht.  —  Wichtig  für  das  Studium  der 
neuesten  literarischen  Erzeugnisse  Kataloniens  ist  die  von  A.  Rubiö  y 
Lluch**)  verfasst-e  bibliographische  Studie  ,La  literatura  catalana  eri 
1890^,  in  der  sich  gute  Bemerkungen  über  die  allgemeine  Lage  des 
katalanischen  Schrifttums  um  diese  Zeit  finden.  Über  die  literarische 
Produktion  der  Katalanen  von  1890  bis  heute,  soweit  dabei  ihre  Literar- 
sprache  zur  Anwendung  gekommen  ist,  werde  ich  in  einem  der  nächsten 
Berichte  handeln;  hier  sei  nur  noch  kurz  einiges  dialektische  verzeichnet. 

In  Mallorca  veranstaltete  von  Prosaschriften  des  Dichters  Gabriel 
Maura^^)  Juan  Alcover  eine  Sammlung. 

Ein  Gedicht  des  amo  Antoni  Vicens  Sautandreu  de  Son 
Garbeta,  das  in  der  Ilustraeiö  Catalana^^)  wiedergegeben  ist,  lässt 
uns  wünschen,  dass  von  der  schlichten  dialektischen  Volkspoesie,  wie  sie 
durch  die  bäuerlichen  zum  Teil  mit  viel  natürlichem  Witz  und  warmer, 
ehrlicher  Empfindung  begabten  glosadm's  auf  der  Insel  Mallorca  gepflegt 
wurde,  noch  mehr  aufgeschrieben  und  veröffentlicht  werde,  ehe  die 
interessante  Erscheinung  dieses  noch  nicht  genügend  gewürdigten  länd- 
lichen Poetentums  der  modernen  Kultur  ganz  erlegen  ist.  Mit  viel  Ge- 
schick hat  sich  dieser  Aufgabe  Mosöen  Rullan**)  unterzogen,  der  die 
Werke  der  bedeutendsten  glosadors  des  19.  Jahrhs.  aus  S611er,  des 
Pau  Noguera  („Sarol"),  1781—1868,  des  Andreu  Coli  y  Bernat 
{„Tamb6"),  1794—1872  und  Sebastiä  Marques  y  Ortegas  („de  sa 
Portella"),  1807—1877,  herausgab  und  hierbei  (tom.  I,  pg.  1—27) 
—  selbst  ein  yjSullerich"  —  mit  grosser  Sachkenntnis  die  Entwicklung 
der  Volksdichtung  auf  Mallorca  und  Leben  und  Wirken  ihrer  letzten 
Vertreter  skizziere.  Die  Balearen  bergen  Schätze  oraler  volkstümlicher 
Literatur,  wie  die  Märchen  Sammlung  Alcovers^^),  des  unermüdlichen  Vor- 
kampfers für  ihre  Erforschung,  zeigt. 


V,  49 — 59  (1900).  Memoria  ieida  en  la  Eeal  Academia  de  Buenas  Letras  de 
Barcelona  en  21  de  noviembre  de  1898.  46)  Lo  gayter  del  Llobregat, 
poesias  de  D.  Joaquim  Rubiö  y  Ors  ab  un  prolech  de  D.  Antoni  Rubiö  y 
Lluch.  ediciö  poliglota.  volum  quart  (die  anderen  sind  mir  nicht  zugänglich). 
1839—95,  Barcelona  1902,  4°,  LXIV,  336  S.  5  pes.  47)  Joseph  Yxart, 
Teatre  catalä.  Ensaig  historich-critich,  in:  Obres  catalanes  de  J.  Yxart, 
Barcelona,  „UAveny."  1896.  8°,  425  S.,  pg.  214—340.  48)  Jacinto  Ver- 
daguers Atlantis.  Deutsch  von  Clara  Commer,  mit  einer  biographischen 
Vorrede  und  erklärenden  Anmerkungen  von  Lic.  Fr.  von  Tessen-Wesierski. 
Freiburg  i.  B.,  Herder  1897.  49)  In  dieser  Zeitschrift  I  562 ff.  50)  Nueva 
Biblioteca  Balear.  Aygo-forts  per  Gabfiel  Maura.  Palma,  Llibreria  de 
J.  Tous,  Editor.  1892,  189  S.  51)  Anv  II,  pg.  71—72.  52)  Literatura 
populär  mallorquina.  Tom.  1,  VI,  122  p.  Tom.  II,  193  p.  Tom.  III,  129  p.  8°. 
Söller,  imp.  de  „La  Sinceridad"  1900.  53)  Aplech  de  Kondayes  Matlor- 
quines   d'En   Jordi    Des   Kecö,   I— IV,   Ciutat  de  Mallorca  1896—1904, 
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Aus  Roussillon  liegt  mir  ein  interossantort  Schrifteben  von  Pukjcjari 
und  Alart^*)  vor,  das  den  katalanischon  Text  der  goiffs  dels  aus  n 
Vhonor  de  la  Verge  Maria  del  Moji  los  quals  se  cantan^  de  femp,s 
hnnemorial  al  disapte  sanf,  per  los  carrers  y  per  los  masos  samt 
den  darauf  folgenden  cantarelles,  von  den  an  den  Häusern  Eier  und 
Esswaren  an  diesem  Tage  heischenden  gesungen,  wiedergibt  Moderne 
Dichtungen  aus  Roussillon  veröffentlichte  Jules  Delpont**),  ein  eifriger 
Förderer  der  Bestrebungen  zu  gunsten  des  Katalanischen  auf  französischem 
Boden;  in  seiner  kleinen  ansprechenden  Sanunlung  kommen  auch  Katalanen 
und  Mallorkiner  zu  Wort. 

Halle  a.  S.,  April  1905.  B.  Schädel. 


Spanische  Literatur.  1899 — 1901. 

Spanisches   Drama   bis    1800*     1899—1901.     Allgemeine 

Werke.  Eine  gewandte  Zusanunenfassung  der  gesamten  spanischen  Li- 
teratur auf  Gmnd  des  jetzigen  Wissensstandes  bietet  Fitzmaiirice-Kklly^). 
Das  Drama  nimmt  bei  ihm  etwa  ^/g  des  ganzen  ein.  Es  umfasst  die 
Seiten  113  —  114,  121-123,  125—120,  132  —  136,  165—17(5,  211 
bis  213,  220—225,  241—265,  305—335,  360—362,  373—374.  Ob- 
wohl der  Verfasser  im  grossen  und  ganzen  sich  auf  die  Wiedergabe  der 
bisherigen  Forschungsergebnisse  beschränkt,  so  zeigt  er  doch  in  der  Auf- 
fassung und  Beurteilung  der  Dichtungen  und  durch  stete  Rücksicht- 
nahme auf  niclitspanische,  besonders  englische,  Literatur  Selbständigkeit 
und  bringt  manchen  neuen  Gedanken.  Über  das  Drama  vor  Loi)e  de 
Vega  ist  er  nicht  immer  genügend  unterrichtet  und  enthält  daher  viele 
Unrichtigkeiten^).      Besser    ist    er  dagegen  mit  dem  späteren  Drama  be- 


54) Los  goigs  delsOus,  recueillis  parP.  Puiggari  pr^c(^des  d'unc  notice 
historique  de  B.  Alart  et  sin'vis  de  la  miisiquc  des  goigs  et  cantarelles.  5™<^  dd. 
Perpignan,  Ch.  Latrobe  18U7,  lö'',  15  S.  55)  Flors  Rosselion eses.  Aplech 
de  catAlanades  recuUides  per  En  Jules  Delpont.  Pcrpinya,  InpremptaCatalana 
d'En  Joseph  Payret  9  Carrerde  TAngel,  1899,  8",  72  +  4S. 

1)  A  History  of  Spanish  Literature.  Lond.,  W.  Heinemann. 
1898.  IX  und  423  Seiten,  8°.  'i)  So  ist  es  z.  B  nicht  zu  erweisen,»  dass  Torres 
Naharro  erst  (S.  132)  „about  the  yenr  15 W^  nach  Rom  kam;  durchaus  un- 
richtig ist  es,  dass  die  in  Spanien  erfolgten  Drucke  der  ,,Propalladia*S  „icfre 
tardy'^  denn  3  Jahre  nach  <ler  edit.  princeps  erschien  zu  Sevilla  (1520)  bereits 
ein  Nachdruck,  dann  weiter  1520,  1533,  Toledo  1535  u.  s.  w.  Unrichtig  ist  es, 
dass  die  Propalladia  (S.  160)  „was  interäicteä  in  1540*%  das  Verbot  erfolerte 
erst  viel  später.  Von  einem  Einfluss  Thcocrits  auf  Lope  de  Rueda  (S.  KkS) 
kann  keine  Rede  sein,  kaum  von  dem  des  Plautus.  Es  ist  falsch,  dass  Ruedas 
,,Armclina**  is  compounded  of  A,  Francesco  Hankris  „Attilia"  wtth  G.  M. 
Vecchis  ^,Servi(jialt^\  thc  ,J'jnpahos^^  is  a  frank  Imitation  of  Niccolo  SecchVs 
„Comweäia  deyli  Ingnnw^^  Die  ,, Armelina''  hat  mit  den  beiden  Lustspielen 
wohl  einige  Motive  gemein,  geht  aber  nicht  auf  sie,  sondern  auf  eine  gemein- 
schaftliche verlorene  Vorlage  zurück.  Übrigens  heisst  der  Verfasser  des  einen 
Stückes  nicht  Rauieri,  sondern  Raineri.  Die  .,Engafios",  oder  richtiger 
„Enganados",  sind  keine  Naoliahmunp:  von  Secchis  ,Jnganni",  sondern  der 
anonymen  ,,01'  Ingannati*'  (gedruckt  15.'}7).  Diese  Irrtümer,  welche  leider  auch 
in    die   spanische    und  französische  Übersetzung  des  Buches  übergingen,  haben 
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kannt,  obwohl  er  auch  hier  hin  und  wieder  in  Irrtümer  verfällt^).  Er 
versteht  es  besonders,  die  Grössen  des  spanischen  Dramas  richtig  zu 
charakterisieren;  dage^jen  hat  er  öfters  die  Einflüsse  der  Dichter  au, 
einander  sowie  überhaupt  die  Entwickelungsges(;hichte  des  Dramas  etwas 
vernachlässigt.  —  W.  Creizenach*)  widmete  je  eine  Seite  dem  Humanisten- 
drama und  der  klassischen  Tragödie  in  Spanien  im  16.  Jahrh.  (vor  1575), 
worüber  freilich  wenig  zu  ermitteln  war.  Es  ist  bei  ihm  -zu  berichtigen, 
dass  Petreius'  Decepti  nicht  auf  „Piccolomin  is  Inganiii  —  Picco- 
lomini  schrieb  kein  Stück  dieses  Namens  —  beruhen,,  auch  nicht  auf 
K  u  e  d  a  s  Enyanos  —  richtiger  Enganados  —  sondern  auf  den  anonymen 
Inyannati, 

Morel-Fatio  und  Rouanet^)  veröffentlichten  eine  Bibliographie 
des  spanischen  Theaters,  worin  sie  die  literargeschichtlichen  Kompendien, 
die  Studien  über  einzelne  Zeiträume,  die  bio-  und  bibliographischen  Werke, 
die  Dramen  der  verschiedenen  Perioden  soweit  es  sich  um  Neudrucke,  sei 
es  in  Sammlungen,  sei  es  in  Einzelausgaben  handelt,  ferner  die  Werke 
über  die  äussere  Theatergeschichte  und  die  Übersetzungen  spanischer 
Dramen  ins  Französische,  alles  mit  orientierenden  kurzen  kritischen  Be- 
merkungen, sorgfältig  verzeichnen.  Im  ganzen  enthält  die  Arbeit 
163  Nummern.  Die  Nanien  der  beiden  Verfasser  bürgen  gewissermassen 
für  die  Tüchtigkeit  der  Leistung.  Die  Arbeit  ist  auch  eine  durchaus 
verdienstliche  und  geeignet,  rasch  und  gründlich  über  das  spanische 
Theater  Aufschluss  zu  erteilen.  Man  darf  aber  nicht  eine  erschöpfende 
Liste  darin  suchen  wollen;  sie  bietet  nur  das  Wichtigste;  es  fehlt  auch 
femer  ,^ce  qui  se  trouve  aisemeiit  dans  des  oiivrages  tres  aceessibles^^ 
also  z.  B.  Angaben  über  die  alten  Originalausgaben  der  spanischen 
Dramatiker.  Im  einzelnen  habe  ich  manches  zu  beanstanden.  So  ver- 
misse ich  verschiedene  nicht  unwichtige  Arbeiten :  Bücher,  Abhandlungen, 
Rezensionen,  und  zwar  nicht  nur  Werke  wie  Velasquez-Dieze,  Napoli- 
Signorelli,  Schlegel,  Sismondi,  Bouterweck,  sondern  auch  Klein  (Geschichte 
des  Dramas).  Ich  selbst  bin  nur  mit  meiner  Arbeit  über  Lope  de  Rueda 
vertreten  und  dabei  ist  mein  Name  falsch  geschrieben.  Ähnliche  kleine 
Unrichtigkeiten  finden  sich  noch  öfiers.  Endlich  hätte  ich  gewünscht, 
dass,  ausj?er  den  Erscheinungsorten  der  Bücher,  auch  die  Verleger  an- 
gegeben worden  wären.  —  Von  den  reichen  Schätzen  der  Biblioteca 
Nacional  zu  Madrid  an  handschriftlichen  älteren  oder  jüngeren  spanischen 
Dramen  lieferte  Paz  y  Melia*^)  ein  ausführliches  Verzeichnis  mit  Be- 
schreibung, Angabe  des  Anfangs-  und    Schlussverses    und    oft    sonstigen 

sich  unter  den  Spaniern  verbreitet,  indem  einer  den  anderen  kopierte,  so 
z.  B.  den  Fitzmaurice-Kelly  Cotarelo,  diesen  wieder  Men^ndez  y  Pelayo  u  s.  w. 
8)  So  erscheint  z.  ß.  S.  2()3  he\  ihm  Rotrou  als  Nachahmer  von  Lopes  „La 
Hermosa  Alfreda"  und  „D.  Lope  de  Cardona",  D'Ouville  als  Nachahmer  Lopes 
mit  „Les  MorU  vivanLs"  und  „Aimer  saus  s^avoir  qui".  Mabbes  Übersetzung 
des  „Guzman  de  Alfarache"  erschien  nicht  (S.  2()())  „in  the  same  year  as 
Shakespeares  First  Folio,  sondern  ein  Jahr  früher,  der  ,,Rogue'',  erreichte  1650 
nicht  jyits  fourtlt'^  sondern  seine  fifth  „edition'^.  —  Tirso  de  Molinas  „Quinta 
parte  de  Comedias"  erschien  nicht  1637,  sondern  1030  u.  s.  w  4)  Geschichte 
des  neueren  Dramas.  IL  Bd.,  Halle,  Niemeyer  1901,  XIV  u.  532  S.,  8^ 
Cf.  S.  79—80.  5)  Le  Th^atre  Espaguol  (Bibl.  des  Bibhogr.  Critiques  publi($e 
par  la  Soci^tf'»  des  Etudea  historiques)  s.  a.  47  S.,  8".  6)  Catdlogo  de  las 
piezas  de  Teatro  que  se  conservau  en  el   departimiento  de  Manu- 
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Notis^n,  die  hin  und  wieder  zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen  waren. 
Die  Stücke  sind  alphabetisch  verzeichnet  und  eine  zweite  Liste  der  Stücket 
nach  den  gleichfalls  alphabetisch  geordneten  Autoren  verteilt,  erleichter, 
den  Grebrauch  des  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  wichtigen 
Katalogs.  —  Perez  Pastor*  Buch  über  „el  histrionismo  espanol"'') 
im  16.  und  17.  Jahrh.  blieb  mir  unerreichbar.  — 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  Arbeiten,  welche  Dramen  mehrerer 
Autoren  unter  irgend  einem  Gesichtspunkt  zusammenfassen.  Lomba 
Y  Pedraja®)  betrachtet  die  spanischen  und  einige  nichtspanische  Stücke, 
welche  Peter  den  Grausamen,  König  von  Kastilien,  in  die  Hand- 
lung verweben.  Die  Arbeit  zerfallt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  ver- 
zeichnet der  Verfasser  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Comedias,  die  hier- 
her gehören,  mit  kurzer  Andeutung  der  Handlung,  im  zweiten  zeigt  er, 
wie  Peter  von  den  verschiedenen  Dichtem  aufgefasst  worden  ist  An 
der  Spitze  der  Dichter  steht  Lope  de  Vega,  der  erste,  der  Don  Pedro  auf 
die  Bühne  brachte,  mit  7  Stücken,  dann  folgen  Claramonte,  Alaroon, 
Calderon,  Enriquez  Gomez,  L.  Velez  de  Guevara,  Montalvan,  Moreto, 
La  Hoz  j  Mota,  Canizares,  Rodriguez  de  Arellano,  ein  paar  anonyme 
Stücke,  Dionisio  de  Villanueva  y  Solis,  J.  Femandez-Guerra,  (De  Belloy, 
Voltaire),  ein  Anonymus,  Quintana,  J.  Maria  Iniguez,  A.  Gil  y  2jarate, 
Jos6  Espronceda,  Gr.  Romerio  Larrafiaga  (mit  Gonzalez  Elipe  und 
D.  J.  M.  M.),  F.  X.  Faxa,  J.  M.  Huici,  Pedro  Sabater,  J.  Rua  y  Fi- 
gueroo,  J.  Zorilla,  Cueto,  A.  G.  Gutierrez,  F.  L.  de  Retes  (mit  Perez  y 
Echevarria)  M.  Fernandez  y  Gonzalez,  G.  Suarez  Bravo,  J  Mela,  A  Lasso 
de  la  Vega;  im  ganzen  40  Autoren  "mit  43  Stücken®).  Nachdem  der 
Verfasser  die  historischen  Quellen  kurz  berührt  hat,  die  den  Dramatikern 
das  Material  lieferten,  beleuchtet  er  die  Behandlung  Pedros  in  einem 
Teil  der  angegebenen  Stücke  —  alle  standen  ihm  nicht  zur  Verfügung 
—  nach  verschiedenen  Seiten  hin;  zunächst  in  bezug  auf  seine  „Amores", 
dann  auf  seine  Rechtspflege,  auf  seine  Verbrechen,  auf  die  Vorzeichen 
seines  Todes  und  sein  Ende.  Die  Abhandlung  ist  als  ein  erster  Ver- 
such, das  Material  zusammenzustellen,  beachtenswert,  sie  ist  aber  nicht 
einmal  für  das  spanische  Drama  vollständig;  es  fehlen  verschiedene  ältere 
Comedias  so  z.  B.  Godinez*  Acertar  de  tres  la  una.  Ferner  werden 
alle  Fragen  mehr  gestreift  als  erschöpfend  behandelt.  Unrichtigkeiten 
finden  sich  auch.  Es  war  überhaupt  verfehlt,  die  Rolle  Pedros  auf  das 
Drama  zu  beschränken,  nachdem  diesem  alte  Romanzen  und  andere 
Dichtungen  vorangegangen  waren,  die  mehr  oder  weniger  damit  zu- 
sammenhängen. —  In  einem  Aufsatze,  der,  ausgehend  von  Schlegels 
Alarcos,  der  Stoffgeschichte  der  bekannten  spanischen  Romanze  gilt,  be- 
spricht GoRRA^®)  auch  die  hierher  gehörenden  spanischen  Dramen  von 
Lope  de  Vega  („Fuerza  Lastimosa")   Montalvan   („El  valor  perseguido**) 

Bcritos  de  laBiblioteca  Nacional.  Madrid  1899,  724  S.,  gr.  8«.  7)  Nue- 
vos  datos  acerca  dcl  histrionismo  espanol  en  los  siglosX  Vly  XVII. 
Madr.,  418  S.  8)  „El  Rev  Don  Pedro  en  el  Teatro"  (in  HMPeL),  Madr. 
1899,  V.  Suärez,  I.  Bd.,  XXXIV  und  869  S.,  II.  Bd.  952  S.,  8^  cf.  II,  S.  257 
bis  339.  9)  In  einem  Nachtrag  bringt  der  Verfasser  noch  zwei  Comedias  über 
Don  Pedro,  die  eine  von  D.  J.  Velasquez  y  Sänchez  von  1868,  die  andere  von 
D.  P.  Marquina,    aufgefuhi't    1873,    gedruckt   1889.      10)   „Una   Bomanza 
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Guillen  de  Castro  („Conde  Alarcos")  Mira  de  Mescua  (gleicher  Titel)  in 
fesselnder  Weise.  —  In  ihrer  der  Stoffgeschichte  des  heiligen  Gene- 
sius  gewidmeten  Programmschrift  gibt  B.  von  der  Lage  ^^)  in  dürftiger 
Weise  den  Inhalt  von  Lope  de  Vegas  „II  Fingido  verdadero"  und  Ri- 
poUs  „San  Gines  y  San  Claudio"  an.  Die  übrigen  spanischen  Dramen 
über  den  Gegenstand  blieben  ihr  unbekannt,  bezw.  unerreichbar.  — 
Stiefel  beschäftigte  sich  mit  einer  bisher  wenig  beachteten  Comedia 
Lope  de  Vegas  „Las  mudan9as  de  fortuna  y  succesos  de  Don  Beitran 
de  Aragon^*),  welche  Rotrou  mehrere  treffliche  Charaktere  und  Szenen 
zu  seinem  „Cosro^s"  lieferte,  ferner  mit  zwei  dem  französischen  Stücke 
stofflich  verwandten  Comedias:  Calderons  „La  exaltacion  de  la  cruz", 
und  F.  Ije\Ta  Ramirez  de  Arellanos  „No  hay  contra  vn  padre  razon" 
—  Die  bekannte,  weitverbreitet«  Erzählung  von  Eduard  III.  und  der 
Gräfin  von  Salisbury  ist  der  Gegenstand  einer  Studie  von  IjIEBAu^^), 
worin  auch  Calderons  „Amor  honor  y  poder"  und  Bances  Candamos 
„La  Jarretiera  de  Inglaterra"  Würdigung  fanden.  —  Calderons  „Los 
hijos  de  la  fortuna",  Mantalvans  gleichnamiges  Stück  und  Rojas  Zorillas 
„P^rsiles  y  Sigismunda",  die  beiden  ersten  direkt,  die  letzte  indirekt  auf 
den  griechischen  Roman  „Aethiopica"  zurückgehend,  alle  drei  aber  verun- 
glückte Schöpfungen,  hat  Oeftering^*)  in  seiner  Monographie  über 
Heloodor  auf  ihren  Inhalt  geprüft.  Er  übersah  aber,  dass  Calderons 
Stück  jünger  als  das  Montalvans  ist,  und  dass  jener  seinem  Vorgänger 
zwar  nicht  viel,  aber  zum  mindesten  den  Titel  des  Stückes  verdankt.  — 

Ich  gelange  nun  zu  den  einzelnen  Dnimatlkern,  die  ich,  soweit 
es  sich  tun  lässt,  chronlogisch  anführe,  da  eine  Scheidung  nach  drama- 
tischen Gattungen  gerade  beim  spanischen  Drama  schwer  vorzunehmen 
ist.  Men^ndez  Pidal  brachte  einen  vortrefflichen  Abdruck  des  „Auto 
de  los  Reyes  Magos"^^),  welchen  er  sorgfältiger  als  es  bisher  ge- 
schehen war,  wie<lergab  und,  für  das  allgemeine  Verständnis,  in  vSzenen 
abteilte.  Ein  beigegebenes  photolitographisches  Faksimile  der  Handschrift 
verdient  besonderen  Dank.  —  Cotarelo  y  Moris  Arbeit  über  Juan  del 
Eneina^^)  Wieb  mir  unerreichbar.  —  Bi^sonders  lebhaft  hat  sich  in  den 
Berichtsjahren  das  Interesse  der  Forscher  der  „Celestina"  zugewandt. 
In  einer  scharfsinnig  geführten  Untersuchung  über  die  erhaltenen  ersten 
Ausgaben  der  Celestina  unterscheidet  FoulchI^-Delbosc^'^)  fünf  Ent- 
wicklungsstufen (6tats)  der  Dichtung:  1.  Ausgabe  in  16  Akten,  ohne 
Titel,  nur  mit  der  Angabe  „Sieguese  la  Comedia  de  Calisto  etc.",  ohne 
preliniinares,  argumentos  und  Schlussstücke  (verloren),  2.  Ausgabe  in 
16   Akte  mit  „argumentos^  nuevamente  anaditos",  Titelblatt:  Comedia  de 

gpagnuola  nella  Poesia  popolare  e  nel  teatro"  in  dem  Buche  „Fra 
Drammi  e  poenii"  Ulrico  Hoepli,  Milano  1900,  X  u.  527  S.,  S.  1—106. 
11)  Studien  zur  Genesiuslegende,  II.  Teil,  ßerl.  1899.  Gaertner,  Ver- 
lagsbuchhandlung, Progr.  der  Charlottenschule,  23.  S.,  4*^.  12)  Jean  Ro- 
trous  „Cosrofes",  seine  Quellen  und  Nachahmungen  1901.  W.  Gro- 
nau, Berlin  [ZFSL.  Bd.  28,  S.  69— 188|,  S.  100  ff.,  94—97,  S.  165  166. 
13)  König  Eduard  III.  von  England  und  die  Gräfin  von  Salis- 
bury   [LF.,  Heft  13],   Berl.,  Felber    1900,   XII   201   S.,  8«.     14)  Heliodor 
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Calisto  etc.  (Exemplar  Heber).  3.  stimmt  mit  Nr.  2  überein,  nur  noch 
dazu:  „El  autor  a  su  amigo*'  und  am  Schluss  6  octavas  de  Alonso  de 
Proaza,  Sevilla  1501.  4.  Tragicomedia  de  Calisto  etc.,  21  Akte,  im 
übrigen  alles  in  der  letzten  Ausgabe  Enthaltene,  ausserdem  ein  Prolog 
und  drei  weitere  Oktaven  am  Schluss.  5.  Gleich  Nr.  4,  nur  statt  21 
22  Akte.  Foulch^-Delbosc  hält  die  Zusätze  der  zweiten  und  dritten 
Form  für  das  Werk  eines  Herausgebers  und  bestreitet  ganz  besonders 
nachdrücklich,  dass  der  Brief  „El  autor  a  su  amigo",  sowie  das  Akrosti- 
chon wirklich  vom  Verfasser  herrühren  und  damit  natürlich,  dass  dieser 
Fernando  de  Rojas  sei;  er  leugnet  ferner,  dass  Mena  und  Cota,  die  erst 
in  der  4.  Stufe  erwähnt  werden,  etwas  mit  der  Dichtung  zu  tun  hatten, 
bestreitet,  dass  die  6  neu  hinzugekommenen  Akte  von  demselben  Ver- 
fasser wie  die  IG  ersten  seien  und  findet  eigentümliche  Unterschiede 
zwischen  den  Reden  der  Personen  in  den  16  ersten  Akten  und  den 
späteren  Zusätzen,  besonders  habe  der  Charakter  der  Melibea  gelitten. 
Die  späteren  erweiterten  Ausgaben  zeigen  auch  textliche  Verschlechterungen 
in  den  früheren  Teilen,  namentlich  übel  angebrachte  gelehrte  Anspielungen, 
verbreiterte  Reden  u.  s.  w.  Mehrere  Appendices  beschäftigen  sich  mit 
bibliographischen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  ältesten  Ausgaben 
(A — J)  der  „Celestina".  Foulch^-Delbosc  gibt  die  bisher  über  das  Exem- 
plar Heber  gemachten  Angaben  wieder,  beschreibt  die  Ausgabe  von  Se- 
villa 1501,  bekämpft  das  Vorhandensein  einer  Ausgabe  von  1500,  einer 
von  Sevilla  1501  mit  21  Akten,  und  bringt  Stellen  der  21aktigen  Aus- 
gabe, die  sich  nicht  in  der  von  Sevilla  1501,  und  umgekehrt  solche  der 
letzteren,  die  sich  nicht  in  der  ersteren  befinden.  Endlich  weist  er  die  von 
Gonzalez  Agejas  ausgesprochene  Vermutung  zurück,  dass  die  Abweichungen 
der  deutschen  „Celestina"- Übersetzung  von  1520  auf  eine  ursprünglichere 
Fassung  des  spanischen  Textes  durch  italienische  Vermittlung  zurück- 
gehen. Der  französii-iche  Forscher  betont,  mit  Recht,  dass  die  Obersetzer 
des  16.  Jahrhs.  sehr  frei  verfuhren,  eine  Ansicht,  die  ich  übrigens  schon 
vor  ihm  im  Jahresbericht  (IV.  Bd.  II,  179)  ausgesprochen  habe,  um  da- 
mit einen  Teil  der  Abweichungen  zu  erklären.  Die  Abhandlung  Foulch^- 
Delboscs  ist  sehr  verdienstlich;  sie  bringt,  obwohl  mehr  negativ,  Licht  in 
die  bisher  unklaren  Anschauungen  über  die  ersten  Ausgaben  des  dramati- 
sierten Romans.  Zum  ersten  Mide  wird  gezeigt,  dass  die  drei  ältesten 
Ausgaben  schon  in  den  16  Akten  ein  abgeschlossenes  Ganzes  darbieten, 
und  dass  die  späteren  Einschiebsel  keine  notwendigen  Ergänzungen, 
sondern  Verschlechterungen  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  sind; 
ferner,  dass  die  Erweiterung  des  lOaktigen  Celestina  in  die  21  aktige  in 
der  Weise  erfolgte,  dass  der  Adicionador  nach  dem  ersten  Drittel  des 
14.  Aktes  einen  ^/g  Akt,  dann  die  Akte  15  —  18  und  die  Hälfte  des 
19.  neu  einschob,  zur  zweiten  Hälfte  des  19.  den  letzten  Teil  des 
früheren  14.  und  zum  20.  und  21.  die  alten  15.  und  16.  machte. 
Foulch6-Delbosc  weist  nach,  dass  auch  in  den  früheren  einzelne  Stellen 
und  zwur  im  ganzen  439  Zeilen  eingeschoben  wurden.* —  C.  Michaelis 
DE  Vaöconcellos  wirft  in  einer  etwas  zu  breit  geratenen  Anzeige  ^^) 
der   Foulch^-Delboscschen  „Observations"   verschiedene  Zweifel  gegen  die 


laCelestine,  RHisp.  Bd.  7  (1900),  S.  28—80.    18)  LBlQRPh.  1901,  Sp.  19ff. 
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Ansichten  des  Verfassers  auf.  Sie  nimmt  für  alle  21  Akte  nur  einen 
Autor  an,  erklärt  die  Widersprüche  in  den  preliminares  u.  s.  w.  als  be- 
abj?ichtigt€  Mystifikationen  des  Dichters,  der  eben  ein  Spassvogel  war, 
und  deutet  noch  mancherlei  Einwände  an,  die  sich  getjen  Foulch§- 
Delbosc  erheben  lassen.  —  Zur  Veranschaulichung  von  dem  höheren 
Wert  der  älteren  kürzeren  Fassung  der  „Celestina"  dient  sehr  gut  die 
von  Foulch^-Delbosc^®)  veröffentlichte  hübsche  Ausgabe  nach  dem  Texte 
von  Sevilla  1501,  die  mit  rühmlicher  Sorgfalt  ausgeführt  ist,  aber  so 
lange  als  das  unzugängliche  Hebersche  Exemplar  nicht  verglichen  werden 
kann,  keinen  definitiv  feststehenden  Text  gibt.  —  Die  einige  Monate 
später  ersohienene  vorzüglich  ausgestattete  Celestinaausgabe  des  um- 
sichtigen, rührigen  Buchhändlers  E.  Krapf^*^)  in  Vigo  enthält  eine  Ad- 
vertencia  von  ihm  selber,  die  bereits  mehrmals  gedruckte  Celestinastudie 
von  Menendez  y  Pelayo,  den  Text  (inkl.  der  preliminai*es'  prologo  ete.) 
der  21  aktigen  Ausgabe  von  Valencia  1514,  besorgt  von  Serrano  y 
Sanz,  eine  Sammlung  von  Varianten  anderer  Ausgaben  (S.  387 — 470) 
von  Krapf,  eine  reichhaltige  Bibliographie  der  Ausgaben  und  Über- 
setzungen der  Celestina  (p.  I — C),  gleichfalls  von  Krapf,  wozu  indes 
Fitz-Maurice  Kelly  beisteuerte,  und  die  Comedia  „Pamphilus  de 
Amore**  nebst  Notizen  darüber  von  Mkniöndez  y  Pelayo.  Die  benutzte 
Vorlage  bezeichnete  sich  selber  als  die  Wieden>:abe  einer  verlorenen  Aus- 
gäbe  von  Salamanca  1500,  und  der  Herausgeber  meinte,  daher  den  nach 
dem  Heberschen  Exemplar  ältesten  Text  der  Celestina  reproduziert  zu 
haben,  eine  Annahme,  die  durch  die  bereits  besprochenen  Untersuchungen 
Delboscs  unhaltbar  geworden  ist.  Die  Abhandlung  von  Menendez  y 
Pelayo  habe  ich  bereits  früher  im  Jahresbericht  (V,  2,  S.  425 f.)  ge- 
würdigt; sie  hat  inzwischen  durch  die  scharfsinnigen  Schlüsse  Foulche- 
Delboscs  noch  an  Wert  verloren.  Der  Text  der  Celestina  ist,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  nicht  einwandfrei.  Die  Bibliographie,  obwohl 
dankenswert,  bedarf  mehrfach  der  Berichtigung  und  Ergänzung.  Die  An- 
merkungen Menendez  y  Pelayos  zu  Pamphilus  lassen  eine  genauere 
Kenntnis  der  epischen  Komödie  des  Mittelalters  bezw.  der  einschlägigen 
Literatur  vermissen.  Was  er  über  Pamphilus,  sowie  Leonardi  Brunis  (?) 
Polisene,  von  welch  letzterer  er  glaubte,  dass  sie  auf  die  Celestina  ein- 
gewirkt habe  (?),  sagt,  bedarf  in  Einzelheiten  der  Richtigstellung.  —  In 
ähnlichem  Sinne  wie  ich  äussert  sich  über  die  Ausgabe  Krapfs  Foulchi^- 
Delbosc^^),  der  sich  gegen  die  Studie  Menendez  y  Pelayos  wen<iet,  den 
Text  Serranos  nichtsweniger  als  sorgfältig  findet,  der  Bibliographie  Krapf 
aber  noch  einigermassen  Anerkennung  zollt.  —  C.  Michaelis  de  V."^^) 
stellt  in  ihrer  Besprechung  dieser  Ausgabe  einen  Vergleich  zwischen  ihr 
und  der  von  Foulch^-Delbosc  an  und   gibt  u.  a.  einige  flüchtige  Proben 

19)  Comedia  deCalisto  v  Melibea.  Unico  texto  autentico  de  la 
Celestina.  BHisp.  Bd.  I,  VI  u"^  1S8  S.,  8^  Barcelona  u.  Madr.  lÜOu.  20)  La 
Celestina,  Tragicomedia  de  Calisto  y  Melibea  por  Fernando  de 
Rojas.  Conforme  ä  la  cdicion  de  Valencia  de  1514,  reproduccion  de  la  de 
SalamaDca  de  1500,  cotcjada  con  cl  exomplar  de  la  Bibl.  Nacional  en  Madrid. 
Con  el  estudio  critico  de  La  Celestina  .  .  .  del  .  .  .  .  D  M.  Ment^ndez  v  Pelayo. 
Vigo,  E.  Krapf  189Ü,  2  Bde.,  I.  Bd.:  LVI  u.  2:37  S.,  IL  Bd.:  S.  238— 470 
C  und  42  S.,  2   ungezählte  Seiten.    21)    RHisp.   7,  539— 54Ü.     22)  LBlGRPh 

VoUmöUer,  Rom.  Jahraabericl.t  VIl.  ^5 
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dafür,  class  der  jürif^ere  Text   hin  und  wieder  eine  ursprünglichere  Lese- 
art darbiete  als  der  ältere.    Als  Vorlage  der  Ausgabe  von  Valencia  1514 
betrachtet  sie  eine  zwar  nicht  1500,  aber  doch  Ende  1501  oder  anfangs 
1502    erschienene   verlorene,   die  bereits  21  Akte  enthielt.     C.  Michaelis 
gibt  Gründe  an,  welche    dieser  Ansicht  einige  Berechtigung  zu  verleihen 
scheinen.    —   Alles    in    allem    hat    die  Celestin aforsch ung   einen  rüstigen 
Schritt    nach    vorwärts    getan,  aber    es    bleibt    noch    manches  Rät^  zu 
lösen,  noch  vieles   zu  tun  übrig.  —  Wenig  Förderung  bietet  freilich  die 
lateinisch  geschriebene  Dissertation   E.  Martinenches  ^^)  (über  die  Cele- 
stina),  die  im  gleichen  «Jahre  ans  Licht  trat.     Auf  120  Seiten  redet  der 
Verfasser  ein  Langes    und  Breites    über  Spanien  und  seine  Literatur  im 
15.    Jahrb.,    über    den    Verfasser    —    Rojas    —    und    die    Quellen  der 
„Celestina'*,  über  die  Charaktere  der  dramatisierten  Novelle  u.  s.  w.:  lauter 
bekannte  Dinge,  ohne    neue  Gesichtspunkte,    die  auf  ein  paar  Seiten  zu 
erledigen  waren.     Würde    er    sich    darauf    beschränkt  haben,  das  „Liber 
tertius'*    seiner    „these'*,    über   den  Einfluss  der  Celestina  auf  die  spätere 
Literatur,  ordentlich  auszuarbeiten  und  seine  Behauptungen,  dass  Encina, 
Torres   Nabiuro,    Gil    Vicente,    Rueda  und    andere    sie  benützten,  zu  be- 
weisen, so  hätte  er  Nützliches  leisten  können.  —  Meni^ndez  y  Pelayo 
vollendete   die   Ausgabe    der  „Propaladia*^,  des   Torres  Naharro**),  deren 
I.  Band  Canete  20  Jahre  vorher  veröffentlicht  hatte.    Der  von  ihm  her- 
ausgegebene 11.  Band  enthält    zunächst    eine    lange    Studie,  deren  erster 
Teil  der  Biographie  und  der  äusseren  Geschichte  der  Werke  des  Dichter?, 
und    deren  zweiter    der    ästhetischen    Würdigung    seiner  Dichtungen  gilt. 
Was  die  Lebensumstände  Naharros  betrifft,  so  hat  Men6ndez  zwar  nichts 
wesentlich  Neues    über    ihn    gefunden,    er   bringt  uns  aber  die  Personen 
seines    Verkehrs   näher   und    prüft    kritisch   die   bisherigen    Angaben;  ^*o 
widerlegt  er  z.  B.    die  Ansicht,    dass  Naharro  wegen  .seiner  Satiren  über 
die  römischen  Verhältnisse  aus  Rom  hatte  fliehen  müssen,  er  weist  nach, 
dass    der  Kardinal    de  Medici  (späterer   Papst  Clemens  VII.)    zu  seinen 
Gönnern  gehörte,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Naharro  noch   1530  und 
zwar  in   Spanien  lebte    und    zieht  Zeugnisse   über    ihn  von  Zeitgencsj^en, 
80  z.  B.  ein  längeres  Gedicht  des  Doktors  Diego  Riunirez  Pagän  (gedruckt 
1562  und  etwas  früher  geschrieben)  über  Naharros  Tod  aus  dem  Dunkel 
u.  s.  w.    Im  zweiten  Teil  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  theoreti- 
schen Ansichten    Naharros    über    das   Drama,    mit    seinem  Verhältnis  zu 
Encina,  mit  der  Einwirkung  des  römischen  und  italienischen  Dramas  auf 
ihn    und    mit    der   Nachahmung  der  Italiener  im    spanischen  Drama  des 
16.  Jahrhs.  überhaupt,  mit   der  AVert;^chätzung    der  Werke  des  Dichters 
u.  dgl.  mehr.    Feinsinniges  Verständnis  und  geistvolles   Urteil  sind  dieser 
Studio  eig(^n,  die  auch  in   des  V(;rfassers  Estudios  de  Critica  literaria  er- 
schienen ist,  und   man    wird    es   ihr   nicht    allzusehr   anrechnen,  das?  ihr 


1901,  Sp.  32—^8.  23)  Quatenns  Tragiconioedia  de  Calisto  y  Melibea, 
vulgo  Celestina  dicta,  ad  informanduni  llispaniense  Theatrum 
valuerit  (Pariser  th^so).  Niracs,  Imprimeric  coop(jrat.  La  Laburieuse  liX.K). 
123  8,  8^  24)  Propaladia  de  Bartoiom(5  de  Torres  Naharro  con  un 
estudio  critico  de  D  M.  .Mexkndf:z  y  Pelayo,  Madr.  1900.  [Libros  de 
Antano  Bd.  11]  CLIII  u.  417  gezählte,  3  ungezählte  Seiten,  kl.  8^  —  Das 
„Estudio  critico'*   ist  wieder  gedruckt  worden   in  des  Verfassers  „Estudio3  de 
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eine  Anzahl  von  Unrichtio;keiten  und  Flüchtigkeiten  anhaften.  Dagegen 
leidet  der  Text  des  II.  Bandes,  der  die  Stücke  „Himenea",  „Jacinta", 
„Calamita",  Aquilana",  Diälogo  del  Nascimiento"  und  „Adicion  del  Dia- 
logo" hier\'on  die  an  3.  und  4.  Stelle  genannten  nach  der  Ausgabe  Se- 
villa 1545,  die  anderen  nach  der  ed.  princeps  von  1517  wiedergibt,  an 
empfindlichen  Mängeln.  Die  ersten  15  Halbbogen  (S.  1 — 123)  sind 
noch  von  Canete,  die  übrigen  —  „Calamita"  und  „Aquilana"  umfassend 
—  von  Menendez  besorgt  worden.  Letzterer  gibt  zwar  die  Lesearten 
der  expurgierten  Ausgabe  unter  dem  Striche  an,  verfährt  aber  im  übrigen 
ebenso  nachlässig  wie  Canete:  Modernisierte  Orthographie,  längere  oder 
kürzere  fehlende  Stellen,  oft  ganze  Seiten,  zahllose  Fehler,  Missverständ- 
nisse u.  s.  w.  Ein  Ap^ndice  am  Ende  des  Bandes  bringt  noch  drei 
Dichtungen  Naharros,  die  nicht  in  der  „Propaladia"  enthalten  sind,  dar- 
unter eine  „Concilio  de  los  Galanes  v  Cortesanas  de  Roma"  die  dem 
„Geistlichen"  Naharro  wenig  zur  Ehre  gereicht.  —  Das  Todesjahr  des 
Sevillaner  Goldschlägers,  Schauspielers  und  Dichters-  Lope  de  Rueda 
konnte  bis  jetzt  nicht  genau  ennittelt  werden.  Es  war  nur  bekannt, 
dass  er  1567  als  verstorben  bezeichnet  wurde.  Ramirez  de  Arellano^^) 
hat  nun  das  Testament  des  schwer  erkrankten  Dichters  vom  21.  März 
1505  entdeckt.  Er  wird  wohl  bald  darauf,  jedenfalls  aber  noch  1565 
gestorben  sein.  Durch  das  Testament  erfahren  wir,  dass  er  eine  Tochter 
luana  hatte,  die  vor  ihm  starb,  dass  sein  Weib  Angela  Rafaela  hiess 
und  dass  Francisco  de  Cordiales,  luan  Bautista  und  Andres  Valenciano 
Schauspieler  seiner  Truppe  waren.  —  Über  diese  Schauspieler  stellte 
N.  DiAZ  DE  EscOBAR^^)  Notizen  zusammen.  —  Ferrer  y  Jzquierdos^*^) 
historisch-kritische  Studie  über  Lope  de  Rueda  ist  mir  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  —  Foulchi^-Delbosc  veröffentlichte  ein  „Entremes  del  mundo 
y  no  nadie"  von  Lope  deRueda^^)  nach  der  Handschrift  ms.  esp.  373 
der  Bibliotheque  Nationale  zu  Paris,  ohne  Anmerkungen.  Rueda  näherte 
sich  in  dem  kleinen  Stück  dem  in  Frankreich,  England,  Deutschland 
und  den  Niederlanden  verbreiteten  moralischen  Spiel  vom  Jemand  und 
Niemand,  und  zeigte  dadurch,  dass  er  trotz  des  sonst  bei  ihm  vorherrschen- 
den italienischen  Einflusses  noch  im  Zusammenhang  mit  dem  mittel- 
alterlichen Drama  steht.  —  Cotarelo^^)  veröffentlichte  die  nur  hand- 
schriftlich erhaltene  in  Prosa  geschriebene  Comedia  de  Sepülveda, 
die,  gleich  Ruedas  und  Timonedas  Stücken,  auf  italienischen  Einfluss 
zurückgeht.  Leider  blieb  mir  sein  Neudruck  trotz  einer  direkt  an  ihn 
gerichteten  Bitte  unerreichbar.  — Rouanet^^)  gab  eine  zuerst  von  Zarco 
del  Valle  und  S.  Rayon  in  Gallardos  „Ensayo  (1(3  una  biblioteca  ete." 
(Bd.  III  sub  Nr.  3212)  ans  Licht  gezogene,  sonst  ganz  unbekannte 
„Farsa  llamada  Ardamisa"  heraus  nach  dem  von  Menendez  y  Pelayo 
aufgefundenen  einzigen  un(hitierten  Exemplar  der  Biblioteca  Nacional  zu 

Critica  Literaria;  III  Serie  [CEC.  Bd.  118],  1900,  S.  1  —  183.  25)  Lope  de 
Rueda  y  su  testamento.  RELHA.  I.  Bd.,  S.  9—12.  26)  RELHA.  I.  Bd., 
S.  67 — 69.  27)  Lope  de  Rueda,  Estudio  hist-critico.  Madr.  28)  RHisp. 
tome  7,  S.  251 — 2ö.").  29)  „Comedia  de  Sepiilveda  publicada  segim  el 
manuscrito  que  po.«6e  Don  Marcelino  Menendez  y  Pelayo"  [RELHA]  Madr.  1901, 
I.  Bd.,  S.  79ff.  —  Hiervon  veranstaltete  der  Herausgeber  einen  Sop.-Abzug. 
30)  Diego  de  Negueriiela  ,, Farsa  llamada    Ardamisa"  [BHisp.].     ßar- 

15* 
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Madrid.  Er  versah  sie  mit  einer  Einleitunj^  und  erklärenden  Xoten, 
vermochte  aber  niclit«  über  den  Verfasser,  Diep^o  de  Negueniela,  zu  er- 
mittehi,  ebensowenig  über  die  genaue  Zeit  der  Entstehung  oder  des 
Druckes  der  Farsa.  Er  vermutet  nur,  dass  sie  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhs.  oder  „peu  d'amiet\s,  en  tout  cas,  apres  1550**  angehörte. 
Damit  dürfte  es  in  der  Hauptsache  seine  Richtigkeit  haben.  Das  Stück 
erinnert  an  die  Manier  des  Diego  Sanchez  de  Badajoz,  mit  dessen 
Schöpfungen  es  die  Personen,  das  Fehlen  eines  Plans,  einer  eigentlichen 
Fabel  gemein  hat.  Gleichzeitig  deutet  das  Vorhandensein  von  Introyto 
und  Argumento  auf  die  Schule  des  Torres  Naharro,  Rouanet  weist  auf 
die  Ähnlichkeit  des  Inhalts  [j^iine  dawe,  errant  dans  In  campaipie 
ä  la  recherche  de  son  amcuity  sc  roit  oi  butte  anx  poursuite^ 
amoureiises  de  rustreSy  de  nwines  et  d'areiituriers^)  nu't  einer  Farsa 
von  Juan  de  Paris,  mit  der  Florisea  von  F.  de  Avendano  u.  s.  w.  hin. 
Jedenfalls  ist  es  dramatisch  ohne  jede  Bedeutung.  Seine  Seltenheit  und 
die  Kühnheit  der  Zeichnung  eines  liebeslüsternen  Mönches  machen  seinen 
Hauptwert  aus.  —  Morel-Fatio  lieferte  einen  schönen  Neudruck  der 
„Farsa  llamada  Salamantina"  ^^)  des  Aragoniers  Bartolom^  Palau,  Ver- 
fassers von  noch  4  weiteren  Dramen,  nach  dem  einzigen  erhaltenen  Druck 
von  1552  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München.  In  einer 
kurzen  Einleitung  dazu  stellte  er  in  klarer  Weise  das  wenige  zusanunen 
was  wir  über  diesen  Zeitgenossen  Lope  de  Ruedas  wissen.  Er  wendet 
sich  dann  mit  Recht  gegen  Ferdinand  Wolf,  der  über  unser  Stück  etwas 
gar  zu  abfällig  geurteilt  hatte.  Die  „Salamantina"  gibt  ohne  Zweifel  ein 
getreues  Konterfei  von  gewissen  Studenten  jener  Zeit  und  verdiente  schon 
als  Kulturbild  des  Studenten treibcns  in  den  l'agen  des  Dichters,  der 
selbst  in  Salamanca  studiert  hatte,  einen  Abdruck.  Zahlreiche  recht 
willkommene  Wort-  und  Sacherklärungen  begleiten  den  sorgfältig  be- 
handelten Text  und  erleichtern  sein  Verständnis.  Aber  freilich,  wie  der 
Herausgeber  selbst  bemerkte,  hat  er  infolge  der  sehr  fehlerhaften  Vor- 
lage und  der  vom  Dichter  der  Volks-  sowie  der  Studentensprache  ent- 
lehnten zahlreichen  Ausdrücke  und  Wendungen  manches  ungebessert 
und  lUK^rklärt  lassen   müssen.   — 

Eine  hoch  verdienstliche  Leistung  Rouanets^*)  ist  die  Drucklegung 
des  vielgenannten  Codice  de  los  autos  viejos  de  la  Biblioteca  nacional 
zu  Madrid.  Diese  seit  1844  bekannten  und  oft  zitierten  96  —  und 
nicht  wie  es  gewöhnlich  heisst  95  —  kleinen  Dramen,  fast  alle  religiösen 
Inhalts,  liegen  mm  in  einer  prächtigen  Ausgabe  vor.  Rouanet  bringt 
in  der  Eiideitunir  eine  BcschreibunL:  der  Handschrift,  berichtet  über  ihre 
bisherige  Benützung  und  Wertschätzimg,  über  den  C^harakter  der  darin 
enthaltenen  Stücke,  die  er  in  3  K hissen,  biblisciie,  legendarische  und 
allegorische  (»int(Mlt,  wovon  die  beiden  ersten  mit  dem  Namen  autos,  die 
letzteren    mit    tlem    Namen    farsas   in   der  Hs.    bezeichnet  sind.     Rouanet 


celona  „L'Avonc",  Madr.,  Murillo  19üO,  VII  u.  77  S.  31)  BHisp.  Octobre-Lez. 
lüOO,  Sep.-Abzug.  8.  1— 7J.  Bordeaux,  Feret  &  Fils,  Paris,  Fontemoing,  Roger 
et  Chenioviz.  ii2)  Colcccion  de  Autos,  Farsas,  v  Coloquios  del 
siglo  XVI  (HHisp.  Hd.  V,  VI,  VII  u.  VIII).  Barcelona  L'Aven?.  Aladrid, 
Murillo  11)01.  Bd.  I:  XVI  u.  .VJO  8.,  Bd.  II:  544  S.,  Bd.  III:  542  8.,  Bd.  IV: 
512  8.,  kl.  8'. 
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bemerkt,  dass  die  Bezeichnung  „aiito"  sich  hier  nicht  mit  der  Bedeutung 
des  Wortes  zu  Zeiten  Lope  de  Vegas  und  Calderons  deckt,  sondern  dass 
die  entsprechenden  Stücke  eher  rohe  Formen  der  comedias  divinas  seien, 
während  die  farsas,  trotz  ihres  unpassenden  Namens  in  der  Hauptsache 
den  späteren  Autos  ähneln.  Neben  diesen  beiden  Gattungen  finden  sich 
in  der  Sammlung  noch  2  Coloquios  und  ein  in  Prosa  geschriebenes 
Entremes  profanen  Charakters,  das  den  Pasos  des  Lope  de  Rueda  nahe- 
kommt. Des  weiteren  macht  Rouanet  Angaben  über  Beschaffenheit^  Bau, 
Versifikation  u.  s.  w.  der  Stücke  und  über  ihre  Auffühnmg.  In  letzerer 
Hinsicht  neigt  er  zur  Ansicht,  dass  diese  Dramen,  besonders  die  farsas 
in  der  Kirche  aufgeführt  worden  seien.  Ich  glaube,  dass  das  eher  ausser- 
halb der  Kirche  geschah.  Was  die  Zeit  der  Entstehung  anbelangt,  so 
will  Rouanet  dafür  1550 — 1575  ansetzen;  viele  Stücke,  meint  er  indes, 
dürften  auf  ein  noch  höheres  Alter  Anspmch  erheben.  Die  Stücke  ent- 
halten, bis  auf  eines,  keine  Angabe  des  Verfassers.  Dieses  eine,  das 
41.,  trägt  den  Namen  Maestro  Ferruz,  Canete  schrieb  das  29.  dem  Alonso 
de  Torres  zu  und  Rouanet  vermutet  für  Nr.  59  (Naval  y  Abigail)  Rueda 
als  Verfasser.  In  der  Wertschätzung  der  kleinen  Dramen  gehen  die  An- 
sichten der  Kritiker  weit  auseinander.  R.  betont  die  geschichtliche  Be- 
deutung der  Sammlung  für  das  Drama  des  16.  Jahrb.  und  hierin  besteht 
auch  meines  Erachtens  ihr  AVert.  Unstreitig  zeigt  uns  dieser  Codice, 
dass  das  religiöse  Drama  in  ununterbrochener  Reihenfolge  durch  das 
16.  Jahrh.  in  das  17.  hinein  fortblühte.  Wenn  aber  R.  (I  p.  VIII)  sagt: 
„il  est  mijourd'hid  proiwr  qf/e  les  cenv?'cs  cyclirpies  dann  le  genre 
des  Mf/steres  fran(;ais  on  des  Mi racle- Plays  (?)  de  V Ätujletprre 
n'existerent  jamais  en  Kspngne''  so  ist  er  etwas  vorschnell.  Wir 
dürfen  nicht  nach  den  erhaltenen  Stücken  schliessen.  Es  verbleiben  uns 
noch  Zeugnisse,  die  von  vielstündigen   Auffühnmgen  berichten. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  IV.  Band  der  Aus- 
pibe.  Er  enthält  ausser  den  letzten  Stücken  der  Samnilung  noch: 
1.  Notes  d.  h.  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Dramen,  namentlich  An- 
gaben über  die  Behandlung  der  Stoffe  später  in  Spanien  und  in  anderen 
Landern.  So  nützlich  diese  stoffgeschichtlichen  Notizen  auch  sind,  so 
bleiben  sie  doch  sehr  weit  von  einer  auch  nur  annähernden  Vollständig- 
keit entfernt.  R.  hat  oft  recht  Naheliegendes  übersehen.  2.  Fünf 
Apendices,  wovon  die  3  ersten  einzelne  „Auetos"  aus  B.  Palaus  Victoria 
de  Christo,  das  4.  die  Farsa  del  mundo  von  F.  Ijopez  de  Yanguas 
(nach  dem  Exemplar  in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  von 
1551)  und  das  5.  ein  „Auto  de  la  Assumption  de  Nuestra  Sefiora"  nach 
der  Hs.  Vv.  40  der  Biblioteca  Nacional  zu  Madrid  wiedergibt.  3.  Ein 
wertvolles,  40  Seiten  langes  Glossar  schliesst  die  hochwillkommene  Publi- 
kation ab,  die  Stoff  genug  zu  weiteren  Studien  bietet.   — 

In  der  wertvollen  Bibliographie,  die  Rrus^^)  den  AVerken  des  Cer- 
vantes widmete,  und  die  mir  leider  seitens  der  Verlagsbuchhandlung 
nicht  überlassen  wurde,  gilt,  wie  ich  der  ausführlichen  Besprechung 
Foulch^-Delbosc'*^*)  entnehme,  die  5.  Abteilung  den  Ausgaben  der 
Comedias  und  die  16.  den   Überst^tzungen  derselben. 

33)  Bibliografia  critica  de  las  obra»  de  M.  Cervantes  Saa- 
vedra.    Madr.,  Murillo  181)5— 18*)(),  4",  VIII  u.  404  u    384  S.     34)  RHisp.  7, 
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Wie   in    den   früheren   Jahren    ist    es    auch    dieses   Mal   Lope    de 
Vc*ga,  dem   die   meisten    Arbeiten  gelten.     Eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung vom  Leben  und  dramatischen  Wirken  Lope  de  Vegas  versuchte 
W.  VON  Wurzbach  ^^).     Wenn  seine  Arbeit  auch  keinen  Fortschritt  für 
die  Wissenschaft  bedeut-et,  indem  sie  nicht  sowohl  auf  einer  gründlichen 
Vertrautheit   mit   den  Werken   des  Dichters  als  auf  fleissiger  Benutzung 
der   bekannten   Kompendien    von   Schack,  Klein,   SchaefTer,    La   Barrera, 
Ticknor,  oder  der  Spezialarbeiten  von  Farinelli,  Ludwig  u.  a.  beruht,  so 
kann    sie    doch    den   Zweck    erfüllen,    weitere   Kreise    mit   dem   grossen 
Dichter   bekannt  zu   machen.      Allerdings   würde   man  im  Hinblick  dar- 
auf gewünscht   haben,   dass   der   Verfasser  mehr  auf  die  Form   gesehen 
hätte  und  sorgfältiger  und  gründlicher  zu  Werke  gegangen  wäre.     Dass 
seine   Lebensskizze   Lopes   mittlerweile   durch    neuere   Forschungen   über- 
holt worden  ist  und  als  veraltet  zu  gelten  hat^  kann  ihm  nicht  zur  Last 
gelegt  werden;  dagegen  z.  B.  dass  das  15.  Kapitel  seines  Buches  (Ijopes 
Vorgänger)  und   das    17.  (Lopes  Einfluss  auf  die  Literatur)  so  ganz  un- 
genügend  ausgefallen   sind.      S.    105    verspricht   er    „die  ca.   450"    von 
Lope  erhaltenen  Comedias  „soweit  es  tunlich  ist,  sämtlich  Revue  passieren 
zu  lassen",   aber   dennoch    fehlen   davon   ca.    100  und  darunter  ein  Teil 
der  charakteristischsten    und  bedeutendsten.  —  Zu  Engelbert  Günth- 
ners    Studien   zu  Lope   de  Vega   (Cf.   Jahresbericht  V  ii   427)   brachte 
Stiefel  ^^)  verschiedene  Berichtigungen  und  Ergänzungen.    —  C.  Perez 
Pastor^')    veröffentlichte    bereits  1899    14   zum  Teil  sehr  wichtige  Do- 
kumente betreffs  Lope   de   Vegas,   die    er   zwei  Jahre  später  beträchtlich 
vermehi't,    zusammen    mit    den    Aktenstücken    eines   bis   jetzt   ganz    un- 
bekannten Prozesses,  der  gegen  Lope  geführt  wurde,  in  einem  staatlichen 
Bande    gemeinsam    mit  A.   Tomillo    herausgab  *^^).      Dieser   Prozess   ist 
wohl  nächst  den  „Ultimos  amores"  das  bedeutendste,  was  man  in  unserer 
Zeit  an  neuem  biographischen  Material  über  den  „Fenix  de  los  Ingeniös" 
zutage  gefördert  hat.      AVährend  man  bisher  als  Ursache  der  Flucht  des 
jugendlichen  Lope  de  Vega  nach  Valencia,  in  unrichtiger  Auslegung  einer 
rätselhaften  biographischen  Notiz  Montalvans,  ein  Duell  betrachtete,  wissen 
mr  jetzt   durch    diese  Veröffentlichung,  dass  Montalvan    über  den  plötz- 
lichen AVeggang  Lopes  von  Madrid  und  dessen  Gründe  mit  einer  kühnen 
Erfindung    hinwegzukommen    versucht    hatte,    wenn   er  nicht    selbst   der 
Getäuschte    war.      Wie    dem  auch  sei,  die  vorgelegten  Prozessakten  ver- 
breiten nicht  nur  volles  Licht  über  die  Sache,  sondern  hellen  auch  völlig 
das  Rätsel  der  Dorotca  auf.    Dorotea  ist  keine  andere  als  Helene  Osorio, 
die  Tochter  des    berühmten    Schauspielers   Jeronimo    de  Velasquez.     Mit 
ihr  hatte  Lope  mehrere  Jahre   hindurch  ein  Liebesverhältnis  unterhalten, 
bis  er  vom  Neffen    des  Kardinals  Granvela,    einem    gewissen  Don  Juan 
Tomas  Perrenot  (D.  Bela)  verdrängt  wurde.     Aus  Rache  darüber  erging 
sich  Lope  in    infamen    Schmähgech'chten    über  sie  und  ihre  Angehörigen, 
die  er  überall   verbreitete.     Der  darüber  gegen  ihn  angestrengte  Prozess 

5;i0— r):^9.  35)  Lope  de  Vega  und  seine  Coraedien.  Lpz.  Dr.  Seele  &Co., 
1899,  2()2  S.,  8^  36}  LßlGRPh.  1899,  Sp.  247-250.  37)  „Da  tos  des- 
conocidos  para  la  vida  de  Lope  de  Vega"  in  HMPel.  I,  589—599. 
38)  Proceso  de  Lope  de  Vega  por  libelos  contra  unos  comicos. 
Madr.  Fortanet  1901.    XV  u.   :)71  S.,  gr.    8".      Mit  52  faksimilierton  Namens- 
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der  B(4oi(ligten  (15S7)  ondote  mit  seiner  zweijähripjen  Verbannung  aus 
dem  Königreiche  un(i  einer  achtjährigen  aus  Madrid.  Die  letzten  zwei 
Jahre  wurden  dem  Dichter  schliesslich  auf  Verwendung  des  Velasquez 
selber  —  wobei  Helena-Dorotea  nicht  ganz  unbeteiligt  war  —  erlassen. 
Die  Ausführungen  der  Herausgeber  sind  ebenso  interessant  wie  lehrreich. 
Ich  weise  z.  B.  darauf  hin,  dass  Lope  Helene  als  Filis  in  zahllosen 
Gedichten  feierte,  wovon  mehrere  hier  abgedruckt  sind,  ferner  auf  die 
Notizen  über  Velasquez,  R.  de  Saavedra,  Melchor  de  Prado  und  andere 
Schauspieler,  über  Velasquez'  Familie  und  sonstige  Dinge.  Von  hohem 
Werte  ist  auch  der  zweite  Teil  des  Buches  die  „Datos  desconocidos". 
Perez  Pastor  berichtet  darin  u.  a.  von  einer  bisher  ganz  unbekannten 
älteren  Schwester  Lopes,  von  Elena  Osorios  Heirat  mit  C.  Calderon 
(1576),  vom  Tode  des  Vaters  Lopes  (17.  August  1578),  von  Claudio 
Conde  (Lopes  getreuem  Jugendfreund)  u.  a.  m.  Besonders  wichtig  ist 
der  Nachweis,  dass  Lope  sich  am  10.  Mai  1588,  kurz  nach  dem  Aus- 
gange seines  Prozesses,  mit  Isabel  de  Urbinas  (de  Alderete),  der  er  schon 
lange  vorher  den  Hof  gemacht,  vermählte,  nachdem  er  sie,  weil  ihre 
und  seine  Verwandten  gegen  die  Ehe  w'aren,  entführt  hatte,  was  einen 
neuen  Prozess  gegen  ihn  zur  Folge  hatte;  dass  Lope  noch  im  gleichen 
Monat  seine  junge  Frau  aus  noch  nicht  aufgeklärtem  Grunde  verliess, 
um  sich  der  Armada  anzuschliessen  u.  dgl.  mehr.  —  Einen  vortrefflichen 
Neudruck  von  Lopes  „Arte  nuevo  de  hacer  Ck>medins**  veranstaltete 
Morel-Fatio  ^^)  nach  dem  Texte  der  Rimas  von  1609,  unter  Berück- 
sichtigung späterer  Ausgaben,  mit  sehr  wertvollen  sprachlichen  und  sach- 
lichen erklärenden  Anmerkungen.  In  der  Einleitung  dazu  verficht  der 
Verfasser  die  sehr  einleuchtende,  wenn  vielleicht  auch  nicht  völlig  uner- 
schütterliche Ansicht*"),  dass  das  Gedicht,  nicht  1602  oder  1605,  wie 
öfters  behauptet  wird,  sondern  erst  1609  geschriebcui  und  veröffentlicht 
wonlen  sei.  Seine  Gründe  haben  in  der  Tat  viel  für  sich.  Sehr  treffend 
ist  die  Charakteristik,  die  er  von  dem  Gedichte  gibt  und  richtig,   was  er 


Unterschriften.  Das  Buch  ist  dem  Marques  de  Jerez  de  los  Caballeros  gewidmet, 
auf  dessen  Kosten  es  in  grossartiger  Ausstattung  gedruckt  worden  ist.  39)  BHisp. 
III.  Bd.,  S.  365  ff.,  Sep.-Abzug  Bordeaux  1901,  Feret  &  Fils,  43  S.,  H\ 
40)  Morel-Fatio  sagt  u.  a.  (p.  4):  yjDans  V„Arte^*j  Lope  mentionne  deux 
ouvrages  qui  n'ont  ete  publies  l'un  et  Vautre  qu'en  1609^  d'ahord  sa  Jerusalem 
conquis  tada  (f.  92)  et  secondement  les  Tragedias  de  Virues  (v,  215),  En 
ce  qui  concerne  la  Jerusalem ,  on  ohjcctera  que  ce  pocme  Hait  dejä  termine 
vers  1605  et  pouvait  etre  connu  des  cette  epoque  dans  les  cercles  des  lettres ; 
je  pense  toutefois  que  la  fa^on  dont  en  parle  Lope  laisse  plutöt  entendre  que 
le  po'eme  Hait  au  moment  oit  il  ecrivait  dejä  du  domaine  public  et  cela  nous 
renvoie  ä  1609.  Quant  aux  tragedies  de  Virues  et  au  pasaage  d^un  de  leurs 
prologues  qü'il  cite,  Lope  semble  les  avoir  connus  que  dann  Vedition  donnee 
en  cette  annee  1609  etc.'^  Gegen  diese  Ausführungen  lässt  sich  zunächst  eines 
einwenden,  eine  Tatsache,  wek'.he  Morel-Fatio,  La  Barrera  und  anderen  Biblio- 
graphen und  Literaturhistorikern  entgangen  ist:  die  „Obras  tragicas  y  liricas'* 
del  Capitan  CVi.stoval  de  Virues  waren,  bevor  sie»  im  Februar  1609  bei  Alonso 
Martin  in  Madrid  herauskamen,  bereits  1604  in  Mailand  gedruckt  worden.  Diese 
Ausgabe  ist  mir  zwar  bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  aber  in  der 
Ausgabe  von  1609,  die  mir  vorliegt,  befindet  sich  die  „Aprouacion  i  liccncias  de 
Milan"  und  das  Inprimatur,  beide  vom  26.  Juni  1()()4.  Das  zusammen  mit  dem 
von  Morel-Fatio  gegebenen  Umstand,  dass  „Jerusalem  conq."  bereits  1605 
fertig  war,   würde   einer  Ausgabe  von  1605  das  Wort  reden,  wenn  nicht  Morel- 
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von  den  Quellen  (Robertello,  Donat  zu  Terenz)  und  von  seinem  Inhalt 
sagt.  Unter  denen,  welche  sich  im  18.  Jahrh.  über  „Arte  nuevo*' 
äusserten,  hat  aber  Morel-Fatio  Quadrio  (V,  333  ff.),  L.  J.  Velasquez 
und  Velasquez-Dieze  (S.  33 C—  339)  T^essing  (Hamburger  Dramaturgie 
69.  Stück)  u.  a.  vergessen.  —  Erfreulichen  Fortgang  nahm  in  den  Be- 
richtsjahren die  grosse  Ausgabe  der  „Obras"  Lope  de  Vegas  des 
Men^ndez  y  Pelayo*^).  Über  die  Textbehandlung  darin  muss  ich 
freilich  meine  alten  Klagen  wiederholen,  aber  die  in  den  Präliminarien 
gegebenen  Studien  über  die  einzelnen  Stücke  verdienen  auch  in  den 
neuen  Bänden  rühmende  Anerkennung.  Der  9.  Band  enthält  16  Stücke 
und  führt  die  historischen  Stücke  von  1234  d.  h.  von  der  Regierungszeit 
San  Fernandos  bis  zum  Tode  Pedros  El  Cruel  (1369).  Es  sind  folgende 
Comedias:  1.  Las  dos  Bandoleras  y  fundacion  de  la  Santa  Hermandad 
de  Toledo,  2.  El  Sol  parado,  3.  El  Galan  de  la  Membrilla,  4.  La 
Estrella  de  Sevilla,  5.  La  inocente  sangre,  6.  El  guante  de  Da,  Bianca, 
7.  La  fortuna  merecida,  8.  Lanza  por  lanza,  la  de  Luis  de  Almanza, 
9.  La  Nina  de  plata,  10.  Lo  cierto  por  lo  dudoso,  11.  El  Medico  de 
su  honra  12.  Audiencias  del  rey  D.  Pedro,  13.  El  rey  D.  Pedro  en 
Madrid,  y  el  Infanzon  de  JUescas,  14.  La  Carbonera,  15.  Ix)s  Ra- 
mirez  de  Arellano,  16.  La  primera  informacion.  In  der  Liste  befinden 
sich  einige  der  berühmtesten  Stücke  Lopes  so  z.  B.  Nr.  4,  9,  11,  13. 
Besonders  dankenswert  ist  der  Abdruck  von  Nr.  1 1,  das  Vorbild  von 
C^alderons  „El  Medico  de  su  honra",  wodurch  wir  instand  gesetzt  werden, 
das  Verhältnis  des  jüngeren  Dichters  zu  dem  älteren  zu  bestimmen. 
Men^ndez  y  Pelayo  hat  es  versucht  in  einer  181  Seiten  langen  Ein- 
leitung den  einzelnen  Cbmedias  gerecht  zu  werden.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  hier,  wie  überall,  die  Angaben  und  Urteile  des  gelehrten 
Spaniers  eine  Fülle  des  Wissens  und  geistreicher  Anschauungen  an  den 
Tag  legen.  Ich  kann  aber  nicht  verhehlen,  dass  ich  in  verschiedenen 
Punkten  mit  seinem  Verfahren  nicht  einverstanden  bin.  So  missfällt  es 
mir  z.  B.,  dass  er  der  Bearbeitung  von  La  Estrella  de  Sevilla  durch 
den  Dramatiker  Trigueros  (18.  Jahrh.)  nicht  weniger  als  15  grosse 
Seiten,  meistens  Wiedergabe  der  Ansichten  Anderer,  widmete,  wie  er 
denn  überhaupt  sich  in  seitenlangen  Zitaten  der  Anschauungen  anderer 
Gelehrter  allzusehr  gefällt.  So  war  es  gewiss  nicht  nötig,  die  zwei 
Seiten  langen  Ansichten  Viel-Castels  über  die  Estrella  übersetzt  zu 
reproduzieren.  Interessant  und  wichtig  sind  dagegen  die  Angaben  über 
„La  inocente  sangre"  (S.  77 — 85),  wo  die  mutmassliche  Quelle  und 
andere  Bearbeitungen  der  Sage  angeführt  werden,  interessant  ist  ferner 
der  Nachweis,  dass  die  Ereignisse  und  Personen  in  „La  fortuna  mere- 
cida" durchaus  unhistorisch  dargestellt  sind,  ausführlich  und  wichtig  ist 
die  Einleitung  zu  El  Rey  D.  Pedro  en  Madrid,  den  der  Herausgeber 
mit  Recht  als  ein  Werk  Lopes  in  Anspruch  ninmit,  das  sich  aber 
leider    nur   in    einer  Lberarbeitung   von  Claramonte  erhalten  hat.     Auch 


P'atio  einen  anderen  schwieriger  zu  beseitigenden  Grund,  die  Zahl  der  Comedias 
L()|K\s  in  der  Arte  niicvo,  angegeben  hätte.  41)  Obras  de  Lope  de  Vega 
Publicadas  por  la  Real  Acad.  P>paii.  tomo  IX.  Cronicas  y  leyendas 
draniatieas  en  Espana.  Madr.  ISIK),  CLXXXI  u.  ü30  S.;  tomo  X/Madr. 
1S5M),  C'LXVII  u.   j()l  R.;  tomo  XI,   Madr,  11)00,  CLXII  u.  5vSl  S. 
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die  Bemerkungen  über  „Audiencias  del  rey  Don  Pedro"  —  eine  Co- 
media  inedita  —  sowie  über  „El  Medico  de  su  honra"  verdienen  be- 
sondere Beachtung.  Men^ndez  zeigt  bei  letzterer  Comedia,  dass  Calderon 
sich  nicht  nur  in  der  Fabel,  sondern  auch  in  fast  allen  Einzelheiten 
eng  an  sein  Vorbild  anschloss,  es  aber  in  jeder  Hinsicht  verbessert  habe; 
dass  Calderon  ausserdem  einiges  aus  Claramontes  „Deste  agua  no  beber6" 
und  aus  anderen  Stücken  benutzt  habe  u.  s.  w.  —  Der  10.  Band  um- 
fasst  15  Stücke  und  reicht  von  der  Regierung  Heinrichs  von  Trastamara 
(1369)  bis  zu  den  ersten  Jahren  Ferdinands  und  Isabellens.  Die  Stücke 
sind:  1.  EI  primer  Fajanlo,  2.  Los  novios  de  Hornachuelos,  3.  Porfiar 
hasta  morir,  4.  Peribanez  y  el  Cbmendador  de  Ocana,  5.  El  Caballero 
de  Olmedo,  6.  El  Milagro  por  los  celos  y  D.  Alvaro  de  Luna,  7.  La 
palonia  de  Toledo,  8.  El  piadoso  Aragones,  9.  Los  Vargas  de  Castilla, 
10.  El  mejor  Mozo  de  Espana,  11.  El  mas  galan  Portugu^s,  Duque  de 
Verganza,  12.  El  Duque  de  Viseo,  13./14.  El  Principe  perfeto  I"  y  IP  p., 
15.  Fuente  Ovejuna.  Unter  diesen  sind  die  6.  7.  und  9.  Comedia, 
namentlich  ihrer  grossen  Seltenheit  wegen,  willkommen.  Die  einleitenden 
Bemerkungen  sind  etwas  weniger  reichhaltig  ausgefallen,  besonders  sind 
die  Stücke  6 — 10  recht  kurz  abgefertigt  worden.  Im  übrigen  gilt  von 
diesem  Bande  in  jeder  Beziehung  das  gleiche,  was  ich  von  den  früheren 
gesagt  habe.  —  Der  11.  Band  enthält  gleichfalls  15  historische  Stücke 
aus  der  Geschichte  Spaniens  und  zwar  aus  der  Regierungszeit  der 
„Reyes  Catolicos";  es  sind  die  nachstehenden:  1.  La  envidia  de  la 
nobleza,  2.  El  Hidalgo  Bencerrage,  3.  El  Hijo  de  Reduän,  4.  Pedro 
Carbonero,  5.  El  remedio  en  la  desdicha,  6.  Los  Hechos  de  Garcilaso 
de  la  Vega  y  moro  Tarfe,  7.  El  Cerco  de  Santa  Fe,  8.  Los  Comenda- 
dores  de  Cordoba,  9.  Los  Guanches  de  Tenerife  y  conquista  de  Canaria, 
10.  El  Nuevo  Mundo  descubierto  por  Cristobal  CV)16n,  11.  Las  cuentas 
del  Gran  Capitän,  12.  El  blason  de  los  Chaves  de  Villalba,  13.  La 
contienda  de  Diego  Garcia  de  Paredes  y  el  capitdn  Juan  d(^  Urbina, 
14.  Las  Batuecas  del  Duque  de  Alba,  15.  Las  Porceles  de  Murcia. 
Hiervon  sind  die  ersten  sieben  „asuntos  moriscos'*,  also  ganz  besonders 
romantischen  Inhaltt^.  Eine  der  Hauptquellen  für  diese  w^ar  für  Lope 
das  bekannt«  Buch  von  Perez  de  Hita  „Guerras  civiles  de  Granada", 
wie  das  Men6ndez  in  der  162  Seiten  langen  gehaltreichen  Einleitung  zu 
diesem  Bande  zeigt.  Für  Nr.  5  diente  die  schöne  Erzählung  in  Montc- 
mayors  Diana,  nach  eigener  Angabe  des  Verfassers,  als  Vorlage.  Diese 
selbst,  die  erst  nach  Montemayors  Tod  (1561)  von  einem  Interpolator 
in  die  „Diana"  eingeschoben  worden  ist,  geht  auf  eine  Erzählung  in 
Antonio  de  Villegass  1565  gedruckten,  aber  1551  bereits  approbierten 
„Inventario  de  obras  etc."  zurück,  ist  aber  auch  nicht  Erfindung  des 
letzteren,  sondern  kommt  bereits  früher,  in  einem  von  Gallardo  be- 
schri(»be.nen  alten  Büchlein  vor,  das  sich  seinerseits  als  ,j7'e f if ndf ei (m  de 
un  pedaKo  de  croniea  que  andaba  uelia^  iitmilta  y  defectira''  an- 
kündigt, so  dass  Menendez  glaubt,  die  Erzählung  noch  ins  15.  Jahrh. 
zurückversetzen  zu  können.  Das  wichtigste  unter  den  morisken  Dramen 
ist  unstreitig  Las  Hechas  de  Garcilaso  de  la  Vega  y  Moro  Tai'fe,  weil 
wir  in  ihm,  nach  Menendez  y  Pelayo,  das  einzige  Überbleibsel  jener 
Jugenddramen  haben,  die  Lope  im  Alter  von  11—12  Jahren  in  4  Akten 
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schrieb.  Das  Stück  int  in  der  Tat  in  4  Akten,  wahrend  alle  anderen 
Coniedias  Lopes,  die  wir  besitzen,  nur  3  enthalten,  eine  Neueranp,  die 
nach  Lopes  Versicherung  der  Capitan  Vini^s  eingeführt  haben  soll.  Es 
bleibt  zu  bedauern,  dass  der  verdiente  Herausgeber  mehrere  Bedenken, 
die  gegen  die  Autorschaft  Lopes  oder  gegen  die  Zeit,  in  der  er  ,JjOs 
Hechos"  geschrieben  haben  soll,  bestehen,  nicht  in  Erwägung  gezogen 
und  —  wozu  er  in  erster  Linie  berufen  war  —  gelöst  hat.  Wenn 
Lope  das  Stück  im  Alter  von  11 — 12  Jahren  schrieb,  so  muss  es  1573 
bis  1574  entstanden  sein.  Nun  beruht  dasselbe  auf  einer  Romanze,  die 
sich  in  Perez  de  Hitas  „Guerras  civiles  de  Granada"  findet,  ein  Buch, 
das  zum  ersten  Male  1595  gedruckt  worden  ist,  und  Men^ndez  be- 
zweifelt, ob  diese  Romanze  „Cercathi  estä  Santa  F6"  wirklich  ein  höheres 
Alter  haben  könne:  „no  es  7mnj  vetnsto,  ni  siquiern  parto  genuino 
de  la  mvsa  populär,^''  Und  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  zwingt 
uns  der  Name  Tarfe,  der,  nach  Men^ndez  eigener  Angabe,  zuerst  von 
Lucas  Rodriguez  1579  dem  Mohren  gegeben  wurde,  das  Stück  frühestens 
in  dieses  Jahr  zu  setzen.  Hierzu  kommt  noch  eine  weitere  Schwierig- 
keit: der  erste,  welcher  Comedias  en  4  actos  schrieb,  war  Juan  de  la 
Cueva  und  zwar,  w-ie  es  scheint,  nicht  vor  1579.  Früher  als  dieses 
Jahr  dürfen  wir  das  Stück  also  unter  keinen  Umstünden  setzen.  Mit 
anderen  Worten  Lope  hat  vor  seinem  17.  Jahre  kein  Drama  verfasst. 
Ich  will  mich  an  dieser  St<»lle  nicht  mit  meinen  weiteren  Bedenken  auf- 
halten, es  genügt  mir,  gezeigt  zu  haben,  dass  Men^ndez  hier  etwas 
flüchtig  zu  Werke  gegangen  ist.  Bei  den  Einleitungen  zu  den  übrigen 
Dramen,  die  besonders  zu  Nr.  1,  7,  8  (29  vSeiten),  und  9  ausführlich 
und  insgesamt  sehr  anziehend  und  lehrreich,  sowie  auch  stofFgeschichtlich 
von  Wert  sind,  wäre  mancherlei  nachzutragen,  so  z.  B.  zu  Nr.  15  „Los 
Porceles  de  Murcia**  [welche  das  sehr  verbreitete  Thema:  Vornehme 
Frau  schilt  Bettlerin,  wegen  ihrer  Zwillinge,  als  untreu  und  gebiert  selbst 
eine  noch  grössere  (bezw.  ungeheuere)  Anzahl  von  Kindern  auf  einmal, 
behandelt].  —  Anerkennende  Erwähnung  verdient  A.  Restori®  inhalt- 
reiche Besprechung*^)  der  Obras  de  Lope  de  Vega,  welche  in  den  Be- 
richtsjahren dem  VII.  und  VIII.  Bande  gilt.  Wie  bei  den  früheren 
Bänden,  bietet  er  auch  hier  zahlreiche  textliche  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen zu  den  einzelnen  Stücken,  ausserdem  manche  willkommene 
literarhistorische  Mitteilung,  insbesondere  Parallelen,  Bemerkungen  zu  den 
Quellen  der  (V)medias  u.  s.  w.  —  Zu  Rennerts  Neudruck  von  Lope 
de  Vegas  ( 'omedia  „Sin  secreto  no  ay  amor  (cf.  Jahresbericht  IV  ii  181) 
bringt  Stikkel*-^)  in  einer  Besprechung  ein  paar  Bemerkungen  über  den 
Inlialt  des  Stückes,  übtT  das  Verhältnis  der  Hs.  zu  dem  unberechtigten 
Drucke,  über  die  Schauspieler,  die  das  Stück  aufführten  u.  s.  w.  — 
Desgleichen  besprach  dkkselbk**)  die  Ausgabe  der  beiden  Comedias  des 
M.  Sanchez,  welchi*  der  gleiche  Gelehrte  besorgte,  trat  in  seinen  Be- 
merkungen dazu  u.  a.  für  Piedrahita  als  Geburtsort  des  Sanchez  ein  und 
bezweifelt,  dass  Sanchez  t^in  Vorläufer  des  Lope  de  Vega  sei.  —  Mit 
einer  2U  Seiten  langen  Einleitung   des  verstorbenen  Manuel  Caiiete  ver- 


42)  ZRPh.  Jahrgang  VMvl,    43)  LBlGRPh.  1809,  Sp.  95-96.    44)  Ibid., 

i<p.  9(;   iKs. 
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offen tlichte  A.  Bonilla  y  San  Martin  einen  Neudruck  der  „V'«ge 
entretenido*'  des  Augustin  de  Rojas*^),  die,  obwohl  eigentlich  ein  dialo- 
gisierter Roman,  wegen  der  darin  enthaltenen  Loas,  der  Personen  (Schau- 
spieler) und  der  wichtigen  Aufschlüsse  über  den  damaligen  Zustand  des 
Theaters  in  Spanien  hier  einen  Platz  verdient.  Während  die  Einleitung 
nur  dürftige  Nachrichten  über  Rojas  bringt,  enthalt  ein  Anhang  des 
Herausgebers  eine  Beschreibung  bezw.  Erwähnung  der  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Ausgaben,  im  ganzen  8  (1604,  IGll,  1614,  1615,  1624, 
1625,  1640,  1793).  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  die  Liste  erschöpfen. 
Der  Text  soll  nach  der  Editio  princeps  hergestellt  sein,  ich  bezweifle  es. 
Orthographie  und  Interpunktion  sind  modernisiert.  Die  Ausgabe  ist  recht 
nachläwssig  und  entspricht  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht.  — 
Paz  y  Melia  lieferte  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  von  A.  de  Rojas 
ungedruckter  Comedia  „El  Natural  desdichado***®).  Das  Stück  erhebt 
sich  nicht  über  die  Durch  sehn  ittsdramen  am  Anfang  des  17.  Jahrhs. 
Die  einfache  Handlung  spielt  zu  Zeiten  der  Kaiser  Vitellius  und  Ves- 
pasianus.  Immerhin  bleibt  das  Drama  interessant,  einmal  als  das  einzige 
erhaltene  seines  Verfassers  und  dann  wegen  einer  Episode,  welche  die 
bekannte    Anekdote    vom    Herzog    von   Burgund  und   dem   Trunkenbold 

—  die  Rojas   übrigens    auch    in  der  „Viage  en treten ido"  verwertet  hatte 

—  dem  Kaiser  Vitellius  andichtet.  —  Paz  y  Melia*')  veröffentlichte 
Simon  Aguados  1602  verfasstes,  bisher  ungedrucktes  „Entremes  de  los 
Negros",  dessen  autographische  Hs.  in  der  Biblioteca  Nacional  zu  Madrid 
liegt.  Ein  unbedeutendes  Stück,  in  dem  es  sich  um  die  Verheiratung 
eines  Negerpaars  handelt,  das  Negerspanisch  spricht.  Leider  ist  die 
Orthographie  modernisiert.  --  Von  einem  wenig  bekannten  Dichter  aus 
dem  Anfang  des  17.  Jahrhs.,  von  Juan  Caxes  druckte  Rouanet*^),  vier 
Autos  ab:  „El  Espit^d  de  S.  Roque",  „Los  desposorios  de  la  Virgen", 
„Los  dos  primeros  Hermanos"  und  ein  zweites  „Los  desposorios  de  la 
Virgen".  Über  den  Verfasser  wusste  der  Herausgeber  nichts  zu  be- 
richten, er  vennutet  nur,  dass  er  ein  Sohn  des  Malers  Patricio  Caxesi 
sei,  der  von  Florenz  in  den  Dienst  Philipps  II.  trat.  Dem  Text  hat  R. 
Notizen  über  die  einzelnen  Stücke  vorangestellt,  worin  er  über  die  Be- 
handlung der  Themata  bei  anderen  spanischen  Dichtern,  über  etwaige 
Nachahmungen  seitens  des  Caxes  und  über  die  von  diesem  angewandten 
Versmasse  handelt.  Der  poetische  Wert  der  ziemlich  kunstlosen  reli- 
giösen Spiele  ist  gering.  —  Zu  Restoris  Ausgabe  von  B.  de  Carvajals 
„La  Bandolera  de  Flandes**  (cf.  Jahresbericht  IV  ii  180)  brachte 
Stiefiil**)  in  einer  Besprechung  eine  Wertschätzung  des  Stückes  und 
ein  paar  stoffgeschichtliche  Bemerkungen.  —  Rennert^^)  v^eröffentlichte 
einen  schönen  Druck  von  Guillen  de  Castros  Comedia  „Ingratitud  i)or 
amor"  nach  der  Hs.    in    der   Biblioteca  Nacional  zu  Madrid,  welche,  wie 

45)  El  Viage  entretenido  de  Aiigustin  de  Rojas  Natural  de  la  Villa 
de  Madrid  Reproduceion  de  la  primcra  edicion  complcta  de  1604  etc. 
Madr.  1901,  B.  Rodriguez  Serra  [CLPic.  Bd.  III  u.  IV],  Bd.  I:  301  S., 
Bd.  II:  270  S..  kl.  8*.  46)  RABM.  11)01,  S.  41—48,  2:U— 245,  725-7.T2. 
47)  RABM.  1901,  S.  912—919.  48)  Oeuvres  dramatiques  du  Licenciö 
Juan  Caxes  RHisp.  8,  S.  83—180  (Sep.- Ausgabe);  Paris  1901,  Paris,  103  8., 
8^     49)   LBlGBPh.    1899,   ISp.   93-94.     50)   Ingratitud   por  Amor.     Co^ 
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der  flrrausireber  und  vor  ihm  übri^ent?  schon  M^riin^  zeigte,  kein  Auto- 
graph ist.     Die  Suelta,   die   nach   La  Barrora   von  dem  Stücke  existiert, 
war    ihm    unerreichbar   geblieben.      Dem    Text    sind    Angaben    über    die 
verwandten  Veranlasse  vorangestellt;  schade  nur,  dass  R.   nicht  die  Verse 
nach  den  Strophen  abgeteilt  hat>  wie  es  in  den  alten  Drucken  und  neuer- 
dings in  der  Ausgabe    der   Obras  I^pe    de  Vegas  und  den  Neudrucken 
A.  Restoris  geschehen    ist.     Die   32  Seiten   lange   gehaltvolle   Einleitung 
bietet  auf  Gnmd  der  Lebensskizze  La  Barrenis,  mehrfach  vom  Verfasser 
ergänzt,  alles,  was  wir  über  den  Dichter  und  sein  Wirken  Sicheres  wissen. 
Wichtig  ist  es,  dass  R.  die  von  mir  zuerst  mit  Bestinmitheit  nachgewiesene 
Ausgabe  der  Primera  parte  der  Comedias  G.  de  Castros  von  1618  nach  dem 
Exemplar  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Leyden,  auf  welche  ich  ihn  auf- 
merksam gemacht  hatte,  beschrieb  und  die  preliminares  abdnickte.  —  Der- 
selbe Gelehrte  wies  nach^M,  dasb  die  auf  Diamantes  Namen  aredruckte  Co- 
media  „La  Judia  de  Toledo"  wirklich,  wie  Ticknor  behauptete,  von  Mira 
de  Mescua  herrührt.     Er   beschreibt  die  Ticknor'sche  Hs.  des  Stückes, 
die,    zwar    nur  eine    Abschrift,    aber  mit  autographischen   Verbesseningen 
und  Zusätzen  von  Mira    de  Mescua  versehen  sei.     Im  Vorbeigehen  gibt 
R.    ein    paar  Notizen    über   Mira  und  über   den  Stoff'  der  Comedia  und 
erwähnt   u.    a.,   dass    der  Dichter  die  Sage  in  einer  anderen  Comedia,  in 
„Obligar  contni  su  sangre"  in  der  Exposition  erzahlt  hat.  —   Eine  recht 
dürftige    Arbeit   über   Luis   Velez    de   Guevara   lieferte   L.    Hohmank^^). 
Die   Lebensskizze   ist  La   Barrera   entlehnt    und    dem   Inhalt   der   4    be- 
sprochenen Comedias.     Guevaras  findet  man,  zum  Teil  besser,  bereits  bei 
Schack  und  Schaeffer.    —    Morel-Fatio  '^)  ermittelte  für  Tirso  de  Mo- 
linas „La  Prudencia  en  la    muger"  in    sorgfältiger    nuistergültiger  Unter- 
suchung   als   (Quellen  die  Cronica    del    Rey   D.    Fernando   IV.   (gednickt 
1554),  wahrscheinlich  Mariana  und  Garibay,    dann  Salazar  de  ^lendozas 
„I/origen   de  las  dignidades  seglares  de  Castillo  y  Leon"  (1618)  und  Ar- 
gote  de  Molinas   „Nobleza  del   Andalucia",    endlich  für    einen  Charakter 
bezw.  eine  Szene  —  (his  Auftreten  <les  schurkischen  jüdischen   Arates  — 
S.  de  Payos  „Prospera  fortuna  de  Ruy  Lopez  Davalos*'.     Ferner  brachte 
M.-F.  einen  lehrreich^^n  Konnnentar  zu  einer  grösseren  Anzahl  schwieriger 
Stellen    im   Dnmia,    welclie  Zeugnis  für  das  gründliche  Wissen   des  Ver- 
fassers   in    cosas    de    Espana    ablegen.    —    Die  Ausgabe  von  Tirsos  „El 
Cril  de  las    calzas   verdes**,    welche    B.  Parsons  Bourland^*)  besorgte, 
ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  —  Roi'ANEt''^)  berichtete  über  ein  unver- 
öfl\*ntlichtes  „Auto    do    la    Descension"  des    als    Autodichters    bekannten 
Maestro  J(jseph  de  Valdivielso,  das  Oktober  1616  zu  Tole<lo  aufgeführt 
worden    und    die    Bekehrung    zweier   Ketzer    zur    Zeit    des   hl.    Ildefoii!«e 
durch    die    ErscIuM'nung    der   hl.    Leocadia    darstellt:    eine    unbedeutende 

media  de  I).  Guillen  de  Castro  Kditcd  with  an  Account  of  the  Author's 
Lifo.  Philad.  181)0.  120  S.,  Imp.,  S\  51)  Mira  de  Mescua  et  la  Judia 
(loToledo  Rllisp.  lOiM)  (IM.  7),  8.  111)-14().  52)  Studien  zu  Luis  Velez 
de  (ruevara,  Hamburger  Pro;2:r.  1K99,  4",  16  S  53)  Etudes  sur  le 
ThTatre  de  Tirfjo  de  Molina  I  „La  Prudencia  en  la  muger'  BHisp. 
1900,  Avril  Sept.,  Sep.-Au.-gabc,  Bordeaux  1900,  54  S.,  8^  ö4)  Tirso  de 
Molina,  El  (Jil  de  los  calzas  verdes  Ed.  with  entroduction,  notes 
and  vocabularv  bv  R  Parsons  Bourlaud,  New- York  1901,  27  u.  108  S. 
55)  Un  „auto"  nicdit  de  Valdivielso  in  HMPel.  I,  S.  57-02. 
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Dichtung,  die  ihr  Interesse  nur  dem  Umstand  verdankt,  dass  sie,  wie  R. 
glaubt,  Lope  de  Vega  ihr  die  Anregimg  zum  3.  Akt  seiner  „Capellan 
de  la  Virgen"  verdankt  und  Calderons  „La  Virgen  del  Sagrario"  voran- 
geht. Mir  scheint  das  erstere  noch  zweifelhaft.  —  Der  gleiche  Ge- 
lehrte veröffentlichte^^)  einen  unbekannten  Brief  Calderons  vom  30.  April 
1635  an  den  berühmten  Cosme  Lotti,  der  die  Maschinerien  zu  Calderons 
Festspiel  La  Circe  [El  mayor  Encanto  amor]  besorgte.  Der  Dichter  ver- 
langte von  Lotti  verschiedene  Änderungen  in  den  Maschinen.  —  Gorra^'') 
betrachtete  die  fünf  bei  Schmidt  als  Comedias  de  San  tos  und  sechs  von 
den  8  bei  jenem  als  geistliche  Schauspiele  bezeichnete  Stücke  Cidderons 
eingehend  und  fragt  sich,  ob  Lessing  mit  seiner  abfälligen  Ansicht  über 
religiöse  Dramen,  oder  die  Romantiker  mit  Schlegel  als  Wortführer  mit 
ihrem  Lobgesang  auf  Calderon  gerade  für  diese  Stücke  im  Rechte  seien. 
Gorra  gibt  den  Inhalt  der  Stücke  an,  wägt  Vorzüge  und  Schwächen 
gegen  einander  ab  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  Calderon  zwar 
befähigt  gewesen  wäre,  ein  religiöses  Drama  zu  schaffen,  wie  es  keine 
Nation  besitzt,  dass  es  ihm  aber  dazu  an  Willen  oder  an  Aufrichtigkeit 
gebrach:  „«//«  mani festen ioiie  della  sua  coscienxa  religiosa  ha  pro- 
feritü  Vespresshne  della  fede  spesso  roxxa  e  voh/are  che  riveva 
nelln  coscienxa  dei  suoi  spettatorV'  (S.  471).  Er  schliesst,  dass  Les- 
sing  recht  habe,  wenn  es  sich  um  die  bisher  geschriebenen  Stücke  handle, 
dass  aber  „anche  il  dnimma  cristiano  j^otrebbe  assiimere  ad  altexxe 
non  preredute'^.  Wenn  ich  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  Gorra 
übereinstimme,  und  manche  Angabe  bei  ihm  der  Berichtigung  bedarf, 
so  muss  ich  doch  sagen,  dass  der  Aufsatz  entschieden  von  gesundem 
Urteil  zeugt  und  anregend  wirkt  —  Von  Lorinser*'^^)  Übersetzung  der 
grössten  Dramen  religiösen  Inhalts  Ctüderons  erschien  der  3.  Band,  wel- 
cher „Die  Jungfrau  des  Heiligtums"  und  „Die  Morgenröte  in  Copaca- 
bana"  enthält,  in  Jieuer  von  E.  Günthner  durchgesehener  Auflage.  Lo- 
rinser  gehört  zu  den  besseren  Calderon  Übersetzern  und  seine  Übersetzung 
ist  c]es  Wiederdrucks  wohl  wert.  Güntliner  hat  an  der  Übersetzung, 
den  alten  Einleitungen  und  Anmerkungen  so  gut  wie  nichts  geändert, 
obwohl  manche  Stellen  der  Übersetzung  sowie  insbesondere  der  Einleitung 
Änderungen  bezw.  Ergänzungen  notwendig  machten.  Rouanets  Über- 
setzung der  „Jungfrau  des  Heiligtums"  ist  wohl  von  G.  genannt,  aber 
deren  gehaltreiche  Einleitung  nicht  benützt  worden.  —  L.  Rouanet^®) 
übersetzte  die  merkwürdige,  bereits  1023  aufgeführte,  gewöhnlich  Bel- 
monte  Bermudez  zugeschriebene  Comedia  „El  Diablo  predicador"  in 
fliessende  Prosa  und  stellte  eine  71  Seiten  lange  Einleitung  voran, 
worin  er  Lopes  'Comedia  „Fray  Diablo",  die  Vorlage  des  ersteren  Dramas, 
w-ürdigte,  Lopes  Quelle  in  des  Franziskaners  Cristobal  Morenos  „Jorna- 
das  del  Cielo"  (gedmckt  15S0)  ermittelte  und  die  betreffende  Stelle  in 
extenso  mitteilte.      Mit   Recht    betrachtet  er  den  „Fray  Diablo"  als  eine 


56)RHi8p.  1899,Bd.6, 196— 200.  57)  II  Dranima  religiosodi  Calderon 
de  laBarca  iD,,FraDrammie  poeiui",S.:}33— 4S4.  58)  Calderons  grösste 
Dramen  religiösen  Inhalts.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  und  mit  den 
nötigsten  Einleitungen  versehen.  Drittes  Bäudchen,  2.  Aufl.,  Freiburg  in  B. 
1901,  Herder.  2S()  S.,  kl.  8«.  59)  Le  Diable  Prddicateur,  Comödie 
eepagnole  du  XYll®  siegele.      Traduite    pour   la  premi^re  fois  en  franyais 
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flüchtige  Arbeit,  die  hinter  ihrer  Nachahmung  weit  zurückstehe.  Leider 
ist  es  R.  nicht  geglückt,  den  Verfasser  des  „Diablo  predicador"  —  als 
solche  werden  neben  Belmonte  noch  König  Philipp  IV.,  Villega*:  u.  a. 
genannt  —  nachzuweisen.  Interessant  ist  aber,  was  er  über  eine  Nach- 
ahmung des  Stückes  von  F.  Malaspina  und  über  das  Schicksal  des 
Stückes  vom  17. — 19.  Jahrh.  mitteilte.  Endlich  brachte  R.  Urteile  ver- 
schiedener Ausländer  (Blanco- White,  H.  Swinburne,  A.Kauf  hold,  Duchesse 
d'Abrantes)  über  das  Stück,  das  sie  hatten  aufführen  sehen.  — 

J.  Franquesa  y  Gomis^°)  gab  den  Inhalt  des  nur  handschriftlich 
erhaltenen  Don  Juan-Dramas  „La  Venganza  en  el  sepulcro"  des  sonst 
unbekannten  Alonso  de  Cordoba  MiUdonado  (17.  Jahrh.)  an,  ein  Ver- 
such, den  Don  Juan  Tirsos  anständiger  und  moralisch  besser  zu  gestalten. 
Franquesa  wusste  nicht,  dass  Schaeffer  in  seinem  Kompendium  (II,  258 
bis  261)  bereits  9  Jahre  vor  ihm  das  Stück  ausführlich  besprochen  hatte. 
—  M.  Serrano  y  Sanz^^)  veröffentlichte  das  Theatro  de  los  Theatros 
des  Bances  Candamo  (1662 — 1704)  das  handschriftlich  in  der  Bibl. 
Nacional  zu  Madrid  erhalten  ist.  Es  ist  eine  unvollendete,  ungeordnet« 
Arbeit  des  Dramatikers  über  alle  möglichen  Fragen,  die  mit  dem  Drama 
in  alter  und  moderner  Zeit,  oder  mit  der  Poesie  im  allgemeinen  zu- 
sammenhängen. Obwohl  diese  Gedanken  und  Aphorismen  nicht  des 
Interesses  entbehren,  so  bereichern  sie  doch  in  keiner  Weise  unsere  Kennte 
nis,  sei  es  auch  nur  des  spanischen  Dramas.  Wa5  er  über  Lope  de 
Vega,  Calderon,  Tirso  de  Molina  u.  a.  ältere  Dramatiker  schrieb,  ist 
nicht  frei  von  schweren  Irrtümern,  man  weiss  daher  nicht,  ob  man  seinen 
Angaben  dann  Glauben  schenken  darf,  wenn  er  anscheinend  unbekannte 
Fakten  mitteilt.  —  Foulchi^-Delbosc  ^^)  wies  nach,  dass  D.  Jos4  Ant. 
Porceles'  Comedia  „La  dama  doctor  o  la  Theologia  a  la  almohadiUa" 
nicht,  wie  vermutet  worden,  die  Nachahmung  von  Montfleurys  „La  dame 
medecin",  auch  nicht  die  eines  Anonynms,  sondern  die  des  Jesuiten 
P.  Guillaume  Hyacinthe  Bougeaut  (1690  — 1743)  ist^  welche  unter  dem 
Titel  „La  femme  docteur  ou  la  th^ologie  tomb^e  en  quenouille"  1730 
gedruckt  wurde.  —  Eine  umfangreiche  Arbeit  widmete  C<)TAREL.o  y 
MoRi^^)  dem  als  Dichter  von  Sainetes  bekannten  liamon  de  la  Cruz 
(1731 — 1794).  Er  betrachtete  eingehend  dessen  Lebensgang,  sein  lite- 
rarisches Schaffen,  wies  u.  a.  nach,  dass  er  542  Sainetes  geschrieben, 
wovon  ein  grosser  Teil  nicht  veröffentlicht  worden  ist  und  gibt  uns 
interessante  Aufschlüsse  über  seine  Dichtungen.  Den  grössten  Teil  des 
Buches  füllen  die  Apendices:  Beweisstücke  zur  Lebensskizze,  Bibliographie 
der  Werke,  ein  chronologisches  Verzeichnis  derselben  und  Notizen  über 
die  Schauspieler,  die  sie  aufführton.  Anzeigen  des  Buches  schrieben  u.  iL 
KoiTANET^*)   und  Paz   y    Melia®).    —  F.   Oroz^^)    gab    Moratins  „La 


avec  une  notice  et  des  notes.  Paris,  Picard  et  fils,  Toulouse,  E  Privat  1901. 
273  S.  [Bibl.  Espagnole  Bd.  IIJ.  60)  lIMPel.  I,  S.  253-20S.  61)  RAB>L  1901, 
S.  If)-)— 100,  240—252,  48ö— 400,  045—05;^,  735—742,  808—812,  927—932. 
62)  RHisp.  6,  322—327.  63)  Don  Ranion  de  la  Cruz  y  sus  obras 
Ensavo  biografico  y  bibliografico.  Madr.,  J.  Perales  y  Martinez  1899. 
64)  RHisp.  0,  510—578.  65)  RABM.  1899,  S.  724—725.  66)  Moratin 
„La  Comedia  nueva'*  et  „El  si  de  las  ninas".  Introd.  et  Etüde 
litt.,  Notice  et  Notes.     Paris.  Garnier  Fr^res  1900.     191  S.,  kl  8«. 
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Comedia  luieva"  und  „El  si  de  las  ninas"  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen heraus,  die  beiden  letzteren  nicht  ohne  einzelne  Unrichtig- 
keiten. 

München.  Artur  Ludwig  Stiefel. 
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La  Poesiu  italiana.    XII— XIV.   sec.     1902.     J.   JPoesia 

livica.     A.  Pubblicazioni  di  Testi.  —  Incomincio  la  rassegna  delle 
pubblicazioni  di  quesf  anno  rigiiardanti  V  antica  poesia  italiana  coir  annun- 
ziare  che  in  Roma  per  opera  di   un    manipolo    di  valorosi  giovani,    quasi 
tutti  usciti  dalla  scuola  di  Ernesto  Monaci,   si  h  costituita    una  Societa 
filologica    Rom  an a    <allo    scopo    di    raccogliere    materiali,    promuovere 
ricerche  e  pubblicare  documenti  e  studi  che  illustrino  la  storia  della  lingua 
e  delle  lettere,  dell'arte  e  della  cultura  in  Itiilia»   La  societa  ha  sollecita- 
mente    posto    mano  a  tre    ordini    di    pubblicazioni:    un    Bullettino    nel 
quäle  oltre  agli  Atti  della  Societa,  troveranno  luogo  alcune  comunicazioni 
filologiche;  una  serie  di  Documenti  di  Storia  letteraria,  nella  quäle 
saranno  pubblicati  testi  di  una  certa    ampiezza  e  di  notcvole  importanza; 
e  una  Miscellanea  di  letteratura  del  Medioevo  che  accogliera  t^sti 
di  minore  ampiezza.     Ultimamente  (1903)  poi  avendo  il  Loescher  cessato 
la  pubblicazione  degli  Studi  di  filologia  Roman za  diretti  dal  Monaci, 
la  giovane  Societa  Romana  si  h  assunto  V  impegno  di  continuarli  col  nuovo 
titolo    di  Studi  Romanzi  e   sotto  la    direzione    del    Monaci   stesso.     Le 
pubblicazioni  che  sono    giä  venute  in  luce,    di   alcune    delle    quali   dovrö 
subito  far  menzione,  dimostrano  la    importanza  e  il  posto   che  la  giovane 
societa  ha  preso  nel  campo  degli  studi.     Fra  i  primi  lavori  a  cui  la  Societa 
si  e  accinta,  ricordo  la  pubblicazione  in  forma  diplomatic^i  e  letterale  del  codice 
vaticano  3793,  contenente  la  piii  copiosa  silloge  di  rime   antiche  italiane. 
La   prima  volta    quoste   rime    furono    edite,    como  h   noto,    dai  professori 
A.  D'Ancona  e  D.  Comparetti^),    i  quali    per  varie    ragioni    da    essi 
accennate  nella  prefazione  al  primo  volume,  diedero  del  codice  una  lezione 
inteq^retativa    con    emendamenti    congetturali    o    attinti    da    altre    lezioni 
stampate.     Ma  se  questa  edizione  poteva  allora  bastiire,  come  puö  ancora 
giovare  a  chi  voglia    con    una  lettura    corrente    prendor    cognizione    della 
nostra  piü    antica   lirica,    non   puo    ugualmente    servire  a  chi    voglia  fare 
indagini    sulla    lezione   gonuina   delle  poesie  e  procedere    alla    costituzione 
del  testo  critico  di  esse.     Per    questo    online    di    studi   e  necessario   aver 
sott'  occhio  la  lezione  precisa  dei  vari  codici,  e  perciö  la  Societa  filologica 
ha  fatto  bene  a  offrire  agli  studiosi  la  stampa  diplomatica  del  vatic.  3793, 
che  viene  ad  aggiungersi  a  quelle  che  in  questi  ultimi    anni  si  son  fatte 
di  altre  sillogi.     La  nuova  edizione  romana,  con  reverente  pensiero  dedi- 

1)  Le  Antiche  Rime  volgari  secondo  la  lezione  del  codice 
vaticano  3793,  Bologna  G,  Roraagnoli  1875 — 1888,  volumi  cinque  (nella 
COIR).    Cfr.  anche  RBLIt.  del  1903. 
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cata  ad  Alessandro  D'Ancona,  porta  il  titolo  oriirinale  del  codice:  libro  de 
varie  romanze  volgare,  e  riproduce  il  testo  con  tiitte  le  po-stille, 
corrczioni  ed  altri  .segni  che  valgano  a  dare  compiiita  la  tisononiia  del 
codice.  II  primo  fascicolo,  gia  veniito  in  luce,  contiene  oltre  V  indice  dei 
capoversi  quäle  si  legge  nel  codice  stesso,  le  prime  quaraiitanove  {K>e.sie*). 
—  Un  gustx)so  mazzetto  di  Rime  aiitiche  senesi  inedite  ci  offre  V.  De 
Bartholomaeis  nel  P  fascicolo  della  Miscellanea  di  letterat ura 
del  Medioevo.  Si  leggono  in  un  f rammen to  di  codice  scritto  di  mano 
del  filologo  senese  cinquecentista  Celso  Cittadini,  e  ultimamente  posso<lutü 
da  Enrico  Molteni,  giovane  romaniöta  morto  alcuni  anni  fa  dopo  Jiver 
dato  buoni  saggi  dei  suoi  studi  e  del  suo  ingegno.  II  suddetto  frammento 
che  ora  con  altre  carte  del  Molteni  trova.si  depo^itato  nelP  Ambrosiana 
di  Milano,  si  ricoUega  alla  raccolta  dei  poeti  .senesi  fatta  dal  Cittadini  e 
di  cui  abbiamo  altre  copie  piü  o  meno  rieche.  Ma  le  poesie  del  frammento 
molteniano  non  .si  trovano  in  nessuna  delle  copie  conosciute;  donde  le 
tolse  il  Cittadini?  Considerato  il  loro  genere  di  poesie  burlesche  e  occasio- 
nali;  considerato  che  il  Cittadini  dovette  avere  dinanzi  un  teAo  assai 
antico,  di  cui  non  sempre  riusci  a  decifrare  la  scrittura,  rome  appare 
dalle  lacune  della  sua  copia;  considerato  infine  che  di  esse  poesie 
il  dotto  senese  ci  offre  una  data,  ö  molto  probabile  ch'  egli  le  ricopiasse 
da  qualche  vecchia  cronaca  a  noi  ignota,  o  da  libri  d'Archivio  datati, 
öcritti  di  mano  di  qualche  notaio  e  quindi  in  una  lettera  che  non 
dovea  essere  facilment«  intelligibile  id  Cittadini.  Le  poesie  non  sono 
molte,  quattro  in  tutto,  «ma  osserva  il  De  B.,  sarebbe  assai  difficile  di 
ritrovare,  entro  un  ambito  si  ristretto,  maggiore  varieta  di  sostanza  e  di 
forma.  Qui  la  parodia  religiosa,  che  ranmienta  i  goliardi,  e  la  grave 
tenzonc  politica;  qui  la  satira  aggressiva  e  personale  e  la  canzone  amorosa; 
qui  la  poesia  borghese  e  la  cortigiana,  la  poesia  d'  improntii  popularesoa 
e  quella  di  raffinata  struttura  provenzaleggiante».  Sono  documenti  tutti, 
eccetto  uno  del  1321,  che  risalgono  alla  meta  circa  del  dugento  e  pero 
della  massima  importanza.  La  prima  e  una  poesia  cui  il  Cittadini,  in 
una  postilla,  assegna  la  data  del  12G2  non  sappiamo  donde  tratta,  nella 
quäle  un  Rugieri  racconta  la  sua  «^Pa-^sione^  in  quartine  monorinie  di 
doppi  quinari.  Un  giorno  egh  ando  a  mangiare  insicme  coi  Patarini,  e 
pare  che  con  essi  sparlasse  del  clero.  Tosto  e  citato  a  comparire  dinanzi 
al  tribunale  delF  Inquisizione  che  si  componeva  del  Vescovo  e  di  piü  che 
cento  giudici  feroci  a  cui  il  rimatoro  affibbia,  parodiando,  nomi  di  diavoü 
e  di  altri  personaggi  della  vora  Passione:  Erode,  Ghaifasso,  Pilato, 
Setenasso,  Longino,  Cniidt^asso,  Markus,  Barnabasso  etc.;  se  stesso  rappre- 
senta,  come  Cristo,  innocente.  Neil'  interrogatorio  il  povero  Rugieri  ti 
scusa  dicendo  che  non  credeva  che  i  suoi  commensali  fossero  Patarini,  e 
poi  aggiunge: 

Omo  di  mia  arte  non   si  puoe  ischusare 

Ki  lo  'nvita,  ke  non  vada  a  mangiare. 
Xulla  pero  gli  vale,  e  i  giudici  feroci  pronunciano  la  condanua.    II 
Cittadini  in  una  postilla  annota  che  la  poesia  e  del  1262:  donde  tolse  la 

2)  Nol  nionionto  in  cui  scrivo  sono  giä  pubblicati  anchc  i  fasc.  11,  Hl. 
IV  e  V.  P.  Meyer  non  ha  giudicato  opportuna  la  stampa  diplomatica  (Ro. 
XXXI [I,  12(3);  ma  si  veda  la  risposta  esauriente  in  ßRöFR.  II  159. 
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preziosa  indicazione  che  ha  tutta  l'aria  di  derivare  da  una  fönte  sicura? 
Ogni  cosa  si  spiegherebbe,  mi  pare,  se  pensiamo  che  la  vivace  compo- 
sizione  derivi  da  un  libro  d'Archivio,  come  le  rime  che  il  Carducci  ed  altri 
trassero  dai  memoriali  bolognesi.  Un'  altra  poesia  assegnata  dal  Cittadini 
al  1321,  h  una  ballata  politica  indirizzata  al  Conte  Loffredo  del  Conte 
Benedetto  Gaetano  d'Anagni,  nipote  di  Bonifazio  VIII,  che  fu  podesta  di 
Siena  nel  1321.  Non  pare  che  i  senesi  fossero  assai  contenti  delF  opera 
sua,  e  il  rimatore,  che  il  Cittadini  in  una  sua  postilla  dice  essere 
«Simone  di  Neri  di  Raineri  Cittadini»,  fieramente  deridendolo  gli  ricorda 
in  ogni  strofa  una  delle  sue  prodezze,  e  termina  sempre  il  suo  dire  con 
un  pungentissimo  ritornello: 

Deh  Contin,  torna  in  Campagna 
col  quäle   rimanda  il  messere    da  Siena  alla  sua  contea  di   Fondi.     La 
minaccia    del    rimatore    al  Conte   se  volesse  rimanere   a  Siena,    parrebbe 
alludere  a  un  passo  fanioso  del  poema  dantesco: 

Se  ci  stai,  havrai  del  fructo 
D'Alberigo  di  Romagna. 
n  De  B.  prudentemente  non  ardisce  affermare  se  qui  si  alluda  al 
dattero  per  fico  che  il  faentino  raccoglie  nella  ghiaccia  infernale,  ovvero 
a  quello  della  tradizione  corrente  intorno  ad  Alberigo.  A  me  pare  da 
escludere  Taccenno  dantesco;  i  due  versi  pianamente  spiegati  significano: 
se  tu  vorrai  seguitare  a  esercitare  le  tue  male  arti  qui  a  Siena,  un  bei 
giorno  mangerai  delle  frutta  che  il  frate  gaudente  Alberigo  ofTri  ai 
commensali,  secondo  il  noto  racconto,  ossia  i  senesi  ti  faranno  accoppare. 
Piü  curiosa  e  piü  notevole  e  la  terza  poesia,  una  tenzone  politica  nella 
quäle  daccapo  un  Rugieri  scambia  cobbole  con  un  Provenzano  che  il 
Cittadini  senz'  altro  identifica,  e  sembra  ragionevolmente,  col  noto  perso- 
naggio  dantesco  che  espia  i  suoi  falli  nel  girone  dei  superbi,  perchö  «fu 
prosuntuoso  a  recar  Siena  tutta  alle  sue  niani».  Anche  questa  poesia  ha 
alcune  annotazioni  del  Cittadini  che  fra  le  altre  cose  avverte:  «Composta 
nel  1262.  A  Messer  Provenzano  Salvati  (sie)  ed  h  delle  piü  antiche 
scritture  di  lingua  toscana  che  si  trovino  oggi  fra  noi.»  Veramente  non 
^  indirizzata  a  Provenzano,  ma  e  una  tenzone  («kostune»  anzi  dice  la 
poesia,  denominazione  che  sembra  derivare  dalla  tradizione  scola^tica)  fra 
Provenzano  e  Rugieri.  La  data  del  1262  coglie  nel  vero,  come  mostra 
il  De  B.,  il  quäle  colla  scorta  degli  avvenimenti  senesi  delle  üne  del 
1261,  s' industria  di  determinare  i  limiti  cronologici  fra  il  gennaio  e  il 
febbraio  1262.  Abbattuti  i  guelfi  nella  giornata  di  Montaperti,  i  Senesi 
erano  insidiati  dal  pontefice  Urbano  IV.,  che  tentava  approfittare  delle 
rivalita  cittadine  per  dividere  i  ghibellini  vincitori.  Una  congiura  in 
cui  fu  ucciso  il  figlio  di  un  priore,  parve  favorire  i  disegni  del  papa;  i 
priori  condannarono  nel  capo  gli  assassini^  ma  i  guelfi  cui  appartenevano 
i  congiurati,  giudicarono  eccessiva  la  punizione  irattandosi  di  una  Vendetta 
privata;  gridarono  alla  tirannide,  che  dicevano  favorita  dal  re  Manfredi, 
e  sdegnosi  uscirono  di  Siena,  ritirandosi  nel  castello  di  Radicofani,  dove 
si  preparavano  alla  riscossa.  Per  questi  fatti  Rugieri  domanda  a  Pro- 
venzano: 

.  .  .  al  tuo  parere 

Ke  faranno  gli  'sciti? 

VollmSller,  Rom.  Jahrotbericht  VII.  ^Q 
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Raveranno  il  loro  avere, 

K'al  papa  iie  son  giti? 

Sieno  si  arditi 

K'a  Siena  fien  guerrieri? 

Paionti  forniti 

Di  gente  et  di  kavalieri? 
Provenzano  risponde  sostenendo  la  potenza  e  la  eccellenza   morale  di 
Re  Maufredi  e  itialedicendo  la  corte  Romana;  e  Taltro  a  sua  volta  afferma: 

Provenzano,  ki  riniega 

La  legie  cristiana, 

Rascion  ^,  se  la  riniegha 

L'  anima  aver  insana. 
Ma  aDa  fine  i  due  interlocutori  si  accordano   nel  desiderare  la  pace 
ed  augiirare  che   il  trionfo    1'  abbia   chi   ama   il  Comune   piü   che    s^  e  i 
parenti,  e  si  propongono  di  mandare  ai  concittadini  come  messaggio  della 
loro  aspirazione  la  suddetta   *kostune».     Ora  mi  par  chiaro  che  il  generoso 
autore  di  questa  rappresenti  T  ideale   di    molti   cittadini,   di   cui  si  ha  iin' 
eco  nella  Historia  di  Siena  del  Tommasi,  ossia  che  la  citta  possa  avere 
la  pace   coUa    conciliazione    delle   due    parti    che   sono   rappresentate    dai 
due  finti  interlocutori  nel  dibattito  politico.     Questo  Rugieri  e  quello  della 
Passione  sono  gli  stessi?     L  probabile;    nia,   si  noti,    come   questo   della 
«kostune»   neanche  Taltro  e  necessario  credere  siano  autori  della  Passione. 
E  1*  uno  e  V  altro  non  credo  siano  da  identificare  con  quel  Rugieri  Apul- 
gliese    di    piu  vecchia   conoscenza   fra   gli    Studiosi***).     Ad    ogni   modo  ia 
«kostune»  ö  importante  pel  suo   contenuto  politico  e  per  la  figura  dantesca, 
che  ci    si    presenta   nella   vivezza   di    un    dialogo   che  ritrae  i   sentimend 
con  schiettezza  degna  di  chi   ama  veramente    il  suo  comune,   e  che  ci  fa 
ricordare   la   suprema  aspirazione   del   venerando   Brunetto   Latini   quando 
scriveva  il  proemio  al  Tesoro  italiano.     L' ultima   delle   quattro  poesie  h 
un'  appassionata   «dansa»  che  ha   perö,   come   nota  il  De  B.,   la  struttura 
del  discordo.     Chi  parla  in  essa  h  una  donna  che  sospira  per  il  «cavalero 
piü  fino  I  ch'^  fiore  gibellina  |  sovr'  ogn'  altro    latino!»,   nel   quäle  il  De 
B.  vorrebbe    vedere    un    accenno   al    Re    Manfredi,    tenendo   conto    della 
postilla  del  Cittadini    che  assegna  la   poesia  al  1260  circa,     Ma  e  assai 
probabile  che  qui  si  abbia  una   poesia   scritta   da  un  rimatore   in   persona 
di  donna,  e  perciö  non  ö  da  pensare  forse  ad  allusioni  determinate.     La 
«dansa»    ö    notevole     per    movimento     di    passione,     e  qualche    tratto   in 
cui  e  rappresontjita   V  ebbrezza    deir  amore  sognato,   non    esito  a  dire  che 
fa  ricordare  la  famosa  odicina  di  Saffo.     AI    testo    di    ciascuna  poesia  il 
De  B.  ha  fatto  scguire  alcune  note;    talvolta    ha   dato   della   poesia  una 
parafrasi  interpretativa  e  in  fine  ha  aggiunto  un  breve  glossario •"*). 

Registriamo  infine  una  nuova  edizione  delle  Rime  di  Guido  Caval- 
canti  a  cura  di  Ercole  Kivalta  (Bologna,  Nicola  Zanichelli  1902).  AI 
primo  amico  di  Dante  b  toccata  una  singolare  fortuna,  in  confronto  degli 
altri  rimatori  suoi  contemporanei,  perch4  mentre  di  molti  di  questi  non  si 
ha  ancora  un'  edizione  leggibile,  di  quello  si  hanno  V  edizione  del  Ciccia- 

2a)  Cfr.  ScAXDONE,  Notizie  biografiche  di  Eiraatori  della  scuola 
poctica  siciliana,  Napoli,  Gianniiii  1904,  p.  328  e  segg.  3)  Per  qualche 
osservazione  al  teste  cfr.  RBLIt.  XI  (1903). 
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porci  del  1813  e  le  due  piü  recenti  fatte  con  intendimenti  critici  dall' 
Arnone  (1881)  e  dalFErcole  (1885),  quest' ultima,  senza  dubbio,  buona 
in  complesso,  anzi  tale  da  farci  domandare  se  proprio  era  11  caso  di 
metter  mano  a  una  nuova.  A  questa  ha  voluto  rivolgere  i  suoi  studi  il  Ri- 
vaita, il  quäle  dichiara  nella  prefazione  di  avere  avuto  dinanzi  «unico 
scopo,  quello  di  tentar  di  completare  Topera  giä  a  buon  porto  condotta 
dagli  studi  deir Arnone,  delFErcole  e  del  Salvadori».  Per  questo  evita 
«di  ripetere  tutto  quello  che  di  impeccabile  era  nelle  edizioni  critiche  giä 
fatt«  pubbliche».  Ma  ^  anche  vero  che  mancando  di  questo  materiale 
il  lettore  non  pu6  sempre  valutare  le  nuove  osservazioni  e  con- 
clusioni  del  Rivaita.  J\  testo  delle  poesie  h  preceduto  da  tre  capitoli 
d*  introduzione,  nel  primo  dei  quali  si  discorre  dei  manoscritti  delle  rime, 
nel  secondo  si  discute  criticamente  V  autenticita  di  e.sse,  nel  terzo  e  studiata 
la  genealogia  dei  manoscritti.  II  lavoro  h  fatto  con  diligenza  e  con  buon 
metodo.  L' esplorazione  dei  manoscritti  si  avvantaggia  su  quella  dei 
precedenti  editori  per  qualche  nuovo  testo  sfuggito  a  questi  o  venuto  in 
luce  di  recente,  o  per  ulteriori  informazioni  sui  giä  cogniti.  La  discussione 
suir  autenticita  delle  rime  non  porta  a  conclusioni  nuove,  se  ho  ben 
veduto;  rispetto  ai  famosi  sessantun  sonetti  anonimi  che  leggonsi  nel  codice 
vaticano  3793,  e  formano  un  trattato  della  manicra  di  servire,  il  Ri- 
vaita accoglie  V  opinione  primamente  sostenuta  dal  Salvadori,  ch'  essi  siano 
da  assegnare  a  Guido  Cavalcanti  che  li  avrebbe  composti  nella  sua  gio- 
vinezza.  Le  indagini  sulla  genealogia  dei  manoscritti  h  minutissima,  ma 
il  Rivaita  ha  creduto  di  oifrire  allo  studioso  soltanto  la  parte  che  riguarda 
le  canzoni,  come  saggio  e  garanzia  del  metodo  che  ha  seguito  nella  rico- 
struzione  di  tutte  le  altre  rime.  Ora  certo  lo  studioso  non  avrä  una 
premeditata  diffidenza  per  il  lavoro  critico  del  Rivaita,  ma  desidera  nondi- 
meno,  per  rendersi  conto  del  risultato  di  esso,  avere  gli  elementi  del 
controUo,  specie  lä  dove  il  testo  del  nuovo  editore  diverge,  a  mo'  d'  esempio, 
da  quello  dell'  Ercole.  Quindi  sarebbe  stato  bene,  pur  conservando  una 
certa  misura,  fiancheggiare  il  testo  ricostruito  di  ciascuna  poesia  con  una 
breve  informazione  suUe  ragioni  che  hanno  splnto  T  editore  a  scegliere  un 
codice  piuttosto  che  un  altro.  Le  brevi  note  che  si  leggono  a  piö  di 
ciascuna  poesia  sono  insuificienti*). 

Una  novitä  neir  edizione  del  Rivaita  h  Fordinamento  delle  rime  di 
Guido  diverso  da  quello  degli  editori  precedenti.  Questi  aveano  seguito 
il  criterio  metrico  distribuendo  le  rime  in  canzoni,  sonetti,  ballate;  il  Ri- 
vaita invece  ha  scelto  Tordine  che  corrisponde  approssimativamente  allo 
sviluppo  deir  arte  del  poeta.  Questo  criterio  egli  giustifica  in  un  Rias- 
sunto  estetico  che  viene  dopo  il  testo  delle  poesie.  «Sarä  giustificazione 
parziale  e  non  completa,  osserva,  perchö  io  nii  lasciai  in  parte  guidare  da 
un'  istintiva  distribuzione  che  mi  si  deline6  rflla  mente  chiarissima  per  il 
lungo  amore  ch'  io  a  queste  rime  dedicai.  E,  poi  che  anche  qualche 
possibile  errore  di  ordine  non  reca  \\h  vantaggio  ne  danno  a  la  integrita 
e  a  la  correttezza  delle  rime  del  nostro,  osai  tentare  questa  distribuzione, 
basata  piü  che  tutto  su  1' impressione  estetica.»     II  primo  posto  h  occupato 

4)  Che  rispetto  al  diligente  ubo  dei  codici  ei  sia  da  fare  qualche  riserva 
mofttrö  I.  Sanesi  in  RBLIt.,  XII,  16. 
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dal  trattato  sulla  maniera  di  servire  che  appartiene  alla  giovinezza, 
seguono  poi  le  rime  anteriori  al  1290,  le  rime  di  epoca  incerta,  e  le  rime 
posteriori  al  1290.  —  Agli  studi  intorno  al  testo  degli  antichi  rimatori 
italiani  gioveranno  le  ricerche  Su  la  genes i  della  raccolta  Barto- 
liniana  di  Aldo  Francesco  Massera  (ZRPh.  vol.  XXVI).  f^  noto 
che  mons.  Lorenzo  di  Bartolomeo  Bartolini  (f  1533),  patrizio  fiorentino, 
giovandosi  di  alcuni  manoscritti  posseduti  da  illustri  eruditi  del  suo  tempo, 
mise  insieme  nei  prinii  decennii  del  500  una  raca)lta  di  rime  dei  primi 
secoli,  che  dopo  varie  viceiide  si  credette  perduta,  e  solo  di  recente  fu 
ritrovata  daUo  stesso  Massera  e  identificata  con  un  codice  ora  posseduto 
dal  prof.  G.  Cugnoni  di  Roma.  Prima  di  questa  fortunata  scoperta  ne 
aveva  ricostruito  il  contenuto  studiando  i  manoscritti  che  ne  erano  derivati 
il  prof.  Michele  Barbi*);  il  Massera  ora  detemiina  sulla  scorta  di  alcune 
indicazioni  del  Bartolini  stesso,  che  V  enidito  fiorentino  si  giovö  di  quattro 
codici  rispettivamente  appartenenti  a  Pietro  Bembo,  Giovanni  Brevio  di 
Venezia,  Ludovico  Beccadelli  bolognese  e  a  un  altro  il  cui  nome  e 
sfuggito  ad  ogni  ricerca;  e  s'industria,  con  ogni  diligenza,  di  identificare 
questi  codici  o  almeno  d'  indicare  quelli  che  da  essi  sembrano  es.sere  derivati. 
B.  Indagini  storico-letterarie.  Francesco  Torraca  ha  pubbli- 
cato  un  volume  di  Studi  su  la  lirica  italiana  del  duecento 
(Bologna,  Zanichelli).  I  cinque  capitoli  onde  esso  h  costituito  furono  giä 
inseriti  negli  anni  dal  1894  al  1897,  nella  NAnt.  e  nel  GDa.;  cosicchö 
essendo  ormai  le  conclusioni  cui  ^  pervenuto  colle  sue  indagini  il  critico 
napoletano,  da  un  pezzo  note  agli  studiosi,  non  e  necessario  dame  qui 
ampia  informazione.  E  dovere  anzitutto  rilevare  l'opportunita  e  Tutilita 
deir  avere  il  Torraca  raccolto  i  suoi  sparsi  studi  in  questo  volume  che 
per  la  sua  importanza  viene  degnamente  a  porsi  accanto  ai  migliori 
che  abbiamo  sull'  argomento.  Alcune  delle  conclusioni  del  Torraca  si 
potranno  discutere,  ma  non  si  puö  negare  che  il  suo  libro  porta 
un  contributo  cöspicuo  alla  conoscenza  della  nostra  antica  lirica  d'  arte. 
II  primo  capitolo  h  dedicato  al  Notaro  Giacomo  da  Lentino 
di  cui  si  cerca  determinare  V  eta  e  il  posto  che  occupa  nella  poesia 
della  cosiddetta  scuola  siciliana.  Per  gli  anni  in  cui  visse  e  per 
la  biografia  poco  invero  si  ö  potuto  raccogliere,  e  di  certo  anzi  non  abbi- 
amo che  due  dati  offerti  da  documenti  d^archivio,  per  cui  nel*marzo  del 
1233  e  nel  giugno  dello  stesso  anno  Giacomo  da  Lentino  ci  appare 
notaio  nella  corte  di  Federico  II.  Un'  altra  notizia  si  puö  ricavare  indi- 
rettamente  da  una  poesia  di  Chiaro  Davanzati  il  quäle  «scrivendo  tra  la 
sesta  e  la  settima  decade  del  sec.  XIII,  parla  di  lüi  come  di  persona 
giamorta  dann  pezzo.»  In  tantii  scarsezza  si  e  cercato  di  spremere  qualche 
notizia  da  due  poeij^ie  di  Giacomo;  ma  il  Torraca,  seguito  in  ciö  ormai  da 
molti  altri,  esclude  ragion(?\^olmente  che  la  canzone  La  namoranza 
disio:5a^)  contenga  nella  5*  strofe  un'  allusione  alla  battaglia  che  nel 
1205  ."^i  combatteva  a  Siracusa  dai  Pisani,  secondo  ha  sostenuto  il 
Cesareo^).      Egli    credc    invece    che    1' altra    canzone  Ben  m'^  venuta*) 

5)  Studi  di  ms3.  e  testi  inediti  fasc.  I;  Bologna,  Zanichelli,  1900. 
6)  Le  Antiche  Rime  volgari  etc.  vol.  I,  26.  7}  La  poesia  sicili- 
ana ßotto  gli  Svevi,  Catania,  Giannotta  1894,  p.  14.  8)  Le  Antiche 
Birne  volgari  etc.  vol.  I,  29. 


M.  Pelaez.  11  245 

contenga  un'  allusioiie  che  pu6  aiutarci  a  fissarne  approssimativamente  la 
data.  II  Notaro  rivolgendosi  alla  sua  donna  che  non  h  disposta  a  mo- 
strarsi  arrendevole  a  lui,  le  dice: 

Ma  se  voi  sete  senza  percepenza, 
Come  Fiorenza,  che  d'orgoglio  sente, 
Guardate  a  Pisa,  ch'  ä  in  s^  cognoscenza, 
Che  teme  intenza  d'orgolliosa  gente. 
Gia  lungamente  orgollio  v'a  in  balia; 
Melan*  a  lo  carroccio  par  che  sia. 

H  Torraca  osserva  che  non  bisogna  tener  conto  solo  delF  accenno  a 
Milano,  ma  anche  di  quello  a  Pisa  e  a  Firenze.  Ora  Firenze  cominciö 
a  mostrarsi  risolutamente  av versa  allMmpero  non  prima  del  1246,  quando 
i  guelfi  «malcontenti  della  nomina  del  podesta  fatta  dall'  Imperatore» 
presero  le  armi  contro  i  ghibellini  dai  quali  furono  nel  1248  soverchiati 
(p.  24).  Pisa  poi  «nel  1245  incorse  nella  scomunica  lanciata  da  Inno- 
cenzo  rV  contro  Federico  11  e  i  partigiani  di  lui ;  V  orgogliosa  gente  del 
Notaro  potrebbe  essere  allusione  al  papa  ed  ai  guelfi.»  Si  verrebbe  cosi 
a  determinar  meglio  un'  ipotesi  del  Borgognoni  e  assegnando  la  poesia  al 
1246  circa,  si  avrebbe  in  questa  data  una  piü  recenle  notizia  biografica 
del  Notaro.  AI  Sanesi®)  perö  non  e  sembrato  di  poter  accogliere  Topinione 
del  Torraca,  perch^  se  a  Firenze  T  opposizione  ai  Ghibellini  «proruppe 
apertamente  nel  1246»  tuttavia  «serpeggiava  e,  per  cosi  dire,  brontolava 
anche  prinia  di  quell'  anno,  dal  momento  che  vi  erano  giä  le  due  fazioni, 
r  una  all'altra  ostili,  e  pronte  alla  lotta».  «Quanto  a  Pisa  fu  sempre 
devota  all' imperatore,  nh  occorre  discendere  fino  al  1245  per  spiegar  la 
fräse  del  Notaro;  la  quäle  io  non  credo  che  contenga  mi' allusione  al 
papa  e  ai  guelfi,  ma  che  semplicemente  significhi:  *imitate  Pisa  che  5 
giudiziosa  e  prudente  (cK  a  in  se  cognoscenxa)  e  teme  paragone,  somi- 
glianza,  apparenza  (intenxa)  di  gente  orgogliosa',  o  in  altri  termini  *e 
teme  di  apparire  orgogliosa',  *rifugge  dall'  orgoglio'. »  Quanto  all'  allusione 
dell' ultimo  verso  a  Milano,  il  Torraca  crede  debba  spiegarsi  cosi:  «Badate 
non  vi  avvengacome  a  Milano  »intendendo  che  il  poeta  punga  i  Milanesi  «ricor- 
dando  la  loro  passata  alterigia,  mentre  erano  immersi  nel  dolore  e  nell'  avvili- 
mento»  cagionato  dalla  disfatta  sofferta  a  Cortenuova  nel  1237.  II  Sanesi 
non  reputa  possibile  questa  spiegazione  considerando  che  nel  verso  discusso 
se  il  rimatore  avesse  voluto  dire  alla  sua  donna  «sembra  che  siate  Milano 
al  carroccio»,  non  dovremmo  avere  sia  ma  siate,  e  non  ö  ammissibile 
che  il  Notaro  dal  voi  usato  nei  primi  versi,  passi  a  un  tratto  al  tu. 
Perciö  egli  propone  di  spiegare:  «*dal  fatto  del  caiToccio  apparisce  ci6 
che  sia  Milano';  che  verrebbe,  in  altre  parole,  a  significare;  *tutti  possono 
vedere  dal  fatto  del  Carroccio  che  cosa  abbia  giovato  a  Milano  la  sua 
fierezza  e  il  suo  orgoglio  e  che  cosa  sia  divenuta  quella  citta  ora  che  il 
carroccio  le  h  stato  tolto*.»  Si  avrebbe  cosi  T  allusione  chiara  alla  batUiglia 
di  Cortenuova  e  la  poesia  sarebbe  stata  scritta  poco  dopo  il  1237  «quando 
era  ancor  vivo  il  ricordo  della  vittoria  imperiale  e  quando  ancor  durava 
l'esultanza  nell' animo  dell'  imperatore  e  dei  suoi  familiari  ...»     La  inter- 

9)  GSLIt.  XLII,  165. 
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pretazione  dell' ultimo  verso  proposta  dal  Sanesi  mi   senibra  troppo  dura, 
lo  Credo  che  si  possano  piü  pianamente  spiegare  i  due  versi: 

Gia  lungamente  orgollio  v'ä  in  balia, 
Melan'  a  lo  carroccio  par  che  sia 
in  questo  modo:  «L'orgoglio  che  s*^  impadronito  di  voi  da  lungo  tempo, 
sembra  che  sia  queUo  che  lega  Milano  al  suo  carroccio»  ch'  h  simbolo 
dell'  opposizione.  L'  avverbio  lungamente,  mi  pare  corrisponda,  o  io  m' 
inganno,  alla  ostinazione  che  dura  da  tanto  tempo  nei  Milanesi  di  opporsi 
air  imperatore,  e  che  il  poeta  giudica  biasimevole.  Si  avrebbe  cosi  in 
questi  versi  il  rilievo  del  contegno  presente  dei  Milanesi,  come  nei  pre- 
cedenti  si  ha  il  rilievo  del  contegno  presente  dei  Fiorentini  e  dei  Pisani. 
Non  mi  pare  il  miglior  modo  di  piegare  la  donna  alla  sua  volontä,  che 
il  poeta  le  minacci  una  umiliazione.  Cosi  interpretando  sparisce  ogni 
nllusione  particolare  a  un  dato  avvenimento  e  la  poesia  puö  essere  stata 
composta  nei  secondo  o  terzo  decennio  del  sec.  XIII,  avanti  la  battaglia 
di  Corteuuova  ^").  Quanto  al  posto  che  occupa  Giacomo  da  Lentino 
nella  poesia  siciliana  il  Mazzoni  ha  gia  notato^*)  che  il  Torraca  cerca  di 
ridurre  a  troppo  minori  proporzioni  la  sua  figura  attenuando  il  significato 
della  menzione  che  ne  fa  Dante  nei  Purgatorio  ^^).  Da  questo  luogo  dei 
poema  risuita  chiaramente  che  Dante  considerava  Giacomo  da  Lentino, 
come  Guittone,  uno  dei  raaggiori  rappresentanti  della  vecchia  arte  poetica; 
anzi  io  credo  che  Dante  volesse  assegnare,  sia  pure  storicamente,  una 
certa  importanza  anche  a  Buonagiunta.  II  Mazzoni  dice:  «...  in  quella 
condizione,  e  in  quelF  andamento  del  dialogo,  Bonagiunta  era  naturale  che 
nominasse  anche  s6,  per  piccola  che  possa  essere  T  importanza  che  siamo 
oggi  disposti  a  concedere  all*  arte  sua.»  Ma  se  si  considera  che  Bonagi- 
unta che  censurava  V  innovazione  del  Guinizelli,  rappresenta  nell'  estremo 
dugento  Y  ostinato  seguace  della  vecchia  maniera  poetica,  quando  intorno 
a  lui  risonava  gia  la  poesia  del  dolce  stil  nuovo,  non  ^  evidente  che 
Dante  coi  tre  nomi  del  Notaro,  di  Guittone  e  di  Buonagiunta  vuol 
indicare  tre  momenti  di  versi  della  poesia  urica  d'arte  per  mezzo  di  coloro 
che  furono  per  vari'  rispetti  i  rappresentanti  maggiori  di  essi? 

Nei  secondo  capitolo  La  scuola  poetica  siciliana  il  Torraca 
passa  in  rassegna  i  nomi  dei  rimatori  che  la  costituiscono,  raccoglieudo 
da  documenti  e  da  poesie  quanto  ö  possibile  per  fennare  qualche  dato 
biografico.  Non  molto,  purtroppo,  si  sa  di  essi,  n^  tutto  quello  che  si 
crede  di  sapere  puö  essere  accolto  con  valore  assoluto,  se  pensiamo  ai 
frequenti  casi  di  omonimia  che  ci  offrono  gli  stessi  documenti,  e  per  cui 
vien  fatto  di  dubitare  se  la  identificazione  del  nome  di  un  rimatore  con 
quello  che  troviamo  in  un  documento,  sia  proprio  da  ritenersi  sicura. 
Tuttavia  le  pagine  del  Torraca  offrono  raccolti  per  la  prima  volta  quei 
dati  e  quelle  identificazioni  che  fino  a  prova  contraria  possono  rico- 
noscersi  ragionevoli.  II  terzo  capitolo  Federico  II  e  la  poesia 
provenzale  mira  a  mettere  in  rilievo  con  copia  di  dati  positivi  come 
non  ci  sia  bisogno  di  allontanarsi  dalla  corte  sveva  per  ispiegare  le  ori- 
gini  della  Urica  d'arte  italiana.     I  frequenti   rapporti    politici   fra  la  Pro- 

10)  Ritorno,  come  si  vedc,  all'  opinione  giä  espressa  dal  Monaci  e  accolta 
dal  Cesareo  (La  poesia  sicil.  etc.  p.  35)  e  per  cui  non  si  avrebbero  notizie  del 
>^otaro  oltre  il  1233.     11)  RBLIt.  X,  273.     12)  c.  XXIV,  55. 
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venza  e  Federico  II,  le  itiolte  poesie  di  trovadori  provenzali  che  inneggiano 
o  conibattono  l'Imperatore  e  che  doveano  pure  essere  conosciute  nella 
Corte,  bastano  a  spiegare  come  Tlniperatore  e  quelli  del  suo  seguito  si 
sentissero  eccitati  al  culto  della  poesia  volgare  sul  modello  della  occitanica. 
Con  questo  capitolo  si  collega  il  seguente  Attorno  alla  Scuola 
Siciliana,  perche  in  esso  il  Torraca  cerca  di  sgombrare  il  campo  della 
critica  dall'  opinione  di  chi  ha  voluto  indicare  le  prime  origini  della  piü 
antica  lirica  d'arte  alla  corte  di  Guglielmo  il  Buono.  L*  ultimo  capitolo 
^  intitolato  II  Giudice  Guido  delle  Colonne  di  Messina.  E  noto 
che  il  Monaci  sostiene  essere  Guido  originario  di  Roma,  laddove  il  Torraca 
crede  non  doversi  allontanare  dalla  testimonianza  del  codice  vaticano  3793 
e  di  Dante  che  assegnano  Messina  come  patria  di  Guido.  Le  varie 
osservazioni  del  Torraca  sull'  ufficio,  suUa  famiglia  e  sul  cognome  del  ri- 
matore  mirano  appunto  a  confortare  questa  opinione.  Ho  detto  in  prin- 
cipio  che  il  Torraca  ha  ristampato  nel  suo  libro  i  cinque  articoli  da  lui 
antecedentemente  pubblicati  in  riviste;  debbo  aggiungere  ora  che  essi  sono 
accresciuti  di  note,  di  appendici  ed  altre  illustrazioni  che  contengono  anche 
documenti  e  testi. 

Alla  lirica  del  periodo  toscano  ci  riportano  due  buoni  lavori  il  prinio 
deiqualidel  prof.AMOsPARDUCCi,  Sulla  Cronologia  e  sulvalore  delle 
Rime  di  Bonagiunta  Orbicciani  da  Lucca  (Messina,  Tip.  ed.  G.  Tos- 
cano). Dell*  Orbicciani  si  couservano  dieci  canzoni,  otto  ballate,  due  discordi 
e  ventitre  sonetti;  in  tutto  quarantatre  componimenti  che  il  Parducci, 
fondandosi  suir  esanie  della  struttura  nietrica  e  del  contenuto,  ha  classificato 
in  tre  gruppi.  AI  primo  appartengono  le  poesie  che  per  gli  spiriti  e  per 
le  forme  piü  ritraggono  della  maniera  provenzaleggiante  dei  rimatori  meridio- 
nali  e  possono  credersi  composte  prima  del  1269,  anno  dal  quäle,  si  puö 
dire,  incomincia  la  seconda  maniera  poetica,  morale  e  religiosa  di  Guittone 
d' Arezzo;  al  secondo  quelle  che  risentono  Tinflusso  della  seconda  maniera 
guittoniana,  che  il  Parducci  pone  fra  il  1269  e  il  1283  «se  di  quest' 
anno  5  il  primo  sonetto  della  Vita  Nuova» ;  al  terzo  inline  appartengono 
quattro  sonetti  «i  quali  per  il  modo  specialmente,  con  cui  -1'  argomento 
amoroso  o  morale  ö  trattato,  sembrano  risentir  l'influsso  del  dolce  stil 
nuovo;  e  devon  quindi,  essere  stati  scritti  in  quel  tempo,  che  va  dal  1283 
alla  morte  del  poeta.»  Avremmo  iiisomma  in  Bonagiunta  quel  che  fu 
gia  notato  per  Chiaro  Davanzati;  il  rimatore  lucchese  c\oh  segui  nelle  sue 
composizioni  tutta  T  evoluzione  della  lirica  d'  arte  del  dugento  movendo 
dai  provenzaleggianti  e  giungendo  allo  stil  nuovo.  Ora  se  questo  fosse 
vero,  sarebbe  in  contraddizione  col  giudizio  che  di  Buonagiunta  da  l'Ali- 
ghieri  nei  versi  del  XXIV  canto  del  Purgatorio,  versi  che  avremmo 
desiderato  fossero  discussi  dal  Parducci  per  sapere  come  debbono  inter- 
pretarsi  in  relazione  ai  risultati  delle  sue  indagini.  lo  perö  credo  che 
contraddizione  non  ci  sia,  o,  per  meglio  dire,  non  mi  pare  che  ci  si  debba 
allontanare  dal  giudizio  di  Dante  secondo  il  quäle  il  rimatore  lucchese 
rimase  di  qua  dallo  stil  nuovo.  II  nuovo  giudizio  del  Parducci  si  appoggia 
sopra  quattro  soli  sonetti,  nei  quali  perö  non  e  accenno  a  quell'  elemento 
filosofico  che  h  una  caratteristica  dello  stil  mioro.  In  quei  quattro 
sonetti  si  notano,  b  vero,  alcune  frasi  vive  e  fresche  ed  anche  qualche 
bei  verso,    ma   questo   non  e  sufficiente  a   farci    crodere   che  Bonagiunta 
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dopo  1*  aspro  sonetto  di  riniprovero  indirizzato  al  novatore  Guinizelli,  mu- 
tasse  opinioue.  Anche  nel  canzoniere  di  Giacomo  da  Lentino,  di  Giaco- 
mino  Pugliesc,  di  Rinaldo  d'Aquino  troviamo  ogni  tanto  qualche  oasi, 
ma  Topera  ioro  per  le  caratteristiche  ehe  tutta  la  informano  appartiene 
alla  veochia  maniera  poetica.  Com'  ebbi  giä  a  dire  nelle  pagine  precedenti 
V  episodio  dantesco  di  Buonagiunta,  cui  si  puö  aggiungere  per  complemento 
r  episodio  del  Guinizelli  nel  canto  XXVI  del  Purgatorio,  ci  offre,  eome  in 
ischema,  tracciata  la  storia  della  lirica  d'  arte  italiana  nel  sec.  XIII,  e 
non  vedo  che  per  Bonagiunta  si  possa  fare  miglior  giudizio  che  ne  abbia 
fatto  Dante.  A  parte  le  conclusioni  che  il  Parducci  ricava  da  quei  quattro 
sonetti,  il  suo  lavoro  rivela  acutezza  di  mente  e  mi  sembra  fondato  su 
solida  dottrina  e  compiuta  preparazione;  e  insomma  un  buon  saggio  del 
volume  che  il  giovine  critico  promette  ed  annunzia  prossimo  sui  Rimatori 
lucchesi,  nel  quäle  potremo  leggere  raccolte  e  illustrate  con  tutti  i 
sussidi  della  critica  un  gruppo  importante  di  poesie  del  dugento.  IL 
secondo  lavoro  cui  sopra  accennai  5  del  signor  Liborio  Azzolina  e 
riguarda  La  Compiuta  Donzella  di  Firenze  (Palermo,  Tip.  Lo  Casto). 
Le  rimatrici  italiane  del  dugento  e  del  trecento  non  hanno  goduto  molta 
fortuua  presse  i  critici  moderni  che  di  molte  hanno  messe  in  dubbio  Tesi- 
stenza^*).  E  siccome  sono  tutt'altro  che  rari  gli  esempi  di  poesie  scritte 
in  nome  di  donne  (una  V  abbiamo  addietro  indicata  nella  «dansa»  senese), 
cosi  Popera  di  demolizione  della  critica  era  facile.  Ma  dal  generale 
naufragio  sembra  che  possa  salvarsi  La  Compiuta  Donzella.  Ad  essa 
deve  aggiungersi  un'  altra  del  trecento,  non  ricordata  nö  dal  Borgognoni 
n^  dair  Azzolina,  di  cui  ci  ^  pervenuta  una  Leggen  da  di  8.  Chiara 
versificata.  «II  nome  di  costei,  il  tempo  e  il  luogo  in  cui  viöse,  scrive 
il  Monaci  che  pubblicö  questa  leggenda,  sono  del  pari  ignoti.  Infine  al 
poemetto  che  ci  lasciava,  ella  pose  soltanto  queste  malinconiche  parole 
relative  alla  sua  persona:  ^Chate  pro  ancilla  Dei  que  cornposuit.^ 
Probabilmente  fu  claustrale;  e  dalla  lingua  del  componimento  ben  si 
puö  argomentare  che  la  patria  di  lei  sia  stata  nella  Venezia»  ^*).  II  Signor 
Azzolina  si  ö  proposto  nel  suo  libretto  di  ricostruire  dalle  poche  rime 
superstiti  della  Compiuta  donzella  o  che  a  lei  si  riferiscono  la  figura 
della  rimatrice  e  di  consolidare  meglio  la  sua  esistenza  della  quäle  ormai 
non  credo  sia  ragionevole  dubitare.  Della  Compiuta  Donzella  si  conser- 
vano  tre  sonetti^*):  nel  primo  eUa  rappresenta  il  contrasto  fra  la  letizia 
che  arreca  a  tutti  la  stagione  primaverile  e  il  dolore  che  occupa  ranimo 
suo  perch6  il  padre  vuol  darle  marito  per  forza,  laddove  ella  non  ne  ha 
voglia;  nel  secondo  la  Donzella  seguita  a  lamentarsi  del  padre  per  la 
ötessa  ragione,  mentre  ella  vorrebbe,  considerata  la  falsitä  e  gli  errori 
mondani,  volgersi  al  servizio  di  Cristo.  AI  Borgognoni  questo  atteggia- 
mento  autobiografico  della  fanciulla  non  sembra  storico,  ma  1' Azzolina 
ribatte  Topinione  del  compianto  critico  con  buone  osservazioni  a  cui 
avrebbe  potuto  aggiungere  quelle  che  scrisse  G.  Salvador!   in   un  articolo 

13)  Vedi  A.  Borgoononi,  Rimatrici  italiane  dei  primi  secoli  od 
8110  volume  di  Studi  di  letteratura  storica,  Bologna,  Zanichelli,  IS9L 
14)  Leggenda  di  Santa  Chiara  verseggiata  da  antica  rimatrice  anonima. 
Iniola,  J.  Galeati  1882.  15)  Le  Antiche  rime  volgari  etc.  IV,  194—195 
e  per  il  3*»  sonetto  V,  214. 
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pubblicato  nell'  O.  P.  (Anno  I,  n.  8  p.  383).  Alla  donzella  si  riferiscono 
(lue  sonetti  di  Maestro  Torrigiano  fiorentino  ^•),  un  medico  di  cui  Filippo 
Villani  scrisse  una  breve  biografia  nelle  sue  Vite  di  uomini  illustri 
fiorentini.  II  Torrigiano  si  maraviglia  di  questa  «donzella  di  trovare  dotta», 
che  «di  trovar  s'ingiengna»  e  ue  fa  moltissime  lodi.  Piü  importante  h 
infine  una  tenzone  di  tre  sonetti,  due  dei  quali  anonimi  e  uno  attribuito 
dal  cod.  vaticano  3793  alla  Compiuta  Donzella.  L*  anonimo  trovadore 
loda  la  rimatrice  e  le  rivolge  parole  iV  amore,  onde  la  donzella  tocca  dalle 
lodi,  dalla  gentilezza  e  cortesia  del  buo  ammiratore  che  le  fa  vedere  nel 
mondo  qualcosa  di  raeglio  ch'eUa  non  credesse,  quando  avea  scritto 
l'accorato  sonetto  che  ^  il  secondo  di  cui  abbiamo  parlato,  niostra  di 
canibiare  pensiero: 

Amantata  nom  son  come  voria 

Di  gran  vertute  n^  di  piacimento, 

Ma  quäl  ch'  i'  sia  agio  buono  volere 
Di  servire  com  bona  cortesia 

A  ciascun  c'ama  sanza  fallimento; 

Ch^  d'  amor  sono,  e  volgliolo  ubbidire. 
Le  rime  fin  qui  esaminate  si  conoscevano  giä  come  appartenenti  alla 
Donzella  fiorentina  o  a  lei  riferentesi ;  ma  V  Azzolina  richiama  1'  attenzione 
SU  un  gruppo  di  tre  canzoni  ^'')  che  nel  cod.  vaticano  3793  sono  attri- 
buite  a  Chiaro  Davanzati  e  che,  come  osservö  il  Casini,  «tutte  insieme 
formano  un  piccolo  dramma  intimo,  assai  osservabile  come  documento 
delle  nuove  tendenze  che  la  poesia  amatoria  prese  fra  noi  col  Davanzati.» 
NeUa  prima  abbiamo  la  dichiarazione  d' amore  del  poeta,  nella  secouda 
la  risposta  della  donna,  nella  terza  il  canto  di  gioia  per  la  confessione 
ottenuta  dall' amata.  Ora  1*  Azzolina  con  acuti  riscontri  fra  queste  poesie 
e  i  sonetti  addietro  indicati  s'  industria  di  mostrare  che  la  prima  e  la 
terza  canzone  e  i  due  sonetti  adespoti  della  tenzone  siano  dello  stesso 
trovatore,  e  la  seconda  canzone  sia  da  assegnarsi  alla  donzella.  L'  altro 
ammiratore  adunque  di  essa  sarebbe  Chiaro  Davanzati.  La  congettiuu 
dell*  Azzolina  ^  molto  seducente;  a  me  tuttavia  rimane  un  dubbio.  Nei 
sonetti  di  Maestro  Torrigiano  e  nei  due  della  tenzone  e  sempre  ricordata 
la  rimatrice  col  nome  di  Compiuta  donxella  o  almeno  di  donxelJa; 
nelle  due  canzoni  di  Chiaro  che  si  vorrebbero  riferite  ad  essa  abbiamo 
sempre  doniia  e  Madon7ia,  cosicchö  mentre  le  prime  rime  ci  richiamano 
con  queir  appellativo  alla  realta  di  quella  singulare  figiira,  le  seconde 
colla  generica  denominazione  ci  riportano  al  consueto  convenzionalismo 
della  poesia  lirica  d'  amore.  Perch6  questo  cambiamento  una  volta  che 
ormai  V  appellativo  di  Compiuta  donxella,  o  almeno  di  donxella,  avea 
assunto  un  valore  antonomastico?  In  questo  caso  i  riscontri  di  contenuto 
rilevati  dair  Azzolina  sarebbero  un' illusione?^^)  Accogliendo  la  tesi  del 
nuovo  critico  certo  la  figura  della  Donzella  viene  ad  assumere  un'impor- 
tanza  maggiore,  e  il  tempo  in  cui  fiori  pu5  esser  determinato  per  le 
relazioni  col  Davanzati  e  col  Torrigiano  agli  ultimi  quarant'  anni  del  sec. 

16)  Le  Antiche  rime  etc.  IV,  175—176.  17)  Le  Autiche  rime  etc. 
vol.  ni,  42  e  8egg.  18)  Qualche  altra  riserva  ha  fatto  V.  Cian  in  RBLIt.  X, 
226.  Soltanto  qui  in  nota  affaccio  V  ipotesi  che  i  due  sonetti  anonimi  della 
tenzone  possano  essere  di  Maestro  Torrigiano. 
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XIII°.  Rimane  sempre  perö  un  niistero  il  nonie  di  questa  donna,  ch6 
TAzzolina  crede,  contrariamente  al  Monaci^^),  che  Compiuta  sia  un  quali- 
ficativo  che  il  menante  del  cod.  vaticano  8793  derivö  dalle  rime  stes^^e 
ove  infatti  ricorre.  —  Si  trapassa  il  sec.  XIII  con  una  pubblicazione  di 
A.  F.  Massera  suUa  Patria  e  la  Vita  di  Cecco  Angiolieri  (Siena, 
Tip.  e  Lit.  Sordo-Muti).  L'  autore  che  attende  a  un*  edizione  critica  dei 
sonetti  dell*  Angiolieri,  dimostra  in  questo  opuscolo  in  modo  inconfutabile 
che  il  rimatore  fu  veramente  senese  e  non  cortonese  come  crede  Girolamo 
Mancini.  Inoltre  raccoglie,  giovandosi  di  documenti  d'  archivio,  tutte  le 
notizie  che  ha  potuto  trovare  suir  Angiolieri  e  sulla  sua  famiglia.  NuUa 
di  notevole  invero,  ch6  egli  la.sciö  deboli  tracce  nella  vita  civile  della  sua 
patria,  essen dosi  sempre  tenuto  lontano  dalle  gare  politiche  e  non  avendo 
esercitato  nessuna  delle  magistrature  che  pur  molti  della  sua  famiglia 
tennero  con  onore.  Molto  invece  si  sa  della  sua  vita  scioperata  oltre  che 
dai  sonetti  cosi  cinicamente  autobiografici,  dai  documenti  che  spesso 
ricordano  il  suo  nome  per  multe  e  cose  simili.  Solo  qui  notiamo  che  in 
un  documento  del  secondo  semestre  1288  si  trova  ricordato  «il  pagamento 
di  3  lire  e  18  soldi  fatto  a  Neri  di  Jacopo  Ranuccini  a  mess.  Angioliero 
e  a  Cecco  suo  figlio  iiro  tredeeim  diebus  cum  uno  equo,  e  piü  avanti 
di  altri  30  soldi  al  detto  Neri  ed  a  Cecco  pro  quinque  diebus  cum 
uno  equo:  e  indubitabile  dunque  che  il  nostro  fece  parte  del  contingente 
senese  mandato  alla  guerra  d'Arezzo  in  aiuto  dei  Fiorentini,  e  forse  con 
esso  combatt^  alla  battaglia  di  Certomondo.»  Si  potrebbe  da  questo 
dedurre  che  a  Certomondo  egli  entrasse  in  relazione  colF  Alighieri  col 
quäle,  come  si  sa,  ebbe  tenzone  poetica  finita  con  quelle  triviali  ingiurie 
di  Cecco.  L'  ultima  notizia  riguardante  il  rimatore  senese  ^  in  un  docu- 
mento del  1313  da  cui  si  apprende  che  i  figliuoli  rinunziarono  all' credita 
paterna  perch6  oberata  di  debiti.  —  Di  pubblicazioni  di  quest'  anno 
riguardanti  Tantica  poesia  lirica  italiana  non  abbiamo  da  registrare  altro, 
ch6  ci  contenteremo  della  sola  menzione  del  libro  di  Giuseppe  Lisio, 
L'arte  del  periodo  nelle  opere  volgari  di  Dante  Alighieri  e  del 
sec.  XIII  (Bologna,  Zanichelli).  Per  quanto  auch'  esso  contribuisca  alla 
illustrazione  dell'  antica  poesia  italiana,  il  suo  campo  si  allarga  al  di  fuori 
di  questa  e  tocca  questioni  che  non  b  questo  il  luogo  di  discutere. 

JJ.  Poesia  didattica.  La  Societa  filologica  romana  si  h 
accinta  a  unä  pubblicazione  non  meno  importante  di  quella  del  cod.  vat 
3793;  essa  ha  iniziato  la  stampa  de  I  Documenti  d'Amore  di  Fran- 
cesco DA  Barrerino  secondo  i  manoscritti  originali  a  cura  di 
Francesco  Egidi.  Tutti  sanno  la  singolare  importanza  di  questo  insigne 
monumentü  della  nostra  letteratura  didattica  medievale  e  quanto  se  ne 
desiderassc  la  pubblicazione  del  commentario  latino,  fin  qui  conosciuto 
solo  per  alcuni  saggi  messi  in  luce  dal  Thomas,  dalF  Antoguoni  e  dallo 
Zenatti.  Alla  riproduzione  integrale  del  testo,  dei  disegni  onde  questo  h 
ornato  e  del  commento  si  e  accinto  ora  V  Egidi  il  quäle  ha  avuto  la 
fortuna  di  scoprire  fra  i  manoscritti  barberiniani  un  secondo  codice  dei 
Documenti,  del  quäle  ha  dato  breve  notizia  nel  primo  fascicolo  del 
Bullettino  della  Societa ^^).     Un  codice  solo  si  conosceva  prima  ed  auto- 

19)  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli  II,  281.     20)  Pag.  35. 
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grafo  con  miniature,  il  Barberiniano  XLVI — 18;  ma  rUbaldini,  prinio 
editore  del  testo  volare  dei  Documenti,  ne  avea  indicati,  altri  due, 
uno  dei  quali,  il  Barb.  XLVI — 19,  e  quello  scoperto  dall' Egidi,  che  ci 
rappresenta  una  redazione  anteriore.  Esso  contiene  soltanto  il  testo  vol- 
gare  e  le  miniature  che  lo  illustrano;  del  conimento  non  vi  si  trovano  che 
le  prime  due  colonne  e  parte  del  Tractatiis  amoris,  La  scrittura  e 
solo  in  piccola  parte  autografa,  ma  la  mano  del  Barberino  si  riscontra 
in  tutti  i  luoghi  appunto  in  cui  sono  le  miniature  che  appartengono  sicura- 
inente  all'  autore  stesso.  Questi  ci  fa  sapere  che  in  Provenza  dove  Fopera 
fu  composta,  non  trovando  un  pittore  che  sapesse  dar  fonna  alle  sue 
eoncezioni  artistiche,  fu  costretto  a  disegnare  da  s6  le  storie  che  avea 
ideate;  soggiungendo  che  soltanto  dopo  tornato  in  Italia  pot6  trovare 
l'artista  che  desse  miglior  veste  ai  suoi  disegni.  Nel  codice  adunque 
novellamente  ritrovato  dall'  Egidi,  ci  si  presenta  il  Barberino  sotto  un  nuovo 
aspetto,  di  disegnatore,  e  ci  offre  un  coppicuo  esempio  dei  vincoli  che 
univano  strettamente  nel  medioevo  la  poesia  in  ispecie  allegorica  coUe 
figurazioni  simboliche  delle  belle  arti*^).  —  II  metodo  seguito  dall' Egidi 
nella  stampa  non  h  propriamente  il  diplomatico  o  letterale,  ch6  pur 
riproducendo  coUa  maggiore  fedelta  il  testo  autografo,  scioglie  nondimeno 
le  abbreviature,  distingue  u  da  v;  s  da  /*  e  non  tien  conto  della  divisione 
delle  righe  come  e  nel  codice  e  di  altre  minuzie  che  si  possono  trascurare 
senza  danno.  Questa  razionale  riproduzione  del  testo  non  h  piaciuta  al 
Meyer  il  quäle  avrebbe  preferito  il  metodo  interpretativo;  ma  1' Egidi 
giustamente  ha  risposto  mostrando  la  convenienza  e  necessita  del 
metodo  da  lui  seguito  quando  si  consideri  «che  ci  troviamo  dinanzi 
ad  un  caso  ben  singolare:  la  riproduzione  di  un  autografo  e  dell'- 
autografo  di  una  delle  persone  piü  colte  ed  autorevoli  del  tempo, 
di  un  poeta  ed  artista  insieme  che  ci  rispecchia  quanto  di  piü  fine 
e  di  piü  elevato  aveva  la  vita  e  la  cultura  d'allora,  tümeno  in  Italia»  ^^). 
L' Egidi  segue  nella  stampa  il  cod.  XLVI — 18  che  h,  come  si  di- 
rebbe,  la  bella  copia,  la  copia  definitiva,  ma  lo  integra  coll'altro  da 
lui  scoperto  quando  il  primo  per  varie  ragioni  risulta  illegibile;  del  se- 
condo  poi  da  sempre  in  nota  le  varianti  che  sono  costituite  del 
resto  quasi  unicamente  da  lievi  divergenze  grafiche.  La  pubblicazione 
dei  Documenti  h  giunta  nel  momento  in  cui  scrivo  al  terzo  fascicolo; 
per  quando  sara  compiuta  1' Egidi  promette  una  larga  introduzione,  indici 
6  una  Serie  di  note  in  cui  saranno  additate  le  fonti  del  Barberino:  di 
queste  ultime  intanto  offre  un  saggiuolo  nel  secondo  volume  degli  SRSFR. 
giä  citati.  —  AI  prof.  Leandro  Biadene  che  da  niolto  tempo  ha  promesso 
un'  edizione  completa  delle  poesie  di  Bonvesin  da  Riva  dobbiamo  la 
stampa  di  alcune  di  queste  fino  a  poco  tempo  fa  inedite  col  titolo  II 
libro  delle  tre  Scritture  e  i  Volgari  delle  False  Scuse  e 
delle  Vanitä  (Pisa,  Spoerri);  stampa  venuta  in  luce  a  pochi  mesi  di 
distanza  da  quella  delle  medesime  poesie,  curata  da  V.  De  Bartholo- 
maeis per  conto  della  Societa  filologica  romaniu  Ma  il  Biadene  avea 
cominciato  ad   apparecchiare    la     sua    quando    non    sapeva  ancora  nuUa 

21)  Delle  miniature  dei  due  codici  ha  parlato  V  Egidi  in  un  importante 
studio  comparso  ne  L'Arte  di  A.  Venturi,  Anno  V  (1902)  p.  1  e  p.  78. 
22)  Postille  Barberiniane  in  SFR.  II,  149. 
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di  questa^^).  I  (lue  editori  non  hanno  seguito  lo  stesso  codice  per  tutte 
le  poesie  e  perciö  la  doppia  edizione  offre  qualche  vantaggio  agli 
Studiosi.  II  primo  testo,  Libro  delle  tre  scritture,  che  b  il  pin 
ampio  e  il  piü  importante  fra  le  composizioni  di  Bonvesin,  si  compone 
di  tre  parti:  «La  Scrittura  negra  che  tratta  della  nascita,  vifa  e  morte 
deiruomo  e  delle  dodici  pene  deU' Inferno;  la  Scrittura  rossa,  che 
narra  la  Passione  di  Cristo;  la  Scrittura  o  Lettera  dorata,  che 
descrive  le  dodici  glorie  del  Paradiso.»  AI  Libro  seguono  il  Volgare 
delle  False  scuse  «i  pretesti  cio^  coi  quali  gli  uomini  vorrebbero 
scusarsi  di  non  praticare  la  virtü»,  e  il  Volgare  delle  vanitä  in  cui 
Bonvesin  mostra  che  b  pazzo  e  cieco  Tuomo  che  si  consuma  «in  volere 
prendere  Tombra,  la  quäle  non  sta,  anze  squilia».  Tre  dunque  sono  le 
composizioni  nella  stanipa  del  Biadene;  il  De  Bartholomaeis  per  contrario 
ne  presenta  due  perch6  opina  che  il  Volgare  delle  False  scuse 
faccia  parte  integrante  del  Libro  delle  tre  scritture.  lo  confesso  che  dopo 
avere  meditato  attentamente  le  ragioni  addotte  a  sostegno  della  propria 
opinione  dall'  uno  e  dalP  altxo  editore,  non  mi  sento  di  poter  dire  chi  dei 
due  colga  sicuramente  nel  segno,  cosi  dubbia  h  la  questione;  ma  se 
dovessi  ad  ogni  modo  esprimere  un'  opinione,  propenderei  per  quella  del 
De  Bartholomaeis  che  incorpora  le  False  scuse  al  Libro  delle  tre  Scritture. 
Questi  adduce  a  conforto  della  sua  sentenza  la  convenienza  logica  e  formale 
degli  Ultimi  versi  della  Scrittura  dorata: 

Oy  deo,  como  quello  5  mato,  cativo  e  agamone 
Ke  perde  cotale  thexoro  trorando  excusationef 
Como  quello  5  prode  e  savio,  como  quello  e  barone, 
Ke  per  ben  fare  aquista  si  grande  possessione! 
coi  primi  del  Volgare  delle  False  Scuse: 

Molti  homini  in  questa  vita  se  dano  excusatione 
Ke  elli  seraveno  boni,  ma  dixeno  che  non  pono, 
Perzö  che  avere  non  voleno  brega  n6  passione. 
Oy  Deo,  como  quilli  sono  mati  che  txoveno  tale  caxone! 
Ma  il  Biadene,    sebbene    riconosca   che    V  argomento    sia   di  qualche 
valore,  oppone  che  di  questa  materia  delle   false  scuse  non  vi  fe  accenno 
neir  esordio  dell'  opera,  in  cui  h  distintamente  preannunciato  che  il  rima- 
tore  parlera  della  vita  delP  uomo  e  delle  pene  delP  inferno  (Scrittura  negra), 
della  passione  (Scrittura  rossa)  e  dei  gaudii  del  Paradiso  (Scrittura  dorata); 
e  di  pifi  aggiunge    che    nella    dislribuzione  volutamente    simmetrica  delle 
varie  parti    non  vi    sarebbe    luogo  per  il  Volgare   delle  False  scuse.     II 
Parodi^*)  ha  accettato  V  opinione  del  Biadene  e  V  ha  rincalzata  con  qualche 
nuova  osservazione.     Ma  in  favore  della    sentenza   del  De  Bartholomaeis 
mi  pare  che  si  possa  aggiungere  qualche  argomento.     II  Volgare  delle 
False  scuse  non  h  soggetto  fondamentale  rispetto  alla  materia  di  tutta 
r  opera,  come  la  descrizione  della  vita  delP  uomo,  necessaria  premessa  alla 
trattazione  del  resto,  come  le  descrizioni  delle  pene  delF  inferno,  dei  gaudi 

23)  Circa  la  polemica  sulla  priori tä  vedi  V.  De  Bartholomaeis,  Nota 
Bonvesiniana  in  BSFR.  n^'  IV  p.  27  e  L.  Biadene,  Per  T edizione  del 
Libro  delle  tre  Scritture  in  RBLIt.  XII-,  vedi  pure  BSFR.  n.  VII  p.  8- 
24)  RBLIt.  XI,  14  e  BSDIt.  X,  78.  Per  gli  altri  che  hanno  seguito 
r opinione  del  De  B.  o  del  B.  v.  Biadene,  Per  l'edizione  del  libro  etc. 
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del  paradiso  e  la  narrazione  della  Passione;  Tesposizione  delle  False 
scuse  fe  piuttosto  un  complemento  delF  ultima  parte  per  toglier .  di  mezzo 
i  pretesti  che  i  ciechi  mettono  innanzi.  Non  era  dunque  necessario  fame 
esplicito  annunzio  nelF  esordio.  II  rimatore  si  content<^  per  mostrare  il 
legame  di  questa  ultima  parte  colla  Scrittura  dorata,  di  quell'  addentellato 
tra  la  due  quartine  che  sopra  ho  riferito.  O,  infine,  se  si  vuole,  si  pu5 
anche  pensare  che  il  Volgare  fosse  scritto  posteriormente  al  primitivo 
disegno  delP  opera  e  Bonvesin  lo  collegasse  a  questa  nel  modo  che 
sappiamo,  non  avendone  fatto  menzione  nell'  esordio.  Questo  dico  perch6 
se  ö  vero,  come  nota  il  Biadene,  «che  tutti  i  componimenti  di  Bonvesin 
sono  in  certo  modo  .  f ra  di  loro  connessi  quanto  agli  argomenti»  senza 
alcun  dubbio  fe  strettissimo  il  legame  fra  la  Scrittura  dorata  e  il  Volgare 
delle  False  scuse,  e  il  fatto  del  trovarsi  i  due  testi  uno  di  seguito  al- 
r  altro  neir  unico  codice  che  li  conserva,  ha  un  certo  valore.  Senza  gra- 
vissime  ragioni  non  mi  sembra  quindi  che  si  debbano  separare.  I  testi 
nella  stampa  pisana  sono  preceduti  da  una  Introduzione  in  cui  il  Biadene 
da  ragguagli  particolari  intorno  ai  due  codici  ambrosiani,  T.  10  che  li 
contiene  tutti,  ed  N.  95  che  contiene  la  sola  Scrittura  Rossa.  Seguita 
mostrando  che  Bonvesin  per  il  Libro  delle  tre  scritture  a  maggior  ragione 
di  Giacomino  da  Verona,  entra  nel  novero  dei  precursori  di  Dante  non 
solo  per  avere  piü  distesamente,  sebbene  con  minore  vivezza,  descritto  il 
regno  della  pena  e  il  regno  della  beatitudine,  ma  anche  per  avere  intra- 
raezzato  queste  due  parti  col  racconto  della  Passione  che  viene  a  teuere 
il  posto  occupato  dal  Purgatorio.  Aggiunge  infine  una  breve  illustrazione 
dei  titoli  Negra,  Rossa  e  Dorata  che  facilmente  si  spiegano  colla 
materia  cui  si  riferiscono,  e  mostra  la  dipendenza  sostanziale  di  questa 
con  quella  di  altre  opere  simili  medievali.  La  pubblicazione  della  stampa 
romana  ha  dato  occasione  al  Biadene  di  mandare  innanzi  al  suo  volume 
una  prefazione  in  cui  rende  conto  delle  divergenze  della  sua  dalla  edizione 
del  De  Bartholomaeis,  sopratutto  rispetto  al  teste  e  all'  apprezzamento  che 
si  deve  fare  del  Libro  delle  Tre  Scritture  come  opera  organica.  II 
De  Bartholomaeis  ha  pubblicato  i  testi  secondo  la  lezione  del  cod.  T.  10, 
fuorche  la  Scrittura  Rossa  che  ha  riprodotto  secondo  la  lezione  del  cod. 
N.  95,  perch6  questo  conserva  piü  fedelmente  il  colorito  linguistico  origi- 
nale. II  Biadene  invece  ha  seguito  sempre  il  cod.  T.  10,  pur  dando  le 
varianti  dell'  altro,  perch^  gli  sembra  che  offra  sempre  una  lezione  migliore. 
Rispetto  alla  costituzione  e  partizione  del  Libro  delle  tre  scritture  il 
Biadene  non  accetta  le  osservazioni  del  De  Bartholomaeis.  II  ravvicina- 
mento  che  questi  fa  a  un  tempio  a  tre  navate  cui  corrisponda  il  Libro 
nella  distribuzione  delle  parti  ordinate  secondo  un  concetto  logico  e  morale, 
sembra  al  Biadene  ingegnoso  e  seducente,  ma  non  molto  verosimile,  e 
tanto  meno  che  Bonvesin  lo  abbia  deliberatamente  cercato;  senza  dire 
che  questa  corrispondenza  non  rimane  perfetta  se  non  comprendendo  nel 
poemetto  quel  sermone  delle  False  scuse  che,  come  abbiamo  visto,  il 
Biadene  crede  doversi  staccare  dal  Libro.  E  neanche  con  viene  il  Biadene 
col  De  Bartholomaeis  nell'  ammettere  la  soraiglianza  intrinseca  o  schematica 
fra  la  Divina  Commedia  e  Tumile  poema  del  rimatore  milanese,  e  non 
gli  sembra  neppure  che  dappertutto  nel  Libro  si  senta  la  ragione  sim- 
bolica  per  ciö  solo  che  l'organamento  suo    sembri  determinato  e  regolato 
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da  quel  concetto  del  numero  tre  e  dei  suoi  multipli  che  domina  veramente 
nella  Divina  Comniedia.     E«:li  osserva:   <^A  guardar  bene,  il  numero  delle 
volte  in  cui  esso  si  manifesterebbe,    ^  piccolo  in    confronto    di   quello  in 
cui  parrebbe  essersi  dovuto  manifestare   se  fosse  davvero   un  concetto  in- 
formatore  dell'opera.»      Ma  si  potrebbe   osservare,    aggiungerö  io,    che  in 
questo  apparirebbe  la  diJÖTerenza    fra  Dante  e  Bonvesin:    il    primo    seppe, 
coir  arte  sua  mirabile,    coordinare  anche  i  particolari    alla  ragione  del  tre 
e  dei  suoi  multipli,  il  secondo  arrivö  fin  dove  pot^.     Questo  valga  per  la 
material  simmetria  delle  parti  e  del  numero  delle  quartine  di  ciascuna  di 
esse;  in  quanto  poi  al  simbolo  del  tre  dubito    col  Biadene  che  la  mente 
di  Bonvesin    avesse    la   forza  di    innalzarsi  a  tanto.     Circa   la    data    del 
Libro  il  Biadene  s' accorda  col  De  Bartholomaeis  ammettendo  che  fosse 
giä  composto  nel  1274,  perch6  due  versi  di  esso   furono  tolti  in  prestito 
da  Pietro  Bescape  nel  suo  Poema  niorale  che  appunto  in  quell'  anno  era 
gid  scritto.     ße  non  che  il  Parodi  di  recente  ha  mostrato  che  il  Bescapö 
dev'  essere  purgato  dall'  accusa  di  plagio  a  danno   di  üguccione  da  Lodi 
i  cui  versi  furono  probabilmente  introdotti  nelF  opera  di  quello  da  qualche 
tardo  amanuense.     Lo  stesso  quindi  non  e  improbabile  che   sia  avvenuto 
rispetto  ai  due  versi  di  Bonvesin.     Infine  per  altre  somiglianze  fra  i  due 
poeti,  indicate  dal  Biadene,  il  Parodi  inclina  a  credere  che  V  imitatore  sia 
Bonvesin  e  non   il  Bescap^.     II  volume   del  Biadene    si    chiude   eon    un 
Lessico  delle  voci  piü  notevoli  illustrate  con  richiami  ad  altre  pubblicazioni 
di  testi  lombardi  e  con    nuovi    riscontri  ^^).  —    Poche    parole   basteranno 
per  registrare  al  termine  di  questa  rassegna  un  nuovo  testo  del  serventese 
intitolato   Dottrina    dello    Schiavo    di    Bari*®),    pubblicato   di  su  un 
codice    barberiniano   (XLV,   106)    del    quattrocento    dal    signor    Salvatore 
Satta  (in  FD.  28  die.  1902);    e  un  articolo   di    Carlo  Salvioni  DelT 
antico  dialetto  Pavese  (BSPSP.  Anno  II,  fasc.  I — II,  p.  193  e  sqq.) 
in  cui  fra  altro  si  dimostra  irrefutabilmente  che  la  Vita  rimata  di  8.  Maria 
Egiziaca  che  fu  gia   pubblicata  dal  Casini,  non  b  un  testo  franco-veneto, 
ma  pavese.     Sia  infine  segnalata  una  Comunicazione  del  Prof.  Vittorio 
CiAN,  Pel  serventese  del  Maestro  di  tutte  le  arti  (GSLIt.  XXXIX 
454 — 456).     Si  tratta  di  quel  serventese  di  provenienza  meridionale,  che 
fu    anni    or    sono    pubblicato    da    un    cod.    riccai'diano    e    illustrato   dal 
Rajua^')   il    quäle    per  varie    ragioni    non    avea    creduto   di   assegnare  la 
composizione  o  rielaborazione  piü   addietro    della    fine    del    trecento.     Piü 
tardi  il  Morpurgo'^^)  ne  pubblicö   una    nuova    redazione   attribuita   da  un 
altro    codice    riccardiano  a  un    Rugieri  Apulgliese,    ma    dichiarava  che  la 
cronologia  si  opponeva  alla  identificazione  di  questo  Rugieri  coli'  omoninio 
rimatore  della  scuola  siciliana.     Ora  il  Cian  ha   scovato    in    una    predica 
del  B.  Giordano  da  Rivalto   il  seguente   passo:    «Di  trovare    arti    non  si 
verrebbe  a  fine  mai.     Ognendi  se  ne  potrebbe  trovare  una  dell'  arti.     II 
giullare  le  nientova  tutte  nella  canxone?     Non  le  mentova  tutte,  ch6 


25)  Per  le  eraendazioDi  e  per  le  correzioDi  al  testo  e  al  glossario  che  sono 
State  proposte  da  vari  che  discorsero  della  pubblicazione  del  Biadene  si  vedaDO 
le  indicazioDi  raccolte  in  RBLIt.  XII.  2(5)  Se  ne  hanno  parecchie  starape 
antiche;  T  ultima  moderna  ^  Dottrina  dello  Schiavo  di  Bari,  Bologna, 
Romagnoli  1863.  27)  ZRPh.  V,  1—40.  28)  Le  Arti  di  Rugieri  Apugliese, 
Firenze,  Carnesecchi  1894. 
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ne  sono  per  lo  mondo  assai,  quelle  che  non  sa.  In  quella  canzone 
non  sono  cU  molte  arti  che  si  fanno  oltremonti»^^),  in  cui  crede  che  il 
giullare  menzionato  sia  da  identificare  colF  autore  del  noto  serventese.  E 
86  la  cosa  stesse  cosi,  come  sembra  probabile,  si  avrebbe  un  buon  argo- 
mento  per  respingere  addietro  di  un  secolo  la  data  di  composizione  del 
serventese.  Infatti  la  predica  fu  pronunciata  in  Firenze  a  S.  Maria  No- 
vella  il  23  febbraio  1305  e  perciö  il  serventese  dovrebbe  essere  stato 
composto  nel  sec.  XIII  e  il  suo  autore  potrebbe  essere  il  rimatore  della 
scuola  siciliana. 

Pisa,  Marzo  1905.  Mario  Pelaez. 

Dante.  1902.  Una  prova  notevole  dell'  estendersi  del  culto  dantesco 
si  e  avuta  in  occasione  del  preteso  ritrovamento  d'un  antico  ritratto  del 
poeta  a  Firenze  nella  Cappella  Strozzi  in  Santa  Maria  Novella^).  Non 
soltanto  sono  sorte  lungbe  e  calorose  dispute  fra  i  dotti^),  ma  anche 
le  rivistc  fatte  per  il  gran  pubblico  e  i  giornali  politici  se  ne  sono  occupati 
con  grande  interesse  in  ogni  parte  del  mondo:  disgraziatamente  non 
abbiamo  nessuna  sicurezza  che  la  figura,  anzi  le  due  figure  segnalate  -nei 
dipinti  di  quella  Cappella  dal  Chiappelli  e  dal  Mesnil  ritraggano  rimniagine 
di  Dante.  Ogni  questione  (e  sono  infinite  nel  canipo  dantesco)  da  luogo 
a  continue  pubblicazioni,  nb  sapremmo  tener  dietro  a  tutte  senza  Taiuto 
del  Bullettino  della  Societa  Dantesca  italiana  e  del  Giornale 
Dantesco,  che  acquistano  perciö  importanza  sempre  maggiore.  Giova 
anche  che  gli  autori  raccolgano  in  volume  gli  scritti  loro  dispersi  in  varie 
riviste,  come  ha  fatto  G.  Federzoni  dei  suoi  Studi  e  diporti  dan- 
teschi"*)  e  P.  Toynbee  di  quelle  sempre  utili  e  sicure  ricerche  con  le 
quali  pel  corso  d'oltre  dieci  anni  s'ando  preparando  alla  compilazione  del 
Dante  Dictionary*).  Quanto  al  culto  di  Dante  nei  secoli  passati, 
abbiamo  da  segnalare:  un  buon  articolo  di  K.  Vossler  su  Dante  und 
die  Renaissance^);  un  volume,  pur  con  le  sue  lacune  utile,  di  B.  Sanvi- 
8ENTI  SU  I  primi  influssi  di  Dante,  del  Petrarca  e  del  Boccaccio 
sulla  letteratura  spagnuola**);  e  due  nuovi  contributi  di  E.  Sulger- 
Gebing  alla  storia  della  fortuna  di  Dante  in  Germania'). 

29)  Tre  prediche  inedite  di  ß.  Giordano  da  Rivalto  con  la  nuova  Iczione 
di  una  quarta  etc.  per  cura  di  E.  Narducci,  Koma  1857,  p.  59  e  sqq. 

1)  A.  Chiappelli,  Pel  ritrovamento  di  un  antico  ritratto  di  Dante.  Mar- 
zocco  VII  52,  28  die.  1902.  II  ritratto  »arebbe  neH'affresro  del  Paradiso  di 
noano  deir  Orcagna.  2)  Jacques  Mesnil,  Le  portrait  de  Dante  par  TOrcagna. 
MA.,  Firenze  1903,  I  2.  (II  Mesnil  aveva  giä  indicato  un  ritratto  di  Dante  nel- 
Taltro  dipinto  della  medesima  Cappella  rapprescntante  il  Giudizio,  in  ZBK., 
N.  F.  XI  1900,  pp.  256-259).  P.  Papa,  1  ritratti  di  Dante  in  S.  Maria  No- 
vella,  GDa.  XI  1.  —  G.  L.  Passerini,  Pel  ritratto  di  Dante.  La  Bibliofilia, 
IV  11—12.  —  A.  Chiappelli,  II  ritratto  di  Dante  nel  Paradiso  deir  Orcagna. 
NAnt.  16  aprile  1903.    Rec.  di  P.  L.  Rambaldi  in  BSDIt.,  N.  S.,  X  361—370. 

3)  Bologna,    Zanichelli.     Rec.   di    M.    Barbi    in    BSDIt,    N.  S.,    X  89-102. 

4)  Dante  Studies  and  Researches.  London,  Methuen  and  Co.  Cfr.  BSDIt.,  N.  S., 

IX  192—196.      5)  NHJbb.  XI  85-107.    Rec.  di  V.  Rössi  in  BSDIt.,  N.  S., 

X  28—30.  6)  Milano,  Hoepli.  Cfr.  BSDIt ,  N.  S.,  X  457.  7)  Ein  Zeugnis 
deutscher  Dantekenntnis  im  XVII.  Jahrhundert.  ZVglL.  hrsggeb.  v.  Dr.  Max 
Koch  II  412.  —  August  Wilhelm  Schlegel  und  Dante.  Germanistische  Abhand- 
lungen Hermann  Paul  zum    17.  März  1902  dargebracht.    Strassburg,   Trübner. 
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VitUm  La  reazione  contro  il  soverchio  scetticismo  nella  critica  delle 
antiche  fonti  per  la  biografia  di  Dante  si  fa  sempre  piü  viva:  e  una 
efficace  difesa  dell'elogio  del  Boccaccio  e  insieme  una  larga  ed  acuta 
disquisizioiie  su  molte  questioni  attinenti  alla  vita  di  Dante  e  al- 
Tautenticitii  di  alcune  sue  epistole  fornisce  il  volunie  Dante  e  Firenze 
di  Oddone  Zenatti^),  giovane  egregio  rapito  immaturamente  agli  studi. 
Intendeva  l'autore  fare  una  raceolta  delle  «antiche  prose  volgari  che 
riguardano  la  vita  di  Dante  e  le  condizioni  di  Firenze  al  tempo  di  lui», 
corredandole  di  note  e  di  appendici,  nelle  quali  voleva  raccogliere  il  frutto  delle 
indagini  recenti  e  riprendere  in  esame  le  questioni  ancora  insolute.  Non 
riusci  a  compier  l'opera  sua;  ma  quel  che  abbiamo  a  stampa  ^  tale 
contributo  ai  nostri  studi,  che  nessuno  a  cui  tocchi  entrare  in  quella  selva 
selvaggia  che  ^  la  vita  del  poeta  durante  Tesilio,  o  riprendere  a  trattare 
del  valore  storico  della  biografia  boccaccesca,  o  diacutere  Tautenticita 
deUe  epistole  al  Cardinal  da  Prato  e  a  Moroello  Malaspiua,  vorra 
fare  a  meno  di  cosi  esperta  e  giudiziosa  guida.  Intanto  a  confennare 
la  veridicita  del  Boccaccio  riesce  opportune  un  documento  su  Gemma 
Donati  scoperto  da  U.  Dorini  nell' Archivio  di  Stato  Fiorentino'): 
aveva  il  certaldese  afiermato  che  Gremma  «sottilmente  reggeva»  s^  e  i 
suoi  figliuoli  coi  frutti  di  «alcuna  particella  delle  possessioni»  di  Dante 
col  titolo  della  sua  dote  «dallu  cittadina  rabbia  con  fatica  difesa»;  e  i 
documenti  delFArchivio  dei  ribelli  mostrano  appunto  che  ad  essa  erano 
concessi  ogni  anno  pro  iure  sue  dotis  libraruni  CC,  fhrenoruin  par- 
vorum  ventisei  stai  di  grano. 

Opere  niinori.  Piü  che  delle  epistole  al  Cardinal  da  Prato  e 
a  Moroello  Malaspina  h  contrastata  Tauten ticita  di  quella  a  Cangrande: 
e  F.  P.  Luiso  afferma  risolutamente  sin  dal  titolo  d'un  suo  articolo  nel 
Giornale  Dantesco  che  essa  non  ^  opera  delF  Alighieri  ^®) ;  nia  un  accurato 
esame  dei  suoi  argomenti  mostra  che  la  sua  conclusione  non  puo  esser 
accolta  come  sicura.  Contrario  all' autenticita  deUa  Quaestio  si  mostra 
G.  BoFFiTO  in  due  memorie  rieche  di  dati  di  fatto,  di  raiTronti  e  d'osser- 
vazioni^^),  ma  le  sue  conclusioni  sono  validamente  contrastate  in  una 
buona  e  originale  recensione  di  V.  Biagi*^).  Tuttavia  Tedizione  e  il 
commento  che  il  Boffito  fa  del  trattato  dantesco  e  i  documenti  e  le  notizie 
che  raccoglie  per  la  storia  della  controversia  scolastica  dell'acqua  e  della 
terra  rendono  le  due  memorie  molto  preziose.  Una  buona  edizione 
commentata  abbiamo  avute  anche  delle  Ecloghe  a  cura  di  due  dantisti 
inglesi,  P.  H.  Wicksteed  e  G.  E.  Gardner  ^^):  il  teste  e  fondato  siiUo 
studio  e  sulla  collazione  dei  cinque  manoscritti  superstiti,  e  del  piü  autorevole, 
il  Laurenziano  XXIX,  8  h  offerta    pure    la   riproduzione   diplomadca;    il 

8)  Firenze,  Sansoni.  B^c.  di  F.  Torraca  in  BSDIt,  N.  S.,  X  121—177. 
9)  BSDIt.,  N.  S.,  IX  181-184.  lOj  Per  la  varia  fortuna  di  Dante  nel 
secolo  XIV.  I.  L'Epistola  a  Cangrande  non  h  Qpera  dell*  Alighieri.  GDa,  X 
7—8.  Reo.  di  G.  Vandelli  in  BöDIt.,  N.  S.,  IX  271—282.  11)  Intorno  alla 
Quaestio  de  aqua  et  terra  attribuita  a  Dante.  Memoria  I:  La  controversia  del- 
l'acqua  e  della  terra  prima  e  dopo  Dante.  Memoria  II:  11  trattato  dantesco. 
MAöT.  Serie  II,  tomo  51  e  52.  12)  BSDIt,  N.  S.,  X  388—400.  13)  Dante 
and  Giovanni  Del  Virgilio,  including  a  Critical  Edition  of  the  text  of  Dante's 
Eclogae  latinae  and  of  thc  poetic  rcmains  of  Giovanni  del  Virgilio.  West- 
.minstcr,  Archibald  Constable  a.  Co.     Rec.  di  £.  G.  Parodi  in  GDa.  X  4 — 5  e 
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commento  b  molto  ricco,  sebbene  non  presenti  in  genere  molta  novita;  e 
utili  sono  anche  gli  studii  letterari,  premessi  al  testo,  su  Albertino 
Mussato  e  Dante.  Muove  dalle  rime  giovanili  e  dalla  Vita  Nuova  per 
arrivare,  attraverso  le  rime  *pietrose'  e  il  Convivio,  alla  Commedia  G.  Lisio 
nel  suo  studio  su  TArte  del  periodo  nelle  opere  volgari  di  Dante 
Alighieri  e  del  secolo  XIII**):  c'6  un  po'  d'incertezza  nel  metodo  e 
nelle  parti  piü  propriamente  teoriche,  ma  la  ricerca  e  l'analisi  dei  singoli 
fatti  h  fine  ed  accurata. 

Commedia.  La  pubblica  lettura  del  poema  istituita  in  molte 
citta  d'Italia  continua  a  produrre  buoni  frutti.  LaCoUezione  Sansoni 
(JBRPh.  VI  II  291)  si  ö  arricchita  d'  altre  notevoli  esposizioni  di  singoli 
canti:  il  canto  XI  delF  Inferno  per  cura  di  A.  Linaker,  i  canti  XIV, 
XV,  XVI,  XIX,  XXVin  del  Purgatorio  per  cura  di  T.  Casini,  A.  Bona- 
ventura, A.  Zenatti,  f.  Romani  e  A.  Graf**).  La  CoUezione  Sansoni 
raccoglie  le  letture  fatte  a  Firenze  in  Orsammichele :  una  nuova  raccolta 
di  opuscoli  esegetici  del  poema  ha  iniziata  F.  D'Ovidio  colle  belle 
esposizioni  dei  canti  VIII,  IX  e  XX  dell' Inferno,  fatte  le  prinie  due,  a 
Napoli,  respettivamente  da  F.  Colagrosso  e  da  M.  Porena,  la  terza,  a 
Roma,  dallo  stesso  D*  Ovidio  **).  Altre  conferenze  trovano  lieta  accoglieu- 
za  nelle  riviste  letterarie,  o  si  pubblicano  in  opuscoli  a  parte:  e  basterä 
ricordare  fra  le  migliori  II  canto  V  delTInferno  di  F.  Torraca*''), 
II  Capaneo  dantesco  di  I.  Del  Lungo*®),  II  cristianesimo  di 
Stazio  secondo  Dante  di  M.  Scherillo^*)  e,  poich^  vi  sono  studiati 
i  rapporti  coUa  prima  cantica  di  Dante,  anche  L' Inferno  di  Virgilio 
di  F.  Romani*®).  N^  minor  profitto  trae  Tillustrazione  della  Commedia 
dalle  assidue  ricerche  nei  pubblici  archivi  e  dalle  pazienti  indagini  nelle 
fonti  storiche  e  dottrinali  del  Medio  £vo.  Novita  di  risultati  presenta 
la  memoria  di  P.  Amaducci  su  Guido  del  Duca  e  la  famigliaMai- 
Dardi,  anche  se  certe  sue  ipotesi  non  sembrino  fortunate^^);  la  profezia 
del  Veltro  h  opportunamente  riconnessa  colla  leggenda  imperiale  e  colla 
leggenda  del  Gran  Caneda  A.  Bassermann ^*);le  fonti  del  Ca  tone  dantesco 
vengono  ricercate  e  indicate  con  piü  ragionata  indagine  che  non  avesse 
fatto  il  Chistoni  (JBRPh.  VI  ii  294)  da  N.  Vaccalluzzo»^).  Utile, 
pur  dopo  le  ricerche  del  Moore,  riesce  lo  studio  di  A.  Belloni  su  Dante 


di  A.  Belloni  in  GSLIt.  XLII,  181—189.  14)  Bologna,  Zanichelli.  Reo.  di 
E.  G.  Parodi  in  BSDIt.,  N.  S.,  X  57—77,  e  di  K.  Vossler  in  ZRPh.  XXVII 
352—363.  15)  Rec.  di  E.  G.  Parodi  in  BSDlt.,  N.  S.,  IX  105—107;  XI 
177—194.  16)  F.  D'OviDio,  PerTesegesi  dellaDivinaCommedia.  Palermo, 
Sandron.  Rec.  di  N.  Zingarelli  in  BSDlt.,  N.  S.,  X  225—231.  17)  NAnt. 
1  e  16  luglio  1902.  18)  NAnt.  V  genoaio  1902.  19)  A&R.  V  497—506.  Dante 
nel  far  criatiano  Stazio  non  si  sarebbe  fondato  su  quaiche  leggenda  medievale, 
ma  avrebbe  trovato  i  primi  germi  della  propria  ispirazionc  in  alcuni  passi  della 
Tebaide.  Lo  Seh.  fu  contraddetto  in  A&R.  V  561—567  da  G.  Albini.  Rec. 
di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  IX  311—313.  20)  Poesia  pagana  e  arte  cristiana. 
I.  L' Inferno  di  Virgilio.  II.  Le  principali  figurazioni  della  Sibilla  di  Cuma 
neir  arte  cristiana.  Firenze,  Olscnki.  Rec.  di  V.  Rossi  in  BSDIt.,  N.  S., 
X  300—303.  21)  AMDSPR.  XIX  1—3.  Rec.  di  F.  Torraoa  in  BSDIt, 
N.  S.,  X  329—335.  22)  Veltro,  Gross-Chan  und  Kaisersage.  NHJbb.  XI 
28—75.  Rec  di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  X  105—108.  23)  GSLIt.  XL 
140—150. 
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e  Lucano**).  Mentre  le  disoussioni  provocate  da  6.  Pascoli  oon 
Minerva  oscura  e  Sotto  il  Velame  (JBRPh.  IV  ii  267,  VI  n  294) 
continuano  senza  intemizione^*),  egli  cerca  fortificare  la  sua  tesi  fonda- 
mentale,  che  argomento  della  Cotnmedia  sia  V  abbandono  della  vita  attiva 
per  seguire  la  contemplativa,  con  un  nuovo  volume  intitolato  Mirabile 
visione^^),  nel  quäle  si  fa  a  studiare  la  genesi  e  la  composizione  del 
poema  in  relazione  con  tutta  la  vita  iiiteriore  di  Dante.  La  sua  trattazione 
5  originale,  ma  non  suscitera  minori  contrasti  che  coi  volumi  preeedenti. 
Anche  le  interpretazioni  date  da  6.  Rizzacasa  di  alcuni  luoghi  astro- 
nomici  della  Divina  Comniedia  (JBRPh.  VI  il  293)  hanno  dato  luogo  ad 
alcune  obbiezioni,  ma  egli  tien  fronte  vivacemente  ai  suoi  critici  con  un 
volume  di  Poleraiche  dantesche^').  Fra  le  migliori  pubblicazioni 
dantesche  di  quest'anno  b  lo  studio  di  M.  Porena  Delle  manifestazioni 
plastiche  del  sentimento  nei  personaggi  della  Divina  Com- 
media*®),  ove  con  vivo  senso  delF  arte  e  con  originalita  d' osservazioni 
sono  presi  in  esame  in  quei  personaggi  tutti  i  mczzi  d' espressione  psico- 
logica  che  non  sono  parola.  Splendida  pubblicazione  la  Divina  Commedia 
novamente  illustrata  da  artisti  italiani  a  cura  di  V.  Alinaäi**), 
della  quäle  ^  comparso  in  quest'anno  il  primo  volume;  ma  Topera  degli 
artisti  appare  troppo  inferiore  alF  assunto  e  mal  rispondente  alle  eure 
del  benemerito  editore:  il  testo  perö  h  stato  criticamente  ricostituito  sui 
piü  antichi  Mss.  da  G.  Vandelli,  ed  h  questo  senza  dubbio  gran  pregio 
dell'  edizione.  Lo  stesso  Vandelli  ha  curato  una  nuova  ristampa,  la 
quarta,  del  commento  minore  dello  ßcartazzini^%  introducendovi  molti 
miglioramenti  sia  nel  testo  gia  nella  dichiarazione:  cosi  avesse  avuto 
liberta  di  mutare  a  suo  senno  e  secondo  il  bisognol 

Messina.  M.  Barbi. 

GiOTanni  Boccaccio.  1899.  Un  rapido  schizzo  intorno  la  vita  e 
le  opere  del  nostro  autore  si  deve  al  Wiese  nella  storia  della  letteratura 
italiana  da  lui  conipilata  insieme  col  P^rcopo  per  la  collezione  di  storie 
letterarie  illustrate  messa  fuori  dalFIstituto  bibliografico  di  Lipsia  e  di 
Vienna*).  Quanto  ad  indagini  speciali  circa  la  biografia  del  Boccaccio 
(amo  procedere  secondo  Tordine  degli  altri  miei  resoconti  boccacceschi) 
va  notato  V  articolo  del  Davidsohn  sopra  il  padre  dello  scrittore,  Boccaccio 
di  Chellino,  che  non  fu  punto  queir  umile   ed    oscuro    che    la  piü  parte 


24)  GSLIt.  XL  120—139.  25)  Ricorderemo :  D.  Ronzoni.  Minerva  oscurata. 
Milano,  Manzoni.  Cfr.  BSDIt.,  N.  S.,  X  419.  —  I.  Sanesi,  Per  Tinterpretazione 
della  Commedia.  Torino,  Paravia.  Rec.  di  V.  Cian  nel  BSDIt,  N.  S,,  X  182—186 
e  di  G.  Fraccaroli  nel  GSLIt.  XLI  364—376.    26)  Meesina,  V.  Muglia  editore. 

27)  Sciacca,  tip.  Guadagna.  Rec.  di  F.  Angelitti  in  BSDIt,  N.  S.,  X  231— 236. 

28)  Milano,  Hoepli.  Rec.  di  F.  Romani  in  BSDIt.,  N.  S.,  X  8—25.  29)  Firenze, 
Fratelli  Alinari.  I  voll.  2^  o  3*^  (Purgatorio  e  Paradiso)  sono  comparsi  nei  1903. 
Rec.  di  F.  Romani  in  BSDIt,  N.  S.,  XI  113  e  sgg.  30)  La  D.  C.  riveduta 
nel  testo  e  commentata  da  G.  A.  Scartazzini:  quarta  ediz.  novamente  riveduta 
da'  G.  Vandelli  col  rimario  perfezionato  di  L.  Polacjco.  Milano,  Hoepli. 
Rec.  di  M.  Barbi  in  BSDIt,  N.  S.,  X  1—8. 

1)  B.  Wiese  u.  E.  Pfercopo,  Geschichte  der  ital  Lit  Cfr.  GSLIt  XXXV,' 
127  sgg.  Nel  testo  ital.,  pubbl.  a  Torino,  Unione  tip.-editrice,  v.  le  disp.  4  e  5, 
pp.  191  sgg. 
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degli  storici  aveva  ritenuto.  Aggiungendo  nuove  notizie  a  quelle  che  il 
De  Blasiis  ed  il  Del  Lungo  avevano  giä  ripescate  intorno  il  mercante 
certaldese^),  il  Davidsohn  mette  in  rilievo  T  eminente  posto  di  lui  nella 
classe,  cui  spettava,  la  ragguardevole  stima  personale,  di  cui  godeva,  e 
come  egli  avesse  diretta  entratura  presso  re  Roberto  per  uffici  commerciali 
e  diplomatici;  si  che  sempre  meglio  ci  venga  fatto  di  spiegare  la  dimesti- 
chezza  di  Giovanni  Boccaccio  con  la  corte  e  la  societa  baronale  di  Napoli  ^). 
Quesf  accenno  al  gaio  periodo  napoletano  della  gioventü  di  messer  Gio- 
vanni ci  fa  passare  agevobnente  all'  opera  che  piü  rifulge  tra  quelle  che 
allora  la  fervidezza  delF  etä  e  della  passione  gPispirö,  al  «Filostrato».  II 
VoLPi,  come  gia  ebbi  a  preavvertire  in  una  nota  dell*  ultimo  resoconto, 
dimoströ  che  il  Boccaccio  nelle  stanze  62 — 65  del  1.  V  del  «Filostrato» 
non  si  fece  scnipolo  alcuno  di  appropriarsi  la  canzone  di  Cino  da  Pistoia, 
che  principia  dal  verso  stesso  del  lamento  di  Troilo,  il  protagonista  del 
poemetto  boccaccesco, 

La  dolce  vista  e  '1  bei  guardo  soave. 
Ad  ogni  stanza  della  canzone,  tranne  la  quarta,  corrisponde  un'  ottava 
del  Boccaccio,  il  quäle  trasferi  non  pochi  versi  interi  del  suo  modello  nel 
poemetto*).  Dal  «Filostrato»  ci  conduce  al  «Ninfale  Fiesolano»  un  saggio 
di  Pacifico  Provasi,  che  riassume  la  composizione  leggiadrissima,  di- 
soorre  della  data  di  essa,  che  nemmen  questa  volta  riesce  sicuramente 
determinabile,  ne  indaga  le  fonti  classiche  e  gli  elementi  storici,  ne 
illustra  V  essenza  e  ricerca  il  genere,  cui  spetti,  ne  scevera  le  tracce  medie- 
vali  e  moderne,  per  giunger  quindi,  nel  concludere,  all'  apprezzamento 
estetico  del  poema.  II  quäle  aveva  offerto  argomento  di  troppo  sagaci  ed 
elegant!  ricerche  allo  Zum  bin i  perche  riuscisse  facile  dir  cose  nuove:  lo 
riconosce  V  autore  stesso,  che  s^  affretta  anzi  onestamente  a  dichiarare  di 
seguir  V  orme  della  guida  sapiente,  massime  nel  rispetto  delle  fonti  greche 
e  latine  del  «Ninfale»  *).  Le  segue  talora  anche  troppo,  in  guisa  da 
tomare,  per  esempio,  all'  idea  vieta  che  pur  la  leggenda  di  Fiorio  e 
Biancifiore  derivi  da  sorgenti  greche,  e  con  essa  risälgano  a  quelle  origini 
stesse  il  «Filostrato»  e  la  «Teseide».     Cosi  per  il  Provasi  sarebbe  stato 

10  Zumbini  a  dimostrare  che  il  «Filocolo»  proviene  dalla  leggenda  di 
Fiorio  e  Biancifiore!  Ma  c'e  un  capitolo  di  questo  saggio  che  vale 
davvero:  quello  che  disceme  e  lumeggia  gli  elementi  storici  del  «Ninfale», 

2)    Cfr.    questo   JBRPh.  III,   4,    378—379,    383.      3)   R  David  söhn, 

11  padre  di  Giovanni  Boccaccio,  AÖIt.  S.  V,  T.  XXIII,  144 — 145.  —  Per  ci6 
che  riguarda  la  cultura  e  V  arte  a  Napoli  ne'  tempi  di  re  Roberto,  v.  G.  De 
Blasiis,  Immagini  di  uomini  famosi  in  una  sala  di  Castelnuovo  attribuite  a 
Giotto,  cNapoli  nobilissima»,  IX,  5:  cfr.  GSLIt.  XXXVI,  268.  II  De  EL 
pubblica  da  mss.  fiorentini  nove  sonetti  del  sec.  XIV,  dove  si  finge  che  parlino 
le  figure  dipinte  in  una  sala  del  palazzo  di  re  Roberto,  le  figure  di  Alessandro, 
Ettore,  Enea,  Achille  ecc.  —  A  proposito  pol  di  un  fatto  notcvolissimo  nella 
vita  del  Boccaccio,  la  sua  lettura  di  Dante,  e  del  merito  che  gli  si  attribuisce  di 
essere  stato  ii  primo  pubblico  interprete  del  poema  divino,  mi  sia  lecito  rammen tare 
qui  che  un  cosi  fatto  vanto  oramai  va  scartato:  cfr.  JßRPh.  IV,  4,  2r)8. 
4)  G.  Volpi,  Una  canzone  di  Cino  da  Pistoia  nel  «Filostrato^  del  Boccaccio, 
estr.  dal  BSPist.  I,  3.  Cfr.  JBRPh.  V,  3,  287,  n.  7.  ö)  II  Provasi  aggiunge 
di  suo  qualche  altro  riscontro  ovidiano  e  vergiliano;  ma  il  raffronto,  ch'^  a 
p.  19,  tra  cMetamorfosi»,  XIII,  789  sgg.,  e  «Ninfale»  104,  mi  pare  eccessivo  e 
forzato. 

17* 
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le  leggende  su  la  fondazione  di  Fie.^ole  e  di  Fircnze,  per  le  quali  si 
arriva  alla  notevole  seiitenza  che  il  Boccaccio  abbia  tratto  quantx)  ne 
dice  da'  racconti  del  Villani:  ci5  che  servirebbe  altresi  a  provare  che  il 
«Ninfale»  b  per  lo  nieno  posteriore  al  1341.  Pregevole  pure  Paltro 
capitolo  SU  gli  elementi  moderni  del  poenietto  boccaccesco,  su  le  influenze 
della  lirica  txjscana  anteriore  e  contemporanea,  su  le  reminiscenze  di 
Dante  e  del  Petrarca,  su  gli  echi  della  poosia  popolare').  Fra  le  opere 
minori  del  Boccaccio  nieritava  anch'  essa  attenzione  e  fatiche  quella  che 
suol  essere  creduta  un  conipendio  della  maggiore  biografia  dantesca.  Di 
codesto  presunto  conipendio  dette  una  edizipne  accuratissima,  non  critica 
propriamente,  nia  sul  fondamento  perö  di  codici  autorevoli,  uno  studioso 
noto  per  F  acuta  e  scrupolosa  diligenza,  il  Rostaono,  il  quäle,  non  pago 
a  questo,  volle  ricercare  un  po'  addentro  la  genesi  e  la  natura  delF  opera 
che  ripubblicava,  e  pervenne  cosi  alla  nuova  sua  ipotesi  che  la  piö  ristretta 
vita  di  Dante  non  sia  gia,  secondo  V  opinione  tradizionale,  un  sunto  della 
raaggior  biografia,  ma  un  primo  abbozzo  invece  di  questa.  E<1  il  Van- 
DELLi  accolse  e  svolse  da  pari  suo  la  ipotesi  felice'). 

Dallc  opere  minori,  che  fiorirono  dalla  calda  passionata  giovinezza 
del  Boccaccio,  risale  alV  opera  massima,  ov'  ö  il  suggello  della  virilita, 
EüGENio  Rossi,  ehe  dal  «Decameron»  ridiscende  poi  via  via  quando 
occorra  all*  opere  giovanili  per  raettere  nella  piü  lucida  evidenza  gli  scanibie- 
voli  rapporti  che  avvincono  e  quello  e  queste,  e  render  quindi  palese 
r  unita  che  domina  lo  svolgersi  dell*  intelletto,  del  sentimento,  dell'  arte  di 
messer  Giovanni:  ideazione  ingegnosa,  nella  quäle  b  molto  di  vero,  ma 
voluta  pur  anche  adombrarc  e  proseguire  con  uno  sforzo  che  sa  d'  artificio 
e  sostituisce  troppo  il  procedimento  della  vecchia  critica  subbiettiva  a' 
rigori  della  critica  storica,  aliena  da  preconcetti.  II  libro,  che  avrebbe 
pur  esrio,  come  ogn'  altro  libro  di  questo  mondo,  avuto  bisogno  di  un 
provvido  indice,  e  divido  in  tre  parti,  depo  una  lunga,  acuta,  fantasiosa 
introduzione:  1.  «dal  Filocopo  (perche  ancora  questa  forma  che  certamente 
il  Boccaccio  non  adopero?)  al  Decameron»,  dove  il  titolo  manifesta  di 
che  rti  tratti;  2.  <maioris  coactus  imperio»,  ch*^  la  nota  fräse  usata  dal 
Boccaccio  onnai  vecchio,  nel  1373,  scrivendo  a  Mainardo  Cavalcanti,  per 
alludere  alla  signoria  d'  aniore,  che  giovine  lo  aveva  tratto  a  scrivere  quelle 
«7i7i(/(iS'>,  lo  quali  ora  egli  acremente  condannava;  unica  signoria,  che 
governo  tutUi  rattivitti  poetica  del  nostro  autore  da'  primi  romanzi  al 
«Decameron >>,  e  concorsc  pertanto  a  conferirle  quelF  unita,  che  il  Rossi 
con  tenace  industria  si  studia  di  mettere  in  rilievo;  3.  «la  divulgazione 
del  Decameron*,  nella  quäl' ultima  parte,  dopo  che  fu  tentato  nelle  prece- 
denti  di  tracciare  le  disposizioni  intime  e  le  influenze  estrinseche,  da  cui 
grado  grado  quasi  necossariamente  derivö  il  capolavoro  boccaccesco,  vorrebbero 
es.sere  descritte  le  condizioni  del  tempo  e  del  luogo  dove  il  capolavoro 
prima  comparve,  e  la  fortuna  che  dapprincipio  gli  avvenne  di  incontrare. 
Disegno  limpido,   come  ognun  vede,    se  veramente    ho    saputo   cogliere  il 

6)  P.  Provasi,  Due  poemetti  mitologici  de' secoli  XIV,  XV,  Pavia  1899. 
7)  E.  Rostag no,  La  Vita  di  Dante,  Testo  del  cosi  detto  «Compendio»  attri- 
buito  a  G.  Bocc,  Bologna  1890  [Bibl.  storico-critica  della  lett.  dantesca  diretta 
da  G.  L.  Passorini  e  da  P  Papa,  II— III].  Cfr.  G.  Vandelli,  BSDIt.  N.S. 
VII,  4—5,  101  sgg. 
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pensiero  direttivo  delP  opera;  pensiero  che  senibra  trasparire  dal  titolo 
stesso,  ove  giä  s'  accenna,  per  quanto  vagamente,  alF  effetto  che  usci  dal- 
Tevolversi  delle  energie  intellettive  e  sentimentali  del  Boccaccio  («dalla 
mente  e  dal  cuore  di  Giovanni  Boccaccio»):  ma  V  autore  s'innamoni  troppo 
deir  idea  e  della  forma,  cosi  da  mostrarsi  piü  disposto  alle  costruzioni 
imaginose  e  brillanti  che  alla  spassionata  indagine  de'  fatti  ed  alle  induzioni 
obbiettive  e  sicure,  Tuttavia  qua  e  lä  intraveduto  il  vero  lampeggia:  ed 
^  il  libro,  elaborato  con  eleganza  che  degnamente  rispecchia  il  magistero 
e  gli  esempi  del  Carducci,  tuttMnsieme  arguto  e  suggesti vo  ^). 

II  Rajna  (quäl  diverso  indirizzo  rappresenta  per  se  questo  nonie!) 
ebbe  motivo  di  accennare  ad  una  delle  novelle  boccaccesche  nel  suo 
studio  8u  le  fonfci  della  novella  proemiale  delle  «Mille  e  una  notte». 
Nella  favola  indiana  della  regina  Kinnarä,  il  marito  di  costei,  re  Kandari, 
^  tratto  a  perdonare  la  vita  alla  moglie  da  lui  condannata  per  la  sua 
infedelta,  grazie  agli  esempi  infiniti  che  un  suo  cappellano  gli  procura 
circa  la  fatale  disonesta  delle  donne :  or  bene,  il  primo  esempio,  dove  accade 
che  il  re  doni  alla  bella  che  facilmente  gli  si  concede  T  anello,  il  quäle 
gli  serviva  da  sigillo,  e  che  il  cappellano  trovi  maniera  di  riaverlo,  non 
volendo  nemmen  lasciarle  quel  compenso,  qu est' esempio  fa  ricordare  la 
novella  seconda  dell'ottava  giornata  del  «Decameron»,  nella  quäle  il 
prete  da  Varlungo  riesce  astutamente  a  sottrarre  a  Belcolore  il  troppo 
necessario  tabarro,  abbandonatole  in  cambio  della  sua  compiacenza  erotica®). 
Ma  un  capolavoro  affascinante  come  il  «Decameron»  suscita  simpatie 
senza  fine  ed  occasione  d'indagini  incessanti:  ed  ecco  W.  J.  Stillaman 
ricercare  quali  luoghi  e  quali  ville  de'  pressi  di  Firenze  abbia  veramente 
descritto  il  Boccaccio  nell'  opera  sua,  per  quella  innamorata  curiosita  squisita 
che  c'instiga  a  sorprendere  quasi  le  fonti  reali  delle  grandi  ispirazioni 
f antastiche  ^®). 

Enrico  Carrara  fa  oggetto  di  uno  studio  sottile  e  persuasivo  tro 
delle  ecloghe  boccaccesche,  la  X,  la  XIV,  la  XV,  le  quali  costituiscono 
una  specie  di  oltretomba  bucolico,  secondo  la  concettosa  e  giusta  espressione 
deU^  autore.  Un  solo  pensiero  go venia  ed  aggruppa  le  tre  ecloghe :  si 
descrive  nella  prima  (X)  T  eterno  castigo,  nella  seconda  (XIV)  1'  eterno 
premio,  nell' ultima  (XV)  la  redenzione:  il  terrore  della  pena,  Tinferno; 
poi  la  speranza   del  premio,    il    paradiso:    infine   il    modo    come    salvarsi 

8)  E.  Rossi,  Dalla  mente  e  dal  cuore  di  Giov.  Bocc.  —  (Per  la  storia 
del  Decameron),  Bologna,  Zanichelli»  1899.  II  Rossi  cita  onestamente,  ma  badi 
che  pure  a  p.  68,  n.  1,  andava  ricordato  il  mio  <ContributO'>,  pp.  58,  72! 
Deliziosissimo  h  il  recensore  del  GSLIt.  XXXV,  418 — 419,  il  quäle,  neir  accen- 
nare alla  povertä  bibliografica  del  libro  del  Rossi,  fa  press'  a  poco  tutt'unodel 
Maoni  c  di  me,  e  quasi  colloca  il  mio  «Contributo»  tra  le  anticaglie  critichc : 
com'  h  pur  divertente  quelP  altro  luogo  della  stessa  recensione  dove  per  offrire 
un  esempio  delF  originale  acume  del  Rossi  gli  si  attribuisce  di  avere  scoperto 
che  la  guida  delP  «Amorosa  Visione»  personifica  la  ragione,  mentre  fin  dal  1882 
codesto  simbolo  lo  avevo  allo  stesso  modo  spiegato  io!  Cfr.  il  mio  scritto  «La 
Lucia  deirAm.  Vis.»  nella  Rivista  Europea,  XXVII,  5,  1  marzo  1882;  e  nel- 
Topusc.  «Due  Studi  riguardanti  opere  minori  del  Bocc»,  Padova  1882,  pp.  59 — 61; 
raa  V.  air  incontro  <^Contributo»,  pp.  114—115.  9)  P.  Rajna,  Per  le  origiDi 
della  novella  proemiale  delle  «mille  e  uoa  notte»,  Giorn.  della  See.  Asiatica  Ital., 
XII,  191.  10)  W.  J.  Stillman,  The  «Decameron»  and  its  villas,  NCe.  XLVI, 
augußt  1899,  289—301. 
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dair  inferno  ed  avviarsi  al  paradiso,  la  penitenza  redentrice.  Acuta  ö  la 
ricerca  delle  fonti  varie,  le  quali  confluiscono  a  fonnare  Foltretomba 
boccaccesco,  classiche,  bucoliche,  cristiane,  popolari,  dantesche.  Quanto 
all'influenza  della  «Commedia»  divina  essa  ^  piuttosto  occulta  e  profonda 
che  apparidcente  e  superficiale,  piü  ancora  oella  intimita  della  concezione 
e  della  struttura  che  nella   esteriorita  delle  frasi  e  delle  imagini^^). 

Dante  e  Boccaccio  vanno  considerati  insieme  a  proposito  di  molte 
altre  questioni :  fra  V  altre  anche  per  queUa  che  riprese  in  esame  lo 
ZiNGARELLi  tmttando  della  epistola  dantesca  a  Moroello  Malaspina.  L 
Tepistola  autentica  od  apocrifa?  Lo  Zingarelli  dette  novella  prova 
deUe  movenze  originali  ed  argute  del  suo  pensiero  accostando  questa  ad 
altra  epistola,  a  quella  del  Boccaccio  «cuidam  viro  militi»,  per  finire  a 
concludere  che  V  epistola  attribuita  a  Dante  e  falsa,  e  venne  foggiata  su 
r  esempio  di  quella  del  Boccaccio  da  tale  che  aveva  in  pari  tenipo  innanzi 
la  canzone  dantesca 

Amor,  dacch^  convien  pur  ch'io  mi  doglia, 
di  un  luogo  della  quäle  aveva  forse  profittato  il  Boccaccio  nel  rappresentare 
come  un  tuono  dopo  il  baleno  Y  immediato  fulmineo  suo  innamorarsi  di 
una  belta  d'  improwiso  sfolgorando  apparsa.  II  falsario  coniö  V  epistola 
per  V  analogia  che  gli  parve  scorgere  tra  V  amor  subito  che  Dante  colse 
in  riva  d'Arno,  secondo  la  canzone,  e  quello  che  egualinente  sorprese  il 
Boccaccio  in  riva  a  Mergellina;  in  modo  che  Y  epistola  anzi  paresse  piü 
tardi  la  «ra;;:os»  della  canzone.  Tutt'  altra  opinione  manifestö  invece  il 
Vandelli,  recensendo  lo  scritto  del  filologo  napoletano:  egli  ripubblicö 
la  lettera  boccaccesca  di  su  Y  unico  notissimo  codice  laurenziano,  che  ce 
Y  ha  serbata,  e  dimoströ  com'  essa  resulti  per  buon  tratto  dalla  imitazione, 
anzi  dal  saccheggio  di  passi  delle  «Metaniorfosi»  in  ispecie  di  Apuleio;  e 
come  quindi  sia  da  presumere  agevolmente  che  simile  plagio  abbia  operato 
il  Boccaccio  rispetfco  a  Dante.  Perciö  il  fatto  che  nelF  epistola  boccaccesca 
si  trovino  luoghi  interi  che  ricorrono  in  quella  di  Dante,  non  assicura 
punto  che  quest'  ultima  derivi  dalla  prima,  se  la  prima  giä  per  altre  prove 
ö  quasi  da  giudicare  un  centone:  sara  piuttosto  da  credere  il  contrario. 
Nel  medioevo  il  senso  della  proprieta  letteraria  mancava:  ed  il  Boccaccio 
rubacchiava  ch'era  un  piacere,  come  si  vede,  per  esempio,  nel  caso  del 
lamento  di  Troilo  preso  di  pianta  da  una  canzone  di  Cino  e  nelF  altro 
della  scena  tra  Fiammetta  e  la  nutrice,  che  riproduce  presso  che  tutta 
una  scena  corrispondente  deir   «Ippolito»   di  Seneca^^). 


11)  E.  Carrara,  Un  oltretomba  bucolico,  Bologna,  Zanichelli,  1899.  Cfr. 
GSLIt.  XXXIV,  444,  ove  s'  avverte  che  nella  XIV  ecl.  in  iepecie  il  simbolismo 
media vale  sgorga  da  fonti  diverse  che  non  sembra  sieno  state  esplicate  compiuta- 
mente  neppur  dal  Carrara.  12)  N.  Zingarelli,  L' epistola  di  Dante  a 
Moroello  Malaspina,  estr.  da  RaCLIt.  IV,  3  sgg.;  G.  Vandelli,  BSDIt.  N.  S. 
VII,  3,  59—68.  Per  la  scena  della  ^Fiammetta  >,  cfr.  mio  <^Ck)ntributo>,  p.  160, 
n.  2.  A  proposito  di  epistole  per  cui  la  critica  raccosti  Dante  e  il  Boccaccio, 
indicherö  qui  H.  Grauert,  Dante,  Bruder  Ilarius  und  das  Sehnen  nach  Fried  n, 
Köln,  Bachern,  1899;  dove  si  ripiglia  la  questione  se  la  faraosa  lettera  di  frate 
Ilario  sia  falsa  e  si  conclude  nel  senso  della  falsitä.  II  Grauert  rigetta  coei 
r  ipotosi  che  il  Bocc.  medesimo  coraponesse  la  lettera,  come  1' altra  ch^esaa 
venisse  piü  tardi  compilata  di  su  la  ^  Vita  di  Dante»,  che  si  deve  al  Boccaccio. 
Cfr.  GSLIt.  XXXVI,  238. 
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Ad  Angelo  ScRiNZi,  che,  veneziano  e  competente  nella  filologia 
neogreca,  fu  punto  dalla  curiosiÄ  di  conoscere  un  po'  a  fondo  la  vita  e 
le  poesie  di  Marino  FaL'eri,  del  ramo  di  Candia,  pare  che  un'  amorosa 
yisione  ima^nata  e  scritta  da  costui,  nella  lingua  fattasi  alla  sua  stirpe 
ed  a  lui  matema,  risenta  V  Influenza  dell'  «Amorosa  Visione»  del  Boccaccio, 
come,  in  genere,  della  varia  letteratura  cavalleresca  occidentale,  che  vibrö 
in  quella  della  Grecia  irradiazioni  cosi  larghe  e  manifeste  nel  medioevo 
e  piü  tardi^').  Ed  Abel  Lefranc,  trattando  di  Margherita  di  Navarra 
e  del  platonismo  nella  Rinascenza,  espone  la  teoria  dell'  amore  che  si 
deduce  dal  «Heptam^ron»,  e  tocca  pure,  com'  b  naturale,  di  quanto  que- 
8t' ultimo  debba,  massime  nella  esteriore  conformazione,  al  «Decameron»  ^*). 
Della  cui  prosa  dice  un  gran  male  G.  Fortebracx3I,  rilevando  e  condan- 
nando  il  secolare  strascico  della  imitazione  perniciosissima  di  essa  nella 
nostra  letteratura.  La  lirica  nel  trecento  era  perfetta;  ma  la  prosa,  che 
voleva  piü  lento  ed  assiduo  lavorio,  come  progredi  dopo  la  «Vita  Nuova»  ? 
Troppo  artificio,  troppa  retorica:  mancava  la  prosa  per  le  cose  semplici; 
8l  che  fummo  pari  a  chi  possedesse  un  pomposo  manto  di  porpora  per  i 
dl  solenni,  e  non  avesse  una  vesticciuola  alla  buona  per  tutti  i  giomi. 
Si  mosse  da  un  modello  cattivo:  dalla  prosa  latina  e  dal  Boccaccio;  e 
fino  al  Manzoni  non  s'cbbe  prosa  schietta,  viva,  docile  a  tutte  le  forme 
del  pensiero  ed  a  tutte  le  fasi  del  sentimento  .  .  .  Sta  bene:  e  son 
questi  di  bei  discorsi:  ma  chi  perde  il  tempo  a  farli  mostra,  rispetto  al 
Boccaccio,  di  non  saperne  giudicare  la  prosa  con  quel  senso  ch'^  tanto 
necessario  a  chi  s' accinga  a  considerare  la  storia:  ed  h  il  senso  storico! 
Padronissimi  noi  di  vagheggiare  le  nostre  idee  particolari;  ma  la  storia, 
nelle  grandi  sue  linee,  s'effettua  al  di  fuori  delle  vedute  individuali:  essa 
e  indifferente,  come  la  natura,  a'  nostri  gusti  ed  a'  nostri  sogni.  II 
Boccaccio,  nell'  atteggiare  la  sua  prosa  (che,  del  resto,  il  «Decameron»  ci 
presenta  cosi  varia  e  vivn,  quando  occorre)  secondo  il  tipo  classico  latino, 
obbediva  alla  forza  non  resistibile  di  una  legge  storica,  la  quäle  trasfor- 
mava  il  mondo  e  produceva  la  Rinascenza:  e  se  di  essa  prosa  si  continuö 
lungamente  la  tradizione  vuol  dire  che  lungo  doveva  fatalmente  essere 
anche  V  influsso  formale  di  quel  rivolgimento  profondo.  Ma  la  questione 
vorrebbe  assai  maggior  discorso  che  questi  cenni  bibliografici  non  con- 
sentano'*). 

1900*  Ricomparve  in  quest' anno  la  versione  curata  dal  Rossi  del 
secondo  volume  della  storia  letteraria  italiana  troncata  all'  insigne  e 
sventurato  Gaspary  dalla  morte  precoce.  L  troppo  noto  come  il  volume 
cominci  da  un  lungo  e  luminoso  capitolo  sopra  la  vita  e  le  opere  del 
Boccaccio.  Degni  l'un  delP  altro  T  autore  ed  il  traduttore:  il  quäle, 
lasciando  invariato,  come  doveva,  il  testo,  si  valse  dell'  appendice  biblio- 
grafica  per  mettere  il  libro  in  pari  co'  progressi  novissimi  della  ricerca 
storica  ^*). 

13)  A.  Scrinzi,  Poesie  inedite  di  Marino  Falieri,  AIV.  LIX  (S.  VIII, 
T.  II),  3,  257 — 258.  14)  A.  Lefranc,  Marguerite  de  Navarre  et  le  platonisme 
de  Ja  Renaiseance,  Paris  1899.  Cfr.  GSLIt.  XXXV,  154.  15)  G.  Fortebracci, 
L'ereditä  di  Giovanni  Boccaccio,  RN.  V  107,  A.  XXI,  1  luglio  1899,  pp.  206-210. 
16)  A.  Gaspary,  Storia  della  lett.  it.,  V.  II  tr.  da  V.  Rossi,  2  ed.,  P.  I, 
Torino,  Loescher  1900;   cap.  XV,  pp.  1—61,  323—336.     II  traduttore,   p.  324, 
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Del  Rossi  vuol  essere  ancora  menzionato  11  capitolo  boccaccesoo 
nella  sua  bella  storia  della  letteratura  italiana;  e  cosi  vanno  aggiunte  in 
questa  rapidissima  rassegna  le  pagine  che  al  Boccaccio  dedica,  nel  suo 
compendio  della  letteratura  medesima,  il  Flamini  ^'). 

NuUa  per  la  biografia  del  Boccaccio,  se  mal  nou  m'  appongo,  durante 
quest'anno:  e  poco  per  le  opere  minori  in  volgare.  H  Savj-Lopez 
pubblic5  alcune  osservazioni  su  la  «Teseide»  e  le  sue  fonti;  ma  prima 
di  accingersi  a  trattare  dell'  argomento  principale,  toccö  del  tempo,  in  cui 
sia  da  presumere  che  il  Boccaccio  componesse  la  «Teseide».  Per  lui 
questo  poema  non  appartiene  alla  fase  fiorentina  dell'  alacre  ed  imaginosa 
giovinezza  del  poeta,  ma  al  periodo  precedente,  allo  scorcio  della  diniora 
a  Napoli.  La  quäle  congettura  parve  anche  a  me  che  si  potesse  accogliere 
senza  molto  sforzo:  e  questo  espressi  in  uno  scritto  che  mi  venne  fatto 
di  mettere  insieme  dopo  quello  del  Savj-Lopez,  a  guisa  di  recensione. 
Siamo  d'  accordo  nel  tenere  che  il  Boccaccio  non  avesse  innanzi  a  sfe  una 
sola  foute:  egli  fece  una  libera  contaminazione  di  materiali  classici  e 
cavallereschi.  La  «Teseide»  rappresenta,  ebbi  a  dire  nello  scritto  mio,  la 
leggenda  classica  sforzata  ad  aggiustarsi  al  romanzo  cavalleresco:  la  quäle 
conclusione  ricon forma  V  epilogo  delle  indagini  raccolte  giä  nel  mio  «Contri- 
buto»  ^®). 

S'ö  gia  registrato  il  nome  di  E.  Carraka,  come  di  uno  studioso 
delle  egloghe  boccaccesche.  Fu  appunto  un  luogo  oscuro  dell'^1.  XV, 
ove  il  cieco  peccatore  Tifli  (il  Boccaccio  stesso)  esita  a  seguire  il  consiglio 
di  Filostropo,  V  amorevole  convertitore  (il  Petrarca),  che  lo  incitava  a  salire 
il  dilettoso  monte  del  morale  riscatto,  per  tema  di  non  essere  benigna- 
mente  accolto  dal  signore  del  luogo,  il  vegliardo  Teoschiro,  cui  si  rammentava 
di  avere  un  tempo  rapita  una  giovenca;  fu  codesto  luogo,  che  diede 
prima  al  Carrara  Toccasione  di  occuparsi  del  «Ninfale  Fiesolano». 
Ricordo  di  avere  io  pure,  fin  da'  giovanili  miei  studi  boccacceschi,  gettato 
giü  negli  appunti  V  idea  che  il  <' Ninfale»  sotto  veste  mitologica  nasconda 
reali  eventi;    e  che  Mensola    fosse    una   monaca    strappata    alla   rigidezza 

n.  a  p.  1,  poteva  ricordare,  circa  il  tempo  delFandata  di  Giov.  B.  a  Napoli, 
anche  il  mio  scritto  JBRPh.  III,  4,  379-383;  cosl,  p.  327,  n.  a  p.  11.  la  mia 
confutazione  delle  confutazioni  del  Novati  rispetto  la  data  del  »Filostrato»,  ivi, 
pp.  385—388.  Ed  a  p.  329,  n.  a  p.  26,  a  proposito  delF  egl.  III  e  deir  altre  che 
hanno  con  essa  rapporto,  poteva  citarsi  quantMo  avverto  JBRPh.  I,  4,  483—484. 
Ancora:  p.  330,  n.  a  p.  29,  alla  citazione  di  I.  Sanesi,  Un  docum.  ined.  su 
Giov.  Bocc.  ecc,  agg.  le  mie  osservazioni  KBLIt.  I,  8—9,  1893,  pp.  243 — 244. 
I  boccaccisti  debbono  tener  conto  dell'  agg.  bibl.  a  p.  332  (n.  relativa  a  p.  33), 
dove  si  menziona  1'  accertamento  dell'  esistenza  di  Beatrice  di  Dante,  e  la  cod- 
ferma  che  ne  viene  della  missione  del  Bocc.  a  lei.  P.  334,  n.  a  p.  40:  bisogna, 
per  la  espressione  *8ine  tiiHlo*^  ramraentarsi  anche  del  luogo  dell'ep.  «ciiidam 
viro  militiA,  BSDIt.,  N.  S.  VII,  3,  64,  ove  il  Bocc.  dice  d' essere,  fra  Taltro, 
«inhers  indiqestaque  tnoleSj  informis  sine  titulo  vivens  ...»  17)  V.  Rossi, 
Storia  della  lett.  ital.  per  uso  de'  Licei,  Milano,  Dr.  F.  Vallardi,  1900,  I,  cap.  XI, 
pp.  211  sgg.;  F.  Flamini,  Compendio  di  Storia  della  Lett.  it.  ad  uso  delle 
scuole  secondarie,  Livorno,  Giiisti,  1900,  pp.  53  sgg.  18)  P.  Savj-Lopez, 
Sulle  fonti  della  «Tesoide*,  GSLIt.  XXXVI,  57  sgg.;  V.  Crescini,  VarieU 
filologiche,  AIV.  T.  LX,  P.  II,  pp.  449  sgg.  II  S.-L.  dubita  che  il  Bocc, 
avesse  1' intendimeuto  di  imitare  Tepopea  classica;  ma  che  per  lo  meno  la 
velleitä  di  giungere  a  tanto  non  mancasse  si  dimostra  nel  mio  «Contributo»;  cui 
rimando  ancora,  pp.  218-219,  246—247, 
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de'sacri  voti  e  del  chiostro  dalla  prepotenza  dell' amore  e  dell' amante: 
idea  che  resi  pubblica  in  un  corso  universitario  del  1892 — 1893.  Ma  il 
Carbara  va  piü  inDanzi,  mostrando  che  certi  luoghi  del  «Ninfale»  ed  il 
luogo  citato  dell'  egl.  XV  si  rischiarano  e  confermano  a  vicenda,  in  modo 
che  apparisca  verosimile  che  V  allusione  di  Tifli  celi  un'  avventura  del 
poeta  medesimo,  un  suo  tragico  amore  con  una  monaca.  O  non  ebbe 
U80  il  Boccaccio  di  occultare  sotto  il  velame  d'  allegorie  mitiche  e  buco- 
liche  i  fatti  della  vita  sua  stessa?  L^  ipotesi  b  tutt'  altro  che  arrischiata: 
essa  rasen ta  piuttosto  la  certezza,  e  getta  nuova  luce  entro  V  anima  de' 
tempi  medievali  ed  in  quella  del  novellatore  del  «Decameron»*®). 

Fu  ottimo  pensiero  quello  del  compianto  Oddone  Zenatti  di 
trascegliere  dal  commento  del  Boccaccio  sopra  T «Inferno»  dantesco.le 
pagine  che  di  tra  le  partizioni  scolastiche,  l'esposizione  letterale,  i  discorsi 
SU  r  allegorie,  brillano  quasi  gemnie  incastonate  in  ruvidi  anelli  di  ferro, 
e  tratte  fuori  di  la  possono  comporre,  come  infatti  hanno  composto  nel 
volume  curato  dallo  Zenatti,  un  vivido  libro  di  letture  acconce  a'  vari 
ordini  delle  scuole  mediane  e,  in  genere,  a  chiunque  s*  acclnga  a  legger 
Dante.  Precede  a'  luoghi  scelti  un  garbato  avvertimento  intomo  le  ragioni 
e  i  vantaggi  del  florilegio,  V  occasione  del  commento,  la  storia  del  testo, 
le  stampe.  Questa  deUo  Zenatti  deriva  dalla  edizione  del  Milane  si, 
ma  le  va  innanzi  per  lo  scrupolo  delle  attentissiuie  revisioni:  ed  6  l'opera 
e  per  questo  e  per  le  note  e  per  il  gusto  e  V  opportunita  della  scelta, 
fatta  con  la  sagacia  dell'  erudito  che  ha  insieme  1'  amore  e  1'  esperienza 
deir  arte,  come  per  qualsiasi  altro  accorgimento,  davvero  degna  del  gran 
nome,  ch'  essa  porta  in  fronte,  e  de'  nobili  fini  per  cui  f u  messa  insieme  ^®). 

Sopra  un  luogo  del  commento  dantesco  del  Boccaccio  s'  indugia 
E.  Teza:  ed  e  quello,  dove  la  menzione  della  «fiera  moglie»  fatta  da 
Jacopo  Rusticucci  («Inf.»,  XVI,  45),  invita  il  chiosatore  a  profittare  di 
un  passo  di  san  Gerolamo  per  concedere  novello  sfogo  alla  misoginia 
suscitata  nel  suo  animo  dalla  conversione  e  daUa  vecchiezza.  II  santo  a 
sua  volta  avrebbe  preso  da  Teofrasto,  secondo  sua  confessione,  in  un 
libro  di  colui  sul  matrimonio:  ora,  il  Teza  fa  la  questione  se  lo  scrittore 
cristiano  abbia  citato  giusto,  se  proprio  sia  di  Teofrasto  tutta  quella 
sfuriata  contro  le  mogli.  Egli  non  lo  crede;  ma  non  viene  in  chiaro 
della  cosa:  da  ultimo,  in  un'  appendice  su  le  bozze,  avverte  che  tardi  s'ö 
accorto  dell' esistenza  d'una  memoria  di  Feiice  Bock  su  T  argomento, 
secondo  la  quäle  san  Gerolamo  e,  quasi  otto  secoli  dopo,  Ugo  da  san 
Vittore  attinsero  tutta  quell'  ira  di  Dio  contro  il  matrimonio  forse  da 
Tertulliano ;  questi  da  Seneca,  e  Seneca  da  Teofrasto.     Tutto  ciö  movendo 

19)  E.  Carrara,  Un  peccato  del  Boccaccio,  GSLIt.  XXXVI,  123  sgg.  — 
Un'  altra  delle  opere  minori  del  Boccaccio,  1'  «Amorosa  Visione»,  si  studia,  per 
la  rappresentazione  del  dio  d' amore,  nel  libro  del  Neilson,  The  origins  and 
sources  of  the  «Court  of  Love»:  cfr.  GSLIt.  XXXVI,  471.  —  A' boccaccisti 
interessa  aasai  la  fortuna  medicvale  delle  «Eroidi»  ovidiane,  per  il  molto,  non 
foHs' altro,  che  a  quelle  deve  la  «^Fiammetta»:  cfr.  E.  Bellorini,  Note  sulle 
traduzioni  italiane  delle  «Eroidi»  ovidiane  anterior]  al  Kinascimento,  Torino, 
Loescher,  1900.  II  Bellorini,  p.  VI,  non  crede  troppo  alFantichitä  della 
tradnzione  di  Carlo  Figiovanni,  che  T  avrebbe  fatta  con  l'aiuto  del  Boccaccio, 
nel  senile  ritiro  a  Certaldo.  20)  Giovanni  Boccaccio,  Dal  Commento  sopra 
la  Commedia   di  Dante,   letture  scelte   per  cura  di  O.  Zenatti,   Borna,    Societä 
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da  una  eitazione  del  Boccaccio,  che  si  trova  essere  illustrata  coii  la  solita 
luccicante  erudita  vivacita  del  Teza^^). 

Con  una  conferenza  su  la  parte  onesta  del  «Decanieron»  Carlo 
Dejob  inaugurava  la  settima  annata  de'  lavori  della  «Soci6t6  d'£tudes 
italiennes»,  e  quella  stessa,  in  forma  d'  articolo,  riproduceva  per  le  stampe 
alcuni  mesi  dopo.  Sono  osservazioni  e  quesiti  e  giudizi  fini  e  nuovi,  dove 
dalla  considerazione  del  capolavoro  boccaccesco  V  autore  si  »picea  a  di- 
scorrere  largamente  de'  caratteri  propri  dell'  ingegno  artistico  italiano  in 
confronto  con  quelli  delF  ingegno  francese.  Per  esempio,  egli  si  domanda 
per  quäl  motivo  mai  ncssun  italiano  del  tempo  del  Boccaccio  traesae 
un  dramma  da  qualcuna  delle  novelle,  che  piü  ci  si  sarebbero  prestate; 
e  crede  che  ne  fosse  cagione,  piü  che  le  tradizioni  ed  i  gusti  del  teatro 
d'  allora,  un  naturale  difetto  di  attitudini  drammatiche,  poich^  gli  italiani 
han  genio  troppo  ricco  e  capriccioso  per  chiudersi  ne'  limiti  rigorosi  che 
la  scena  impone**). 

Ma  il  «Decameron»  ofierse  pur  materia  anche  quest'  anno  a  tut- 
faltre  ricerche,  meno  speculative  e  generali.  L.  Perroni-Gbande  feoe 
conoscere  una  Variante  nuova,  la  terza,  di  certo  €CunhL^j  che  gia  era 
stato  raccostato  alla  novella  IX  della  giomata  II;  e  W.  A.  Neiu90N 
compi  le  ricerche  del  Landau  e  del  Wesselofsky  su  le  fonti  della 
novella  VIII  della  giomata  V,  quella  di  Nastagio  degli  Onesti  e  della 
penace  caccia  alla  donna  crudele  per  la  pineta  di  Chiassi**). 

Circa  le  opere  latine  del  Boccaccio  dev'  essere  notata  la  prima  parte 
di  una  memoria  di  D.  SchÖningh  sopra  la  «genealogia  degli  dei»,  sud- 
divisa  a  sua  volta  in  tre  sezioni,  la  prima  per  esaminare  il  libro  oome 
fatto  storico-letterario,  la  seconda  per  esaminarlo  come  lavoro  scientifioo, 
la  terza,  ne'rapporti  suoi  con  la  storia  della  civilta,  e  per  contribuire 
allo  studio  delle  qunlita  e  degli  atteggiamenti  propri  del  Boccaccio. 
L'analisi  h  fatta  con  utile  accuratezza**).  Del  medesimo  trattato  boccac- 
cesco Paget  Toynbee  comunica  ch'egli  possiede  due  edizioni,  iiel  teste 
italiano  del  Betussi,  ignote  a'  bibliografi,  ambedue  di  Venezia,  Y  una  del 
1.553  presso  Comin  da  Triiio,  Taltra  del  1585  prcsso  Marc'  Antonio 
Zaltieri.  La  quäle  conmnicazione  concorre  a  provare  il  gran  bisogno  che 
si  sentiva  del  <^magnum  opusT>  del  Boccaccio,  che  servi  quäle  dizionario 
della  classicita  per  almeno  tre  secoli^^). 

Un  allievo  della  facolta  filologica  di  Padova,  Francesco  Fabbrini, 
ebbe  ad  esporre  alcune  sue  indagini  su  la  «Hypnerotomachia»,  ramoroso 
sogno  di  Polifilo,    tormentato    gia    dagli    eruditi    quando   pareva   una  piü 

editrice  Dante  Alighieri,  1900.  21)  E.  Teza,  Di  un  luogo  da  rivedere  nel 
commento  di  G.  Boceacci  alla  Commedia,  AM  AP.  N.  S.  XVI,  3,  195  agg. 
22)  Ch.  Dejob,  A  propos  de  la  partie  honn^te  du  Decam^ron  de  Boccace; 
Revue  Universitaire,  15  juillet  1900.  23)  L.  Perron i-Grande,  Un  «cnnta» 
siciliano  ed  una  novella  del  Boceacci,  e.str.  da  ASTP.  XIX,  3;  William  Allan 
Neilson,  The  Purgatory  of  cruel  beauties,  a  note  on  the  sources  of  the  8**» 
novel  of  the  5»i»day  of  the  Decaraeron,  Ro.  XXIX,  85—93.  Non  ho  sott'occhio 
Gebhart,  La  g^n^se  d'un  conte  de  Boccace,  JD.  14  marzo  1900.  24)  Dan. 
Schöningh,  Die  Göttergenealogien  des  Boccaccio.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Forschung  im  XIV.  Jahrhundert,  Erster  Teil;  Posen, 
Merzbach'sche  Buchdruckerei,  1900  (Progr.).  25)  Paget  Toynbee,  The  biblio- 
graphy  of  Boccaccio's 'Genealogiae  Deorum',  Ath.  n°.  3773, 1900,  february  17,  p.  208. 


V.  Crescini.  II  267 

stravagante  cosa  che  in  effetto  non  sia:  or  bene,  anche  il  Fabbrini,  dopo 
avere  additate  le  imitazioni  del  Colonna  da  Dante,  riconosce  che  su  le 
allegoriche  ideazioni  di  lui  potö  pure  1' influenza  dell'  «Ameto»  boccaccesco*®). 
Ma  ben  altri  che  V  innamorato,  pedantescamente  imaginoso,  di  Polia,  trasse 
nell'  orbita  delle  Bue  fantasie  fascinatrici  niesser  Giovanni :  e  Carlo  Segr^ 
ricorda  opportunamente  i  debiti  del  Chaucer  verso  il  grande  novellatore 
italiano  a  taluni  inglesi  che  li  vogliono  disconoscere  od  attenuare**^). 

Chi  fu  mai  quell'  Arigo  sotto  il  cui  nome  va  la  nota  versione  tedesca 
del  «Decameron»  fatta  nel  secolo  XV?  Risponde  al  vecchio  quesito 
Carlo  Drescher,  dando  alla  sua  ricerea  una  estensione,  cui  non  s'era 
prima  giunti  nelF  agitare  V  interessante  problema.  II  traduttore  fu  tedesco, 
e  il  Drescher  lo  pone,  con  la  diligenza  della  sua  ricerea,  fuor  d'ogni 
dubbio;  appartenne  al  clero;  ebbe  amore  agli  studi  umanistici,  e  coltura 
insieme  di  teologo  e  di  ginrista:  e  che  dovesse  aver  Tuso  del  pergamo 
palesano  i  particolari  caratteri  della  sua  lingua.  II  Drescher  procura 
di  determinare  ancor  piü:  Arigo  sarebbe  stato  di  Norimberga,  e  dovrebbe 
identificarsi  con  Heinrich  Leubing^®).  Dalla  Germania  alla  Francia  guida 
PiETRO  ToLDO  con  i  suoi  studi  su  la  comniedia  francese  della  Rinascenza. 
Ci  volle  il  lavorio  dapprima  cosi  modesto,  quanto  alla  produzione  comica, 
operatosi  in  quel  periodo  per  trarre  V  ingegno  francese  all'  amore  del 
teatro,  e  perch^  si  venissero  preparando  Tarte  e  la  gloria  del  Moliere. 
S'incomincia  dall'imitare  i  modelli  classici  ed  italiani  per  passar  quindi 
all' osservazione  originale  liella  vita:  spariscono  a  poco  a  poco  i  tipi  fissi 
6  convenzionali  per  dar  luogo  al  «caratterev,  che  trionfa.  Le  indagini 
eseniplari  del  Toldo  nietton,  fra  1'  altro,  in  chiaro  cih  che  pure  la  com- 
roedia  francese  nelle  origini  sue  abbia  dovuto  al  teatro  ed  alla  novella 
d'  Italia,  e,  per  la  novella,  in  ispecie  al  Boccaccio*®).  Ma  V  opera  del 
Boccaccio  va  esaminata  non  soltanto  ne^  suoi  molteplici  rapporti  letterari, 
si  anche  nelle  connessioni  che  possa  presentare  con  la  storia  delF  arte: 
perciö  non  sara  fuor  di  posto  la  nienzione  di  un  lavoro  di  Pietro  Toesca, 
dove  si  colgono  le  corrispondenze  della  pittura  italiana  de'  secoli  XIV  e 

XV  con  la  letteratura  contemporanea,  e  si  pone  quindi  in  chiara  luce 
come  1'  arte  pittorica  de'  quattrocentisti  riscontri  con  la  scuola  letteraria 
che  dal  Boccaccio  mette  capo  alla  fioritura  umanistica  de'  tempi  del 
Magnifico^®). 

26)  F.  FabbriDi,  Indagini  siil  Polifilo,  GSLIt.  XXXV,  1  sgg.  Cfr.  in 
ispecie  pp.  18 — 19.  II  Fabbrini,  p.  3,  n.  3,  ricorda  Tarticolo  diD.  Gnoli  sul 
medesimo  soggetto  RIt.  maggio-giugno  1899,  a  proposito  del  rapporto  che  avrebbe 
il  sogno  di  Polifilo  con  V  «Amorosa  Vis.»  del  Bocc.;  e  trova  la  derivazione  men 
probabile  che  dall'  «Ameto».  Lo  scritto  del  G  noli,  II  sogno  di  Polifilo,  fu  ed.  anche 
a  parte  presse  Olschki,  Firenze,  1900.  27)  C.  S e  gr^ ,  Chaucere  Boccaccio,  FD.  XXII, 
47,  25  nov.  1900,  p.  2.  Su  Bocc.  e  Chaucer  cfr.  pure  GSLIt.  XXXVL  477, 
ove  s'indicano  le  conferenze  promosse  dalla  *  Royal  Society  of  Literature»  di 
Londra  eopra  il  Chaucer,  e  pubbl.  in  volume  (Chaucer  memorial  lectures,  Ix)ndon, 
Asher,  1900):  la  5*  di  esse  conferenze,  di  W.  E.  A.  Axon,  riguarda  V  «Italien  in- 
fluence  on  Chaucer»,  e  rammenta  ciö  che  il  poeta  inglese  deve  in  particolar 
modo  a  Dante,  al  Petrarca,  al  Boccaccio  28)  K.  Drescher,  Arigo,  der  Über- 
setzer des  Decamerone  und  desFiore  di  virtü,  Strassburg,  Trübner,  1900.  Cfr. 
LBlGRPh.  XXIII,  3—4,  1902,  101—104.  29)  P.  Toldo,  La  coni^die  frangaise 
de  la  Renaissance,  RHLF  IV— VII,  1897—1900.  30)  P.  Toesca,  Precetti 
d' arte  italiani.  —  Saggio  sulle  variazioni  delPestctica  nella  pittiu-a  dal  XIV  al 

XVI  secolo,  Livorno,  1900.    Cfr.  GSLIt.  XXXIX,  125—126. 
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190L  Poco  assai  di  lavori  generali:  T  introduzione,  brevissima  e 
garbata,  di  H.  Hauvette  agli  estratti  boccacceschi  raccolti  in  un  volu- 
metto  della  collezione  Dejob,  la  versione  italiana  del  «Boccace»  di 
H.  CocHiN,  un  superficiale  articolo  di  Raymond  Le  Bourdelles^^).  Sono 
invece  ben  lieto  di  ritrovare  nella  terza  parte  delle  ricerche  fiorentine  del 
Davidsohn  notizie  che  tanto  giovano  alla  biografia  del  Boccaccio,  su  gli 
uffici  e  r  attivita  mercantile  del  padre  dello  scrittore;  notizie  che  non 
8anno  ormai  di  novitä,  nia  che  piace  riavere  sotto  mano  e  nell'  ampio  vivido 
quadro  delF  alacrita  conimerciaie,  e  politica  insieme,  di  Firenze,  dove 
Boccaccio  di  Chellino  non  occupa  di  certo  T  ultimo  posto^*). 

Poco  aggiunge  la  bibliografia  di  quesf  anno  anche  agli  studi  su  le 
opere  minori  del  Boccaccio:  non  trovo  infatti  nelle  mie  Schede  se  non 
la  indicazione  (W  due  saggi  del  Manicardi  e  del  Massära  intomo  al 
canzoniere,  e  delle  pagine  di  H.  Hauvette  sopra  il  «Corbaccio»'^).  Di 
que^ue  saggi  toccherö  nel  resoconto  del  1902:  basti  qui  dire  delF  altro 
contributo,  breve  ma  densa  scrittura,  dalla  quäle  appar  manifesto  come  a 
trattare  del  «Corbaccio»  scorga  1'  Hauvette  una  rara  preparazione.  II 
titolo  rimane  tuttavia  sempre  oscuro:  perchö  «corbaccio»?  che  vuol  dire? 
Ma  r  Hauvette  s'  h  proposto  specialmente  di  considerare  codesto  libello 
della  insueta  misoginia  boccaccesca  sotto  il  rispetto  autobiografico  e  psico- 
logico,  poichci  anche  per  lui  non  ^  punto  il  «O)rbaccio»  una  seniplice 
finzione  allegorica,  un'  altra  delle  tante  invettive  medievali  fiammanti  di 
collera  contro  le  donne,  senz'  alcun  vincolo  con  le  vicende  e  i  sentimenti 
personali  dell'  autore.  Importava  dunque  fissare  anzi  tutto  la  data  della 
composizione,  assunto  non  troppo  arduo,  per  quanto  il  luogo,  dove  messer 
Giovanni  accenna  alF  eta  ch'  egli  aveva  quando  s'  infocö  della  vedova 
corbellatrice,  zoppichi  granimaticalmente  in  modo  che  sia  naturale  vederci 
un  guasto,  al  quäle  per  disgrazia  non  apportano  rimedio  i  trenta  e  piü 
codici  del  <^ Corbaccio»,  che  T  Hauvette  ha  consultati.  Ma  il  significato, 
per  compenso,  h  chiaro:  il  Boccaccio  aveva  ormai  varcata  la  quarantiua, 
t«i  che,  tenuto  conto  anche  d'  un  altro  passo,  ove  si  precisa  a  principio 
d'anno  il  momento  della  vi.sione  satirica  e  disingannatrice,  e  del  tempo 
che  pur  ci  voleva  per  distcndeme  la  prosa,  quantunque  con  rapide 
furore  prorompesse,  s'  afferra  la  data  che  1'  Hauvette  detennina,  tja 
la  fine  del  1355  e  il  cominciare  del  1356^*).     Or  bene,   tutto   ciö  cade 

31)  H.  Hau  vette,  Extraits  de  Boccace,  Paris,  Garnier  Frferes  1901  (CoUection 
publ.  eous  la  direction  de  M.Ch.  Dejob);  E.  Goch  in,  Boccaccio,  trad.  di  Dom. 
Vitaliani,  Firenze,  Sansoni  1901  (BCLlt.);  Raym.  Le  Bourdellfes,  G.  Leopardi, 
lord  Byron,  Boccace,  L.  Arioste,  Paris,  Pedone  et  Fontemoing  1901  (cfr.  GSLIt. 
XXXIX,  475).  Sul  libro  del  Cochin,  cfr,  JBRPh.  I,  480—481.  Del  *Com- 
I)endio»  del  Fl  amini  comparve  il  1901  una  II  ed.,  che  si  ripet^  negli  anni 
successivi:  inutile  menzionare  ogni  volta  consiraili  ristampe.  32)  R.  David  söhn, 
Forschungen  zur  Geschichte  von  Florenz,  111.  Teil  ecc,  Berlin  1901:  v.  p.  324, 
<r Personen-  und  Orts-Register:»,  Bocc.  di  Certaldo.  33)  L.  Manicardi  e  A.  F. 
Mass^ra,  Introduzione  al  testo  critico  del  canzoniere  del  Boccaccio,  Castel- 
fiorentino  1901  (KSTV.);  Le  dieci  ballate  del  «Decaraeron»,  Castelfiorentino 
1901  (cstr.  da  MSV.  IX,  2).  H.  Hauvette,  Une  confes-sion  de  Boccace  <I1 
Corbaccio»,  AFLB.,  Bull.  it.  1,  1.  34)  L'industria  accorta  deir  Hauvette 
basta  a  racconciare  la  di^^graziata  lezione  del  passo  cronologico?  Intendo:  '*. . .  la 
tua  etä,  [pcrj  la  quäle,  se  le  tcmpie  giä  bianche  c  la  canuta  barba  non  m'in- 
gannano,  tu  dovresti  avere  11  costumi  del  moudo,  fuori  delle  fascie  giä  son  d^i 
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proprio  in  quel  periodo  inquieto,  nel  quäle  entro  V  animo  del  Boccaccio 
s'  agita  il  conflitto  che  dalle  passioni  della  giovinezza  lo  trarra  mutato, 
rifatto  a'  pentimenti  della  vecchiaia.  L'  amarezza  procuratagli  dalla 
irrisione  della  vedova  invano  bramata  lo  fece  scontentare  delle  donne  e 
deir  amore,  vergognar  di  se  stesso,  che  aveva  eta  da  metter  senno,  da 
vincere  le  febbri  impure  del  desiderio,  e  studi  e  fama  cui  dare  ogni  suo 
sforzo,  dove  cercare  ogni  miglior  conforto.  Dunque  il  fondo  del  «Cor- 
baccio»  non  solo  e  storico  nel  senso  esteriore,  ma  pur  neir  intimo  senso: 
confessione  piena,  de'  fatti  e  delF  animo,  documento  anch'  esso  di  quella 
erisi  morale  che  ricondurra  messer  Giovanni  dalla  pagana  letizia  della 
gioventü  a'  cristiani  terrori  della  vecchiezza.  E  V  Hauvette  cerca  tut> 
t'  intorno  negli  scritti  contemporanei  del  Boccaccio  altre  testimonianze  dello 
scont«nto,  de'  rimorsi,  delle  paure,  onde  il  poeta  ö  travagliato,  cosi  da 
collocare  il  «Corbaccio»  al  posto  suo  neir  ordine  intero  delle  confidenze 
lacrimose  strappate  dalP  interna  tortura.  L'autore  del  «Filostrato»»  della 
«Fiammetta»,  del  «Ninfale  Fiesolano»,  del  «Decameron»  era  invecchiato: 
egli  dava  l'addio  supremo  a'  cari  inganni,  alle  fantasie  giovanili,  e  s'avvia- 
va  all'austera  tranquillita  delle  vigilie  umanistiche,  tornando  contrito  a 
Dio.  Cosi  V  Hauvette  riesce  quasi  a  con ciliare  le  opposte  spiegazioni  di 
chi  vede  nel  «Corbaccio»  il  documento  autobiografico  delF  ultima  avventura 
erotica  di  messer  Giovanni  e  di  chi,  per  contro,  lo  considera  come  non 
altro  che  una  sfuriata  misoginica  di  ragione  non  istorica  ma  teorica. 
L' insegnamento  morale  rampollerebbe  dalla  suggestione  di  un  personale 
episodio.  Per  verita  il  Boccaccio  non  fa  il  moralista  contro  le  donne 
ora  per  la  prima  volta :  ed  era  bene  che  1'  Hauvette  richiamasse  i  tratti 
misoginici,  che  occorrono  pur  nelle  opere  giovanili  di  lui®*):  ma  questa 
volta  il  contrasto  fra  la  ragione  e  il  senso  e  all'  ultima  sua  fase,  e  la 
vecchiezza  aiuta  il  trionfo  dell'  una  su  V  altro. 

S' ^  accennato  gia  che  la  fortuna  medievale  delle  «Eroidi»  ovidiane 
desta  r  interesse  pure  del  boccaccista.  Uno  de'  volgarizzamenti  italiani 
delle  amorose  epistole,  nel  secolo  XIV,  sarebbe  stato  opera  di  un  Carlo 
Figiovanni,  che  avrebbe  potuto  valersi  de'  consigli  del  Boccaccio  allorche 
ne'  vecchi  suoi  giorni  erasi  ritirato  a  godere  gli  ozi  studiosi  di  Certaldo. 
Ora  il  Bellorini  comunica:  che  del  volgarizzamento  non  esistono  testi 
a  penna,  ma  solo  stampe,  a  cominciare  dal  1532;  che  il  proemio  del 
Figiovanni  sembra,  a  piü  d'  un  segno,  non  essere  altro  che  una  falsi- 
fieazione;  che  il  nome  stesso  forse  venne  inventato;  che,  infine,  la  traduzione 

anni  quaranta,  (e)  giä  son  venticinque  cominciatigli  a  conoscere.»  Neil'  archetipo, 
cui  si  risale  da'  mss.  superstiti,  pu6  uu  «per»  abbreviato  (p)  essere  rimasto  nella 
penna  al  copista:  ma  passi  pure,  se  si  vuol  meglio,  Tanacoluto  congetturato 
dalP Hauvette.  Certo  non  mi  pare  da  aceogliere  il  brusco  trapasso  dal  con- 
dizionale  «tu  dovresti  avere  [conosciutij'»  all' indicativo  «comindastigli»,  che 
1-' Hauvette,  per  quanto  sagacemente,  intravede  in  «cominciatigli».  In  qua- 
lunque  modo  «e»  che  nella  vulgata  precede  a  «giä  son  venticinque»  non  ha 
ragion  d' essere:  infatti  P Hauvette  non  lo  traduce  (p.  6).  —  Piü  innanzi  il 
Boccaccio  per  adombrare  la  incipiente  vecchiezza  si  varrä  di  frasi  giä  usate  qui: 
«.  .  .  se  non  m'inganna  il  mio  giudicio,  quantunque  tu  abbi  la  barba  molto 
fiorita  e  di  nere  candide  sieno  divenute  le  tempie  tue  .  .  .»  (p.  312  nell'ed. 
Cost^ro-Sonzogno).  35)  V.  il  mio  «Contributo»,  pp.  64,  73,  183.  Quanto  al 
pensiero  che  1  etä  matura  avrebbe  dovuto  j^er  sh  distogliere  il  nostro  poeta  dal- 
r  amore,  v.  giä  nel  proemio  alla  IV  giomata:    «Altri  .  .  .  hanno  detto  che  alla 
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attribuita  al  presunto  alunno  del  Boccaccio  sembra  non  ispettare  al  novero 
di  quelle  che  veramente  furono  eseguite  nel  trecento^^). 

AI  «Decameron»  preludono  di  tra  le  opere  minori  del  Boccaccio  le 
questioni  amorose  nel  «Filocolo»  ed  i  racconti  delle  ninfe  nell'  «Ameto». 
U  Rajna,  con  la  sagacia  e  la  dottrina  che  sempre  lo  segnalano,  illuströ 
r  episodio  delle  questioni,  e  diede  quest'  anno  un  primo  saggio  della  sua 
analisi  e  de'  suoi  commenti.  Non  m*  intrattengo  a  dire  del  saggio  perch^ 
avrö  tosto  occasione  di  toccare  del  lavoro  completo  ^'').  E  mi  limito  aUa 
mera  citazione  anche  per  i  tre  capitoli  che  il  Gebhart  dedica  al  Boccaccio 
nel  volunie  su'  novellatori  fiorentini  del  medioevo,  ma  per  un*  altra  ragione: 
perchö  non  ho  sott'  occhio  il  volume,  che,  del  resto,  non  ha,  auch'  esso 
come  r  altre  opere  del  brillantissinio  critico,  se  non  V  intento  della  divul- 
gazione*'®). 

Cosi  bastera  indicare  le  linee  brevi  delP  Hauvette  sul  «Decameron» 
e  gli  estratti  che  da  questo  egii  raccolse  in  un  elegante  volumetto,  gia 
citato  piü  sopra^®).  Nö  merita  Tarticolo  di  Tito  Morino  sul  prologo 
delle  cento  novelle  che  mi  v'indugi:  son  poche  pagine  vaghe  e  mediocri*®). 
Per  fortuna  anche  quest'  anno  comparve  un  gruppo  di  studi  speciali  su 
questa  o  su  quella  delle  novelle  del  «Decameron»,  che  vorrebbe  esame 
ben  piü  attento,  se  i  limiti  di  questa  rassegna  lo  consentissero.  Eeoo  la 
monograüa  di  Tommaso  Giannone  sul  racconto  delle  tre  anella  e  sul 
dramma  famoso,  che  seppe  derivarne  il  Lessing;  e  fissare  il  De  Bartho 
LOMAEis  il  debito  luogo  tra  le  fonti  d'un' altra  novella  (la  5  della 
VII  giornata)  ad  un  prezioso  franimento  bergamasco,  nel  quäle  s'era 
malamente  veduta  una  riduzione  della  novella  stessa;  ed  il  Liese  com- 
parare  con  la  novella  8  della  X  giornata  il  romanzo  francese  di  «Athis 
et  Prophilias»;  mentre  LuiGi  Savorini  illustra  la  leggenda  di  Griselda, 
e  Carlo  E.  Patrucco  vuol  cercare  il  sostrato  storico  della  leggenda 
stessa.  N(^  basta:  ch^  il  Kerbaker  scevera  dal  proemio  della  giornata  IV 
la  favola  del  solitario  di  monte  Asinaio  e  la  pone  a  riscontro  con  la 
leggenda  di  Rishyasringa*^).  Dali*  opera  di  un  principiante,  che  promette 
abbastanza  bene  di  s^,  s*  arriva  a  quella  di  un  maestro  glorioso,  che  tutte 
le  promesse  migliori  ha  da  molto  tempo,  non  che  mantenute,  sor- 
passatel  II  Giannone  fu  tratto  ad  imprendere  il  suo  lavoro,  lo  dichiaia 
egli  stesso,  dal  fascino  delle  lezioni  boccaccesche  dello  Zumbini,  il  quäle 
infatti,    come    fu    notato   in    uno    de'  resoconti    precedenti,    ebbe   anche  a 

mia  etä  non  istä  bene  V  andare  omai  dietro  a  queste  cose,  cio^  a  ragionar  di 
donne  o  a  compiaccr  loro».  Ma  ivi  lo  scrittore  non  si  vergogna  di  amar  le 
donne  quantunque  gli  bianchcggi  il  capo,  ed  argomenta  e  si  scolpa  in  maniera 
che quel  luogo  si  contrappone  dirittaraente  al  «Corbaccio».  36)  E.  Bellorini,  Note 
suUa  traduzionc  delle  «Eroidi»  ovidiane  attr.  a  C.  Figiovanni,  nella  BSCr.  Firenze 
1901,  pp.  13  Bgg.  37)  P.  Raj n a,  Una  questione  d'  amore,  nella  RSCr.  ora  cit,  pp. 
553  ßgg.  38)  E.  Gebhart,  Conteurs  florentins  du  moven  äge,  Paris,  Hachette  1901. 
39)  V.  n.  31.  40)  T.  Morino,  II  prologo  deNDecamerone»,  RiPL. V, XVI, 3, 
(15  sett.  1901),  pp.  103—108.  41)  T.  Giannone,  Una  novella  del  Boccaccio 
ed  un  dramma  del  Lessing,  Agnone  1901  (estr.  da  RASLA.);  V.  De  Bartho- 
lomaeis,  Un  frammento  bergamasco  e  una  novella  del  Decamerone,  nel  vol.  di 
«Scritti  vari  di  Filologia»,  Roma  1901,  dedicato  dagli  Scolari  ad  E.  Monaci; 
Oberlehrer  Dr.  Liese,  Der  altfranzösische  Roman  «Athis  et  Prophilias»  ver- 
glichen mit  einer  Erzählung  von  Boccaccio  (X,  8),  Görlitz  1901  (Beil.  zum  Jahres- 
bericht, Ostern  1901);    L.  Savorini,   La  leggenda   di  Griselda,  RASLA.  XV, 


V.  Crescini.  II  271 

pubblicare,  tra  i  suoi  studi  intomo  alle  letterature  straniere,  un  saggio 
sopra  il  «Nathan  der  Weise»,  ove,  fra  Taltax),  son  posti  nel  giusto  rilievo 
i  debiti  del  Lessing  verso  T  autore  del  «Decameron»**).  Evidenti  i  segni 
dell'  inesperienza  giovanile  nello  scritto  del  Giannone,  ne  mi  pare  che 
in  esso  alcun  che  di  nuovo  risalti  quant'  alla  ricerca  delle  fonti  ed  al 
materiale  comparativo :  ritroviamo  tuttavia  disposto  quest'  ultimo  in  guisa 
da  far  lucidamente  emergere  per  quäle  superiorita  di  concetto  civile  splenda 
SU  r  altre  contemporanee  la  redazione  boccaccesca  dell*  antico  apologo  delle 
tre  aneUa,  e  come  il  grande  novellatore  antieipi  dal  fondo  della  poco 
tollerante  eta  sua  il  principio  ed  il  sentimento  della  libertji  di  coscienza^^). 
Assai  volentieri  si  legge  la  monografia,  non  completa  ancora,  del 
Sa  VORINI  sopra  la  leggenda  di  Griselda.  In  questa  prima  parte  s'ha 
una  introduzione  generale,  poi  la  ricerca  delle  fonti,  cui  segue  una  specie 
di  appendice  intorno  a  due  altre  eroine,  che  a  Griselda  somigliano,  e  da 
plaghe  e  letterature  differentissime  quasi  le  si  accostano  nell'  unita  di  una 
sfera  ideale,  per  la  tetragona  pazienza  e  il  sacrificio  intero  di  se  alla 
tirannica  volonta  del  marito:  vengono  quindi  gli  ultimi  due  capitoli  (cinque 
ne  contiene  questa  parte  prima)  sopra  la  elaborazione  boccaccesca  della 
leggenda  e  su  la  traduzione  del  Petrarca.  II  saggio,  elegante,  erudito, 
giudizioso,  fu  benevolmente  accolto,  come  si  meritava,  per  quanto  e  il  rigore 
e  la  sobrieta,  che  la  scienza  esige,  non  sieno  dnppertutto  eguali:  ma 
poich^  si  tratta  di  lavoro  agli  studiosi  ormai  noto,  occorre  tanto  meno 
che  qui  mi  soffermi  a  trattarne**).  Ne  riparlerö,  caso  mai,  quando  sara 
compiuto;  ciö  che  m' ofFrira  T  occasione  di  discutere,  tra  T  altro,  i  giudizi 
4ell^  autore  circa  la  creazione  boccaccesca  e  le  variazioni,  che  V  apportö 
il  Petrarca.  Non  ottenne  le  medesime  fidenti  accoglienze  l'  altra  memoria 
mi  la  favola  di  Griselda,  la  ricerca  storica  del  Patrucco,  il  quäle  corse 
un  po'  troppo  nell'  identificare  a  persone  attestate  dalle  carte  saluzzesi 
del  secolo  XII  le  figure  cui  di^  vita  la  fantasia  del  Boccaccio  nella 
celebre  novella.  Se  in  questa  h  Gualtieri  marchese  di  Saluzzo,  or  ecco 
dalle  carte  balzar  fuori  un  effettivo  Gualtieri  della  famiglia  Robaldini 
«de  Salucio*,    vivo    nelF  ultimo  quarto    del    secolo  XII;    e   di    contro  al 

1—2,  3—4,8—9,  10,  11;  XVI,  1,  1900— 1901  (solo  la  1  parte);  C.  E.  Patrucco, 
La  storia  nella  leggenda  di  Griselda,  Saluzzo  1901;  M.  Kerbaker,  La  leggenda 
epica  di  Kishyasrioga,  nella  cit.  RSCr.,  pp.  465  sgg.  42)  JBRPh.  III,  396. 
4d)  £  facile  avvertire  nelle  pagine  del  Giannone  difetto  di  sobrieta  scientifica, 
ridondanze  retoriche  ecc.  A  p.  13  ^  citato  il  Landau  (o  perch^  non  h  citato 
anche  altrove,  se  il  materiale  comparativo  deriva  da  lui?):  ebbene,  il  G.  ha  bi- 
Bogno  di  soggiungere  dopo  il  norae,  che  il  L.  h  «amico  siucero  dell'  Italia  e  de- 
gl  Italiani . .  .» !  P.  16,  n.  3:  gli  appunti  del  Du  M^ril  su  le  fonti  del  «Deca- 
meron»  {^soursT^  per  *80urcesT>  sfugge  al  Giannone),  incominciano  a  p.  344 
deila  «Histoire  de  la  po^sie  scandinave»  P.  17,  n.  1:  a' avverte  che  ^uniles* 
diventa  ^Chevalier»  in  francese.  Sfido!  E  che  aveva  a  diventare?  Qualche 
negligenza  grammaticale :  p.  81,  <a  quella  fede,  da  cui  .  .  .  la  fanciulla  n'era 
uscita»;  p.  82,  n.  1,  «del  tempio  stesso  ne  face  una  moschea»;  p.  83,  n.  1,  «non 
fnrono  istituiti  da  Maometto,  che  n'era  contrario».  44)  Yedi  specialmente 
LBlGRPh. XXIV, 3— 4,  117—119.  II  recensore,  G.  Widmann,  lamenta  che  il 
Savorini  non  abbia  conosciuta  la  dissertazione  del  Wannenm acher,  per  cui 
V.  JBRPh.  IV,  280.  Gioverä  al  Savorini  dare  un'occhiata  anche  agli  altri 
miei  resoconti  boccacceschi :  e  non  parii  piü  dell'  incendio  della  libreria  del 
Boccaccio  nel  convento  di  s.  Spirito  (RASLA.  XV,  11,  p.  520)!  Cfr.  JBRPh. 
V,  289. 


n  272  GiovaDni  Boccaccio.   1901. 

Giannucolo  boccaccesco  un  «Johannes  Gastaldus»,  che  ne'  documenti 
appare  fra  il  1179  e  il  1184;  come  pure  innanzi  Griseida  piü  Gisle  o 
Giselle  ecc.  Ma  come  mai  questo  nome  avrebbe  a  comspondere  a  Gri- 
seida? E  «Johannes  Gastaldus»  su  quäl  fondamento  s'  avrebbe  a  ritenere 
tutt'  uno  con  Giannucolo?  Persone  e  costumanze,  tufcto  sarebbe  saluzzese: 
e  la  universale  tradizion  leggendaria  della  moglie  maltrattata  dal  marito 
si  sarebbe  fusa  con  la  memoria  di  un  episodio  della  particolare  storia  di 
Saluzzo,  da  cui  sarebbe  venuto  un  racconto  popolare,  che  giunse  alle 
orecchie  del  Petrarca,  secondo  V  attestazione  di  quest'  ultimo,  come  pure 
una  redazione  scritta  in  latino,  che  sarebbe  stata  la  fönte  del  Boccaccio. 
II  Patrucco  ha  frugato  e  s'e  ingegnato:  sotto  a' dati  deUa  novella 
boccaccesca  volle  scorgere  le  tracce  delle  leggi  e  consuetudini  antiche  di 
Saluzzo,  mentre  vi  si  potrebbero  con  egual  dritte  riconoscere  leggi  ed  usi 
pur  d'  altre  terre:  ed  ha  il  merito,  in  ogni  modo,  di  avere  scovato  quel 
Gualtieri  di  Saluzzo,  che  non  manca  di  esercitare  qualche  seduzione;  ma 
non  pot^  del  fatto  che  il  Boccaccio  espone  trarre  dalle  certe  sali^zesi 
alcuna  anche  paliida  reminiscenza :  la  quäl  cosa,  s'  intende,  non  sarebbe 
nemmen  serio  esigere;  ma  ed  allora  anche  men  serio  ^  abbandonarsi  al- 
Taudacia  di  ricostruzioni  e  di  conclusioni  fantastiche.  Questo  castello 
saluzzese  sembra  avere  la  stessa  aerea  solidita  di  certi  altri  di  Spagnal**) 

Delle  strettissime  relazioni  fra  il  romanzo  di  «Athis  et  Prophilias» 
e  la  novella  boccaccesca  di  Tito  e  Gisippo  si  sapeva  da  un  pezzo;  ma 
una  comparazione  metodica  e  piena  non  era  stata  ancor  fatta:  e  per  vero 
ciö  che  il  Grimm  ne  aveva  indicato  poteva  bastare.  La  parentala  delle 
due  narrazioni  appar  subito  manifestissima  anche  al  piü  rapide  confronto : 
nondimeno,  poiche  oggi  non  si  vuole  piü  che  nulla  resti  a  mezzo,  intra- 
veduto  solo  e  non  completamente  dimostrato,  ben  fece  il  Liese  ad  offrirci 
nelle  modeste  sue  pagine  chiaro  ed  intero  il  paragone  interessante,  tanto 
piü  che  il  Landau  non  fa  motte  del  romanzo  francese,  il  quäle,  se  non 
fu  immediata  fönte  della  novella  italiana,  presenta  perö  con  essa  una 
somiglianza  che  pu6  dirsi  rara,  tale  da  render  anzi  in  questo  caso  sor- 
prendente  la  trasparenza  delle  origini**). 

Ma  tra  i  ricercatori  di  codeste  origini,  che  il  piü  spesso  paiono  in- 
vece  cosi  ombrate  di  lontano  mistero,  ha  invidiabile  signoria  Michele 
Kerbaker,  che  pur  nelle  pagine  sopra  citate  riesce  a  volta  a  volta  mito- 
grafo,  filologo,  esteta,  quant'  e  a  un  tempo  artefice  esemplare  di  prosa  e 
di  verso.  II  Landau  aveva  gia  mer^sa  fuor  d*  ogni  dubbio  la  derivazione 
Orientale  deUa  novelietta  inserita  nel  proemio  della  IV  giomata  del 
«Decameron»;  e  .special  suo  merito  era  stato  quelle  di  avere  trovate  e 
ricongiunte  le  anella  della  catena,  per  cui  le  versioni  occidentali  di  essa 
novelietta  s'  annodano  alle  orientali :  ma  la  redazione  epica  del  Mahä- 
bhärata  accennata  dal  Landau  non  ^  la  sola  tra  le  indiane.  E  qui  il 
Kerbaker,  con  la  sicura  sua  competenza,  addita  in  quali  altre  forme  si 
ripresenti  neir  India  il  racconto  di  Rishyasringa^  corrispondente  a  quello 
boccaccesco  del  giovinetto  solitario  di  monte  Asinaio;  sennonch^  a  lui  pure 
vien  fatto  di  tornare  aUa  redazione  del  Mahäbhärata,  come  a  quella,  che 

45)  Cfr.  massime  LBlGRPh.  XXVI,  124—126  (G.  Widmann).  46)  Cfr. 
11  mio  «Contributov,  p.  236,  n.  1. 
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per  il  suo  andamento  epico  mitologico,  senibra  avere  i  caratteri  delFanti- 
chita  maggiore,  poich^  nel  fondo  del  racconto  egli  sceme  un  mito  meteorico. 
Dalla  figurazione  allegorica  del  feDomeno  naturale  si  verrebbe  anche  qui 
mano  mano  traverso  i  tempi  all'  inconscia  e  indipendente  narrazione 
ronianzesea;  in  guisa  che  dalla  novelletta  del  Boccaccio  Tabile  guida  ci 
fa  dilettosamente  risalire  alle  piü  lontane  scaturigini  del  pensiero  e  della 
poesia  della  nostra  stirpe  ariana:  peroccb^  il  Kerbaker  h  risolutamente 
contrario  a  quella  troppo  vaga  teorica,  per  la  quäle  si  tengono  fortuiti  i 
riscontri  novellistici  e  si  recano  alla  gran  sorgente  comune  della  tradizione 
popolare.  Egli  invece  indaga  e  segue  il  filo  della  tradizione  letteraria, 
che  meglio  persuasivamente  ci  spiega  somiglianze  e  rapporti,  ed  h  piuttosto 
essa  fönte  ed  alimento  continuo  della  trasmissione  orale  del  popolo.  Ci 
basti  indicare  il  pensiero  del  comparatore  geniale;  e  soggiungere  che  la 
mirabile  versione,  ch'  egli,  traduttore  possente  del  Mahäbhärata,  colloca  in 
fine  del  suo  contributo,  aggiunge  grazia  di  poesia  a  queste  pagine  giä 
cosi  belle  di  fulgore  critico.  Si,  fulgore  critico  anche  nel  senso  estetico: 
infatti  a  compiere  il  suo  studio  il  Kerbaker  cerca  e  determina  per  quäl 
procedimento  il  racconto  tradizionale  abbia  potuto  nel  cervello  e  per  l'arte 
del  Boccaccio  acquistar  vita  nuova  ed  originalita  di  spiriti  e  di  forme. 
Cosl  riesce  chiaro  un'  altra  volta  quanto  la  investigazione  storica  delle 
fonti  giovi  alF  apprezzamente  dell'opera  letteraria:  perciö  chi  suole  affret- 
tarsi  a  condannare  la  prosa  del  Boccaccio  apprenda  dalle  ultime  osser- 
vazioni  del  Kerbaker  dove  principalinente  la  virtü  di  essa  risplenda. 

Alla  meteorologia  mitica  risalirebbe,  secondo  il  Vidossich,  anche  il 
bei  canto  popolare  che  sempre  risuona  traverso  tutta  V  Italia  su  le  bocche 
de'  fanciuUi:  un  inno  al  sole  sorgente,  che  nella  versione  toscana  incomincia: 

Sole  sole  vieni, 
l'ha  detto  il  cavaliere  .  .  . 

Anche  il  Vidossich,  come  gia  l'Imbriani,  trova  che  1' antichita  di 
questo  canto  h  forse  attestata  da  una  fräse  della  novella  3,  giorn.  VIII, 
del  «Decameron»,  la  dove  Calandrino  vuol  sapere  quante  miglia  ci  ha 
al  felice  paese  di  Bengodi  e  Maso  del  Saggio,  che  glielo  ha  fatto  brillare, 
corbellando,  innanzi  la  credula  fantasia,  risponde:  ^^haccene  piü  di  miU 
larita,  che  tutta  notte  canta»,  Quest' ultime  parole  paion  derivare  dal 
canto  predetto,  che,  secondo  alcune  redazioni,  cos)  allude  appunto  alla 
voce  mattiniera  del  gallo,  e  che  dunque  sarebbe  stato  popolare  giä  al 
tempo  del  Boccaccio*''). 

Henri  Hauvette  presenta  un  altro  saggio  della  sua  perspicace 
attivita  critica  nella  succosa  brevita  delle  pagine  consecrate  a  porre  in 
luce  r  esistenza  di  due  redazioni  del  trattato  boccaccesco  su'  casi  degli 
uomini  illustri.  Era  stato  gia  notato  dall'Hortis  che  i  testi  manoscritti 
e  stampati  del  trattato  non  sono  affatto  eguali  tutti  quanti,  che  s'avvertono 
varianti  e  differenze  considerevoli  fra  essi;  e  1' Hauvette  approfondiva 
codeste  osservazioni,  riuscendo  a  dimostrare  che  possediamo  il  «De  casi- 
bus»  in  duplice  forma  e  che  V  una  e  1'  altra  redazione  vengono  dal 
Boccaccio  stesso,   il  quäle    tanto    s'  afiaticö    intorno  le  opere  erudite  della 

47)  G.  Vidossich,  Elementi  mitici  in  un  canto  popolare,  Ateno  e  Borna, 
IV,  27,  CO.  91 — 96  (marzo  1901).  Cfr.  V.  Imbriani,  Canzonctte  infantili  po- 
miglianesi,  Pr.  X,  I,  40<),  425—428. 

Volliu oller,  Rom.  Jahresbericht  VI[.  ]^ 
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matura  sua  eta  ed  il  «De  casibus»,  noii  pago  della  prima  coniposizione, 
rivide  e  rinianeggiö  piü  tardi  con  lunga  pazienza.  L'  Hauvette  si  trattiene 
ad  agitar  pure  la  questione  dclle  date  che  sieno  da  assegnare  alla  redazione 
prima,  alla  dedica  a  Mainardo  de'  Cavalcanti,  alla  revisione,  e  palesa  in 
ogni  punto  la  consueta  dirittura  delle  analisi  e  delle  congetture*^). 

Quäle  rapporto  intercede  fra  V  «Amorosa  Visione»  del  Boccaccio  ed 
i  «Trionfi»  del  Petrarca?  Contro  1' opinione  dello  Scarano  e  del  Me- 
lodia  ritiene  1*  Appel  che  il  Petrarca  abbia  conosciuto  il  giovanile 
poemetto  deiramico  suo  e  n' abbia  risentita  T  influenza*®):  ma  lo  scritto 
boccaccesco  in  volgare  di  che  il  finissimo  giudice  indubbiamente  innamoro 
fii  r  ultima  novella  di  messer  Giovanni,  che  quegli  s'  affrettö  a  rifare  in 
latino.  La  storia  esterna  delle  opere  del  Boccaccio  non  poteva  cominciare 
sotto  migliori  auspici:  or  qui  va  ricordato  il  capitolo  finale  nella  parte  prima 
dello  studio  del  Savorini  su  la  leggenda  di  Griselda,  ove  tra  il  testo 
originale  e  la  versione  petrarchesca  6  fatto  un  utile  raffronto  ^*^). 

Nö  mancano  i  segni,  com'  ^  troppo  noto,  deir  ammirazione  di  un  altro 
artista  grande,  dell*  Ariosto,  verso  il  Boccaccio:  aggiunge  alle  reniiniscenze 
boccaccesche  gia  dal  Rajna  avvertite  per  entro  al  «Furioso»  un  altro 
esempio  il  Savj-Lopez,  accostando  la  tramutazione  di  Melissa  nell*  apparire 
innanzi  Ruggero  a  quelia  delF  ignoto  dio  che  parimenti  si  presenta  al- 
l'eponimo  eroe  della  «Teseide»,  il  quäle  inoltre  se  ne  stava  solitario  e 
pensoso  nel  recesso  di  un  giardino  a  quel  modo  che  Ruggero,  nel  matü'uo 
fresco  e  sereno,  lungo  un  bei  rio^^).  Ed  ö  ancora  del  Savj-Lopez  un 
rapide  e  garbato  discorso  sopra  T  influenza  dantesca  visibile  ne^  poeti 
spagnuoli  del  quattrocento,  dove  si  pone  altresi  nel  debito  rilievo  conie 
accanto  alla  «Comedia»  agisse  su  la  fantasia  degli  ideatori  di  allegoriche 
visioni  laggiü  in  Ispagna  T  «Amorosa  Visione»  del  Boccaccio  accompa- 
gnata  a'  «Trionfi»  petrarcheschi  •'*^).  A  ben  altro  ideatore  ed  a  ben  di  verso 
paese  ci  trae  d'  un  balzo  C.  Segre,  ricercando  i  rapporti  che  la  commedia 
shakespeariana  «AU's  well  what  ends  well»  congiungono  alla  sua 
fönte  itiUiana,  ch'  ö  la  storia  di  Giletta  di  Narbona  («Decameron»,  III,  9). 
II  Segr^  ricorda,  nel  principio  del  suo  scritto,  la  florida  fortuna  ottenuta 
in  Inghilterra  durante  V  aureo  tempo  di  Elisabetta  dalla  letteratura 
italiana,  in  ispecie  dalle  narrazioni  de'  novellatori,  tra  i  quali  godette  di 
predilezioni  entusiastiche  il  Boccaccio.  Era  naturale  che  a'  brillanti  mcconti 
cosi  graditi  dal  suo   stesso  pubblico  attingesse  anche  lo  Shakespeare:   ed 

48)  H.  Hauvette,  Recherches  sur  le  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1901, 
p.  XXXIV.  49)  C.  Appel,  Die  Triumphe  Francesco  Petrarcas,  Societ^ 
des  anciens  ^I^ves  de  la  Facult(5  des  Lettres  de  l'Universit^  de  Paris,  ^De 
casibus  vir.  ill.»  de  Buccace,  estr.  dal  vol.  «Entre  camarades»  publ.  par  la 
RASLA.  XVI,  1,  pp.  9  sgg.  50)  L.  Savorini,  op.  cit.  n.  41,  Paris,  F.  Alcan 
1901.  51)  Vedi  la  recensione  della  ediz.  2a  delle  «Fonti»  ariostesche  del  Rajna 
fatta  dal  Savj-Lopez  nella  ZRPh.  XXV,  115.  Dali' opuscolo  *In  memoria 
di  Giuseppe  Ferrara*,  Palermo  1901,  rilevo  che  questo  giovine  precocemente 
Rtrappato  agli  studi  ed  alla  vita,  stnta  preparando  una  dissertazione  dottoralc 
sopra  la  riduzione  drammatica  del  <  Filocolu»  tentata  da  una  monaca  nel  Cinque- 
cento, e  recando,  per  consegucnza,  un  utile  contributo  alla  storia  della  letteratura 
drammatica  femminile  come  pure  a  quelia  del  costume  ed  alla  psicologia  storica, 
secondo  le  giuste  espressioni  di  uno  de'redattori  dell' opuscolo,  il  prof.  Vittorio 
Cian.  b2)  P.  Savj-Lopez,  Dantes  Einfluss  auf  spanische  Dichter,  Neapel 
[1901]. 
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eoco  offrirscne  al  critico  un  immediato  esempio,  fra  gli  altri,  nella  novella 
citata,  che  il  gran  signore  della  scena  inglese  svolse  ed  arricchi  liberandosi 
abbandonatamente  alla  potenza  creatrice  della  sua  imaginazione,  non  senza 
tuttavia  mantener  fermi  alcuni  tratti  che  il  Boccaccio  aveva  segnati  nel 
delineare  la  figura  di  Giletta.  La  Elena  dello  Shakespeare  rispecchia 
pur  sempre  V  eroina  boccaccesca,  con  la  stessa  innamorata  bonta  forte, 
r  indomito  volere  onesto,  la  saggezza  pratica  per  si  bell'  equilibrio  ar- 
monizzata  a  tanto  ardore  di  sentimento  e  di  passione.  Ora  bene  awerte 
il  Segr^  che  questa  corrispondenza  luminosamente  fa  spiccare  le  qualita 
che  meno  si  notano  nel  Boccaccio,  di  cui  si  ammirano  piuttosto  le  doti 
fonnali:  T  intuito  psicologico  e  T  attitudine  a  creare  d' un  soffio  tipi  com- 
pleti,  che  spontaneamente,  con  le  movenze  della  vita  reale,  sentono, 
pensano,  operano'^). 

Quali  grandi  figure  ci  sfilano  innanzi  allorche  ci  awenga  di  pensare 
alla  fortuna  delle  novelle  del  «Decameron»!  Ecco,  dopo  lo  Shakespeare, 
il  Lessing,  del  cui  «Nathan»  discorre  nella  seconda  parte  dello  studio  gia 
registrato  il  Giannonr,  analizzando  quest'  altra  insigne  opera  d'  arte  fiorita 
dal  poUine  fecondo  che  il  diffondersi  allegro  delle  fantasie  del  Boccaccio 
sparse  per  ogni  plaga  d'  Europa*^*).  Accanto  alle  figure  maggiori  la  critica 
storica  alloga  tuttavia,  con  imparzialita  seien tifica,  pur  le  minori:  cosl 
vediamo  il  Toi^do  aggiungere  alla  sua  fruttuosa  indagine  delle  fonti 
italiane  del  teatro  francese  un  saggio,  in  cui  dimostra  quanto  le  commedie 
di  Houdar  de  La  Motte  debbano  luich'  esse  alle  novelle  boccaccesche.  Si  tratta 
perö  d*un  Boccaccio  larvato  e  moralizzato:  ed  il  Toldo  rileva,  in  poche 
pagine  limpide  ed  efficaci,  quäl  metamorfosi  bigotta  subisse  il  «Decameron» 
SU  la  casta  scena  del  mediocre  commediografo  francese*').  Luci  ed  onibre 
nella  fortuna  del  «Decameron»  come  in  ogni  altra  fortuna  umanal 

Padova.  V.  Crescini. 

Letteratnra  italiana  del  see.  XYIII.  1902—1903.    Qpere 

genertJlH  e  bibliogvaftche.  Troppo  s*era  lamentato  tra  noi  che  i 
migliori  e  piü  valenti  cultori  delle  discipline  letterarie  si  tenessero  studiosa- 
mente  lontani  da  ogni  contatto  colla  scuola  secondaria,  lasciando  che  ai 
libri  necessari  allo  svolgimento  de'  suoi  programmi  provvedessero,  in  generale, 
mestieranti  allettati  dalla  sola  idea  del  guadagno,  o  compilatori  annoiati  e 
frettolosi.  Vennero  finalmente  dei  docenti  di  gran  valore,  quali  il  D'An- 
cona,  maestro  illustre  e  venerato,  il  Flamini,  il  Cian,  Vittorio  Rossi,  e 
altri  ancora,  a  mettere  a  profitto  deUa  scuola  media,  cosl  trascurata  tra 
noi  e  cosi  bisognosa  d'  aiuti,  la  loro  vasta  e  scelta  dottrina  e  1'  attiva  e 
sicura  esperienza  didattica  fatta  in  diversi  ordini  di  scuole:  e  s'ebbero 
cosi  ottimi  e  profittevoli  testi  scolastici,  che  si  diffusere  rapidamente,  e 
rapidamente  portarono  i  buoni  frutti  che  seguono  alle  buone  seminagioni. 
Ed  e  appunto  nel  biennio,  che  comparve  in  luce,  insieme  colla  3*^  ediz. 
del  Compendio  di  storia  della   letteratura  italiana  di  F.  Flamini^), 

53)  C.  Segr^,  Ud' eroina  del  Boccaccio  e  T  Elena  shakespeariaDa,  FD. 
XXIII,  16  (21  apr.  1901).  54)  V.  sopra  n,  41.  55)  P.  Toldo,  Quelques 
sources  italiennes  du  th^ätre  comique  de  Houdar  de  La  Motte,  AFLB.,  Bull, 
it  I,  3. 

1)  Livomo,  Giusti,  1902. 
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che  (ledicö  al  sec.  XVIII  tutto  un  dotto  e  succoso  capitolo,  il  III  vol. 
della  Storia  della  letteratura  italiana  ad  iiso  dei  licet  di  V.  Rossi*), 
nel  quäle  ^  trattata,  in  cinque  lunghi  capitoli,  la  storia  letteraria  del 
Settecento,  in  forma  cosi  suggestiva  e  piacevole,  e  con  cosi  raro  e  mo- 
derno  senso  di  opportunita,  che  la  sua  lettura  h  consigliabile  a  chiunque 
desideri,  anche  all*  infuori  d'  ogni  scopo  scolastico,  informarsi,  con  sicu- 
rezza  esenza  noia,  delle  vicende  della  nostra  letteratura  nelF  eta  che  s'  apri 
colle  canzonette  e  si  chiuse  colla  marsigliese. 

Storia  del  coatu/me  e  della  ctUtura.   Per  lo  studioso  del 

costunie  nel  secolo  XVIII  hauno  certo  molta  importanza  tre  pubblicazioni, 
che  hanno  visto  la  luce  nel  biennio,  e  le  cui  ricerche  si  estendono  anche 
ai  secoli  che  precedono  il  Settecento:  quella  monografia  storico-giuridica 
Bulla  Storia  della  prostituxione  in  Sicilia,  dal  periodo  greco-romano 
al  sec.  XVIII,  che  pubblicö  A.  Cutrera^);  quella  laboriosa  investi- 
gazione,  condotta  suUe  leggi  suntuarie  e  su  molti  documenti,  che 
L.  FuMi  dedicö  a  La  moda  del  vestire  in  Lucca  dal  sec.  XI Y 
al  XIX^);  e  infine  V  opera  interessante  e  curiosa  che  un  barbiere  di 
Rialto,  G.  DoLCETTi,  innaniorato  del  loco  natio  e  della  sua  storia  seco- 
lare,  dettö  su  Le  bische  e  i  giuoehi  d'axxardo  a  Venexia  dal  1172 
al  1807'*'),  desumendo,  per  verita,  la  materia  solo  da  documenti  veneziani, 
ma  accompagnandola  con  utili  e  copiosi  indici  e  con  due  appendici,  nelle 
quali  riferi,  in  minor  copia  forse  di  quella  che  avrebbe  potuto,  i  Komi- 
gnoli  della  plebe  nel  secolo  XVIII,  e  i  Motti^  proverhi  e  niodi  di 
dire  derivati  dal  giuoco.  —  Ne  da  trascurarsi  del  tutto,  per  la  storia 
del  costume,  mi  par  la  notizia  che  pubblicö  per  nozze  E.  Filippini  su 
Un  matrimonio  curioso  nel  Settecento%  celebrato  di  sorpresa  da 
due  paesani  di  Val  d'  Intel  vi  nel  1753,  la  quäle  richiania  alla  mente  il 
famoso  episodio  manzoniano  di  Renzo  e  Lucia,  e  fu  tolta  da  certe  Mc- 
morie  inedite  di  G.  B.  Gobbi^  parroco  di  Cima  sul  lago  di  Lugano,  che 
vanno  dal  1752  al  1758.  —  Cosi,  di  ÜJia  festa  tradixionale  in  Pisa 
nei  secoli  X  VII  e  X  VIII,  a  precisamente  delle  regate  che  s'incomincia- 
rono  a  fare  in  Arno  dal  1635,  discorse  assai  bene  A.  Segrä');  mentre 
P.  MoLMENTi,  sempre  sollecito  delF  antica  gloria  veneziana,  discorrendo 
del  Teatro  mimcale  nella  vecchia  Venexia^)  dal  sec.  XVIII  —  nel 
quäle  secolo,  per  verita,  cessö  il  predominio  musicale  della  Regina  del- 
TAdriatico  —  trovö  modo  di  rieordare  scuole,  e  maestri,  e  cantauti  ed 
opere  venete  degne  ancora  di  fama;  ed  A.  Bertarelli  —  tanto  per 
rieordare  ancora  uno  scritto  sulF  arte  veneziana  —  trattö  de  /  Ubri 
illustrati  a  Venexia  nei  secoli  XVII  e  XVII P),  offrendo  buone 
e  interessanti  riproduzioni  di  quelle  illustrazioni.  —  Finalment«,  poich^  il 
secolo  amö  i  viaggi,  e  la  mania  viaggiatoria,  come  la  chiamava  il 
Baretti,  prese  molti  dei  letterati  piü  cospicui  del  tempo,  non  sara  male 
rieordare  che  su  Le  poste  e  i  viaggi  tra  Firenxe  e  Roma  nei  secoli 
XVII  e  XVIII  pubblicö  buone  ed  utili  notizie  E.  Bernabei^% 

2)  Milano,  Vallardi,  1902.  3)  Palermo,  Sandron,  1903.  4)  Per  nozie 
Ragnotti-Bellucci.  Peruj];ia,  Tip.  Cooperativa,  1902.  5)  Venezia,  Manuzio,  1903. 
6)  Per  nozze  Zaniboni-Panazza.  Menaggio,  Baragiola,  1902.  7)  Pisa,  Mariotti, 
1902.  8)  In  FD.  XXV,  35  (30  agosto  1903).  9)  In  RßA.  XIV,  3—4  (1903). 
10)  Per  nozze  ßevilacqua-Giovannetti.  Firenze,  Soc.  Tipografica,  1902. 
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Dei  coöiddetti  avventurieri,  che  sitnboleggiano  cosi  efficacemente  lo 
spirito  filosofico  e  cosmopolitico  del  secolo,  parecchi  Studiosi  continuaroiio 
ad  occuparsi  con  amore  e  con  vantaggio.  Del  bolognese  Giovanni  Greppi 
(1751 — 1827)  trattö  utilmente  A.  Michieli^*);  e  d\  Be?iedetto  Paitono 
da  MeiranOy  che  fu  un  grafomane  e  che,  pur  essendo  morto  nel  1830, 
si  puö  considerare  fra  gli  avventurieri  piü  curiosi  del  Settecento,  per 
r  educazione,  lo  spirito  delle  sue  azioni  e  le  sue  vicende,  ci  diede  una 
buona  iUustrazione  G.  Roberti^*);  dopo  che  di  Giuseppe  Balsaino, 
il  famoso  conte  di  Cagliostro,  nel  quäle  s'incarna  piü  compiutamente 
il  tipo  btzzarro  delF  avventuriere,  s'  eran  occupati  F.  Pasini  ^^),.  studian- 
done,  in  certe  spigolature  degli  anni  1788 — 89,  la  dimora  nel  Trentmo, 
e  A.  A.  Bernard Y,  che  in  Framvienti  Sanmarinesi  e  Feltreschi^*) 
not5  i  documeuti  riguardanti  la  sua  prigionia  a  San  Leo  e  l'atto  di  sua 
niorte  (1795). 

Parecchi  e  degni  di  nota  sono  pure  gli  scritti  volti  a  studiare  e  a 
dar  rilievo  allo  sviluppo  della  cultura  e  degli  studi  nelle  varie  citta  e 
regioni  italiane.  Vita  nuova  e  feconda  si  svolse,  ad  esempio,  in  Trento 
nella  seconda  meta  del  sec.  XVIII,  specialmente  per  opera  di  Girolamo 
Tartarotti;  e  L.  Tomasi  volse  appunto  le  sue  eure  a  studiare  L^  Uni- 
versita di  Trento  e  il  liceo  legale  nel  sec,  XVIID%  rivelando  come 
r  idea  della  fondazione  di  un'  Universita  pare  si  debba  attribuire  a  Cristo- 
foro  Antonio  Voltolini,  che  reggeva  il  Comune  nel  1758,  e  spiegando 
come  le  cattedre  di  essa  fosser  poco  conosciute  anche  perchö  le  aule 
delle  lezioni  erano  nel  liceo  trentino,  retto  dai  Gesuiti;  sicchö  furono 
spesso  confuse  con  quelle  del  liceo,  o  considerate  come  appartenenti 
ad  esso,  o,  tutt'  al  piü,  contraddistinte  col  nome  di  liceo  legale.  Cosi, 
del  riordinamento  degli  studi  in  Torino  sotto  Vittorio  Amedeo  II  s'  occupö, 
quantunque  assai  lontano  dal  centro  naturale  delle  aue  ricerche,  S.  Ro- 
mano, trattando  di  Francesco  d*  Aguirre  e  la  sua  opej'a  sul  riordi- 
namento degli  studi  generali  in  Torino  *•):  di  uno  cioe  di  quei 
siciliani,  che  Vittorio  Amedeo  condusse  seco  in  Piemonte;  il  quäle  nel 
1715  presentö  al  re  un  buon  progetto  di  rifonna  scolastica,  che  il  Ro- 
mano esamina,  chiamando  poi  alF  insegnamento  in  Torino  uomini  egregi 
d'  ogni  parte  d'  Italia,  fra  cui  il  Lama,  il  Tagliazucchi,  il  Pasini,  il  Gravina. 
E  a  proposito  di  Vittorio  Amedeo  e  del  suo  governo,  giovera  pur  ricor- 
dare  che  8.  Raccuglia  studio  Adreale  durante  il  regno  di  Vittorio 
Amedeo  (1713 — 19)^'^),  descrivendo  le  condizioni  militari  e  intellettuali 
della  citta  siciliana  al  principio  del  secolo  XVIII. 

Alla  storia  dell'  Universita  di  Napoli  dedicarono  contemporanemente 
le  loro  ricerche  due  egregi  studiosi:  Tuno,  F.  Amodeo,  trattando  de  Le  ri forme 
universitarie  di  Carlo  III  e  Ferdinando  IV  di  Borbone^%  e  tessendo 
la  storia  gloriosa  delle  matematiche  a  Napoli  Dai  fratelli  Martino  a  Vito 
Caravelli^%  cioö  dal  1732  al  1778;  T  altro,  G.  Beltrani,  portando 
un   ottimo   Contributo    alla   storia  della    Unirersitä  degli   Studi    di 

11)  ün  avventuriere;  in  RIt.  V,  7  (1902).  12)  In  MSIt.  III,  X  (1903). 
13)  Äncora  del  Cagliostro  nel  Trentino;  in  Tr.  V,  1  (1902).  14)  In  ASIt.  S. 
V,  XXIX,  2  (1902).  15)  In  Tri.  V,  7—8  (1902).  16)  Palermo,  Tip.  Lo  Sta- 
tut©, 1903.  17)  In  ARAZA.,  S.  3,  IL  18)  In  AAP.  XXXII,  S.  2,  VII 
(1902).    19)  Ibid. 
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Napoli  durante  la  seconda  metä  del  sec.  XVII P%  con  trenta  interos- 
santi  documenti  pubblicati  in  appendice.  Finalmente,  de  Le  sctwle  pub- 
bliche in  Rieti  dal  XIV  al  XIX  secolo  s'  occupö  A.  Sacjchetti 
Sassetti*^),  che  iniziö  il  suo  studio  proprio  da  quell' anno  1381,  in  cui 
cominciö  in  Rieti  la  scuola  pubblica  del  Gomune. 

Fra  le  accademie,  che,  pur  in  mezzo  alle  frivolezze  e  alla  giocosa 
spensieratezza  che  caratterizzarono  la  maggior  parte  di  esse,  giovarono 
all'  incremento  e  alla  diffusione  della  cultura,  merita  stavolta  il  primo 
posto  quell'  Accadeniia  roveretana  degli  Agiati,  ancora  vivente,  che,  fondata 
nel  decembre  del  1750,  celebrö  nel  1900  il  suo  cento  dnquautesimo 
anno  di  yita.  E  buona  idea  fu  certo  quella  degli  attuali  accademici  di 
pubblicare,  sia  pure  tre  anni  dopo  il  inemorando  anniversario,  le  Memorie 
della  loro  gloriosa  Accademia*^).  Ma  il  ponderoso  volume,  che  eontiene  i 
documenti  accademici,  le  memorie  riassuntive  delle  adunanze,  V  elenco 
delle  pubblicazioni  accademiche,  e,  oltre  al  rendiconto  della  solenne  comme- 
morazione  centenaria,  an  che  le  biografie  e  bibliografie  di  ben  1346  soci, 
tra  morti  e  viventi  —  molte  incompiute,  altre  errate,  e  quasi  tutte  poi 
mancanti  della  pur  necessaria  bibliografia  sulla  vita  e  sulle  opere  di  quei 
soci  — ,  avrebbe  potuto  riuscire  assai  piü  utile  allo  studioso  del  nostro 
Settecento,  se  avesse  potuto  evitare  le  molte  lacune,  i  gravi  errori  e  il 
grande  disordine,  che  ai  compilatori  di  esso  —  oppressi  senza  dubbio, 
ö  giusto  notarlo,  da  una  fatica  veramente  unproba  —  rimproverö 
F.  PAfliNi,  nell'  esame  accurato  del  volume  commemorativo  ch'egli  fec«  nel 
suo  scritto  SU  V  Äccddemia  Rovej'etana  degli  Agiaü^^).  —  Cosi  de 
L*  Academia  dei  nobili  in  Ca  ZusHnian  a  Vevexia,  istituita  nel  1766 
e  non  durata  certo  oltre  il  1796,  si  occupö  A.  Benzoni^*);  e  utili 
Notixie  intomo  alla  Rubiconia  Simpemenia  dei  Filopatridi  di  San- 
gnanOy  un'  accademia  sorta  nel  sec.  XVII  coUo  scopo  specialmente 
d'  illustrare  e  difendere  le  antichita  d'  Italia,  e  che  dura  tuttora  sotto 
la  presidenza  onoraria  di  Giosuö  Carducci,  raccolse  G.  Gasperoni  nel  suo 
buon  Saggio  di  Studi  Storici  su  la  Romagna^^).  E  finalmente,  dopo 
aver  accennato,  pei  rapporti  che  puö  avere  colla  storia  della  cultura  nostra, 
allo  scritto  di  Valetta  su  V  Accademia  di  IVa7ieia  a  Roma  nei 
secoli  X  VII  e  X  VIII^%  in  cui,  a  proposito  del  centenario,  celebratosi 
nel  1903,  della  nuova  e  superba  dimora  romana  dell' Accadeniia,  il 
valoroso  critico  parla  anche  dei  direttori  succedutisi  nel  sec.  XVIII  al 
palazzo  Capranica  e  al  palazzo  Mancini,  dov'  era  in  quel  secolo  la  sede 
dell'  Accademia;  ricorderö  il  discreto  studio  di  C.  Grasso  su  Le  rime 
degli  Ereini  di  Palermo  e  la  dccadenxa  letteraria  in  Sieilia  e  in 
Italia*'^),  che  puö  interessare,  oltre  che  lo  studioso  delle  nostre  acca- 
demie  settecentesche,  anche  chi  ricerca  le  vicende  letterariö  del  secolo  nella 
ferace  e  boUente  terra  dei  Vespri.  Quell'  Accademia,  sorta  in  Palermo 
nel  1730,  vantö  fra  i  suoi  soci  il  Metastasio,  Scipione  Maffei,  il  Muratori 
e  altri    letterati    illustri   del  tempo;    e  nel  1734    pubblicö   un  volume  di 

20)  Ibid.  21)  Rieti,  Trinchi,  1902.  22)  Memorie  dell  I.  R.  Accademia 
di  scienze  lettere  ed  arti  degli  Agiati  in  Bovereto.  Rovereto,  Grigoletti,  1903. 
23)Capodi8tria,  CobolePriora,  1903.  24)  In  Ant  V.III,  1-3  (1903).  25)  Imola, 
Cooi)erativa  Tipogr.  Editr.,  1902.  26)  In  NAnt.  1  aprile  1903.  27)  Palermo, 
Reber,   1903. 
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Rime,  di  nessunissimo  valore,  com*erano  in  generale  le  raccolte  accade- 
miche  di  quel  secolo;  il  quäl  volume  appunto  il  Grasso  esamina,  in 
questo  suo  scritto,  con  un  inipegno,  che  non  ö  degno,  in  veritä,  di 
quell'  opera  e  di  quei  poeti. 

Intorno  alla  fortuna  di  Dante  nel  sec.  XVIII,  buon  indice  anch'  essa 
delle  condizioni  e  del  carattere  della  cultura  in  quell'  eta,  nulla  di  notevole 
produsse  la  critica  in  questo  biennio,  se  ne  eccettui  forse  le  notizie  date 
da  M.  Besso  A  proposito  di  una  versiofie  latina  della  Divina  Com- 
niedia  ^^),  fatta  nel  Settecento  dal  gesuita  Carlo  D'  Aquino.  In  questa 
versione,  pubblicata  in  Napoli,  presso  Feiice  Mosca,  nel  1728,  e  gia  nota 
ai  dantisti,  il  traduttore  omise  inolti  passi,  non  tanto  per  preoccupazioni 
niorali,  quanto  per  scrupoli  politici:  segnatamente  quindi  quei  passi  che 
riguardano  i  papi  e  la  Chiesa.  I  quali  furon  poi  tradotti,  nel  secolo  suc- 
cessivo,  e  pubblicati  per  nozze  (Padova,  Tip.  deUa  Minerva,  1835),  da 
Francesco  Testa,  buon  latinista  veneto;  e  questi  passi  appunto,  quasi 
ignoti  agli  studiosi,  il  Besso  riprodusse  diligentemente  in  questo  suo  scritto. 

JEpistolografta.  Un  interessante  contributo  all'  epistolografia  del 
sec.  XVIII  offerse  agli  studiosi  L.  Auvray,  dando  V  Inventaire  de  la 
Collection  Custodi  conservee  a  la  Bibliotheque  Nationah^^),  fra  i 
manoscritti  italiani  1545—  1566.  In  quella  preziosa  collezione  sono  auto- 
grafi,  stampe,  documenti  biografici;  e  1' Auvray  ci  diede  appunto  notizia  di 
molte  lettere,  parecchie  delle  quali  autografe  e  gia  edite,  di  molti  perso- 
naggi  del  secolo  XVIII :  di  Alessandro  Guidi,  del  Muratori,  d'  Isidoro 
Bianchi,  di  G.  R.  Carli,  d'  Angelo  Fabbroni,  di  G.  B.  Mittarelli,  del  p. 
Andrea  Rubbi,  di  G.  C.  Amaduzzi,  del  Lami,  del  Filangieri,  del  Ba- 
retti,  dell'  Alfieri  e  di  altri  ancora.  N6  minor  contributx)  port5  la  pubbli- 
cazione,  continuata  nel  biennio,  per  cura  di  M.  Campori,  dell'  Epistolario 
di  L.  A.  Muratori  ^%  nel  quäle  tanta  vita  e  tanta  operosita  si  ri- 
specchia  di  quel  secolo  erudito;  e  quattro  nuovi  volumi  vennero  alla 
luce:  il  3^  con  380  lettere  scritte  dal  1706  al  1710;  il  4^  con  389 
dal  1711  al  1714;  il  5^  con  525  dal  1715  al  1721;  il  6^  con  660 
dal  1722  al  1727:  nionumento  indubbiamente  degnissimo  di  quel  gran 
padre  della  storiografia  italiana.  —  Altri  studiosi  pure  non  vanno  di- 
mcnticati,  che,  coUa  pubblicazione  di  notizie  su  cai'teggi  del  secolo  XVIII, 
cooperarono,  oltre  che  allo  studio  di  alcuni  scrittori  del  tempo,  anche 
alla  miglior  conoscenza  della  cultura  e  dell'  ambiente  di  quell'  eta.  Cosi 
D.  Provenzal,  trattando  Di  un  carteggio  inedito  di  Fr,  Maria 
Zanotti^%  ch'ö  in  un  codice  ambrosiano,  mentre  ce  ne  diede  un  saggio 
con  quattro  lettere  dettate  tra  il  1728  e  il  1739,  ci  offerse  utilissime 
notizie  di  tutte  le  117  lettere  che  sono  in  quel  carteggio,  dirette  ad 
Antonio  Leprotti,  medico  di  Benedetto  XIV,  le  quali  dipingono  al  vivo 
lo  stato  della  cultura  bolognese  in  quel  tempo  e  parlano  di  comuni 
amici  letterati;  e  rilevantissima  notizia  de  I  Mss,  delV  ab,  Galianiy  ora 
riordinati  e  in  possesso  della  famiglia  Nicolini,  ci  diede  appunto  F.  Nico- 

28)  In  BF.  IV,  11-2  (1903).  29)  In  Bit.  III,  4  (ott.-dic.  1903). 
30)  Modena,  Soc.  Tipogr.  Modeiiese,  1902—03.  II  Campori  la  pubblicato 
anche  in  opuscolo  (Modena,  Soc.  Tipog.  Mod.,  1903)  i  friudizi  sui  primi  sei 
volumi  delV  Epistolario  di  L,  A.  Muratori:  giudizi,  comc  h  facile  com- 
prendere,  assai  favorcvoli  e  lusinghieri.    31)  In  AAARov.S.  III,  VIII,  1  (1902). 


II  280  Letteratura  italiana  del  »ec.  XVIII.    1902—1903. 

LiNi^*),  che  Dal  carteggio  delV  ab.  OaUani^^)  ricavö  interessanti 
lettere  d'illustri  strauieri;  mentre  A.  Foresti,  pubblicaudo  per  nozze 
alcune  Lettere  deW  aJbate  P.  A.  Serassi  a  Oiuseppe  Beltramelli^% 
che  si  conservano  autografe  presso  il  barone  Cristoforo  Scotti  a  Bergamo, 
fece  nascere  vivissimo  desiderio  di  veder  pubblicato,  per  opera  sua,  V  epi- 
stolario  completo  del  Serassi,  la  cui  conoscenza  gioverebbe  assai  alla  futura 
storia  dell'  erudizione  nel  Settecento;  e  C.  Cipolla,  in  oerte  sue  Spigo- 
lature  Corsiniane^%  tratte  dall' archivio  di  Giovanni  Bottari,  utilissimo 
per  la  storia  delle  condizioni  del  sec.  XVIII,  pubblicö  integralmente  due 
lettere  di  Scipione  Mafiei  e  ne  riassunse  otto  del  domenicano  Giov.  Vin- 
cenzo  Patuzzi,  intomo  ad  alcune  questioni  teologioo  morali  che  s'  agitarono 
alla  meta  di  quel  secolo.  E  giacch^  ho  cominciato  col  parlar  di  eniditi, 
converra  accennar  pure  alle  Lettere  di  Filippo  Argelati  al  card, 
Lambertini,  pubblicate  da  L.  Frati**);  e  a  quelle  Oinque  lettere  di 
Biagio  Schiavo  da  Este,  il  famoso  nemico  del  Baretti  ne'suoi  anni 
giovanili,  che  pubblicö  G.  Sartori  Borotto  ^'')  e  che  offersero  all'editore 
r  oocasione  di  parlare  d'  altri  scritti  dello  Schiavo  e  di  uomini  e  fatti 
del  tempo  suo. 

Anche  di  parecchi  poeti,  e  non  dei  minori,  si  scovarono  e  si  diedero 
in  luce  lettere  inedite.  Cosi  ü.  Morini  fece  note  Qtiattro  lettere  di 
Pietro  Metastasio  a  monsignor  Angiolo  Fabroni^%  scritte  a  Vienna 
dal  1763  al  1774;  e  una  di  Aurelio  De  Giorgi  Bertola,  trovata 
nell'  archivio  storico  del  Comune  di  Cesena,  pubblicö  N.  Trovanelli**); 
e  parecchie  di  Luigi  CerretU  comparvero  nel  IV  vol.  dei  Carteggi 
italiani  inediti  o  rari  di  F.  Orlando*®).  E  ancora  üha  lettera  di 
Mehhiorre  Cesarotti,  tratta  dalla  Biblioteca  del  Seminaiio  patriarcale 
di  Venezia,  fece  conoscere  A.  Benzoni*^),  la  quäle  h  lunghissima,  fu 
dettata  a  Padova  il  10  dicembre  1801,  ed  ^  assai  interessante,  anche 
perch^  si  volge  in  gran  parte  contro  Tab.  Carlo  Denina,  a  cui  sono 
invece  indirizzate  due  lettere  da  Postdam  di  Oirolamo  Lticckesiniy  le 
quali  oontemporaneamente  pubblicö  G.  Simonetti  **),  ricavandole  da  una 
miscellanea  epistolare  della  Trivulziana.  Cosi,  alcune  lettere  inedite  di 
Lorenxo  Mascheroni  fece  note  G.  Ix)catelli,  in  appendice  a  un  suo 
studio  SU  Marco  Alessandri  direttore  Oisalpino^^);  e  una  lettera  allo 
stesso    Mascheroni    del     bibliografo    cremonese    Mauro    Boni    pubblicö 

A.    FlAMMAZZO**). 

Finalmente,  a  proposito  del  Mascheroni,  ricorderö  anche  che  Una 
lettera  ittedita  di  Laxxaro  Spallanxani,  altro  scienziato  illustre  del 
Settecento,  che  ha  la  data  del  1781  e  che  tocca  degli  studi  naturalistici 
fatti  da  lui  nel  golfo  della  Spezia,  pubblicö  ü.  Mazzini*"^);  mentre 
E.  Motta,    fra  Alcune  lettere  di  ilhistri  italiani   tratte  dagli  autO' 

32)  In  Cr.  I,  5  (1903).  33)  Ibid.  I,  6  8gg.  34)  Per  nozze  Ruffoni- 
Lochis.  Bergamo,  Arti  Grafiche,  1902.  35)  In  SDSD.,  an.  XXIV  (1903). 
:{6)  EBA.,  N.  S.  I,  1  (1903).  37)  AIV.,  LXII,  P.  2,  an.  1902-03.  38)  Per 
nozze  Laureati-Gasperini.  Pisa,  Mario tti,  1903.  39)  Scorsa  neW  archivio  storico 
comunale;  in  11  Cittadino  di  Cesena,  XIV,  40  (1902).  40)  Firenze,  Foscolo, 
1902.  41 )  In  GÖLIt.  XLI,  pp.  324sgg.  (1903).  42)  In  SS.,  vol.  XI  (1903). 
43)  Bergamo,  Arti  Grafiche,  1902.  44)  Una  gita  di  Mauro  Boni  nelBeüunt9t\ 
in  AntV.  III,  5  (1902).     45)  In  GSLLig.  IV,  7-9  (1903). 
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grafi  in  Trivulxiana^%  fece  nota,  insieme  con  una  lettera  di  Elisabetta 
Camiiier  Turra  e  un'  altra  di  Teresa  Bandettini,  la  prima,  famosa 
gionialista  veneziana,  la  seconda,  iniprovvisatrice  lucchese  festeggiatissima, 
una  lettera  assai  notevole  di  Maria  Oaetana  Agnesij  che  fu,  come  si 
sa,  una  delle  dotine  di  piü  alto  ingegno  scientifico  che  il  secolo  XVIII 
possa  vantare. 

Poesia  e  Poeti»  Di  scritti  siutetici  importanti  sulla  poesia  del 
sec.  XVIII,  non  ve  n'  fe  da  ricordare  pel  biennio  di  cui  ci  occupiamo; 
e  maggiorc  e  migliore  fu,  com'  b  naturale,  il  contributo  che  alla  storia 
di  queUa  poesia  offrirono  gl!  studi  critici  bu  singoli  poeti  di  quelF  eta. 
Tuttavia  non  va  taciuto  che  un'  utile  operetta  dettö  A.  Torresini  Per 
la  storia  del  poema  georgico  in  Italia  iiel  secolo  XVIIl^'^);  la  quäle 
h  bensi,  per  la  maggior  parte,  un'  operetta  senza  pretese,  con  iscopo,  piü 
che  altro,  divulgativo,  ma  da  anche  notizie  di  un  poema  inedito,  ch'  ^  nella 
Biblioteca  Comunale  di  Verona,  su  La  Vendemmia  delV  uva  in  Val 
Policella  del  veronese  Maurizio  Oherardini  (1751 — 1789?).  Del  resto, 
di  Una  cmitesa  letteraria  sulla  mitologia  trattö  ü.  Mazzini*®),  toc- 
cando  specialmente  del  padre  somasco  Giuseppe  Maria  Salvi  e  della 
polemica  che  suscitö  la  sua  Dissertazione  contro  l'uso  delle  favole  mito- 
logiche  nella  poesia;  e  una  gustosa  digressioncella  intorno  alla  poesia  della 
cioccolata,  cara  ai  Gesuiti,  ci  offerse  A.  Serena"),  parlando  di  una 
singolare  sentenza,  in  cui  ebbe  part<e  anche  il  Bettinelli,  intorno  al  so- 
netto  italiano;  mentre  G.  Crocioni*^)  rinfrescö  la  memoria  del  processo 
che  segui  contro  i  satiristi  per  la  scandalosa  incoronazione  di  Gorilla 
Olimpica,  e  A.  Mondino  considerö,  in  un  garbato  articolo,  U  cane  e  il 
gatto  nelle  rime  beiniesche  del  Settecento^^),  facendo  conoscere  anche 
qualche  operetta  non  comune  su  quell'  argomento,  come  la  prima  e  la 
seconda  Micdeide  stampate  in  quel  secolo  a  Mondovi. 

Anche  G.  Carducci  contribui  alla  miglior  conoscenza  della  poesia 
del  secolo  XVIII,  raccogliendo  pei  giovani,  nel  2^  dei  due  volumetti 
intitolati  Primavera  e  fiore  della  Urica  italiana  ^^),  un  variato  florilegio 
della  lirica  del  Settecento,  che  si  apre  coi  madrigaletti  dello  Zappi  e  si 
chiude  colle  rimedeirAlfieri,  ma  in  cui  mancano  i  versi  —  e  alcuno  almeno 
non  avrebbe  dovuto  mancare  —  del  Rezzonico,  del  Ceretti,  del  Cassoli  e  di 
altri  poeti  di  quel  secolo  fecondissimo;  e  vi  contribui  anche  con  uno 
studio  ecceUente  sui  Primi  creptiscoli  della  lirica  modema  in  Ifalia^% 
nel  quäle,  dopo  aver  considerate  la  prima  e  la  secondo  stagione  della 
lirica  italiana,  quella  cio^  delle  origini  che  diede  il  frutto  maturo  della 
canzone  petrarchesca,  e  quella  della  rinascita  che  conchiuse  nella  chia- 
breresca,  prese  a  studiare  la  terza,  la  moderna,  che  s'  iniziö  poco  dopo  il 
1750  colle  odi  di  Giuseppe  Parini.  E  noto  con  quanto  intelletto  d' amore 
il  Carducci  studi  da  unni  T  opera  del  Parini;  ed  anche  in  questo  suo 
scritto   egli    ricerca  i  caratteri  e  la  via   percorsa   dalla  lirica  pariniana  in 

46)  Per  nozze  Castelli-Müller.  Bellinzona,  Colombi,  1902.  47)  Monte- 
pulciano,  Lippi  e  Brcncioni,  1902.  48)  In  GSLLig.  IV,  1—3  (1903).  49)  // 
sonetto  italiano  al  tribunale  dei  Gesuiti]  in  Appunti  Letterari;  Borna, 
Forzani,  1903.  50)  Lo  strascico  di  uno  scandalo;  in  FD.  XXV,  13  (29marzo 
1903).  51)  In  Tor.  marzo  1903.  52)  Firenze,  Sansoni,  1903.  53)  In  NA. 
16  aprile  1903. 
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quel  periodo  di  trentotto  anni,  che  va  dal  1757,  a  cui  si  riporta  la 
Vita  Rustica,  al  1795,  in  cui  fu  composte  Tode  Alla  Musa,  nel 
quäle  fu  si  grave  mutamento  d'  uoraini,  di  tempi,  d'  istituzioni,  d'idee. 
Cosi,  ripubblicando  nel  vol.  XIII  delle  sue  Opere^*)  i  suoi  Studi  s^u 
Giuseppe  Parini  e  II  Parini  minore^  insieme  con  quel  Sagffw  dt 
bibliografia  pariniana  che,  comparso  gia  in  appendice  alla  Storia  del 
Giorno,  avrebbe  dovuto  ricomparire  con  minori  errori  e  minori  lacune, 
il  Carducci  volle  aggiungere  a  quegli  scritti  gia  noti  una  quarantina  di 
pagine  inedite,  che  conipletassero  i  suoi  studi  sui  sonetti  pariniani,  ch'egli 
in  questi  ultimi  anni  ha  fatto  oggetto,  come  i  lettori  gia  sanno,  di  eure 
particolari. 

Sempre  a  proposito  del  Parini,  sono  parecchi  gli  scritti,  anche  in 
questo  biennio,  che  meritano  una  speciale  menzione.  Trascurando  le  pub- 
blicazioni  fatte  a  scopo  comniemorativo  o  encomiastico,  ricordero  1'  articolo 
di  Laura  Torretta  su  //  Parini  poeta  milanese^^),  nel  quäle  si 
esaminano  i  pochi  versi  che  T  autore  del  Giorno  dettö  nel  dialetto  di 
Milano:  alcuni  quinari  e  quattro  sonetti,  in  cui  tuttavia  si  rivelano  chiara- 
mente  T  animo  e  la  mente  delP  abate  di  Bosisio;  e  due  scritti  di  A.  Se- 
rena,  in  uno  dei  quali,  non  inedito,  V  autore  indagö,  a  proposito  del 
Tode  pariniana  sull'  innesto  del  vaiuolo,  la  fortuna  ch'  ebbe  nella  poesia 
italiana,  lirica  e  didascalica,  la  vaccinazione^*);  e  nel  secondo,  dedicato 
a  Uli  altro  epigono  d^l  Parifii^'^),  fece  conoscere,  molto  utilniente, 
r  istriano  Giulio  TVento,  scrittore  assai  fecondo  e  autore,  fm  T  altro, 
di  un  poemetto  giocoso,  La  Coguette,  in  cui  il  poeta  satireggiö  la  si- 
gnora  della  borghesia  che  finisce  nel  ridicolo  e  nell'  abbiezione  per  gareggiare 
colle  dame  nobili  colte  e  doviziose.  Finalmente,  appena  un  cenno  —  ch^, 
in  verita,  non  le  spetta  di  piü  —  darö  di  quella  versione  in  prosa  fran- 
cese  del  Giorno  e  delle  Odi  pariniane,  falta  del  prof.  Th.  F:6riaud^% 
che  ha,  a  vero  dire,  il  nierito  d'  esser  la  prima,  nella  lingua  di  Francis, 
ina  che  ha  pure  il  grave  demerito  d'  essere  assai  affrettata  e  trascurata, 
dettata,  come  1'  autore  stesso  confessa,  piü  a  scopo  didattico  (!),  che  per 
divulgare  oltr'  Alpi  uno  dei  piü  squisiti  frutti  poetici  del  nostro  Sette- 
cento. 

Intorno  a  Ö.  J5.  Ca^ti,  che  il  Parini  ebbe  a  dire  non  aver  di 
casto  che  il  nome,  vi  sarebbe  da  ricordare,  oltre  che  la  ristampa  dello 
studio  SU  Caterina  II  fatto  da  E.  Masi  nel  suo  volume  Donne  di 
storia  e  di  romanxo^^)  —  nel  quäle  il  Masi  ripubblicö  pure  il  suo 
scritto  SU  Cri'Stina  di  Svexia  -— ,  anche  V  edizione  de  Gli  animali  par- 
lanti,  curata  da  V.  Tocci®%  che  premise  al  volume  una  prefazione 
degna  di  considerazione;  nia  assai  poco  di  bene  dovremmo  dire  dell'  opu- 
scolo  SU  G,  B,  Casti,  nel  quäle  C.  Piermattei®^),  in  mezzo  a  molte 
notizie  inesatte  e  superficiali  sull'  ambiente  del  tempo,  che  occupano  un 
buon  terzo  del  libro,  ripetö  vecchi  errori  sulla  vita  e  sulle  opere  del 
poeta    —    come,    ad  esempio,  affermando   ancora   che    il    Casti    nacque  a 


54)  Bologna,  Zanichelli,  1903.  55)  In  ELD.  I,  2  (1903).  56)  L'innesto 
vaccino  nella  poesia  italiana;  iu  Appunti  Letterari  giä  cit  57)  Per  nozze 
Favero-Schenk.  Trcviso,  Turazza,  1903.  58)  Paris,  Boyveau  et  Chevillet,  19<)2. 
59)  Bologna,  Zanichelli,  19U3.  60)  Milano,  Öonzogno,  1902.   61)  Torino,  Paravia, 

1902, 
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Montefiascone  il  29  ag08to  1721,  menü'e  6  ormai  dimostrato  e  risaputo 
che  nacque  ad  Acquapendente  il  29  agosto  1724  —  e  dimoströ  molta 
impreparazione  e  una  scarsiseinia  conoscenza  della  bibliografia  sull'  argo- 
mento.  Sieche  la  parte  piii  notevole  di  questo  volumetto  b  la  pubblicazione  di 
sei  sonetti  e  di  un'  epistola  del  Casti,  che  il  Piermattei  trovö  tra  i  mano- 
scritti  della  casa  Antonelli  in  Montefiascone.  —  E  giacche  col  Casti  il 
pensiero  vola  alla  corte  di  Russia,  e  qui  il  luogo  di  parlare  di  un  buon 
saggio  di  G.  Surra  su  Denina  poeta  e  i  poemi  su  Pietro  il  Orande^^), 
nel  quäle  Y  autore  passö  in  rassegna  quei  poeti  che  celebrarono  in  versi 
il  famoso  imperatore  russo,  fra  i  quali  specialmente  Anton  Leonardo 
Thomas  di  Clemiont  Ferrand  (1732 — 85)  e  Girolamo  Murari  dalla  Corte 
(1747 — 1832),  per  conchiudere  che  se  il  Denina,  celebre  specialmente 
come  storico,  ha  poco  valore  come  poeta,  tuttavia  la  sua  Russiade  h 
ancora  da  giudicarsi  il  men  tristo  componimento  poetico  in  onore  di  Pietro 
il  Grande. 

DelV  opera  poetica  di  Francesco  Algarotti,  uno  dei  versiscioltai 
della  raccolta  bettinelliana^  tratt^  senza  pretese,  ma  egregiamente,  C.  Be- 
RARDi**),  il  quäle,  con  informazione  in  generale  buona,  nonostante 
qualche  menda  e  qualche  lacuna  —  cosicch^,  per  esempio,  all'  elenco  delle 
edizioni  dei  famosi  Versi  sciolti  converrebbe  aggiungere  quella  di  Lucca, 
Bertini,  1811,  e  quella  di  Venezia,  Rizzi,  1818  —  dimoströ  chiaramente 
r  evoluzione  letteraria  dell'  Algarotti,  che  cominciö  con  sonetti  e  anacre- 
ontiche  di  sapore  petrarchesco  e  chiabreresco  e  finl  novatore  cogli 
sciolti  delle  sue  Epistole.  Ma  forse  il  Berardi,  che  nel  suo  opuscolo 
trova  modo  di  toccare  anche  della  questione  della  rima  e  dello  sciolto 
nel  secolo  XVIII,  esagera  un  po'  troppo  1'  importanza  poetica  dell'  Alga- 
rotti, cui  forse  pochi  saran  d'  accordo  nel?  attribuire  V  onore  di  caratterizzare 
il  momento  storico  del  passaggio  dalla  poesia  arcadica  alla  poesia  pariniana. 

D'  altri  poeti  piuttosto,  che  s'  industriarono  modestamente,  per  quanto 
in  buona  parte  vanamente,  di  risanguare  quella  lirica,  che  il  Parini  sollevö 
ad  altezza  insperata,  s'occupö  la  critica  nel  biennio  di  cui  discorriamo. 
Cosi,  mentre  manca  ancora  ima  vera  e  propria  monografia  su  Ludovieo 
Saviolij  un  utile  saggio  ce  n'  offerse  C.  Stella  •*),  accompagnandolo 
con  un'  appendice,  non  meno  utile,  di  poesie  raccolte  da  stampe  rare 
del  tempo;  e  uno  Studio  critico  sii  Luigi  Cerretti  e  le  sue  opere^ 
di  cui  basta  far  cenno,  pubblicö  F.  Solerio®^);  e  G.  Cavatorti,  come 
buona  promessa  di  un'  opera  che  prepara  su  Agostino  Paradisiy  diede 
alle  stampe,  col  titolo  Uno  sguardo  a  Reggio  di  Lombardia  nel  Seite- 
ce7ito^%  la  parte  introduttiva  del  suo  futuro  lavoro,  in  cui,  pigliando  le 
messe  da  lontano,  s'  occupa  specialmente  della  cultura  e  della  vita  intel- 
lettuale,  che  si  risvegliö  specialmente  sotto  Francesco  III  ed  ebbe  per 
centro  l'accademia  degli  Ipocondriaci  sorta  nel  1747,  della  quäle  Agostino 
Paradisi  fu  la  gloria  principale;  e  infine  A.  Brianzi  fece  nota  Una 
satira  inedita  di  Angelo  Maxxa^'^\  il  galante  abate  parmigiano  che 
tentö  nuove  forme  liriche  innestando   alla  poesia    il   platonismo  filosofico. 

62)  In  RASLA.  XVII,  4,  6,  10-11  (1902);  XVIII,  1,  3  (1903). 
63)  Bozzolo,  Arini,  1902.  64)  Prato,  Giachetti,  1902.  65)  Firenze,  Elzeviriana, 
1902.  66)  Firenze,  Societä  Tipografica  Fiorentina,  1903.  67)  Parma,  Ugoletti, 
1903. 
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Di  Alfonso  Varaho,  che  favori  il  rifiorire  delF  imitazione  dant<*sca, 
s'  occuparono  parecchi  Studiosi ;  ma,  pur  troppo,  lo  Studio  coniparativo 
sopra  alcune  visioni  di  A,  Varano,  che  dettö  F.  Cesarina  Gazzaniga  *®), 
non  ha  alcuna  valore;  e  prolisso  assai  ö  lo  scritto  di  S.  Giki  su  La 
prima  visione  di  A,  Varano  esaminafa  neue  sue  fonti^%  la  quäle 
fu  counposta,  probabilmente  alla  fine  del  1743,  per  la  morte  di  raonsig. 
Bonaventura  Barberini;  e  seniplici  raffronti  disgregati,  per  quanto  non 
inutili,  sono  quelle  note  critiche  che  P.  Pompeati  intitolö  Dalle  poesie 
di  Alfonso  Varano'^^),  e  nelle  quali  tentö  di  cogliere  gli  echi  della 
poesia  di  Dante  e  d'  altri  poeti  nei  versi  del  ferrarese  e  d'  additare  alcune 
tracce  della  poesia  varaniana  nel  Monti  e  in  altri  minori  cultori  deUe 
Muse.  Siecht  il  Varano  non  ebbe,  in  condusione,  buona  fortuna  fra  i 
parecchi  suoi  Studiosi.  —  La  quäle  toccö  invece  a  Lorenxo  Mascheroni^ 
di  cui  r  Ateneo  di  Scienze  Lettere  ed  Arti  di  Bergamo  volle  celebrare, 
in  modo  degno  e  duraturo,  il  primo  centenario  della  morte,  che  cadde 
nel  1900,  affidendo  a  due  valorosi  studiosi,  quali  il  prof.  Antonio  Fiam- 
mazzo  e  il  dott  Giro  Caversazzi,  la  pubblicazione  deUe  opere  edite  ed 
inedite  del  famoso  poeta  e  matematico.  Ma  V  opera,  orniai  quasi  con- 
dotta  a  termine,  non  h  peranco  compiuta;  sicchö,  parmi  piü  conveniente 
riniandarne  il  rendiconto  a  quando  i  tre  volumi  mascheroniani  avranno 
visto  tutti  la  luce,  per  le  eure  amorose  e  sapienti  delle  due  egregie  per- 
sone  che  ho  testet  menzionate.  Per  ora,  a  proposito  del  Maschoroni,  mi 
bastera  di  accennare  che  de  La  Geornetria  del  Compasso^  uno  de'  suoi 
scritti  piü  famosi,  fu  fatta  una  nuova  edizione'^),  a  cui  G.  Fazzaki 
premise  una  buona  prefazione  suUa  scienziato  bergamasco  e  sulle  sue 
opere  matematiche;  e  che  il  sac.  Domenico  Ronzoni  risollevö  la  questione 
de  L'  Apostasia  dt  L,  Ma^cheroni  '^),  facendo  dello  scienziato  berga- 
masco un  intelletto  traviato  dal  giacobinismo  e  dal  giansenismo,  morto 
impenitente.  Ma  se  il  trapasso  dalla  servitü  del  dogma  alla  liberta  del 
pensiero  h  nel  Mascheroni  un  fatto  incontrastabile,  giova  perö  notare  che 
il  Ronzoni  dettö  la  sua  memoria  non  senza  ira  et  studio,  giudicando 
dal  punto  di  vista  delle  piü  rigida  ortodossia  cattolica. 

Poco  mi  resta  da  dire  su  studi  di  minore  importanza.  II  lettore  sa 
giä  che  a  me  non  spetta  occuparmi  della  drammatica  ne'  miei  rendiconti 
annuali;  ma  nondimeno  non  vorra  tacciarmi  d' invadere  il  campo  altrui, 
se  accennerö  che  A.  Brizi  pubblicö  buone  ricerche  suUa  Cusa  di  Fe- 
iice Trapassi  padre  di  Pietro  Metastasio'^^),  e  che  G.  Gagliardi, 
trattando  di  Un  commediografo  veranese  del  se^olo  XVIIV%  ciot^ 
di  O.  C.  Becelli,  non  ne  considerö  solo  il  teatro,  ma  diede  ancora 
nuove  notizie  sulla  vita  e  su  di  un  poema  inedito  di  lui,  La  Psiche,  il 
cui  autografo  h  nella  Biblioteca  Capitolare  di  Verona.  —  Di  Un'  amen- 
iura  amorosa  di  Niceolo  Forteguerri  con  una  gran  dama  romana, 
Marianna  Cenci  Bolognetti,  cui  scrisse  nel  1727  lettere  cocenti  e  che  adombrö 
in  una  delle  arcadiche  pastorelle  da  lui  cantate,  s'  occupö  G.  Zacca- 
GNiNi*^^);  e  di  Tre  poemetti  gioranili  di  Apostolo  Zeno^  LMncendio 

68)  Milano,  Scuola  Tipogr.  Figli  Provvidenza,  1902.  69)  In  wSLIt.  IV  (1902). 
70)  Feltre,  Castaldi,  1008.  71)  Palermo,  Reber,  1903.  72)  In  SCSIt,  aprile 
1903.  73)  In  AAPSu.  II,  5  (1903).  74)  In  AtVen.  XXV,  II,  3  (19(ö). 
75)  In  BSPist.  V,  2—3  (1903). 
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veneto,  La  resa  di  Modone  e  La  conquista  di  Navarino,  dis- 
corse  F.  Sardo''®);  mentre  A.  Serena  toccö  di  una  Profanaxione  cü' 
tulliana ''),  commessa  dair  ab.  Angelo  Dalmistro  in  una  coniposizione 
epitalamica  in  cui  parafrasö  in  modo  indecente  un  carme  di  Catullo;  e 
P.  Papa  fece  noti,  illustrandoli  egregiamente,  Qiiattro  sonetti  politici 
di  M.  CesarottP^),  assai  mediocri,  ch'  egli  ricavö  da  un  carteggio  del 
poeta  con  una  dama  goriziana,  c  che  dimostrano  assai  chiaramente  quella 
«poca  0  nessuna  consisienza  delle  idee  politiche»  che  il  cigno  padovano 
ebbe  comune,  suUa  fine  di  quel  secolo,  con  un  altro  ben  piü  grande  poeta. 

Vittovio  Alfleri.  Da  qualche  anno  a  questa  parte,  le  comnie- 
morazioni  centenarie  si  succedono  in  Italia  senza  interruzione :  nel  1903 
e  stata  la  volta  di  Vittorio  Alfieri,  tempra  di  letterato  e  dt  cittadino, 
degnissima,  specialmente  in  questi  tempi,  d'  essere  altamente  onorata  e 
proposta  a  modello.  Siecht  nell'  ottobre  di  quelF  anno,  ad  Asti,  a  Torino, 
a  Firenze  —  dove  pure  la  Biblioteca  Laurenziana  fece  una  mostra  di 
autografi  alfieriani,  che  diede  occasione  ad  E.  Rostagno'*)  di  scrivere 
solle  vicende  che  i  libri  e  i  manoscritti  delF  Alfieri  subirono  dopo  la  sua 
morte  — ,  e  poi,  via  via,  nelle  altre  maggiori  e  minori  citta  della  peni- 
sola,  e  nei  principali  istituti  d'  istruzione  secondaria,  la  morte  del  grande 
Astigiano  fu  solennemente  commemorata;  e  molti  echi  se  n' ebbero  nelle 
molte  pubblicazioni  d'  occasione  e  nei  moltissimi  discorsi  che  videro  la 
luce  per  le  stampe;  fra  i  quali  bastera  ch'  io  ricordi  la  bella  orazione  su 
Vittorio  Alfief^i  poeta  e  citfudino,  tenuta  da  I.  Del  Lungo®^),  in 
Palazzo  Vecchio  a  Firenze  il  19  ottobre  1903;  i  discorsi  di  A.  Giannini®^), 
S.  TuRi82),  V.  A.  Arullani83),  V.  Carpino»*),  V.  Richter  85),  G. 
D.  Beletti®*),  A.  Zenatti^''),  per  citarne  quelcuno  dei  migliori,  pro- 
nunciati  in  varie  scuole  del  regno  o  in  solenni  adunanze,  e  la  conferenza 
di  V.  Graziadei    su  di   Un  sonetto  di   VittoHo  Alfieri^%    il  famoso 

Giorno  verra,  tornera  il  giorno,  in  cui, 
che  1'  Astigiano  pose  come  conclusione  al  suo  Misogallo^^), 

Ma,  anche  alF  infuori  di  questi  scritti  d'  occasione,  la  maggior  parte 
dei  quali  ha  naturalmente  valore  relativo,  molte  sono  le  pubblicazioni 
che  nel  biennio,  e  specialmente  nelF  anno  del  centenario,  comparvero  in- 
tomo  all'  Alfieri  e  meritano  di  essere  ricordate  in  questo  capitolo,  come 
furono  recentemente  discusse  e  vagliate    nella  diligente  e  arguta  rassegna 

76)  In  AntV.  III,  1  (1902).  77)  In  Appunti  Letterari  giä  eit 
78)  Per  nozze  Sonnino-Guzzolini ;  in  ASIt.  S.  V,  XXXIII,  1  (1903).  79)  Sui 
libri  e  mss.  di  V.  Alfieri;  in  P.  I,  18  (1903).  80)  In  NAnt.  1  novembrc 
1903.  81)  Sassari,  Satta,  1903.  82)  Taranto,  Martucci,  1903.  83)  Alba, 
Sansoldi,  1903.  84)  Catania,  Giannotta,  1903.  85)  Vittorio  Alfieri.  Mantova, 
Mondovl,  1904.  II  Richter,  che  tenne  il  suo  discorso  nella  R.  Accademia 
Virgiliana  di  Mantova  il  26  ottobre  1903,  considera  di  proposito  piü  il  letterato 
e  il  poeta  che  11  politico.  86)  Vittorio  Alfieri.  Commemorazione.  Cremona,  Ca- 
valli,  1903.  87)  Vittorio  Alfieri.  Discorso.  Trento,  Tip.  Trentina,  1903.  La  parte 
piü  notevole  del  discorso  dello  Zenatti  h  il  richiamo  ai  vari  passaggi  doli'  Alfieri 

ger  il  Trentino.  88)  Un  sonetto  di  V.  Alfieri.  Conferenza.  Palermo,  Reber,  1903. 
9)  Fra  le  peggiori  corbellerie  —  chi^  anche  di  corbellerie,  com'  h  naturale,  se 
ne  stamparono  e  se  ne  dissero  molte  intoruo  all'  Alfieri,  in  occasione  del  suo 
centenario  —  gioverä  appena  ricordare  le  numerose  letture  fatte  (pare  impossi- 
bile!)  neir  Universitä  di  Bologna  da  P.  de  Nardi  sull' intelligenza,  Tanimalitä, 
il  genio,  la  psiche,  e  va  diecndo,  dell'  Alfieri.  (Forll,  Bordandmi,  1903.) 
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alfieriana  che  il  Bertana  ha  dettato  pel  Giomale  Storico  della  nostra 
letteratura  ^^).  Siecht,  si  h  tratti  a  pensare,  che  se  le  frequenti  onoranze 
centenarie,  a  cui  accennavo  in  principio  di  questo  capitolo,  servono  ai  piü 
a  efogare  misere  ambizioncelle  o  V  innato  amore  della  rettorica,  giovano 
altresi  al  progresso  della  cultura  e  degli  studi,  perche  soiio  quasi  sempre 
occasione  anche  a  ricerche,  a  osservazioni,  a  lavori  utili  che  forse,  seuza 
lo  stimolo  della  opportunita,  non  si  farebbero  o,  per  lo  meno,  non  si 
darebbero  alla  luce. 

Degna  onoranza  ha  procurato  all'  Alfieri  la  Rivista  d'  Italin,  dedi- 
cando  a  lui  tutto  il  fascicolo  d' ottobre  1903;  nel  quäle  giovera  ricor- 
dare  che,  insieme  a  scritti  sul  teatro  alfieriano  —  dei  quali,  il  lettore  lo 
sa,  non  spetta  a  me  il  compito  di  discorrere  —  comparvero  altri  notevoli 
articoli    di  cui    k    pur    d'  uopo    far   menzione:    A.  Farinelli     trattö    di 

Vittorio  Alfieri  nelV  arte  e  nella  vita,  facendo,  com'  egli  sa  fare,  una 
lucida  e  geniale  sintesi  degli  ultimi  lavori  d'  argomento  alfieriano;  G.  Sergi, 
discorrendo  de  La  personalitä  di  Vittorio  Alfieri,  ebbe  modo  di  esa- 
minare  e  discutere  i  giudizi  della  scuola  lombrosiana  sul  grande  Astigiano; 
P.  SiRVEN®^)  confermö  irrefulabilmente  T  opinione,  giä  balenata  alla 
mente  del  Renier,  che  F Alfieri  non  era  sincero  quando  nella  Vita 
c  nel  Miso gallo  negava  d' aver  niai  rivendicato  sul  serio  i  suoi  beni 
lasciati  in  Parigi,  e  pubblicö  un  «dossier»,  recentemente  da  lui  scoperto, 
delle  trattative  fatte  dal  poeta  per  riavere  le  cose  sequestrategli  in  Parigi 
nel  1792;  A.  Lumbroso  moströ  come  Vittorio  Alfieri  fosse  giudicato 
da  Stendhal,  che  del  poeta  riconosceva  tutto  1'  altissimo  valore  sociale  e 
letterario®^);  e  finalmente  G.  Mazzatinti,  dopo  aver  offerto  delle  gusto- 
sissime  Briccicfie  alfi^riane,  frutto  delle  sue  ricerche  fra  gli  autografi 
del  Museo  Fahre  di  Montpellier,  nelle  quali  trovö  modo  di  oorregger  date, 
lezioni,  notizie,  e  di  far  noti  versi  e  particolari  interessanti,  presentö  una 
utilissima  Bibliografiu  alfieriana  —  che  completö  poi  nel  fascicolo  di 
dicembre  della  stessa  Rivista  in  cui  raccolse,  csaminandoli  brevemente, 
buona  messe  di  scritti  intorno  all'  Astigiano,  dopo  che  ad  un  lavoro 
consimile    s'  era  dato  L.  Franco   col     suo   opuscolo    Degli   scritti   su 

Vittorio  Alfieri.  Bibliografiu  e  critica^%  ma  con  minore  dottrina  e 
con  chiose  e  cenni  riassuntivi  o  strani,  o  inutili,  ma  quasi  sempre  inoppor- 
tuni.  —  Anche  1'  Illustraxione  Italiana  dedicö  tutto  all'  Alfieri  il  fascicolo 
dell'  11  ottobre  1903,  nel  quäle  giova  notare,  fra  scritti  trascurabili,  gli 
articoli  di  R.  Barbiera  su  1'  Alfieri  nelle  cospiraxioni  itaUane ;  di 
E.  Masi,  che  dettö  una  breve  sintesi  del  carattere  dell'  uomo  e  del  lette- 
rato;  di  TJ.  Pesci  su  II  pensiero  politico  di  F.  Alfieri;  di  L.  Corio 
suUa  Casa  del  Poeta,  o  meglio  sui  visitatori  che  dal  1827  in  poi  visi- 
tarono  quella  casa  gloriosa. 

Cosi,  meritamente  provvide  ad  onorare  il  suo  grande  cittadino  il 
Municipio  d'  Asti,    procurando,    sotto    la    vigilanza    di    una    Conimissione 


90)  II  primo  centenario  di  Vittorio  Alfieri.  Tra  libri,  giornali,  opuS' 
coli  e  discorsi.  In  GSLIt.  XLV,  89  egg.  (1905).  91)  Le  ^schiavesche  patenti* 
e  il  €do88ier»  delV Alfieri.  Appunti  e  documenti  misogaUici.  92)  Tema  che 
vedremo  poi  trattato  anche  da  altri  nel  capitolo  di  questo  rendiconto  che 
tocca  delle  relazioni  della  letteratura  italiana  di  questo  secolo  colle  letterature 
e  coi  letterati  stranieri.    93)  Roma,  Tip.  Industria  e  lÄVoro,  1903. 
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competente,  una  nuova  edizione  completa  in  undici  voluini  delle  Opere 
edite  cd  inedite^*)  deirAlfieri;  quantunque  la  pubblicazione  riesca  in 
^ran  parte  inutile  agli  studiosi,  essendo  una  piira  e  semplice  ristampa 
delle  opere  alfieriane,  e  non  gia,  come  si  sperava  e  s'  aveva  forse  diritto 
dl  pretendere,    un'  edizione  critica  condotta  sui  nianoscritti  dell'  Astigiano. 

Ma  r  opera  piü  importante  e,  senza  dubbio,  di  niaggior  valore,  che 
b  compan*a  nel  biennio,  anche  prima  che  si  solennizzasse  il  centenario 
aliieriano,  ^  certo  quella  di  E.  Bertana  su  Vittorio  Alfieri  studiato 
nella  vitaf  nel  jyeiisiero  e  neWarte^^),  arricchita  da  lettere  e  documenti 
inediti,  ritratti  e  fac-simile.  Comincia  il  Bertana  coli'  esaminare  la  famosa 
Vita,  che  e  stata  sinora  considerata  come  il  piö  sicuro  fondamento  per 
la  biografia  del  poeta;  e  si  studia  di  dimostrare  ch' essa  non  differisce 
molto  dalle  altre  autobiografie  del  Settec^ento,  nelle  quali  v'  e  sempre 
qualche  cosa  di  romanzesco,  e  che  quindi  anche  in  essa  non  h  sempre 
attendibile  la  professione  di  sincerita  che  vi  fa  il  poeta,  il  quäle  dettö  la 
sua  Vita,  piü  che  per  altro,  per  attirare  su  di  so  1'  ainmirazione  dei 
posteri.  Quindi  il  critico  si  accinge  all'  indagine  psicologica  applicata 
alla  vita  e  all'  opera  dell'  Astigiano.  Spirito  essenzialmente  reattivo,  1'  Al- 
fieri si  scosta  manifestamente  dall' indole  piemontese;  e  allo  studioso 
giova  meglio  scoprirlo  nelle  altre  sue  opere,  che  non  in  quella  Vita,  di 
cui  il  Bertana  fa  un  ragionato  e  severo  controllo  con  acume  di  logica 
e  grande  ricchezza  d'  argomenti.  Cosi  il  critico  prova  che  V  Alfieri  non 
f u  quel  dissipato  ignorante  della  sua  gioventü,  ch'  egli  vuol  far  credere ; 
che  non  s'  innamor5  mai  se  non  delle  mogli  altrui,  per  istintivo  bisogno 
di  autonomia  radicato  nelle  sue  tendenze  egoistiche;  che  la  Cleo- 
patra non  fu  cominciata  ne  nel  tempo  nö  nelle  condizioni  indicate 
da  lui;  che  non  ebbe  punto  la  ferrea  volonta  ch'  egli  si  volle  attribuire. 
Cosi,  ricostruendo  la  storia  delle  sue  relazioni  coli'  Albany,  il  critico  di- 
niostra  che  non  fu  aflTatto  quel  degno  amore  che  1' Alfieri  vuole,  perchö 
il  poeta,  piü  che  altro,  idealizzö  la  sua  donna  rappresentandocela  quäle 
egli  avrebbe  voluto  che  fosse,  e  non  gia  quäle  essa  fu.  E  di  molte  altre 
credenze,  e  di  niolti  altri  giudizi  tradizionali,  il  Bertana  dimostra,  nel  suo 
ponderoso  volume,  la  falsita.  —  Passando  a  studiare  il  pensiero  dell'  Al- 
fieri nella  politica  e  nell'  arte,  il  critico  trova  che  V  Alfieri  non  ebbe  in 
politica  principi  fermi  ed  organici,  ma  animo  perö  al tarnen te  e  fortementiC 
patriottico,  per  cui  gettö  in  mezzo  a  un  popolo  avvilito  e  depresso  un 
grido  rigeneratore  che  dovera  fruttare  il  risveglio  della  coscienza  nazionale. 
E  in  arte  non  fu  originale,  come  pretendeva;  ma  imitatore  illuminato  del 
teatro  francese,  e  anche  di  quel  Voltaire  di  cui  egli  mostn"^  tanto  dis- 
prezzo;  imprimendo  perö  a'suoi  pert^onaggi  il  suo  carattere  e  dando  quindi  al 
suo  teatro  quell'  uniformita  che  confina  spesso  colla  monotonia.  Final- 
mente  il  Bertana,  esaminando  1'  Alfieri  come  poeta  lirico,  lo  giudica  piü 
felice  e  assai  maggiore  che  come  poeta  tragico. 

Era  naturale  che  uno  studio  cosi  originale  e  poderoso,  che  scuoteva 
dalle  fondamenta  una  tnidizione  sooolare  e  modificava  totalmente  le  basi 
e  i  criteri  di  giudizio  sull'  uomo  e  sul  poeta,  dovesso  soUevare  gran  clamore 
e,  diciamolo  pure,  grande  scandalo.  Quantunque  il  Bertana  avesse  dichia- 

94)  Torino,  Paravia,  1903.     95)  Torino,  Locscher,  1902. 
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rato,  conchiudendo  il  suo  lavoro,  che  suo  scopo  non  era  stato  quello  di 
afrondare  il  lauro  intessuto  dall'  universale  consenso  sul  capo  dell'  Alfieri, 
lim  solo  presentar  1'  immagine  dell*  uomo  e  dello  scrittore,  quäle  fu  vera- 
mente,  molti  strillarono  e  protestarono,  quasi  coine  di  fronte  ad  una 
profanazione;  ma  altri  critici,  piiü  giudiziosi  e  piü  seri,  preso  in  attento 
esame  lo  studio  del  Bertana,  gli  contraddissero  con  pari  acume  e  dottrina, 
combattendo  qua  e  lä  affermazioni  troppo  recise,  deduzioni  troppo  capziose, 
giudizi  troppo  severi,  ma  riconoscendo  tuttavia  il  grande  studio  durato 
dal  Bertana  intorno  all'  Astigiano  e  tutta  la  novita  e  genialita  delle  sue 
indagini.  Di  alcumi  di  questi  critici  avrö  fra  poco  occasione  di  toccare 
—  fra  avversi  e  favorevoli,  dotti  e  ineompetenti,  i  critici  del  Bertana  sono 
addirittura  legione,  e  mi  perdonino  essi  se  ne  ricordo  solo  alcuno  — ;  nia 
non  posso  perö  anche  ora  tacere  del  hello  scritto  che  sul  volume  del 
Bertana  dettö  A.  Farinelli**),  col  consueto  acume  e  la  ben  nota  sua 
dottrina,  e  dei  quattro  buoni  articoli  che  V.  Cian  pubblicö  sulF  uomo 
il  pensatore  e  il  poeta,  esaminando  V  opera  poderosa  del  Bertana  in  uno 
de'  piü  diffusi  e  autorevoli  fogli  letterari  della  penisola*'). 

Accennato  appena  a  due  brevi  scritti  di  E.  Brambilla*®)  su  Vittorio 
Alfieri  nella  storia  della  letteratura  italia^ia  del  secolo  XVIII  e 
Del  continuo  miglioramento  spirituale  del  poeta;  e  ad  uno  di 
A.  BossoLA  SU  V  Itaita  ai  tempi  delV  Alfieri^^):  gli  uni  e  Taltro  arti- 
coli divulgativi  non  privi  di  qualche  valore;  ricordati  altresl  il  buon 
articolo  di  6.  Mazzoni  ^^^)  e  gli  Appunti,  dettati  Rileggendo  V  Alfieri 
da  E.  CiAVARELLi  ^^*),  in  cui  perö  non  v'ö  gran  che  di  notevole  se  non 
nelle  parti  che  trattano  delle  tragedie;  dirö  anzitutto  brevemente  degli 
studi  principali  che  riguardano  la  famiglia  e  la  biografia  del  poeta. 
E.  Casanova  pubblicö,  assai  opportunamente,  le  Tarole  genealogiche 
della  famiglia  Alfieri  ^^^);  ma  lo  studio  piü  interessante  e  piü  lodevole 
che  comparve  nel  biennio  sulla  famiglia  del  poeta,  ö  indubbiamente  quello 
di  E.  Masi  SU  Asti  e  gli  Alfieri  nei  ricordi  della  Villa  di  S.  Mar- 
tino  ^®'),  nel  quäle  1'  autore,  dopo  aver  narrata  la  storia  di  Asti,  culla 
della  famiglia  Alfieri,  studio  le  origini  di  questa  e  del  nome  ch'  essa  ebbe, 
provandone  1'  antichitä  e  seguendone  le  vicende,  attraverso  la  vita  di 
statisti,  di  soldati,  di  gentiluomini  e  di  gentildonne,  fino  a  quel  Carlo 
Alfieri,  che  fondö  ai  nostri  giomi  in  Firenze  1'  Istituto  di  Scienze  Sociali. 
Suir  autobiografia  alfieriana  avrebbe  potuto  dettare  un  buono  studio  F.  Vis- 
conti; ma  il  suo  saggio  critico  SU  Z/' ^//SeW  autobiografo^^^),  che  segue  e 
riassume  le  conclusioni  dell'  opera  del  Bertana,  testö  esaminata,  dello 
studio  di  L.  Cognetti  De  Martiis  e  di  G.  Antonini,  di  cui  parlai  nel 
precedente  rendiconto,  e  di  altri  scritti,  con  divagazioni  inutili  o  inadeguate 
sull'  autobiografia  in  generale  e  sulla  sua  genesi,  o  suUe  condizioni  del 
secolo  XVIII,  non  ci  da  quasi  nulla  di  quello  che  il  bei  tema  promette- 
rebbe  e  farebbe  sperare.  Invece,  su  Oli  otto  anni  d'i^ieducaxione  di  V, 

96)  V.  Alfieri  nach  den  neuesten  Forschungen;  in  AZB.  n.  215 
(1902).  97)  In  FD.,  XXV,  2,  3,  4,  5  (11,  18,  25  gennaio;  1  febbraio  1903). 
98)  In  Pi.  I,  15  (1903).  99)  In  RSA.  XII,  11  (1903).  100)  In  Marzocco, 
18  ottobre  1903.  101)  Caserta.  Tip.  La  Minerva,  1903.  102)  Torino,  Streglio, 
1903.  103)  Firenze,  Barbcra,  1902.  Cfr.  la  recensione  di  P.  Sirven  in  Bit 
III  pp.  204  sgg.     104)  Avellino.   G.  Ferrara,  1903. 
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Alfieri  dettö,  prima  della  pubblicazione  del  Bertana,  un  buon  lavoro, 
condotto  SU  documenti  degli  archivi  tonnesi,  G.  Roberti^®^),  il  quäle 
offerse  anche  dei  ragguagli,  eon  qualche  documento  inedito,  sulla  breve 
carriera  militare  del  poeta^®®),  mentre  A.  Neri^®'),  studiando  in  un  ottimo 
articolo,  la  dimora  deirAlfieri  a  Genova,  ebbe  modo  di  correggere  errori 
di  fatti  e  di  date,  dando  anche  notevoli  indicazioni  intorno  ai  personaggi 
genovesi  coi  quali  il  poeta  ebbe  rapporti. 

Parecchi  valorosi  rivolsero  particolarmente  le  loro  eure  allo  studio 
di  quella  interessante  figura  di  donna  che  fu  la  contessa  d'  Albany  e  dei 
rapporti  del  poeta  con  lei.  Trascurando  gli  scritti  di  minore  importanza, 
fra  i  quali  perö  non  h  bene  dimenticare  quelle  di  Clelia  Bertini  Attili  ^^^\ 
ricordero  che  L.  G.  P^lissier,  che  ho  gia  segnalato  nel  precedente  rendi- 
conto  fra  i  benemeriti  degli  studi  alüeriani  e  che  debbo  öra  ricorclare 
anche  per  Quelques  documents  ä  propos  d'  Alficri  ^®*),  ch'  egli  trasse 
dalla  Biblioteca  Municipale  di  Montpellier  e  in  cui  sono  curiosi  particolari 
sugli  omaggi  fatti  al  poeta  e  sugli  istinti  d'  economia  della  sua  casa, 
pubblicö  Le  portefeuille  de  la  comtesse  d*  Albany  ^^^)j  contenente 
lottere  assai  utili  ed  interessanti  degli  anni  dal  1806  al  1824,  e  poi, 
a  proposito  del  monumento  del  Canova  e  delle  relazioni  di  costui  colla 
Albany  e  col  Fahre,  altre  lottere  rilevanti  estratte  dalle  Biblioteche  di 
Montpellier  e  di  Bassano^^^),  le  quali  non  contribuirono  certamente  ad 
accrescer  la  stima  per  la  donna  amata  dal  poeta.  Siecht  A.  Sassi,  che 
dair  incarto  Campori  deUa  Biblioteca  Estense  estrasse  gia  Quattro  letiep^e 
inedite  della  contessa  d*  Albany  ^^^)  dirette  a  corrispondenti  romani, 
senesi  e  parmensi,  tentö  un  infelice  salvataggio  della  Stolberg  dalle  accuse 
del  P^lissier  e  del  Bertana,  dimostrando  dapprima*^*)  la  comizione  dello 
ambiente  in  cui  visse  quella  donna  e  le  virtü  che  pratieö  durante  i 
venticinque  anni  che  fu  compagna  del  nostro  maggior  tragico,  e  poi^^*) 
cercando  di  documentare  la  ininterrotta  fedelta  della  vedova  alla  me- 
moria e  al  culto  dell'  Alfieri  con  lottere  e  carte  gia  note  od  inedite.  E 
su  documenti  dell'  Archivio  di  Stato  di  Milano  condusse  pure  un  buono 
scritto  SU  Vittorio  Alfieri  e  la  contessa  d'  Albany  A.  Paglicci  Brozzi"*), 
trattando  delle  vessazioni  dei  Francesi  per  impedire  la  stampa  delle  opere 
postume  deir  Astigiano  e  per  allontanare  da  Firenz  el'  amica  di  lui,  ch'era 
reo  d' aver  dettato  il  feroce  Misogallo. 

Certo  e  che  i  Francesi  non  perdonarono  facilmente  all'  Alfieri  la  sua 
ostinata  avversione  per  loro:  e  dell' argomento  toccö  anche  recentemente 
I.  R.  Michel  ^^®);  ma  lo  scritto  di  costui,  importante  piü  che  per  altro 
per  le  numerose  allusioni  alle  circostanze  politiche  attuali,  non  dice 
nulla  di  nuovo;  siecht,  depo  aver  semplicemente  accennato  all'  articolo  di 

105)  In  RN.  1  dicembre  1902.  106)  Vittorio  Alfieri  e  il  reggimento 
provinciale  dt  Asti;  in  St.,  19  maggio  1902.  107)  Genova  e  V.  Alfieri;  in 
GSLLig.  IV,  7-9  (1903).  108)  La  contessa  d'Albanp;  in  F.  XXII,  6—7 
(1903).  109)  In  BSB?.  VIII,  4  (1903).  110)  Paris,  Fontemoing,  1902. 
111)  CanovOf  la  comtesse  d^  Albany  et  le  tamheau  d^  Alßeri;  in  NAVen.  III, 
I— II  (1902);  Canova  et  madame  Minette;  in  Bit.  II,'  4  (1902).  112)  In 
NAnt.  16  giugno  1903.  113)  11  ^degno  amore*  di  Vittorio  Alfieri;  in  NAnt. 
1  settembre  1903.  114)  La  vedovanga  delVamic  adeW Alfieri;  in  NAnt. 
16  decembre  1903.  115)  In  EBA.  I,  3  (1903).  116)  France  et  Italic,  Le 
tnisogaUisme  d^  Alfieri.    C3iamb6ry,  M^nard,  1902. 

Voll  moller,  Rom.  Jahreibericht  Vll.  |g 
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M.  ViNCiGUERRA  SU  Imifaxtone  cd  orginalitä  nel  o^Principe<  di  AI- 
fieri^^''),  converrä  conchiudere  che  lo  scritto  piü  sensato  coiiiparso  iiel 
biennio  su  II  pensiero  jyolitico  di  V.  AIßeri  ti  ancora  quello  di  G. 
Della  Valle^^^),  nel  quäle  si  dimostra  che  1' Alfieri  non  fu  un  ponsa- 
tore  politico  e  si  rilevano  neUe  opere  politiche  di  lui  molte  e  gravi  con- 
traddizioni^^®). 

Ho  gia  iiotato  come  il  Bertana  giudichi  V  Alfieri  miglior  lirico  che 
drammaturgo;  e  sulle  rime  dell'  Alfieri  scrissero  infatti,  elogiandole, 
L.  ViscHi  ^'^^),  che  oflTerse  anche  un'  appendiee  di  cose  inedite,  e  P.  A. 
Isoi.A,  che  9*  occupö,  in  verita,  piü  specialmente  de  Le  satire  di  V. 
Alfi^iri^^^);  senza  ricordare  che  dei  due  famosi  sonetti  piemontesi 

Son  dur,  lo  seu,  son  dur,  ma  i  parlo  a  gent, 
e 

S'  1'  ^  nii  ch'  son  d'  fer  o  j  Italian  d'  potia, 
che  1*  Alfieri  dett5  contro  V  accusa  di  durezza  fatta  al  suo  stile  e  che 
furono  gia  parecchie  volte  pubblicati,  scrissero  contemporanemente,  ripub- 
blicandoli,  T.  Gautesi^^*)  e  P.  E.  Guarnerio  *^^).  Uno  studio  rneii 
che  discreto  su  Le  lit^he  di  V,  Alfieri  h  quello  della  signora  Pia 
Malgarini  *^*),  la  quäle,  trattando  un  argomento  non  mai  svolto  da  al- 
cuno  ex  professo,  non  seppe,  per  verita,  esaurire  il  bei  tema,  e  fece  delle 
liriche  alfieriane,  divise  secondo  i  vari  argonienti,  un  esame  non  sempre 
diligente,  nel  quäle  tocc^  anche  degli  elenienti  lirici  che  sono  nelle  tra- 
gedie,  e  segnatamente  nel  Saul,  conchiudendo,  e,  in  verita,  assai 
giustaniente,  che  F  Alfieri  h  poeta  lirico  di  tale  orginalitä,  da  meritare 
d'  e.sser  posto  accanto,  sebbene  in  gradino  inferiore,  a  Giuseppe  Parini. 

E  giacchö  ho  toccatx)  delle  opere  minori  dell' Alfieri,  converrä  an- 
cora ch' io  ricordi  lo  scritto  di  G.  Albini  su  U  Alfieri  e  i  classici^^^ 
in  cui  r  egregio  filologo  discorre  dei  lavori  sulle  lingue  e  i  testi  classic!, 
ai  quali  il  poeta  attese  specialmente  negli  ultimi  lustri  della  sua  vita. 

Anche  della  fortuna  delP  Alfieri  presso  i  contemporanei  e<l  i  posteri 
parecchi  Studiosi  ebbero  ad  occuparsi  durante  il  biennio.  Anche  A.  Neri, 
nel  suo  scritto,  gia  citato,  su  Oenova  e  Vittorio  Alfieri^  porta  un 
piccolo  nia  buon  contributo  allo  studio  della  fortuna  del  poeta,  accennando 
alle  rappresentazioni  date  a  Genova  di  alcune  tragedie  alfieriane;  e  cosi, 
un  buon  manipolo  di  notizie  sulle  rappresentazioni  delle  tragedie  deir  Al- 
fieri a  Milano  dalla  fine  del  sec.  XVIII  al  primo  ventennio  del  sec.  XIX, 
ha  offerto  G.  Bustico^^^),  che  ha  fatte  pure  utili  ricerche  su  Vittorio 
Alfieri  Hclla  poesiaenel  dramma^^'^),  dando  ragguaglio  di  molti  omagjri 
poctici  fatti  al  grande  Astigiano.  I  giudizi  sul  quäle,  pronunciati  da 
lettemti    eniinenti    del    suo   secolo  e  del  successivo,    furono  amorosainentie 


117)  In  FD.  XXV,  40-41  (190H).  118)  InRIt.V,  9(1902).  119}  Parmi 
hiogo  opportujio  per  ricordare  qui  in  nota  che  un  Saggio  sul  diritto  pubblico 
in  Alfieri  pubblico  G.  Spon«ia  (Imola,  Cooperativa  Tipografica,  1903),  ma  a  me 
non  h  riuscito  d'averlo  e  non.  posso  quindi  dirne  parola.  120)  Uclle  rime  di 
Vittorio  Alfieri,  iMirandoIa,  Grilli,  1903.  121)Sora,  D' Amico,  1903.  122)  Due 
sonetti  piemontesi;  in  RLD.  I,  5—0  (1903).  123)  Due  sonetti  in  diaUtto 
astiqiano;  in  N&A.  1  dicembre  1903.  124)  Parma,  Battei,  1903.  125)  In 
AifeR.  VI,  57—58  (1903).  126)  //  teatro  patriottico  di  Milano  e  il  cuUß 
per  Vittorio  Alfieri;  in  Rivista  toatralc  italiana;  an.  IV,  vol.  7, 
fnscic.  1  (HM)3).    *127)  Crcmona,  Fozzi,   1903. 
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ricercati  da  parecchi  diligenti  sludiosi;  siecht  E.  Greppi^^®)  ne  ricavö 
dalla  parte  inedita  della  corrispondenza  fra  Pietfo  e  Alessandro  Verri; 
A.  A.  MiCHiELi^^*),  che  illuströ  gli  sciolti  encomiastici  di  Giuseppe 
Marini^^%  ammiratore  entusiasta  dell'  Alfieri,  esaminö  i  giudizi  che 
deir  Astigiano  diede  il  Foscolo,  il  quäle,  in  generale,  fu  ammiratore  delF- 
Alfieri,  ma  os5  pur  tuttavia  di  criticare  acerbamente  certe  sue  opinio- 
ni,  come  risulta  da  un  verbale,  che  il  Michieli  riferi,  della  Societa  di 
pubblica  istruzione  fiorita  in  Venezia  nel  1797;  e  G.  B.  Pellizzaro 
discorse  AeW  Alfieri  nei  ^Ricordi»  del  D*  Axeglio^^%  appoggiando, 
nel  giudizio  severo  sull'  Albany,  il  Bertana;  al  quäle  pur  dobbiamo,  a 
proposito  della  fortuna  delF  Alfieri,  la  conoscenza  di  un  poemetto  in  tre 
canti,  stampato  a  Venezia  nel  1822,  Alfieri^  agli  Elisi^^^),  che  ö  fra 
i  piü  strani  omaggi  resi  al  grande  tragico,  perch^  in  esso  I'  autore,  che 
^  un  tal  Oiovanni  Bembo  veneziano,  fa  comparir  V  Alfieri  convertito 
dall'  ombra  di  Enrico  Dandolo,  che  rinnega  le  sue  massime  di  liberta  e 
diventa  austriacante!  —  Nö,  a  proposito  della  fortuna  dell'  Alfieri,  van 
da  ultimo  dimenticati  gli  articoli  di  G.  Flechia,  che  in  una  Noterella 
alßeriana  ^^*)  narrö  la  storia  della  medaglia  data  dair  Accademia  torinese 
al  Marr^  per  la  difesa  da  lui  fatta  delP  Alfieri  drammaturgo;  e  di 
C.  Levi^^*),  che  passö  in  rassegna  tutti  i  componimenti  drammatici, 
allegorici  e  pseudostorici,  nei  quali  ebbe  parte  V  Alfieri. 

Prosa  e  Prosatori,  Fra  gli  scrittori  di  prosa  piü  cospicui, 
che  hanno  tenuta  piü  desta  nel  biennio  V  attenzione  degli  Studiosi,  v'  ha 
senza  dubbio  Pietro  Oiannone,  il  quäle,  oltre  che  a  scrilti  notevoli,  ha 
dato  occasione  anche  ad  una  vivace  polemica.  Da  tre  lettere  inedite  del 
Giannone,  il  cui  autografo  h  conservato  nella  Biblioteca  Civica  di  Torino, 
che  non  hanno,  in  veritä,  valor  lettemrio,  ma  sono  preziosi  documenti 
storici  e  psicologici ;  e  da  un'  opera  inedita  di  lui,  che  si  conserva  auto- 
grafa  nella  Biblioteca  Reale  di  Torino,  TApe  ingegnosa,  o  vero  rac- 
colta  di  varie  osservazioni  sopra  le  opere  di  Natura  e  delT 
Arte,  opera  inelegante,  ma  ricca  di  ricordi  personali,  dettata  a  svago 
di  ore  desolate  nella  prigione  del  castello  di  CevaT  anno  1744,  V.  Cian^^^) 
ricavö  preziosi  appunti  atti  a  lumeggiare  gli  ultimi  tristissimi  anni  sofierti 
dal  Giannone  in  carcere,  reo  soprattutto  d'avere  scritto  l'I storia  Ci- 
vile  del  Regno  di  Napoli.  E  siccome  A.  Pierantoni,  editore  poco 
lodevole  dell'  Autobiografia  ^*®)  giannoniana,  volle,  in  difesa  a  qualche  appunto 
del  Clan,  aggiungere  e  correggere  notizie  nell'  articolo  di  lui  in  una  lettera 
al  direttore  della  Nuova  Antologia^^'),  il  Cian^*®)  ribatte  brevemente 
gli  appunti  del  Pierantoni,  epoi*^*)  volle  dimostrare  il  nessun  valore 
del  teste    deir  Autobiografia  del  Giannone,    dato  dal  Pierantoni,   con- 


128)  Un  tragico  eminente  die  cussoe  qiudicato  nella  corrispondenza  pri- 
vata  di  due  illustri  lombardi;  in  ASL.  XXIX,  33  (1902).  129)  ügo  Fos- 
colo contro  Vittorio  Alfieri;  in  Rlt.  dicembre  1902.  130)  Da  un  poemetto 
qiacohino  ad  un*  epistola  alßeriana;  in  Pi.  I,  1 — 6  (1003).  131)  In  FD. 
XXV,  38  (20  sett^mbre  19Ö3).  132)  In  N&A.  1  maggio  1903  An.  XII. 
133)  In  FD.  XXV,  45  (8  novembre  1903).  134)  Alfieri  sulU  scene.  Firenze, 
Ricci,  1903.  135)  L*  aponia  di  un  grande  italiano  sepolto  vivo;  in  NAnt. 
16  febbraio  1903.  136)  Roma,  Perino,  1890.  137)  1  marzo  1903.  188)  Äncora 
8ul  Giannone;  in  NAnt.  1  raaggio  1903.  139)  Pel  testo  della  «  Vita»  di  Pietro 
Giannone;  in  GSLIt.  XLIII,  171sgg. 
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frontandolo  coU' autografo  posseduto  dalF  Archivio  di  Stato  di  Torino; 
siceh6  il  Pierantoni  ^*^)  rispose,  tentando  di  difendersi  dal  suo  critico, 
ma  trascinando  la  polemica  in  un  vero  pettegolezzo.  —  Un  buon  contri- 
buto  agli  studi  sul  Giannone  portö  la  signorina  M.  Begey  in  una  me- 
moria Per  un'  Opera  hudita  di  F.  Giannone^*^),  ch'ö  V  Apologia 
dei  teologi  scolastici,  composta  verso  il  1739  in  quelle  stesso  castello 
di  Ceva  in  cui,  come  ho  detto,  lo  storico  napoletano  compose  anche 
r  Ape  ingegnosa;  dalla  quäle  Apologia  la  Begey  prende  occasione  per 
rif are  anche  un  po*  tutta  la  vita  intima  del  Giannone,  toccando  di 
questioni  importanti  e  trascurate  finora,  fra  cui  dell'  abiura  a  cui  il  Giannone 
pieg(\  piü  che  per  convinzione,  per  V  influenza  del  padre  Prever.  E  mentre 
questo  studio,  del  quäle  parlö  da  par  suo  V.  Cian^*^),  correggendo  e 
niodificando  notizie  e  apprezzamenti,  h  tutto  una  difesa  apologetica  del 
Tuomo  e  del  pensatore,  G.  Bonacci,  in  un  suo  Saggio  sulV  Istoria 
Civile  del  Gia7inone  ^*^)  lanciö  una  tale  fiera  requisitoria  contro  lo  storico, 
che  spinse  G.  Gentile  ^**)  a  ribattere,  con  insolita  violenza,  queUa  critica 
demolitrice,  alla  quäle,  con  maggiore  serieta  ed  equanimita,  mosse  gravi 
appunti  anche  G.  CoGO  ^  *****").  II  Bonacci  vuol  togliere  al  Giannone  ogni  gloria 
e  merito  con  accuse  gravi,  di  cui  alcune  certo  non  sono  facilmente  confutabili 
Gia  r  acuto  senno  del  Manzoni,  a  dire  il  vero,  avera  notato,  nella  sua 
Storia  della  colonna  infame  vari  passi  delF  Istoria  giannoniana  che 
rivelavano  il  plagiario;  e  certo  il  Giannone  plagiario  lo  fu,  secondo  perft 
le  consuetudini  del  suo  tempo;  e  la  sua  Istoria  non  fu  sempre  e  siste- 
maticamente  ostile  alle  Curia  romana,  ne  offre  dovunque  prove  notevoli 
di  liberta  di  pensiero.  Ma  e  pur  giusto  notare  che  talvolta  la  critica  del 
Bonacci  trascende  i  giusti  limiti,  e  che  nel  critico  non  v*fe  sempre  quella 
serena  equanimita  che  impedisce  appunto  asprezze  ed  esagerazioni  dannose. 
Su  parecchi  altri  storici  del  sec.  XVIII  s'  esercitö  la  critica  durante 
il  biennio.  Continuö  intanto  la  pubblicazione  dei  Herum  If-aUcanrm 
Scriptores  del  Muratori  ^*^),  a  cui  gia  accennai  nel  mio  precedente 
rendiconto,  sempre  sotto  la  sapiente  direzione  del  Carducci  e  di  V.  Fiorini, 
il  quäle,  in  occasione  del  Congresso  storico  internazionale  di  Roma,  pubblieo 
anche  una  sua  diligeute  relazione  Dei  lavori  preparatori  alla  nuova 
edixione  dei  ,,Rerum  Italicarum  Scriptores^^^^^  che  dimostra  appunto 
con  quanta  saggezza  e  con  quäle  retto  criterio  sia  condotta  innanzi  quella 
lodevolissima  impresa ;  e  su  //  pensiero  pedagogico  di  L,  A.  Muratori 
dettö  un'  erudita  e  geniale  trattazione  S.  Grande  ^*'),  la  quäle  va  pur 
considerata  come  una  buona  pagina  di  storia  delle  idee  e  dei  sistemi 
d'  educazione  nel  sccolo  XVIII.  II  Grande  non  pretese  certo  di  presentare 
il  Muratori  come  un  vero  e  proprio  pedagogista,  ma,  studiando  special- 
mente  le  sue  opere  filosofiche  e  precettistiche  e  il  suo  epistolario,  raccolse 
quanto    il   grande    storico    scrisse  d'argomento   pedagogico  e  didattico,  e^ 

140)  Belle  opere  di  Pietro  Giannone;  in  NAnt.  1  giugno  1903.  141)  In 
AAST.  S.II  vol.  LIII  (1902-1903).  142)  Per  Pietro  Giannone;  in  FD.  XXV, 
37  (13  setterabre  1903).  143)  Firenze,  Bemporad.  1903.  144)  P.  Giannone 
plagiario  e  grand^  uomo  per  equivoco;  in  Cr.  II,  3  (1904).  144^*»)  Intomo  aW 
.Moria  Civile''  di  P,  Giannone;  in  AVen.  N  Ö.  T.  VIII  P.  II  (1904). 
145)  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1902—1903.  146)  Cittä  di  CasteUo,  Lapi,  1903. 
147)  In  MAST.  S.  II,  vol.  LIII  (1903). 
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ordinandolo  secondo  i  criteri  e  le  leggi  della  scienza  pedagogica,  rius*ci 
a  dimostrare  tutta  V  altezza  e  la  niodernita  della  mente  e  dell'  anima  del 
Muratori,  che,  come  ognun  sa,  fu  istitutore  e  precettore  del  principe 
ereditario  di  Modena.  —  D'altri  scritti  minori  su  altri  storici  di  quel 
secolo  nii  sarö  subito  spicciato,  quando  avrö  ricordato  lo  studio  di  A.  Spa- 
GNOLO  SU  Scipione  Maffei  e  il  suo  viaggio  alV  estero^^^)  negli  anni 
1732 — 36;  T  articolo  di  R.  De  Eenzis  su  La  pazxia  di  Vincenxo 
Cuoco^*\  e  quello  di  G.  Colö  su  Lo  storico  bormiese  Ignaxio 
Bardea^^^)  (1736 — 1815),  il  quale,  essende  prete,  dedic5  P  opera  sua 
specialmente  alla  storia  ecclesiastica  e  civile  della  valle  di  Bormio.  E, 
come  scritto  su  di  uno  storico,  ricorderö  qui  lo  studio  di  G.  Surra  sulla 
Vita  di  Carlo  Deni?ia^^^)j  il  quale,  professore,  prete,  accademico,  offre 
modo  di  conoseere,  colla  sua  biografia,  V  ambiente  piemontese  del  secolo 
XVIII.  Ma  lo  studio  del  Surra,  se  da  la  vita  compiuta  del  Denina,  sulla 
scorta  dei  lavori  precedenti  e  delle  opere  di  lui,  nuUa  dice  di  nuovo,  ed 
ö  in  gran  parte  opera  di  compilazione  non  arricchita  di  alcun  nuovo 
documento  n^  informata  pienamente  della  bibliografia  sulP  argomento.  — 
Dalla  storia  alla  critica  e  breve  il  passo;  e  fra  gli  studi  su  critici  del 
sec.  XVni,  il  primo  posto  spetta  naturalmente  a  quelli  sul  Baretti;  dei 
quali  ricorderö  le  ricerche  di  E.  Riboldi  Ancora  intomo  alla  data 
della  nasdta  di  Oiiiseppe  Baretti^^'%  con  cui  si  conferma  inconfutabil- 
mente  la  data  del  1719  sostenuta  da  L.  Piccioni  ^^^);  e  lo  studio  della 
signorina  Giulia  Ricciardi  su  Giuseppe  Baretti  e  le  sue  lettere 
famigliari  ai  frateUi^^%  col  quale  Tautrice  non  portö  nessuu  nuovo 
contributo  e  dimoströ  molta  impreparazione  e  molta  inesperienza  giovanile. 

—  Cosi  F.  Pasini  conti nuö  anche  nel  biennio  a  trattare  Di  aleuni 
gindizi  di  Cleinentino   Vannetti  sulla  letteratura  contemporaiiea^^^) 

—  ai  quali  accennai  giä  nel  rendiconto  precedente  —  conchiudendo  dallo 
esame  delle  sue  operette  minuscole  e  de'  suoi  infiniti  carteggi,  che  dimostrano 
i  suoi  rapporti  col  Rezzonico,  con  Ippolito  Pindemonte,  col  Cesarotti  e 
con  altri  letterati  del  tempo,  che  il  Vannetti  non  seppe  farsi  una  chiara 
idea  delle  grandi  questioni  agitate  dal  secolo,  sostenne  efficacemente  il 
Monti  ne'  suoi  primi  passi  poetici,  e,  avversario  d'  ogni  novita  letteraria, 
specialmente  se  promossa  dall'  estero,  ignorö  lingue  e  letterature  straniere, 
e  fu  anzi  germanofobo,  per  cui  si  attirö  le  ire  di  Aurelio  Bertola.  E,  a 
proposito  del  Vannetti,  ricorderö  in  fine  V  articolo  dello  stesso  Pasini  ^'^) 
sulla  polemica  tra  lui  e  G.  Rinaldo  Carli. 

Su  argomenti  di  seien  za  e  su  filosofi  e  scienziati  che  appartennero  al 
secolo  XVIII,  son  pure  da  notare  parecchi  scritti  ragguardevoli.  Una 
nitida  esposizione  e  un  accurato  commento  delle  dottrine  circa  il  piacere 
e  il  dolore,  che  sono  nei  libri  dello  Zanotti,  dell'  Ortes,  del  Genovesi,  del 
Verri,  del  Briganti,  pubblicö  M.  Losacco  nel  suo  lavoro  su  Le  dottrine 


148)  In  AMAVer.  LXXVIII  (1903).  149)  In  AuRo.  an.  1902,  n.  229. 
150)  In  PSSCo.  XIV,  54  (1902;.  151)  In  SLIt.  IV  (1902).  152)  In  GSLIt. 
XLII,  284  sgg.  (1903).  153)  Intomo  alla  data  della  nascita  di  Giuseppe 
BaretH;  in  GSLIt.  XXVIII,  pp.  305  sgg.  (1896);  e  poi  in  Studi  e  Ricerche 
intorno  a  Giuseppe  Baretti.  Livorno,  Giiisti,  1899.  154)  Catania,  Giannotta, 
1902.  155)  In  Tr.  V,  2  (1902).  156)  Per  una  citazione  di  G,  R.  Carli;  in 
PIst.  giugno  1903. 
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edonistiche  italiane  del  secolo  XVIIP^'^),  che  il  dotto  autore  mise 
anche  in  relazione  colle  dottrine  dello  Sbopenhauer  e  dell'  Hartmann. 
Cosi  B.  Croce,  continuando  le  sue  geniali  ricerche  di  storia  deir  estetica, 
discorse  Di  alcuni  estetiei  italiani  della  seconda  rnetä  del  Sette- 
cento^^%  e  specialmente  di  Mario  Pagano  e  di  Giuseppe  Spalletti,  rive- 
lando  che  in  Italia  la  parola  esteiica  apparve  per  la  prima  volta  nel 
Saggio  sul  buon  gusto  nelle  belle  arti  ove  st  »piegano  gli  elementi 
deir  Esteiica,  che  fra  Gaudenzio  Jagemann  pubblicö  a  Firenze  nel 
1771;  e  poi,  a  conferma  e  a  rincalzo  della  tesi  —  che  il  lettore  conosce 
giä  dal  precedente  rendiconto  —  che  al  Vico  si  debba  il  ritrovamento 
deUa  scienza  estetica,  argomento  che  toccö  anche  R.  Giani  nel  suo  arti- 
colo  au  Ö.  B,  Vico  e  V  estetica  ^^%  scrisse  ancora  contro  le  critiche 
avversarie  ^*%  difendendo  specialmente  Tidea  ch'egli  ha  del  Vico  rispetto 
all*  estetica  come  scienza  deU'  espressione,  e  in  cui  A.  Mabtinazzoli  nioströ 
di  discordare  da  lui  trattando  Intwno  alle  dvttrine  t^ehiane  di  ragion 
poetica  ^®^).  Certo  e,  che  ormai  il  Croce  ö  uno  de'  piü  beneraeriti  Studio- 
si del  Vico;  e  a  dimostrarlo  basterebbe  citare  ancora,  oltre  che  quello 
scritto  di  Curiositä  vichiane^^%  in  cui  egli  ristampö  due  giudizi  che  il 
Vico  dettö,  come  regio  revisore,  nel  1712  e  nel  1729,  suUe  Tragödie 
cinque  del  Gravina  e  sulle  Tragödie  cristiane  di  A.  Marchese,  insis- 
teudo  specialmente  sul  fine  educativo  della  poesia,  quella  copiosa  e  ordi- 
nata  Bibliografia  Vichiana^^%  che  certo  contribiü  molto  a  spianar  la 
via  ad  una  futura  edizione  degli  scritti  di  quell'  altissimo  ingegno  e  ad 
uno  studio  definitive,  non  roeno  futuro,  suir  opera  di  lui. —  Unafiera  poleniica 
s*  accese  in  Italia,  nel  biennio  di  cui  discorriamo,  quando,  per  la  inaugurazione 
di  un  monumento  a  Nicola  Spedalieri  in  Roma,  s'elevarono  grida  e  proteste  di 
chi  riteneva  indegno  di  tanto  onore  il  prete  siciliano;  e  fra  gli  scritti, 
comparsi  in  quelP  oox»sione,  ricorderö  specialmente  quello  su  Oli  ideali 
di  N.  Spedalieriy  che  E.  Troilo^®*)  dettö  con  molta  eufasi,  ma  anche 
con  buone  ragioni,  schierandosi  fra  gli  awersart  dichiarati  di  lui ;  e  V  arti- 
colo  in  cui  B.  Labanca^®^)  espose  le  ragioni  per  cui  combatt^  1'  idea  del 
monumento  che  a  Roma  non  s'  ebbe  il  coraggio  d'  inaugurare.  —  E  di 
una  polemica,  ma  di  un  secolo  e  mezzo  fa,  che  fini  con  un  interdetto, 
e  fu  causata  pure  da  intoUeranze  partigiane,  discorse  assai  bene  C.  Rava- 
nelli  ^^^)  a  proposito  del  Tartarotti,  che  insieme  con  altri  instaurö  nel 
Trentino  le  lettere  e  le  seien ze  contro  il  malgusto  letterario,  la  filosofia 
scolastica  e  la  superstizione,  non  secondo  nel  rinnovamento  civile  del  suo 
paese  a  quel  Carlo  Antonio  Pilati,  filosofo  e  giurisperito,  ch'  ebbe  cosi 
geniali  presentimenti  di  modemita,  e  a  cui  dedicarono,  in  occasione  delle 
onoranze  resegli  a  Tassullo,  pagine  di  commemorazione  E.  Broll^*")  e 
L.  Campi^^^). —  A  Le  teorie  filosofiche  di  Antonio  Conti   dedicö   uno 

157)  InMe.  I,  AASN.  XXXIV  (1902).  168)  InRaCLIt.  VII,  1—4(1902). 
159)  In  9  (1902).  160)  A proposito  delV  Estetica  dt  G.  B,  Vico;  in  RFSA.  IV,  2 
(1902).  161)  Ibid.  IV,  1  (1902).  162)  Nel  vol.  per  nozze  P^rcopo-Luciani, 
1903.     163)  Napoli,  Tip.  delP  Universitä,  1903.     164)  In  RFSA.  V,  1—2  (1903). 

165)  N.  Spedalieri  e  il  suo  monumento   in  Borna;   in    RIt.   novembre   1903. 

166)  Un  interdetto  per  una  polemica;  contrihuti  per  una  storia  di  G. 
Tartarotti  e  i  suoi  tempi;  in  Tr.  V,  7~8  (1902).  167)  Carlo  Antonio  Püati; 
in  AT.  XVII,  2  (1903).       168)  Commemorazione  di  Carlo  Antonio  Hlati;  in 
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studio,  niolto  leggero,  F.  Moffa  ^®®),  per  dimostrare  che  la  filosofia  del 
Conti  h  un  eclettisnio  alquanto  superficiale;  mentre  S.  Fermi,  valendosi 
di  documenti  e  di  carte  private,  dettö  un  lavoro  accurato,  per  quanto  gio- 
vanile,  sulla  vita  e  sulle  opere  di  Lm'enxo  MagalotH  scienxiato  e 
letterato  ^'®),  nel  cui  spirito  enciclopedico  ei  fusero  le  tendenze  di  due 
secoli.  —  Finalmente  accenner^,  prima  di  finir  questi  cenni  sugli  scienziati 
del  secolo  XVIII,  che  a  Galiani  et  la  question  de  la  monriaie  au 
X.VIII^  siecle  dedicö  uno  studio  accurato  E.  Dessein^'^),  e  che  I.  Pa8= 
QUÄLE  s'  occupö,  con  molta  competenza  e  valentia,  IH  un  economista 
piernontese  del  sec.  XVIII  (Doiiaudi  delle  Mallere)  a  praposito  di 
alcuni  svoi  manoscritti  ineditt^'^^). 

Particolarmente  notevole  fu  nel  biennio  Tattivita  critica  intorno  alla 
prosa  narrativa,  e  specialmente  intorno  ai  romanzi  e  alle  novelle  del 
secolo  XVIII.  A  Romanxieri  e  romanxi  italiani  del  Settecento 
dedicö  un  volume  di  studi  e  ricerche,  con  opportune  e  bene  scelte  illu- 
strazioni,  G.  B.  IVIarchesi  ^^•^),  il  quäle  raccolse  in  esso  i  suoi  saggi  sullo 
argomento,  che  io  ricordai  nel  rendiconto  precedente,  e  specialmente  lo 
studio  SU  /  romanxi  delV  abate  Chiar^i,  che  occupa  ben  un  quarto  dello 
attualc  volume.  Nel  quäle  Tautore,  dopo  aver  discorso  dei  romanzi  in- 
glesi  e  francesi  diffusi  in  Italia  in  quel  secolo,  e  delle  loro  traduzioni  in 
lingua  nostra,  trattö  dei  molti  romanzi  mediocri  e  dei  molti  romanzieri 
senza  originalita  che  conto  il  Settecento:  di  Antonio  Piazza,  emulo  del 
Chiari  in  arte  e  in  fecondita;  d'  altri  scrittori  meno  noti  di  romanzi  erotici, 
allegorici,  satirici,  morali,  filosofici,  storici,  quali  Vincenzo  Rota,  G.  B.  Verci 
G.  M.  Foppa,  Zaccaria  Sceriman,  Paolö  Casanova,  G.  B.  Micheletti,  Vincenzo 
Cuoco,  Roberto  Sanseverino ;  per  giungere  ad  Alessandro  Verri  —  le  cui 
Notti  Romane^  per  verita,  non  sarebbero  da  considerarsi,  come  il  Mar- 
chesi  vorrebbe,  tra  i  romanzi,  e  V  Erostrato  non  certo  fra  i  romanzi 
storici  —  e  al  Foscolo,  il  cui  Jojeopo  Oriis  non  riceve  veramente  nuova 
luce  dalle  pagine  del  Marchesi,  ed  h  malamente  assegnato,  per  lo  spirito 
suo,  al  secolo  XVIII.  Comunque,  il  volume  —  sul  quäle  dettö  una 
estesa  recensione,  con  molte  indicazioni,  R.  Garzia^''*)  —  riesce  interessante 
allo  Studioso  del  Settecento,  nonostante  la  soverchia  indulgenza  con  cui 
V  autore,  in  generale,  giudica  di  quelle  opere,  per  le  notizie  sulla  storia 
del  costume  e  del  teatro  e  sulle  contese  tra  il  Chiari,  il  Gozzi  e  il  Goldoni, 
e  per  una  copiosissima  appendice  bibliografica,  non  scevra  naturalmente  di 
errori  e  di  lacune,  dei  romanzi  editi  in  Italia  in  quel  secolo  fecondissimo. 
—  Nel  quäle,  col  culto  delle  scienze  morali  e  giuridiche,  risorse,  com'^ 
noto,  anche  la  novella  morale,  che  pochi  f rutti  aveva  dato  nel  tardo  sei- 
cento,  e  al  cui  sviluppo  contribui  il  conte  bresciano  Carlo  Bettoni 
(1735 — 178G)co'suoi  concorsi  per  novelle  morali,  adatte  per  giovanetti 
dagli  Otto  ai  quattordici  anni,  il  primo  dei  quali  fu  bandito  nel  1776. 
E  appunto  su  I  concorsi  Bettoni  per  novelle  morali  ed  i  novellieri 
che  vi  parteciparono   detto   uno  studio   la   signorina  Palmira  Foä^"^^), 

Tr.  VI,  6—7  (190B).  169)  Napoli,  Tip.  Deir  Accademia  delle  Scienze,  1902. 
170)  Piacenza,  Bertola,  1903.  171)  Langres,  Champenoise,  1902.  172)  In  AAST. 
XXXVIII,  disp.S— 9  (1902—03).  173)  Bergamo,  Arti  Grafichc,  1903.  174)  In 
BBSa.  III,  31-32  (1903).  176)  In  AtVen.  XXIV,  II,  3  (1901);  XXV,  I, 
1—3;  II,  1-2  (1902). 
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facendo  anzitutto  la  storia  del  primo  concorso  e  delle  aocuse  mossc  a  quei 
giudici,  e  poi  degli  altri  concorsi  del  1781  e  del  1785;  ai  quali  parte- 
ciparono  Francesco  ßoave,  Girolamo  Padovani,  G.  B.  Bodella,  Anuibale 
Parea,  Luigi  Bramieri,  Fr.  Albergati  Capacelli,  G.  Fr.  Altanesi,  Gaetano 
Perego  e  quel  padovano  Matteo  Giro,  quasi  ignoto,  su  cui  si  ferma  parti- 
colarmente  V  autrice,  dando  notizie  di  sue  lettere  e  di  sue  novelle  inedite. 
Sieche,  anche  per  le  notizie  sulla  produzione  di  alcuni  novellieri  poco  noti 
e  sulla  storia  del  costume  nella  seconda  meta  del  secolo  XVIÜ,  questo 
studio  riesce  utile  ed  interessante  a  chi  s'  occupa  del  nostro  Settecento 
e  dello  svolgimento  della  sua  prosa.  —  A  proposito  deUa  quäle,  converra 
pure  ch'  io  dia  notizia,  prima  di  chiudere  questo  capitolo,  di  alcune  ricerche 
intomo  al  Goldoni,  in  cui  onore  fu  scoperta  a  Modena,  il  26  febbraio 
1903,  una  lapide  nella  casa  de'  suoi  roaggiori.  £  fu  appunto  in  questa 
occasione  —  alla  quäle  P.  Gazza  dedicö  il  suo  opuscolo  su  C  Goldoni  a 
Modena^'^^)  —  che  A. G. Spinelli  raccolse  Quuttro  note  goldoninne^'^^ 
sulla  lapide  modenese,  su  di  un  ritratto  ignorato,  sul  sonetto  del  Vicini 
contro  i  Gesuiti  e  su  un  suo  melodramma  giocoso:  note  brevi  e  di  piccolo 
momento,  ma  che  giovano  perö  e  potranno  essere  utilizzate  in  una  ristanipa 
delle  Memorie  goldoniane.  E  di  Una  bugia  di  Carlo  Goldoni  toödb 
A.  Valeri^'®),  studiando  alcuni  particolari  deUa  vita  di  lui;  mentre 
G.  Brognoligo  ^''^)  rilevö  dalle  sue  opere  ciö  che  il  Goldoni  senti  in 
cuor  suo  con  ardore  d'artista  e  di  pensatore  intomo  alla  guerra;  e  alcuni 
mediocri  Versi  inediti  pubblicö  G.  Agnoli  ^''•),  ricavandoli  da  un  mano- 
scritto  della  Biblioteca  Comunale  di  Cremona. 

Reldxiorhi  della  letteratura  itaUana  del  sec,  XVIII 

colle  letterature  Stratlierem  Di  alcune  di  queste  relazioni  il 
lettore  ha  giä  avuto,  per  quanto  debolmente,  notizia  nei  capitoli  precedenti; 
giacch^  nella  storia  di  questo  secolo  ^,  direi  quasi,  impossibile  fare 
astrazione  dai  reciproci  influssi  della  letteratura  nostra  e  di  queUe  d'oltre 
Alpi  ed  evitar  di  notarne  i  continui  ed  intimi  rapporti.  Sieche  il  capitolo 
che  chiude  il  mio  rendiconto  non  puö  servire  che  di  complemento  necessario 
alle  notizie  sparse  qua  e  la  nei  capitoli  precedenti. 

E  giacchö  ho  parlato  test^  del  Goldoni,  accennerö  subito  che 
U.  Rastelli,  studiando  Volfango  Goethe,  sulla  cui  vita  a  Napoli  detto 
curiosi  articoletti  B.  Croce  '^®),  ricchi  d'  indicazioni  e  di  notizie  curiose 
sulla  Napoli  del  sec.  XVIII,  confrontö,  in  una  nota  critica,  II  „T.  Tasso*' 
di  W,  von  Goethe  e  il  „T.  Tasso''  di  Carlo  Goldoni^^^),  inducendone 
che  il  Goethe  conobbe  effettivamente  la  commedia  del  Goldoni  e  ne  trasse 
ispirazione  per  V  orditura  della  materia.  Cosi  Anna  Pudbres,  analizzando 
le  tragedie  del  Byron,  nei  suo  scritto  su  Lord  Byron,  the  admirer 
and  imitator  of  Älfieri^^^\  riconobbe  in  esse  Tinflusso  deirAlfieri,  del 
quäle  il  Byron  fu  ammiratore,  come  lo  fu  lo  Stendhal,  i  cui  giudizi 
laudativi  esaminö  G.  P.  Lucini  ^^^),  conchiudendo  perö  ch'egli  lodö  e 
comprese  PAlfieri  da  orecchiante,  sapendo  i  nostri  autori  piü  per  cuore 
e  per  senso,  che  per  scienza  sicura  ed  esatta.     E  di  un  altro  studio  com- 

176) Modena,  Forghieri,  PeUegri eG.,  1903.  177)  Ibid.  178)  In  Ral.  an.  1902, 
nn.  1—2.  179)  II  Goldoni  e  la  gutrra;  in  RIt.  V,  4  (1902).  180)  In  Kit 
VI,  11  (1903).  181)  Volfango  Goethe  a  Napoli,  Napoli,  Pierro,  1903. 
182)  Sanginewo,  Oenlili,  1903.      183)  In  ES.  XXXIII,  1  (1903). 
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parativo,  per  quanto  leggero  e  di  carattere  divulgativo,  farö  ancora  menzione, 
trattandosi  di  accostamenti  d'autori  nostri  con  scrittori  stranieri,  e  cio5 
dell'  articolo  in  cui  C.  Segrä,  studiando  Due  fortune  giornalistiche}^% 
a  proposito  delle  opero  di  W.  J.  Coukthope  su  Äddison^^^)  e  di  W. 
Sichel  su  Bolingbroke  and  kis  Times^^%  confrontö  i  due  ambienti 
diversi  in  cui  sorsero  lo  Spectator  delF  Addison  e  V  Osservatore  del  Gozzi, 
e  per  conseguenza  il  vario  carattere  dei  due  periodic!,  che  furono  veramente 
segni  dei  loro  tempi. 

Finalmente,  uu  utile  contributo  alla  storia  del  pensiero  filosofico  in 
Italia  nella  seconda  meta  del  secolo  XVIII  e  nella  prima  del  XIX,  portö 
B.  Pergoli,  col  suo  studio  su  //  Condillac  in  Italia^^'^),  nel  quäle  egli 
ricerco  Tinflusso  esercitato  dal  grande  sensista  sui  nostri  pensatori:  sul 
Verri,  sul  Beccaria,  sul  Romagnosi,  sul  Gioia,  e  su  altri  ancora  che  volsero 
il  loro  fervido  e  vigoroso  pensiero  al  salutare  rinnovamento  della  patria 
italiana. 

Torino.  Luigi  Piccioni. 

La  letteratnra  italiana  nel  seeolo  XIX.  —  J.  La  scuola 

classica*  1902.  —  ÜLoTlti.  —  Alcune  notizie  relative  alla  vita 
e  aUe  opere  del  capo  del  classicismo  si  possono  spigolare  dalla 
IV*  dispensa  dei  Carteggi  inediti  o  rari  antichi  e  moderni  di 
F.  ORL.VNDO*).  Notevoli,  tra  le  altre,  una  lettera  di  Giuseppe  Acerbi 
al  Perticari  (p.  27),  che  tratta  della  rottura  del  Monti  colla  Biblioteca 
Italiana,  e  riconferma  le  ragioni  secrete  che  inducevano  il  governo  au- 
striaco  a  promuovere  la  pubblicazione  di  quel  periodico,  ed  una  di  Costanza 
Monti  Perticari  (p.  82)  diretta  al  Lampredi  e  si  riferisce  alle  occupa- 
zioni  letterarie  del  padre  della  scrittrice.  —  Un'  altra  lettera  della  stessa, 
in  cui  essa  discorre  di  certe  lettere  del  marito,  pubblica  E.  Motta:  Al- 
cune lettere  di  illustri  italiane  tratte  dagli  autografi  in  Tri- 
vulziana^).  In  una  nota  (a  p.  24)  si  reca  un  biglietto  della  moglie  del 
Monti,  Teresa  Pickler,  che  parla  delle  postille  da  lui  fatte  al  Purgatorio. 
—  Del  M.  come  lirico  tocca  G.  Carducci  nello  studio  Dello  svolgi- 
mento  delTode  in  Italia^).  —  Particolari  biografici  sono  forniti  in 
Goethe  und  der  italienische  Dichter  V.  Monti*)  e  in  II  citta- 
dinoV.  Monti  aVenezia  (spigolature  d'archivio *). 

Foscolo.  —  Continuano  i  trovamenti  e  le  pubblicazioni  di  letttere 
inedite  del  poeta,  o  di  suoi  parenti  ed  amici,  che  aggiungono  nuovi  materiali 
ai  molti  gia  accuinulati  per  una  completa  Vita  di  lui,  quäle  ancora  si  desi- 
dera.  Sotto  il  titolo  Epigoni  Foscoliani®),  Z.  Benetti  rende  di  pubblica 
ragione  altre  lettere  di  Giulio  Foscolo  e  di  Quirina  Magiotti.  G.  Flechia, 
in  Foscolo  e  Borsieri'')  reca  qualche  nuovo  regguaglio  suUa  vita  di  questi 
due    scrittori,   pubblicando  una  lettera   di    Luigi  Pellico    che   li    riguarda, 

184)  Älfieri  e  Stendhal;  in  Pi.  I,  15  (1903).  185)  In  NAnt  16  maggio 
1903.  186)  London,  Macmillan  and  C,  1898.  187)  London,  Nisbet  and  C, 
1901—02.    188)  Faenza,  Montanari,  1903. 

1)  I  Serie,  Firenze,  libr.  FranceRchini  1902,  pp.  159  -16"  obl.  2)  Bellin- 
zona,  tip.  Colombi,  19U2  (per  nozze  Castelli-Müller).  3)  NAnt.,  1  genn.  pp.  1 
segg.  16  genn.  pp  213  segg.  4)  Gr.  LXI,  44.  5)  RIt.  V,  2.  6)  RBA.  XIII,  9 
7)  ASL.  XXIX,  35,  p.  167. 
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nonch^  una  del  Foscolo  al  Borsieri  (in  data  5  maggio  1809).  Alciine 
Lettere  inedite  di  U.  F.  a  G.  B.  Niccolini  soii  fatte  conoscere  dalla 
Biv.  moderna  polit.  e  letter^),  Tre  lettere,  pure  inedite  del  1803  a 
Giovanni  Rosini  ed  una  del  1827  pubblica  D.  Bianchini^).  —  Di 
niaggiore  importanza  di  quelle  finora  registrate  sono  Alcune  lettere 
inedite  di  U.  F.  inserite  da  Eugen ia  Levi  in  NAnt.,  16  febbr.  p.  6G8, 
che  le  riprodusse  dai  nip.  esistenti  nel  Museo  Britannico.  Sono  dirette 
all'amico  Hobhouse,  e  contengono  molti  particolari  sopra  il  soggiorno  del 
poeta  a  Londra  e  i  lavori  a  cui  attendeva  Altre  due  lettere  di  lui  pub- 
blica per  la  priina  volta  la  stessa,  corredandole  di  opportune  note  in 
RBLIt.^").  Sono  ambedue  dirette  a  John  Murray,  editore  ed  amico  del 
poeta:  nella  prima  (in  data  22  luglio  1818)  discorre  del  proprio  ritratto 
dipinto  dal  Fahre;  nella  seconda  (che  h  senza  data,  ma  dev'essere  de 
Tagosto  o  del  sett.  1820)  sMntrattiene  sul  Marin  Faliero  del  Byron,  di 
cui  parla  con  entusiasmo.  —  Contributo  prezioso  alla  biografia  del  F.  per 
ciö  che  riguarda  lo  stesso  periodo,  Tultiino  e  il  piü  travagliato,  sono  le 
Lettres  in^dites  de  Hugo  Foacolo  a  Hudson  Gurney,  che 
R.  ToBLER  pubblica  in  GSLIt.^^),  da  ms.  ch'egli  possiede.  Sono  scritte 
in  ingle^^e  —  un  inglese  non  senipre  corretto,  specialmente  nella  parte 
ortografica  —  e  trattano  di  affari  editoriali  in  cui  il  poeta  si  trovava  in- 
golfato,  di  lavori  a  cui  doveva  attendere,  piü  per  sopperire  alle  stringenti 
necessita  che  per  proprio  genio  e  delle  tristi  condizioni  in  cui  versava, 
tanto  da  dirsi  abbandonato  ^actually  to  starvation»  (p.  85).  Molte  non 
recano  data,  recano  solo  il  giorno  e  il  niese:  vi  supplisce  Teditore  nelle 
note.  In  un'appendice  si  riproducono  nove  lettere  che  furono  date  alla 
Biblioteca  Nazionale  di  Firenze  come  del  F.:  sono  pure  scritte  in  inglese. 
—  Di  natura  biogi'afica  sono  ancora:  E.  Brambilla,  U.  F.  in  casa 
Giovio  i  suoi  amori^^):  C.  Motta,  Le  spese  d'albergo  di  LL  F. 
in  Roveredo  di  Mesolcina^^)  (riferisce  sul  soggiorno  del  poeta  all'  al- 
bergo  della  Croce  Bianca  in  quel  villaggio  del  Canton  Ticino  dal  15  aprile 
all'  8  niaggio  1815);  S.  Minocchi,  Bellosguardo  a  Firenze,  Me- 
morie  sto riebe  e  letterarie^*)  frettifioi  e  precisa,  senza  lasciar 
luogo  a  dubbio,  il  sito  dove  il  poeta  diinoro,  con  molto  vantiiggio  della 
sua  Salute,  e  pose  poi  la  scena  fantastica  delle  sue  Grazie,  cioö  la  villa 
Calamai);  A.  Michieli,  Le  abitazioni  dei  Foscolo  in  Venezia  e 
la  data  del  loro  arrivo^^)  contro  precedenti  affennazioni,  si  stabi- 
lisce  tra  Taltro  che  Ugo  venne  a  Venezia  per  la  prima  volta  neir  agosto 
1792,  e  vi  torno,  dopo  breve  assenza,  nei  primi  mesi  del  1793). 

Air  opera  foscoliana  si  riferiscono:  A.  Foa,  LT.  Foscolo*®):  ^  la 
ristampa  dol  saggio  j)sicologico  delF  amore  in  U.  F.,  coU'  aggiunta  di  un 
discorso  II  F.  e  il  pensiero  contemporaneo  e  una  nota  finale  dica- 
rattere  polemico.  A.  NfiRi,  Per  la  bibliografia  foscoliana^"): 
da  notizia  d'una  riduzione  a  dramma  deir  Jacopo  (}rtis,  dovuta  al  gio- 
vine  genovese  Franc.  Trucco,  che  la   pubblicö    nel    1822  dedicandola  ad 


8)  15  febbr.  1902.  9)  Medusa,  I,  3  c  4.  10)  Fase.  1—2  (Per  una  f  utura 
biografia  di  U.  F.)  11)  XXXIX,  Faso.  1,  p.  54.  12)  N&A,  X,  1. 
13)  HSSIt.  XXIII  10-12.  14)  Firenze,  tip.  Ariani  1902,  pp.  55.  15)  Ve- 
nezia, Visentiui  pp.  12  -10"  (estr.  da  NAVen.  1902).  16)  Torino,  Clausen 
1002.     17)   RBLlt.  X,  3,  p.  85. 
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Alb.  Nota.  G.  Coen,  Lettere  di  C.  Ugoni^^);  sono  dirette  a  Gas- 
pero  Barbera  e  contengono  particolari  nuovi  sull'  edizione  leraonneriana 
delle  opere  del  F.  A.  Solerti,  La  fönte'  diretta  di  alcuni  versi 
dei  „Sepolcri"  di  U.  ¥^%  Si  tratta  d'un  luogo  dell'  Elogio  del 
ÄldchiaveUij  del  Baldelli  dove  si  accenna  alle  tombe  in  Santa  Croce. 
«La  designazione  dei  verei  foscoliani  non  potrebbe  essere  piü  chiarav 
conchiude  PA.  (p.  87);  ma  dello  stesso  avviso  non  h,  e  ci  sembra  con 
ragione,  I.  Sanesi  il  quäle  in  una  nota  sopra  Baldelli,  Foscolo,  Leo- 
pard i*°)  trova  invece  che  il  paeso  del  Baldelli  ricorda  piuttosto  un  luogo 
della  eanzone  leopardiana  sul  Monumento  di  Dante. 

Leopardi,  —  1.  Vita:  G.  A.  Cesareo  pubblica  una  Vita  di 
G.  Leopardi*^),  redatta  con  una  completa  conoscenza  dell'argomento  e 
intesa  ad  illustrare  non  meno  Tuomo  che  lo  scrittore.  Segnaliamo  special- 
mente  le  pagine  in  cui  un'  altra  volta  e  molto  felicemente  si  rintuzzano 
le  asserzioni  pseudo-scientifiche  del  Sergi,  e  si  dimostra  come  Tinfer- 
mita  da  cui  era  afietto  il  L,  e  in  cui  ad  altri  piacque  ravvisare  i  sintoini 
della  follia,  fosse  niente  piü  che  nevrastenia  (p.  92)  —  Un  episodio  del 
soggiorno  del  poeta  a  Bologna  nel  1825  e  illustrato,  sulla  scorta  di  docu- 
nienti  trovati  negli  archivi  di  quella  citta  e  in  quelli  di  Roma,  da 
B.  Bandini  in  II  Leopardi  alla  ricerca  d'impiego*^).  L'impiego 
a  cui  il  L.  aspirava  era  il  segretariato  all'Accademia  di  belle  arti,  che 
gli  avrebbe  permesso  un  soggiorno  duraturo  nella  citta  prediletta,  e  di  cui 
qualche  cenno  h  fatto  neir  Epistolario.  A  causa  dei  «suoi  sentimenti  assai 
favorevoli  alle  nuove  opinioni  morali  e  politiche»,  gli  fu  preferito  un  oscuro, 
che  giä  teneva  provvisoriamente  quel  posto.  I  documenti  schiariscono  i  tanto 
discussi  intendimenti  del  governo  pontificio  verso  il  poeta.  —  G.  Poggi 
pubblica  una  Letter a  inedita  di  G.  L.,  in  data  29  ott.  1831  diretta 
alla  marchesa  Carlotta  Lenzoni  di  Firenze,  aggiungendo  parecchie  notizie  su 
questa  gentil  donna*^).  —  Si  aggiungano:  Poche  lettere  inedite  di 
G.B.  Niccolini  ad  Ant.  Ranieri  pubblicate  da  F.  Muciaccia**):  V.  A. 
Arullani,  Amori  di  testa  di  Leopardi  e  di  altri^^);  A.  D'Ancona, 
G.  Leopardi   (ristampa)^®). 

IL  Opere:  G.  Bertacchi  pubblica  delle  Lettere  scelte  di  G.  L.  ^'X 
preniettendovi  un  breve  e  garbato  studio  sulla  genesi  del  dolore  leopar- 
diano,  B.  Croce,  in  DeSanctise  Schopenhauer^®),  ritesse,  con  gran 
copia  di  curiosi  particolari,  la  storia  e  chiarisce  lo  spirito  del  dialogo  del 
critico  napoletano  Schopenhauer  e  Leopardi *%  il  quäle  h  «tra  i 
primissimi  lavori  che  siano  stati  in  tutta  Europa  dedicati  alla  filosofia 
dello  Schopenhauer;  ed  h  il  primo  di  quelli  di  italiani,  non  solo  per  la 
data,  ma  pel  merito».  Altri  stüdi  comparativi  sono  quelli  di  F.  Sesler; 
Raffronti  leopardiani,  Foscolo  eL.^%  incui  sono  registrate  le  somigli- 
anze,  non  tutte casuali,  che  presentano  i  due  autori ;  L.  Cretella,  Leggen do 


18)  Firenze,  Franceschini  pp.  14  -16  ^  19)  RBLIt.  X,  7.  SQ)  RBLIt. 
X,  8—9.  21)  Milane  Palermo,  Sandron  1902.  22)  RN.  16  ott.  1902.  23)  RIt. 
V,  11.  24)  RaP.  XIX,  5.  25)  FD.  XXIII,  47.  26)  In  Ricordi  ed 
affetti,  Milano,  Treves  1902.  27)  CXI  della  Bibltoteca  classica  econ.  Son- 
zogno,  Milano  1902.  28)  AAP.  vol.  XXXII.  29)  Apparve  per  la  prima  volta 
nella  Rivista  Contemp.  di  Torino  (1858)  e  fu  accolto  nei  primi  Saggi  Critici 
del  De  Sanctis.    30)  Sa.  I  9—10. 
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Leiiau^*);  nelle  ultirae  pagine  si  rilevano  le  affinita  del  pessimismo 
leopardiano  con  quello  del  poeta  tedesco  e  se  ne  ricerca  la  duplice  origine 
comuiie  nella  tendenza  naturale,  nonehe  nella  eostituzioiie  üsica,  e  ne' 
rapporti  social!.  Un  curiosoequivocodiG.  L.,  rilevato  da  P.  Prunas^*), 
ö  quello  per  cui  il  poeta  credette  ravvisare  la  maniera  di  pensare  e  di 
scrivere  del  Tommaseo  nello  scritto  del  Mazzini  Tfuna  letterat ura 
europea.  Sono  di  camttere  ermeneutico  le  dissertazioni  di  P.  Lurso,  La 
„Vita  solitaria"  di  G.  L.^^)  intorno  alla  topografia  reale  ritratta  in  quel 
canto;  R.ELi8Ei,Un  passo  controversonella  Canzone  all'  Italia  del 
L.^*).  II  passo  h:  «Piangi,  che  n'hai  ben  donde,  Italia  mia,  La  gente  a 
vincer  nata  E  nella  fausta  sorte  e  nella  ria».  L'A.  ripropone,  e  eonforta 
di  nuovi  argomenti,  Tantica  interpretazione  secondo  la  quäle  quei  versi 
sono  da  interpretarsi  «che  per  suo  proprio  destino  Tltalia  dovesse  supe- 
rare  ogni  altra  nazione,  prima  nella  grandezza,  poi  nella  sventura»,  e  non, 
come  fu  recentemente  proposto,  che  essa  fu  destinata  a  signoreggiare  le 
genti  prima  coUe  anni,  poi  coUa  civilta.  I  sette  volumi  di  PensieH  conti- 
nuano  a  fornir  materia  a  monografie  iutese  ad  illustrare  le  opinioni  lette- 
rarie,  artistiche,  filosofiche  del  poeta,  E.  Bertana  sviscera  La  mente 
di  G.  L.  in  alcuui  suoi  pensieri  di  "bella  letteratura"  italiana 
e  di  estetica^*),  togliendo  da  quella  «miniera  ricca  di  piü  iiloni  diversi», 
i  pensieri  piü  notevoli  che  si  riferiscono  alle  lettere  nostre  e  alle  teorie 
sul  hello  Ne  esamina  la  genesi,  Tevoluzione  e  Fintrinseco  valore,  e  li 
illustra  colla  scorta  degli  altri  scritti  del  L.,  rilevando  come  questo  non 
fu  un  purista,  ma  piuttosto  un  „modern ista  in  molte  questioni  di  lingua 
e  di  letteratura».  Si  aggiungano:  G.  Romano- Catania,  Di  alcuni  pen- 
sieri di  G.  L.  suir  assuefazione^^);  A.  Oriol,  Leopardi  et  la 
langue  fran§aise  (spigolature  dai  Pensieri,  e  considerazioni  sui  giudizi 
che  dei  Francesi  s'era  formato  il  L.,  e  del  partito  che  egli  trasse  da'loro 
scritti). 

Minori.  —  C.  Mazzi  compila  Tindice  delle  Carte  di  P.  Gior- 
dani  nella  Laurenziana^').  Queste  carte  giordaniane  sono  raccolte  in 
24  volumi,  di  cui  5  contcngono  scritti  del  G.,  1  di  altri  autori,  12  /'£///- 
stolario;  2  lettere  di  vari  e  Fultimo  dei  documenti  relativi  alla  sua  vita 
di  cittadino  e  di  letterato.  —  Preziosa  suppellettile  che  servira  a  comple- 
tare  l'Epistolario  del  G.,  a  fare  un'edizione  critica  delle  sue  opere  e  a 
stenderne  una  Vita  definitiva.  —  Un  gruppo  di  lettere  dello  stesso  poh'- 
grafo  piacentino  al  Vicsseux  sono  pubblicate  nei  giä  citati  Carteggi  di 
F.  Orlando.  Oltre  ad  espressioni  di  vivo  affetto  per  il  L.,  vi  troviamo 
(p.  75)  dei  giudizi  severi  sulle  idee  letterarie  di  G.  Mazzini,  e  un  entu- 
siastico  encomio  delle  Mie  Prigioni  del  Pellico  (p.  66),  Notevole  un 
passo  (p.  69),  dal  quäle  parrebbe  potersi  dedurre  che  il  Leopardi  era 
sussidiato  dal  CoUetta.  —  Di  questo  storico  tratta  G.  Oxilia  in  La 
moralita  di  P.  Colletta.  Riprende  le  questione  tanto  dibattuta:  se 
C,  come  uomo  e  come  scrittore,  fu  onesto,  e  conchiude   che  come  storico 

31)  Trani,  Vecchi  pp.  23  -16",  cfr.   RaP.   XIX,  4.      32)  Medusa,    I,  17. 

33)  RIt.    V,   8.    —    Cfr.    nella  stessa   rivista,   VI,   12,    il    nudrito    discorao  di 
I.    DELLA    Giovanna     8u     Gli     studi     leopardiani     di     G.     Mestica. 

34)  Perugia,    Tip.    Umbra    1902,     pp.    18  -16^      35)  GSLIt.  XLI,  fasc.  2-3. 
30)  Medusa,  1.41-42.      37)  Firenze,  Franccschini  1002,  pp.  46  -8^      38)  Fi- 
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fu  spesso  esagerato  ne'  suoi  giudizi;  fu  personalmente  onesto  nella  seconda 
parte  della  sua  vita,  come  lo  dimostra  ramicizia  che  ebbero  per  lui  uo- 
mini  come  il  Giordani,  il  Capponi,  il  Tommaseo.  Dal  1800  al  1815  era 
State  ambizioso,  e  dedito  ai  vizi;  pol  ebbe  luogo  in  lui  una  trasforraazione 
morale.  D'un  altro  storico  della  scuola  classica,  il  Botta,  si  occupa 
G.  Flechia,  a  proposito  di  Un  amico  di  C.  Botta^%  il  commedio- 
grafo  Stanislao  Marchisio,  del  quäle  riferisce  una  notizia  autografa  riguar- 
(lante  gli  inizi  della  sua  amicizia  col  B.  L'A.  intende  di  pubblicare 
prossimamente  la  copiosa  raccolta  di  lettere  inedite  di  questo^  ch'egli 
trovö  nelle  carte  di  suo  zio,  il  prof.  Giov.  Flechia.  —  Si  aggiungano: 
U.  Tria,  V.  Cuoco,  a  proposito  di  due  sue  lettere  inedite*®)  (in 
queste  lettere,  .  che  l'A.  trasse  da  una  autografoteca  privata,  il  C.  s'intrat- 
tiene  liberamente  col  fratello  sui  suoi  disegni  e  le  sue  speranze);  R.  de 
Kensis,  La  pazzia  di  V.  Cuoco*^);  F.  Momigliano,  La  mente  di 
G.  Mazzini  e  di  C.  Cattaneo*^);  G.  Mazzoni,  G.  Rossini  classico 
e  romantico*^)  (descrive  la  posizione  del  grande  maestro  rispetto  alle 
due  principali  correnti  letterarie  che  si  contrastavano  il  campo  nel  tempo 
in  cui  fiori). 

1903.  JU/ynti.  —  Un  episodio  sconosciuto  della  vita  del  poeta 
illustra  A.  Sacchetti  Sassetti  in  V.  Monti  come  agente  in  Roma 
del  comune  di  Rieti  (dal  1793  al  1797)**).  Per  interposizione  del 
duca  Braschi,  il .  M.  f u  nominato  rappresentante  di  Rieti  presse  il  governo 
centrale;  questo  incarico  lo  obbligava  ad  accuparsi  delle  cose  piö  svariate, 
e  meno  affini  alla  poesia,  come  attestano  le  molte  lettere  — ,  di  scarsa  importanza, 
del  resto  —  del  comune  di  Rieti  a  lui,  e  di  lui  al  comune.  —  In  un'accurata 
biografia,  su  Costanza  Monti-Perticari,  Studio  su  documenti 
ined.  Lettere  in  ed.  e  sparse  di  Co  st.  M.-P.**),  Maria  Romano 
illustra  i  suoi  studi,  Tambiente  in  cui  visse,  la  soUecitudine  sua  nel  con- 
servare  e  dare  in  luce  gli  scritti  del  marito,  discorre  dei  geniali  ritrovi  di 
casa  Perticari  frequentati  da  tali  che,  adulando  la  bellezza  e  Tingegno 
di  lei,  furono  poi  la  principale  cagione  delle  amarezze  che  funestarono  gli 
Ultimi  anni  della  sua  vita.  II  lavoro  ^  una  specie  di  riabilitazione,  ben 
corredata  di  documenti,  della  infelice  figliuola  di  V.  Moiiti.  A.  Strocca 
discorre  Di  una  fönte  del  carme  „La  bellezza  dell'  Universo"**) 
che  egli  rawisa  in  un'  orazione  accademica  recitata  da  F.  Maria  Zanotti  in 
Campidoglio  nel  1750,  e  che  il  M.  deve  aver  avuto  presente,  oltre  ad 
alcuni  passi  del  Milton,  nel  dettare  la  sua  composizione  —  L.  Cambini 
in  Derivazioni  varaniane  nella  „Visione  di  Ezechiello"  di  V. 
M.  *')  dimostra  che  la  fönte  principale  di  questo  carme,  piü  che  in  Dante 
e  nella  Bibbia  come  finora  si  disse,  e  da  cercarsi  nel  Varano,  e  piü  spe- 
cialmente  nel  sonetto  di  questo  che  comincia  «Vestita  carne,  ignude  ossa 
insepolte»,  dal  quale  il  M.  deve  aver  derivato  il  primo  concetto  della  Vi- 
sione.  —  P.  Bellezza,  II  „cor  di  Dante"  attribuito  dal  Manzoni 


renze,  Barbera  1902  pp.  95  -16°.  39)  Gazzetta  del  Popolo,  1  febbr.  1902. 
40)  RCLIt  VI,  9-12.  41)  AuRo.  CCXXIX.  42)  RLi.  XXIII.  4.  43)  In 
R.  Gandolfi,  Onoranze  fiorentine  a  G.  Rossini,  ecc.  Firenze,  Galletti  e 
Cocci,  1902,  pp.  152  -4^  44)  Rieti,  Trinchi,  1903,  pp.  25  -18".  45)  Rocca  S. 
Casciano,  L.  Cappelli  1903  vol.  II,  3  8".  Cfr.  una  notizia  di  R.  Renier  (FD. 
XXV,  46),  La  figliuola  del  Monti.    46)  GSLLig.  IV,  1—3.     47)  Livorno, 
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aV.  M.*®);  «illustra  con  dati  storici  nuovi,  o  prima  trascurati,  repigramma 
del  Manz.  sul  M.  Per  via  di  riscontri  mostra  che  que'  versi  taiito  discussi, 
perchö  vi  sono  espresse  idee  tanto  discutibili^  ripetoiio  il  sentimento 
dei  contemporanei  e  aggiunge  la  prova  che  Tattribuire  al  M.  il  cor  di  Dante 
era  conforme  al  concetto  che  di  D.  il  Manz.  s'era  fonnato.  L'articolo  b 
im  pregevole  contributo  a  quella  che  potrebbe  chiamarsi  la  varia  fortuna 
del  M.*"). 

Foscolo»  —  G.  Chiarini  ripubblica  Tedizioue  critica  delle  Poesie 
di  U.  F.^®)  niantenendo  la  stessa  divisione  adottata  in  quella  del  1882, 
ma  considerevolmente  ampliando  le  note  e  specialmente  il  lungo  discorso 
introduttivo,  valendosi  degli  studi  compiuti  nel  fratterapo  da  lui  e  da  altrL 
—  A.  Bertoldi  da  in  luce  Tre  lettere  ined.  di  U.  F.*^):  notevole 
h  specialmente  Fultima,  in  data  9  genn.  1808,  e  diretta  alla  sorella  Ru- 
bina  Molena:  h  di  carattere  confidenziale,  ed  h  un'altra  prova  della  bonta 
d'animo  del  poeta  e  della  sua  tenerezza  per  la  famiglia.  Un'  altra  lettera 
inedita  del  F.,  diretta  al  Brown,  pubblica  A.  Martinelli,  sotto  il  titolo, 
che  accenna  al  contenuto  di  essa,  Perchfe  U.  F.  soppresse  il  libro 
SU  Parga**).  Intorno  alle  fonti  degli  scritti  foscoliani  ricorderemo  — 
oltre  alla  versione  che  A.  Michieli  da  della  memoria  dello  Zschech  di  cui 
dicemnio  qui  a  suo  tempo  —  (La  vedova  Teresa  di  G.  Greppi  e 
rjac.  Ortis  di  U.  F.^^)  le  monografie  di  A.  Belloni  ed  E.  Brambilla. 
II  primo,  parlandoSul  soggetto  della  Ricciarda  di  U.  F.**),  credeche 
esso  fu  ispirato  daUe  elaborazioni  tragiche  che  Tinglese  Thomson  e  il  fran- 
cese  Saurin  diedero  della  novella  di  Gismonda  e  Guiscardo  nel  Deca- 
merone  (IV.  1).  Fors'  anche  conobbe  il  F.  il  dramma  Taneredi 
di  Rod.  Campeggi:  quanto  al  nome  di  Ricciarda  e  a  qualche  particolaie 
deir  azione  ricorse  alla  Francesca.  da  Rimini  di  Edoardo  Fabbri.  Non 
tutto  quanto  h  contenuto  nei  Foscoliana  del  secondo**)  ha  diretto  rapporto 
col  poeta  delle  Oraxie.  Cosi  il  primo  studio:  Due  comaschi  precur- 
sori  del  F.  nella  materia  dei  „Sepolcri"  discorre  di  due  medici  che 
scrissero  intorno  agli  inconvenienti  dell'inumare  i  morti  nell'  intemo  delle 
chiese.  Nel  secondo,  intitolato  II  sopruso,  si  riprende  la  vecchia  con- 
troversia  se  il  F.  abbia  o  no  usurpata  dal  Pindemonte  Tidea  dei  Sepolcri, 
e  si  conchiude  che  egli  si  determinft  ben  sia  comporli  in  seguito  al  coUo- 
quio  col  poeta  veronese,  ma  che  gia  ne  aveva  raccolte  ed  elaborate  nella 
mente  le  idee  fondamentali.  II  terzo  mette  in  rilievo  Tunita  organica 
dello  stesso  Carme,  ribattendo  la  non  meno  vecchia  accusa  d'oscurita  e 
di  sconnessione.  Segue  una  digressione  biografica:  Ugo  e  Francesca 
in  cui  si  rettificano  alcuni  particolari  circa  le  vicende  delF  amore  del  poeta 
per  la  figlia  di  G.  B.  Giovio.  II  quinto  e  Una  pagina  di  B.  Pascal 
nell'Ortis;  chiude  un  garbato  studio  su  II  sentimento  della  natura 
nel  sonetto  la  sera.  —  In  U.  F.  e  le  „Grazie**   Eugenia  Monta- 

Debatte  1903  (per  nozze  DomiDici-Persiani,  in  35  esemplari.  48)  In  MSCJGraf. 
pp.  850  -8«  gde.  49)  GSLIt.  XLII,  fasc.  3,  p.  43a  50)  Livorno  Giusti  1903, 
pp.  CXIII  612  -16*.  61)  Prato,  Giachetti,  1903,  pp.  16  -16«  (ediz.  di  51  esem- 
plari per  nozze  Trabalza-Rosa).  Le  stesse  apparvero  anche  in  RBA.,  XIV,  7—8. 
52)  Rlt,  VI,  2.  53)  Treviso,  Turazza,  1903,  pp.  61  -16°.  54)  In  Frammenti 
di  critica  letteraria  Milano.  Albrighi-Segati,  1903  pp.  XVI,  272.  Cfr. 
GSLlt.  XLI,  1,  p.  136.    55)  Milano,  Sandron  1903  pp.  219  -lö*»  picc. 


P.  Be Mezza.  II  303 

NARi*®)  si  propone  di  stabilire  «perche  al  poetii  occorse  il  pensiero  di 
apprestare  disegni  alle  arti  figurative?  perchö,  e  in  quäl  modo,  legava  al 
Canova  l'opera  sua?  coine  si  congiunsero  alle  Grazie  le  aspimzioni  patriot- 
tiche?»  lÜustra,  con  minute  indagini  nei  ms.,  Torigine,  le  vario  forme 
e  i  mutevoli  inten ti  del  poeta  nel  comporre  il  suo  carme,  a  cui  non 
giunse  mai  a  dare  assetto  definitive,  pur  desiderando  di  passare  alla  poste- 
rita  come  «poeta  delle  Grazie».  —  Si  vedano  ancora:  P.  Prunas,  Le 
origini  delTAntologia,  periodico  di  G.  F.  Viesseux*')  (con  ac- 
cenni  relativi  al  Giordani,  airAcerbi,  a  Mario  Pieri,  e  specialmente  al  F. 
che  ebbe  dei  rapporti  cogli  uomini  deW! Äiitologia);  G.  Agnoli,  II  F. 
commentatore  di  Dante*®),  A.  Gotti,  G.  Capponi  e  U.  F.°*). 

Leopavdi»  —  Per  cum  del  Piergtli*®)  vede  finalmente  la  luce 
la  canzone  Per  donna  morta  col  suo  po7'tato,  nota  anche  come  Canxone 
dello  straxio.  E  una  delle  prime  del  L.  (risale  al  1819)  e  arieggia 
nella  forma  Taltra  Per  donna  malata  di  malattia  lunga  e  inor- 
tale.  Si  sa  che  il  conte  Monaldo  ne  aveva  vietata  la  pubblicazione  per 
certi   suoi  scrupoli.  —  A.  Belloni,  nel  volume  piü  sopra  citato,  riproduce 

10  studio  Di  una  probabile  fönte  del  Consalvo  in  cui  argomenta 
che  alcune  idee  e  movenze  di  questa  lirica,  nonch^  il  nome  stesso  da  cui 
s'intitola,  siano  State  ispirate  al  poeta  da  alcuni  secentisti,  e  particolar- 
mente  dal  Graziani,  autore  del  poema  //  conqnisto  di  Oranaia.  Dello 
stesso  componimento  si  occupa  G.  Checchia,  in  uno  Studio  critico**) 
(landoue  un  giudizio  eccessivamente  severo,  poich^  nega  a  quei  versi  ogni 
pregio,  esagerando  quelle  che  gia  ne  aveva  dettato  il  Carducci.  E  ben 
vero  che  altri  Taveva  all'  opposto  celebrato  come  «una  delle  cose  piü  per- 
fette   della    nostra  poesia».     V.  Antognoni  sottopone  a   sottile  disamina 

11  „Sogno,  delLeopardi"*^)  cercando  le  origini  ele  ragioni  di  questo 
canto  in  cui  6  la  «disillusione  d'un  amore  postumo^>  e  lo  riferisce  alla 
morta  Teresa  Fattorini.  —  Un  studio  comparativo  tra  G.  L.  e  A.  De  Vigny 
«in  Italia  ed  in  Francia  i  due  soli  e  veri  interpreti  lirici  del  pessimismo 
logico  e  cosciente»  (p.  7)  istituisce  A.  Galletti  ®^).  Mette  a  raffronto  le 
loro  opinioni  filosofiche  e  morali,  attingendo  largamente,  per  ciö  che  riguar- 
da  il  L.  allo  ,,Zibaldone^S  nota  le  differenze  e  le  somiglianze  le  quali, 
anche  se  in  buona  parte  fortuite,  dimostrano  che  i  due  «hanno  pensato, 
sentito,  poetato  in  modo  consimile»  (p.  72)  —  Tratte  dallo  „Zibaldone" 
sono  anche  le  Spigolature  di  psicologia  infantile  n6  pensieri 
postumi  di  G.  L.*^*)  in  cui  P.  Reali  ordina  ed  espone  logicamente 
i  pensieri  e  le  osservazioni,  spesso  nuove  e  profonde,  del  L.  in  fatto  della 
psicologia  e  delP  educazione  del  fanciullo.  II  Lombroso,  il  Sergi  e  gli 
altri  psichiatri  che  del  Recanatese  fecero  e  vanno  facendo  strazio,  trova- 
rono  vajidi  oppugnatori  in  R.  Näzari,  La  polemica  leopardiana^*) 
e  V.  A.  Arullani,  II  L.  e  la  scienza  contemporanea®®).    La  con- 


56)  RN.  16  nov.  1903.  p.  257.  57)  RN.  1  luglio  1903  p.  72,  16  luglio 
p.  228.  58)  RIt.  VII.  6.  59)  FD.  XXV,  8.  60)  Nozze  Leopardi-Carotti, 
Roma  tip  coop.  1903,  pp  16  -16  ^  61)  Teramo.  Riv.  Abruzzese  1903,  pp.  41. 
62)  Perugia,  tip.  Umbra,  1903,  pp.  7-16°.  63)  InStudi  di  letter.  straniere, 
Verona  1903  pp.  IV  215  -16".  64)  Firenze,  Paggi,  1903  (per  nozze  Trabalza- 
Rosa).  65)  Roma, Tip.  oper.  rom.  1903.  66)  In  Pol  regni  delTarte  e  della 
critica  Nuovi  saggi.    Torino-Roma,  Roux  e  Viarongo,  1903  pp.  204  -16". 
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troversia  in  generale  ^  molto  bene  riassunta  da  G.  B.  Mabchesi,  La 
critica  letteraria  e  la  questione  del  genio*'').  Si  aggiungano: 
G.  Urbini,  I  ritratti  di  G.  L.®^)  (raccoglie  utili  notizie  sull'  iconografia 
del  L.);  M.  Manfroni,  G.  Leopardi  (a  proposito  degli  studi  di  B.  Zen- 
drini)®*);  G.  Maggi,  I  personaggi  e  Tamor  patrio  nei  Paralipo- 
meni  di  G.  L.'®);  K.  Vossler,  Stil,  Rhythmus  und  Reim  in  ihrer 
Wechselwirkung  bei  Petrarca  und  Leop.'^). 

Mi/nori.  —  EuGENiA  Montanari  dedica  a  P.  Giordani''*)  il  primo 
degli  Studi  su  Tarte  e  la  letteratura  nella  prima  metä  del  sec. 
XIX.  Illustra  il  culto  vivissimo  che  per  Tarte  nutri  lo  scrittore  piacentino 
raccogliendo  da'  suoi  scritti  ciö  che  ad  esse  si  riferisce,  mette  abilmente  in 
rapporto  i  suoi  criteri  artistici  colle  sue  opinioni  patriottiche.  —  P.  Costa 
pubblica  le  Com  med ie  scelte  di  Giov.  Giraud  facendole  precedere  da 
uno  studio  critico''^).  —  In  V.  C*uoco,  studio  storico -critico''*) 
N.  RuGGiERi,  suUa  scorta  di  documenti  inediti,  ritesse  la  vita  dell'  autore 
del  Piatone  in  Italia,  aggiungendo  nuovi  particolari  ai  gia  noti  e  retti- 
ficando  alcuni  errori  dei  biografi  precedenti.  Ne  esamina  poi  le  opere,  spe- 
cialmente  il  Saggio  storico  e  il  Platoney  del  quäle  ultimo  lavoro,  piü  fa- 
moso  che  conosciuto,  da  un  largo  sunto  e  ricerca  le  fonti.  Posteriore  a 
questa  monografia  k  Topuscolo  di  G.  Ottone,  V.  Coco  e  il  risveglio 
della  coscienza  nazionale'®).  Senonch^  TA.  non  conobbe  il  lavoro 
del  Ruggieri  e  ripetö  cosi  vecchi  errori  per  ciö  che  riguarda  la  parte  bio- 
grafica''*).  —  Alla  biografia  d'un  altro  e  pii\  illustre  storico,  il  Botta,  con- 
tribuisce  Emilia  Regis  con  un  ampio  lavoro  che  pu6  dirsi  definitivo,  con- 
dotto  sull'  Epistolario  del  Botta  raccolto  da  G.  Flechia  che  presto  vedra 
la  luce''').  —  Sotto  il  titolo:  Sogni  e  presentimenti  d'un  vecchio 
classicista'®),  V.  CrAN  pubblica  una  specie  di  epistola  in  endecasillabi 
sciolti  di  P.  Costa  //  progresso  E'  Fultima  opera  di  lui,  e  vi  sono  espresse 
idee  generöse,  aspirazioni  patriottiche.  —  G.  Guidetti  fa  seguire  agli 
altri  suoi  lavori  sul  prete  veronese  una  compilazione  intitolata:  A.  Cesari 
giudicato  e  onorato  dagli  Italiani  e  sue  relazioni  coi  contem- 
poranei,  con  docum.  ined.''^).  Sono,  per  la  maggior  parte,  giudizi 
encomiastici  in  prosa  e  in  verso  dettati  da  personaggi  piü  o  meno  illustri 
sulla  persona  e  sulF  opera  del  C.  L'A.,  pieno  d'ammirazione  per  questo, 
polemizza  acerbamente  con  quanti  non  condividono  il  suo  entusiasmo,  e 
si  lascia  da  questo  condurre  ad  esagerazioni  e  ad  asserzioni  afiatto  erronee, 
basterä  dire  ch'egli  ritiene  le  teorie  linguistiche  del  C.  poco  men  che 
identiche  a  quelle  del  Manzoni.  —  Con  sobriet4  e  sicurezza  di  metodo 
critico    si  occupa  invece  dello  stesso    scrittore  A.  Bütti    in  L'opera  di 

67)  Bergamo  1903  (eatr.  da  AAB.  vol.  XXX.  68)  In  Prose  d'arte  e 
d'estetica.  Perugia,  Guerra,  1903.  pp.  245  -16^  69)  AAA.  IX,  1.  70)  Bit. 
VI,  9.  71)  In  MSCGraf.  72)  Firenze,  Luraachi,  1903  pp.  XII  170-16«. 
73)  Roma,  Loescher  &  Co.  1903,  pp.  502  -10°.  74)  Con  un'  appendicc  di 
documenti  ined.  Rocca  S.  Casciano,  L.  Cappelli  1903.  pp.  222  -8°.  Cfr.  la 
recenBione  di  F.  Torraca  in  RBLIt.  1904.  p.  13.  76)  Vigevano,  Unione  tipog. 
1903  pp.  61  -8^  76)  Cfr.  GSLIt.  XLIV,  1-2,  p.  240.  77)  Studio 
intorno  alla  vita  di  C.  B.,  tracciato  con  la  guiaa  di  lettere  in  gran 
parte  inedite.  Trino  1903  (estr.  da  MAST.  vol.  LIII).  78)  N  &  A.  1903. 
79)  Reggio  Em.,  presse  TA.,  1903  pp.  538  -16°. 
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A.  C.  nella  novella®^).  Dopo  aver  discorjro  della  novellistica  in  generale, 
studia  il  contributo  ad  essa  recatovi  dal  C,  rifioritore  della  novella  classica, 
rilevando  eiö  in  cui  l'opera  sua  si  difFerenzia  da  quella  di  altri  novellisti, 
esiimina  partitamente  le  novelle  da  lui  composte,  e  termina  con  un  cenno 
sugli  iniitatori  di  lui  Dello  stesso  A.  h  uno  studietto  su  I  Mecenati 
di  A.  C.^^),  in  cui  mostra  che  nessun  profitto  positivo  trasse  il  buon  prete 
dal  mecenatiämo. 

Milano,  Dicembre  1904.  D.  Paolo  Bellezza. 

II.    n    Hamanticismo    e    la    letterattira    italiana 
dti/rante  il  Misorgi/mento  Nazianale,  1899 — 1901.  Romanti- 

ciönio.  Intorno  al  romanticismo  si  trovano  dei  cenni  in  molti  lavori  critici  che 
trattano  di  questo  o  quello  scrittore  romantico;  ma  sono  cenni  generali 
che  non  aggiungono  uulla  di  nuovo  alla  storia  del  nostro  romanticismo: 
invece  il  barone  M.  Taccone-Gollacci  nel  2®  capitolo  del  suo  ampio 
volume  L'evoluzione  delTarte  italiana  nel  secolo  XIX^)  ne  parla 
con  larghezza  d'  idee  e  con  varieta  di  dottrina,  distinguendo  il  romanticismo 
italiano  secondo  le  sue  tre  forme  letterarie,  religiosa,  politica  ed  eclettica, 
e  studiandolo  anche  nelle  altre  manifestazioni  artistiche.  A  noi  pare  diffl- 
cile  e  vizioso  distinguere  nel  nostro  romanticismo  la  forma  religiosa  da 
quella  politica,  perchfe  anche  nel  Manzoni  stesso  che  V  Aut  pone  a  capo 
della  prima  forma,  i  sentimenti  e  gl'  intendimenti  politici  non  si  possono 
disgiungere  dalla  sua  religiosita;  attrettanto  dicasi  di  altri  scrittori  che 
r  Aut.  ascrive  ol  romanticismo  politico  e  che  furono  profondamente  religiosi, 
come  il  Pellico.  In  questo  stesso  capitolo  h  osservabile  quanto  conceme 
il  nostro  romanticismo  musicale  e  i  maestri  che  ne  furono  i  piü  autorevoli 
interpreti,  Bellini,  Donizetti  e  Verdi;  ma  codesta  ö  materia  discutibile, 
perchö,  secondo  altri,  Fappellativo  di  romantico  conviene  meglio  alla 
niusica  tedesca.  —  Del  Romanticismo  nel  <iiOiomo»  del  Parini  si  occupa 
Francesco  Beneducci  in  uno  de' suoi  Scampoli  critici*).  Natural- 
mente il  Parini  non  fu,  ne  pot^  essere  un  romantico,  ma  per  certi  suoi 
atteggiamenti  poetici,  e  sopratutto  per  i  suoi  intendimenti  civili  precorse 
quegli  scrittori  che  poi  si  chiameranno  romantici.  —  Le  vicende  del  ro- 
manticismo studiate  in  uno  dei  componimenti  poetici  piü  caratteristici  e 
piil  fortunati  hanno  fomito  materia  a  un  buon  saggio  critico  della  sig.°* 
LiAUDOMiA  Cecchini^),  la  quäle  si  h  proposta  di  ricercare  «quäle  svolgi- 
mento  abbia  avuto  presso  di  noi  quel  genere  di  poesia  che  il  Carducci 
fin  dal  1863  designava  col  nome  di  haüata  romantica  e  che  da'  suoi 
cultori  e  illustratori,  ne'  varii  popoli,  nei  diversi  tempi,  ebbe  piü  nomi, 
ma  di  preferenza  quelli  di  ballaia  o  romanxa,»  li'Aut.^®  nei  tre  capi- 
toli  del  suo  studio  indaga  assai  ordinatamente  come  la  ballata  dalle 
letterature  straniere  penetrasse  in  Italia  e  come  si  svolgesse  nel  Berchet^ 
nel  Carrer  e  nel  Prati  che  ne  furono  successivamente  i  migliori  e  piü 
popolari  rappresentanti;  e  riassume  le  sue  diligenti  indagini  in  un  succoso 


80)  GSLIt.  XLII,  3,  p.  305.    81)  Sta  nella  MSCGraf. 

1)  Mes8iDa,  Muglia  1900.  2)  Oneglia,  tipografia  Ghilini  1899.  3)  La 
ballata  romantica  in  Italia.  Ditta  G.  B.  Paravia  e  Comp.  Firenze-Torino-Roma- 
Milano-Napoli  1901. 

VolImSlIer,  Rom.  Jahresbericht  VII.  20 
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epilogo,  concludendo  col  dire:  che  la  bnllata  romantiea  si  propago  «pegnata- 
uiente  nel  Loinbardo-Veneto,  il  paese  dove  nacque  ed  ebbe  pleno  svolgi- 
mente  il  romanticismo  italiano»;  che  essa  ballata  «calda  di  passione,  ina 
non  interamente  composta  a  bellezza  artistica,  col  Berchet;  bella  qualche 
volta,  e  qualche  volta  anche  misera  e  pedestre,  col  Carrer;  impetuosa  e 
larga,  ma  scomposta,  col  Prati  —  fu  grandeniente  accetia  e  mal  coltivata, 
in  Italia»;  e  che  «la  ballata  romantiea  fu  per  Tltalia  un'alluvione 
esterna:  e  se  come  le  alluvioni  travolse  seco  qualche  pietra  preziosa, 
copri  pure  di  rena  infeconda  i  nostri  canipi,  che  piü  utilmente  pbtevano 
essere  coltivati». 

Alessandro  Manzoni.  A  far  sempre  meglio  conoscere  la  vita  intima 
del  grande  scrittore  lombardo  e  a  lumeggiarne  i  sentimenti  religiosi  e  le 
opinioni  letterarie  giovano  senza  dubbio  le  Memorie  manzoniane  deJ 
Prof.  Cristoforo  Fabris*),  il  quäle  fu  uno  dei  pochi  frequentatori  di 
casa  Manzoni.  Questa  volumetto  contiene  due  conferenze:  La  canver- 
sazione  di  Manzoni  (terza  edizione)  e  Utia  sei'ata  in  casa  Manxoniy  un 
articolo  pubblicato  nel  giornale  «II  Rosmini»:  Gli  ultimi  mesi  di  A.  Man- 
xoni;  e  una  nota  letta  al  R.  Istituto  Lombardo:  Osservaxioni  suW  opera 
di  A,  Manzoni  iniitolata  «Del  romayixo  storico  e,  in  genere,  dei  componi- 
vienii  misti  di  sioria  e  d^  ifivenxione^.  Quest' ultimo  scritto  ha  per  noi 
minor  pregio  degli  altri  tre,  anche  perchö  V  opera  del  Manzoni,  presa  in 
esame  dal  Fabris,  se  h  discutibile  nelle  conclusioni,  tuttavia  ^  condotta 
con  tale  rigore  logico  da  richiedere  uno  studio  piü  ampio  e  piü  profondo. 
—  Piacevole  e  utile  a  leggersi  e  la  conferenza  di  Enrico  Panzacchi 
intorno  ad  Alessandro  Manzoni^).  II  geniale  conferenziere,  riassunta 
r  Opera  letteraria  del  Manzoni,  sMntrattiene  a  parlare  dei  «Promessi  Sposi» 
facendone  rilevare  le  qualita  essen zialmente  estetiche  che  Tautore  ha 
profuse  nelle  pagine  immortali  del  suo  romanzo.  —  Notizie  e  giudizi  sul 
Manzoni  ci  offre  Raffaello  Barbiera  nelle  sue  Figure  e  figurine  del 
secolo  che  muore®),  opera  interessante  senza  dubbio,  ma  non  scevra 
d' inesattezze.  Per  es.,  vi  si  ripete  che  il  Giordani  nutri  delF  antipatia 
per  il  Manzoni,  e  cio  h  contrario  alla  verita,  perche,  come  ebbe  ad  osser- 
vare  giustamente  Paolo  Bellezza'),  il  poligrafo  piacentino  nutri  sempre 
vivissima  simpatia  e  ammirazione  per  il  Manzoni,  uomo  e  scrittore.  Pari- 
menti  non  e  lecito  parlare  dell'  ammirazione  dello  Stendhal  per  il  Manzoni 
senza  molte  riserve.  Importantissima  e  destinata  ad  offrire  un  nuovo  e 
fecondo  campo  di  studi  si  b  la  pubblicazione  degli  Scritti  postumi  di 
Alessandro  Manzoni  editi  da  Pietro  BrtVMBilla  a  cura  di  Giovanni 
Sforza^).  L' opera  constera  di  parecchi  volumi;  intanto  il  primo  volume 
contiene  i  due  testi  (1823—1871)  della  notii  Lettera  al  marchese  Cesare 
D'Azeglio  «Sul  Romanticismo»,  quattro  minute  dell'  «Introduzione  ai 
Promossi  Sposi»  e  i  due  testi  a  stampa  del  1825  e  del  1840;  inoltre  i 
frammonti  inediti  di  una  dissertazione  sulle  parole  e  frasi  dialettali  che 
doveva  accompagnare  i  «Promessi  Sposi» ;  un  saggio  delle  correzioni  fatte 
dal  Manzoni  nel  rivedere    le    bozze    di    stampa    della   prima  edizione  del 

4)  Milane,  Tipografia  editrice  L.  F.  Coghati  1901.  5)  La  vita  Italianaoel 
Rißorgimento  (1831  —  1840).  Seconda  serie.  Firenze,  R.  Bemporad  1899.  6)Mi- 
lano,  Treves  1899.  7)  GSLIt.  anno  XVII  (1899),  vol.  XXXIV,  fasc,  102. 
8)  Milane,  Enrico  Rechicdei  1900. 
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Romaiizo;  la  prima  niinuta  e  la  fonna  definitiva  della  Lettera  ad  Alfonso 
della  Yalle  di  Casanova  sulle  correzioni  ai  «Promessi  Sposi» ;  le  correzioni 
autografe  di  Gaetano  Cioni  e  di  G.  Battista  Niccolini  alla  prima  edizione 
dei  «Promessi  8posi»;  un  saggio  delle  correzioni  fatte  dal  Manzoni  a  un 
esemplare  della  prima  edizione  del  Romanzo  e  poi  da  lui  rifiutate;  parolee  frasi 
del  popolo  di  Firenze  raccolte  dal  Manzoni;  alcuni  bigliettini  con  cui  il  Manzoni 
chiede  alla  marehesa  Marianna  Binuccini  ne'Trivulzio  le  frasi  vive  fiorentine; 
e  finalmente  i  bigliettini  di  questa  gentildonna  e  dell'  £milia  Luti  al  Manzoni 
recenti  frasi  e  parole  delF  uso  vivo  fiorentino.  Tutte  queste  scritture,  che 
sono  anche  ampiamente  illustrate  dal  dotto  e  diligente  editore  e  corredate 
di  diligenti  notizie  bibliografiche,  ci  mostrano  sempre  meglio  quanta  cura 
ponesse  Tautore  nel  pulire  e  ripulire  quel  tersissimo  specchio  di  pensieri 
nuovi  e  profondi  che  h  la  sua  prosa.  —  Una  piccola  ma  non  inutile 
aggiunta  e  correzione  al  volume  edito  dallo  Sforza  sono  i  Foglietti 
manzoniani  che  Giuseppe  Vandelli  ha  pubblicato®):  sono  tre  in 
tutto,  due  inediti,  e  V  altro  compie  e  rettifica  alcuni  bigliettini  giä  messi 
in  luce  dallo  Sforza.  —  E  daccht^  abbiamo  ora  accennato  alle  correzioni 
fatte  ai  «Promessi  Sposi»  per  T  edizione  del  1840,  ricorderemo  anche  che 
Gilberto  Boraschi  con  lodevole  pazienza  le  ha  tutte  raccolte  e  disposte 
in  un  indice  analitico-metodico^^);  lavoro  utilissimo  non  ostante  che  sia 
stato  condotto  sull*  edizione,  abbastanza  scorretta,  del  1877  curata  da 
Riccardo  Folli.  —  Considerazioni  poco  osservabili  contiene  il  saggio 
storico-critico  La  questione  della  lingua  da  Dante  al  Manzoni^^): 
opuscolo  in  cui  LuiGi  Furnari  fa  la  critica  della  teorica  manzoniana 
intorno  alla  lingua.  —  E  anche  nel  volume  La  questione  linguistica 
e  l'amicizia  del  p.  Antonio  Cesari  con  Vincenzo  Monti,  Fran- 
cesco Villardi  e  Alessandro  Manzoni  narrata  coll'aiuto  di 
documenti  inediti  da  Giuseppe  Guidetti**)  avremmo  desiderato  di 
trovare  notizie  piü  fondate  e  piü  compiute  sulle  relazioni  tra  il  Cesari  e 
il  Manzoni.  —  E  vcniamo  agli  studi  illustrativi  ed  ermeneutici  intorno  al 
capolavoro  manzoniano.  Giuseppe  Bindoni  ha  pubblicato  la  seconda 
parte  del  suo  accurato  e  pregevole  lavoro  La  topografia  del  romanzo 
«I  promessi  sposi»^^);  confutate  neli' introduzione  le  obiezioni  mosse  al 
suo  primo  volume,  TAutore  segue  Renzo  e  Lucia  nelle  yarie  peregrina- 
zioni  fuori  del  loro  paesello  nativo  (epperö  questo  secondo  volume  s'inti- 
tola:  L' esilio),  descrive  e  illustra  con  molta  diligenza  tutti  i  luoghi  da 
loro  visitati  a  fine  di  dimostrai'e  la  perfetta  corrispondenza  delle  indi- 
cazioni  topografiche  del  Romanzo  con  la  realta.  Questo  volume,  non 
ostante  alcune  troppo  sottili  e  sforzate  spiegazioni,  ci  pare  piü  persuasivo 
del  primo.  —  Lo  stesso  Bindoni  in  certi  suoi  studi  manzoniani  Dubbi  e 
risposte^*)  s'ingegna  abilmente  di  spiegare  alcune  contraddizioni  e  in- 
congruenze  che  furono  notate  nei  «Promessi  Sposi»  e  che  Paolo  Bellezza 
volle  chiamati  /  seiie  dubbi  d' un  manzoniano.  Non  si  tratta  certo  delle 
gravissime  contraddizioni  dei  poemi  omerici  che  dänno  tanto  a  che  fare 
ai  filologi,  ma  di  sviste  riguardanti    minimi   particolari;    in  ogni  modo  fa 

9)  RBLIt.  anno  X  (1902)  n'>  7.  10)  Indice  analitico  metodico  delle 
correzioni  fatte  ai  Promessi  Sposi  per  V  edizione  del  1840;  Milano,  ßriola  1901. 
11)  Roggio-Calabria,  presse  TAutore  1901.  12)  Keggio-Emilia,  Bondayalii  1900. 
13)  Milano,  Cogliati  1900.      14)  Milano,  Cogliati  1901. 
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nieraviglia  che  uno  scrittore  cosi  esattx)  e  cosi  guardingo  conie  il  Manzoni 
81  sia  lasciato  cogliere  in  fallo.  II  Bindoni  b  convinto  che  siffatte  con- 
traddizioni  e  incongruenze  siano  o  inconsistenti  affatto  o  per  lo  meno  di 
mera  apparenza;  iioi  diremmo  piuttosto,  di  pochissima  importanza^*^).  — 
Giovanni  Negri  ha  trattato  di  una  questioncella  manzoniana*^)  concer- 
nente  quel  passo  del  cap.  XXXVIII,  in  cui  il  signor  Marchese  mette  a 
tavola  gli  sposi  con  Agnese  e  con  la  mercantessa  e  aiuta  anche  a  ser- 
virli,  ma  va  a  pranzare  altrove  con  D.  Abbondio;  Tegregio  Autors  pone 
in  rilievo  bellamente  V  umorismo  del  Manzoni  in  quel  tipo  di  brav'  uomo, 
punto  originale,  che  aveva  tanta  umilta  quanta  ne  bisognava  per  mettersi 
al  di  sotto  di  quella  buona  gente,  ma  non  per  istar  loro  in  pari.  — 
Francesco  Benedücci  in  uno  dei  giä  citati  Scampoli  critici  indaga 
Se  V  Imwminaio  si  e  converiito  dawero  e  giunge  a  una  conclusione 
negativa;  perch^,  secondo  lui,  la  conversione  deU' Innominato,  quäle  b 
narrata  dal  Manzoni,  sarebbe  inverosimile.  A  noi  invece  pare  abbastanza 
strana  siffatta  indagine  e  piü  ancora  la  conclusione.  —  Nö  miglior  critioo 
si  dimostra  il  Benedücci  nel  brevissiino  raffronto  che  istituisce  tra  i 
«Promessi  Sposi»  e  la  «Divina  Commedia»  in  quell' altro  suo  Scampolo 
che  s'intitola:  //  Manzoni  paragonaio  a  Dante^'^),  —  Ben  altro  valore 
ha  lo  studio  di  Fedele  Romani:  La  figura,  i  movimenti  e  gli 
atteggiamenti  umani  n eil a,  Div^ifia  Commedia  e  nei  Promessi  Sposi ^^). 
I  nomi  di  Dante  e  del  Manzoni  sono  spesso  accoppiati  insieme  per  piü 
ragioni,  ma  specialmente  come  quelli  dei  due  piü  grandi  scultori  di 
caratteri  che  possieda  la  nostra  letteratura;  orbene  il  valoroso  critico  dopo 
aver  esaminato  con  molta  finezza  est.etica  alcuni  passi  dei  due  grandi 
scrittori  crede  di  poter  conchiudere  «che  le  aninie,  le  ombre  di  Dante 
sono,  in  generale,  piü  rieche  di  consistenza  corporea  e,  diremo,  piü  visi- 
bili  delle  persone  vive,  dei  veri  corpi  del  Manzoni»  perchö  Dante  possiede 
in  sommo  grado  1'  occhio  del  piitore,  mentre  il  Manzoni  ha  V  occhio  del 
poeta  piü  che  quello  del  pittore,  e  non  ostante  che  si  riveli  cosi  profondo 
scrutatore  di  anime  e  cosi  potente  creatore  di  caratteri,  ^  inferiore  a  Dante 
nel  rappresentare  le  forme  umane  e  i  loro  infiniti  movimenti  e  atteggia- 
menti. —  II  Dott.  G.  Stroppolatini  in  un  suo  opuscoletto  Di  una  nuova 
osservazione  sui  Promessi  Sposi^®)  afferma  che  «nessuno  ha  osser- 
vato  che  anche  il  Manzoni  ha  fatto  versi  nel  suo  romanzo,  i  quali  or 
danno  soave  armonia  al  periodo,  or  formano  una  dausola*,  Egli  evi- 
dentemente  ignora  che  questo  fatto  era  giä  stato  osservato  da  altri,  per 
es.  da  L.  Morandi  (v.  Le  correzioni  ai  Promessi  Sposi  e  V  ünüd  deUa 
liyigua)  da  A.  Cerquetti  (/  versi  nei  Promessi  Sposi)  e  da  F.  Romani 
(v.  RBLIt.  anno  II,  n®  2).  Tuttavia,  se  T  osservazione  non  ö  nuova,  il 
Dott.  Stroppolatini  ha  il  merito  di  averla  ravvalorata  con  nuovi  esempi. 
—  Che  il  Manzoni  si  riveli  un  profondo  psicologo,  non  h  dubbio;  ma 
C.  Leggiardi-Laura    di  ciö   non    si   accontenta  e  lo  proclama  un  pre- 

15)  Questo  argomento  fu  anche  trattato  da  Paeifico  Provasi  nella  «Scuola' 
Italiana  SecoDdaria  (n°  18,  9  fcbbr.  1901)  e  da  Anita  Ferraresi  nel  «Bene» 
(n^  19,  4  maggio  1901).  16)  L'originalitä  del  signor  Marchese,  Pavia  1900. 
17)  Scampoli  critici.  Seconda  serie;  Oneglia,  tipog.  Ohilini  1900.  18)  Ombre 
e  corpi,  Citä  di  CaBtello,  S.  Lapi  1901.  19)  Catania,  Tip.  Sicula  di  Monaco  e 
Mollica  1900. 
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Cursore  di  quella  nuova  scienza  che  dicesi  antropolo^ia  crimiiude,  perch^ 
nei  Promessi  Sposi  c'e  «tutta  la  classificazione  seien tifica  dei  delinquenti» 
rappresentati  magistralmente  con  tutti  i  caratteri  che  la  scienza  loro 
attribuisce*®).  A  tale  intento  P  Aut  non  si  p^rita  di  fondare  le  sue  osser- 
vazioni  su  passi  riferiti  inesattamente  o  interpretati  arbitrariamente  ed 
erroneamente;  su  di  che  veggasi  la  severe  e  diligente  recensione  fatta  da 
Paolo  Bellezza*^).  —  Si  legge  con  piacere,  quantunque  non  dica  cose 
nuove,  il  sensato  articolo  Lo  spirito  morale  di  Alessand ro  Man- 
zoni  specialmente  nei  «Promessi  Sposi»  scritto  da  Elena  FoA^*) 
la  quäle  ha  voluto  lumeggiare  la  figura  morale  del  grande  scrittore,  ca- 
vandone  gli  elementi  dal  romanzo  in  cui  vivono  e  grandeggiano  i  principii 
eterni  di  morelitä  e  di  giustizia,  ed  in  cui  ha  culto  perenne  e  perfetto  tutto 
c'ih  che  ö  vero  e  buono,  tutto  ciö  che  tende  a  far  felici  gli  uomini,  mi- 
pliorandoli.  —  La  paura  nei  Promessi  Sposi  ^  oggetto  di  un 
garbato  e  piacevole  studio  di  Emilio  Bertana  *^),  il  quäle  esamina  questo 
sentimento  nei  varii  personaggi  del  Romanzo  e  piü  specialmente  nei 
paurosissimo  D.  Abbondio,  a  fine  di  far  risaltare  anche  in  ciö  1'  arte  e 
r  umorismo  della  scrittore  e  senza  volerne  dedurre,  come  altri  ha  fatto  **), 
un  documento  per  provare  la  cosi  detta  fobia  manzoniana.  —  Dell'  originale 
D.  Abbondio  V.  Amedeo  Arullani  crede  di  avere  scoperto  una  fönte 
nei  «Soldato  poltrone»  del  secentista  Pier  Salvetti^^);  ma  trattasi  di 
somiglianze  piuttosto  lontane  e  probabilmente  fortuite.  —  Altrettanto  si 
pu5  dire  delle  Derivazioni  nei  «Promessi  Sposi»  di  A.  Manzoni 
dai  romanzi  di  W.  Scott  studiate  da  Maria  Dotti^®).  Forse,  se  lo 
Scott  non  avesse  creato  la  fortuna  del  romanzo  storico,  noi  non  avremmo 
i  «Promessi  Sposi»,  come  non  avremmo  forse  la  «Divina  Commedia»  se 
nei  medio  evo  non  fossero  State  in  uso  le  Visioni;  ma  il  Manzoni,  seppure 
messe  i  primi  passi  sulle  orme  dello  scrittore  scozzese,  poi  si  mise  per 
una  via  nuova,  con  V  ostinato  e  non  dissimulato  proposito  di  voler  far  da 
se.  Ciö  non  ostante  qualcosa  egli  derivö  certamente  dallo  Scott  (il  che 
del  resto  era  giä  stato  fatto  notare  da  altri)  ma  non  quanto  vorrebbe 
r  egregia  Aut.*^ ;  perchö  molti  riscontri  debbono  considerarsi  piü  che 
altro  somiglianze  e  analogie,  nelle  quali,  come  ella  stessa  ö  costretta  a 
riconoscere,  V  imitazione  poco  entra  o  non  entra  affatto.  —  Ben  piü 
accorto  Bruno  Cotronei  esamina  le  relazioni  che  egli  hä  notato  fra  i 
«Promessi  Sposi»  e  la  commedia  di  Lope  de  Vega  «El  mejor  alcalde 
ei  rey»^'),  lasciando  ai  lettori  giudicare  se  siano  imitazioni  o  semplici  ris- 
contri. In  quanto  a  so,  TAut.  dopo  un  sottile  e  acciu*ato  esame  conchiude 
col  dire  che  tra  i  personaggi  i  quali,  per  giudizio  dei  critici,  sono  stretti 
di  parentela  letteraria  col  Don  Rodrigo  manzoniano,  Don  Tello  de  Neira, 
cioö  il  prepotente  signore  rappresentatoci    da  Lope    de  Vega,   gli  pare  il 

20)  II  deliquente  oei  *  Promessi  Sposi*.  Ricerche  d'  antropolc^ia  e  di  eritica 
scientifica  con  prefazione  di  Giuseppe  Sergi.  Torino,  Bocca  1899.  21)  GSLIt. 
anno  XVII  (1899),  vol.  XXXIV,  fasc.  102.  22)  Vedi  il  periodico  mensile  «In 
cammino»  anno  II,  n°  15  e  16:  Milano  1901,  tipogr.  L.  F.  Cogliati.  23)  Spezia 
1900.  24)  Per  es.  Enrico  Carrara  in  un  articolo  delF  *Iride^  (an.  IV,  n°  45). 
25)  Un*  altra  fönte  dei  Promessi  Sposi ;  Roma,  Moriani  1901.  26)  Pisa,  Mariotti 
1900.  27)  Una  commedia  di  Lope  de  Vega  ed  i  «Promessi  Sposi*:  Palermo, 
Tip.  FrateUi  Vena  1899. 
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parente  piü  legittimo  e  vicino.  Ma  se  anche  iion  si  voglia  coiisentiro 
pienamente  in  questa  conclusione,  lo  studio  dell'  Aut.  giova  a  confemiare 
ancora  una  volta  quella  felice  intuizioiie  storica  che  ebbe  il  Manzoni  della 
societa  spagniiola  e  spagnuolesca  nel  suo  romanzo.  —  E  anche  piü  circo- 
spetto  si  dimostra  Emilio  Bertana  nelF  accennare  a  qualche  germe  da 
cui  pote  schiudersi  la  forma  o  qualche  forma  dl  quella  maravigliosa 
creazione  artistica  che  h  Tepisodio  della  Monaca  di  rMonza**).  Si  pu5 
dubitare,  egli  scrive,  che  il  Manzoni  leggesse  mai  nelle  heitere  crüicJie, 
giocose,  morali,  scieniifiche  ed  erudite  delF  avv.  G.  A.  Costantini,  la 
Letiera  d'una  monaca  a  suo  padre  (vol.  II,  pagg.  177 — 180  ediz.  di 
Napoli);  ma  non  sarebbe  temerario  il  supporre  che  a  Milano,  anche  prima 
della  Eeligietise  (del  Diderot),  egli  leggesse  //  -Cicerone  del  Passeroni,  e 
vi  notasse  le  stanze  (P.  I,  C.  VI,  st.  93  e  segg.)  in  cui  il  poeta  biasima 
le  torture  morali  e  le  scostumatezze,  onde,  per  colpa  dei  padri,  era  resa 
miserabile  e  sozxa  la  vita  di  molte  monache.  E  ciö  pare  anche  a  noi 
probabile.  —  Finiremo  questa  rapida  rassegna  di  studi  manzoniani  col 
ricordare  che  Paolo  Bellezza  **)  b  tornato  una  terza  volta  sull'  argomento 
della  ben  nota  antipatia  del  Manzoni  per  il  Tasso,  risolvendo  egregiamente 
alcuni  dubbi  sollevati  dal  Salvioni  sulla  parodia  del  canto  XVI  del 
poema  tassiano,  fatta  dal  Manzoni  in  collaborazione  con  Hermes  Visconti, 
ßcrittori  vissuti  durante  il  periodo  del  Risorgimento  Nazionale.  — 
Vogliamo  anzitutto  avvertire  che  Alessandro  D'Ancona  e  Orazio  Bacx:i 
hanno  pubblicato  una  nuova  edizione,  interamente  rifatta,  del  5^  volume 
dell'ottimo  Manuale  della  letteratura  italiana*®).  Questa  edizione 
si  avvantaggia  notevolmente  sulla  precedente,  oltre-ch^  per  le  accresciute 
notizie  biografiche  e  bibliografiche  e  per  una  migliore  distribuzione  della 
materia,  anche  perchö  comprende  nuovi  scrittori,  cioe  Filippo  Pananti, 
Andrea  Mafiei,  Antonio  Guadagnoli,  Cesare  Cantü,  Carlo  Bini,  Marco 
Tabarrini,  Paolo  Ferrari,  Ruggero  Bonghi,  Pietro  Cossa,  Adolfo  Bartoli, 
Pietro  Ferrigni,  e  Felice  Cavallotti.  A  questi  meriterebbero  di  essere 
aggiunti  altri  poeti,  per  es.  il  Mameli,  il  Giannone,  il  Fusinato,  il  Dal- 
rOngaro.  In  ogni  modo  V  opera  non  solo  giova  alle  scuole,  cui  special- 
mente  ^  destinata,  ma  vuol  essere  raccomandata  a  ogni  genere  di  persone 
colte.  —  Uno  degli  scrittori  romantici  intorno  a  cui  piü  ferve  il  lavorio 
della  critica  si  ^  Silvio  Pellico.  II  Padre  Ilario  Rinieri,  con  la  pubbli- 
cazione  del  2®^*)  e  del  3^  volume^^),  ha  compiuto  la  sua  opcra  Della 
vita  e  delle  opere  di  Silvio  Pellico:  opera  assai  discussa  e  certo 
discutibile,  ma  indubbiamente  osservabile.  L'Aut.  nel  1®  volume,  cui 
abbiamo  accenuato  altrove^^),  accompagnava  il  Pellico  dalla  nascita  fino 
alla  data  dell'arresto  in  Milano;  nel  2**  volume  lo  segue  sino  alla  morte, 
ossia  dal  1820  al  1854.  Diamo  per  comodita  del  lettore  il  sommario 
dei  12  Capitoli,  di  cui  si  compone  questo  volume:  Cap.  I:  La  (arho- 
neria,  —  II  La  Carboneria  universale  secondo  documenti  ufficiali  irie- 
diti.  —  III  Pietro  Maroyicelli-Suo  processo  (1817).  —  IV  I^ocesso.  — 

28)  Postilla  manzoniana:  la  Monaca  di  Monza,  in  GSLIt.  anno  XVIII 
(1900),  vol.  XXXV,  fasc.  103.  29)  Ancora  una  volta  11  Tasso  e  il  Manzoni: 
in  GSLIt.  anno  XXXVIII  (1901),  vol.  XIX,  fasc.  112-113.  30)  Firenze, 
Barbara  1901.  31)  Libreria  editrice  Renzo  Streglio,  Torino*  1899.  32)  Id. 
1901.    33)  JBRPh.  V,  ii  p.  .339, 
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Silvio  Pellieo  e  arrestaio,  —  Stte  negaiioni  e  speranxe  dt  prosmna 
liberazione,  —  Estratto  di  alcuni  Costituti  del  processo  d^l  conie  Cofir- 
falonieri.  —  Confessioni.  —  V  La  Sentenza,  —  /  dohri  della  sua 
famiglia.  —  Carteggio  di  Silvio  Pellieo  dalle  carceri  di  Venezia.  — 
VI.  La  Spielberg,  —  VII  La  liberazione,  —  Le  <^Mie  Prigio7ii»,  — 
Memoria  perdute.  —  VIII  Di  urC  autobiografia  di  Silvio  Pellieo,  — 
Relazione  del  Padre  Bresdani,  scritta  dal  Bresdani  medesimo,  —  IX  Silvio 
Peüico  e  V  Abbate  Viricenzo  Gioberti,  —  X  Belaziani.  —  Ultimi  anni.  — 
XI  Morte  di  Silvio  Pellieo,  —  XII  La  vita  letteraria  di  Silvio  Pellieo, 
—  Appendice:  Frammenii  autobiograßci  e  leiterari  di  Silvio  Pellieo,  - — 
L'x\ut.  in  questi  capitoli  si  vale  di  lettere  inedite  del  Pellieo  e  di  docu- 
menti  finora  ignorati  o  non  potuti  consultare  da  altri,  coine  i  Costituti 
del  Confalonieri;  sennonch^  ci  duole  che  egli  8e  ne  valga  troppo  spesso 
per  fini  tendenziosi:  il  che  nuoce  alla  verita  storica  e  non  giova  alla 
memoria  del  Pellieo.  Nel  3®  e  ultimo  volume  il  Riniebi  pubblica  per 
la  prima  volta  alcuni  componimenti  poetici  del  Pellieo,  che  rimanevano 
tuttavia  inediti  nell' archivio  della  «Civilta  Cattolica»;  e  sono  una  cantica 
intitolata  Ricordanza  e  quattro  tragedie:  Laodamia^  Adella,  Boezio,  Turno, 
La  Rieordanza,  lavoro  degli  ultimi  anni  del  Poeta,  h  il  racconto  di  una 
infelice  giovinetta  (Adelaide)  e  delle  sventure  di  una  patrizia  famiglia 
lombarda  «ai  tempi  del  fugace  italo  regno».  Delle  tragedie  la  piü  note- 
vole  ci  sembra  la  Laodamia,  composta  nel  1813  sia  per  le  correzioni 
che  vi  fece  il  Foscolo,  sia  perche  questi  la  giudicava  di  molto  superiore 
aUa  fortunata  sorella:  la  Francesca  da  Rimini.  Non  approviamo  poi 
la  liberta  che  si  h  presa  V  editore  di  cambiare  qua  e  la  qualche  parola 
del  testo  originale  «a  fine  di  togliere  a  certe  espressioni  o  V  impressione 
sgradita  a'  nostri  giorni,  o  quel  tal  sapore  rancido  di  grandezza  che  per 
amor  tragico  il  PeUico  riponeva  in  certi  paroloni».  Le  opere  letterarie 
vogliono  essere  ex)nosciute  eosi  come  sono  uscite  dalla  penua  dell'  autore, 
contengano  o  no  parole  che  a  noi  sembrino  sgradite  o  rancide.  E  se  al 
Pellieo  piacque  di  scrivere:  moglie,  prence,  sire,  Simmdeo^  perchö  T  editore 
ha  sostituito,  sia  pure  che  il  ritmo  glielo  permettesse:  sposa,  madre^  con- 
Sorte,  principe^  re,  Simmaco  ?  —  L'  opera  del  Rinieri  ha  suggerito  ad 
Egidio  Bellorini  alcune  giudiziose  Noterelle  per  la  biografia  di 
Silvio  Pellieo^*),  le  quali  riguardano  il  nonno  e  il  babbo  dello  scrittore 
saluzzese,  la  data  della  sua  nascita,  il  suo  arresto  e  il  racconto  che  ne 
lasciö  il  Bresciani,  le  sue  speranze  durante  il  processo  e  le  confessioni, 
del  Maroucelli.  —  SulF  ultima  noterella,  concemente  Pietro  Maroncelli, 
h  anche  da  vedere  quanto  ha  rivelato  intorno  al  cospiratore  forlivese  e 
amico  del  Pellieo  Emilio  Del  Cerro  nel  suo  volume  Cospirazioni 
romane  (1817 — 1868)^^).  —  Oltre  le  molte  lettere  inedite  date  in  luce 
dal  Rinieri  nel  2^  volume  della  suaccennata  opera,  quattro  ne  ha  pubbli- 
cate  e  diligentemente  annotate  Giuseppe  Biadego  indirizzate  all'  erudito 
veronese  Gio.  Battista  Giuliari^^):  esse  apportengono  agli  anni  1841 — 46. 
Piü  importanti    sono   le    Lettere    di    Silvio    PeUico    alla.  «Donna 

34)  GSLIt.  aono  XVII  (1899),  vol.  XXXIII,  fasc.  98—99.  35)  Roma, 
E.  Voghera  1899.  36}  Nozze  Morando-Cogliati :  Verona,  Tip.  FraDchini 
1900. 
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gentile»  raccolte  e  pubblicate  da  Landomia  Capineri^').  Queste  lettere 
vanno  del  1816  al  1820:  furono  quindi  scritti  quando  il  Pellico  non 
conosceva  ancora  di  persona  la  veramente  gentile  sua  amica,  Quirina 
Magiotti-Mocenni,  che  fu  anche  la  piü  fedele  amica  del  Foscolo,  e  giovano 
a  far  conoscere  non  solo  la  sua  tenera  amicizia  per  la  «Donna  gentile» 
ma  anche  il  suo  grande  affetto  per  il  profugo  Poeta  dei  Sepolcri.  — 
Vogliamo  anche  avvertire  che  alcune  notizie  importanti  e  curiose  intomo 
al  Pellico  si  possono  leggere  in  due  articoli,  Puno  di  F.  Donaver, 
E.  Mayer,  S.  Pellico  e  Metternich^^)  e  T  altro  di  E.  De  Amicis, 
II  libro  della  spesa  di  S.  Pellico^®).  —  I  codici  manoscritti 
della  «Francesca  da  Rimini»  edistenti  a  Saluzzo  e  Come  fu 
accolta  la  «Francesca  da  Rimini»  di  S.  Pellico  sono  un  utile 
contributo  che  D.  Chiattone*®)  reca  alla  bibliografia  della  piö  fortunata 
tragedia  del  Saluzzese.  AI  quäl  proposito  si  deve  ritenere  erronea  la 
notizia,  data  dallo  stesso  Pellico,  che  cio^  la  sua  celebre  tragedia  fosse 
tradotta  in  inglese  dal  Byron.  II  Rev.  J.  F.  Bingham,  ripubbh'cando 
la  sua  bella  traduzione  inglese  della  «Francesca  da  Rimini»*^),  nel  suo 
pregevole  proemio  corregge  V  errore,  dimostrando  che  i  saggi  della  tragedia 
del  Pellico,  pubblicati  in  inglese  dalla  «Quarterly  Review»  (n®  del  20  di- 
cembre  1820)  furono  tradotti  non  giä  dal  Byron,  ma  da  H.  H.  Milnian. 
—  Anche  intorno  a  Tommaso  Grossi  sono  uscite  in  questi  anni  al- 
cune notevoli  pubblicazioni.  Anzitutto  segnaleremo  19  lettere  inedite  del 
Grossi  a  Carlo  Porta,  che  Carlo  Salvioni  ha  pubblicato  insieme  con 
alcune  lettere  di  altri  amici  al  Porta  e  del  Porta  a  varii  amici**).  Tutti 
codesti  documenti,  annotati  magistralmente  dall'  editore,  ci  porgono  nuovc 
notizie  intorno  alla  storia  della  contesa  classico-romantica  e  intorno  al 
Grossi,  al  Porta  e  ad  altri  lombardi  «membri  della  cameretta  dominicale» 
ossia  di  quella  specie  di  cenacolo  romantico,  che  era  la  casa  del  Porta, 
detta  anche  dagli  amici  V  «Isola  di  Giava».  Sono  pure  importanti  le 
Due  lettere  inedite  di  Tommaso  Grossi,  pubblicate  con  utile  corredo 
di  note  da  Carlo  Bazzi^^)  e  riguardanti  piü  specialmente  la  genesi  del 
«Marco  Visconti»  e  le  fonti  storiche  cui  attinse  il  Grossi  per  il  suo  ro- 
manzo.  Da  esse  apprendiamo  non  esser  vero,  come  ripetono  alcuni  bio- 
grafi,  che  V  autore  lavorasse  per  otto  anni  intorno  al  «Marco  Visconti», 
cio^  dal  1826  al  1834.  Questo  romanzo,  edito  nel  1834,  apparve  dopo 
tre  anni  dacch5  era  stato  ideato.  A  meglio  conoscere  V  opera  poetica 
del  Grossi  non  sono  inutili  le  Osservazioni  sopra  I  Lombardi 
alla  prima  crociata  ecc.  di  V.  Gualtieri**)  e  gli  appunti  di  B.  Vicari, 
DelTopera  poetica  di  Tommaso  Grossi*^).  Di  Giovanni  Berchet 
e  della  nostra  poesia  patriottica  fino  al  1846  parlö  eloquentemente  Guido 
Mazzoni  in  una  sua  geniale  conferenza*®),  movendo  dall*  Alfieri,  con  cui 
indubbiamente  nacque  la  poesia  del  risorgimento  italiano,  e  toccando  dei 
nostri  principali   poeti    patriottici.     Di   questa    conferenza  ö  degno  compi- 

37)  RIt.  anno  1901,  II,  I.    38)  RN.  16  ottobre  1900.     39)  NAnt.  P  dicembre 

1900.  40)  Piccolo  Archivio  storico  di  Saluzzo  1901.  41)  Cambridge,  Charles 
W.  Sever  and  Company  1899.  42)  GSLIt.  anno  XIX  (1901).  vol.  XXXYII, 
fasc.  110 — 111.  4o)  Per  le  nozze  in  casa  Taramelli  ecc;  Treviglio,  Tipografia 
Messaggi  1900.      44)  Catania,    Monaco  e  Mollica  1899.      45)  C«gliari,  Valdes 

1901,  46)  La  yita  italiana  nel  Eisorgimcnto.    Serie  citata. 
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meiito  quella  di  Enrico  Panzacchi  che  esamina  rapidamente  La  poesia 
patriottica  del  quarantotto*').  Della  nostra  letteratura  ispirata  dair 
eroe  piö  grande  e  piü  popolare  che  vanti  la  storia  del  nostro  Risorgi- 
mento  nazionale,  tratta  con  molto  amore  e  cod  ampia  conoscenza  deUa 
materia  Giorgio  Stiavelli  nel  suo  volume  Garibaldi  nella  letteratura 
italiana^^):  che  non  h  nb  tutto  un  libro  di  storia  n^  tutto  un  libro  di 
critica,  ma  sibbene  un  libro  che  partecipa  della  storia  e  della  critica^ 
deir  antologia  e  della  bibliografia.  Non  vi  mancaiio  lacune;  ma  l'Autore 
ha  avuto  timore  di  rendere  troppo  noioso  11  suo  libro,  perch^  non  tutta 
la  letteratura  garibaldina  h  bella  e  piacevole;  anzi  aggiungiamo  noi,  ben 
poco  di  ci5  che  egli  ha  citato  b  veramente  degno  dell'Eroe.  La  grande 
epopea  del  nostro  Risorgimento  h  troppo  superiore  alla  piü  parte  dei 
nostri  poeti,  e  vuol  essere  cercata,  come  direbbe  il  Panzacchi,  «nei 
fatti  principalmente  e  nella  condizione  degli  animi».  —  E  dacchfe  siamo 
nel  campo  della  letteratura  politica,  vogliamo  ricordare  una  bella  conferenza 
di  Arturo  Linaker,  su  Giuseppe  Mazzini  e  il  suo  pensiero 
f  ilosofico*'),  nella  quäle  F egregio  conferenziere,  dopo  avere  rapidamente 
accennato  alle  vicende  della  fortunosa  vita  delVapostolo  genovese,  ne 
studia  il  sistema  filosofico  in  relazione  con  altri  sistemi  moderni.  Ciö 
che  in  questa  conferenza  si  legge  sul  concetto  politico  e  spiritualistico  del 
Mazzini,  b  luineggiato  in  un'  altra  bella  conferenza  di  P.  Desjardin 
intitolata  La  d^mocratie  spiritualiste  selon  Mazzini  et  selon 
Lamartine*®).  —  Alcune  buone  osservazioni  sulle  tendenze  mistiche  del 
Mazzini  ha  fatto  Pasquale  Rossi  nel  suo  opuscolo  Genio  e  degene- 
razione  in  Mazzini*^);  ma  si  deplora  in  lui,  come  del  resto  in  quasi 
tutta  la  scuola  lombrosiana,  la  facilita  a  trarre  argomenti  in  sostegno 
delle  loro  preconcette  teorie  da  scrittori   senza  conoscerne   tutte  le  opere. 

—  E  alla  conoscenza  del  pensiero  filosofico  e  politico  del  Mazzini  possono 
anche  giovare  Giuseppe  Mazzini  e  la  Scienza  moderna  di  P.  Arisi**) 
8  specialmente G.  Mazzini,  massoneria  e  rivoluzione  diG. Grüber '•*'). 

—  E  dal  Mazzini  passiamo  a  Francesco  Domenico  Guerrazzi,  di  cui 
RosoLiNO  GuASTALLA  ha  pubblicato  le  Note  autobiografiche  e  un 
poema  La  Societä**),  inediti.  Le  Note,  scritte  nel  carcere  di  Porto- 
ferraio  durante  T  autunno  del  1833,  ben  poco  di  nuovo  aggiungono  a 
ciö  che  r  autore  ha  lasciato  detto  di  se  in  altri  scritti;  tuttavia  ci  offrono 
piü  ampie  notizie  della  sua  famiglia  e  de'  suoi  primi  studi  e  sono,  a 
giudizio  dell' editore,  «quanto  di  piü  sincero  il  Guerrazzi  scrisse  intorno 
a  se  medesimo».  La  Societa  e  un  poema  lirico-filosofico,  composto  di 
due  canti  in  versi  sciolti  in  cui  V  autore  sfoga  il  suo  odio  contro  la  societa 
e  contro  tutte  le  religioni:  e,  nonostante  qualche  verso  ispirato,  5  un 
poema  privo  di  valore  artistico.  Di  questo  lavoro  giovanile  del  Guerrazzi, 
nonche  del  dramma  classico  Priamo,  del  dramma  romantico  I  Bianchi  e 
i  Neri  e  di  altri  brevi  componimenti  in  poesia  e  in  prosa  scritti  dal 
Guerrazzi  quand'  era  assai  giovane,    parla   con   diligenza  la  sig."'^  Emilia 

47)  La  vita  italiana  ecc.  Terza  Serie  Firenze,  Bemporad  1900.  48)  Roma, 
Enrico  Vogliera  1901.  49)  La  vita  italiana  ecc.  Seconda  Serie  citata.  50)  La 
vita  italiana  ecc.  Terza  Serie  citata.  51)  Cosenza,  Tipog.  della  Lotta  1899. 
52)  CJosenza,  Caputo  1900.  53)  Traduz.  di  C.  Folidori,  Roma  1901.  54)  Firenze, 
Succ.  Le  Monnia  1899, 
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FiORENTiNO  nel  suo  volumetto  La  giovinezza  di  F.  D.  Guerrazzi  e 
la  Battaglia  di  Benevento*').  L' egregia  Autrice  si  propone  di 
Studiare  quäle  fosse  V  intento  del  Guerrazzi  nel  dettare  il  suo  primo  ro- 
nmnzo,  ma  anzitutto  rifa  la  storia  ragionata  della  giovinezza  di  lui  e 
prende  in  esame  gli  scritti  anteriori  al  1827,  anno  in  cui  fu  pubblicata 
La  haitaglia  di  Benevento.  Del  Guerrazzi  molte  lettere  inedite  sono  State 
pubblieate  in  quersti  anni,  tra  le  quali  assai  pregevoli  sono  quelle  iudirizzate 
a  Cesare  Cantü,  edite  da  Vittorio  Fiorini^®).  Da  lettere  inedite  ba 
tratto  pure  P.  Orsi  un  suo  bell' articolo  sui  Concetti  del  Guerrazzi 
intorno  al  governo  democratico^").  Tra  i  tanti  articoli  di  argomento 
gucrrazziano  e  di  poco  valore,  comparsi  sui  periodic!  italiani,  non  va  con- 
fusoquelloin  cui  A.  Mangini  ci  presenta  G.  D.  Guerrazzi  giornalista**^*). 
H  fiero  scrittore  livornese  per  la  sua  smodata  ambizione  e  oon  le  sue 
intemperanze  contribul  a  fare  andar  male  i  moti  toscani  del  '48  e  del 
'49,  e  per  questa  e  per  altre  ragioni  fu  giudicato  severamente  da  Giu- 
seppe Giusti,  come  si  apprcnde  da  una  bella  raccolta  di  studi  e  ricordi 
intitolata  Simpatie  di  Ferdinando  Martini^®).  La  parte  maggiore  e 
migliore  di  questa  raccolta  h  consacrata  al  poeta  di  Monsummano,  perche 
di  lui  trattano  i  seguenti  studi :  Giuseppe  Giusti,  —  II  Giusti  studente  — 
V  onorevole  Giusti,  —  Le  Memorie  del  Giusti;  e  anche  quello  su 
Niccoh  Puccini  ha  stretta  attinenza  col  Giusti.  E  superfluo  dire  che  il 
Martini  tratta  del  suo  poeta  prediletto  come  altri  non  saprebbe  meglio, 
offrendo  larga  messe  di  notizie  e  di  aneddoti  interessanti  sid  poeta  e 
sulle  condizioni  politiche  e  letterarie  della  Toscana  durante  il  periodo  del 
nostro  Risorgimento,  attinti  in  gran  parte  della  sua  memoria  e  dalla  tra- 
dizione.  —  Intorno  alle  relazioni  amichevoli  tra  il  Giusti  e  il  pistoiese 
P.Contrucciha  raccolto  diligenti notizie  G.  Volpi ®®);  della  satira  del  Giusti 
parla  con  molto  garbo  G.  Puccianti  in  un  discorso  premesso  alla  sua 
edizione  delle  poesie  del  Giusti®^).  Per  farsi  un  concetto  adeguato  intorno 
alla  poesia  del  Giusti  e  i  suoi  intendimenti  civili  e  letterari  giova  leggere, 
anzieht^  lo  studio  di  Clelia  Falconi^^),  T  eloquente  discorso  di  Isidoro 
Del  Lungo^^);  nö  va  trascurato  un  buon  articolo  di  P.  Micheli,  Le 
idee  criticho  di  G.  Giusti®*).  —  E  dacche  abbiamo  accenuato  a 
scrittori  toscani,  vogliamo  anche  ricordare  alcune  pubblicazioni  concernenti 
Giovan  Battista  Niccolini,  che,  ultimo  dei  grandi  discepoli  della  scuola 
classica,  non  disdegnö  poi  di  accostarsi  ai  romantici.  Assai  povera  cosa 
b  lo  studio  critico  che  Arcangelo  Bellino  ha  preteso  di  fare  sui  Can- 
zoniere  nazionale  di  G.  B.  Niccolini®^);  piü  diligente  si  dimostra 
Maria  Ostermann  nel  suo  lavoro  intorno  al  Pensiero  politico  di 
G.  B.  Niccolini  nelle  tragedie  e  nelle  opere  minori^^);  ma  beu 
poco  di  nuovo  e  d'  importante  aggiunge  a  ci5  che  gia  si  sapeva  delle 
opere  maggiori  e  minori  del  Poeta;  ne  molto  notevoli  sono  i  68  sonctti 
del  Niccolini  che  ella  ha  scelto  tra  i  700  inediti  esistenti  nella  Lauren- 
ziana,  nonche  le  12  lettorine  inedite,  da  lei  pubblieate  per  la  prima  volta, 

55)  Firenze,  tipogr.  Baroni  e  Lastrucci  1900.  56)  RIt  Gennaio  1900. 
57)  mit.  14  luglio  1901.  58j  RIt.  agosto  1900.  59)  Firenze,  Bemporad  1900. 
60)  BSPist.  1901.  61)  Firenze,  Siicc.  Lc  Monnier  8199.  62)  Firenze,  Sa- 
lani  1901.  63)  Lavita  italiana  ecc.  Tcrza  Serie  citata,  64)  Sa.  1901,  (9-12). 
65)  Girgenti,    Forniica  e  Gaglio    1001.      66)  Milane,    Albrighi  e  Segati    1900. 
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alle  quali  sono  preforibili  le  Lettere  famig liari  inedite,  date  alle 
stampe  da  Gherardo  Nerucoi®'').  Anche  P.  Arcari  e  U.  Leoni  non 
recano  contributi  molto  notevoli  alla  conoscenza  dell'  opera  civile  e  letteraria 
del  Niccolini,  il  primo  trattando  di  G.  B.  Niccolini  e  la  sua 
opera  drammatica®®),  il  secondo  studiando  L'uomo  politico  nelF 
Arnaldo  da  Brescia  di  G.  B.  Niccolini®*).  —  Un  lavoro  compiuto 
e  definitivo  intorno  a  quella  singulare  e  complessa  tempra  di  scrittore, 
che  fu  Niccolö  Tomniaseo,  non  sara  possibile  sino  a  che  non  sia 
dato  di  Studiare  e  utilizzare  liberamente  le  niolte  e  importanti  carte  che 
la  figlia,  Suor  Caterina,  donö  alla  Biblioteca  Nazionale  di  Firenze.  In- 
tanto  buoni  saggi  di  studi  suUa  scrittore  dalmata  ci  offre  Paolo  Prunas 
nel  suo  volume  La  critica,  Parte  e  Tidea  sociale  di  Niccolo 
Tommaseo''®).  II  volume,  troppo  diffuso  in  alcuni  punti  e  troppo 
succinto  in  altri,  consta  di  tre  parti;  le  piü  notevoli  sono  le  prime  due 
che  trattano  del  Tommaseo  critico,  letterato,  poeta  e  romanziere,  e  nelle 
quali  si  esaminano  le  sue  dipendenze  letterarie  da  altri  scrittori,  massime 
romantici,  cosl  italiani  come  stranieri,  le  sue  contraddizioni,  i  suoi  giudizi 
singolari  sempre,  spesso  troppo  severi  e  tavolta  ingiusti  e  malevoli,  e  il 
valore  morale  e  artistico  delle  sue  poesie  e  de'  suoi  romanzi  —  su  di 
che  si  puö  anche  leggere  utilmentc  uno  studio  di  L.  Romagnoli  intitolato 
Poesie  e  romanzi  di  Niccolo  Tommaseo''^).  —  La  terza  parte  b 
tutta  intesa  a  metter  in  rilievo  il  concetto  che  il  Tommaseo  ebbe  della 
societa,  della  religione,  della  famiglia,  delP  educazione,  della  patria,  dei 
diritti  e  dei  doveri  sociali  e  civili:  concetto  non  originale  nella  sua 
essenza,  per  quanto  manifestato  spesso  con  sentenze  e  aforismi  originali, 
e  che  perö  TAutore  doveva  studiare  in  relazione  con  tutto  in  movimento 
filosofico  della  prima  meta  del  secolo  XIX.  Quelle  che  in  questo  volume 
si  dice  dei  criteri  educativi  del  Tommaseo  ö  piü  ampiamente  trattato 
nell'Arte  pedagogica  di  N.  Tommaseo  di  A.  Sodi'^).  —  La  RN. 
del  1901,  oltre  a  un  buon  articolo  di  A.  M.  Cornelio,  II  primo 
esilio  di  N.  Tommaseo''^),  reca  un  pregevole  studio  di  Alfonöo  Ber- 
TOLDi  riguardante  II  Tommaseo  e  il  Vieusseux ''*).  Questo  studio, 
fatto  con  r  ainto  del  carteggio  del  Vieusseux,  e  diviso  in  tre  parti:  la 
prima  data  piü  particolannente  al  Tommaseo  e  ad  alcuni  de'  suoi  lavori 
(come  //  Duca  d'  Aiene,  Pasquale  Paoli,  Rortie  et  le  wojide,  il  Dixionario 
estetico,  il  commento  alla  Divina  Commedia);  la  seconda  ai  giudizi  su 
questo  o  quel  letterato,  su  questa  o  quell'  opera  insigne ;  la  terza,  alle 
vicende  politiche,  delle  quali,  negli  epici  anni  1848  — 1849,  egli  fu  de' 
piü  gloriosi  campioni.  Giova  osservare  che  il  Tommaseo,  cosi  parco 
lodatore  degli  scrittori  del  suo  tempo,  fu  invece  giudice  assai  benevolo 
(non  vogliamo  dire  se  piü  per  sentimento  di  giustizia  o  per  ispirito  di 
contraddizione)  del  poeta  ed  eroe  Alessandro  Poerio,  a  proposito  del 
quäle  scriveva  al  Vieusseux  nel  1847:  «Mandatemi  un  esemplare  de' 
versi  del  Poerio;  che  vo' farne  quella  menzione  che  qui  si  poträ;  e  rendere 
onore  a  quei  componimenti,  meno  lodati  di  tanti  altri,  che  V  Italia  loda 
in  gastigo  de'  suoi  peccati.     Rendere  al  povor*  uomo  nel  suo  misero  stiito 

67)  Pistoia,  Niccoiai  1900.  68)  Milane,  Palma  11)01.  69)  Roma,  Bertero 
1901.  70)  Firenze,  Seeber  1901.  71)  AtVen.  higlio-agosto  1900.  72)  Firenze, 
Paravia   1901.      73)  Fase,    del    1^  aprile.     74)  Fase,  del  1<»  guigno. 
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tale  conforto,  e  non  carita,  ma  giusdzia.  Meglio  amministrarc  la  critica 
come  crisma,  che  come  coppetta:  meglio  sacerdote,  che  boia».  —  Achille 
Ugo  Del  Giudice  si  lamenta  che  Alessandro  Poerio  nella  storia 
del  Risorgimento  Italiano  resti  figura  secundaria  e  che  il  suo  vada  con- 
fuso  con  r  eroismo  di  centinaia  di  altri  eroi;  e  per  ravvivare  la  memoria  di 
lui  e  quella  del  suo  eroico  fratello,  Carlo,  pubblica  intanto  sei  liriche 
inedite  di  Alessandro  e  undici  lettere,  pure  inedite,  del  fratello'^),  pre- 
mettendo  a  queste  scritture  alcune  notizie  sulla  vita  dei  due  patrioti 
napoletani.  Le  lettere  di  Carlo  Poerio  sono  certamente  documenti  non 
inutili  per  la  storia  del  nostro  Risorgimento;  ma  le  liriche  di  Alessandro 
non  ci  pare  che  siano  delle  cose  migliori  da  lui  dettate.  —  Un  altro 
prode  scrittore,  Ippolito  Nievo,  scomparso  tragicamente  in  etä  di  trent' 
anni  fra  i  gorghi  del  Tirreno,  ha  trovato  un  valente  biografo  in  Dino 
Mantovani,  il  quäle  nel  suo  bei  volume  II  poeta  soldato"**)  ha 
ampliato  e  coordinato  quegli  studi  sulle  opere  edite  ed  inedite  dello  scrittore 
garibaldino,  gia  da  noi  mentovati'''),  traendone  un  lavoro  utile  e  insieme 
piacevole  a  leggersi  e  che  ben  si  potrebbe  dire  definitivo,  se  in  taluni 
giudizi  e  conclusioni  il  panegirista  non  avesse  preso  la  mano  al  critico. 
Siamo  disposti  anche  noi  ad  ammettere  che  le  «Confessioni  di  un  ottuage- 
nario»  del  Nievo  siano  T  unico  romanzo  veramente  manzoniano;  ma  ci 
pare  che  il  Mantovani  le  accosti  un  po'  troppo  per  valore  letterario  ai 
«Promessi  Sposi»  e  che  egli  esageri,  come  ha  dimostrato  assai  bene 
ViTTORio  CiAN  in  una  sua  dotta  recensione'®),  quando  afierma  che  le 
«Confessioni»  escono  affatto,  non  pure  dalle  tradizioni  del  romanzo  storico, 
ma  da  quelle  del  romanzo  in  generale  e  che  V  autore  non  fu  mai  un 
romantico.  —  Di  Un  poeta  romantico:  Carlo  Tedaldi  Fores,  oggi 
quasi  dimenticato,  ma  a'  suoi  tempi  molto  celebrato,  tratta  in  un  suo 
studio  accurato  Alfredo  Galletti'*),  contribuendo  a  farci  conoscer 
meglio  lo  svolgimento  del  nostro  romanticismo.  Perch^  il  Poeta  cremo- 
nese,  montiano  e  foscoliano  dapprima,  divenne  poi  a  poco  a  poco,  e  forse 
a  suo  malyrado,  uno  dei  romantici  piü  caratteristici,  imitando  V  Young  e 
il  Byron  nelle  sue  romanze,  lo  Shakespeare  e  lo  Schiller  ne'  suoi  drammi 
storici  il  «Buondelmontc»  e  «I  Fieschi  e  i  Doria»,  il  Manzoni  nella  sua 
♦  Beatrice  di  Tenda»  che  ö  la  miglior  tragedia  romantica  di  tipo  manzo- 
niano, e  contrapponendo  al  sermone  del  Monti  «Sulla  mitologia»  le  sue 
»Meditazioni  poetiche» ;  ma  si  scostö  dai  romantici  nel  negare  una  diretta 
efficiicia  educativa  all' arte,  la  quäle,  secondo  lui,  deve  proporsi  un  fine 
estetico  e  solo  indirettamente  puh  mirare  a  un  fine  morale.  A  questo  studio 
critico  sono  aggiunte  in  appendice  sette  lettere  inedite  del  Tedaldi 
Fores.  —  Non  altrottanto  utile  puö  essere  lo  studio  disordinato,  difettoso 
e  infarcito  di  errori  che  Giambattihta  Crovato  ha  pubblicato  Della 
vita  e  delle  opere  di  Luigi  Carrer®®):  scrittore  che  per  essere  stato, 
come  altri  disse,  atiello  fra  la  sciwlu  class^vca  e  la  roma?iiica  e  uno  dei 
campioni  piü  valenti  della  letteratura  veneta,  meriterebbe  di  essere  ampia- 

75)  I  fratelli  Poerio.  Liriche  e  lettere  inedite  di  Alessandro  e  Carlo 
Poerio  ecc.  Torino,  Roux  Frassati  e  C.  1899.  76)  II  poeta  soldato.  Ippolito 
Nievo.  1831  —  1801.  Con  memorie,  poesie  e  lettere  inedite.  Milano,  Treves  18J>9. 
11)  JBRPh.  V,  II  346.  78)  RBLIt.  anno  VIII  (1900),  n»  3.  79)  Milano, 
U  Battistelli  1899.      80)  Lanciano,  Carabba  1899. 
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ineute  stucliato  nella  sua  niultifonne  operosita  letteraria.  Coscienziosa  iii- 
vece  e  la  biografia  che  del  Carrer  ha  scritto  Guido  Sartorio^^),  il 
quäle  attingendo  le  iiotizie  da  fonti  sicure  e  da  inolte  lettere  c  carte  la- 
sciate  dal  Carrer  alla  sua  amica  Adriana  Benier-Zannini,  e  tutto  narrando 
ordinatamente  e  diligentemente,  segue  passo  passo  lo  scrittore  veneziano 
dalla  nascita  (1801)  alla  morte  (1850),  n^  tace  della  parte  non  bella  che 
ebbe  nei  rivolgimenti  politici  di  Venezia;  onde  il  Tommaseo  non  ebbe 
tx)rto  di  chiamarlo  anima  «squisi tarnen te  vile».  Di  questo  studio  biogra- 
fico  ha  fatto  un'ampia  recensione,  osservabile  anche  per  non  poche  noti- 
zie  e  indicazioni  bibliografiche  ^*),  Giuseppe  Bianchini,  il  quäle  aveva 
giä  dimostrato  inolta  conoscenza  dell' argomento  nelle  sue  Spigolature 
concernenti  alcune  lettere  inedite  del  Carrer ^^).  —  Piü  fortunato 
del  Carrer  nella  poesia  estemporanea  e  poeta  di  sensi  piü  nobili  fu  Giu- 
seppe Regaldi,  della  cui  Poesia  patriottica  e  civile  si  occupa 
con  amore  di  conterraneo  in  un  suo  volumetto  D.  Nosenzo®*).  II  Poeta 
novarese  e  piü  comunemente  noto  per  le  sue  felici  improvvisazioni  che 
furono  assai  applandite  in  Italia  e  fuori,  e  per  alcune  sue  liriche  scienti- 
fiche  di  fattura  veramente  magistrale,  ma  merita  di  assere  conosciuto  piü 
che  non  sia,  anche  come  poeta  civile  e  umanitario.  Questo  b  IMntento 
che  si  h  proposto  il  Nosenzo  e  che  poteva  benissimo  raggiungere,  anche 
senza  trasmodare  in  lodi  Superlative.  —  I  due  corifei  del  secondo  roman- 
ticismo  italiano,  Giovanni  Prati  e  Aleardo  Aleardi,  continuano  tuttavia 
ad  essere  oggetto  di  studi  e  di  ricerche.  Sul  Poeta  trentino  ha  tenuto  un  garbato 
discorso  a  Trento  TU  novembre  1900  L.  Anzoletti®'');  di  lui  ha  pubbli- 
cato  Alcuni  sonettipolitici  inediti  nella  «Rivista  d'Italia®^)»  C.  Torta. 
Del  Poeta  veronese  ha  ravvivato  la  memoria  F.  Rosso  col  suo  lavoro  La 
vita  i  canti  di  Aleardo  Aleardi^'),  ed  ha  scoperto  alcuni  plagi 
D.  Ciampoli  "^),  secondo  il  quäle  le  Pi-hne  storie  delP  Aleardi  deriverebbero 
dal  Belüge  di  Alfred  de  Vigny;  la  poesia  ij  morta  sarebbe  una  conta- 
minazione  del  canto  Sur  una  morte  del  De  Musset  e  della  Vendetta  dei 
fiori  di  Ferdinando  Freiligrath;  il  Cantore  Schakouli  somiglierebbe  al 
Beltranie  de  Born  dell'  Uhland;  la  Valle  della  morte  sarebbe  una  tradu- 
zione  letterale  dal  Lenau;  e  la  similitudine  delle  due  verdi  isolette  vicine, 
che  «si  guardan  sempre  e  non  si  toccan  mai»  nelle  Lettere  a  Maria, 
apparterrebbe  allo  scrittore  spagnuolo  Don  Manuel  del  Palacio.  —  Di  Ce- 
sare  Cantü,  che  si  piacque  di  chiamarsi  «un  ultimo  romantico»  Guido 
Mazzoni  ha  letto  un  elogio  commemorativo,  mirabile  per  compostezza  di 
dettato,  per  copia  di  notizie  e  per  temperanza  di  giudizi^^),  il  che  era 
tanto  piü  difficile  in  quanto  che  si  trattava  di  narrare  succintamente  e 
giudicare  serenamente  la  vita  e  le  opere  di  uno  dei  nostri  scrittori  piü 
fecondi,  piü  operosi  e  meno  sereni.  Anche  un  altro  storico,  appartenente 
al   periodo  romantico,   Carlo  Troya,   ha  trovato   un  degno  biografo  in 

81)  Luigi  Carrer.  Parte  I:  La  Vita;  Roma,  Societä  Editrice  D.  Alighieri  1000. 
82)  GSLIt.  anno  XIX  (1901),  vol.  XXXVIII.  fasc.  112—113.  83)  Luigi  Carr«r 
fra  lettere  ed  amici  (1827—1839),  Verona-Padova,  Drucker  1900.  84)  Varallo, 
Camaschella  e  Zanfa  1900.  85)  Giovanni  Prati,  discorso  ecc ,  Milano.  Cogliati 
1901.  86)  Giiigno  1901.  87)  Fossano,  Rossetti  1900.  88)  Nuovi  studi  letterari 
e  bibliografici,  Kocca  S.  Casciano,  Licinio  Cappelli  1900.  89)  Elogio  di  Cesare 
Cantü,  Firenze,  Cellini  1899. 
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Giuseppe  Del  Guidice®®).  I/erudito  archivista  napoletano  ha  rifatto, 
sulle  orme  di  G.  Trevisani,  la  vita  pubblica  e  privata  del  Troya  e  ne  ha 
esamivato  gli  studi  e  le  opere,  corredando  il  8Uo  lavoro  di  copiose  notizie, 
di  documenti  nuovi,  e  di  una  preziosa  apperidice  che  reca  molte  lettere 
inedite  importanti.  Queste  lettere  ed  altri  documenti  sono  tratti  dalle 
carte  del  Troya  che  si  conservano  nella  Biblioleca  Nazionale  di  Napoli 
e  in  quella  dell'  Oratorio  e  delle  quali  si  k  valso  con  vantaggio  degli  studi 
il  Del  Giudice,  nia  non  cosi  da  togliere  ad  altri  ogni  speranza  di 
riprenderle  in  esame  per  cavarne  un  lavoro  veramente  definitivo.  II  libro 
del  Del  Giudice,  come  osserva  Benedetto  Croce  in  una  sua  giudi- 
ziosa  recensione®^),  nientre  invoglia  a  simile  lavoro,  ci  da  un  saggio 
rilevante  di  ciö  che  quelle  carte  ci  possono  ofTrire.  —  E  dai  romantici 
passiaino  a  Ferdinando  Ranalli  che  il  De  Sanctis  chiamö  «T ultimo 
dei  puristi».  Delle  Memorie  inedite  da  lui  lasciate  non  per  far  cono- 
scere  la  propria  vita  ma  per  istruzione  di  suo  figlio,  Ernesto  Masi'^) 
ha  pubblica to  le  pagine  piü  importanti,  intramezzandole  con  osservazioni 
assennate  e  garbate,  a  fine  di  darci  uno  studio  biografico  che  ^  riusoito 
anche  un  curioso  documento  psicologico.  «Quanto  a  steria  del  tempo» 
dice  il  Masi  «non  v'ha  in  queste  Memorie  rivelazioni  molto  peregrine, 
ma  particolarita  nuove  non  poche,  massime  pei  fatti  del  1848  e  49  in 
Toscana,  dove  il  Ranalli  ha  trascorsa  la  maggior  parte  della  sua  vita, 
e  giudizi  sugli  uomini  e  sulle  cose,  i  quali,  se  non  altro  per  le  opinioni 
e  r  indole  dell'  uomo  e  per  la  libera  franchezza,  con  cui  sono  esposti, 
conferiscono  non  poco  ailo  studio  dei  fatti  e  li  lumeggiano  da  punti  di 
veduta,  che  non  sono  coniuni  o  che  per  lo  meno  non  rispecchiano  sol- 
tanto  le  tendenze  d'un  partito  politico,  pochi  uomini  avendosi  fatta  parte 
da  so  stessi,  allora  e  depo,  al  pari  di  Ferdinando  Ranalli».  E  certo  il 
Ranalli  fu  un  vero  galantuomo,  uno  scrittore  singolare,  nudrito  di  cul- 
tura  all'antica,  incapace  d'intendere  la  civilta  moderna,  testardo  piü  che 
inflessibile,  un  brontolone  solitario,  sicchti  «s*^  trovato  cosi  in  lettera- 
tiu^  come  in  politica,  ad  essere  quasi  sempre  una  voce  fuori  di  chiave, 
una  stonatura  involontaria».  Giovanni  Siciliano  ha  creduto  la  pubbÜ- 
cazione  del  libro  del  Masi  la  miglior  occasione  per  tornar  sopra  alle  opere 
del  Ranalli,  e  le  ha  esaminate  con  molto  amore  in  un  ampio  artieolo^^), 
per  invogliare  i  molti  die  hanno  canzonato  lo  scrittore  abruzzese  senxa 
leggerlo,  a  consultare  i  suoi  libri  che  si  trovano  stainpatij  che  s*  accorgeranno 
oggi  che  c'  e  qualche  cosa  da  apprendere  dalla  sua  voce  fioca  d*  oUreioniba! 
—  E  veniamo  ai  filosofi  dell'  eta  del  nostro  Risorgimento.  Lnportantissimo 
h  il  Carteggio  fra  Alessandro  Manzoni  e  Antonio  Rosmini 
raccolto  e  annotato,  fors' anche  piü  del  necessario,  da  Giulio  Bonola®*): 
Consta  di  318  lettere,  alcune  intere,  altre  frammentarie ;  quelle  del  Man- 
zoni sono  circa  cinquanta,  ben  poche  di  esse  sono  inedite,  nh  tutte  sono 
indirizzate  al  Rosmini.  II  volume  inoltre  reca  lettere  inedite  del  Cantü, 
del  Tommaseo,  di  Teresa  Borri  (seconda  moglie  del  Manzoni)  e  di  altri 
e  offre  non  solo  molte  notizie  che  ci  fanno  conoscer  meglio  V  amicizia  tra  i 

90)  Carlo  Troya  ecc,  Napoli,  Giannini  1899.  91)  RBLIt.  anno  VII  (1899) 
n^»  3-4.  92)  Bologna,  Ditta  Nicola  Zanichelli  1899.  93)  Boll.  Stör.  Abruzzese 
(anno  XIII.  Punt.  XXV):  Aquila,  tipografia  aternina  1901.  94)  Milano,  tip. 
editrice  L.  F.  Cogliati  1901. 
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due  grandi  italiani,  nia  aiiche  particolari  curiosi  per  la  biografia  del  Poeta 
e  per  la  storia  de'  suoi  «Proniessi  Sposi».  Non  iimtile  b  lo  studio  di 
E.  GiANPiC€OLO  SU  La  filosofia  della  politica  di  Antonio  Ros- 
mini^^);  dettata  con  reverenza  di  discepolo  e  con  intelletto  di  pen^atore 
e  di  artista  e  la  conferenza  di  Antonio  Fogazzaro  sul  filosofo  di  Ro- 
vereto®*^):  geniale  sint^^si  in  cui  non  solo  si  riassumono  le  opere  del 
filosofo,  ma  si  mettono  in  rilievo  la  sua  santita  il  suo  genio  e  le  sue  molte 
benemerenze  verso  la  religione  e  l'Italia.  «L'opera  sua  filosofica  intera» 
dice  con  cntusianmo  1' illustre  Conferenziere  «tanto  profonda  nelle  fonda- 
menta,  tanto  solida  nella  struttura,  tanto  irradiata  da  intimi  fulgori  di 
sentimento  e  di  fantasia,  b  veramente  un  poenia  sacro,  in  capo  al  quäle 
si  avrebbero  a  iscrivere  le  parole  del  suo  autore  ad  Alessandro  Manzoni: 
Cid  die  e  dii'ino  e  che  luce  nel  seno  del  niistero  e  c(mie  il  coymme  ali- 
mento  pel  quele  il  poeta  e  il  filosofo  vivono  immortaliy>,  —  II  primo 
centenario  della  nascita  di  Vincenzo  Gioberti  e  stato  conimeniorato, 
si  pu5  dire,  in  ogni  parte  d'Italia.  Tra  le  tante  pubblicazioni  uscite  in 
detta  occasione,  segnaleremo  alcune  importanti  lettere  inedite  pubblioate 
da  C.  Carle®''),  ed  altre  cinque,  pure  inedite,  iudirizzate  a  Niccolö 
Puccini®^)  e  specialmente  il  bei  volume  II  pensiero  civile  di  Vin- 
cenzo Gioberti,  che  si  compone  di  pagine  estratte  dalle  sue  opere  e 
di  cenni  biografici  scritti  da  D.  Carütti®').  E  per  la  biografia  del 
Gioberti  va  pure  ricordato  uno  studio  di  G.  C.  Barbavara  I  prinii 
anni  di  V.  Gioberti  e  il  suo  primo  esilio^^®).  II  Comitato  esecu- 
tivo  del  lYimo  Centenario  di  V.  Gioberti  con  felice  pensiero  ha  raccolto 
in  un  volume  i  discorsi  commemorativi  di  T.  Villa,  di  D.  Carutti, 
di  E.  PiNCHiA,  di  S.  Casana,  di  C.  Carle,  di  G.  Faldella,  di  P.  D'Er- 
COLE,  di  E.  GiGLio-Tos,  di  C.  Arno,  di  A.  Valdarnini  ^®^).  Inoltre 
il  Centenario  giobertiano  fu  commemorato  degnamente  da  Giovanni 
Gentile  nella  Rivista  d'Italia^®*),  da  A.  Conti  e  da  G.  Barzel- 
LOTTi  nel  Nuovo  Risorgimento^®^)  e  da  C.  Gioda  nella  N.  Ant.  ^®*). 
Quest'  ultimo  nello  stesso  periodico  ^^*)  difese  poco  appresso  nobilinente 
il  Gioberti  contro  le  inopportune  e  ingiuste  accuse  lanciategli  da  Fran- 
cesco Crispi.  —  II  primo  centenario  della  nascita  di  Terenzio  Ma- 
miani,  commemorato  a  Pesaro  nel  settembre  del  1899,  ci  ha  procurato 
alcune  pubblicazioni  intorno  al  filosofo  e  letterato  pesarese,  cla.ssico  per 
educazione  e  nella  forma,  romantico  per  gl'  intenti  civili,  cui  voLse  V  opera 
sua  letteraria,  e  per  la  contenenza  della  sua  poesia.  Oltre  ai  discorsi 
officiali  pronunciati  nella  ricorrenza  del  detto  Centenario  e  pubblicati  dal 
Municipio  di  Pesaro^®%  accenneremo  alla  raccolta  di  Lettere  dalTesilio 
edite  a  cura  di  Ettore  Viterbo  ^^'').  Queste  lettere,  tratte  dal  copioso 
carteggio  del  Mamiani  che  si  conserva  nella  Biblioteca  Olivierana  di  Pe- 
saro,  non  sono  tutte  inedite,  nö  tutte  importanti  e  convenientemente 
annotate,  non  dimeno  sono  assai   pregevoli  per  la  classica  eleganza  della 

95)  Catania,  tip.  del  Commercio  1901  96)  La  vita  italiana  ecc.  Seconda 
Serie  citata.  97)  Atti  Acc.  Scienze  Torino  XXXVI  (1901).  98)  BSPist.  V, 
1901.  99)  Torino,  Streglio  1901.  100)  Torino,  Sacerdote  1901.  101)  Discorsi 
commemorativi  per  il  Primo  Centeoario  di  V.  Gioberti,  Torino,  Streglio  1901. 
102)  Aprile  1901.  103)  XI,  2  (1901).  104)  P  aprile  1901.  105)  16  giugno 
1901.     i06)  Pc^aro,  Nobili  1899.     107)  Roma,  SocietÄ  editr.  D.  Alighieri  1809. 
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forma  e  offrono  notizie  preziose  a  chi  voglia  conoscere  piü  intimaniente 
il  poeta,  il  filoäofo  e  sopra  tutto  V  austero  cittadino  e  il  fervente  patriota, 
e  gli  avvenimenti  politici  che  prepararono  il  nostro  Risorgimento  politico 
e  in  cui  egli  ebbe  una  parte  nobilissima.  Da  queste  lettere  inoltre  appare 
sempre  nieglio  che  il  Mamiani  fu  piü  natura  di  poeta  e  di  artista  che  di 
filosofo,  perch^  qua  e  la  non  nasconde  la  sua  avversione  e  il  suo  scetti- 
cismo  per  gli  studi  filosofici,  specie  se  metafisici.  E  del  Mamiani  poeta 
discorre  succosamente  G.  A.  Cesareo  in  una  delle  sue  Conversazioni 
letterarie^®®),  e  piü  diffusamente  la  sig.^  Ada  Della  Pergola  nel 
suo  volume  Terenzio  Mamiani  e  le  sue  poesie^^®);  volume  che,  in 
mezzo  a  molte  cose  superflue  o  viete,  contiene  pure  non  poche  notizie 
trotte  dal  carteggio  inedito  del  Mamiani,  di  alcuni  suoi  amici  e  special- 
mente  del  Vieusseux,  e  un  saggio  di  alcune  scritture  inedite  del  Ma- 
miani, le  quali,  «e  poco  aggiungono  ai  meriti  deH'autore,  non  sono  inu- 
tili  per  coniprendere  le  attitudini  e  gli  atteggiamenti  del  suo  ingegno.  II 
Mamiani  scrivendo  ad  un  amico  diceva  di  essere  «della  musica  passio- 
nato  insieme  ed  ignorante»  ;  Carlo  Lozzi  invece  nel  suo  opuscolo  Pa- 
tria, poesia  e  muaica  in  Terenzio  Mamiani^^%  vuol  dimostrace 
che  rinno  A  Santa  Cedlia  rivela  nel  poeta  molta  scienza  musicale. 
L' opuscolo  reca  anche  alcune  lettere  inedite  posteriori  all'esilio  del  Ma- 
miani, che,  a  dir  il  vero,  non  sono  molto  importanti.  Giovanni  Cro- 
ciONi  ha  creduto  di  poter  attribuire  al  Mamiani  alcune  Postille  inedite, 
trovate  in  una  edizione  parigina  della  Divina  Commedia  del  1843^**); 
altri,  con  cui  noi  consentiamo  pienamente,  ha  dimostrato  che  quelle  in- 
concludenti  e  spropositate  postille  non  sono  nö  possono  essere  del  Ma- 
miani ^^*);  ma  il  Crocioni  non  si  h  dato  per  vinto  ed  ha  ripresa  la 
questione  in  un  nuovo  articolo  Dopo  il  primo  centenario  di  Teren- 
zio Mamiani*^*).  —  Ricorrendo  nel  15  giugno  1901  il  primo  cente- 
nario della  nascita  di  Carlo  Cattaneo,  si  pubblicarono  due  numeri 
unici,  una  dalla  Societa  poligrafica  di  Milano,  Taltro  dalla  Casa  editrice 
Sonzogno;  notevole  specialmente  quest'ultämo  per  gli  scritti  di  T.  Concari, 
di  T.  Massarani,  di  G.  J.  Ascoli,  di  L.  Beltrami,  di  0.  Gabba  e 
per  una  bibliografia  del  Cattaneo  compilata  da  A.  Vismara.  Per  la 
detta  ricorrenza  G.  Rosa  e  J.  W.  Mario  diedero  alle  stampe  il  terzo 
volume  degli  Scritti  politici  ed  Epistolario  del  Cattaneo^^*);  la 
NAnt.  che  giä  aveva  accolto  nel  1900  im  importante  articolo  di 
G.  J.  Ascoli  ^^*),  un  altro  articolo  notevole  ha  pubblicato  della  sig.™  Mario  ^^^). 
Non  istaremo  qui  a  dar  conto  di  quanto  si  ^  scritto  per  lumeggiare  le 
idee  politiche,  o  quelle  filosofiche  e  sociali  del  Cattaneo ^^''),  ma  non 
vogliamo  passare  sotto  silenzio  un  buon  saggio  critico  di  Vittorio  Osimo 
SU  Gli  scritti  letterari  di  Carlo  Cattaneo^*®).  Esamina  TAut.  gli 
scritti    di     critica    letteraria    del    Cattaneo,    rilevandone    T  importanza, 

108)  Catania,  Giannotta  1899.  109)  Ancona,  Morelli  1899.  110)  Roma,  tipo- 
grafia  Coop.  Sociale  1899.  111)  Pistoia,  Flori  1899.  112)  RBLIt.  anno  VII 
(1899)  n«  11—12.  113)  RN.  16  dicembre  1901.  114)  Firenze,  Barbara  1901. 
115)  16  giugno.  116)  15  giugno  1901.  117)  Di  quest' ultima  trattarono 
specialmente  G.  Nolli,  La  filoeofia  di  C.  Cattaneo,  Crema,  Cazzamalli  1901; 
e  A.  (tROPPALLI,  C.  Cattaneo  e  la  Sociologia  moderna,  Milano,  Battistelli  1890. 
118)  Remo  Sandron  Ekiitore-Milauo-Palermo    1901. 
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specialniente  di  quello  su  Ugo  Foscolo  e  VItalia,  e  senza  voler  fare  dello 
scrittore  lombardo  uno  dei  solenni  maestri  e  fattori  del  liDnovamento  della 
critica  in  Italia,  affenna  che  il  Gattaneo,  pur  facendo  parte  per  se 
stesso,  si  accostö,  nelle  idee  e  nelle  preferenze  letterarie,  piä  ai  classicisti 
che  ai  loro  avversarii,  e  che  «persegui  felicemente  e  integrö  con  il  sussi- 
dio  della  linguistica  e  delle  discipline  storiche  Findirizzo,  che  primo  il 
Foscolo,  a  cui  egli  si  assomigliö,  pur  serbandosi  originale,  anche  nello 
Stile,  segnö  alla  critica  della  letteratura,  e  preluse  con  genialita  alla  cri- 
tica odiema,  che  suol  pervenire  al  giudizio  estetico  attraverso  all'indagine 
storica  e  psicolog-ica».  —  Ottimo  pensiero  fu  quello  di  Vittorio  Ferrari 
di  scrivere  la  vita  di  suo  padre,  Tinsigne  autore  drammatico  Paolo 
Ferrari,  valendosi  specialmente  di  un  sommario  autobiografico  e  di  altri 
documenti  inediti^^*).  Peccato  che  ragioni  di  delicatezza  e  di  opportunita 
lo  abbiano  trattenuto  dal  farci  conoscere  altre  cose  della  vita  di  suo  padre 
e  dair  entrare  nel  vero  merito  delle  molte  opere  drammatiche  lasciate  da 
lui.  Siecht  per  tal  modo  il  lavoro  h  riuscito  (e  nou  poteva  nou  riuscire) 
incompinto;  tuttavia,  oltrech^,  non  ostante  questi  difetti,  b  uno  studio 
utile,  offre  una  copiosa  raccolta  di  preziosi  materiali  a  chi  vorra  accingersi 
a  un  compiuto  lavoro  biografico  e  critico  intomo  all' illustre  commedio- 
grafo.  Di  Paolo  Ferrari  Giovanni  Sforza  ha  pubblicato  la  comme- 
dia  in  dialetto  massese  Baltrom^o  Calzolaro^*%  di  cui  non  si  aveva 
a  stampa  che  una  sola  scena.  Questa  commediola,  che  h  uno  dei  primi 
tentativi  drammatici  del  Ferrari,  ebbe  due  rifacimenti  e  si  trasfomiö 
prima  nel  Codicillo  deüo  zio  Venanxio  e  poi  nella  commedia  El  Ubretto 
della  cassa  de  risparmio^  scritta  in  dialetto  veneziano;  n^  in  queste  due 
redazioni  si  h  avvantaggiata  pgr  «vis  comica».  Termineremo  questa  iiostra 
rassegna  col  ricordare  una  bella  conferenza  su  Gioacchino  Belli ^*^)  di 
Alfredo  Baccelli,  il  quäle  per  altro  ci  pare  che  restringa  un  po  troppo 
Tefficacia  delle   poesie   di  Carlo  Porta  sui  sonetti  del  poeta  romanesco. 

Roma.  Ildebrando  Della  Giovanna. 


Rätoromanisolie  Literattir. 

1902.  1903. 

1902«  Für  dieses  Jahr  kommt  eigentlich  nur  die  Survista  della 
literatura  ladina*)  von  Andrea  Mohr,  gest.  1903  in  Celin  im 
Unterengadin,  in  Betracht.  Von  einem  Pfarrer  verfasst  und  zunächst 
für  Lehrerkonferenzen  bestimmt,  stellt  diese  Übersicht  die  geistliche  und 
pädagogische  Literatur  zu  sehr  in  den  Vordergrund;  abgesehen  davon, 
dass  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nicht  alles  am  richtigen  Platze 
erscheint,  so  z.  B.  die  beiden  bekannten  Lieder  vom  Müsser-  und  Velfc- 
linerkriege, .  die  unter  der  Volksliteratur  aufgeführt  werden.  Auch  scheint 
der  Verfasser  den  Begriff  romanisch  zu  eng  zu  fassen,  wenn  er  bei  den 

119)  Milane,  Baldini  e  Castoldi  1899.     120)  Firenze,  Landi  1899.    121)  La 
vita  italiana  ece.  Terza  serie  giä  citata. 
1)  ASRR.  XVI  1902,  13—152. 
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sprachlichen  Werken  Meyer-Lübkes  Grammatik  der  romanischen  Sprache 
und  später  bei  den  Arbeiten  zur  rätoromanischen  Wortgeschichte  Tappolets 
„Romanische  Verwandtschaftsnamen"  erwähnt  Indes  bietet  Mohr  ein 
Material  zum  engadinischeu  Schrifttum,  das  an  Vollständigkeit  bisher 
nicht  erreicht  wurde  und  dem  er  auch  selbständig  gegenübersteht.  So 
ist  die  Anordnung  der  Literaturperiode  von  1500 — 1620,  von  da  bis 
1820  und  von  da  endlich  bis  jetzt^  gut  motiviert  und  auch  die  Ver- 
mutung über  die  Daten  von  BLfruns  Tod  und  Travers'  Geburt,  sowie 
über  den  Einfluss  des  Galizius  auf  die  beiden  Oberengadiner  und  den 
Unterengadiner  Chiampel  verdienen  Beachtung.  Willkommene  Ergänzungen 
zu  Mohrs  Studie  bieten  die  kurzen,  mit  Porträt  versehenen  Biographien 
des  Begründers  der  modernen  engadinischen  Lyrik,  Conradin  von 
Flugi*)  aus  St.  Moritz  (1787—1874)    von   Robert  Ganzoni  und  des 

1903.  Volksdichters  Gian  Battista  Sandri^)  aus  Samaden  (1740 
bis  1817)  von  Thomas  Gross. 

München.  Gottfried  Hartmann. 


Rumänisclie  liiteraturgesohiolite. 
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Ältere  Periode  bis  1800.  LiteraturgeacMchteund  BibHo- 

graph/te*  Ioan  Bianu  zeigt  in  einem  Aufsatze  betitelt  „Din  cär^ile 
vechi"^)  die  Bedeutung  Rumäniens  für  die  orthodoxe  Kirche  im  XVL  u. 
XVII.  Jahrb.,  als  kirchliche  Bücher  nicht  nuP  in  rumänischer,  sondern  auch  in 
slavischer,  griechischer,  arabischer  Sprache  in  Rumänien  gedruckt  lÄ'urden. 
Auf  Veraidassung  des  Metropoliten  Antim,  der  ein  Georgier  war,  wes- 
halb er  den  Beinamen  „Ivireanul"  ti'ägt,  wurden  in  Tiflis  von  dem 
rumänischen  Drucker  ^tefanovici  und  auf  Kosten  des  Fürsten  Bränco- 
vean  das  Evangelium  1709  und  ein  Liturghier  1710  gedruckt.  Es  ist 
viel  zu  wenig  anerkannt,  dass,  wie  Bianu  sagt,  die  Rumänen  im  XVI.  u. 
XVII.  Jahrh.  aus  eigenem  Antrieb,  aus  ihren  Mitteln  und  ihrer  Freigebig- 
keit das  religiöse  und  kulturelle  Leben  der  Orthodoxen,  die  unter  dem 
Türkenjoche  schmachteten,  aufrecht  erhalten  haben.  Von  der  „Biblio- 
grafia  romäneasca  veche"^),  die  von  Bianu  und  H0DO9  auf  Kosten 
der  rumänischen  Akademie  herausgegeben  wird,  ist  der  erste  Band  (1508 
bis  1716  umfassend)  erschienen,  worüber  ich  schon  früher  berichtet  habe. 
Zu  dem  „Catalogul  manuscriptelor  romäne^ti"  herausgegeben 
von  I.  Bianu  auf  Kosten  der  rumänischen  Akademie  ist  ein  viertes  Heft') 
erschienen,  womit  der  erste  Band,  der  die  Beschreibung  von  300  Manu- 
skripten umfasst,  beendet.  Mit  der  Herausgabe  dieser  beiden  vorgenannten 
Werke  haben  sich  nicht  nur  die  Herausgeber,  sondern  auch  die  rumänische 
Akademie  ein  grosses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Von  Gh.  Adamescu   ist   ein  für   Gymnasien  bestimmtes  Lehrbuch 

2)  Ibid.  1—11.    3)  Ibid.  XVII  1903,  1—32. 

1)  In  „Prinos  lui  Sturdza",  Buc.  1903,  Carol  Gobi.     2)  Buc.  1903,  Socecu 
572  S. 
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„Literatura  veche"*)  heraiisgeo;eben  worden,  das  in  einer  Einleitung 
(S.  VII — L)  ganz  gut  über  die  Dialekte  informiert,  dann  eine  Reihe  von 
Texten  mit  Umschrift  und  Erklärungen  sprachlicher  Art  bringt  (S.  1  bis 
141),  an  denen  ja  allerdings  manches  auszusetzen  ist  (ganz  falsch  ist 
z.  B.  S.  3  die  Verbindung  -fg  als  nr  erklärt;  S.  13  wird  feci  als 
IL  Prs.  Sg.  angegeben;  feacemu,  feacetu  sollten  vor  fäcumu  fäcutu 
stehen  etc.)  und  schliesslich  wird  (S.  142  — 192)  eine  Entwicklung  der 
nmiänischen  orthographischen  Systeme  gegeben.  Jedenfalls  kann  das 
Buch  ganz  nützliche  Dienste  tun  auch  in  weiteren  Kreisen,  als  für  die 
es  zunächst  bestimmt  ist.  Auch  eine  Anzahl  Drucke  und  Handschriften 
in  Faksimile  sind  mitgeteilt. 

Texte,  HoDO§  „Un  fragment  din  molitvenicul  diac.  Go- 
re si"^).  In  der  Einleitung  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Ein- 
fluss  der  Reformation  auf  die  kirchliche  Literatur  bei  den  Rumänen  und 
über  die  Familie  Coresi  und  sucht  durch  eine  Reihe  von  Dokumenten 
festzustellen,  dass  ein  Coresi  gramaticul  zwischen  1527 — 44,  sein  Sohn 
Diaconul  Coresi  zwischen  1560 — 1583  und  ein  zweiter  Sohn  Logofatul 
Coresi  zwischen  1560 — 1582  dokumentarisch  erwähnt  werden.  Das  Ver- 
wandtschaftsverhältnis ist  aber  sehr  problematisch.  Der  Molitvenic  war 
ein  Anhängsel  zu  Coresis  Tilc  al  evangheliilor,  von  Cipariu  erwähnt, 
sonst  aber  ganz  unbekannt.  H.  benutzte  das  Exemplar  des  Kanonikus 
Moldovan  als  das  vollständigere.  Coresi  selbst  war  nicht  der  Übersetzer, 
sondern  nur  der  Revisor  und  Setzer,  denn  es  handelt  sich  darin  um  eine 
Übersetzung  aus  dem  Magyarischen,  welche  Sprache  Coresi  nicht  kannte. 
H.  führt  zum  Beweise  einige  auffallende  Ungarismen  an  (auch  der  häufige 
Gebrauch  des  Konjunktivs  ohne  sä  beruht  dai-auf).  Ich  würde  jedenfalls  nicht 
wie  der  Herausgeber  den  Molitvenic  nach  Coresi  benannt  haben,  denn  die 
Sprache  zeigt,  dass  Coresi  nicht  darauf  eingewirkt  hat.  Ich  möchte  mir 
die  Frage  erlauben,  ist  es  denn  überhaupt  sicher,  dass  Coresi  der  Drucker 
war?  Mir  st<^igen  auch  in  der  Beziehung  Bedenken  auf.  Die  Verbindung 
mit  dem  Tilc  kann  rein  äusserlich  gewesen  sein.  Jedenfalls  verdient  das 
Denkmal,  das  auf  28  Seiten  in  Kyrillisch  nebst  der  üblichen  mechani- 
schen Transskription  in  Latein  mitgeteilt  wird,  die  Beachtung  der  Philo- 
logen. Branisge,  „Tabla  dela  Lugoj,  un  monument  prejios 
literar-istoric"^)  betitelt  sich  eine  Broschüre  von  96  S.  Umfang  neKst 
zwei  Faksimiletafeln.  Sowohl  der  Entdecker  der  Tafel,  der  Notar  Mich. 
Be^n,  wie  der  Bearbeiter  Dr.  Branijjte  irren  sich  über  ihren  Wert.  Ein 
literar-historischer  Wert  kommt  ihr  überhaupt  nicht  zu.  Es  handelt  sich 
um  eine  Tafel,  die  von  Mönchen  oder  Pfarrern  bei  Krankenbesuchen  be- 
nutzt wurde.  Der  Text,  soweit  er  rumänisch  ist,  stammt  aus  dem 
XVIII.  Jahrh.  J.  Popovici  hat  sich  länger  als  nötig  war,  mit  der  Tafel 
im  Luceafärul  1904,  42  ff.  aufgehalten.  Alexici,  Pagini  din  trecut') 
bringt  Texte  aus  dem  XVIII.  Jahrb.,  die  auch  philologisches  Interesse 
haben,  da  die  ersten  wenigstens  die  mehr  volkstümliche  Sprache  jener 
Zeit  aus  der  Bihorer  Gegend  wiederspiegeln.  Hierin  finde  ich  auch  zum 
ersten  Male  im  Drucke  aus  älterer  Zeit  die  von  mir  aus2BihorJundJjüngst 

3)  Buc.  1904,  Göbl  (S.  369—654).  4)  Buc.  1902,  Gobi  198  S.  5)  Buc. 
1903,  Göbl.     6)  Lugoj  1903.     7)  Hermannstadt  1903,  43  S. 
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aus  der  Bukowina  gemeldete  Verwendung  der  Konj.  §i  an  Stelle  von  sä 
z.  B.  p.  17,  13  §1  ne  prinza;  es  ist  das  offenbar  nur  eine  Entgleisung 
des  Verfassers,  der  sonst  sä  anwendet,  aber  es  zeigt  doch,  dass  der  Ge- 
bmuch  schon  alt  ist.  Der  Text  stammt  von  1754.  Stinghe  hat  den 
in.  Band  seiner  „Documente  privitoare  la  trecutul  Rominilor 
din  ^chei^)  veröffentlicht,  der  die  Zeit  von  1812 — 1845  umfasst;  für 
die  Philologen  ist  er  weniger  interessant,  als  die  beiden  ersten,  man  sieht 
deutlich  wie  sehr  die  gross walachische  Sprache  durchgedrungen  ist,  nur 
am  Wortschatze  merkt  man  noch,  dass  man  in  Siebenbürgen  ist.  Von 
loRGA^  „Studii  91  documente  cu  privire  la  istoria  Rominilor"*) 
ist  weiter  Bd.  4  erschienen,  der  viele  für  die  Kenntnis  der  älteren 
Sprache  wichtige  Dokumente  enthält,  unter  denen  ich  in  erster  Linie  die 
S.  287 — 333  mitgeteilten  Dokumente,  die  aus  dem  Archive  l^tirbei 
stammen,  hervorhebe. 

PctKliograph/iem  In  dem  vorgenannten  Werke  Iorga^  ist  eine 
Reihe  von  Dokumenten  im  Faksimiledrucke  mitgeteilt,  dabei  aber  sind 
leider  manche  so  verkleinert  worden,  dass  ich  ohne  Hilfe  einer  Lupe 
nichts  lesen  kann.  Immerhin  können  die  Blätter  als  Übung  für  An- 
fänger dienen.  H0DO9  gibt  in  einem  Aufsatze  in  GL.  36,  1051  der 
Meinung  Ausdruck,  dass  die  ältesten  slavischen  Drucke,  die  auf  Veran- 
lassung rumänischer  Fürsten  gedruckt  sind  (1508 — 1512)  im  Lande  selbst 
entstanden  sind,  was  mehr  als  wahrscheinlich  ist. 

Leipzig.  G.  Weigand. 

1800  bis  Gegenwart.     1902.  1903.     Allgemeines.     Der 

Bericht  über  die  rumänische  Literatur  ist  mir  in  letzter  Stunde  anvertraut 
worden.  Dies  als  Entschuldigung  für  die  unvermeidlichen  Lücken.  Die 
Jahrgänge  1902  und  1903  habe  ich  zusammenbehandelt,  da  es  mir  da- 
durch leichter  wurde,  ein  abgerundetes  Bild  vom  literarischen  Leben  der 
Rumänen  zu  geben,  oft  musste  ich  auch  auf  früher  Erschienenes,  in  den 
bisherigen  Berichten  unerwähnt  Gebliebenes,  wenn  auch  nur  in  knapper 
Form,  zurückgreifen.  In  der  Einteilung  des  Stoffes  findet  man  manche 
Neuerungen.  So  fehlen  vor  allem  die  Kapitel  über  die  alte  und  über 
die  Volksliteratur,  weil  beide  besser  ihren  Platz  in  Weigands  Bericht 
über  Sprache  —  die  altrumänischen  Manuskripte  und  Drucke  haben 
mehr  einen  sprachlichen  Wert  —  und  über  Volkskunde  finden.  Neue 
Kapitel  sind  hinzugekommen,  da  man  die  literarischen  Erzeugnisse  eines 
Volkes,  welches  mit  einer  stiiunens werten  Hast  den  Übergang  von  mittel- 
alterlichem Denken  und  Streben  zur  modernsten  Stufe  des  Kulturstandes 
vollzieht^  oft  mit  einem  ganz  anderen  Massstab  messen  muss  als  er  in 
Westeuropa  gebräuchlich. 

lÄteraturgeschichte.  Eritih.  Vor  allem  ist  da  die  grosse 
Istoria  literaturii  romäne  in  secolul  al  XVIII*®*,  Bucure§ti, 
Minerva,  1901  in  zwei  grossen  Bänden  mit  Index  und  Berichtigungen, 
von  dem  oft  zu  erwähnenden  N.  Iorga  zu  nennen.  I.  ist  eigentlich 
Geschichtschreiber  und  man  sieht  dies  auch  seinem  Werke  an,  das  wohl 

8)  Kronstadt  CSaren  u.  Co.  1903,  XXVI  +  360  S.    9)  Buc.  Socecu  1903, 
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eher  als  riinmniäche  Kulturt^eschichte  der  Jahre  16H8 — 1821  (d.  i.  von 
dem  Auftreten  der  grossen  Chronisten  bis  zum  Tode  G.  Lazars  und  der 
Geburt  Alexandris,  zugleich  auch  des  Aufstandsjahres  unter  Tudor 
Vladimirescu)  bezeichnet  werden  könnte;  doch  fehlt  es  I.  an  feinem 
ästhetischen  Sinne  durchaus  nicht  und  selten  versteht  es  einer,  wie  er, 
einen  ganzen  Zeitraum  o<ler  eine  literarische  Bewegung  in  ein  paar 
Worten  so  trefflich  zu  charakterisieren.  Einige  Kapitel,  so  diejenigen 
ülwr  Neculce  und  Cantemir  stehen  abgeschlossen,  wie  Monographien  da, 
andere  werden  noch  von  dem  Literarhistoriker  der  Zukunft  bearbeitet 
werden  müssen;  dennoch  wird  das  Buch,  als  das  erste  auf  diesem  Ge- 
biete eine  unschätzbare  Fundgrube  für  jede  weitere  Forschung  bilden, 
und  es  ist  für  einen  Abendländer  geradezu  unbegreiflich,  dass  Neid  und 
Hass  einiger  persönlichen  Feinde  in  der  Bukarester  Akademie  das  beste 
wissenschaftliche  Buch  in  rumänischer  Sprache  aus  den  letzten  Jahren 
bei  der  Prämiierung  übergefien  konnte.  —  Maiorescu  übergab  der 
rumänischen  Akademie  den  Nachlass  Eminescus  und  dem  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  wir  nun  von  der  Tätigkeit  des  grössten  rumänischen  Dichters 
besser  unterrichtet  sind.  Zuerst  war  es  die  Zeitschrift  Sämanätorul, 
die  eine  Zeitlang  die  Inedita  veröffentlichte,  dann  erschienen  dies  und 
noch  anderes  in  zwei  Bänden:  M.  Eminescu:  Poezii  postume  und 
M.  Eminescu:  Opere  complete,  I.  Literatura  popularä,  beide  in 
der  Verlagsanstalt  Minerva,  Bucure§ti,  1902.  Man  merkt  es  zwar,  dass 
diese  Gedichte  der  letzten  Ziselierarbeit  des  Meisters  entbehren,  doch  findet 
man  darunter  einige,  welche  an  Schönheit  den  bei  Lebzeiten  Es.  heraus- 
gegebenen nicht  nachstehen.  Vor  allem  aber  zeigen  die  vielen  Varianten 
desselben  Gedichtes,  wie  lange  Zeit  E.  seine  Verse  bearbeitete  und  welch 
schwere  Opfer  er  der  Formvollendung  darbrachte,  indem  er  oft  ganze 
Strophen  von  unzweifelhafter  Schönheit  wegstrich.  Auch  emige  neue 
Züge  in  Es.  Weltanschauung  treten  in  diesen  Inedita  zutage,  auf  die 
I.  Chendi  in  der  Vorrede  des  letztzitierten  Buches  die  Aufmerksamkeit 
lenkt.  Über  E.  wurde  weiter  eine  wertvolle  Monographie  von  I.  Scurtu: 
Michael  Eminescus  Leben  und  Prosaschriften  (Leipziger  Diss.) 
Leipzig,  Barth  1903  (Sonderauszug  aus  JBIRS.  X)  veröffentlicht,  worin 
viel  Neues  aus  dem  Leben  Es.  bekannt '  gemacht  wird  und  seine  Prosa- 
schriften, vor  allem  einige  politische  Artikel  analysiert  werden.  S.  gab 
ausserdem  in  Sämanätorul  in  einer  Reihe  von  kurzen  Artikeln  neue 
Beiträge  zur  Beurteilung  des  Dichters,  dann  eine  kleine  Studie:  Port- 
retele  lui  Eminescu,  Bucure^^ti,  Minerva  1903  und  schrieb  eine  Ein- 
leitung zu  V.  Tecontias:  M.  Eminescu.  Gedichte,  Bukarest.  Ru- 
mänischer Lloyd,  1903.  (Übertragungen  ins  Deutsche).  —  L  Chendi 
vereint  seine  Feuilletons  und  Essais  inPreludii.  Buc.  Minerva,  1903, 
worin  er  in  meist  sehr  scharf  gehaltenen,  doch  gerechten,  wenn  auch 
manchmal  zu  einseitigen  Artikeln  gegen  die  ungesunden  Strömungen  in 
der  rumänischen  Literatur  und  gegen  deren  Vertreter  zufelde  zieht. 

Jou/tmalismus.  Einem  durch  Jahrhunderte  von  der  Türkei  unter- 
drückten Lande  wurde  mit  einem  Male,  fast  ohne  jede  Vorbereitung,  die 
Form  moderner  Staaten  gegeben,  die  scharfe  Zensur  wurde  in  eine  Press- 
freiheit verwandelt,  wie  sie  in  keinem  anderen  Lande  so  unbeschränkt 
zu  finden  ist.    Die  Politik  passioniert  alle  Gemüter,  ein  jeder  kann  seine 
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Ansichten  frei  veroffontlichen  und  viele  Unbenifene  machen  davon  Ge- 
brauch —  Politik  wird  überall  gemacht,  weil  man  von  ihr  Leben s.^tellunjr 
und  Wohlsein  erwartet.  Diese  natürliche,  doch  unvorteilhafte  Folge  des 
Sprunges  in  der  Entsvickelung  hat  sich  in  den  zwei  letzten  Jahrzehnten 
wesentlich  gebessert,  doch  bis  zur  politischen  Reife  müssen  noch  Jahre 
vergehen.  Der  Rückschlag  auf  die  Literatur  aber  war  verheerend,  da 
so  hervorragende  Talente,  wie  B.  Stefanescu  Delavrancea  die  Lor- 
beeren eines  DichtcTs  für  das  Ministerportefeuille  dahingaben,  da  man 
für  literarische  Erzeugnisse  keine  Zeit  mehr  hat  und  kein  Gefallen  mehr 
daran  findet.  Würden  die.se  Zeitungen,  worunter  einige  in  mehr  als 
hunderttausend  Exemplaren  gedruckt  werden,  ihre  kulturelle  Mission 
besser  versehen  und  dem  Publikum  durch  gute  Kritiken  eine  literarische 
Erziehung  und  durch  Sichtung  des  im  literarischen  Teil  veröffentlich ten 
Materieds  eine  gesunde  geistige  Nahrung  gewähren,  dann  würde  es  mit 
der  rumänischen  Literatur  ganz  anders  beschaffen  sein,  denn  an  wahren 
Talenten  hat  es  kaum  in  der  letzten  Zeit  gefehlt.  Statt  dessen  aber 
sinkt  die  Kritik  zu  persönlichen  Angriffen  herab,  die  dekadente  Literatiu* 
des  Abendlandes  wird  von  unbegabten  Schriftstellern  unvorbereiteten 
Lesern  geboten,  statt  heimischer  liiteratur  werden  schlechte  Übersetzungen 
von  Zehnpfennigromanen  gedruckt.  Es  ist  auch  kaum  einer  unter  den 
vielen,  die  ihre  literarischen  Erzeugnisse  in  den  Tagesblättern  veröffent- 
lichen, hier  zu  nennen,  es  sei  denn  der  geistreiche  Ranetti,  der  seine 
von  scharfem  Witz  und  beissender  Satire  strotzenden  Skizzen  in  dem 
Bande:  Eu  rid,  tu  rizi,  el  ride.  (Ich  lache,  du  lachst,  er  lacht).  Buc. 
Socec,  1903  vereinigt  hat.  Dagegen  bedeutet  auf  politischem  Gebiete  ein 
Ereignis  ersten  Ranges  die  Au-sgabe  von  Discursuri  Parlamentäre 
I — III,  Buc.  Socec,  des  von  Anfang  seiner  so  einflussreichen  Tätigkeit, 
von  ehrlichen,  konsequenten  und  reifen  Ideen  durchdmngenen  T.  Maioresct. 
Sie  gelten  mit  Recht  als  Musterstücke  rumänischer  Rednerkunst. 

Zeitschriften.     ZHe  neue  Schule.     Durch  die  Lage  der 

Dinge  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  es  in  Rumänien  an  Verlegern 
fast  gänzlich  fehlt  und  dass  man,  wenn  man  die  literarische  Bewegung 
verfolgen  will,  die  Zeitschriften  zur  Hand  nehmen  muss.  Mit  diesen  hat 
es  auch  nicht  glänzend  gestanden  und  wenn  das  Publikum  ihnen  gegen- 
über ein  grös.seres  Misstrauen  hegt,  so  ist  dies  dadurch  berechtigt,  (hiss 
deren  jährlich  eine  Menge  erscheinen,  um  nach  den  ersten  Nummern 
wieder  zu  verschwinden.  Die  ältost<i  Zeitschrift  des  Königreichs,  die 
Convorbiri  literare,  die  1902  ihren  XXXVI.  Jahrgang  begann,  hat 
einst  die  wohltuendste  Rolle  in  der  mmänischen  Literaturgeschichte  gespielL 
Nachdem  sich  ihre  Gründer  zurückgezogen,  hat  sie  eine  Zeitlang  unter 
deren  Schülern  nachgehissen,  um  sich  in  neuerer  Zeit  unter  der  Führung 
des  Bukarester  Professors  I.  Bo(}I)AN  wieder  emj>orzuschwingen.  Sie 
verliert  jedoch  immer  melir  ihr  literarisches  Gepräge  um  zu  einer  wissen- 
schaftlichen, der  einzig  gut  geleiteten,  Zeitschrift  zu  werden.  Darin  ver- 
öffentlicht D.  Zamfirescu  die  Fortsetzung  seines  {)hilosophischen  Ro- 
mans: Lyddia  und  es  wird  der  Anfang  des  langweiligen  Romans:  Diu 
Rucar  von  dem  talentlosen  CiRU  Oeconomu  {)ubliziert.  In  Buchform 
erscheinen  der  Roman:  Din  rasboiu  von  D.  Zamfire8('it,  Buc.  1902, 
wovon  im  vorigen  Bericht  <lie  Red(^  war,  und  die  zuerst  in  CTj.  gcMlruckten 
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Erzählunp^en  zweier  be^bter  Schriftsteller:  I.  Al.  Brätescu-Voine^ti  : 
Niivele  §1  Schi^e,  Buc,  Minerva,  1903,  und  I.  Basarabescu:  Nu- 
vele,  Buc,  Socec,  1903.  Beide  schöpfen  ihre  Stoffe  aus  dem  Kreise 
der  kleinen  Leute,  jedoch  beschreibt  der  erste  die  traurigen,  kummervollen 
Seelen,  der  zweite  die  lächerliche  Seite  der  Kleinstädter.  Was  an  B.-V. 
gleich  auffällt  ist  die  grosse  Liebe,  die  er  den  Helden  seiner  Erzählungen 
entgegenbringt,  und  darauf  ist  auch  die  Echtheit  des  Tones,  die  er  immer 
zu  treffen  weiss,  zurückzuführen.  Aller  Künstelei  bar,  ist  sein  Stil  reif 
und  ehrlich,  wie  seine  Gefühle,  und  diese  kann  er  in  meisterhafter  Weise 
auf  den  Leser  übertragen.  Sein  Panä  Träsnea  Sftntul  ist  so  einfach 
und  so  wahr,  dass  man  ihn  nur  einmal  zu  lesen  braucht,  um  ihn  für 
immer  lieb  zu  gewinnen.  Vor  allem  ist  auch  an  Basarabescu  die  künst- 
lerische Reife  zu  loben.  Er  bewegt  sich  wie  sein  grosser  Meister  Cara- 
giale  in  dem  Kreise  der  rumänischen  Kleinbürger,  die  von  der  plötzlich 
auf  sie  einströmenden  Kultur  des  Abendlandes  ganz  betäubt  sind,  und 
findet  in  dem  Lächerlichen  ihres  ewigen  Strebens  nach  für  sie  Unerreich- 
barem reichlichen  Stoff  für  seine  Skizzen.  Doch  während  Caragiale  in 
seinen  noch  unerreichten  Lustspielen  den  Leser  zum  Grübler  macht,  in- 
dem er  eine  ganze  Gesellschaftsklasse  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  in 
weiten  Umrissen  zeichnet  und  ihn  fast  dazu  zwingt,  die  Konsequenzen 
zu  ziehen  und  sie  zu  erwägen,  —  begnügt  sich  B.  damit,  ein  ganz  kleines 
Feld  sein  eigen  zu  nennen,  um  es  gründlicher  bestellen  zu  können. 
Seine  scharfe  Beobachtungsgabe  lässt  ihm  darin  so  viel  Neues  und  Be- 
merkenswertes finden,  dass  er  nie  banal  wird,  dass  seine  Pe  drezinä 
und  Ott  tm^  liturgia  neben  Caragiales  Werken  glänzend  bestehen. 
Erwähnt  seien  noch  die  trefflichen  Anzeigen  neuerschienener  Bücher 
G.  Bogdan  Duicas  in  CL.  —  Die  zwei  Dichter  A.  Vlähu^ä  und 
G.  Co^buc  haben  sich  zusammengetan,  um  mit  dem  Anfang  des  Jahres 
1902  die  Zeitschrift  Samanatorul  zu  gründen.  Nach  kurzer  Zeit  drohte 
aber  diese  unter  so  günstigen  Bedingungen  gegründete  Wochenschrift,  — 
sie  begann  mit  der  Veröffentlichung  des  Nachlasses  Eminescus  —  ein- 
zugehen. Doch  fand  sich  glücklicherweise  bald  der  Mann,  der,  nachdem 
sich  die  Gründer  zurückgezogen  hatten,  die  Leitung  in  seine  energische 
Hand  nahm,  um  eine  Wiedergeburt  der  rumänischen  Literatur  anzubahnen. 
Es  ist  dies  der  schon  genannte  Universitätsprofessor  N.  lorga,  ein 
Mann  von  ungewöhnlichem  Wissen  und  staunenswerter  Rührigkeit,  der 
um  sich  die  besten  unter  den  jungen  Kräften  zu  sammeln  verstand.  Der 
leitende  Gedanke  des  S.  ist  weder  neu,  noch  an  und  für  sich  unangreif- 
bar; sein  wohltuender  Einfluss  ist  aber  nicht  minder  bedeutend,  da  dieser 
Gedanke  zum  ersten  Male  in  reifer  Form  ausgedrückt  wird,  und  zwar  im 
richtigsten  Momente,  so  dass  auch  das  Übertriebene  fast  notwendig 
erscheint.  „Die  Rumänen  brauchen  eine  Nationalliteratur, ^*  heisst  es, 
„eine  Literatur  die,  an  die  Tradition  anknüpfend,  in  dem  rumänischen 
Geist  wurzelt,  das  rumänische  Denken  wiedergibt,  das  rumänische  Leben 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  schildert.  Nur  unter  dieser  Be- 
dingung kann  sich  die  rumänische  Literatur  unter  den  Literaturen  anderer 
Völker  einreihen  und  neben  ihnen  als  ein  von  eigenartigem,  von  allen 
anderen  verschiedenen  Charakter  durchdrungenes  Produkt  dastehen.  Da- 
her", schlieast   das  Programm  des  S..  „ist   alles  was    in  der  rumänischen 
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Literatur  kein  nationales  Gepräge  trägt^  zu  rügen,  alles  was  von  aus- 
wärts kommt  zu  verwerfen!"  Der  Schluss  ist  selbstverständlich  falsch, 
doch  fehlt  es  ihm,  wenn  man  die  rumänischen  Zustände  kennt,  keines- 
wegs an  Begründung:  Die  Aristokratie  des  Landes  wächst  noch  immer 
zum  grössten  Teil  im  Ausland  auf  und  liest  nur  französisch,  selten  eng- 
lisch und  deutsch,  so  dass  man  bei  ihr  begreiflicherweise  kein  grosses 
Verständnis  für  den  rumänischen  Geist  findet.  Ausserdem  waren  vor 
etwa  zehn  Jahren  durch  die  epochemachenden  Kritiken  Ghereas  neue 
Horizonte  für  sozialistische  Gedanken  erschlossen  worden,  und  die  Jugend, 
über  die  Strömungen  der  ausländischen  Literatur  unterrichtet,  begann  mit 
einem  fast  krankhaften  ICifer  dieselben  zu  verfolgen  und  in  Rumänien 
einzuführen.  Doch  hat  es  an  wahren  Talenten  gefehlt,  die  dieser  Ein- 
führung ein  persönliches  Gepräge  verliehen  hätten,  weshalb  die  exotischen 
Pflanzen  in  dem  dazu  gar  nicht  vorbereiteten  Boden  unmöglich  gesund 
gedeihen  konnten,  und  so  sind  augenblicklich  die  erwähnten  Übertreibungen 
eher  nützlich  als  schädlich.  In  diesem  Sinne  arbeitet  der  S.  imter  der 
Führung  lorgas  gut  unterstützt  von  seinen  begabten  Jüngern,  deren 
Zahl  von  Tag  zu  Tag  wächst.  Der  von  I.  in  jeder  Nummer  geschriebene 
Leit^artikel,  sowie  seine  Chronik  gelten  mit  Recht  als  musterhaft^  ich 
möchte  sie  fast  die  Chronik  der  rumänischen  Gegenwart  nennen.  In 
seinem  Bande  Drumuri  §i  ora^e  in  Rominia,  Buc.  Minerva  1903, 
sucht  I.  durch  treffliche  Beschreibungen,  die  manchmal  von  wirklicher 
Schönheit  durchdrungen  und  immer  mit  lehrreichen  historischen  Notizen 
begleitet  sind,  die  Rumänen  mit  ihrem  Lande  bekannt  zu  machen.  Im 
S.  veröffentlicht  St.  O.  Iosif  seine  Gedichte,  von  welchen  1901  der 
Band  Patriarhale  und  Cintece  de  H.  Heine  (die  besten  rumänischen 
Heine-Übersetzungen),  beide  Buc,  Steinberg,  1902,  femer  Po ezii,  Socec, 
1903  und  A  fost  odatä,  poveste  in  versurt,  Buc.  Minerva,  end- 
lich Traduceri  din  Verlaine  (in  Gemeinschaft  mit  D.  Anghel), 
Buc,  Minerva,  1903  erschienen  sind.  Iosif  ist  mit  einem  Schlage  der 
Lieblingsdichter  der  Rumänen  geworden,  da  schon  in  den  ersten  Versen 
des  jungen  Schriftstellers  seine  späteren  Vorzüge  erkennbar  waren.  Vor 
allem  fällt  bei  ihm  eine  an  Schüchternheit  grenzende  Ehrfurcht  vor  der 
Erhabenheit  seiner  Kunst,  eine  fortwährende  Selbstkritik  auf.  Daraus 
erklärt  sich  einerseits  die  Formvollendung  seiner  Verse,  andererseits?  die 
Zurückhaltung,  die  ihn  zwingt,  Ausbrüche  der  Leidenschaft,  schrille  Töne 
die  man  manchmal  in  dieser  Melodik  gerne  vernehmen  möchte,  zu  unter- 
diücken.  Daher  sind  die  besten  seiner  Gedichte  die  Stimmungsbilder,  in 
kleinen  Strophen  hingeworfene  Pastelle,  ernst  gehaltene  Sonette,  oder 
dann  seine  Balladen.  In  letzter  Beziehung  hat  er  mit  Glück  eine  Neue- 
rung in  der  rumänischen  Literatur  eingeführt:  die  schönen,  doch  zu 
lang  hingezogenen  Volksballaden  vom  Überflüssigen  zu  reinigen  und  sie 
bei  möglichst  treuer  Bewahrung  des  Tones  in  Kunstballaden  zu  verwandehi. 
Frumoasa  Irina,  Nov(ice§tii  etc.).  Verlässt  er  einmal  seine  knappe, 
tadellose  und  so  ausdrucksvolle  Form,  um  in  langen  Gesängen  ein  Mär- 
chen zu  erzählen,  so  verliert  sein  Werk  den  eigenartigen  Reiz,  der  ihn 
kennzeichnet;  das  eingeschobene  Lied  des  Schmiedes  übertrifft  fast  an 
Wert  das  Gedicht:  A  fost  od  ata.  Eines  noch  ist  ihm  aber  hoch  an- 
zurechnen,    Er    ist    der    erstc^    der   sich  vom  direkten  Einfluss  der  zwei 
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grossen  Dichter:  E m  i n  e  s c ii  und  C o 9 b  u c  emanzipiert  hat,  und  während 
man  vof  ihm  entweder  des  einen  oder  des  anderen  Meisters  Art  nach- 
ahmte, versteht  er  es  von  beiden  zugleich  zu  lernen,  doch  so,  dass  da- 
bei seine  wenn  auch  nicht  mächtige,  doch  scharfgeprägte  Persönlichkeit 
keine  Einbusse  erleidet  —  Ganz  in  seine  Traumwelt  gehüllt,  oft  an  den 
deutschen  Romantiker  erinnernd,  schreibt  Z.  Bärsan  seine  Visuri  de 
noroc  (Glücksträume)  Buc,  Minerva,  1903.  Seine  besten  Gedichte  sind 
unzweifelhaft  die  kleinen  Lieder,  die  wie  Seifenblasen  eine  farbenreiche 
Traumwelt  wiederspiegeln,  doch  wie  diese  vor  jeder  Analyse  zergehen 
würden.  Ihr  Stoff  sind  meist  in  uns  allen  vorhandene,  unklare  Gefühle, 
für  die  der  Dichter  einen  Ausdruck  findet,  der  ohne  sie  näher  zu  be- 
stimmen, in  uns  doch  den  wahren  Eindruck  hervorruft.  —  Unter  den 
sonstigen  Dichtem  die  im  S.,  und  noch  nicht  in  Buchform,  ihre  Verse 
veröffentlicht  haben,  ist  der  subtile  und  ganz  neuartig  schreibende 
D.  Anohel,  ferner  der  manchmal  dunkle  J.  BIrbeanul  zu  nennen, 
dessen  Gedichte  oft  von  staunenswerter  Originalität  der  Ausdrucksweise 
zeugen  und  von  geradezu  unheimlichen  Aufloderungen  durchzuckt  sind; 
endlich  sei  noch  der  vielversprechende  G.  VIlsan  namhaft  gemacht.  — 
Unter  den  Prosaschriftstellern  wird  über  den  talentvollsten:  M.  Sadoveanu 
im  nächsten  Bericht  gesprochen  werden,  N.  Beldiceanu  und  N.  Mace- 
DONEANü  (N,  Ba^a)  verdienen  Beachtung;  sehr  reif  und  kraftvoll  ist 
T.  Cercel,  von  dem  manche  Überraschung  zu  erwarten  ist.  In  Buch- 
form erschien  Pe  Plaiu  von  J.  Ciocirlan,  Buc.  1903.  Ihr  Verfasser 
ist  noch  ein  Anfänger  und  an  seinen  Skizzen  stört  manchmal  die  linkische 
Ausdrucksweise  und  die  oftmalige  Wiederholung.  Doch  an  Talent  fehlt 
es  ihm  durchaus  nicht  und  die  zwei  Seiten,  die  La  Arie  betitelt  sind, 
verraten  geradezu  einen  werdenden  Meister.  Wenn  eine  gewisse  Ein- 
tönigkeit in  diesem  Bande  störend  wirkt,  so  wird  daran  nicht  so  sehr  der 
Mangel  an  Erfindungskraft,  sondern  vielmehr  das  wenig  variirte  Leben, 
der  enge  Horizont  seiner  Stellung  als  Lehrer  auf  dem  Lande  Schuld  sein. 
Die  Erzählung:  Dina  ^i  Dana  von  Gabrovanu  ist  dem  Referenten  un- 
bekannt geblieben.  Hier  erwähne  ich  endlich  auch  Din  Ocna  vie^ii 
von  V.  Pop,  Buc,  Socec,  1902,  weil  dessen  Verfasser  später  beim  S. 
eintritt.  Dass  P.  ein  wahrer  Künstler  ist,  zeigt  zur  Genüge  die  Skizze: 
In  ralea  fiotihr,  und  so  lange  er  in  seinem  Milieu  bleibt,  sei  es,  dass 
seine  Helden  kleine  Kinder,  Bettler,  Zigeuner,  Strolche,  ungebildete  Be- 
amte etc.  sind,  die  er  während  eines  bewegten  Lebenswandels  gut  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  bleiben  auch  seine  Erzählungen  wertvoll. 
Er  betrachtet  das  Leben  von  der  lächerlichen  Seite  und  beschreibt  diese 
mit  kernvollem  Humor  und  scharfem  Witz,  der  manchmal  trivial  wird, 
was  jedoch  in  diesem  Milieu  nicht  besonders  störend  wirkt;  das  Ernste, 
Traurige  dabei  liest  sich  zwischen  den  Zeilen.  Will  er  es  aber  hervor- 
heben, sucht  er  nach  Worten  dafür,  so  geht  er  fast  immer  fehl,  erzielt 
mit  der  unbewussten  Trivialität  des  Stils  und  Lächerlichkeit  der  Situation 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  —  Die  ungarländischen  Schriftsteller  gründen 
1902  in  Budapest  die  Zeitschrift  Luceafarul.  Im  Anfang  noch  sehr 
in  den  Kinderschuhen  und  ohne  Orientierung,  hebt  sie  sich  allmählich, 
dadurch,  dass  sie  dem  Progranmie  des  S.  zu  huldigen  anfängt,  und  vor- 
züglich auch  durch    die    darin  veröffentlichten  Gedichte  ihres  Redakteurs 
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O.  GoGA,  über  welchen  in  einem  späteren  Bericht.  Unter  den  Mit- 
arbeitern ist  AgIrbiceanu  (mit  der  Erzählung  Mi^treful)  und  A.  Ciura 
zu  nennen.  Letzterer  hat  aber  durch  sein  Buch  Visuri  trecute,  Bla§, 
1903  eher  enttäuscht,  als  begeistert,  da  gegen  seine  ersten  vielversprechen- 
den Erzählungen  kein  Fortschritt  darin  bemerkbar  ist.  Das  Haupt- 
verdienst des  L.  liegt  darin,  dass  er  die  gänzlich  gesunkene  rumänische 
Literatur  in  Ungarn  zu  regenerieren  verstand,  und  zwar  durch  Herstellung 
der  kulturellen  Verbindung  mit  Rumänien.  Wohl  haben  alle  grossen 
Bewegungen  in  der  Geschichte  der  nimänischen  Literatur  in  Siebenbürgen 
ihren  Urspning,  die  ersten  rumänischen  Schriftstücke,  die  ersten  Drucke 
in  rumänischer  Sprache  im  XVI.  Jahrh.  finden  wir  daselbst,  die  sogenannte 
latinistische  Schule  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  den  Beginn 
einer  Nationalliteratur  bedeutet,  ging  von  Siebenbürgen  aus.  Georg  Lazar 
geht  von  da  nach  Bukarest,  um  die  erste  rumänische  Schule  in  einem 
von  griechischer  Denkungsart  durchdrungenen  Lande  zu  gründen.  Unter 
den  lebenden  Schriftstellern  stammen  viele  der  bedeutendsten  aus  Sieben- 
bürgen und  haben  dort  ihre  Tätigkeit  begonnen.  Ich  erinnere  nur  an 
Slavici,  Co^buc,  Gorun,  losif.  Aber  gerade  dadurch,  dass  die  Besten 
das  Land  verliessen,  blieb  dieses  ohne  schöpferische  Talente  und  seit 
Jahrzehnten  fristet  hier  nur  eine  eigenartige  Literatur,  die  stark  unter 
der  Mittelmässigkeit  steht,  ihr  Leben.  Schuld  daran  ist  neben  der  ge- 
waltsamen Unterdrückung  von  ungarischer  Seite  der  Mangel  an  einer 
kulturellen  Verbindung  mit  dem  Königreiche,  eine  durch  politische  und 
geographische  Verhältnisse  bedingte  Abgeschlossenheit  Man  sieht  dies 
am  klarsten  an  der  Herausbildung  einer  merkwürdigen  Abart  von  Lite- 
ratursprache, die  um  so  auffallender  ist,  als  sie  sich  bei  einem  Volke 
vollzieht,  dessen  Sprache  fast  diedektlos  ist.  Während  sich  der  sieben- 
bürgische  Bauer  mit  dem  Moldauer  oder  Muntener  ohne  jede  Schwierig- 
keit verständigt,  und  fast  dieselbe  Sprache  spricht,  kann  ein  Rumäne  aus  dem 
Königreiche  ein  in  Siebenbürgen  erschienenes  Buch  nur  mit  Schwierig- 
keit, stellenweise  gar  nicht  verstehen.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass 
sich  in  beiden  Provinzen  die  Literatursprache  unabhängig  entwickelte. 
Das  Neue,  welches  in  der  Literatursprache  zu  der  Volkssprache  hinzu- 
kommt, die  Ausdrücke  für  Abstraktionen,  die  dieser  unbekannt  sind, 
wurden  in  den  zwei  Gegenden  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  und, 
—  was  von  noch  grösserer  Bedeutung  ist,  —  in  Rumänien  wurde  die 
Literatursprache  von  begabten  Schriftstellern  gegründet,  die  teils  absicht- 
lich, teils  instinktiv  aus  der  passendsten  Quelle  schöpften  und  nur  dann, 
wenn  es  der  Sprache  des  Volkes  wirklich  an  den  betreffenden  Ausdrücken 
gebrach;  in  Siebenbürgen  dagegen  schrieben  Leute  mit  wenig  Kunstsinn, 
die  sich  nicht  viel  Mühe  gaben,  die  Worte  in  der  Volkssprache  zu 
suchen,  sondern  sie  so  viel  wie  möglich  aus  der  toten  lateinischen  Sprache 
übernahmen  und  oft  nicht  einmal  direkt,  sondern  durch  Vermittlung  des 
Deutschen  oder  Ungarischen.  Da  musste  Abhilfe  geschaffen  werden  und 
die  einzige  in  Siebenbürgen  existierende  wissenschaftliche  und  literarische 
Gesellschaft,  die  Asocia^iunea  pentru  cultura  ^i  literatura  popo- 
rului  romän  begann  1902  eine  Bewegung,  deren  Zweck  die  Ausgleichung 
der  Literatursprache  war.  Doch  steht  diese  Gesellschaft  unter  so  schlechter 
Leitung,  der  Herausgeber  ihres  Organs  Transilva nia,  Dr.  C.  DiACONO- 
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vicn,  passet  so  wenig  für  diose  »Stelle,  dass  diese  gesunde  Str()mung  gänz- 
lich erfolglos  blieb.  Dagegen  sind  die  Bestrebungen  der  obenerwähnten 
Zeitschrift  Luceafarul  viel  fruchtbarer,  da  diese  eine  Annäherung  der 
zwei  Literatursprachen  nicht  in  theoretischer  Weise  vornahm,  sondern  in 
praktischer,  indem  sie  sich  der  einzig  berechtigten  Literatursprache,  der 
des  Königreichs,  nach  Kräften  anschloss,  die  Mitwirkung  der  besten 
Schriftsteller  von  Rumänien  gewann  und  durch  gut  unterrichtete  Kritiker 
den  ungarländischen  Rumänen  passende  Lektüre  anzuempfehlen  verstand. 
—  Was  sonst  noch  an  Zeitschriften  erscheint,  ist  kaum  der  Erwähnung 
wert.  Die  Bukarester:  Literatura  ^i  artä  romlna,  sowie  die  seit 
1 903  erscheinende  Revista  idealista  enthalten  nur  sehr  selten  lesens- 
werte Beiträge,  die  jedenfalls  nicht  von  ihren  Herausgebern  Patra:jcu 
und  Vaschide  unterschrieben  sind.  Dasselbe  gilt  für  die  Jassyer  Archiva. 
Die  grosse  Reklame,  die  die  zwei  letzteren  Zeitschriften  für  die  Schrift- 
stellerin RiRiA  machten,  erwies  sich  als  unberechtigt,  da  der  unter  diesem 
Pseudonym  schreibenden  Dame  jede  künstlerische  Begabung  fehlt.  Man 
überzeugt  sich  davon,  wenn  man  die  fünfaktige  Tragödie  Elvira,  Bue. 
Gobi,  1902  liest. 

Nicht  giruppierte  Schriftsteller.    Von  den  Schriftstellern, 

welche  den  bedeutenden  Aufsch^vung  der  neunziger  Jahre  herbeigeführt 
haben,  ist  wenig  zu  verzeichnen.  Über  A.  Vlähu^ä  wird  im  nächsten 
Bericht  gesprochen  werden.  Das  Verlagshaus  Socecu  in  Bukarest  be- 
gann eine  Neuausgabe  der  gesammelten  Werke  B.  Stefänescu-Delav- 
ranceas  und  gab  somit  dem  so  früh  der  rumänischen  Literatur  ent- 
rissenen Meister  der  psychologischen  Novelle  Gelegenheit,  seine  früheren 
Erzählungen  einer  neuen  Bearbeitung,  die  sich  nur  auf  Sprache  und  Stil 
beschränkt,  zu  unterziehen.  Die  ersten  zwei  Bände,  die  1903  erschienen 
sind:  Hagi  Tu  dose  und  Intre  vis  ^i  via^ä  (zwischen  Traum  und 
Leben)  enthalten  die  letzten  und  reifsten  literarischen  Ereugnisse  Ds. 
J.  Slavici"  „historische  Erzählung"  Din  BätrinT,  Buc,  Minerva,  1902 
scheint  mir  in  seiner  Anlage  verfehlt.  S.  versetzt  uns  ins  VI.  Jahrb. 
an  die  Abhänge  der  Karpathen,  um  uns  das  Leben  der  Rumänen 
während  der  Völkerwanderung  und  ihre  ersten  Berührungen  mit  den  Sla- 
ven  zu  schildern.  Dass  alles  dabei  auf  pure  Phantasie  beruht  ist  selbst- 
verständlich, da  wii;  gerade  über  die^^e  Zeit  in  der  rumänischen  Geschichte 
so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet  sind.  Dies  würde  nicht  störend  wirken, 
wenn  der  Verfasser  die  geschichtlichen  Begebenheiten  als  Vorwand  be- 
nützt hätte,  um  besser  seine  Helden  und  deren  Charaktere  dadurch  be- 
leuchten zu  können.  Dies  war  aber  Ss.  Absicht  durchaus  nicht  und  fast 
konsequnent  geht  er  der  psychologischen  Analyse,  so  oft  die  Handlung 
Konflikte  in  den  Seelen  seiner  Helden  hervorruft,  aus  dem  Wege.  Sein 
Augenmerk  war  auf  die  historischen  Begebenheiten  allein  gerichtet,  die 
er  in  der  Einleitung  als  „wahr"  bezeichnet;  er  ist  in  der  Schildening  so 
genau,  da<s  der  Leser  seiner  Er/ählung  fast  nur  mit  der  Karte  in  der 
Hand  folgen  kann.  Die  UnWahrscheinlichkeiten  und  Anachronismen  die 
sich  dabei  ergeben,  wirken  störend,  —  ich  nenne  hier  nur  die  Tatsache, 
(lass  die  Rumänen  vor  der  ersten  Berührung  mit  den  Slaven  fast  alle 
schon  Namen  slavischer  Herkunft  tragen,  -  und  man  bedauert,  dass  der 
Verfasser,  der  sich  in  seinen  Novele  din  popor  und  in  seinen  früheren 
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Romanen    als    einen    so    p:uten    Kenner    der   menschlichen    Seele  gezeigt 
hatte,  diesmal  nur  als  Meister  der  Erzählungskunst,  nicht  als  Psychoiog, 
wo  er  doch  so  oft  dazu  Gelegenheit  hatte,  gezeigt  hat.    Sein  in  der  Ein- 
leitung gegebenes  Versprechen,  in  dieser  Art  weiter  zu  arbeiten,  wird  <la- 
her  kaum  viele   mit  Freude   erfüllen.    Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne 
ich  die   1901   erschienenen  (bei  Socec,  Buc.)  Momente  von  J.  L.  Cara- 
GIALE,  eine  Sammlung  seiner  meisterhaften  Skizzen,  die  alle  Vorzüge  des 
grossen    Schriftstellers    vereinigen.      Der  unermüdliche   G.  Co§buc   über- 
rascht   mit    einem    neuen   Band    Gedichte:    Ziarul  unui    Pierde-Varä 
(Das  Tagebuch  eines   Taugenichts)  Socec,  Buc,   1902.     Dass  man  einen 
Dichter  von  ungewöhnlicher  Begabung  vor  sich  hat,  das  wird  einem  klar 
beim  Lesen  des  ersten  Gedichtes  und  der  Eindruck  bleibt  bis  zum  letzten 
Vers  unverändert.     Doch  wenn    man    die  zwei  grossen  Ereignisse  in  der 
rumänischen  Literatur,  Balade   §i   Idile   und  Fire    detort  kennt,  so 
muss    man    sich    eingestehen,    dass    Ziarul   unui    Pierde-Varä    ihnen 
gegenüber    durchaus    keinen    Fortschritt  bedeutet.      Der  Grund    ist    klar 
und  er  wurde  öfters  betont.     C.   ist  demjenigen  Milieu  entrissen  worden, 
das  ihm  zusagte,  er,  der  Bauern  söhn,  der  das  Leben  auf  dem  Lande  und  die 
Psychologie   des  rumänischen   Bauern    so  gründlich   kannte,   und   so   viel 
Schönes    und    Erhabenes    darin    zu    entdecken    wusste,    dass    es    ihn   zu 
meisterhaften  Versen  begeisterte,  er  hat  sich  fremd  gefühlt  im  Tosen  der 
Hauptstadt,    wo   er   zu    leben    verurteilt    ist,    seine    in   so  früher  Jugend 
gereifte  poetische  Anlage  scheint  sich  jetzt  im  Mannesalter  schon  erschöpft 
zu  haben.     Wohl  ist   an  seinen  Versen  die  künstlerische  Vollendung  zu 
loben,  hie  und   da  lodert   seine   ausserordentliche   Kraft  wieder  auf,  aber 
im    ganzen    sieht    man    seinen   Gedichten    eine  gewisse  Müdigkeit  an,  sie 
sind  fast  alle'zu  lang,  und  den  meisten  fehlt  das,  was  an  seinen  früheren 
Versen  am  besten    gefiel:    die  Aufrichtigkeit    des  Tones,  die   direkte  Li- 
spiration,   das   Beben    eines  mitfühlenden  Herzens,   das  jetzt   fast    immer 
durch  Denken  allein  ersetzt  wnrd.     Man    fühlt,  dass  die  Umgebung,  die 
Aussen  weit,    in    der    er    lebt,    ihm    keinen    Stoff   zur  Begeisterung  bieten 
kann  und  das  fortwährende  Aussichselbstschöpfen  drückt  seinem  Schaffen 
den  Stempel  der  Müdigkeit  auf.  —  Der  siebzigjährige  Nicü  Gane,  dessen 
Bedeutung  für  die  rumänische  Literatur  gewöhnlich  unterschätzt  wird,  erzählt 
nach  vielen  Jahren  des  Schweigens  in  Ziletraite,  Ja^i,  Hiescu  ^i  Grossu, 
1903  Erinnerungen  aus  seinem  Leben.    Vor  unseren  Augen  treten  die  be- 
deutendsten Ereignisse  der  neueren  rumänischen  Geschichte,  denn  G.  hat 
in  einer  bewegten  Zeit  gelebt  und  fast  an  allen  Begebenheiten,  die  folgen- 
reich für  die  Gestalt  des   heutigen  Königi'eichs  waren,  teilgenommen,  wir 
begegnen  fast  allen  Namen  derjenigen,  die  in  der  rumänischen  Literatur 
einen  Ehrenplatz  einnehmen,  und  sie  werden  oft  von  ganz  neuen  Seiten 
aus  beleuchtet,  so  dass  dies  Buch  nicht  nur  einen  literarischen  Wert  an 
und    für    sich    hat,    sondern    eine    reiche    Quelle    auch    für   den   Literar- 
historiker   bildet.       Dabei    ist    alles   in  so  einfacher,  schlichter  Weise  ge- 
schrieben, hin  und  wieder  von  e(*htom  Humor  durchdnmgen,  und  inuner 
echt  und  ehrlich  gemeint.    —  Djuvara  veröffentlicht  1902  Buc.  die  Ge- 
dichte des  Dichters  Tu.  f^ERBANEscu,    der    an  Bolintineanu  anknüpfend, 
kaum  einen    Fortschritt    in    der  rumänischen  Literatur  bedeutet,  der  aber 
dadurch,  dass  er  eine  annuitige  Form    für    Gefühle,  die  einem  jeden  be- 
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kannt  sind,  zu  finden  wusste,  sehr  populär  war  und  z.  T.  noch  ist.  — 
Dann  ist  noch  Ioan  Gorun  (Pseudonym  für  Alexandru  Hodo^i) 
zu  nennen,  der  seine  Gedichte  unter  dem  Titel:  Citeva  ver- 
suri,  Buc.  1901  und  seine  Prosa  im  Bande  Alb  ^i  negru,  Buc.  1903 
zusammenfasste.  Der  Titel  iNegru^ialb  wäre  vielleicht  passender  gewesen, 
denn  schwarz  ist  die  Farbe  in  der  sich  ihm  die  Welt  oflenbart.  Wenn  sich 
trotzdem  die  Empörung  gegen  die,  die  ihm  soviel  Schmerz  verursacht  haben, 
und  der  Hass  gegen  den  Triumph  der  Unwürdigen  nicht  wie  bei  seinem 
Meister  Eminescu,  in  lyrischen  Ausbrüchen  Luft  machen,  so  erklärt  sich 
dies  dadurch,  dass  seine  Schriften  nicht  in  der  Zeit  der  Gährung  ent- 
standen, sondern  nachdem  sich  seine  Lebensphilosophie  bereits  geläutert, 
nachdem  die  Zurückgezogenheit  den  Enttäuschten  zu  entsagen  gelehrt. 
Aber  eine  bittere  und  geisselnde  Ironie,  eine  Verbissenheit,  die  den  Ein- 
samen verrat,  ist  allen  seinen  Werken  eigen  und  an  ihr  erkennt  man 
noch  den  schweren  Kampf  in  den  vier  Wänden.  Seine  Abgeschlossenheit  von 
der  Welt  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  diesem  vorzüglichen  Stilisten  doch 
manchmal  die  Klarheit  fehlt,  da  er  dem  Leser  wohl  das  Resultat  seines 
Grübelns,  nicht  aber  auch  dessen  Ursache  darstellt.  Dies  kann  um  so 
eher  geschehen,  als  seine  Sprache,  die  alles  Gekünstelten  bar  ist,  hin- 
fliesst  wie  reines  Wasser,  so  dass  man  leicht  über  die  Tiefe  des  aus- 
gesprochenen Gedankens  hinwegsieht.  Gs.  Frau:  Constant^a  Hodos 
schrieb  ein  Drama  in  vier  Akten:  Aur!  Buc,  Speran^a,  1903,  das  aber 
ausser  einigen  kräftigen  Szenen  unbedeutend  und  dessen  Handlung  un- 
motiviert ist.  Viel  besser  und  von  der  Kritik  mit  Unrecht  so  scharf 
beurteilt,  ist  A.  Davila*  in  schönen  Versen  geschriebenes  historisches 
Drama:  Vlaicu  Voda,  Buc,  1902.  Auf  diesem  in  der  rumänischen 
Literatur  so  schwach  vertretenem  Gebiete  ist  noch  H.  G.  Lecca^  vier- 
aktiges  Stück  Cinii  Buc,  1902  zu  nennen.  L.  ist  der  Vertreter  des 
modernen  Dramas  in  Rumänien,  doch  täuschen  seine  Stücke  durch  einen 
recht  geschickten,  gar  zu  oft  bloss  durch  äussere  Mittel  wirkenden  Auf- 
bau, über  den  Mangel  an  Tiefe  und  psychologischer  Begründung  hin- 
weg. Dasselbe  gilt  auch  für:  Douä  drame  lärane^ti  von  Leonescu 
und  DüTU-DuTESCU ,  zwei  Stücke,  deren  Handlung  auf  dem  Lande 
spielt,  deren  Helden  aber  durch  nichts  als  durch  ihre  Kostüme  sich  als 
rumänische  Bauern  erweisen.  Dagegen  mag  als  ein  gelungener  erster 
Versuch  eine  rumänische  Feerie,  die  aus  den  Volksmärchen  ihren  Stoff 
bezieht,  C.  Berariu^:  Fätfrumos  in  gradina  sfintei  Vineri, 
Suceava,  1903  genannt  werden.  —  R.  Rosetti^:  Gele  din  urma  und 
Printre  picaturT,  Ploe^ti,  1903  enthalten  in  aller  Eile  geschriebene 
Verse  und  Erzählungen,  denen  alles  fehlt,  was  sie  überhaupt  lesenswert 
machen  könnte  und  es  ist  geradezu  erstaunlich,  dass  ihr  Verfasser  für 
einen  Augenblick  der  gelesenste  unter  den  rumänischen  Schriftstellern 
war.  —  St.  Petica'*:  Fecioara  in  alb,  Buc,  1903  ist  ein  Band  Ge- 
dichte, die  einen  guten  Anfang  bedeuten.  Leider  ist  es  dabei  geblieben, 
da  ihr  Verfasser,  ein  Jüngling  noch,  vom  Tode  dahingerafft  wurde.  — 
Dasselbe  traurige  Loos  hat  drei  andere  jugendliche  Schriftsteller,  die 
nicht  wenig  versprachen,  ereilt:  den  Dichter  JuLiu  Savescu  und  die 
Prosaschriftsteller  D.  Manolache  und  Prasin  (Calea  robilor,  Roman, 
Buc,   1903).    —    G.  TüTOVEANU  führt  sich  mit  seinem  Band  Gedichte: 
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Albastru,  Biic,  Eniinescu,  1902  auf  das  beste  in  die  rumänische  Li- 
teratur ein.  Ts.  Lyrik  ist  leicht;  seine  kleinen  Lieder  besingen  fast  nur 
die  Liebe;  er  trifft  immer  den  richtigen  Ton  und  findet  oft  recht  neue 
und  ausdrucksvolle  Bilder,  die  seinen  Versen  frische  Lebenskraft  ver- 
leihen. ■—  J.  Adam**  Romane:  Rätacire  und  Sybaris  sind  mir  zu 
spät  bekannt  geworden,  so  dass  sie  erst  im  nächsten  Bericht  besprochen 
werden  können. 

Wien,  Januar  1905.  Dr.  Sextil  Pu^cariu. 


Nachtrag. 

8.  II  84  Zeile  16  v.  u.  lies:  Nous  n'avons  pas  re9U  les  ouvrages 
ou  articles  suivants:  Cartulaire  du  chapitre  de  St.  Laud  d'Angeri«, 
suivi  de  la  Vie  de  St.  Silvestre  et  de  Tinvention  de  la  Sainte 
Croix,  publik  par  Adrien  Planchenault*^);  H.  A.  Todd,  The  old 
french  versified  Apocalypse  of  the  Kerr  manuscript*®). 

48)  Angers  1903.  Cf.  Ro.  XXXII  480.  49)  PMLA.  XVIII  53.0-577. 
Cf.  Ro.  XXXIV  150. 
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Dritter  Teil.     Grenzwissenschaften. 

Yolksktmde. 

Folklore  Wallon.     A.  Doutrepout.   1902  s.  I  192,   1903  s. 

I  194f. 

Folklore  in  Italia.  1902 — 1903.  L'argomento  attorno  al  quäle 
per  ben  mezzo  secolo  si  affaticarono  il  Tommaseo,  il  Nigra,  il  D'  Ancona, 
il  Rubieri  ed  altri  eletti  ingegni  d*  Italia,  la  poesia  popolare,  non  b 
stato  fortunato  negli  anni  1902 — 1903.  O  cbe  la  produzione  si 
creda  abbastauza  coiiosciuta,  o  cbe  una  certa  sazieta  sia  entrata  nell'animo 
degli  Studiosi,  o  che  i  tempi  volgano  a  cose  tutt'  altro  che  poetiche,  poeo 
o  punto  b  venuto  in  luce  nel  genere.  Bensi  per  le  note  stanipe  del 
Salani  di  Firenze  e  stata  riprodotta  la  solita  Raccolta  di  stornelli 
e  rispetti  amorosi  cantati  dal  popolo  italiano  (Firenze,  1903), 
e  si  sono  avuti  gli  Stornelli  amorosi  e  rispetti  toscani  raccolti  da 
CE8AKE  Causa  (Ivi,  1903),  che  da  un  ventennio  con  inalterata  vicenda 
periodicamente  vengon  fuori:  roba  ormai  conosciuta,  tolta  con  facile 
copiatura  alla  Raccolta  del  Tigri,  senza  un  'osservazione  che  riveli  nell'edi- 
tore  pratica  della  materia. 

Fortuna  che  Tamore  intelligente  d'un  giovane  professore  lucchese 
sia  intervenuto  a  compensarci  di  tanta  miseria.  I  Canti  popolari 
toscani  scelti  e  annotati  da  Giovanni  Giannini  (Firenze,  1902) 
sono  il  miglior  libriccino  di  poesia  popolare  nel  biennio  sopra  detto.  La 
casa  Barbara  con  novita  di  vedute  ne  ha  voluto  arricchire  la  sua  gentile 
Bibliotechina  dianiante,  e  credo  che  debba  andarne  lieta.  Dopo  cinquant' 
anni  di  vita,  il  volume  del  Tigri  regge  poco  alle  idee  che  si  son  venute 
formando  intorno  al  metodo  e  alla  critica  del  raccogliere  questi  fiori 
campestri.  II  Tigri  chiamo  senz'  altro  toscani  i  suoi  canti,  e,  qualunque 
fosse  la  loro  provenienza,  diede  loro  unica  veste,  come  quasi  unico  fu 
il  genere  del  quäle  tenne  conto.  II  Giannini  invece,  scegliendo  da  raccolte 
6  raccoltine  rare  talora,  e  aggiungendo  preziosita  inedite,  ha  formato  una 
antologia,  dove  dalle  ninne-nanne,  dalle  contilene  e  dalle  novellette  infantili 
si  va  alle  canzoni  liriche  delle  varie  fortune  d'amore  ed  alle  leggende 
narrative.    Tutta  la  Toscana,  con  le  sue  singole  province  (Firenze,  Prato, 
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Pistoia,  Lucca,  Pisa,  Livorno,  8iena,  Arezzo  ecc.)  ha  fornito  660  com- 
ponimeiiti;  divisi  per  gruppi,  nei  sub-dialetti  del  paese  e  con  copiose 
note  di  paralleli,  di  bibliografia  e  di  lingua  a  ciascun  gruppo. 

E  corae  principiando  dal  Tommadeo,  che  la  scopri,  dal  Giuliani  che 
ne  fece  1*  apoteosi  e  finendo  al  Giannini,  tutti  i  raccoglitori  e  critici  toscani 
hanno  parlato  di  quella  povera  Beatrice  che,  analfabeta,  fu  la  piü  forte 
poetessa  del  suo  nativo  paesello,  cosi  iiel  centenario  della  nascita  di  lei, 
il  suo  ingegno  naturale  e  le  sue  non  comuni  attitudini  sono  State  cele- 
brate  con  un  sottile  studio  da  Alessandro  Chiappelli:  Una  pastora 
poetessa,  Beatrice  di  Pian  degli  Ontani  (Pistoja,  Niccolai,  1902). 

Ija  famosa  canzone  con  la  quäle  si  chiude  la  nov.  V*  della  giomata 

IV  del  Decamerone  del  Boccaccio  ha  dato  argomento  ad  alcune  inda- 
gini  di  T.  Cannizzaro  sopra  II  Lamento  di  Li  sab  et  ta  da  Mes- 
sina  e  la  Leggenda  del  vaso  di  basilico  (Messina,  Tip.  dei  Tribu- 
nali, 1902).  La  canzone  siciliana,  molto  divulgata  al  trecento  in  Toscana, 
fu  udita  dal  Certaldese  e  conservata  in  parecchi  codici.  Ad  essa  il 
Cannizzaro  consacra  T  ampia  ed  erudita  inonografia,  intesa  a  ricercare 
l'origine  storica  della  leggenda  dell' appassionata  Lisabetta,  alla  quäle  i 
fratelli  aveano  ucciso  Y  amante,  la  cui  testa,  da  lei  religiosamente  serbata 
in  un  testo  di  basilico,  (e  dal  qui  pro  quo  di  testa  e  di  testo  ingegno- 
samente  veduto  dal  C.  pu5  trarsi  ragione  della  naseita  della  leggenda) 
essi  medesimi  rapirono :  causa  della  morte  della  inf elice.  L'  ampia  mono- 
grafia,  dico,  non  ostante  qualche  osservazione  un  po'  arrischiata,  ^  capitale 
per  la  canzone.  Vi  ha  copia  di  osservazioni  storiche,  mitologiche,  folk- 
loriche,  letterarie,  che  lumeggiano  il  componimento. 

Nella  vicina  Reggio  di  Calabria  il  giovane  professore  G.  Meoali 
Del  Giudice  ha  discorso  dei  canti  popolari  del  suo  paese  in  un  vo- 
lumetto  intitolato :  Chiacchierealla  buona  (Reggio  Calabria,  D'Angelo, 
1903).  La  conferenza  Sotto  gli  ulivi,  che  richiama  col  titolo  ad  un 
plagio  straniero  suUa  novcllistica  in  Sicilia,  dice  un  gran  bene  di  quella 
poesia  tradizionale;  ed  il  volumetto  In  campagna  di  G.  Crimi-Lo  Giu- 
DiGE  di  Naso  (Giarre,  1903)  presenta  in  cento  ottave  italiane  con  molta 
semplicitA  pei  primi  sei  versi  ma  non  con  pari  semplicita  per  gli  ultimi  due 
di  ciascuna  ottava,  cento  canzoni  nasitano.  Roba  di  quarta  c  qumta 
mano  sono  nel  campo  delle  novelle  alcuni  volumi  della  Casa  Editrice 
Salani:  1®  loFacezie,  burlee  corbellerie  del  pseudonimo  Fra  Formicola, 
«^operetta,  come  nota  il  frontespizio,  allegra  per  divertirsi  nelle  conver- 
sazioni»  (Firenze,  1902);  2®  La  Regina  delle  Fate,  «fiabe  dei  mi- 
gliori  scrittori  italiani  e  stranieri  raccolte  e  Ordinate  da  Adriano  Salani 
(Firenze,  1903);  8®  Le  Novelle  meravigliose,  «fiabe  dei  migliori 
scrittori  italiani  e  stranieri  raccolte  e  ordinate  dallo  stesso  (Firenze,  1903). 
Di  provenienza  direttamente  popolare  sono  invece  le  raccoltine  del  Conte 
Arrigo  Balladoro :  Novelline  pop.  veronesi,  Tre  novellette  ecc 
ecc.  (Verona,  Franchini,  1908):  mazzetti  di  spiritosi  e  faceti  racconti,  buoni 
ad  accrcsceve  confronti  ai  tipi  letterari  e  popolari  finora  conosciuti  di 
novelle. 

Del  resto  non  di  nuove  raccolte  si  h  arricchita  la  bibliografia  della 
novcllistica,  ma  di  studi  s|)eciali  su  vecchi  temi  in  varie  guise  e  sotto 
forme  diversem   stati   prodotti    dalla  letteratura  erudita,   abbiali   essa  creati. 


G.  Pitr^.  m  3 

0  rimaneggiati,  od  abbiali  attiiiti  alla  bocca  del  volgo.  Si  sono  in  proposito 
avuti  scritti  pregevoli:  DelTorigine  e  de  IIa  fortuna  di  una  no- 
vella  po polare  di  Stefano  Permi  (Pistoja  1903),  dove  il  tema  di  uno 
che  ofire  un  piccolo  präsente  ed  h  contraccambiato  con  altro  cospicuo,  e 
di  un  altro  che,  allettato  al  buon  successo,  offre  un  dono  cospicuo  ed  h 
contraccambiato  con  uno  piccola  cosa,  ^  minutamente  svolto.  Le  diverse 
redazioni  della  novella  dei  tre  anelli  secondo  la  novelle  3*^  della 
giomata  1*  del  Decamerone  sono  dalDott  Giovanni  Bettino  in  un 
volume  di  Spigolature  letterarie  (Sassari,  Scann,  1903)  cercate  con 
cura  si,  ma  non  con  la  sufiiciente  preparazione  della  quäle  da  nuova 
riprova  A.  D'Ancona  ne  La  Leggenda  di  Leonzio  (nella  Miscel- 
lanea  di  studi  in  onore  di  A.  Graf.  Bergamo  1903),  ricerche  erudite 
avvivate  da  quella  critica  sana  della  quäle  il  sapiente  Professore  di  Pisa 
h  maestro. 

Mentre  dalla  Germania  torna  all'Italia  Tamenissimo  Grillo  me- 
dico,  poemetto  popolare  ristampato  per  cura  di  G.  ülkich 
(Livomo,  1902),  che  nella  illustrazione  e  riproduzione  di  cossifiatti  Volks- 
bücher ha  meritata  fama;  mentre  scelto  contributo  alla  novellistica  ita- 
liana  apporta  Ermil  Misteli  col  Celio  Malespini  und  seine 
Novellen  (Aarau,  Sauerländer,  1902),  ecco  un*  opera,  una  vera  opera 
scientifica,  di  Letterio  di  Francia:  Franco  Sacchetti  novelliere 
(Pisa,  Succ.  Nistri,  1902). 

II  Di  Francia  si  propone  di  studiare  nelle  sue  vicende  quell'  or- 
ganismo  proteiforme,  che  h  la  novella,  e  di  porre  in  rilievo  T  opera  per- 
sonale del  Sacchetti  nella  disposizione  e  nella  elaborazione  della  mat<eria 
in  gran  parte  comune.  A  risparmio  di  fatica  per  gli  studiosi  stabilisce 
secondo  i  temi,  ventisei  gruppi  di  novelle ;  e  di  ciascuna  di  queste  da  un 
sunto,  le  osservazioni  storiche  e  morali,  letterarie  e  geografiche  piü  utili, 
suUe  quali  a  profitto  della  letteratura  scritta  e  della  tradizionale  mette 
in  evidenza  la  storia  comparativa  delle  novelle  medesime:  lavoro  co- 
scenzioso  per  lo  intuito  della  parentela  delle  versioni.  Nel  proemio  alle 
sue  Trecento  novelle  disse  il  Sacchetti:  «mi  proposi  di  scrivere  la 
präsente  opera  e  raccogliere  tutte  quelle  novelle,  le  quali,  e  antiche  e 
moderne,  di  diverse  maniere  sono  State  per  li  tempi,  e  alcune  ancora  che 
io  vidi  e  fui  presente  a  certe  di  quelle  che  a  me  medesimo  sono  inter- 
venutev.  Ed  il  Di  Francia  puö  concludere  che  «come  Franco  volle 
mantenersi  originale  di  fronte  al  Decamerone,  e  neppure  una  novella 
di  esso  derivö  o  imitö  in  modo  servile,  parimenti  lasciö  da  canto  le  raccolte 
latine  medievali,  e  probabilmente ,  direi  anzi  sicuramente,  anche  i  fable- 
aux,  cui,  per  la  mediocre  conoscenza  di  quella  lingua,  non  seppe  forse 
neppur  leggere».  Die  Quellen  des  Decamerone  di  Marcus  Landau 
e  le  Fonti  del  Novellino  del  D'Ancona  hanno  ora  un  buon  com- 
pagno  nel  libro  del  Di  Francia. 

Lavoro  di  demolizione  e  di  rettifica  ad  un  grosso  manipolo  di  tra- 
dizioni  storiche  o  credute  tali  ha  composto  il  veneziano  prof.  Eugenio 
MusATTi  con  le  sue  Loggende  popolari,  in  un  anno  due  volte  stam- 
pate  (Padova,  Gallina,  1903).  Parole  celebri  attribuite  ad  uomini  famosi, 
frasi  fraintese,  alterate,  e  poi  tramandate  in  suggestivi  racconti,  awenimenti 
ravvicinati  a  date  lontane,  uomini,  istituzioni,  luoghi  ingmnditi,  mistificati, 
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falsati  dalla  credulitä  di  croiiisti  e  dalla  leggerezza  di  storici  han  creato 
le  leggende  del  miUennio,  di  Guglielmo  Teil,  della  giarrettiera,  di  Gog  e 
Magog,  di  Berta,  di  Nerone,  di  Aleramo,  della  papessa  Giovanna,  del 
ratto  delle  spose,  del  Consiglio  dei  Dieci,  del  Ponte  dei  sospiri,  del  For- 
naretto,  dell' Eppur  si  muove  di  Galileo,  del  Tout  est  perdu  hors 
que  rhonneur  e  perfino  di  Flavio  Gioia.  Queste  ed  altrettali  leggende 
al  lume  della  critica  corregge  il  Musatti,  sotto  i  eui  abili  oolpi  cadono 
errori  secolari  e  falsita  rampollate  nel  cervello  di  uno,  e  in  buona  fede 
ripetuti  da  molti. 

La  venuta  dei  Normanni  in  Sicilia  nella  poesia  e  nella 
leggenda  (Catania,  Monaco  e  MoUica,  1903)  h  stata  oggetto  d'una 
monografia  di  Michele  Catalano.  «Dei  poeti  latini  che  nell' 
undecinio  e  duodecimo  secolo  cantarono  o  inneggiarono  alla  fortunosa 
conquista  (dell' Isola) ,  quindi  della  parte  poetica  ad  essa  riferentesi  in 
piü  tardi  secoli  e  di  quelle  leggende  e  di  quelle  tradizioni  di  cui  il  popolo 
siciliano  ci  ha  tramandata  V  eco  afüevolita  e  che  si  vanno  man  mano 
illustrando  coi  crescenti  studi  folklorici:»,  il  Catalano  s' intrattiene  con 
serieta  superiore  air  eta  giovanile  di  lui,  alieno  dai  preconcetti  di  genta 
adulta. 

Äccanto  a  queste,  altre  ricerche  sono  State  recentemente  fatte  sulle 
leggende.  Capriccio  e  festevolezza  hanno  ispirato  un  frammento  di  G. 
L.  Patuzzi  intorno  L*  areostatica  nella  fiaba  e  nella  poesia 
(Verona,  1902).  L' argomento  per  quanto  leggiero  h  curioso.  La  scienza 
moderna  s'  afTatica  a  risolvere  V  arduo  problema  del  dominio  deU'  aria,  ed 
il  Patuzzi  lo  trova  a  priori  risoluto  nelle  leggende  strepitose  del  ciclo 
carolingio  e  nei  modesti  racconti  delle  vecchierelle.  I  fortunati  personaggi 
di  questi,  gli  straordinari  uomini  di  quelle,  non  sai  come  e  per  quäle 
virtü  di  meccanisnio  volano.  Änche  la  poesia  erudita  ha  i  suoi  aerostati, 
dei  o  semidei  nella  mitologia  classica,  eroi  nei  poemi;  ed  il  Patuzzi  li 
segue  e  li  studia. 

Proseguo  la  mia  rassegna  con  un  altro  genere  di  tradizioni,  quelle 
delle  usanze,  delle  credenze  e  delle  superstizioni. 

Distinguianio  lo  elemento  etnografico  d'  oggi  da  quello  etnografico 
di  ieri,  le  raccolte,  cioe,  di  quel  che  c' ^  dagli  studi  storici  su  quel 
che  ci  fu. 

Ho  avuto  vaga  indicazione  d' un  volume  di  Usi  e  Costumi  della 
Campagna  romana  (Roma,  Tip.  popolare  1903);  ma  non  ne  so  nulla, 
perche  molto  di  frequente  avviene  in  questa  benedetta  Italia  che  un 
lavoro  pubblicato  in  un  gran  centro  conie  la  Capitale  resti  assolu tarnen te 
ignoto  nelle  province;  figurarsi  poi  un  lavoro  pubblicato  in  province 
lontane  dal  centro! 

Qualche  cosa  della  Sicilia  e  sulla  Sicilia  mi  e  particolamiente  nota: 
ma  questa  povera  Isola,  ahinie!  h  divenuta  teatro  di  leggende  pauroee  e 
di  errori  grossolaiii.  Mettete  insieme  un  po' del  genus  acutum  ac 
suspiciosum  di  Cicerone,  un  po'  di  gelosia  degli  nomini  per  la  loro 
donne,  ed  un  po'  di  avversione  a  qualsivoglia  sopraffazione ;  aggiungete 
lo  spirito  di  reazione  ad  un  torto  qualsiasi;  riscaldate  questa  roba  al 
sole  ardente  dell'  isola,  lardellate  tutto  coi  classici  ricordi  di  Polifemo  e 
dei  Ciclopi,    ed  avrete  quel   che   ci  vuole  per   la  compilazione  d*  un  libro 
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sulla  Sicilia  prescntc.  Si  pub  esser  certi  che  oggi  non  si  fa  pubblicazione 
senza  tutti  questi  ingredienti.  La  mafia  b  airordine  del  giorno;  la  mafia 
della  quäle  tutto  il  mondo  parla  ma  che  nessuno  ö  mai  riuscito  a  capire 
fuori  Sicilia.  Su  questa  x,  su  questa  sfinge,  su  questo  vero  mito,  abbiamo 
avuto  uno  studio  storico  del  Deputate  Colajanni  e,  come  mi  sembra  di 
aver  detto  nel  mio  precedente  articolo,  un  altro  di  Antonino  Cutrera, 
üelegatodiPubblica  Sicurezza,  studio  ristampato  quasi  contemporaneamente 
a  quello  che  di  poco  il  precesse  di  Giuseppe  Alonge.  Alla  Mafia  di 
questo  (Palermo,  Sandron,  1903)  ed  alla  Mafia  di  quello  (Palermo, 
Heber,  1902),  si  attingono  costumi  sublimando  il  tema  e  rendendolo  sempre 
piü  leggendario.  La  novella,  dice  il  proverbio,  non  h  bella  se  non  c*  e 
lagiunterella;  e,  se  non  giunte,  giudiz!  eccessivamente  severi  si  riscontrano 
in  libri  non  siciliani  sulla  Sicilia,  giudizt  i  quali  isolatamente  presi  possono 
indurre,  anzi  inducono  in  gravi  errori.  Si  guardi,  a  mo'  d'  esempio,  il 
Sicilien  und  Sicilia n er  del  Dr.  Alexander  Rumpelt  (Berlin,  1902), 
e  si  veda  se  io  ho  ragione.  In  questo  libro  di  costumi,  Rumpelt 
attinge  a  larghe  mani  ai  libri,  e  Carl  Kastman  (Sicilien.  Stockholm, 
1904)  a  lui.  Si  pensi  che  cosa  debba  diventare  in  questi  tempi  una 
notizia  passata  per  la  penna  di  tante  brave  persone,    che   poco   o   punto 

conoscono  de  visu   del  paese,   del  quäle   scrivono II  tema  pre- 

diletto  h  sempre  quello  del  bei  sole  e  dei  brutti  costumi,  specialmente 
della  mala  vita.  Una  manifestazione  fisica  di  essa  si  cerca  ora  nei  segni 
impressi  ad  arte  sulla  pelle  di  qualche  delinquente.  Su  questi  segni 
abbiamo  avuto  testö  la  memoria  d'  un  giovane  medico  alcamese,  il 
Dr.  Emanüele  Mfrabella:  II  tatuaggio  dei  domiciliati  coatti 
in  Favignana  (Roma,  1903),  illustrato  con  quaranta  fototipie,  T  una 
piü  curiosa  delV  altra,  e  tutte  insieme  adatte  alla  materia  della  demo- 
psicologia  etnica  e  della  etnograüa  demopsichica. 

Ma  il  male  non  ö,  n^  fu  sempre  triste  retaggio  d'  una  sola  pro- 
vincia  o  d'  un  solo  degli  antichi  Stati  d'  Italia.  La  etnografia  e  la  storia 
fanno  frequenti  rivelazioni  sopra  la  vita  presente  e  la  vita  passata  di 
questa  e  di  quella  regione  italiana.  Non  h  guari  Pompeo  Molmenti 
con  la  sua  incontrastata  autoritä  nelle  cose  di  Venezia,  intratteneva  i 
lettori  deirArchivio  storico  italiano  su  La  corruzione  dei  co- 
stumi veneziani  nel  Rinascimento  (Firenze,  1903);  ed  il  sig.  Gio- 
vanni DoLCETTi  de  Le  Bische  e  il  giuoco  d'azzardo  a  Venezia 
1172  — 1803  (Venezia,  1903):  libro,  questo,  che  fa  dolorosamento  ri- 
flettere  sopra  un  passato  tiitt'  altro  che  edificante.  Biscazzieri,  bari, 
patrizi  e  popolani,  secolari  ed  ecclesiastici,  oneste  dame  e  donne  da  conio, 
rei  e  giudici,  ladri  e  birri,  scialacquatori  ed  aguzzini  e  simile  canaglia  ci 
passano  davanti  come  in  una  lanterna  magica.  Accanto  ad  una  chiesa  b 
un  ritrovo  di  male  femmine;  dietro  la  bottega  d' un  barbiere,  un  camerino 
recondito  di  pervertiti  che  rischiano  sopra  una  carta  la  fortuna  della 
famiglin.  Molti  delitti  si  preparano  nelle  bische,  complici,  sovente,  magistrati 
e  governatori.  In  pieno  dominio  la  camorra;  in  alto  trionfo  i  barattieri, 
per  istrada,  nei  salotti  dorati,  nelle  umili  casette,  ovunque;  ed  il  lezzo 
deir  orgia  dei  facinorosi,  imbragati  nella  morta  gora  degli  scandali  e  della 
inmioralita,  ammorba,  corrompe  e  distrugge. 

II  vecchio  tema  della  credenza  pubblica  e  privata,  officiale  ed  intima 
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nelle  arti  stregatorie  riviene  in  campe  per  opera  di  Vittorio  Spinetti 
con  uno  studio  su  vari  documenti  editi  ed  inediti  dei  secoli  XV — XVIII 
relativi  a  Le  Streghe  in  Valtellina  (Sondrio,  1903),  tema  che  ha 
avuto  ampie  trattazioni  neir  ottocento. 

E  bastA  con  queste  turpitudini  della  vita  passata! 

II  Conte  Cesare  Sardi  ha  illustrato  due  curioeita  toscane:  La 
cerimonia  del  decanino  a  Lucca  nel  sec.  XVI  e  La  cerimonia 
dei  vescovino  negli  antichi  costumi  lucchesi  (Firenze,  Archi- 
vio  storico  ital.  1903).  Dico  toscana  siffatta  curiosita,  ma  non  dico 
esattamente^  perchö  la  parodia  d'  un  fanciullo  che  indossava  per  una  certa 
ricorrenza  dell'  anno  (epecialmente  per  la  festa  degli  Innocenti)  abiti  ve- 
scovili  e  funzionava  da  vescovo,  non  ^  unica  n^  rara:  e  qui  in  Sicilia  h 
sempre  vivo  nella  tradizione  ecclesiastica  il  cosiddetto  vescovello,  che 
il  compianto  Isidoro  Carini  descrisse  in  un  opuscolo  ricco  di  erudizione. 
L'  ingegnere  agronomo  Salvatore  Alma-Rizzo  ha  studiato  I  lavoratori 
e  la  produzione  in  Sicilia  (Napoli,  Pesole,  1902),  intrattenendosi 
soprattutto  della  fanciullezza  e  della  gioventü  del  contadino,  della  sua 
famiglia  e  dei  sentimenti  che  lo  animano:  pagine  di  amara  realta,  che 
rispondono  all'  indirizzo  sociale  del  momento. 

Ma  in  anibiente  piü  sereno  ci  trnsporta  con  la  sua  voluminosa  opera: 
II  Giovedi  Santo  in  Caltanisetta:  Usi,  Costumi,  tradizioni 
e  leggende  (Caltanisetta,  Petrantoni,  1903)  il  Prof.  Michele  Alesso. 
Sereno  si,  ma  pietoso;  giacche  le  fine  incisioni  fototipiche  con  le  quali 
V  A.  ha  riprodotto  le  artistiche  sacre  rappresentazioni  figurate  della  passione 
di  G.  C.  di  quella  citta  richiamano  con  cruda  evidenzai  dolori  di  Maria 
e  di  CVisto.  Dei  differenti  gruppi  di  queste  figure,  dei  loro  artefici,  della 
processioiie  alla  quäle  prendon  parte,  della  storia,  insomma,  delle  vicende 
tanto  di  quelle  quanto  di  questa,  V  A.  ragiona  con  abbondanza  di  do- 
cumenti e  di  notizie  faticosamente  raccolte.  Avanzo  di  istituti  medievali 
dei  Comuni,  anche  siciliani,  si  vedono  in  quella  processione  i  ceti  odiemi, 
ed  alabardieri  e  portabandiere  con  croci,  abiti  speciali,  lanterne.  Di  siffatti 
ceti  scrisse  test^  un  altro  caltanissettese,  ed  io  lo  rileVai  nel  mio  prece- 
dente  rendiconto.  Segue  un  lamento^  dialettale  sulla  Passione,  vero 
gioiello  di  poesia  leggendaria  popolare;  poi  un  capitolo  su  le  tradizioni, 
le  credenze,  i  pregiudizi  ed  i  pronostici  meteorologici  per  la  ricorrenza 
delle  funzioni  del  Giovedi  Santo;  ed  un  altro  ancora  sopra  i  poeti  della 
processione. 

Chi  si  aspetti  ancora  altre  notizie  di  costumanzc  italiane  potra  peroor- 
rere  il  grosso  ma  non  tutto  interessante  volume  di  Poesie  dialettali 
Tissesi  dal  1750  al  1 8 5 0  (Sassari,  1902)  raccolte  da  Andrea Mclas, 
ove  sono  in  gran  numero  annotati  usi  e  pratiche  sarde  in  parte  inedite 
per  gli  Studiosi,  e  I  nomi  degli  uccelli  nei  dialetti  lombardi  di 
Giuseppe  Bonelli  (Torino,  1902):  nomi  oggettivi  e  soggettivi,  usi  vena- 
tori  nel  Folignate;  nomignoli  di  merlo  e  di  cuco,  e  le  voci  del  fringuello 
e  la  interpretazione  del  suo  canto  d'  amore  ed  altre  simili  curiositk  d'  indole 
prettamente  popolare. 

E  chiudo  con  la  paremiografia ,  che  e  veramente  scarsa^  segnata  in 
due  estremi  d' Italia:  in  Venezia  e  in  Sicilia,  in  Venezia  nei  Cenni  sui 
Dialetti    veneti   e  sulla  lingua  macaronica,   pavana   e  rustica 
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di  Cristoforo  Pasqualigo  (Lonigo,  1903),  che  contengono  una  cinquantina 
di  paginc  di  proverbi  raccolti  dopo  la  terza  edizione  dei  Proverbi 
veneti  dati  in  luce  dal  medesimo  Autore  (Treviso,  1882),  e  in  Sicilia 
ne  La  scienza  di  lu  *ngnuranti:  pruverbj  siciliani  del  poeta 
vernacolo  Agatino  Perrotta,  che  si  nasconde '  sotto  il  pseudonimo  di 
Cervantes  (Catania,  1903):  dugento  e  piü  sonetti,  parafrasanti  quasi 
altrettanti  proverbi  e  motti  sentenziosi  dell'  Isola,  in  parlata  catanese. 
Per  analogia  di  genere  nella  lettieratura  popolare  noto  da  ultimo  un 
Commeuto  a  un  indovinello  roraagnolo  di  Carlo  Pancastelli 
(Faenza,  Montanari,  1903).  L' indovinello  ö  questo:  Tera  bianca, 
sment  negra,  zenc  sömna,  du  arbega,  e  si  spiega:  «lo  scrivere». 
AI  coinmento  concorrono  versioni  di  popoli  latini,  germanici,  slavi,  com- 
provanti  Y  unicita  di  origine  e  la  idea  originaria  del  confronto  tra  V  arare 
e  lo  scrivere,  punto  di  partenza  per  la  fonnazione  deir  ingegnoso  tema 
presso  un  popolo  latino  ispiratore  del  modo  di  scrivere  suUa  cera. 

Palermo,  4  Decembre  1904.  G.  Pitrö. 

Bätoronianische  Yolkskunde«  1902.  In  diesem  Jahre  folgen 
den  im  Vorjahre  von  G.  Bundi  in  den  Annalas  veröffentlichten  fünf 
Parevlas  engiadinaisas  noch  zwei  weitere*),  in  denen  vor  allem 
der  Drache,  in  der  ersten  auch  die  böse  Stiefmutter  und  in  der  zweiten 
wieder  der  Kaffee  eine  Rolle  spielen. 

Id03  bringt  ebenfalls  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  einer  früheren 
Publikation,  d.  h.  zu  einer  Anzahl  der  in  der  Chrestomathie  von  Decurtins 
abgedruckten  Volkslieder  die  entsprechenden  Weisen^j,  deren  müh- 
same musikalische  Fixierung  der  Herausgeber  einer  Frau  Prof.  Lombriser 
in  Freiburg  verdankt.  Sie  sind  allerdings  zu  wenig  umfangreich,  um 
einen  besondern,  den  dritten  Band,  des  grossen  Gesamtwerkes  bean- 
spruchen zu  können.  Einen  hübschen  Kommentar  zu  den  Rechts- 
sprichwörtern^)  des  letztern  gibt  uns  P.  Tuor,  indem  er  besonders 
die  frühere  Bedeutung  dieser  Sprichwörter  hervorhebt,  die  jetzt  vor  dem 
Gesetzesparagraphen  weichen  müssen.  Auch  auf  den  deutschen  Einfluss 
verweist  der  Verfasser,  wie  er  sich  z.  B.  in  dem  Worte  tschentanient  = 
Satzung  zeige.  Solche  Tschantamaints  bringt  Bundi,  und  zwar  aus 
Bevers*),  dem  nämlichen  Orte,  aus  dem  auch  seine  Märchen  stammen. 
Weitere  Ledschas,  aus  Gel  in*)  —  worunter  auch  das  Verbot 
der  poetischen  Sitte,  das  alte  Jahr  aus-  und  das  neue  einzuläuten  — 
veröffentlicht  R.  A.  Gianzun,  ebenfalls  in  dem  verdienstvollen  romani- 
schen Jahrbuche.  Dieses  bringt  endlich  52  Chanzuns  popularas 
ladinas®)  aus  der  Feder  Andrea  Vitals,  die  sich  an  die  früheren 
Sammlungen  dieses  unermüdlichen  Folkloristen  anschliessen  und  grössten- 
teils von  dem  Volksdichter  Sandri   herrühren.      Sie  erinnern  gelegentlich 

1)  G.  BüNDi,  Parevlas  engiadinaisas.  ASRR.  XVI  1902,  337—353. 
2)  Decurtins,  Rätorom.  Chrestom.  III.  Bd.:  Surselvisch,  Subselvisch.  Die 
Weisen  der  Volkslieder.  Erlangen,  Junge  1903  VIII  32.  8»  und  RF. 
XIV  2,  Villi — 32  3)  Ils  proverbis  giuridics  romontschs.  Igl  Ischi. 
VII  1903,  19 — .03.  4)  Ils  Tschantamaints  della  vschinauncha  da 
Bever  nel  16vei  secul.  ASRR.  XYll  71-208.  5)  Ledschas  dal  hon- 
noratcommündaOelin  etc.    Ibid.  125— lü9.    6)  Ibid.  33— 9G. 
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an  wohlbekannte  deutsche  Volkslieder;  so  Cour  rnien  cour,  perche 
fathistast  an  „Herz,  mys  Herz,  warum  so  trurigS,  und  Sun  il  dottur 
Oian  Giackem  Spröd^  la  glievd  curesch  a  niieu  möd,  an  unsem 
Doktor  Eisenbart. 

München.  G.  Hartmann. 

Rumänische   Yolksliteratnr.    1902—1903.     Dimitrie  Dan, 

Din  scrierileluiD.^)  enthält  unter  aiiderm  auch  eine  Reihe  folkloristi- 
scher Stoffe,  die  der  unermüdlich  tätige  Pfarrer  von  Straja  in  der  Bu- 
kowina gesammelt  hat,  z.  B.  zina  lazului,  cirti^a  in  credin^a  po- 
poralä  rominä,  legenda  broa^tei  etc.  Gheorghescu  hat  eine 
Sammlung  Volkslieder  gegen  das  Trinken  gerichtet  angelegt:  Cintece 
poporane  potrivnice  be^iei^).  Bei  Ciurcu  in  Kronstadt  1902  ist 
die  bekannte  ,, Alexandria  sau  via^a  faptele  ^i  tntlmplurile  lui 
Alexandra  cel  Marc"  in  2.  Aufl.  zum  Preise  von  60  Hellem  er- 
schienen. Zum  400jährigen  Todestage  Stephans  veröffentlicht  Teodorescu- 
KiRTLEANU  eine  Reihe  von  Erzählungen,  Liedern  et€.,  die  sich  auf  diesen 
volkstümlichsten  aller  rumänischen  Fürsten  beziehen:  ^tefan  Voda  cel 
mare  ^i  sfint,  istorisiri  §i  cintece  populäre^).  SPERANyl 
hat  wie  früher  seine  unter  dem  Titel  „Afumate"  herausgegebenen  versi- 
fizierten  Volksanekdoten  jetzt  fortgesetzt  unter  dem  Titel:  Piperate, 
botezate,  de  post,  tot  anecdote  populäre*).  BACHELra  „Esquisses 
roumaines"^)  enthält  unter  anderm  auch  einen  Abschnitt  über  den  rumäni- 
schen Folklore,  doch  zeigt  sich  der  Verfasser  weder  genügend  mit  der 
Sprache,  noch  mit  dem  Stoffe  vertraut.  Immerhin  kann  das  Buch  solchen, 
die  die  rumänische  Sprache  nicht  verstehen,  zur  Orientieiiing  dienen. 
Leonidab  Bodnarescul  „Einige  Weihnachts-  und  Neujahrs- 
bräuche der  Rumänen"*)  gibt  eine  gute,  durch  drei  Abbildungen  er- 
läuterte Beschreibung  der  Weihnachtsbräuche  der  Bukowinaer  Rumänen. 
Bemerkungen  wie  „Mangiuca  hat  erwiesen,  dass  die  Coünda  ein  Sonnen- 
kultus ist"  p.  1.  „Dabei  gehe  ich  von  der  Überzeugung  aus,  dass  der 
römische  Ursprung  der  Weihnachts-  und  Neujahrsbräuche  der  Rimiänen 
vollständig  erwiesen  und  ein  Beweis  mehr  ist  für  den  römischen  Ursprung 
des  rumänischen  Volkes",  beweisen,  dass  der  Verfasser  nicht  im  geringsten 
Bescheid  weiss  von  den  Weihnachtsbräuchen  bei  den  Balkan  Völkern  oder 
auch  bei  den  Deutschen;  gerade  von  den  letztern  geht  manche  Anregimg 
bei  den  Weihnachtsumzügen  der  Rumänen  aus,  worauf  schon  Gaster  vor 
Jahren  hingewiesen  hat.  Martan,  „Insectele  in  limba,  credin(ele 
^i  obiceiurile  Romiuilor"")  ist  ein  Werk,  das  sich  würdig  den 
früheren  ähnlicher  Art  des  hervorragenden  Folkloristen  an  die  Seite 
stellt.  91  Insekten  werden  geschildert,  wie  sie  sich  dem  Volksglauben 
der  Rumänen  der  verschiedenen  Gegenden  darstellen.  Dass  dabei  auch 
reicher  Gewinn  für  den  Wortschatz  abfällt,  ist  ganz  selbstverständlich. 
Nur    schade,    dass    nicht   jede  Provinz    ihren  Marianu    hat,    dann  wären 

1)  Cernau|T  1902,  89   S.  2)  Focjjani   1902.      3)  Foc^ani   1903,  238  S. 

4)  Bug.  1903.      5)  Buc.  1903.  6)  Czernowitz  1903.     Sep.  aus  dem  Jahrbiichc 

des  Bukowiner  Landesmuueums  1903.    7)  Buc.    1903.   Ed.  Akad.  rom.  VIII  + 
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wir  bald  weiter.  N.  Leon  „Istoria  naturalä  medicalä  a  poporu- 
lui  romin"®)  enthält  ein  Kapitel  über  die  Heilmittel  wie  Talismane,  Arau- 
lete  etc.,  dann  je  ein  Kapitel  über  die  Heilpflanzen,  über  die  Tiere, 
anorganische  Körper,  und  ein  Verzeichnis  der  Krankheiten.  Auch  dieses 
Werk  ist  nicht  nur  für  den  Folklore,  sondern  auch  für  die  rumänische 
I«exikographie  von  Wert.  Von  Zanne"  grossem  Werke  über  die  Sprich- 
wörter der  Rumänen  (Proverbele  Rom&nilor)*)  ist  der  IX.  Band  er- 
schienen. 

In  den  CL.  36  p.  546  und  Bd.  37  p.  714  schildert  P1T19  sehr 
eingehend  die  Volksbrauche  bei  der  Geburt  und  Erziehung  der  Kinder 
in  ^heiu  (Kronstadt).  Der  Verfasser  bemüht  sich  mit  Erfolg  in  guter 
Volkssprache  zu  schreiben.  Die  einzige  folkloristische  rumänische  Zeit- 
schrift „^ezätoarea"^®)  bringt  wie  seither  unter  A.  Gorovei»  Leitung 
ein  Material  aus  allen  Gebieten.  Ich  hebe  hervor:  Bucätäria  ^aranului 
Bd.  VI  und  VII.  Eine  Sammlung  dialektischer  Wörter  zum  Teil  aus 
Bihor,  zum  Teil  aus  der  Moldau.  Referent  selbst  hat  über  die  Be- 
nennungen des  Webstuhls  in  den  verschiedenen  Gegenden  berichtet  im 
Bd.  VIII  p.  145.  Teodorescu-Kirileanu  macht  den  Versuch  einer  Biblio- 
graphie der  folkloristischen  Literatur  im  VI.  und  VII.  Band. 

In  dem  Bande  „Prinos  lui  Sturdza"^^)  bringt  Chendi  eine  Abhand- 
lung: „Un  gen  de  literatura  najionalä",  worin  er  eine  Charakteristik  der 
epischen  Volksliteratur  und  ihren  Einfluss  auf  die  Kunstpoesie  gibt,  ein 
Thema,  das  von  dem  Verfasser  nicht  eingehend  genug  behandelt  ist. 
Noch  viel  weniger  befriedigend  sind  zwei  Abhandlungen  über  die  „Doina", 
eine  von  Dujtescu-Dutu  „Considera^iuni  critice  asupra  poesiei  noastre 
poporane"^^)  (Verf.  hat  sehr  konfuse  Ideen  über  den  wahren  Charakter 
der  Volkspoesie,  er  sollte  einmal  in  die  Gebirgsdörfer  gehen  oder  nach 
Siebenbürgen  oder  Bessarabien,  da  würde  er  hören,  dass  dort  die  Volks- 
lieder noch  unberührt  sind  von  den  Zigeunern  und  dennoch  auch  das  sinn- 
lich-erotische Element  oft  genug  sich  vordrängt)  und  die  zweite  von 
Mandrescu  „Doina,  conferinta",  die  eine  angenehme  Lektüre  bietet, 
aber  auf  den  Kern  gar  nicht  eingeht.  Zum  Schlüsse  sei  noch  verwiesen 
auf  „Die  Volksdichtung  der  Balkanländer  in  ihren  gemein- 
samen Elementen"  von  Karl  Dietrich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde  in  Berlin  1902,  S.  145,  S.  272  und  S.  403.  Die 
Idee,  die  der  Verf.  verfolgte,  ist  sehr  gut,  denn  das  Studium  der  Volks- 
kunde hat  nur  Wert  für  die  Wissenschaft,  wenn  es  vergleichend  ge- 
trieben wird  und  gerade  unter  den  Balktmvölkem  sind  ja  die  Stoffe  allen 
gemein,  nur  die  Ausgestaltung  wird  charakteristisch  und  jedes  Volk  hat 
seine  Vorliebe  für  gewisse  Gattungen,  die  seinem  Charakter  am  besten 
entsprechen. 

Leipzig.  Gustav  Weigand. 


8)  Bug.  1902,  AAR.  T.  25.  161  S.  9)  Buc.  1903,  Socecu  739  S 
10)  Folticeni.  11)  Buc.  1903,  Gobi  435  8.  p.  215.  12)  Buc.  1903,  Tip. 
dementia  155  S. 
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Historische  Geographie  tind 
Ethnographie.    1902—1903. 

Geographie  historiqac  et  ethnographie  de  la  France^). 
1902 — 1903.  JEthnograph/ie.  Ce  sont  naturellement  les  travaux 
de  M.  H.  d'Arbois  de  Jubainville  qui  apportent  a  T^tude  de  Tethno- 
graphie  aiicienne  de  la  France  la  contribution  la  plus  consid^rable.  II 
a  publik  cu  Uli  petit  volume  intitul^  les  Gelte s*)  la  substance  de  Ten- 
seignement  donnö  par  lui  au  College  de  France  durant  une  ann^e,  et  si 
quelques-uns  des  articles  dont  se  compose  ce  petit  livre  out  un  caract^re 
plus  sp^ialement  arch^ologique,  beaucoup  d'entre  eux  aussi  se  rapportent  aux 
d^placements  des  peuples  celtiques  et  ä  la  data  de  leurs  migrations. 
L'ouvrage  du  M£me  Savant  sur  les  auteurs  de  l'antiquit^  a  consulter 
pour  rhistoire  des  Celtes^)  constitue  en  quelque  sorte  le  premier  volume 
d'un  cours  de  sources  de  Thistoire  de  France,  allant  depuis  H^cat^  de 
Milet  jusqu'ä  Ammien  Marcellin.  M.  d'Arbois  indique  quels  sont  parmi 
les  6crivains  grecs  et  latins  ceux  qui  fournissent  quelques  renseignements 
sur  rhistoire  celtique,  et  quelle  est  la  valeur  des  donn^es  fournies  par  eux. 
Reprenant  d'autre  part  la  question  de  la  conquöte  des  Gaules  par  les 
Celtes,  il  a  relev§  les  traces  de  Poccupation  par  les  Ligures  de  vingt- 
sept  de  nos  d^partements  actuels*).  M.  Jüllian  a  cherch6  a  rattacher 
au  mot  latin  viscum  (gui)  le  nom  d'un  peuple  Gaulois,  les  Bituriges 
rivisci%  Pour  le  midi  de  la  Gaule  M.  Jullian  a  r6sum6  avec  clart^*), 
et  en  y  ajoutant  des  vues  originales,  les  th^ories  de  M.  W.  Webster 
sur  les  Basques'').  Lui-m£me  a  examin§  ä  nouveau  la  question  des  Iböres*), 
qu'il  considere  comme  un  peuple  venu  d'Espagne  vers  Tan  500  avant 
J.-C,  et  ayant  lai?.s^  dans  la  toponomastique  m^ridionale,  la  marque 
de  son  passage,  dans  les  noms  de  villes  termin^s  en-berris,  c'est  ä  dire 
«neuff,  comme  Illiheris  (Eine)  ou  Eliberis  (Auch)®).     Pour   le  littoral 

1)  Je  rappelle  qu'il  est  ä  peu  pr^«  imposaible  de  se  procurer  par  la  voie 
du  Bomani scher  Jahresbericht  les  ouvrages  et  brochures  relatifs  anx 
questioDS  ici  pass^es  en  revue.  C'est  ce  qui  expiique  bien  des  omissioDS  et  bien 
des  imperfectioDs.  2)  LesCeltes.  Paris,  1903,  I<^r  in-12.  3)Principaux  au- 
teurs de  l'antiquit^  ä  consulter  sur  Thistoire  des  Oeltes  depuis 
les  tcmps  les  plus  anciens  jusqu'au  r^gne  de  Th^odose  W.  Essai 
chronologique.  Paris,  1902,  in-8°.  CLC.  t.  XII.  4)  Conquftte  par  les 
Gaulois  de  la  r^gion  situ^e  entre  le  Rhin  et  l'Atlantique  au  Nord 
des  Pyr^n^es,  RC.  Avril  1903.  5)  I^e  Gui  et  les  Bituriges  Vivisques 
dans  Actes  de  rAcad^mie  de  Bordeaux,  1901,  p.  5-14.  —  M.  R.  de  Bovis  a 
^^galement  publie  ud  article  sur  les  Gaulois  et  les  Scythes  sur  leDanube; 
Etymologie  des  noms  de  ce  fleuve,  dans  les  Travaux  de  rAca(f(^mie  de 
Reims,  t.  CXI,  1902,  p.  109—149,  et  il  titre  de  curiositß  je  signalerai  les  Elu- 
cubrations  de  M.  Fabre  d'Envieu:  P^tymologie  de  Tibiran  Jauoac,  ou 
un  Tibre  dans  le  Comminges,  avec  un  appendice  sur  le  Tibre  de 
Rorae  et  les  Celtes  co-fondateurs  de  Rome  dans  la  RCo.  t.  XVII,  1902, 
p.  211—217  et  t.  XVIII,  1903,  p.  23-34.  6)  Questions  historiques.  Les 
Basques,  RU.  1902,  p.  32 — 47.  7)  Los  loisirs  d'un  Etranger  au  pays 
basque,  Chälon,  1901,  in-8^  8)  Notes  gallo-romaines,  XX.  La  question 
des  Ib^res.  REA.  1903,  p.  383,384.  9)  Notes  ib^riques.  Villes  neuves 
ib^riques  de  la  Gaule.  BHi.,  t.  III,  1902,  p.  12—19.  —  Le  Procfes-ver- 
bal  sommaire  du  congr^s  international  des  etudes  basques  tenu  ä 
Paris    du   2    au   5  septembre    190<J   a   (-te   publik   en    1J)02    (Paris   in-8'). 
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mediterranen  M.  Clerc  a  cherch^  a  d^terminer  dans  la  r^gion  de  Marseille, 
le  r6le  des  Ligures^®)  et  celui  des  Ph6niciens "),  en  mon tränt  que  si  ces 
demiers  ont  fr6quent6  les  cötes  de  la  Provence,  il  ne  s'y  sont  pas  6tablis 
k  demeure,  et  que,  dans  T^tat  aetuel  de  nos  connaissances,  Thistoire  posi- 
tive ne  conunence  qu'ä  rarriv6e  des  Grecs^*).  Bien  que  remontant  k 
r^poque  pr^historique,  Touvrage  du  Dr.  Li^ard  sur  les  populations  des 
Vosges^*)  embrasse  une  p6riode  plus  moderne  que  les  pr^c^entiS,  et  bien 
qu*un  peu  aventureux  parfois,  notamment  en  ce  qui  conoeme  la  part 
peu  importante  attribu^  ä  l'^l^nient  gennanique,  apporte  ä  Tethnographie 
de  la  France  Orientale  une  interessante  contribution. 

GSographie  historique*  1.  Gen^ralites.  La  publication 
la  plus  importante  dans  le  domaine  de  la  g^ographie  historique  est  cer- 
tainement  celle  des  Pouill6s  de  la  France,  entreprise  par  M.  A.  Longnon 
dans  la  collection  in-4^  du  Recueil  des  historiens  de  la  France,  de  FAca- 
d^mie  des  Inscriptions.  Mais  bien  que  le  recueil  semble  s'annonoer 
comme  devant  avoir  un  caract^re  d'ensenible,  comme  la  publication  suit 
un  ordre  topographique,  chacun  des  quatre  volumes  actuellement  parus 
6tant  consacre  ä  une  province  eccl^siastique,  je  signalerai  chacun  d'eux 
dans  la  notice  relative  ä  la  r^gion  ä  laquelle  il  se  rapporte.  —  M.  Vidal 
DE  LA  Blache^^),  en  quelques  pages  brillantes  a  indiqu^  le  principales 
questions  historiques,  ethnographiques  et  ^conomiques  qui  se  posent  a 
propos  de  Thistoire  des  routes.  Le  beau  livre  de  M.  G.  Dupont-Ferrier  ^*) 
sur  les  baillis  et  sen^chaux  de  la  fin  du  moyen-äge  est  avant  tout  une 
6tude  d'histoire  des  institutions.  N^anmoins  il  int^resse  la  g^ographie 
historique  par  un  tableau  exact  et  minutieux,  fait  des  recherches  consid6- 
rables,  des  circonscriptions  administratives  telles  qu'elles  existaient  aux 
XTV®  et  XV®  siöcles.  Le  tableau  ötait  d'autant  plus  difficile  ä  dresser 
que  les  fonctionnaires  du  Moyen-Age  ^taient  loin  d'avoir  nos  habitudes 
de  pr^cision  et  d*uniformite ,  ainsi  qu'il  est  ais^  de  s'en  rendre  conipte 
d'un  coup-d'oeil  en  examinant  les  cartes  6tablies  par  Tauteur.  La  liste 
donn^e  par  M.Lecestre*^)  des  maisons  religieuses  d'hommes  encore  debout 
ä  la  fin  de  TAncien  Regime  fournit  aux  ^rudits  un  indispensable  instru- 
ment  de  travail  et  un  r^pertoire  maniable  des  monast^res  de  France. 

2.  Nord.  En  ce  qui  concerne  TArtois,  ce  sont  principalement  des 
publications  de  textes  que  nous  avons  ä  relever,  celle  d'un  terrier  de  la 
fin  du  XIII®  siöcle,  due  ä  M.  R.  Kodiere  ^''),  et  Tanalyse  tr^s  copieuse 

10)  LesLigures  dans  la  r^gion  deMarseille,  RHPr.  1901,  p.  1 — 12 et 
69—78.  11)  Les  Ph^niciens  dans  la  r^gion  de  Marseille,  RHPr.  1901, 
p.  197—211,  261—269,  325—337.  12)  M.  C.  Jullian  (Questions  de  topo- 
graphie  et  de  toponymie  m^ridionales.  Monaco,  AM.  1903),  a  aussi 
moDtr^  que  rien  n'autorisait  a  donner  une  origine  ph^nicienne  au  Fortus  Her- 
culis  Mfmoeci.  13)  La  population  des  Vosgee.  Paris,  1902,  in-S".  CR. 
Pfister,  AE.  1902,  p.  451.  —  Je  ne  connais  que  le  titre  d'un  article  du  docteur 
F.  Dollinger,  A  quelle  race  appartiennent  les  Alsaciens?,  paru  en 
1902  dans  la  RAl.  14)  Routes  et  chemins  de  rancienne  France.  BGH. 
1902,  p.  115 — 116.  15)  Les  officiers  royaux  des  bailliages  et  des 
s^n^cnauss^es  et  les  institutions  monarchiques  loc  al  es  en  France  ä 
la  fin  du  Moyen-Age.  Paris,  Bouillon,  1902,  in-8".  16)  Abbayes,  pricur^s 
et  couvents  d'hommes  en  France.  Liste  g^n^rale  d'aprbs  les  papiers  de 
la  commission  des  r^guliers  en  1768.  Paris, Picard,  1903,  in-8".  17)  Supple- 
ment au  cartulaire  des  Etablissements  reli^ieux  et  civils  du  Bou- 
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du  cartulaire  deT^vöch^  d'Arras,  qui  remonte  au  Xu®  siecle,  due  ä  M. 
GüESNON^®).  Ce  dernier  n'a  malheureusement  pas  cru  devoir  donner  in 
extenso  les  textes,  dont  sa  parfaite  connaissanee  de  la  region  lui  eut 
pemiis  de  tirer  le  meilleur  parti  possible  en  ce  qui  concerne  ridentification 
des  noms  de  lieux.  La  Picardie  et  le  Nord  de  THe-de-France  ont  au 
contraire  €iS  Tobjet  d'un  certain  nombre  de  dissertations.  M.  Witasse  ^^) 
a  continu6  ses  6tudes  sur  les  circonscriptions  f^odales  en  publiant  le  premier 
volume  d'une  g^ographie  historique  du  d^partenient  de  la  Somine.  M. 
G.  Marcel  2*^)  a  signalö  et  d6crit  une  carte  de  la  Picardie  du  XVP 
siecle,  qui  s'^tend  au-delä  des  limites  que  son  titre  semblerait  indiquer, 
et  que  Ton  purra  consulter  pour  tout  le  Nord  de  la  France  ä  cette 
^poque.  M.  Hamard^*)  a  identifi^,  principalement  d'aprfes  les  donn^ 
arch^ologiques,  la  localit^  romaine  de  Katumagus  avec  Hennes  dans 
rOise.  L'6poque  ancienne  est  ^galement  repr^sent^e  par  une  th^se  de 
M.  DuBUC  sur  la  cit6  des  Suessiones**),  a  laquelle  il  faut  joindre 
d'int^ressantes  remarques  de  C.  Jullian*^),  sur  ce  que  nous  pouvons 
savoir  de  la  g^ographie  6conomique  de  la  region  dans  Tantiquit^^  et  sur 
rinfluence  de  la  Situation  topographique  des  villes  dans  Thistoire  de  leur 
d^veloppement.  J*ai  MOi-M:ßME*^*)  publik  un  petit  cartulaire  de  Tabbaye 
de  Saint- Vincent  de  Laon,  dans  la  table  duquel  on  pourra  relever  les 
formes  du  XII®  et  du  XIII®  siecle  pour  un  certain  nombre  de  noms  de 
lieux  de  la  region  laonnaise*^). 

3.  Nord-Ouest.  L'ouvrage  de  M.  Ch.  Lenth^ric  sur  les  cötes 
de  la  Manche  est  principalement  concu  au  point  de  vue  descriptif.  On  y 
trouvera  cependant  un  certain  nombre  de  renseignements  historiques, 
surtout  en  ce  qui  concerne  les  modifications  du  littoral.  Les  Pouill^s 
de  la  seconde  Lyonnaise  ont  6t6  publi^s  par  M.  Longnon^').  On 
comprend    ais^ment     toute    Fimportance     d'un    pareil    recueil    tant    pour 


lonnais.  1.  Le  terrier  de  Beaulieu  (1286).  Boulogne  sur  Mer,  1902,  in-8* 
(extrait  des  MSABou).  18)  Le  cartulaire  de  T^vöch^  d'Arras;  ms.  du 
Xni«  siecle  avec  additioDs  jusqu'au  milicu  du  XVI^,  analyse  chroDologiquement, 
MAArr.  2e  s^r.,  t.  XXIII,  1902,  p.  165-323.  —  Le  BSEPCambrai.  a  ^gale- 
ment  publik  une  Table  des  noms  de  lieux  des  arrondissements  de 
Saint-Omer  et  de  Saint-Pol  mentionn^s  dans  l'inventairc  som- 
maire  de  la  s^rie  B  des  archives  d^partemeutales  du  Nord  (t.  III, 
1901—1902,  p.  35—52).  19)  Geographie  historique  du  d^partement 
de  la  Somme.  Etat  religieux,  administratif  et  f^odal  des  com- 
munes  et  de  leurs  d^pendances,  t  I,  Abbeville,  1902  in-4^  20)  Une 
carte  de  Picardie  inconnue  et  le  g^ographe  Jean  Jolivet ,  BGH.  1902, 
p,  176—183.  21)  Notice  de  la  d^couverte  du  vicus  romain  Ratu- 
magus  ä  Hermes  (Oise),  Corait^  archeologique  de  Senlis,  Comptes-rendus 
et  m^moires,  p.  150—170.  22)  De  Suessionum  elvi  täte.  Paris,  FoDtemoiug, 
1903,  in-8^  23)  A  propos  desSuessiones.  REA.  1903,  p.  28—36. 
24)  Cartulaire  de  Saint- Vincent  de  Laon.  (Arch.  Vat.  Mise.  Arm.  XV. 
t.  145).  MSHP.,  1902.  25)  Je  relfeve  encore  pour  la  möme  region  un  certain  nombre 
d'^tudes  locales.  LesEtudes  ^tymologiques,  de  Tabb^  Hivet,  sur  les  noms 
de  Jieux  du  Soissonnais  X,  p.  12—24,  85—93,  95—102,  116—118,  123—127, 
131—136,  160—162),  la  notice  de  Jean  d'Orleans,  duc  de  Guise,  sur  les  an- 
ciens  lieux-dits  de  la  commune  deNouvion  en  Thi^rache.  Paris, 
1903,  in-8°,  et  la  Geographie  physique  des  communes  de  Chermizy, 
Alles  et  Vauclerc,  de  Vü,hh6  Amboise  (Laon,  1902,  in-8%  26)  Cötes  et 
ports  frangais  de  la  Manche.  Paris,  Plön,  1903,  in- 12.  27)  Pouill^s 
de  laProvince  de  Ronen.  Paris.  Klincksieck,  1903,  in-4^  CR.  B^AUREPAIBE 
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Thistoire  des  circonscriptions  ecclesiastiques  elles-mömes  que  pour  la  quan- 
tit6  de  noms  de  lieux  aiiciens  que  foumissent  les  documents  de  ce  genre. 
Geux  de  la  province  de  Rouen,  d'ailleurs,  ne  remontent  pas  tr^s  haut, 
puisque  les  plus  anciens  sont  du  XIV®  siecle  (le  premier  dans  Tordre 
chronologique  serait  celui  de  S^s,  de  1335,  puis  viendrait  celui  de  Rouen, 
de  1337).  II  y  avait,  il  est  vrai,  pour  Tarchidioc^se,  un  pouill^  plus 
ancien,  r6dig6  au  milieu  du  XIII®  sidcle  par  Pierre  de  Colmieu,  mais 
il  6tait  d6}ä  suffisamment  connu  par  une  publication  de  M.  L.  Delisle; 
c'est-ce  qui  explique  que  M.  Longnon  ait  cm  pouvoir  le  laisser  de  cdt6. 
Ijes  circonscriptions  ecclesiastiques  de  la  province,  du  reste,  ont  peu  vari^, 
et  les  listes  du  XV®  siöcle  representent  un  6tat  de  choses  beaucoup  plus 
ancien.  Une  table  alphab^tique  tr^s  compl^te  pennet  d'utiliser  commod^- 
ment  la  masse  Enorme  de  renseignements  toponomastiques  contenus  dans 
le  recueil,  et  Tintroduction  constitue  un  excellent  r^sum^  de  Thistoire 
territoriale  des  dioceses.  L*6dition  du  Cartulaire  de  T^glise  de 
Bayeux,  due  ä  Tabb^  Bourrienne  ^®)  a  6t6  Tobjet  de  critiques  justifi^s, 
et  ne  rendra  pas  les  Services  que  Ton  pourrait  attendre  d'un  volume  de 
ce  genre.  On  consultera  avec  plus  de  profit,  pour  les  localit^s  bretonnes, 
la  table  du  Cartulaire  de  Sainte-Croix  de  Quimperl^,  publik 
par  MM.  L^on  Maitre  et  P.  de  Berthou^^).  M.  Loth^^)  est  revenu 
sur  la  question  si  controvers^e  des  anciennes  cit^s  armoricaines,  et,  a  ce 
propos,  a  examin^  les  variations  de  la  limite  entre  les  langues  fran9aise 
et  bretonne  depuis  F^poque  historique.  M.  Le  Lay^*)  a  cherchö  ^tablir 
que  le  chäteau  de  Judicael  s'^levait  sur  Templacement  de  la  localit^ 
actuelle  de  la  Trinit^-Porhoet.  En  a  qui  conceme  les  pays  voisins  de 
la  Loire,  Tabb^  Angot^^)  a  terminß,  avec  le  tome  III  (M-Z),  son  diction- 
naire  de  la  Mayenne.  J'ai  d6jä  en  occasion  de  signaler  l'importance  de 
ce  travail,  pr^cieux  surtout  pour  la  fin  du  Moyen-Age  et  V6poque  mo- 
derne, mais  oü  Ton  trouvera  ^galement  sous  chaque  nom  Tindication  des 
formes  anciennes  connues.  En  dehors  d'une  courte  dissertation  du 
M.  DE  Beauchesne  sur  le  bois  de  Maine  ^^),  il  y  a  surtout  ä  citer  des 
publication s  de  textes,  utiles  au  point  de  vue  g^graphique  en  raison  de 
tables  dont  elles  sont  pourvues,  et  dues  a  MM.  Planchenault^*)  et 
Bertrand  de  Broussillon^*).     La  table  du  cartulaire  de  Saint-Aubin, 

dans  la  BECh.  1903,  p.  596.  28)  Antiquus  cartularius  ecclesiae  Baio- 
censis  (livre  Noir),  publik  pour  la  soci^t^  de  Phistoire  de  Normandie  par 
l'abb^  V.  Bourrienne.  Paris-Rouen,  1902—1903,  2  vol.  in-S^  29)  Cartulaire 
de  Sainte-Croix  de  Quimperl^,  2«  ^ition,  Paris,  Champion,  in-8".  (BBA. 
fascicule  IV).  30)  Carhaix,  Maracs,  Osismii,  Uxisama,  Caer,  Cor, 
Ker,  et  la  question  du  recul  de  la  langue  bretonne  de  la  fin  du  X« 
ai^cle  jusqu'ä  nos  jours,  RC.  juillet  1903.  31)  Une  räsidence  de  Judi- 
cael, roi  de  Donnon^e,  ABret.  novembre  1903.  —  Sur  la  Bretagne  a  paru 
^galement  un  livre  d'ensemble :  Yves  Sebillot,  Histoire  du  peuple  breton 
depuis  son  arriv^e  en  Armorique  jusqu^ä  nos  jours.  Paris,  Maisonneuve, 
1903,  in-16.  Le  memoire  de  M.  Aveneau  de  la  Granciere.  Les  villages 
pr^romains  au  Bretagne  Armorique.  BAABret.  3«  s^rie,  t.  XXXI,  1903, 
p.  24 — 36,  est  de  caractfere  archÄ)logique.  32)  Dictionnaire  historique, 
topographique  et  biographique  de  la  Mayenne,  t.  II  (1902)  et  tili 
(1903),  Laval,  Goupil,  in-8^  33)  Le  Bois  de  Maine,  Mamera,  Fleury,  1902, 
in-8",  32  p.  (Extrait  de  laRHAM.)  34)  Cartulaire  du  chapitre  de  Saint- 
Laud    d 'Angers,    Angers,   Germain  et  Grassin,  1903,  gr.  in-8°    36)  Cartu- 
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dress^e  par  M.  Lelong^*),  constitue  pour  TAnjou  un  rßpertoire  d'autant 
plus  pr^cieux  que  las  documents  de  Tabbaye  remontent  ä  une  6poque 
ancienne. 

4.  Nord -Est  et  Est.  La  Champagne  a  6t6  pourvue  d'un  iropor- 
tant  dictionnaire  topographique,  celui  de  la  Haute-Marae,  du  a  M.  Ro- 
serot ^'').  II  concerne  d'aiÜeurs  ^galement  une  partie  de  la  Bourgogne, 
d'autant  plus  interessante  qu'il  s'agit  de  la  r6giou  de  Langres,  pour  la- 
quelle  nous  avons  des  documents  anciens  et  fomiant  pour  tout  le 
Moyen-Age  une  s6rie  consid^rable.  Compris  dans  la  collection  du  Mi- 
nist^re  de  Tlnstruction  publique,  ce  dictionnaire  est  naturellement  Stabil 
sur  le  m^me  plan  que  les  autres  volumes  de  la  m^me  s4rie,  avec  une 
introduction  g6ographique  sur  les  anciennes  circonscriptions  comprises  dans 
le  d^partement  actuel,  qui  malbeureusement  ne  correspond  pas  ä  une 
r6gion  historique  ou  naturelle  bien  dötermin^e.  M.  de  Fange  ***)  a  soulev6 
de  nouveau  la  question  de  limite  entre  Lorraine  et  Champagne,  a  propos 
de  Jeanne  d'Arc,  et  montr^  que  le  Barrois  mouvant,  bien  qu'administrative- 
ment  rattach^  aux  bailliages  champenois,  ^tait  toujours  cousid^r^  comme 
lorrain.  Les  remarques  de  M.  Marichal^®)  sur  le  cartulaire  de  Grorze 
foumissent  de  nombreuses  corrections  aux  ouvrages  g^n^raux  sur  la 
g^graphie  de  la  Lorraine,  et  aux  dictionnaires  topographiques  de  la 
Moselle  et  de  la  Meurthe.  Cette  s^rie  de  courtes  discussions,  fort  bien 
men^es,  porte  siu*  une  soixantaine  de  noms,  d'autant  plus  Int^ressants 
qu'ils  appartiennent  ä  une  6poque  ancienne,  et  les  identifications  nouvelles 
propos^es  par  l'auteur  permettent  m^me  sur  certains  points  de  rectifier 
les  limites  attribu^es  aux  divers  pdgi',  par  exemple  au  p,  SaroensiSj 
que  M.  Marichal  croit  s'ötre  6tendu  sur  les  deux  rives  de  la  Moselle. 
M.  FouRNiER*^)  a  continu^  ses  travaux  sur  la  topographie  ancienne  du 
d^partement  des  Vosges  en  6tudiant  les  trois  pagi  CalvomantensiSj 
Segestensis  et  Solecensis,  qui  d'ailleurs  ne  correspondent  nuUement  a 
une  r^gion  naturelle.  C'est  au  contraire  une  r^gion  naturelle  que  la 
Voge*^)  ä  laquelle  le  M^me  Auteur  a  consacr^  un  autre  memoire:  c'est 

laire  d'Ass^-le-Riboul  et  Cartulaire  d'Az^  et  du  Geneteil,  Le  Mans, 
1902,  in-8^  36)  Bertrand  de BroussilloD,  Cartulaire  de  Tabbaye  de  Saint- 
Aubin  d 'Angers,  avec  une  table  des  noms  de  personnes  et  de  lieux  par 
E.  Lelong.  T.  III.  Table  des  noms  de  personnes  et  ae  lieux.  Angers,  Germain 
et  Grassin,  1903,  in-8^  37)  Dictionnaire  topographique  du  d^parte- 
ment  de  la  Haute-Marne.  Paris,  Imprimerie  nationale,  1903,  in  4^  —  M. 
C.  JuLLiAN,  REA.  1903,  p.  386,  a  ajout^  quelques  remarques  interessantes, 
concernant  les  noms  de  rivi^res.  Les  extraits  du  Li  vre  de  la  Peau  de  veau 
deChälons,  de  MM.  Lot  et  Pelicieb,  Chälons-sur-Mame ,  Martin,  1902, 
in-8°,  sont  d^pourvus  de  tables  et  par  cons^quent  ne  rendent  pas  de  Services  au 
point  de  vue  qui  nous  occupe.  38)  Le  pays  de  Jeanne  d'Arc.  Le  fief  et 
l'arriere  fief  (BSHF.,  1902).  —  Cf.  aussi,  pour  une  4poque  plus  moderne, 
R.  Graffin.  Les  notices  cadastrales  de  Terwel  sur  les  villages  de 
la  fronti^re  de  Champagne  en  1657.  Paris,  Picard,  19(]ß,  in-8*  (Extrait 
de  la  RHA.).  39)  Remarques  chronologiques  et  topographiques  sur 
le  cartulaire  de  Gorze  (Mettensia,  publi^s  par  la  Soci^ti  des  antiquaires 
de  France,  fasc.  IV).  Paris,  Klincksieck,  1902,  in-8®.  Cf .  aussi  F.  Comte,  Le  pagus 
Ornensis  dans  le  cartulaire  de  Gorze,  MSBD.  4«  s^rie,  t.  I,  1902,  p. 
LIV — LV.  40)  Topographie  ancienne  du  d^partement  des  Vosges. 
10®  fascicule.  Les  pagi  et  les  divisions  religieuses  et  politiques, 
ASEVo.  1902,  t.  LXXVIIl,  p.  135—184.    41)  La  Voge,  Bulletin  de  la  soci^t6 
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le  pays  des  Faucilles,  qu'autrefoivS  d^sio^nait  plus  particuli^rement  le  nom 
de  Vosagus.  Le  livre  de  M.  Pierre  Boy^*^),  sur  les  Hautes-Chaumes 
des  Vosges,  est  une  excellente  6tude  de  g^graphie  6conomique  retro- 
spective  consacr^  aux  paturages  61ey^s  (en  latin  «calina»),  oü  les  «mar- 
caires»  des  vall6es  venaient  chaque  6t6  se  livrer  ä  l'61evage,  et  ä  la  fabri- 
cation  du  fromages,  paturages  qui  depuis  le  XVI*  siöcle  furent  r6unis 
au  domaine  ducal.  MM.  Feuvrier  et  Fevret*^)  ont  dress^  la  liste 
des  anciennes  stations  burgondes  de  rarrondissement  de  D61e.  En  Bour- 
gogne  le  döpartement  de  la  Cote  d'Or  a  6t6  particuliörement  favoris6  au 
point  de  vue  de  la  toponomastique.  MM.  Berthoud  et  Matruchot**) 
ont  entrepris  de  faire  Thistoire  des  noms  de  lieux  du  d^partement,  et 
ont  pouss6  leur  travail,  pour  lequel  ils  ont  adopt^  Tordre  chronologique, 
jusqu'^  la  fin  de  la  p6riode  gallo<romaine.  M.  Dümay^*)  et  M.  Bour- 
L.IER**)  ont  donn6  pour  l'une  6poque  plus  moderne  des  nomenclatures 
de  communes  et  des  listes  de  noms  port6s  par  chacune  d'elles.  D'autre 
part,  pour  la  Bourgogne  S^nonaise,  M.  Stein*'')  a  publik  le  III®  volume 
du  recueil  jadis  entrepris  par  M.  Quesvers,  volume  qui  comprend  les  in- 
scriptions  des  doyenn^s  de  Courtenay  et  de  Marolles. 

5.  Centre.  M.  Stein *^)  6galement  poursuivi  ses  6tudes  sur  Tan- 
cienne  g^ographie  du  Gätinais,  en  ^tudiant  Timportance  historique  du 
passage  de  Saroois,  et  en  cherchant  ä  d^terminer  Templacement  de  la 
localis  de  Tosiacumy  mentionn^e  dans  une  charte  de  Farchev^que  de  Reims, 
Guillaume  aux  Blanches-Mains.  M.  Raud*®)  a  dMendu  Tidentification 
de  Brivodurum  avec  Briare.  M.  Chauvign^^®)  a  donn6  en  quelque 
Sorte  la  synth^se  de  ses  pr^^dents  travaux  sur  la  Touraine  et  ses 
divisions,  en  r^sumant  en  quelques  pages  les  caract^res  physiques  et  ethno- 
graphiques  qui  distinguent  les  diverses  r^gions  de  ce  pays,  la  Gätine,  la 
Champagne  et  la  Brenne.   Dans  une  dissertation  preise  et  bien  conduite, 

philomathiqae  Vosgienne,  t.  XXVII,  1901—1902.  42)  Les  Hautes-Chaumes 
des  Vosges,  4tude  de  g^ographie  et  d'^coDomie  historique.  Paris, 
Nancy,  Berger-Levrault,  1903,  in-8°.  43)  Les  cimetiferes  burgondes  de 
Chaussin  et  de  Wriange  (Jura).  Les  stations  burgondes  de  l'ar- 
rondissement  de  Döle,  Döle  1902,  in-8"  (extrait  des  MSEJ).  44)  Etüde 
historique  et  ^tyniologique  des  noms  de  lieux  habit6s  d^partement 
de  la  Cöte  d'Or.  Paris,  sociöt^  nouvelle  de  librairie  et  d'^ition,  1902,  in-8°, 
fasc.  1.  Le  travail  est  fait  en  grande  partie  d'apr^s  des  not  es  d'an  cours  pro- 
fess^  par  M.  A.  Longnon.  45)  Geographie  historique  du  d^partement 
dela  06 te  d'Or,  suivie  de  la  nomenclature  des  communes  et  hameaux 
ayant  chang^  de  nom  pendant  la  p^riode  r^volutionnaire,  Dijon, 
1902,  in-8®  (extrait  des  MSBGH.).  Cf.  A.  Heüvrard  et  E.  Galmiche,  Nomen- 
clature  des  hameaux,  fermes  et  ^carts  du  d^partement  de  la  06te 
d'Or.  Dijon,  Damidot,  1904,  in-8.  46)  Toponomastique  de  la  C6te  d'Or, 
BHARD.  t.  XXI  et  XXII,  1902—1903.  Je  r^l^ve  encore  deux  monographies: 
F.  Pajot,  AttributionäBeneu  vred'un  atelier  mon^taire  de  T^poque 
m^rovingienne,  ibid.,  1903,  p.  10—15,  et  E.  Debbie,  Ancien  nom  de 
Semur  en  Auxois,  ibid.,  1903,  p.  23 — 24.  47)  Inscriptions  de  Pancien 
dioc^se  de  Sens.  t.  III.  Doyenn^  de  Courtenay  et  de  MaroUes-sur-Seine, 
Paris,  Picard,  1902,  in-4^  48)  Recherches  sur  la  topographie  gätinaise. 
III.  Le  Pont  de  Samois.  Une  paroissc  disparue  depuis  le  XIII« 
siöcle.  Fontainebleau,  impr.  Bourges,  1903,  in-8°.  extr.  des  ASAG.  49)  Bri- 
vodurum, Briare,  AÖAG.  t.  XXI,  1903,  p.  129—146.  50)  Etüde  com- 
parative  des  diff^rents  pays  de  Touraine  avant  1789,  BGH.  1902, 
p.  270—275. 
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M.  SoyER*^)a  montr^  qua  Ton  devait  identifier  le  Noviodunum  Bituri- 
guniy  mentionn^  par  C^sar,  avec  Neuvy-sur-Beuvron,  et  que  Oorgobina^ 
qui  d^signe  l'oppidum  des  Boii,  n'^tait  qu'une  forme  vicieuse  de  GortonOj 
Tancien  nom  de  Sancerre.  Une  autre  iiotice  du  M:^me  £rudit  ^*)  con- 
cerae  la  vicaria  Emotrensis,  circonscription  du  Bern  qui  figure  dans 
un  docutnent  du  X®  sifecle.  Pour  le  Bern  encore,  M.  Ch.  de  Langar- 
DiiiRE^^)  propose  de  chercher  le  pagus  Vosagensis  dans  le  voisinage 
de  Voazois,  chätellenie  mentionn^e  dans  une  enqu^te  de  la  fin  du  XV* 
siöcle.  LeDictionnaire  topographique  de  laCreuse,  d'A.LECLER**),  est  Toeuvre 
d'un  auteur  peu  au  courant  des  principes  de  la  m^thode  seien tifique,  et  auquel 
on  peut  reprocher  de  n^gliger  parfois  des  documents  importants  et  d'em- 
ployer  les  autres  sans  critique  süffisante.  De  m^me,  en  publiant  le 
pouill6  du  dioc^se  de  Limoges  coropos6  au  XVIII  si^cle  par  Tabb^ 
J.  Nadaud*^),  M.  Leglerc  a  lajss6  subsister  les  lacunes  de  Foeuvre 
ancienne,  sans  y  apporter  les  additions  et  corrections  qu'un  siöcle  de 
recherches  eüt  rendues  faciles.  M.  Z^non  Tourmieux  ^°)  a  continu^  a 
faire  de  la  g6ographie  f^odale  de  la  Marche  et  du  Limousin  ä  la  fin  du 
Moyen-Age  Tobjet  de  diverses  nionogi*aphies.  M.  Boudet^'^)  a  repris  les 
^tudes  de  G.  Kurth  sur  la  nationalit^  des  comtes  auvergnats  du  debut 
de  la  Periode  franque,  et  en  m^me  temps  chercb6  ä  pr6ciser  Teniplacement 
de  la  ville  antique  de  Brioude^^). 

6.  8ud-0uest.  Dans  la  ri§gion  qui  s'6tend  de  la  Loire  aux  Pyr^ 
n^s,  ce  sont  principalement  les  roodifications  du  littoral  qui  ont  attir^ 
Tattention  des  historiens.  M.  A.  Pawlowski^*)  a  recherch^  ce  que  les 
t^moignages  anciens  et  les  cartes  des  XVI®  et  XVII®  siöcles  permettaient 
de  connaitre  des  transformations  de  la  cöte,  au  sud  de  l'ile  d'Ol^ron,  trans- 
fomiations  caract^ris^s  par  la  disparition  des  marais  qui  s'^tendaient  autre- 
fois  sur  le  pays,  et  qui  ont  6t6  remplac^s  par  la  foröt  de  la  Coubre  actuelle. 
D 'autre  part  la  question   des   dunes    de  Gascogne  a  6t6   Fobjet  de  pole- 

61)  Etüde  critique  sur  le  nom  et  l'emplacement  de  deux 
oppida  celtiques  mentionn^s  par  C^sar  dans  les  Commentarii  de 
Bello  gallico,  BGH.  1903,  p.  147—160.  52)  Une  subdivision  admini- 
strative du  Pagus  Bituricas  sous  le  r^gne  d'Huguea  Capct  La 
Vicaria  Ernotrensie,  BGH.,  1902,  p.  66—68.  53)  De  la  v^ritable 
Situation  du  pagus  Vosagensis  en  Berry  et  de  son  nom  fran^ais  au 
Moyen-Age,  BGH.,  1904,  p.  161 — 173.  ö4)l)ictionnaire  topographique, 
arch^olo^ique  et  historique  de  la  Creuse.  Limoges,  Duoourtieujc,  1903, 
in-12«;  C.  R.  A.  Thomas,  AM.,  1904,  p.  227—229.  55)  Pouill^  historique 
du  diocbse  de  Limoges  [et  de  Tülle],  BSAL.,  t.  LlII,  p.  1—840.  56)  De 
quelques  seigneuries  de  la  Marche  et  du  Limousin  et  des  enclaveB 
poitevines.  VITI.  Le  marquisat  d'Aubepeyre,  la  seigneurie  de 
Saint-Yrieix,  la  seigneurie  de  Laf orest-Belleviile.  Limoges,  Ducour- 
tieux,  1903,  in-8®;  IX.  Le  comt6  de  LaFeuillade.  Gurret;  Amiault,  19(0, 
in-8^  G.  Hermann,  Notes  de  göographie  historique  du  P^rigord.  La 
prise  de  Tiviers  en  1211,  BSAP.,  t.  XXIX,  1902,  p.  108—110,  est  une  recti- 
iication  ä  TMition  des  Chroniques  de  Saint  - Martial,  de  Duplfes- Agier,  p.  80. 
57)  Les  comtes  et  les  nationalit^s  en  Auvergne,  aux  v®  et  VI« 
si^cles,  RHAuv.,  1900,  p.  229—255,  238—294.  58)  Comme  interessant  plus 
rhistoire  que  la  g^ographie,  je  me  borne  ä  relcver  le  titre  du  memoire  de  J.  Boc- 
CAUTE,  La  formation  du  domaine  royalen  G^vaudan  (1161 — 1307)  BSA- 
Loz^re.  t.  LIV,  1902.  59)  Les  transformations  du  littoral  franyais. 
Les  pays  d'Arvert  et  de  Vaux,  d'aprcis  la  g^ologie,  la  cartographic 
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niiques  entre  M.  Saint- JouRS^®),  qui  considere  coinme  une  legende  le 
d^placement  des  dunes  jusqu'au  travaux  de  Br6inontier,  et  M.  Grand- 
JEAX®^),  pour  lequel  il  y  a  möme  encore  aujourd'hui  des  poiiits  sur 
lesquels  les  dunes  avancent.  La  carte  de  Claude  Masse,  du  XV IP 
siticle,  dont  plusieurs  feuilles  ont  6t6  r^cemment  acquises  par  la  biblio- 
th^que  de  Bordeaux  et  ^tudi^es  par  Ch.  Duffart®^),  permet  d'ailleurs 
de  constater  cette  niarcbe  des  dunes  et  Tensablement  progressif  des  baies 
ouvert-es.  M.  Pawlowski  ®*),  dans  un  travail  trfes  document^  sur  la  M6doc 
a  eu  occasion  de  revenir  sur  cette  question  des  dunes,  comme  aussi  sur 
le  Probleme  du  myst^rieux  Noviomagus,  inentionn^  par  les  textes  anti- 
ques,  et  qu'il  croit  retrouver  dans  les  ruines  que  les  r6cits  des  inarins 
placent  sur  le  banc  des  Olives,  dans  le  voisinage  de  Soulac.  II  faut 
citer  ^galement  le  livre  de  M.  Clouzot®*)  sur  les  marais  de  Vendee, 
oü  Ton  trouvera  d'abondante  renseignements  sur  les  changements  apport^s 
ä  la  configuration  du  pays  par  les  mesures  prises  pour  lütter  contre 
renvahissement  de  la  mer.  Le  dictionnaire  topographique  des  Deux- 
Sevres,  de  M.  Ledain,  termin^  par  M.  Dupond^*),  est  con9u  sur  le 
m^nie  plan  que  les  volumes  de  la  collection  ministerielle  et  rendra  les 
ni^mes  Services.  M.  Brocket  ^^)  a  6tudi^,  principalement  sur  le  terrain, 
les  voies  romaines  du  Poitou,  partant  de  Poitiers  et  de  Saintes,  en  relevant 
soigneuseraent  les  noms  caract^ristiques  du  passage  de  la  voie  ou  des 
accidents  de  son  parcours.  Cette  6tude  lui  a  donn6  Toccasion  de  pro- 
poser  l'identification  du  Portal  Secor  de  Ptol^m^e  avec  la  localitß 
actuelle  de  Saint-Gilles  oü  aboutissent  de  nombreuses  voies  romaines^''). 
La  dissertation  de  Tabbö  Collon  ®^)  sur  Tarchipr^tr^  de  Lusignan  concerne 
surtout  des  questions  tr^s  locales  de  circonscriptions  eccl^siastiques.  M. 
Camena  d'Almeida®*)  consacr6  ä  TAunis  une  courte  notice,  destin^e 
surtout  a  bien  niontrer  Tindividualit^  de  cette  petite  province  au  point  de 
vue  de  la  g^ographie  physique.  M.  Müöhet''*^)  a  publik  et  pourvu  de 
bonnes  tables  le  cartulaire  de  Saint-Jean  d'Angely,  que  Ton  pourra,  par 
cons6quent,  utiliser  en  ce  qui  concerne  les  nonis  de  lieux  de  la  r^gion. 
Pour  la  Guyenne,  M.  C.  Julltan*^^)  a  relev6  les  noms  de  Lorniont 
(Laurus  mons)  et  de  Cypressat,  pr^s  de  Bordeaux,  comnie  devant  conserver 
le    Souvenir    d'anciens    bois  sacr6s,    et  d'autre  part  a  extrait  des  sources 

et  rhistoire,  BGH.  1902,  p.  349—402.  60)  Preuves  de  Tantique  sta- 
bilit^  des  dunes  de  Gascogne,  BGH.,  p.  218—229.  61)  R^ponse  t\  M. 
St-Jours,  ibid.,  p.228 — 239.  62)  La  carte  manuscrite  de  Claude  Masse 
(fin  du  XVII«  sifecle).  Sa  valeur  scientifique,  principales  modifica- 
tions  du  sei  landais  qu'eile  r^völe,  BGH.,  1903,  p.  274— 284.«  63)  Les 
villes  disparues  et  lacdte  du  pays  deMedoe,  d'apr^sla  g^ologie,  la 
cartographic  et  i'histoire,  BGH.,  ]903,  p.  323—369.  64)  Les  marais 
de  la  Sfevre  Niortaise  et  du  Lay,  du  X^  ä  la  fin  du  XVI^  si^cle.  Paris, 
Champion,  1904  in-8°.  65)  Dictionnaire  topographique  du  d^partc- 
raent  des  Deux-S^vres.  Poitiers,  1902,  in-4**.  66)  Les  voies  romaines 
du  Bas -Poitou.  CAF.  LXXe  session,  1903,  p.  ITf)— 190.  67)  Le  Portus 
Secor  et  le  Promontorium  Pictonum,  ibid.  p.  191  —  202.  68)  Essai 
sur  l'archiprötr^  de  Lusignan  et  ses  anncxes  successives:  le  prieurö 
de  Celle-l'Ev6cault  et  la  eure  de  Voulon.  Poitiers,  Blais  et  Roy,  1902, 
in-8®  (extrait  du  BSAO.  69)  L'Aunis.  Essai  de  g6ographie  historiquc 
et  regionale,  BGH.  1903,  p.  318—322.  70)  Cartulaire  de  Tabbaye 
royale  de  Saint-Jean  d'Angely,  Paris,  Picard,  1901—1903,  2  vol.  in-S". 
(forme  lest.  X  et  XXXllI    des  AHS.).       71)    Sur  quelques  noms  de  lieux 

VollmöUcr,  Kom.  Jabresbcriuht  YII.  2 


III  18       Geographie  bist,  et  ethnographie  de  la  France.    1902—1903. 

• 

arabes  quelquejs  renseignonients  geo<!:raphique8  coiicernant  Bordeaux  et 
Dax  au  X®  siecle"*).  M.  8aint-JouR8 ''^)  a  sigiud6  la  coTncidence  entre 
les  liniites  des  diff(6rents  pagi  au  sud  de  la  Gironde,  dans  le  voisinage 
de  la  mer,  et  le  cours  des  riviöres.  L'abb^  Breuils  '^*)  a  fait  oeuvre  utile 
en  6ditant  des  pouill^s  du  dioct^se  d'Auch  de  la  fin  du  Moyen-Age.  La 
publica tion  assez  defectueuse  du  cartulaire  de  Saint-Mon t'^)  par 
MM.  de  Jaurüain  et  Maumus  rendra  d'autant  moins  de  Services  quc 
les  6diteurs  iie  se  sont  pas  souciös  de  relever  a  la  table  les  formes  an- 
ciennes  dos  noms  de  lieux.  Le  travail  de  M.  Momm^a'^^)  sur  les  Nitio 
brigos  a  un  caractere  plutut  arch6ologique,  niais  fournit  n^n moins  quel- 
ques renseignements  sur  les  anciennes  divisions  du  pays.  Le  memoire 
de  Tabbe  Dubos'^'^)  sur  les  localit^s  mentionn^es  dans  le  r^it  du 
martyre  de  saint  Vincent  ne  parait  pas  apportßr  grand  chose  de  nouveau, 
et  r^tude  de  M.  G.  Arnaud  d'Agnel'^)  est  une  Enumeration  des 
possessions  rouergates  de  Tabbaye  de  Saint-Victor  de  Marseille,  plut<^t 
qu'un  travail  de  g6ographie.  II  faut  signalor  au  contraire  la  dissertation 
solide  et  bien  conduite  dans  laquelle  M.  J.  BerthelI^:'^^)  a  montr6  qu'il 
fallait  cherchor  a  Nages,  dans  le  Gard,  le  pays  de  Satmixigenses  gaulois. 
M.  Frkixe***^)  a  coiisacrE  a  la  voie  Domitienne  de  Narbonne  un  travail 
tres  docurnente  aver  une  bonne  cart<^,  et  presentE  ^^)  des  apercus  int^res- 
sants  sur  los  anciennes  populations  du  Roussillon  et  les  modifications  du 
littoral  du  pays. 

7.  Sud -Est.  M.  J.Roman  ^^)  a  rösumE  en  quelques  pages  les  prin- 
cipales  doiineos  que  nous  possedons  sur  les  anciens  peuples  des  Alpes. 
On  doit  ä  M.  FerR/VUD^^)  un  relev6  des  cartos  de  la  r^gion  des  Alpes, 
depuis  Tantiquite  jusqu'a  TEpoque  moderne.  Pour  la  p6riode  ancienne, 
M.  Martin^*)  a  fourni  de  conscioiicieuses  recherches  sur  la  voie  roniaine 
de  Chorges,  et  montrE  que  los  vall^s  de  la  Dröme  et  de  TOuv^ze,  qui 
constituent  des  routos  trtis  praticablos  de  la  vall4e  du  Rhone  a  celle  de 
la  haute  Duranco,    semblent   avoir  61^  utilis6es  de  pr6f6rence  ä   la  vallfe 

meridionaux,  KEA.  IIKU,  p.  136—138.  72)  Notes  sur  TAquitaine, 
Revue  de  Gascogiie,  19<)2.  73)  Limites  des  diff^reuts  pays  (pagi) 
de  la  Giroiule  ä  la  Hidassoa,  BGH.  1903,  p.  236-238.  74)  Les 
qiiatro  pouilK's  du  dioc^se  d'Auch,  du  XIV®  et  XV^  si^cles, 
avec  ide  ntifiration  des  noms  de  paroisscs.  Auch,  Cocharaux  in-8^  44  p. 
75)  Cartulaire  du  prieur(5  de  Saint-Mont,  Paris,  Champion,  in-S". 
(AH(t.  11c  ser.,  1^  fasc).  76)  L'oppidum  des  Nitiobriges,  CongrJ^s 
arch^^ol.  de  France,  LVlIIe  session,  1901  —  1902,  p.  167—242.  Cf.  Les  piles 
gallo-romaincs  de  FAgenais  et  l'emplaccment  de  Fin  es  et  de 
Ussubium,  ibid.,  p.  274—281,  par  Ph.  Lauzun.  77)  Essai  d'identi- 
fication  dos  lioux  du  martyre  et  des  p^emi^re8  s^pulturos  de  saint 
Viiiceut  diacre,  ibid.,  p.  24;}— 267.  78)  Les  possessious  de  Tabbaye  de 
Saiut-Victor  de  Marseille  en  Rouergue,  AM.  1904,  p.  449-467. 
79)  Les  Samnagensos  et  l'oppidum  de  Nages  (Gard)  ä  propos  de 
l'inscription  roniaine  de  Moutarnaud,  MSAF.  t.  LXII,  pp.  80)  Trace 
de  la  voie  Domitienne  de  Narbonne  ä  Gerone,  RHARou.,  liK)i, 
p.  3S7  -40.');  La  route  de  Narbonne  ä  Gerone  ä  travers  les  Äges, 
ibid.  19<>2,  {>.  202  21().  81)  Aperyus  historiques  fond^s  sur  les  trans- 
formations  du  littoral  roussillonnais,  ibid.  1903,  p.  840— 85).  82)  Les 
peuples  des  Alpes,  BSSIs^Te.  t.  XXXII,  1902,  p.  9—21.  83)  Essai 
d'histoire  de  la  cartograj)hic  alpine,  ibid.  t.  XXXIII,  19(X8,  p.  1—56. 
8!)  Voie  romaino  et  ses  stations  entre  Chorges  et  Luc  en  Diois, 
et  voie  socondaire  entre  Luc  et  Brianjon,   BSEHA.  1903,  p.  195—231. 
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m^me  de  la  Durance.  M.  Roman  ®'^)  a  mis  au  point  les  6tudes  de 
Vallentin  et  de  Rey,  dans  un  travail  d'ensemble  sur  les  routes  a  travers 
les  Alpes,  signal6  leur  importance  au  Moyen-Age,  et  dress^  une  liste  de 
74  höpitaux  qui  jalonnaient  ces  routes.  M.  Perrfn^^)  est  revenu  sur 
rindentifieation  de  la  Station  romaine  de  Lahisco  avcc  Les  Echelles, 
pendant  que  M.  Marteaux^')  ^tudiait  les  voies  romaines  de  la  Savoie. 
M.  NicoLLET^^)  a  repris,  sourtont  d' apres  un  in6nioire  ms.  conserve  a 
la  biblioth^ue  M6janes  d'Aix,  la  quostion  du  Gapen9ais  proven^al  on 
dauphinois.  Pour  le  littoral  m^diterran^on,  on  trouvera  un  certain  nombre 
de  nonis  de  lieux  mentionn^s  et  identifi^s  dans  le  chartrier  de  Saint- 
Pons,  publik  par  M.  Saige^®).  M.  Devoluy®^)  a  cherch6  a  montrer 
Tutilit^  de  conserver  les  dösignations  locales  des  lieux  du  pays  de  Nice, 
plut6t  que  les  termes  sardes  ou  italiens  introduits  sur  les  cartes  par 
r^tat-majof  piömontais,  en  accompagnant  son  travail  d'un  vocabulaire 
assez  commode  des  mots  employös  pour  ces  d^signations. 

Paris.  R.  Poupardin. 
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Ein  grosses  Verdienst  um  die  Sittengeschichte  des  Mittelalters  hat 
sich  Oskar  Kühn  durch  seine  Schrift  „Medizinisches  aus  der  alt- 
französischen Dichtung"  (Abb.  z.  Geschichte  der  Medizin,  herausg. 
von  Prof.  Dr.  Hugo  Magnus  etc.  Heft  VIII.  Breslau  1904)  erworben. 
Eine  Fülle  von  interessanten  Mitteilungen  wird  jeder,  dem  derartige 
Untersuchungen  am  Herzen  liegen,  in  der  trefflichen  Abhandlung  finden. 
Vermisst  habe  ich  die  Anfühmng  der  Ohnmacht,  die  doch  so  häufig  er- 
wähnt wird.  Die  Blattern  oder  Pocken  scheinen  in  jener  Zeit  noch 
nicht  bekannt  zu  sein.  S.  48  Anm.  4  bemerkt  der  Verf.,  ich  habe  den 
Ausdruck  Hundshaare  auflegen  nicht  erklärt.  Ich  nahm  an,  dass  der 
alte  Glaube,  man  verbände  die  Bisswunde  am  besten .  mit  den  Haaren 
des  bissigen  Hundes,  allgemein  bekannt  sei.  So  kuriert  man  Similia 
Similibus,  in  dem  vorliegenden  Falle  das  Übelbefinden  nach  unniässigem 
Weingenuss  durch  neues  Trinken. 

GiACOMO  NiGiDO-DiONisi  hat    die  Geschichte  der  Fucina-Akademie 

85)  Les  routes  ä  travers  les  Alpes,  ibid.  p.  2:^9—202,  811-323. 
86)  Station  romaine  de  Labisco  (Les  Echelles).  Commanderie  de 
Saint-Jean  de  Jerusalem,  MASa.  t  IX,  1902,  p.  277—353.  87)  Voies 
romaines  de  la  Hautc-Savoie,  Voie  romaine  de  Boutae  ä  Casuaria, 
RSa.  t.  XLIV,  1903,  p.  23— o5,  81—102,  100—182,  278-280.  88)  Le 
Gapenjais  revcndiqu^  par  la  Provence,  AAlp.  1902,  p.  5 — 14,  I^  me- 
moire de  M.  V.  LiEUTAUD,    Le  Poil,    Cantou  de  Sencz.     Hintoire  feodale, 


par  ordre  de  Son  Altesse  le  princo  Albert  de  Monaco).  Paris,  Picard  1903,  in-4^ 
1)0)  Essai  sur  les  noms  de  lieux  du  comte  de  Nice,  ASLSAAM. 
t.  XV1II,.19()3,  p.  228—281. 
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in  Messina  veröffentlicht.  (L^ Accademia  della  Fucina  di  Messina 
[1639 — 1678]  ne'  suoi  rapporti  con  la  storia  della  cultura  in  Sicilia. 
Con  cenni  biografici  indieazioni  e  descrizioni  bibliografiche.  —  Catania 
1903).  Diese  Akademie  der  Fucina  (Schmiede)  hat  noch  nicht  volle 
40  Jahre  bestanden,  trotzdem  aber  eine  eingreifende  Wirkung  auf  das 
geistige  Leben  Siciliens  ausgeübt,  wie  der  Verf.  eingehend  und  ausführ- 
lich schildert. 

München.  Alwin  Schultz. 


Komanisclie  KTinstgesdiiclite. 

1902—1903. 

Francis  Pierrepont  Barnard"  Companion  to  english  history. 
Middle  Ages.  (with  ninety-seven  Plates.  —  Oxford  1902)  bietet  eine 
recht  gute  Einführung  in  das  Studium  der  mittelalterlichen  Altertums- 
kunde und  Kunstgeschichte,  und  wenn  auch  speziell  nur  englische  Denk- 
mäler herangezogen  sind,  erscheint  das  Werk  doch  sehr  wohl  geeignet, 
selbst  für  die  Geschichte  der  anderen  Kulturvölker  des  Mittelalters  eine 
gute  und  schätzenswerte,  die  Grundzüge  der  Monumentalforschung  zu 
vermitteln. 

Für  die  Kenntnis  der  altitalienischen  Kunst  ist  von  Bedeutung  das 
Werk  von  Dr.  phil.  Julius  Kurth,  Prediger  „Die  Mosaiken  der 
christlichen  Ära."  Erster  Teil.  Die  Wandinosaiken  von  Ravenna. 
Mit  4  Tafeln  in  Gold  und  Farben  und  28  anderen  Tafeln.  Leipzig 
und  Berlin.  Deutsche  Bibelgesellschaft.  (G.  m.  b.  H.  —  o.  J.).  Das 
Verdienst  dieser  Untersuchung  besteht  einmal  in  der  eingehenden  Be- 
schreibung aller  in  Ravenna  vorhandenen  Wandmosaiken,  dann  in  der 
Bemühung  die  Arbeiten  ihrem  Charakter  nach  zu  unterscheiden  und  so 
verschiedenen  Künstlern,  die  uns  im  übrigen  nicht  bekannt  sind,  zuzu- 
weisen. So  stellt  er  bei  Besprechung  der  Mosaiken  von  S.  Vitale  die 
Tätigkeit  eines  Naturalisten,  eines  Idealisten,  eines  Porträtisten  fest.  Die 
Fortsetzung  dieser  tüchtigen  Arbeit  verspricht  noch,  manche  wertvolle 
Anregung  zu  ferneren  Studien  zu  bringen. 

Einzig  und  allein  durch  die  Kunstbeilagen  hat  das  Schriftchen  von 
CoNCETTO  Barrega,  Canonico  onorario  „Santa  Lucia  di  Siracusa, 
Pagine  storiche.  II  codice  greco  Papadapulo  ed  un  insigne 
epigrafe  delle  catacombe  di  Siracusa.  Con  note  ed  appen- 
dice."  Roma  1902  für  uns  Interesse.  Die  korrektere  Ausgabe  einer 
griechischen  Biographie  der  Heiligen,  wie  die  Mitteilung  einer  griechischen 
Inschrift,  die  des  Festes  der  Lucia  gedenkt,  mögen  für  den  Historiker 
Bedeutung  haben,  für  unsere  Zwecke  ist  es  nur  bemerkenswert,  dass  die 
S.  Lucia  dei  C'arlo  Dolce  (Florenz),  die  Kapelle  der  Heiligen  in  S.  Gere- 
niia  zu  Venedig,  die  tote  Märtyrerin  von  Lorenzo  Bernini  in  der  Chiesa  del 
Sepolcro  zu  Sirakus,  endlich  eine  Statuette  derselben  von  Pietro  Ricci 
(Sirakus)  in  guten  Lichtdrucken  beigefügt  sind. 

Ein  Denkmal  moderner  italienischer  Plastik,  die  bronzenen  Flügel 
der  Hauptkirche  der  Kathedrale  zu  Florenz  bespricht  Cesira  Pozzolini- 
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SiciLiANi  in  seiner  Schrift  „Santa  Maria  del  Fiore  e  la  grande 
porta  di  bronzo  del  Prof.  Passaglia"  Firenze.  Ufficio  della  Ras- 
segna  nazionale.  1903.  —  Mit  warmer  Begeisterung  schildert  er  die 
Bildwerke  von  Passaglia,  gibt  aber  auch  einen  Überblick  über  den  Bau 
der  Kathedrale,  dann  über  die  Konkurrenz  um  die  künstlerische  Ge- 
staltung des  Hauptportals,  erzählt  den  Guss  der  Türflügel,  ihren  Trans- 
port, ihre  Einweihung  1903.  —  Eine  starke  Begeisterung  hat  den  Schrift- 
steller erfüllt. 

München.  A.  Schultz. 


Paläographie  und  Hand- 
schriftemaresen.    1902.    1903. 

1902.  Lehrbächer.  Einen  knappen  Abriss  über  Paläographie  hat 
Nicx)LA  Barone^)  erscheinen  lassen. 

Abbildungen:  Sammlungen.  In  dem  grossen  Leidener  Sammel- 
werke sind  die  beiden  kostbaren  Handschriften  von  Tacitus  Annalen  und 
Historien  zur  Vervielfältigung  gekommen.  H.  Rostagno*)  gibt  in  der 
Einleitung  die  Geschichte  der  Handschriften  und  ihre  Beschreibung  und 
geht  dabei  auf  die  Einz(?lheiten  der  Schreibereigentümlichkeiten  ein.  — 
Für  kleinere  Handschriften  ist  eine  Supplementfol'ge  in  Quartformat  be- 
gonnen worden  n^it  einem  alten  Exemplar  der  Chronik  des  Hieronymus, 
das  Mitte  des  5.  Jahrhs.  in  Unziale  geschrieben  war  und  sich  in  Fleury- 
sur-Loire  befand.  Von  den  ursprünglichen  168  Blättern,  in  21  Quaternionen, 
.sind  jetzt  nur  noch  22  übrig  in  Rom,  Paris,  Leiden.  Ihr  alter  Platz 
lasst  sich  genau  bestimmen  durch  zwei  Abschriften,  die  einst  im  9.  Jahrh. 
davon  gemacht  wurden:  eine  war  in  Tours,  später  im  Pariser  collegium 
Claromontanum,  dann  in  der  Phillipps-Sammlung,  jetzt  in  Berlin;  <lie 
andere  war  einst  in  St.  Mesmin  de  Micy  und  ist  jetzt  in  Leiden. 
L.  Traube*)  behandelt  die  Schrift  eingehend  und  zieht  alle  Hss.  des 
Hieronymus  in  Unziale  (10)  und  Halbunziale  (7)  heran:  sie  gehören  alle 
ins  6.  oder  ausgehende  5.  Jahrhs.;  nur  diese  zertrümmerte  Hs.  gehört 
nach  Traube  in  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  und  nach  Italien.  Schliej?slich 
stellt  Traube  aus  Beischriften  die  ehemalige  Zugehörigkeit  von  28  Hss. 
zum  Kloster  St  Mesmin  de  Micy  fest.  —  Der  zweite  Supplementband 
ist  vom  Bearbeiter  Omont*),  Verleger  Sijthoff  und  Herausgeber  De 
Vries  dem  um  die  paläographi sehen  Studien  überaus  verdienten  L.  Delisle 
zur  Feier  seiner  50jährigen  Tätigkeit  an  der  Pariser  Bibliotheque  Nationale 
gewidmet.      Die    Handschrift    ist    ein    Taschenpsalter    vom    ausgehcmden 

1)  Sommario  dl  lezioni  di  paleografia.  Napoli,  stab.  tip.  M. 
d'Auria.  1902.  16*.  93  S.  +  2  Tafeln.  1  lira.  2)  Codices  graeci  et  latini 
photographice  depicti  duce  Scatone  de  Vries.  Leiden,  Sijthoff.  Vol.  VII 
1.  2:  Tacitus.  Codices  Laur.  Med.  LXVIII  1  et  2.  Praefatus  est  Henriclts 
BosTAGNO.  1902.  XX  S.  +  270  Tafeln,  und  XX  S.  +  2ÜG  Tafeln.  4°.  3(K)  M. 

—  Supplementum  I:   Hieronymi  Chronicorum   codicis  Floriaconsis  uncialiß 
fragmenta.    Praefatus  est  L.  Traube.  19U2.  fol.   XX  S.  +  44  Tafeln.    22  Mk. 

—  Supplementum  II:   Les    Miniatures   du   Psautier   de    Saint    Louis. 
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12.  Jahrh.  mit  gro8seii  ropel massigen  Scliriftzügen ;  voranjr(*lit  dio  heilige 
Greschiehte  in  Bildern.  An  zwei  Stellen  liest  man  den  Eigentums  vermerk 
o^Cist  Psaultiers  fu  mon  sdgnor  Saint  Loof/s,  qui  fu  roys  de 
France^  ouqitel  il  apn'st  en  s'ajffnNce.^  —  In  der  Fortsetzung  seines 
Archivio  paleografico  hat  E.  MoxAcr^)  eine  ausgezeichnete  Wiedergabe 
der  beiühmten,  1898  gefundenen  Inschrift  vom  Forum  Romanum  mit 
den  altert ündichen  Buchstabenfonnen  aufgenommen  (tav.  66).  Ausser 
Hss.  und  Urkunden  in  lateinischer  Sprache  sind  folgende  Denkmäler  in 
romanischer  Sprache  darin  enthalten:  tav.  40 — 42  Fragment  aus  einer 
Hs.  des  Milione  von  Marco  Polo,  das  sich  in  der  Casanatense  zu  Rom 
befindet;  tav.  34 — 39  il  Condaghe  sardo  di  S.  Pietro  di  Silki  aus  dem 
Cod.  100  der  Univ.-Bibl.  ?u  Sassari.  (Diese  wertvolle  Hs.  ist  eingehend 
behandelt  worden  von  G.  Bonazzi,  II  Condaghe  di  S.  Pietro  di  Silki. 
Cagliari-Sassari.  1900.)  —  In  der  Fortsetzung  der  von  A.  Chroust*) 
herausgegebenen  Sannnlung  sind  keine  Erzeugnisse  aus  romanischem  Ge- 
biete enthalten.  —  Für  die  Schrift  des  16.  Jahrhs.  gibt  es  noch  wenig 
Hilfsmittel  und  doch  ist  sie  oft  schwer  zu  lesen  wegen  des  indivi(Uiellen 
Charakters  der  Hände.  Um  so  nützlicher  ist  die  Sammlung  von  JoH. 
FiCKER  und  O.  Wincki:lmann^^).  Zwar  beschränken  sie  sich  aufStrass- 
burg,  aber  dies  hat  an  der  gesamten  Entwicklung  damals  lebendigen 
Anteil  gehabt.  Aus  dem  ganzen  16.  Jahrh.  kommen  Handschriftenproben 
aller  bedeutenden  Persönlichkeiten,  auch  solche  aus  den  Kanzleien:  sie 
bilden  auch  eine  sichere  Unterlage,  um  namenlose  Schriftstücke  des 
Reformationszeitalters  auf  ihre  Herkunft  zu  bestimmen.  —  Über  eine 
nachahmenswerte  Einrichtung  berichtet  F.  Boll^).  Ihren  grossen  Reich- 
tum an  Handschriften  hat  die  Münchener  Bibliothek  nutzbar  gemacht 
durch  photographische  Einzelaufnahmen,  die  nach  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten hergestellt,  aber  zum  Vertrieb  dem  Phoiographen  C.  Teufel.^) 
(München,  Gabelsbergerstrasse  78)  übergeben  sind.  Bisher  hat  das  kunst- 
geschichtliche Interesse  überwogen,  künftig  sollen  auch  die  paläographisch 
bedeutsamen  Hss.  berücksichtigt  werden.  In  dem  Verzeichnisse  der  ver- 
käuflichen (zu  70  Pfennig)  Aufnahmen  sind  auch  eine  Anzahl  von  Hss. 
vertreten,  die  aus  Italien  oder  Frankreich  stammen.  Freilich  ist  das 
Format  für  alle  Blätter  gleichmässig  (22  X  l-^>  cm),  nicht  natürliche  Grosse. 
—  Für  das  Studium  des  Altkeltischen  wichtig  ist  die  sorgfältige  Prüfung 
der  Ogham-Inschriften,  die  in  verschiedenen  Teilen  Irlands  alle  mit  den- 
selben Zeichen  geschrieben  sich  finden.  Stewart  R.  A.  Macalister  ")  hat 

Manuscrit  de  Leyde,  avec  une  pr^face  de  M.  H.  Omont.  1902.  fol.  XI  S. 
-|-  2.')  Tafeln.  4^  10  Mk.  3)  Archivio  paleografico  Italiauo,  diretto  da 
Ernesto  Monaci.  Roma,  Augusto  Martelli  editore.  Fase.  18.  190<J.  fol.  24  üre 
[Vol.  U  tav.  ü()— 72.  Vol.  III  tav.  HO— 12].  4)  Monumenta  palaeogra- 
phica.  Denkmäler  der  Schreibkuost  des  Mittelalters.  Erste  Abteilung:  Schrift- 
tafeln in  lateinischer  und  deutscher  Sprache.  Erste  Serie:  Liefg.  6—9.  München, 
Bruckmann.  1902.  Gr.  Fol.;  ]c  20  Mk.  5)  Handschriftenproben  des 
16.  Jahrhs.  nach  Btrassburger  Originalen.  102  Tafeln  in  Lichtdruck 
mit  Text.  I.  Taf.  1-  -46.  Zur  politischen  Geschichte.  1902.  Ötrassburg,  Truboer. 
Fol.  V  +  XV  +  120  S.  -f  4()  TaL  4()Mk.  6)  Photographische  Einzel- 
auf nahmen  auH  den  Schätzen  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
[CBIBW.  19  (1902)  229-24S].  -  C.  Teufel,  Einbände,  Miniaturen,  Initialen 
etc.  in  Pliotografie  aus  der  K.  Bayr.  Hof-  und  Staatsbibliothek.  München,  Olden- 
bourg.  16  S.     7)  Studies  in  Irish  epigraphy.  A  collection  of  revised  readings 
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sie  alle  nachverglicheii  und  viele  im  Faksimile  mitgeteilt.  Das  Ogham 
hat  keine  Ähnlichkeit  mit  unserer  Buchstabenschrift,  setzt  aber  die  Kunst 
des  Buchstabierens  voraus.  Wie  das  Ogham  sind  auch  manche  lateinische 
christliche  Inschriften  Britanniens  von  unten  nach  oben  zu  lesen.  —  Über 
die  lateinischen  Inschriften  Rumäniens  bringt  Gr.  G.  Tocilescu®)  nichts 
neues.  Seine  Bemerkung  über  ein  römisches  Brenneisen  für  Pferdemarke, 
dass  die  Alten  nicht  weit  entfernt  waren  von  der  Anwendung  beweirlicher 
Typen  für  den  Druck,  ist  bei  der  vielfachen  Verwendung  von  Stempeln 
im  Altertum  schon  wiederholt  ausgesprochen  worden.  —  Eine  lateinische 
Inschrift  wurde,  wie  E.  F.  Krause^)  nachzuweisen  sucht,  in  Rom  1070 
verfasst,  ihre  Kopie  nach  Konstantiuopel  gebracht  und  dort  1076  beim 
Giessen  einer  zweiten  Erztür  verwendet.  —  Grabplatten  vom  13.  Jahrh. 
an  sind  in  grosser  Menge  und  Mannigfaltigkeit  erhalten.  Auf  ihren  Wert 
für  Geschichte  und  Kunstgeschichte  macht  P.  Weber  ^®)  aufmerkstun. 
Sie  haben  aber  nicht  geringere  Bedeutung  für  die  Wandelung  der  Schrift- 
formen im  Laufe  der  Zeiten  und  für  das  Vorherrschen  bestimmter  Muster 
in  den  verschiedenen  Gegenden  und  Orten.  Brauchbar  dafür,  wenn  auch 
in  anderer  Absicht  gemacht,  sind  die  Sammlungen  von  E.  Rauni^^^), 
Graf  E.  Fourier  de  Bacoürt^^),  P.  Queövers  und  II.  Stein  ^-'j.  — 
Zwei  wertvolle  Faksimileausgaben  sind  dem  Altmeister  L.  Delisle  zu 
seinem  Jubiläum  gewidmet  worden:  die  eine  von  seinen  Kollegen  und 
Schülern^*),  die  andere  von  der  Societe  de  THistoire  de  France  und  der 
Society  de  TEcole  des  Chartes^^).  —  Nach  den  Überbleibseln  der  von 
Boccaccio  hinterlassenen  Bibliothek  hat  O.  Hecker '^)  auf  Florentiner 
Bibliotheken    mit   gutem    Erfolge    gesucht.      Er    fand    eine    Anzahl    von 

of  the  ancient  inscriptions  of  Ircland  with  inti-oduction  and  notes.  London, 
Nutt.  Part  I  1897.  III  -i-  90  S.  8r  3  sh.  6  d.  Part  II:  containing  the  Ogham 
inscriptions  of  the  counties  of  Kerry  (not  included  in  part  I),  Liinerick,  Cavan 
and  Kings  Co.  as  well  as  the  Ogham  inscriptions  of  the  Irish  type  in  Scotland 
and  the  isle  of  Man.  With  an  apjx'ndix  ou  the  Ogham  lablcts  of  Bicre,  Sa- 
xouy.  1902.  177  S.  8".  10  sh.  6  d.  8)  Monumentele  epigrafice  si  sepulcrali 
ale  museului  national  de  antichitati  diu  B  neu  res  ei,  publicate  sub  auspiciile 
Academici  Romane.  P.  I.  Colectiunoa  epigrafica  a  museului  pana  in  anul  18S1. 
Bucuresci  1902.  Mit  4  Tafeln.  9)  Über  einige  Inschriften  auf  den  Erz- 
türen der  Basilica  di  S.  Paolo  bei  Rom  und  der  Michaelskirche  S.  Angelo 
[RQSChAK.  1902,  41—50).  10)  Die  Forschungen  über  die  mittelalterlichen 
Grabdenkmäler  [AZB.  1903  N.  117  S.  Höa-.'Jöü].  11)  Epitaphier  du 
vieux  Paris.  Recueil  g^n^ral  des  inscriptions  funeraires  des  dglises  couvents 
Colleges  hospices  cimeti^res  et  charniers  depuis  le  movcn  age  jusqu'ä  la  fiu  du 
XVIIIö  sifecle.  T.  III:  Chartreux,  8aint-Etienne-du-Mont.  Nos  981  ä  1511. 
Paris,  Champion.  1899.  4".  XV  +  678  S.  avec  gravurcs.  [HGPar.j  30  fr. 
12)Epitaphe8  et  monuments  funöbres  iii^dits  de  la  cathcMrale  et  d'autres 
^glises  de  Pancien  diocfese  de  Toul.  Bar-le-Duc,  Contant-Laguerre.  III.  1900. 
p.  87—112  avec  15  planches.  IV.  1902.  p.  127  1()3  avec  7  planches.  13)  In- 
scriptions de  l'ancien  dioc^se  de  Sens,  publiecs  d'apr^s  les  estampages 
d'Edmond  Michel.  Paris,  Picard.  T.  II:  Inscriptions  de  la  banlieue  de  Sens, 
des  doyennös  de  Vanne,  de  Trainel  et  de  Öaiut-Florentin.  1900.  790  p.  4^ 
25  fr.  —  T.  III:  Inscriptions  des  doyenn^s  de  Courtenay  et  de  Marolles-sur- 
Seine.  1902.  797  p.  4".  14)  Orderici  Vitalis  historiae  ecclesiasticae 
libri  VII  et  VIII  e  codice  Vaticano  reg.  703  A  phototyj)ice  doscripti.  Lutetiae 
Parisiorum.  1902.  15)  II eures  de  Turin.  Quaraute-cinq  feuillcts  ä  pcintures 
provenants  des  Tr^s  helles  Heures  de  Jean  de  France,  duc  de  Herry.  Repro- 
duction  en  phototypie.  Paris  1902.  1(5)  Boccaccio- Funde.  Stücke  aus  der 
bislang    verschollenen    Bibliothek   des  Dichters,    darunter  von    seiner  Iland  ge- 
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Handschriften  auf,  darunter  solche  mit  Werken  römischer  Autoren,  die 
zahlreiche  Spuren  von  des  Dichters  Hand  zeigen.  Von  Boccaccio  selbst 
geschrieben  ist  ein  Apuleius.  Wertvoll  ist  der  Fund  der  Originalnieder- 
schriften zweier  lateinischer  Werke,  der  Belogen  und  der  Genealogia 
deorum,  von  Boccaccio:  in  diesen  beiden  ist  viel  korrigiert  und  radiert, 
vor  und  nach  der  Illumination ;  es  sind  Spuren  der  Redaktion  des  Dichters. 
In  der  Genealogia  sind  Zitate  aus  Homer  in  griechischen  Buchstaben, 
aber  offenbar  ohne  Verständnis  abgeschrieben. 

Abbildongen:  Einzelnes.  Über  eineHs.  des  ausgehenden  13.  Jahrhs., 
die  eine  1282  zu  St.  Jean  d'Acre  vollendete  französische  Übersetzung 
enthält,  berichtet  L.  Deliöle^*^).  Die  Hs.  ist  hergestellt  entweder  im 
lateinischeil  Orient  oder  in  einer  Gegend  Europas,  wo  die  Schreiber  ge- 
wohnt waren,  die  c  cediUes  anzuwenden.  Miniaturen  am  Anfang  der 
Bücher  stellen  Schulszenen  dar.  Interessant  sind  die  zahlreichen  Korrek- 
turen am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen,  die  durch  kleine  rote  Striche 
oder  Punkte  oder  Kreuze  an  die  zugehörige  Stelle  im  Text  eingewiesen 
werden.  —  L.  Delisi.e*^)  behandelt  12  Hss.  des  13.  und  14.  Jahrhs. 
—  P.  Meyer  ^®)  zeigt  an  dem  Faksimile  aus  einem  Tagebuch,  wie  zwei 
verschiedene  Hände  aus  derselben  Zeit  und  Gegend  graphische  oder  pho- 
netische Verschiedenheiten  aufweisen.  —  Eine  Handschrift  französischen 
Urspmngs  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.,  jetzt  in  Petersburg,  be- 
handelt P.  Meyer^^);  ebenso*^)  drei  Hss.,  die  Jean  Belet  zugeschrieben 
werden.  —  Zwei  Seiten  Faksimile  aus  einer  Hs.  des  ausgehenden  11. 
oder  angehenden  12.  Jahrhs.  in  Leiden  gibt  J.  Leite  de  Vascoxcellos*^). 
Sic  enthält  ein  anonymes  Gedicht  in  provenzali scher  Sprache.  —  Eine 
vollständige  Wiedergabe,  in  recht  guter  Phototypie,  einer  Pariser  Hand- 
schrift der  Genueser  Annalen  des  Cafarus  und  seiner  Fortsetzer  hat 
auf  Veranlassung  der  Stadt  Genua  die  Societa  Ligure  di  storia  patria*^') 
besorgt.  —  Die  verdienstliche  Arbeit  über  die  Urkunden  der  langobardi- 
schen  Fürsten  von  K.  Voigt**)  gibt  auch  zahlreiche  Schriftproben.  Ohne 
Faksimile  dagegen  ist  das  umfangreiche  Buch  von  K.  A.  Kehr*^),  das 
besonders  die  Zeit  1130-  1194  beleuchtet:  im  Urkunden wesen  zeigt  sich 
keine  Einwirkung  der  französischen  Heimat  des  Hofes,  sondern  der  päpst- 
lichen Kanzlei;    in  der  Finanzverwaltung  herrscht    das  arabische  Schrift- 


schriebenes  Fremdes  und  Eigenes.  Mit  22  Tafeln.  Braunschweig,  G.  Wester- 
mann. 1902.  XV  4-  :V2()  S.  S".  17)  Notico  sur  la  Rh^torique  de  Cic^ron, 
traduitc  par  mattro  Jean  d'Antioche  Ms.  590  du  Mus^e  Cood^  (NE.  .'^O,  1 
(1899)  207—206  mit  2 Tafeln].  18)  Notice  de  douze  livres  rovaux  duXIIIe 
et  du  XIVo  siöcle.  Paris,  Impr.  Nationale  1902.  Gr.  4<>.  VH  +  126  8.  mit 
Tafeln.  19)  Le  livre  Journal  de  maitre  Ugo  Teralh,  notaire  et  drapier 
a  Foralquier  (133()-13;i2)  |NE.  36,  1  (1(S99)  129—170  mit  1  Tafel).  20)  No- 
tice d'un  lögendier  fran^ais  consent  ä  la  Biblioth^ue  imperiale  de  Saint- 
P<itersbourg  (NE.  30,  2  (19()1)  677-826  mit  1  Tafel|.  21)  Notice  sur  trois 
Idgendiers  franyais  attribu^s  ä  Jean  Belet  [NE.  36,  2  (1901)  40*) ff.]. 
22)  Cancjao  de  Sancta  Fides  de  Agen.  Texto  provencal  [Ro.  31  (1902) 
177 -2(K)  mit  2  Tafeln).  23)  Cafari  et  continuatorum  Annales  Jan- 
nenses  1099—1287  [FSIt.  XI  (1899)  4°  185  Bl.  in  Phototypie].  24)  Beitrage 
zur  Diploraatik  der  langobardischen  Fürsten  von  Benevent,  Capua  und 
Salcrno.  Göttingen,  Dieterich  19m2.  25)  Die  Urkunden  der  normannisch- 
gizilischen  Könige.  Eine  diplomatische  Untersuchung.  Mit  Urkundenanhang 
und  einer  Kartenskizze.     Innsbruck,  Wagner.    1902.    XV  +  512  S.  8".   20  Mk. 
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Wesen,  sonst  überall  stark  das  griechische  Element.  So  laufen  anfangs 
arabische,  griechische,  lateinische  Urkunden  nebeneinander  je  nach  Be- 
hörden oder  Empfängern,  und  die  Datierung  erfolgt  entsprechend  nach 
christlicher  oder  byzantinischer  Ära  oder  Hedschra.  Schliesslich  überwiegt 
die  lateinische  Urkunde,  jedoch  unterschreibt  der  Normannenkönig  Roger 
stets  in  griechischer  Schrift  und  Sprache.  Weiter  spricht  K.  über  Anwen- 
dung der  roten  Tinte,  über  Papier,  italienisches  Pergament,  Silber-  und 
Goldbullen,  Siegelkapseln,  Gemmen  siegeln.  —  Abbildungen  von  Urkunden 
der  normannischen  Könige  Unteritaliens  hat  C.  A.  Garufi**)  aus  dem 
leichhaltigen  Archive  zu  Monreale  gegeben,  allerdings  stark  verkleinert 
Yerzierung.  Paris  besitzt  die  grösste  Sammlung  griechischer  Hand- 
schriften. Um  sie  w^eiter  nutzbar  zu  machen,  hat  der  um  die  griechischen 
Studien  schon  soviel  verdiente  H.  Omont^')  die  Miniaturen  der  ältesten 
Hss.  in  Faksimile  mit  erklärendem  Text  herausgegeben  und  damit  ein 
vortreffliches  Hilfsmittel  für  vergleichende  Studien  geboten.  —  Wie  ein 
Roman  klingt  der  Bericht  über  die  Erwerbung  einer  griechischen  Unzial- 
hand Schrift  des  Evangelium  Matthaei.  Sie  wurde  von  einem  französischen 
Offizier  in  Kleinasien  (Sinope)  gekauft,  stammt  aus  der  Zeit  Justinians 
und  besteht  aus  43  Blättern  (30  X  25  cm)  Purpurpergament  mit  Gold- 
schrift und  Miniaturen.  Die  sonst  bekannten  alten  Hss.  aus  Purpur- 
pergament haben  Silberschrift,  nur  die  Hs.  N  hat  auch  die  heiligen  Namen 
in  Gold;  diese  neue  Hs.  hat  darum,  weil  sie  ganz  in  Gold  geschrieben 
ist,  besonderen  Wert.  Ein  dazu  gehöriges  Blatt  ist  später  in  Petersburg 
aufgetaucht.  H.  Omont^^)  berichtet  eingehend  über  alle  Fragen.  —  Wie 
antike  Vorlagen  in  medizinischen  Bilderhandschriften  des  Mittelalters 
nachwirken,  zeigt  G.  Swarzenski*®).  —  Eine  kostbare  Handschrift  ihrer 
Bibliothek  haben  die  Benediktiner  in  Monte  Cassino  durch  ihren  gelehrten 
Bibliothekar  Amelli^°)  in  farbiger  Nachbildung  veröffentlicht:  die  Minia- 
turen zur  Enzyklopädie  des  Rabanus  Maurus  vom  Jahre  1023.  Die 
Farben  des  Originals  sind  so  frisch  wie  vom  Maler  weg  und  die  Dar- 
stellungen der  Werkzeuge,  Kleidung  u.  s.  w.  sind,  wie  üblich,  der  Zeit 
des  Malers  entnommen,  sind  also  ausserordentlich  lehrreich  für  Kultur 
und  Einrichtungen  der  Gegend   von  Monte  Cassino.  —  A.  M.  I^atil^^) 

26)Oatalogo  illustrato  del  tabulario  di  S.Maria  nuova  in  Monreale. 
Palermo  1902.  Stab.  tip.  "Era  Nova".  XXI  -f-  271  S.  [Documenti  per  servire 
a  storia  di  Sicilia  pubbl.  a  cura  di  Societä  Sieiliana  p.  la  storia  patria.  Prima 
Serie  (Diplomatica)  vol  19j.  27)  Facsimil^s  des  miniatures  des  plus  an- 
ciens  manuscrits  grecs  de  ia  bibliothfeque  nationale  du  VI®  au  XIo  sifecle. 
76  planches  gr.  in-folio  avec  texte  explicatif.  Paris  1902.  60  fr.  28)  Manu- 
scrit  grec  de  TEvangile  selon  Saint  Matthieu  [JS.  1900,  279—285 
avec  2  planches].  —  Notice  sur  un  trfes  aoeien  manuscrit  grec  de  l'Evangile 
de  Saint  Matthieu,  en  onciales  d'or  sur  parchemin  pourpr^  et  orn^  de  miniatures, 
conserv^  ä  la  Biblioth^ue  Nationale  (Nr.  1286  du  Supplement  grec)  [NE.  36,2 

(1901)  599 — 675  avec  2  planches].  — Un  nouveau  feuillet  du  codex  Sinopensis  de 
TEvangile  de  Saint  Matthieu  [JS.  1901,  260—261].  29)  Mittelalterliche 
Kopien  einer  antiken  medizinischen   Bilderhandschrift  [JbDAI.  17 

(1902)  45—53].  30)  Miniature  sacre  e  profane  delFanno  1023,  illustranti 
r  enciclopedia  medioevale  di  Rabano  Mauro,  con  cenni  illustrativi  di 
Ambrogio  Amelli  Cassinese.  Monte  Cassino  189().  4".  p.  22  -j-  1^^^  Tavole. 
40  Lire.  31)  Le  miniature  nei  rotuli  delT  ,,Exultot'S  Documenti  per  la 
storia    della   miniatura  in  Italia.    Fase.  1 — 12.    Monte    Cassino  1899-1901.  fol. 
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hat  in  farbiger  Wiedergabe  begonnen  die  Miniaturen  der  liturgischen 
Handschriften  des  10. — 12.  Jahrhs.  zu  veröffentlichen,  die  unter  dem 
Namen  „Exultet-Hs.«."  bekannt  sind,  weil  ihr  Text  stets  mit  diesem  Worte 
beginnt.  —  Der  Altertumsforscher  R.  Forrer^^)  in  Strassburg  hat  eine 
Auslese  aus  den  in  seinem  Besitz  befindlichen  Pergamentblättem  mit 
Federzeichnungen,  Miniaturen  und  Initialen  veröffentlicht,  darunter  9  spa- 
nische Miniaturen  des  13. — 14.  Jahrhs.  (T.  6 — 8)  aus  einer  Hs.  mit 
Heiligenlegenden;  italienische  des  13. — 14.  Jahrhs.  (T.  24 — 28),  burgun- 
dische  des  15.  Jahrhs.  (T.  29 — 35).  —  Nur  mittelbar  gehören  hierher 
Arbeiten  über  die  Buchmalerei  in  nichtromanischen  Gebieten,  wie  die  von 
W.  Vogelsang  ^^)  über  die  holländischen  Miniaturen  des  späteren  Mittel- 
alters, und  die  von  G.  Swarzenski  "**)  über  die  Regensburger  Buchmalerei; 
ebenso  die  grosse  Faksimilewiedergahe  der  Dresdener  Bilderhandschrift 
des  Sachsenspiegels,  die  K.  Amira^^)  herausgegeben  hat  mit  einer  Über- 
sicht auch  über  die  übrigen  illustrierten  Rechtsbücher  und  Handschriften; 
die  hier  vorgelegte  Hs.  ist  im   14.  Jahrh.  vielleicht  in  Meissen  entstanden. 

—  Aus  seiner  Sammlung  von  Handschriften  mit  Malerei  hat  H.  Y.  Thomp- 
son*®) eine  Auswahl  (Nr.  51  — 100)  durch  hervorragende  Fachleute  be- 
schreiben lassen.  Es  sind  ganz  hervorragende  Werke,  einst  zur  berühmten 
Appendix  der  Bibliothek  Ashburnham  gehörig,  darunter  viele  französischer 
Herkunft,  besonders  reich  ausgestattet  (Nr.  55)  die  Apokalypse  des  aus- 
gehenden 13.  Jahrhs.  —  Erwähnt  sei  noch  der  Katalog  von  Th.  Belix^'), 
der  mit  Abbildungen  von  Miniaturen  aus  verkäuflichen  Handschriften 
meist  französischer  Herkunft  versehen  ist. 

Schriftformell.  In  der  Fortsetzung  seiner  Studien  zur  Paläographie 
hat  C.  Wessely^^)  in  einer  byzantinischen  Stempelschrift,  die  meist  un- 
leserh'ch  ist,  einen  Namen  entziffert;  diese  Stempelschrift  wurde  auf  dem 
„Protokoll"  angebracht,  d.  h.  auf  dem  ersten  Blatt  der  zu  einer  Rolle 
aneinander  geklebten  Papynisblätter,  und  solche  Protokollblätter  durften 
für  öffentliche  Urkunden  nicht  verwendet  werden  (S.  XXXIX).  Weiter 
sucht  W.  (S.  LlXff)  das  tironische  Zeichen  für  ph  aus  einer  kursiven 
Form  des  griechischen  (p  abzuleiten,  die  der  römischen  Kaiserzeit  angehört 

—  N.  lioDOLico^^)  sucht  in  der  Entwicklung  der  langobardisch-cassinesi- 

Mit  zahlreichen  Tafeln  in  Chromolithographie.  32)  Unedierte  Federzeich- 
nungen, Miniaturen  und  Initialen  des  Mittelalters.  Mit  50  Tafeln  in 
Lichtdruck  und  12  Abbildungen  im  Text.  Strassburg,  Sclilesier  und  Schweick- 
hardt.  1902.  4«».  00  Mk.  33)  Holländische  Miniaturen  des  späteren 
Mittelalters.  Mit  24  Abbildungen  und  9  Lichtdrucken.  Strassburg,  Heitz.  1899. 
8^  iS  Mk.  34)  Die  Regensburger  Buchmalerei  des  10.  und  11.  Jahrhs. 
Studien  zur  Geschichte  der  deutschen  Malerei  des  frühen  Mittelalters  [Denk- 
mäler der  süddeutschen  Malerei  des  frühen  Mittelalters.  L]  Mit  101  Lichtdr. 
auf  30  Taf.  gr.  4.  IX  +  228  8.  Leipzig  1901.  Hiersemann.  75  Mk.  35)  Die 
Dresdener  Bilderhandschrift  des  Sachsenspiegels.  L  Faksimileband 
in  184  Lichtdrucktafeln  nebst  6  Tafeln  in  Farbendruck  und  3  Ergänzungstafeln 
in  Autotypie    sowie  einer  Einleitung.     Leipzig,  Hiersemann.    1902.    fol.    90  Mk. 

36)  A  descriptive  Catalogue  of  the  second  series  of  fifty  manuscriptü 
(n"  f)!  to  UM))  in  the  collection  of  Henry  Yates  Thompson.  The  notices  contri- 
buted  by  various  hands.    Cambridge,    University  press.  1902.  8®.  XTI  -|-  390  S 

37)  Catalogue  de  livroa  rares,  manuscrits  avec  miniatures.  Paris, 
Belin.  1902.  38)  Studien  zur  Paläographie  und  Papyruskunde.  II, 
mit  einer  Lichtdruck  taf  el.  Leipzig,  Avenarius.  1902.  fol.  S.  21 — 52.  XXXIX 
— LXXIV.    39)  Genesi    e  svolgimento   della   scrittura  Longobardo- 
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schon  Schrift  Zusammenhang  mit  der  in  Spanien  geübten  Schrift,  aber 
ohne  rechten  Ertrag.  —  Die  Anwendung  der  Indictio  Romana  und  In- 
dictio  Graeca  in  römischen  Privaturkunden  des  8. — 11.  Jahrhs.  will 
E.  Carusi**^)  gegenüber  Giry,  Kühl,  Paoü  genauer  bestimmen.  —  An- 
gaben über  die  gotische  Minuskel,  die  in  Frankreich  zuerst  als  Vorbild 
für  die  Typen  des  Buchdruckes  dienten,  finden  sich  bei  A.  Christian*^) 
mit  vergleichenden  Abbildungen.  —  Die  neuen  „regii  typi  graeci"  hatte 
Hob.  Stephanus  zum  ersten  Male  in  der  Ausgabe  des  N.  T.  verwendet. 
Entworfen  waren  sie  aber  nicht  von  Henri  Estienne,  wie  seit  Firmin 
Didot  (1834)  oft  gesagt  worden  ist,  sondern  von  dem  Kreter  Angelus 
Vergccius,  den  Franz  I.  aus  Italien  hatte  kommen  lassen.  Dieser  zeich- 
nete» drei  Alphabete  verschiedener  Grösse  mit  zahlreichen  Ligaturen,  zu- 
sammen 1100  Zeichen,  ganz  nach  der  damals  üblichen  Minuskelschrift. 
Diese  Typen,  auch  in  anderen  Ländern  nachgeschnitten,  herrschten  fast 
200  Jahre.  Den  Kampf  gegen  sie  begannen  1662  Meibom  und  Wetstein 
in  Antwerpen;  ihre  Neuerung,  ohne  Ligaturen  mit  einem  Alphabet  von 
40  Zeichen  statt  400  zu  drucken,  drang  erst  allmählich  durch,  wie 
W.  Meyer**)  darlegt. 

Schrelbgebrauch.  Eine  Handschrift  Vergils  hatte  L.  Traube*^) 
ins  6.  Jahrh.  gesetzt  auf  Grund  solcher  Abkürzungen  wie  DS  DO,  die 
erst  im  6.  Jahrh.  aus  theologischen  Handschriften  in  profane  übertragen 
seien.  Dagegen  sucht  W.  Weinberger**)  solche  Abkürzungen  ausserhalb 
der  theologischen  Kreise  schon  im  5.  Jahrh.  nachzuweisen.  —  Ein  Ver- 
zeichnis lateinischer  Abkürzungen  vom  Jahre  1544  hat  H.  Omont*'^)  auf 
8  Seiten  in  Zinkographie  nachbilden  lassen  nach  dem  einzigen  bis  dahin 
bekannten  Exemplare;  zugleich  skizzierte  er  die  Geschichte  solcher  Ver- 
zeichnisse, deren  ältestes  vom  römischen  Grammatiker  Valerius  Probus 
unter  Nero  ist;  im  15.  — 17.  Jahrh.  wurde  für  Juristen  oft  gedruckt  der 
„modus  legendi  abbreviaturas  in  utroque  iure".  Ein  zweites  Exemplar 
jenes  Verzeichnisses  weist  E.  Motta**^)  auf  der  Bibl.  Trivulziana  in  Mai- 
land nach,  am  Schlüsse  eines  Dictionario  von  Giovanbattista  Verini 
Fiorentino,  Milano  1532.  —  Nachträge  zum  Text  in  Hss.  des  Altertums 
und  Mittelalters  wurden  meist  auf  den  Rand  geschrieben.  Dabei  wurde, 
als  Hinweis  auf  die  Lücke,  das  vorangehende  Wort  aus  dem  Text  wieder- 
holt. Durch  Unkenntnis  dieses  Brauches  sind  in  späteren  Abschriften 
manche  Fehler  entstanden,  wie  A.  Brinkmann*"^)  an  mehreren  Papyri  zeigt. 

Kurz-  und  Geheimschrift.  Aus  dem  Aufsatze  von  H.  Omont 
(oben  1901  Nr.  50)  über  Pierre  Hamon  hebt  C.  Dew^ischeit**^)  hervor, 
dass  in  dem  „Alphabet  de  Tinvention  et  utilit^*   des   lettres  et  caracteres. 


Caseinese  [ASIt.  5.  Serie  27  (1901)  315—333].  40)  L'indizione  nella 
datazione  delle  carte  private  romane  dei  secoli  VIII— XI  [SVFMon.  S.  509 — 512J. 
41)  Origines  de  Tiinpriraerie  en  France.  Paris,  1900.  42)  Henricus 
Stephanus  über  die  Regii  Typi  Graeci.  Mit  2  Tafeln.  [GAphhKl.  VI  2 
(1902).  32  S.  4M  43)  Das  Alter  des  Codex  Eomanus  des  Verdi  [SHelb.  1900. 
S.  307-314|.  44)  Festschrift  der  Wiener  Studien  zum  Ol).  Geburtstage  E.  Bor- 
manns,  überreicht  von  E.  Hauler  und  H.  v.  Arnim  [WS.  XXIV  (1902)  2.  Heft]. 
45)  Dictionnaire  d'abreviatious  latines  publik  ä  Brescia  en  1544 
[BECh.  63  (1902)  5—9].  46)  ASL.  1902.  4«  fascicolo.  47)  Ein  Schreib- 
gebrauch und  seine  Bedeutung  für  die  Textkritik  [RMPh.  57  (1902)  481-497]. 
48)   C.  Dewischeit,     Pierre   Hamon    und    die   tironischen    Noten    [Arch.  f. 
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en  diverses  6critures,  Paris  1567"  auch  tironische  Noteo,  an  erster  Stelle, 
enthalten  sind.  Hamon  nennt  sie  „Nottes  ciceronienes".  —  Joh.  Menos**) 
sucht  überall  bei  alexandrinischen  und  römischen  Dichtern  versteckte  An- 
gaben in  Akrosticha  und  Telesticha,  aber  mit  viel  Willkür  und  reicher 
Phantasie.  —  Über  die  berühmte  Steganographia  des  Johannes  von 
Trittenheim  (bei  Trier),  genannt  Trithemius  (f  1516),  macht  H.  Simons- 
feld ^®)  Mitteilung  aus  aufgefundenen  Briefen.  Diese  Geheimschriftlehre, 
nicht  zu  verwechseln  mit  des  Trithemius  Polygraphia,  die  auch  Chiffrier- 
kunst und  30  tironische  Noten  mitteilt  (gedruckt  1518),  ist  1606  nur 
unvollständig  gedruckt  worden;  es  werden  1578  drei  vollständige  Ab- 
schriften des  Werkes  erwähnt.  —  Nach  einer  Übersicht  über  die  An- 
fänge einer  Chiffreschrift  bei  Römern  und  im  Mittelalter  untersucht 
A.  Meister®^)  genauer  die  italienische  Geheimschrift  in  Venedig  seit  dem 
13.  Jahrb.,  in  Mantua  und  Modena  seit  1395,  in  den  übrigen  ober- 
italienischen  Städten  seit  dem  15.  Jahrh.  Die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Systeme  ist  nützlich  für  jeden,  der  mit  italienischen  Archiven 
zu  tun  hat  Als  Anhang  ist  der  Dechiffriertraktat  des  Mailänders  Sicco 
Simonetta  von  1474  abgedruckt. 

Schriftwesen.  Die  ältesten  erhaltenen  Papsturkunden  auf  Papyrus 
sind  aus  den  Jahren  788  und  819.  Noch  älter  sind  solche  auf  Marmor, 
die  J.  V.  Pflugk-H ARTUNG ^*)  zusammenstellt:  die  feierliche  Bulle  von 
Gregor  I.  604  im  Kloster  S.  Paul  vor  Hom,  in  Kapitalbuchstaben;  eine 
Schenkungsurkunde  Sergius  I.  Ende  des  7.  Jahrhs.;  solche  von  Gregor  IL 
und  Gregor  III.  Anfang  des  8.  Jahrhs.  Sie  stammen  alle  aus  der  Zeit 
604 — 730  und  aus  Rom.  Es  sind  wirkliche  Originale,  ganz  nach  antiker 
Überlieferung,  wie  auch  Kaiser  und  Statthalter  Erlasse,  Privatleute 
Schenkungsurkunden  zu  jener  Zeit  in  Rom  auf  Stein  veröffentlichten.  Ver- 
gleichen lässt  sich  das  Ausstellen  des  orthodoxen  Glaubensbekenntnisses 
unter  Leo  III.  810  in  S.  Peter  und  S.Paul,  sowie  dass  Kaiser  Bardanes 
(711 — 713)  das  6.  Konzil  von  der  Tafel  im  kaiserlichen  Palaste,  auf 
der  die  Konzilienbeschlüsse  verzeichnet  waren,  tilgen  liess.  Diese  Sitte, 
solche  Texte  öffentlich  auszustellen,  war  also  noch  in  dieser  späten  Zeit 
von  Amts  wegen  festgehalten.  —  Untersuchungen  von  J.  Wiesner^*) 
an  alten  ostturkestanischen  Papieren  zeigen  mit  absoluter  Sicherheit  die 
frühe  Entwicklung  der  Papierindustrie  in  Asien  vor  dem  Bekanntwerden 
in  Europa.  —  N.  P.  Likhatcheff  '^*)  bringt  eine  Geschichte  des  Papieres 
und  bietet  die  umfangreichste  Untersuchung,    die  bis  jetzt   erschienen  ist 

Stenogr.  53  (1901)  188].  49)  Ein  neuentdecktes  Geheimschriftsystem  der 
Alten.  Mit  4  Proben  aus  Nikander,  Catull,  TibuU,  Properz,  Ovid,  Vergil, 
Horaz,  Phaedrus,  Val.  Flaccus,  Martial  und  anderen  und  mit  einem  Nachwort 
über  AkrostichischeB  bei  den  klassischen  Dichtern  der  Griechen  und  Römer. 
Gr.  8«.  Leipzig,  Fock.  1901.  VIII  +  64  S.  2,40  Mk.  50)  Einiee  kunst-  und 
literaturgeschichtliche  Funde  [SBAkMünchenphhKl.  1902,  521--5681.  61)  Die 
Anfänge  der  modernen  diplomatischen  Geheimschrift.  Beitrage  zur 
Geschichte  der  italienischen  Kryptographie  des  XV.  Jahrhs.  Paderborn,  Schoeningh. 
1902.  VII  +  65  S.  S«».  4Mk.    52)  Papsturkunden  auf  Marmor  [QFJtAB. 

IV  (1901)  167—183,  V  (1903)  130].  53)  Mikroskopische  Untersuchung 
alter  ostturkestanischer  und  anderer  asiatischer  Papiere,  nebst  histo- 
logischen Beiträgen  zur  mikroskopischen  Papieruntersuchung.  Wien  1902.  50  S. 
gr.  r  mit  18  Figuren  [DAkWien.  72  (1902),  583— 632].  64)  Paleografitchesko^ 
znatch^nie    bumajnikh  vodyanikh   znakov  (Etüde  sur  Thistoire  du  papier  et 
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über  den  Wert  der  Wasserzeichen  auch  vom  paläographischen  Standpunkt 
aus.  Von  Nutzen  ist  die  bedeutende  Zahl  der  Abbildungen  von  Wasser- 
zeichen, die  chronologisch  geordnet  den  Zeitraum  von  1294 — 1832  um- 
fassen. —  Bei  Philo  von  Byzanz  (um  200  vor  Chr.)  wird  in  dem  Buche 
über  Luftdruckwerke,  das  nur  in  arabischen  Hss.  erhalten  und  jetzt  diu'ch 
die  französische  Übersetzung  von  Cabra  de  Vaux^*)  zugänglicher  ge- 
macht ist,  ein  merkwürdiges  Tintenfass  erwähnt.  Dieses  wird  mittels 
kardanischer  Hinge  in  der  Schwebe  gehalten  (Kiip.  56),  wie  heute  Lampen 
auf  Schiffen.  An  einer  Stelle  des  Buches  über  die  Wurfgeschosse  (Be- 
lop.  102,  31  ff.)  redet  Philo  von  einer  besonderen  Art  Galläpfeltinte  zum 
Zwecke  einer  Geheimschrift.  —  Douglas  Cockerell^®),  ein  Meister  der 
Buchbinderei,  sowohl  in  der  Arbeit  wie  in  der  Verzierung,  gibt  Ratschläge 
über  die  Technik  des  Bucheinbandes  für  Buchbinder  und  Buchbesitzer. 
Daraus  ergeben  sich  auch  Regeln  dafür,  wie  die  Bücher  einst  gebunden 
worden  sind.  Die  deutsche  Übersetzung  von  F.  Hübel  verrät  den  kun- 
digen Fachmann.  Beigegeben  sind  120  Textbilder  und  8  Lichtdrucktafeln 
nach  alten  und  neuen  Einbänden.  —  Eine  ganz  vortreffliche  Ergänzung 
zu  den  schon  vorhandenen  Werken  über  das  Schriftwesen  ist  das  Buch 
von  JoH.  Willis  Clark  ^'')  mit  seinen  zahlreichen  Skizzen  und  Abbil- 
dungen mittelalterlicher  Bibliothekseinrichtungen.  Es  stellt  die  Entwicklung 
der  technischen  Seite  dar,  mehr  den  architektonischen  Rahmen  der  Bücher- 
bestände als  die  Bücher  selbst  Nach  einem  Überblick  über  Bücherpflege 
und  Bibliotheken  im  Altertum  wird  die  Bücherei  im  Mittelalter  ausführlich 
betrachtet.  Drei  Systeme  gab  es,  die  zeitlich  aufeinander  folgen  und  später 
nebeneinander  hergehen:  1.  das  Pultsystem  (lectrinum),  wo  Magazin  und 
Arbeitsraum  zusammenfallen,  Bänke  und  Pult  vereinigt  oder  getrennt, 
die  Bücher  angekettet  sind;  2.  das  Zellen  System,  das  hohe  Bücherwände, 
senkrecht  zur  Mauer,  mit  Arbeitstischen  hat  (wie  noch  jetzt  in  der  Bod- 
leiana  zu  Oxford);  3.  das  Wandsystem  mit  Repositorien  parallel  den 
Mauern,  zuerst  1584  im  Escorial  angewendet  und  besonders  durch  die 
Bibl.  Mazarine  (1647)  für  alle  späteren  vorbildlich  geworden.  Das  Buch 
ist  der  beste  Führer  für  das  Studium  der  Einrichtung  der  Bibliotheken 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  ins  18.  Jahrh. 

Kataloge.      V.  Gardthausen  ^®)    verzeichnet   nach  lindern    und 

la  valeur  des  filigranes).  3  vol.  in  8**  et  un  suppi.  in  folio.  St. P^tersbourg 
1809.  135  Mk.  —  I  mit  17  Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte. 
III  hat  635  Tafeln  mit  4258  Abbildungen  von  Wasserzeichen.  Der  Supplement- 
band bringt  4  Foliotafeln  in  Heliogravüre.  65)  Philon  de  Byzance,  Le  livre  des 
appareUs  pneumatiques  et  des  machines  hydrauliques  ^dit^  d'apr^s  les  versions 
arabes  d'Oxford  et  de  Constantinople  et  traduit  en  francais  par  le  baron  Oarra 
de  Vaux.  [NE.  38  (1902)  25-235.]  211  S.  8,50  frs.  56)  Der  Bucheinband 
und  die  Pflege  desBuches.  Ein  Handbuch  für  Buchbinder  und  BibUothekare 
von  Douglas  Cockerell  mit  Zeichnungen  von  Noel  Rooke.  Aus  dem  Eng- 
lischen übertragen  von  Felix  Hübel.  Leipzig,  Seemann  Nachfolger.  1902. 
275  S.  4-  8  Tafeln  8»  —  Bookbinding  and  the  care  of  books.  A  text 
for  bookbinders  and  librarians.  London,  John  Hogg.  1901.  342  S.  mit  8 Tafeln.  8^ 
57)  The  care  of  books.  An  essay  on  the  deveiopment  of  libraries  and  their 
fittings,  from  the  earliest  times  to  the  end  of  the  eighteenth  Century.  Cambridge, 
üniversity  Press.  1901.  Gr.  8^  XVIII  +  330  p.  with  1.56  illustrations.  Cloth 
18  sh.  58)  Sammlungen  und  Kataloge  griechischer  Handschriften 
[BA.  HL  1902J. 


III  30  Paläographie  und  Handschriften wesen.    19Ö3. 

Städten  alle  Sammlungen  griechischer  Handschriften  mit  ihren  Katalogen 
und  mit  den  Hilfsmitteln  für  ihre  Geschichte.  —  Das  Verzeichnis  von 
W.  Weinberger *^)  kann  auch  anderen  Forschern  gute  Dienste  leisten 
als  den  Mitarbeitern  am  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinonim, 
für  die  es  zunächst  bestimmt  ist.  Es  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  ver- 
zeichnet auch  die  Bibliotheken,  von  denen  es  noch  keine  gedruckten 
Handschriftenkataloge  gibt.  —  J.  Mass6  Torrents®")  hat  die  kataliuiischen 
Hss.  in  Vieh  verzeichnet. 

1903.    Lehrbücher  und  Darstellungen.     Die  Geschichte  der 

Schrift  sucht  H.  Smith  Williams®^)  in  einem  umfassenden  und  teueren 
Werke  darzustellen,  doch  mehr  für  Laien.  Den  kurzen  Abriss  von 
Edw.  Clodd  hat  Gius.  Nobili®^)  ins  Italienische  übersetzt.  Lediglich 
für  praktische  Zwecke  ist  der  kleine  Führer  von  E.  E.  Thoyts'^^)  be- 
stimmt und  auch  die  gemeinverständliche  Darstellung  des  Schrift-  und 
Buchwesens  in  alter  und  neuer  Zeit  von  O.  Weise**)  ist  nur  eine  kurze 
Zusammenfassung  der  Hauptsachen,  nicht  einmal  überall  einwandsfrei. 
Einen  kleinen  Ausschnitt  behandelt  Nicola  Barone®^)  mit  der  Übersicht 
über  die  paläographischen  Studien  in  Neapel  im  1 9.  Jahrh.  Dagegen  hat 
John  Edwin  Sandys  ®®)  bei  seinem  Versuche,  die  gesamte  Geschichte 
der  Philologie  zu  umfassen,  namentlich  in  den  zwei  letzten  Abschnitten 
über  das  Mittelalter  (530 — 1350)  im  Osten  und  im  Westen,  auch  treffende 
Bemerkungen  gefunden  über  die  Mittel  und  Wege  der  schriftlichen  Über- 
lieferung, über  ihre  Bedingungen  und  Wandelungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte bis  zum  Beginn  der  Renaissance. 

Abbildangen:  Samilllangen.  Von  den  Schriftformen  auf  Münzen 
und  Medaillen  geben  die  Tafeln  und  Abbildungen  der  verbesserten  und 
vermehrten  Auflage,  die  A.  W.  Hands®")  von  seiner  englischen  Bearbeitung 


59)  Catalogus  Catalogorum.  Verzeichnis  der  Bibliotheken, 
die  ältere  Handschriften  lateinischer  Kirchenschriftsteller  eothalteo,  im  Auf- 
trage der  k.  Akademie  der  Wies,  in  Wien  zusammengestellt.  Wien  u.  Prag 
Tempsky;  I^ipzig,  G.  Frevtag.  1902.  56  S.  gr.  8^  4  Mk.  60)  Manuscrits 
catalans  de  Vieh  [RBC.  Any  2.  1002.  S.  229—254].  61)  Manuscripts, 
inscriptioDS  and  muniments,  oriental,  classical,  medieval  and 
modern,  described,  classified  and  arranged,  comprehending  the  history  of  the 
art  of  writing;  with  more  than  200  facsimile-reproductions  in  tone  and  color 
from  the  important  languages  of  every  ages.  In  4  portfolios.  Portfolio  1.  New- 
York,  Merrill  &  Baker.  Folio;  half  cloth.  Subscription  for  set  of  4  portfolios. 
1903.  100  d.  63)  Edward  Clodd.  Storia  dclTalfabeto.  Traduzione  dair- 
inglese  del  dott.    Giuseppe  Nobili.    Torino,  fratelli  Bocca.   1903.   In- 16.  234  p. 

3  lire.  [Piccola  biblioteca  di  scienze  moderne,  no.  LXXII.]  63)  How  to  de- 
cipher  and  study  old  documents.  Guide  to  reading  ancient  manuscripts. 
lutro  by  C.  Trice  Martin.    2^^  edition.    London,   Stock.  1903.   in  8".    löö  p. 

4  8.  ü  d.  64)  Schrift-  und  Buchwesen  in  alter  und  neuer  Zeit.  2.  verb. 
Aufl.  [NG.  4]  Leipzig,  Teubner.  1903.  154  S.  8<>  mit  37  Abbildungen  im  Text.  Geb. 
1,25  Mk.  65)  Gli  studi  paleografici  e  diploraatici  in  Napoli  e  nellc 
provincie  napoletani  dal  1818  all'etä  nostra.  21  S.  1903  [AAP.  Vol.  33  (Serie  II 
vol.  8).  Memoria  no.  9].  66)  A  history  of  Classical  Scholarship  from 
the  sixth  Century  B.  C.  to  the  end  of  the  Middle  Ages.  With  chronological 
tables,  facäimilcs  frora  manuscripts  and  other  illustrations.  Cambridge,  University 
Press.  1903.  Large  Crown  8°.  071  S.  10  s.  6  d.  net.  67)  Roman  Coins. 
Elementary  maimal,  compiled  by  Cav.  F.  Gnecchi.  2^  edition,  revised,  correetcd 
and  amplified,  translated  by  A.  W.  Hands.  London,  Spink  &  Son.  1903.  220  p. 
with  figurcs. 
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des  italienischen  Handbuches  der  römischen  Münzen  hat  erscheinen  lassen, 
immerhin  eine  Anschauung,  wenn  das  Buch  auch  mehr  für  Anfänger  und 
Sammler  als  für  wissenschaftliche  Arbeiter  berechnet  ist.  —  Ein  Ver- 
zeichnis mit  Abbildungen  der  münzähnlichen  Marken  aus  alter  und  neuer 
Zeit,  die  im  Cabinet  des  m^dailles  der  Pariser  Bibliotht^que  Nationale 
aufbewahrt  werden,  hat  M.  Prou  ®^)  und  M.  Rostowzew  gegeben.  Letzterer 
hat  eine  lehrreiche  Einführung  über  die  Bleimarken  überhaupt  voraus- 
geschickt. Diese  Studie  ist  weiter  ausgeführt  in  seinem  grösseren  Werke  ®®) 
über  die  römischen  Bleimarken,  deren  er  über  3500,  teils  mit,  teils  ohne 
Inschriften,  verzeichnet  und  von  denen  er  etwa  den  dritten  Teil  abgebildet 
hat.  —  Ausserordentlich  nützlich  ist  das  von  H.  Omont''®)  herausgegebene 
genaue  Verzeichnis  der  Abbildungen  von  Handschriften  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek;  es  erspart  nicht  wenigen  Philologen  viel  Zeit  und 
Mühe.  —  Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  hat  M.  Prou'^)  mit  seiner 
neuen  Sammlung  von  Schrifttafeln  geschaffen,  die  reicher  (50  T.)  als  die 
früheren  Sammlungen  (12  T.)  fast  nur  datierte  Stücke,  sowohl  Hand- 
schriften wie  Urkunden,  bietet  in  grösster  Mannigfaltigkeit,  doch  fast  aus- 
schliesslich französischer  Herkunft,  die  auch  zumeist  in  der  Bibliotheque 
Nationale  oder  in  den  Archives  Nationales  aufbewahrt  werden.  Die  Absicht 
ist  gut  durchgeführt,  auch  solchen  eine  billige  und  zuverlässige  Anleitung 
zum  Studium  der  Paläographie  zu  geben,  die  fern  von  einem  Bildungs- 
zentrum wohnen.  Deshalb  hat  Prou  eine  vollständige  und  genaue  Um- 
schrift beigegeben  mit  knappen  Literaturnachweisen  und  Erläuterungen. 
Bei  der  Auswahl  hat  er  mit  Recht  die  Zeit  seit  dem  12.  Jahrh.  reicher 
bedacht,  namentlich  aber  Typen  herausgehoben,  möglichst  auch  solche 
verschiedener  Schreibschulen  aus  derselben  Zeit.  Wenn  er  sich  nach  Zeit, 
Sprache,  Herkunft  der  Schriftstücke  ganz  auf  Frankreich  beschränkt  und 
damit  die  Schriftgattungen  anderer  Länder  ausschliesst,  so  gewinnt  er  um 
so  mehr  Raum,  die  verschiedenen  Phasen  der  Schriftentwicklung  in  Frank- 
reich genauer  darzustellen.  Die  französischen  Studien  nicht  nur  in  Frank- 
reich werden  sich  dieser  Hilfe  gern  bedienen.  —  An  denselben  Kreis 
wie  Prou,  aber  mit  einem  viel  umfassenderen  Plan,  wendet  sich E. Steffens''^), 
der  mit  100  Tafeln  nebst  Umschrift  und  Erläuteningen  die  ganze  latei- 
nische Schriftentwicklung  in  Europa  von  etwa  600  vor  Chr.  bis  1700 
n.  C^r.  umspannen  will  in  Buchschrift  und  UrkundeUvSchrift.  Schade, 
dass  der  richtige  Gedanke,  die  leidige  und  für  wissenschaftlichen  Betrieb 
der  Paläographie  unmögliche  Lostrennung  der  epigraphischen  Formen  auf- 
zugeben,   nur  auf  römische  Inschriften  und  Münzen,    nicht  auch  auf  das 

68)  Catalogue  des  plombs  de  Tantiquit^,  du  moyen  äge  et 
des  temps  modernes  conserv^s  h  la  Biblioth^ue  Nationale.  Paris  1900. 
416  p  8*^  et  12  planches.  69)  Tesserarum  urbis  Romae  et  suburbi 
plumbearum  sylloge.  St.  Petersburg,  1903.  Voss  Sortiment  (G.  Haesscl)  in 
Leipzig.  IX  +  440  S.  4«;  Atlas  mit  12  Tafeln,  folio.  30  Mk.  70)  Liste s  des 
recueils  de  facsimil^s  et  des  reproduetions  de  manuscrits  conserv^s 
ü  la  Bibliotheque  Nationale.  Paris,  Bouillon.  1903.  68  p.  in  8°  [RBibl.  1903, 
mai-juin].  71)  Recueil  de  fac-simil^s  d'^critures  du  V«  au  XVIIo 
sifecle  (Manuscrits  latins,  fran9ai8  et  provenjaux)  aecompagn^s  de  transcriptions. 
Paris,  Picard  et  fils.  1904.  8  p.  et  50  planches  in  4^  72)  Lateinische 
Paläographie.  Hundert  Tafeln  in  Lichtdruck  mit  gegenüberstehender  Trans- 
Bkription  nebst  Erläuterungen  und  einer  systematischen  Darstellung  der  Ent- 
wicklung  der  lateinischen  Schrift.    Freiburg   (Schweiz),    Veith.    1903.    48  Äfk. 


III  32  Paläographie  und  Handschriften wescD.    1903. 

Mittelalter  angewendet  ist,  wenip^stens  auf  den  bisher  erschienenen  70  Tafeln. 
In  der  Ausführung  sind  die  Tafeln    bisweilen    so   dunkel  oder  unsauber 
geraten,    dass  sie  ihren  Zweck    nur  schwer  erfüllen  werden.     Besser  ver- 
mieden hätte  der  Herausgeber    die  Verkleinerung   mancher  Schriftstücke; 
solch  ein  Bild  erzeugt  bei  den  Anfängern  eine  ganz  falsche  Vorstellung, 
deren  Nachteile    geübte  Paläographen    leicht    unterschätzen.    —    Arndts 
Schrifttafeln  hat  M.  Tangl"'^)   durch  ein  drittes  Heft  erweitert,    das  auf 
37  vortrefflichen  Lichtdrucktefeln  mit  guten  Erläuterungen  und  Umschrift 
die  Urkundenschrift  vorführt,  fast  ausschliesslich  nach  deut«»chen  Urkunden 
des  8. — 15.  Jahrhs.     Kommt  diese  Erweiterung  auch  in  erster  Linie  den 
deutechen  Diplomatikem    zu  gute,    so    findet    der  Romanist   in  dieser  ge- 
diegenen   Zusammenstellung    am    bequemsten    und    sichersten    die  Typen 
beisammen  für  diese  Schreibweise.  —  In  der  von  A.  Chroust''*)  heraus- 
gegebenen Sammlung  sind   drei  Lieferungen  erschienen.     Davon  gehören 
hierher  in  Nr.   11  die  Tafel  1:    Hilarius,  Tafel  2:    kirchliche  und  gram- 
matische Schriften,    Tafel  3  (Palimpsest) :    Hieronymus  über  Lucan,   alle 
drei  in  Italien    geschrieben    vom  5. — 8.  Jahrh.     Tafel  6  zeigt  die  Rado- 
bibel,    wohl    zwischen    790  und  808    in   St.   Vaast  d'Arras    geschrieben; 
Tafel  9 — 10:  Fragment  eines  Lütticher  Sakramentars,  um  860  in  Nonl- 
frankreich    geschrieben.    —    Eine    alte    hochangesehene    Vereinigung    ist 
wieder   aufgelebt   in  der  New  Palaeographical  Society'*)    unter   der 
Leitung   von    E.    M.   Thompson,    G.  F.   Wabner,    F.  G.  Kenyon   im 
British  Museum.     Das  erste  Heft  enthält  in  bekannter  vorzüglicher  Aus- 
führung Proben  von  5  griechischen,  1 1  lateinischen  und  5  angelsachsischen 
Texten.  —  In  den  nordischen  Ländern  ist  die  lateinische  Schrift  erst  mit 
dem  Christentum    eingewandert.     Keine  Hs.  reicht    über   das    12.  Jahrh. 
zurück.  Die  Entwicklung  der  dänischen  Schrift  vom  12.  bis  zum  16.  Jahrh. 
zeigt  ein  Atlas '^®)  mit  64  guten  Lichtdrucken.     Sie  weist  keinen  wesent- 
lichen Rückstand  gegenüber  der  deutschen  Schrift  auf  und  die  Fragmente 
des  Saxo  Grammaticus   werden    mit  guten   Gründen  spätestens  dem  An- 
fange des  13.  Jahrhs.  zugewiesen.     Überraschend  ist  die  auffallende  Ähn- 
lichkeit zwischen  französischer  Schrift  des  12. — 14.  Jahrhs.  und  manchen 
Stücken  dieses  Atlas:    den  Nekrologen    von  Lund  (1 — 3),    den  Annales 
von  Lund  (25),  den  Urkunden  von  Viborg  a.  1219  (52)  und  von  König 
Eric  a.   1242  (53).  —  In  der    grossen  Leidener  Sammlung  vollständiger 
Faksimileausgaben    unter    der   Leitung   von  S.  de  Vries'''^)    ist   die  Hs. 
des  Aristophanes  in  Ravenna  erschienen  und  die  Bilderhs.  des  Terentius 
in  der  Ambrosiana    zu  Mailand.     Die   beste  Terenzhs.    mit  Bildern    wird 
von  ihrem  Hüter  Ehrle  später  ebenfalls  veröffentlicht  werden.    Hier  sind 


73)  Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lateini8chen  Paläographie,  begründet 
von  WiLH.  Arndt.  3.  Heft,  herausgegeben  von  Michael  Tangl  Berlin,  Grote. 
1903.  37  Tafeln  in  folio.  In  Mappe  20  Mk.  (S.  35—64;  Tafel  71—107). 
74)  Monumenta  palaeographica.  Denkmäler  der  Schreibkunst  des  Mittel- 
alters. Erste  Abteilung:  Schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache, 
Erste  Serie:  10.— 12.  Lieferung.  München,  Bruckraann.  1903.  Je  10  Tafeln 
folio  zu  20  Mk.  75)  The  New  Palaeographical  Society.  London,  liK)3,  L 
21  Tafeln  folio.  21  sh.  net.  76)  Atlas  palaeografisk.  Dansk  afdeling.  Ud- 
givct  af  Kommissionen  for  det  Arnamagnaeanske  Legat.  Kopenhagen,  Gyiden- 
dalske  Boghandel.  1903.  X  S.  +  64  Faks.  mit  Erklärungen,  fol.  77)  Codices 
Graeci     et   Latini    photographice    depicti    duce    Scatone    de   Vries. 
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die  Szenenbilder  des  nach  seinem  Texte  nicht  hervorragenden  Ambrosianus 
vollständig  gegeben,  dazu  Proben  aus  den  anderen  illustrierten  Hss.  und 
frühen  Drucken.  Ihren  gemeinsamen  antiken  Ursprung  und  die  Zeit  des 
Originales  behandelt  E.  Bethe  in  der  Einleitung.  Daneben  lässt  sich 
die  zunehmende  Umformung  im  mittelalterlichen  Sinne  und  das  Heraus- 
wachsen der  romanischen  Art  der  Zeichnung  überall  verfolgen.  —  Zu 
den  Faksimileausgaben  wertvoller  Handschriften  der  Vatikana  sind  die 
seit  lange  berühmten  Miniaturen  getreten,  die  das  pontifikale  Otto- 
boniano''®)  zieren  und  Perugino  zugeschrieben  wurden.  Tatsächlich  ist 
ihr  Künstler  unbekannt.  Sie  wurden  in  Rom  zwischen  1485  und  1489 
ausgeführt  im  Auftrag  von  Jean  Vitez,  Bischof  von  Sirmio,  vielleicht  für 
Matthias  Corvinus.  —  Den  Anfang  eines  paläographisch  nicht  weniger 
wie  historisch  wichtigen  Werkes  bildet  der  1.  Band  der  Sammlung  von 
C  F.  Warner''^)  und  H.  J.  Ellis.  Die  77  Faksimiles  von  Urkunden, 
von  Wilhelm  dem  Eroberer  bis  Richard  Löwenherz  (etwa  1070 — 1198), 
zeigen  enge  Berührung  nach  Schrift.,  Form  und  Namen  mit  den  anglo- 
normannischen  Urkunden. 

Abbildungen :  Einzelnes.  Über  neugefundene  lateinische  Papyrus 
aus  Ägypten  berichtet  W.  Crönert®^);  von  einem  Papyrus  aus  dem 
Jahre  168  ist  ein  Faksimile  beigegeben.  —  Die  kostbare  Florentiner 
Pandektenhandschrift^^)  des  6. —  7.  Jahrhs.  wird  auf  Veranlassung 
der  italienischen  Regierung  in  einer  vollständigen  Faksimileausgabe  zu 
1844  Seiten  herausgegeben,  wovon  bis  jetzt  drei  Hefte  erschienen  sind. 
—  In  verjüngtem  Masstabe,  um  den  Preis  niedrig  zu  stellen,  hat  H. 
Omont  ^*)  die  nach  ihrem  früheren  Besitzer  Claude  de  Saumaise  benannte 
Anthologie  lateinischer  Dichter  (7. — 8.  Jahrh.)  in  Lichtdruck  veröffentlicht 
und  mit  einer  Einleitung  versehen.  —  Ebenso  ist  eine  zweite  berühmte 
Hs.  der  Bibliothöque  Nationale  in  Faksimile  herausgegeben  mit  er- 
klärenden Bemerkungen  von  H.  Omont  ^^):  der  Psalter  Ludwigs  des 
Heiligen  ist  geschrieben  und  mit  Bildern  versehen  nach  dem  Tode  der 
Königin  Blanche  von  Castilien  (1252),  aber  vor  dem  Tode  Ludwigs 
(1270).  In  78  Miniaturen  sind  die  hauptsächlichsten  Szenen  der  Bibel 
dargestellt.  —  Aus  12  Hss.,  die  für  König  Karl  V.  hergestellt  sind  und 
von    denen    vier   des    Königs   eigenhändigen  Namenszug  tragen,    gibt  L. 


Vol.  VIII:  Terentiiis.  Codex  Ambrosianus  H.  75  inf.  Leiden,  Sijthoff.  1903. 
50  S.  +  300  Tafeln  in  folio.  200  Mk.  —  Vol.  IX:  Aristophanes.  Codex 
Eavennas  137.  4.  A.  1903.  225  Mk.  78)  Codices  e  Vaticanis  selecti 
phototypice  expressi.  VoL  III:  Le  miniature  del  pontificale  Ottoboniano 
(codice  Vat.  Ottobon.  501).  Roma,  Moretti.  1903.  20  p.  +  15  Tafeln  folio. 
25  Lire.  79)  Facsimiles  of  royal  and  other  charters  in  the  British 
Museum.  Vol.  I:  William  I.  —  Eichard  I.  London,  1903.  fol.  50  Tafeln  mit 
Umschrift  und  Erklärungen,  und  einer  Einleitung.  30  ßh.  80)  Archiv  für 
Papyrusforschung  und  verwandte  Gebiete  II  (1903)  338.  356.  III  (1904)  299  ff. 
mit  1  Faksimile.  81)  II  Codice  Pisano  Fiorentino  delle  pandette  di 
Giustiniano.  Riprodotto  in  facsimile  a  cura  della  direzione  della  R.  Bibliotcca 
Mediceo-Lauren ziana.  Vol.  I  fasc.  1 — 3.  Milano.  1903.  4**.  Subskriptionspreis 
800 Lire.  82)  Biblioth^ue Nationale,  d^^partement  des  manuscrits.  Anthologie 
de  po^tes  latins,  dite  de  Saumaise.  Reproduction  röduite  du  manuscrit  en 
onciale,  Latin  10318,  de  la  Biblioth^que  Nationale.  Paris,  Bcrthaud.  1903.  8  p. 
d'impression,  290  p.  de  phototypie,  petit  in  4**  et  une  planche  in  fol.  83)  Le 
Psautier  de  Saint-Louis  (ms.  latin  10525).   Paris,   Berthaud.  1903.  260  p. 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VII.  o 
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Delisle^*)  Proben  mit  kurzen  Erklärungen,  um  die  Anfänge  der 
Biblioth^que  Nationale  zu  beleuchten.  —  Die  in  Ferrara  aufbewahrten 
autographen  Fragmente  des  Orlando  Furioso  von  Ariosto  hat  Gius.  Ag- 
NELLi  ®*)  in  Lichtdruck  herausgegeben  und  in  der  Einleitung  auch  andere 
Ariostohandschriften  der  Bibliothek  zu  Ferrara  behandelt.  Aus  den  zahl- 
losen Änderungen  der  Hss.  ersieht  man,  wie  mühsam  die  so  leicht  dahin- 
fliessenden  Verse  erarbeitet  sind.  —  In  seinem  Verzeichnis  der  letzten 
Augusteischen  und  der  Weissenburger  Hss.  hat  O.  von  Heinemann**) 
auch  ein  Faksimile  aus  einer  französischen  Hs.  (Nr.  3576)  beigegeben, 
die  neben  einem  breviarium  latinum  auch  französische  Gebete  und  Kalender 
mit  vielen  Miniaturen  enthält;  ebenso  aus  der  Hs.  (Nr.  4118)  von  Isidors 
origines  in  westgotischer  Kursive  des  8.  Jahrhs.  —  Das  durch  seine 
meisterhafte  Miniaturmalerei  berühmte  Breviarium  Grimani*"')  war 
bisher  nur  durch  Photographien  ausgewählter  Miniaturen  weiteren  Kreisen 
zugängig.  Jetzt  ist  eine  vollständige  Ausgabe  in  1568  zum  Teil  farbigen 
Tafeln  begonnen  durch  8.  de  Vries.  Architektur,  Kleidung  und  Haus- 
gerät am  Ausgang  des  Mittelalters  sind  mit  wunderbarer  Treue  von  der 
altflämischen  Malerschule  dargestellt.  — -  Fertig  gewonien  ist  die  seit 
1891  laufende  Ausgabe  des  für  die  Renaissancekultur  wertvollen  Werkes 
des  LiONARDO  DA  ViNCi  ®^),  das  sich  seit  1637  in  der  Ambrosiana  zu 
Mailand  befindet.  Seine  Geschichte  behandelt  in  der  Einleitung  F. 
Brioschi;  auf  mehr  als  1300  Textseiten  hat  Giov.  Piümati  die  An- 
gaben Lionardos,  erst  diplomatisch  treu,  dann  in  heutiges  Italienisches 
übertragen,  mitgeteilt;  dazu  kommen  1384  zum  Teil  farbige  Grossfolio- 
tafeln. 

Verzierung.  Abgeschlossen  ist  jetzt  das  Werk  von  G.  F.  Warner®*) 
über  verzierte  Hss.,  das  so  treu  als  möglich  in  Farben  die  schönsten 
Miniaturen  der  lateinischen,  französischen  und  englischen  Hss.  des  British 
Museum  vom  8. — 16.  Jahrh.  gibt.  Die  Einleitung  hebt  in  grossen  Zügen 
die  Bedeutung  dieser  Hss.  für  Kunst  und  Künstler  hervor  und  zeichnet 
die  Entwicklung  in  England,  Frankreich  und  Italien  vom  frühen  Mittel- 
alter bis  zur  Renaissance.  Eine  französische  Übersetzung  dieser  Einleitung 
über  die  farbige  Wiedergabe  hat  L^on  Dorez®®)  veröffentlicht.  —  Von 
Interesse  für  die  Buchmalerei  ist  die  eingehende  Beschreibung  der  drei 
Könige  aus  dem  Morgenlande  in  einer  Hs.  des  9.  Jahrhs.  aus  Trier,  die 


de  phototypie,  petit  in  4°.  84)  Facsimiles  de  livres  copies  et  enlumin^s 
pour  le  roi  Charles  V.  Souvenir  de  la  journ^e  du  8  mars  1903,  offert  k  se« 
arois.  Pariß,  1903.  20  p.  in  8®  avec  14  planchcs.  85)  Framenti  autografi  del 
Orlando  Furioso  di  Ariosto.  Ferrara,  1903.  106  tavole.  86)  Die  Hand- 
schriften der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Bd.  VUI  (Nr. 3401— 4187). 
Wolfenbüttel,  Zwissler.  1903.  444  S.  gr.  8*^  mit  8  Faksimiles,  darunter  4  in 
farbigem  Lichtdruck.  87)  Breviarium  Grimani  in  der  Bibliothek  von  San 
Marco  in  Venedig.  Vollständige  photographische  Reproduktion.  Bd.  I.  Leiden. 
1903.  fol.  200  Mk.  88)  Codice  Atlantico  di  Lionardo  da  Vinci  nella 
Biblioteca  Ambrosiana  di  Milano  riprodotto  e  pubblicato  dalla  K.  Accademia  dei 
Lincei  sotto  gli  auspici  e  col  sussidio  del  Re  e  del  Govemo.  Trascrizione  diplo- 
matica  e  critica  di  Giovanni  Piümati.  Milano,  Hoepli.  1891 — 1903.  gr.  folio. 
Lire  1500.  89)  Illuminated  Manuscripts  in  the  British  Museum. 
Miniatures,  Bordera  and  Initials.  Reproduced  in  gold  and  colours.  With  descrip- 
tive  Text.  Seriös  4.  London,  Frowde.  1903.  Portfolio.  Im  ganzen  4  Hefte  mit 
zusammen  00  Tafeln.  200  sh.     90)  Les  manuscrits  ä  peintures  du  Mus^e 
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H.  Omont  (S.  21  =357)®^)  mitteilt,  denn  sie  ist  offenbar  für  Maler  oder 
Miniaturisten  bestimmt.  —  Wie  die  Miniaturen  nutzbar  zu  machen  sind 
für  genauere  Kenntnis  mittelalterlicher  Einrichtungen,  zeigt  Edward 
Buhle®*)  an  den  musikalischen  Instrumenten.  —  Über  Miniatoren  und 
Kalligraphen  seines  Ordens  handelt  der  Benediktiner  Lugono  Placido*^). 
—  Über  eine  französische  Übersetzung  des  Josephus  mit  Malereien  von 
J.  Fouquet  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhs.  spricht  L.  Delisle**).  Ihr 
erster  Teil  ist  in  der  Biblioth^que  Nationale  seit  der  Zeit  Franz  I.  Aus 
dem  zweiten  Bande,  der  jetzt  erst  bekannt  wurde,  sind  die  meisten 
Miniaturen  ausgeschnitten. 

Schriftformel!.  Den  auf  Steinen,  Geräten  u.  s.  w.  eingegrabenen 
Alphabeten  hat  man  apotropäische  Bedeutung  beigelegt;  aber  Ch.  Hüi^en**) 
weist  nach,  dass  solche  auf  römischem  Boden  überhaupt  nicht  bestanden 
hat  und  vermutlich  auch  nicht  auf  italischem  und  griechischem.  Erst  in 
der  späteren  Kaiserzeit  ist  die  mystische  Verwertung  der  Alphabete  aus 
dem  Orient  nach  dem  Westen  gelangt.  —  O.  Crüsius*®)  bringt  neue 
Belege  für  lateinische  Schrift  in  griechischen  Texten.  Die  ersten  sicheren 
Beispiele  für  den  literarischen  Gebrauch  der  lateinischen  Schrift  bei  den 
Griechen  fallen  ins  4.  nachchristliche  Jahrb.,  d.  h.  in  die  Zeit,  wo 
der  griechische  Osten  sein  hellenisches  Nationalbewusstsein  zu  verlieren 
und  sich  als  der  überlegene  Repräsentant  des  römischen  Imperiums  zu 
fühlen  begann.  —  Im  Mittelalter  war  der  Gebrauch  lateinischer 
Schrift  für  griechische  Wörter  ganz  allgemein,  so  besonders  in  den 
lateinischen  Glossaren,  wovon  ein  Beispiel  H.  Omont *^)  gibt  aus 
einer  Hs.  des  9.  Jahrhs.  aus  Trier  (S.  36=372).-  —  Ein  nützliches 
Verzeichnis  spanischer  Kalligraphen  hat  Manuel  Rico  j  Sinobas*') 
verfasst 

Sclireibgebraueh.  Über  Abkürzungen  in  griechischen  Papyri,  auch 
der  römischen  und  byzantinischen  2feit,  über  Zahlzeichen  und  Sym- 
bole handelt  F.  W.  G.  Foat*®).  —  Auf  Grund  des  Puteanus 
(5.  Jahrh.)  des  Livius  und  seiner  Abschrift  im  Reginensis  (9.  Jahrh.) 
hat  F.  W.  Shipley*®)  einen  Überblick  gegeben  über  gewollte  und 
nicht  gewollte  Abweichungen    der   karolingischen    Abschreiber  von    ihren 

Britannique  [RBibl.  Ann^e  14  (1904)  145—163].  91)  Notice  du  ms.  nouv. 
acq.  lat.  763  de  la  Biblioth^que  Nationale  contenant  plusieurs  anciens 
glossaires  grecs  et  latins  et  de  quelques  autres  maDuscrits  provenant  de  Saint- 
Maximin  de  Tr^ves  [NE.  tome  XXXVIII].  Paris,  Klincksieck.  1903.  60  p.  in  4«. 
fr.  2,60.  92)  Die  musikalischen  Instrumente  in  den  Miniaturen  des 
frühen  Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Musikinstrumente. 
I.  Die  Blasinstrumente.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  1903.  III  +  120  S.  8*» 
mit  Figuren.  10  Tafeln.  6  Mk.  93)  Memorie  dei  piü  antichi  miniatori  e 
calligrafi  Olivetani.    Firenze,    scuola  tip.  Salesiana.    1903.     110  p.  in  1(5°. 

94)  Une  ceuvre  nouvelle  du  peintre  Jean  Fouquet  [JS.  1903  p.  265— 275]. 

95)  Ein  neues  ABC-Denkmal  [MDAIR.  18  (1903)  73—86].  96)  P.  62  (1903) 
133 — 140.  97)  Diccionario  de  caligrafos  espaiioles;  con  un  ap^ndice 
sobre  los  caligrafos  mäs  recientes  por  Bufino  Blanco.  Publicalo  la  Real  Academia 
Espanola.  Madrid,  Eat^s.  1903.  VIII+273  p.  in  4°.  4  y  4,50  pes.  98)  Semato- 
graphy  of  the  Greek  Papyri  [JHSt.  22  (1902)  135—173].  99)  Certain 
sources  of  corruption  in  latin  manuscripts.  A  study  based  upon  two 
mss.  of  Livy:  CJodex  Puteanus  (V.  saec.)  and  its  copy  codex  Reginensis  762 
(IX  saec).  New- York,  Macmillan.  1904.  92  S.  8"  0  d.  60  c.  [AJA.  Ser.  2  Vol.  7 
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Vorlagen,  in  den  Zahlzeichen  z.  B.  wenn  durchstrichenes  D  für  500  als 
Tilgung  angesehen  und  weggelassen,  oder  oo  für  1000  als  10  abge- 
schrieben wird. 

Kurz-  und  Geheimschrift.  Christliche  Geheimschrift  in  Archi- 
tektur, Kunst  und  Schriftwesen  allerlei  Art  behandelt  Th^ophile  Beaü- 
DOiRE^^®).  —  Eine  von  Pietro  Bembo  erwähnte  lachygraphische  Ha.  des 
astronomischen  Werkes  von  Hygin,  in  der  Vaticana  bisher  vergeblich 
gesucht,  hat  E.  Chatelain  ^®^)  in  einer  Hs.  (9.  Jahrh.)  der  Anibrosiana 
erkannt.  —  Die  Anhaltspunkte  dafür,  wie  weit  zur  Zeit  der  Karolinger 
die  Kenntnis  der  tironischen  Noten  verbreitet  war,  hat  A.  Mentz^®*) 
zusammengestellt.  —  Ren^  Havette*®^)  schildert,  wie  nach  dem  Al>- 
kommen  der  tironischen  Noten  im  12.  Jahrh.  und  vor  dem  Auf- 
kommen der  Stenographie  im  17.  Jahrh.  die  Predigten  nachgeschrie- 
ben wurden  mit  der  gewöhnlichen  Schrift  in  weitgehender  Abkürzung. 
—  Florenz  Landmann  ^®*)  macht  ebenfalls  wahrscheinlich,  dass  ge- 
wöhnliche Schrift  verwendet  wurde,  wenn  Savonarolas  Predigten  nach 
dem  Gehör  italienisch  niedergeschrieben  wurden,  oder  von  Johannes 
Gerson,  dem  Kanzler  der  Pariser  Universität,  gesagt  wird:  sermanes  .  .  . 
ex  ore  Gersonis  Gallice  concionantis  excepti  et  in  Latinum  ser- 
?nonem  versi. 

Ziffern.  Gegen  Krumbachers  Erklärung  des  arabischen  fifr  von 
y)riq)o<jpo^QUi  bringt  A.  Fischer^®*)  neues  Material  bei,  dass  :ifr 
schon  in  der  ältesten  bekannten  Sprachstufe  des  Arabischen  „leer*'  be- 
deutete. 

Schriftwesen.  Mumiensärge,  aus  zusammengeklebter  Papyrus- 
makulatur  hergestellt,  haben  uns  neuerdings  manch  hübsches  Denkmal 
wiedergeschenkt.  Interessant  hierfür  ist  der  Wunsch,  den  der  heilige 
Philippus  in  den  von  M.  Bonnet'®*)  herausgegebenen  Akten  für  seine 
Bestattung  äussert  (S.  83):  man  solle  seinen  Leichnam  in  Papyrus  be- 
statten. —  Von  einer  Hs.  Augustins,  deren  Blätter  sich  in  Paris  und 
Genf  befinden,  hat  Traube^®'')  ein  weiteres  Blatt  in  Petersburg  aufge- 
funden. Er  gibt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Übersicht  über  die  nur 
noch  seltenen  Fragmente  von  lateinischen  Büchern  auf  Papyrus.  —  Sonst 
nur  als  Rolle  verwendet,   wird  Papyrus  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Clir.  auch 


(1903)  1—25,  157—197,  405—428].  100)  Genese  de  la  cryptographie 
apostolique  et  de  l'architecture  rituelle  du  I^r  au  XVI«  si^Ie  (ßapli- 
st^re8,  BasiJiqucB,  Amulettes,  Sarcophagcs,  Fresques,  Numismatique,  Manupcrits, 
Charles  et  Bullea,  eic).  Paris,  Champion.  1903.  in  8"  292  p.  avec  figures.  30  fr. 
101)  Le  raanuscrit  d'Hvgin  en  notes  Tironiennes  [RBibl.  13.  ann^ 
(1903)  223—228].  Paris,  Bouillon.  1903.  102)  Die  Stenographie  zur  Zeit 
der  Karolinger[ASte.  55  (N.  F.  3)  225-235J.  103)  Lcs  proc^d^s  abr^via- 
tifs  et  8t<^uographiques  emplov^s  pour  recueillir  les  serraons  ä  Faudition 
du  XII«  au  XVIJe  sikile.  Paris  1903.  8".  26  p.  104)  Über  das  Nach- 
schreiben derPredigten  im  Mittelalter  [ASte.  55  (1903)  1—6;  145— 157|. 
105)  ZDMG.  57  (1903)  763—793.  106)  Acta  apostolorum  apocrypha 
cd.  R.  A.  Lipsius  et  M.  Bonnet.  II  2:  Acta  Phil ippi  et  Acta  Thomae,  acce- 
dunt  Acta  Barnabae,  ed.  M.  Bonnet.  I^ipzig,  Mendelssohn,  1903.  XLII 
-f-  395  8.  8".  15  Mk.  107)  Un  feuillet  letrouv^  du  recueil  dcrit  sur  pa- 
pyrus  de  lettros  et  de  sermons  de  saint  Augustin  [BECh. 64  (1903)  453 — 4^S0]; 
avec  1  planchc. 
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in  Heften  geordnet  zu  Büchern  unter  der  Einwirkunp^  der  Pergament- 
bücher. Solche  gab  es  aber  schon  seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Ägypten, 
von  den  Römern  Codices  chartacei  genannt,  und  aus  dem  Abendlande 
sind  sie  bis  ins  7.  Jahrh.  bekannt.  —  E.  Chatelain^^®)  gibt  eine 
dankenswerte  Zusammenstellung  der  lateinischen  Palimpseste,  die  im  Laufe 
des  19.  Jahrhs.  bekannt  geworden  sind,  nach  Bibliotheken  und  nach  dem 
Inhalte.  Er  erwartet  selbst  noch  weitere  Funde  und  auch  Nachtrage; 
entgangen  ist  ihm  z.  B.  das  Kölner  Fragment  des  Codex  Justinianus 
(RMPh.  45,  361).  —  Nach  J.  Wiesner*  ^®®)  Untersuchungen  wurden 
die  asiatischen  Papiere  schon  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  den  Chinesen 
aus  vegetabilischen  Roh  fasern  hergestellt,  zugleich  aber  auch  aus  Hadern; 
sogar  Stärke  wurde  zur  Leimung  schon  verwendet;  vervollkommnet  wurde 
diese  Bt^eitung  erst  von  den  Arabern  Ende  des  8.  Jahrhs.  —  Über 
Wasserzeichen  handelt  Paul.  Heitz*^®):  in  der  ersten  Schrift  verfolgt  er 
386  Zeichen  vom  14. — 18.  Jahrh.  In  der  zweiten  Schrift  sind 
1330  Zeichen  abgebildet,  auch  wenn  ihre  Abweichung  noch  so  gering  ist, 
weil  nur  so  die  genaue  Datierung  von  Handschriften  und  Drucken  mög- 
lich wird;  freilich  müssen  erst  noch  recht  viele  solcher  Untersuchungen 
veröffentlicht  werden.  Das  Baseler  Zeichen  kam  erst  im  2.  Viertel  des 
16.  Jahrhs.  auf;  weil  aber  das  Baseler  Papier  rasch  beliebt  wurde,  wurde 
diese  Fabrikmarke  sehr  viel  nachgeahmt  bis  nach  Lothringen  hinein.  — 
Von  einer  aus  Trier  stammenden  Hs.  des  angehenden  14.  Jahrhs.  gibt 
H.  Omont^^)  die  Abbildung  des  gepressten  Lederbandes,  auf  dem  sich 
der  Buchbinder  nennt:  Henricus   Walramits  me  fecit, 

Kataloge.  Nützliche,  wenn  auch  nicht  vollständige  Angaben  bietet 
V.  Gardthausen  *^^)  in  seinem  Verzeichnisse  griechischer  Hss.-Samm- 
lungen.  —  Sehr  willkommen  ist  das  Konkordanzverzeichnis  der  lateinischen 
Hss.  der  Bibl.  Nat.  zu  Paris  von  H.  Omont*^^)  mit  Angaben  über 
die  alten  Kataloge  und  Proben  der  charakteristischen  Schriftzüge  ihrer 
Urheber.  —  Reste  abendländischer  Hss.,  wohl  Beutestücke  aus  der  Zeit 
der  Kreuzzüge,  solche  von  der  Karolingerzeit  an,  oft  griechisch  über- 
schrieben, auch  altfranzösische,  hat  v.  Soden  ^^^)  in  der  Schatzkammer 
der  Omajaden-Moschee  zu  Damaskus  gefunden.  Die  französischen  Stücke 
hat  A.  ToBLER^^*)  alsbald  veröffentlicht.  —  Ein  wertvolles  Nachschlage- 


108)  Les  Palimpsestes  latins  [AEPHE.  1904  p.  1—42].  109)  Mi- 
kroskopische  Untersuchung  alter  oBtturkestanischer  und  anderer 
asiatischer  Papiere  [DAkWienmnKl.  72  (]902)  58:^-632,  mit  18  Text- 
figuren]. 110)  Les  Filigranes  des  papiers  contenus  dans  les  Archives  de 
la  villc  de  Strasbourg.  Strassburg,  Heitz.  1902.  8  8.  +  XL  Tafeln,  fol.  8  Mk. 
—  Les  Filigranes  des  papiers  contenus  dans  les  Incunables  Stras- 
bourgeois  de  la  Biblioth^ue  Imperiale  de  Strasbourg.  Strassburg,  Heitz.  1903. 
L  Tafeln,  fol.  1(5  Mk.  —  Les  Filigranes  avec  la  Crosse  de  Bäle.  Strass- 
burg, Heitz.  1904.  18  S.  -f  LXXV  Tafeln;  fol.  IG  Mk.  111)  Sammlungen 
und  Kataloge  griechischer  Handschriften  [BA.  3].  Leipzig,  Teubner. 
1903.  VIII +  ^^^S.  8°.  112)Concordance8  des  num^ros  anciens  et  des  num^ros 
actucls  des  manuscrits  latins  de  la  Biblioth^que  Nationale,  pr^c^d^e 
d'une  noticc  eur  les  anciens  catalogues.  Paris,  Leroux.  1903.  LI  -f-  195  p.  avec 
7  planchcs.  113)  Bericht  über  die  in  der  Kubbet  in  Damaskus  gefunde- 
nen Handschriftenfragraente  [SBAkBerlin.  1903,  825— 830].  114)  Bruch- 
stücke altfranzösischer  Dichtungen  aus  den  in  der  Kubbet  in  Damaskus 
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buch  ist  die  Von  P.  Lacombe^^'^)  bearbeitete  Bibliographie  der  Arbeiten 
des  Altmeisters  der  lateinischen  Paläographie,  L]fiopoLD  Delisle. 

Tübingen.  G.  Gundermann. 

gefundenen  Handschriften  [SBAkBeriin.  1903,  960—976].  115)  Bibliographie 
des  travaux  de  M.  Leopold  Delisle,  de  Tlnstitut,  administrateur  g^^ral 
de  la  Biblioth^ue  Nationale.  Paris,  Imprimerie  Nationale.  1903.  XXXVIII 
-|-  511  p.  et  Portrait  8". 


IV. 

Vierter  Teil 

Unterricht  in  den  Romanisohen 

Sprachen. 

A.  An  XJniTersitäten. 

Redigiert  von  Karl  Vol Im  oller. 

1.  Freasseit    Folgt  später. 

2.  Bayern.  1902.  In  München  wurden  folgende  Vorlesungen 
und  Übungen  abgehalten:  Im  W.S.  las  Prof.  Breymann  über  Geschichte 
der  französischen  Literatiu*  im  Zeitalter  der  Renaissance,  im  S.S.  über 
Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Philologie;  im  Seminar  be- 
handelte er  im  W.S.  das  Rolandslied,  im  S.S.  Garniers  Juives.  Privat- 
dozent Dr.  Hartmann  las  im  \V.S.  über  französische  Literatur  im 
18.  Jahrb.,  über  italienische  Elemeutargrammatik  und  Boccaccios  Leben 
und  Werke  mit  Interpretation  des  Decameron.  Im  S.S.  behandelte  er 
Dantes  Leben  und  Werke  mit  Interpretation  ausgewählter  Gesänge  der 
Divina  Commedia  und  veranstaltete  italienische  Konversationsübungen. 
Der  an  Stelle  des  zum  ausserordentlichen  Professor  in  Erlangen  ernannten 
früheren  französischen  Lektors  und  Privatdozenten  Dr.  J.  Pirson  aus 
Halle  benifene  französische  Lektor  Dr.  J.  Simon  veranstaltete  im  W.S. 
folgende  Übungen:  Nur  für  Neuphilologen:  Repetition  der  französischen 
Syntax  nebst  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen,  Aussprache 
und  Konversationsübungen  über  literarische  Themata,  französische  Stil- 
und  Aufsatzübungen,  Interpretation  eines  modernen  französischen  Autors 
für  Studierende  aller  Fakultäten,  Interpretation,  Konversation,  Aussprache, 
Briefe  und  Aufsätze.  Im  S.S.:  Nur  für  Neuphilologen,  Abteilung  A: 
Übersetzungen  und  Aussprachübungen  (Anfänger);  Abteilung  B:  Wietier- 
holung  der  Grammatik,  längere  schriftliche  Aufsätze  über  literarische 
Themata,  Erklä^ung^=übungen  über  den  Cid  von  Corneille  (Vorgeschrittene). 
In  Würzburg  hielt  Ref.  im  W.S.  eine  5 stund.  Vorlesung  über 
historische  Grammatik  der  französischen  Sprache,  im  S.S.  las  er  2  stund, 
über  französische  Metrik  und  2  stund,    in   französischer  Sprache  über  „la 

VoUmoUer,  Rom.  Jahreaberloht  VII.  i 


IV  2         Unterricht  Id  den  Romanischen  Sprachen  an  Uni versi täten. 

litt^rature  fraii9aise  du  \9^  si^cle  ä  partir  du  Romantisme."  Im  Seminar 
veranstaltete  er  im  W.S.  Übungen  über  altfranzö^ische  Dialekte  mit  Zu- 
g^nindelegung  von  Aucassin  und  Nicolete,  im  S.S.  über  Boccaccios  Deca- 
meron.  Im  W.S.  las  er  noch  ein  Publikum  über  Dante  und  die  Divina 
Commedia.  2  stund,  praktische,  französische  Übungen  veranstaltete  der  von  der 
Universität,  nicht  vom  Staate,  angestellte  Lektor  Abb^  Verdaud  im  WÄ, 
im  S.S.  sein  Nachfolger  Abb^  Saulze.  In  Erlangen  las  Prof.  Pirson 
im  W.S.  über  historische  Grammatik  des  Französischen  I.  Teil  4 stund, 
im  S.S.  II.  Teil  2 stund.;  daneben  noch  im  S.S.:  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhs.  2  stund.  Im 
W.S.  und  S.S.  veranstaltete  er  je  1  stund,  altfranzösische  und  2  stund, 
neufranzösische  Übungen,  denen  sich  im  W.S.  noch  besondere  Übungen 
über  die  französische  Literatur  im  Mittelalter  anschlössen. 

An  Dissertationen  erschienen  in  diesem  Berichtsjahr  in  Bayern  an 
jeder  der  drei  Universitäten  je  eine  die  neuere  französische  Literatur  be- 
treffende Arbeit. 

1903.  München.  Im  W.S.  las  Prof.  Breymanu  historische 
französische  Grammatik,  Lautlehre  4  stund,  in  französischer  Sprache,  im 
S.S.  Flektionslehre,  ebenfalls  4  stund,  und  in  französischer  Sprache.  Im 
W.S.  behandelte  er  im  Seminar  Aucassin  und  Nicolete  und  die  ältesten 
Sprachdenkmäler,  im  S.S.  Moli^res  Tartuffe.  Privatdozent  Dr.  Hart- 
mann war  im  W.S.  zum  Zweck  einer  Studienreise  nach  Italien  beurlaubt, 
im  S.S.  las  er  Einführung  in  die  spanische  Sprache,  behandelte  aus- 
gewählte Kapitel  der  italienischen  Literaturgeschichte  und  veranstaltete 
Interpretationsübungen  aus  Leopardis  Canti.  Der  I^ektor  Dr.  Simon 
hielt  für  Neuphilologen  Übersetzungsübungen  ab  und  trieb  mit  ihnen  fran- 
zösische Syntax,  Erkläningsübungon  über  Moli^res  Femmes  savantes,  und 
liess  sie  längere  schriftliche  Aufsätze  schreiben;  für  Studenten  aller  Fa- 
kultäten kündigte  er  an :  Praktische  Übungen,  2  stund.  Konversationsübungen 
über  neuere  französische  Literatur  (19.  Jahrb.),  Lektüre  und  Erklärung 
charakt<Tistischer  Auszüge.  Im  S.S.  kündigte  er  statt  der  Konversations- 
übungen „Interpretation  von  neueren  französischen  Dichtem  und  längere 
schriftliche  Aufsätze"  an,  sonst  hielt  er  dieselben  Übungen  ab  wie 
im  W.S. 

In  Würz  bürg  las  Ref.  im  W.S.  Encyklopädie  der  romanischen 
Philologie  4  stund,  und  praktische  Einführung  in  die  Anfangsgründe  der 
italienischen  Sprache  4  stund.,  im  S.S.  las  er  über  Ariost*«  Orlando  furioso 
und  die  italienische  Ritterdichtung  2  stund.,  und  in  französischer  Sprache 
„le  thöiitre  fran9ais  au  19®  si^cle"  2  stund.,  dazu  hielt  er  noch  neufranzösische 
Übersetzungsübungen  ab.  Im  Seminar  behandelte  er  im  W.S.  das  Ro- 
landslied, im  S.S.  hielt  er  literarhistorische  Übungen  im  Anschluss  an 
Boileaus  Satiren  und  Art  po^tique  ab.  Der  Lektor  Abb^  Saulze  hielt 
im  W.S.  2  stund.  Übungen  ab  über  „Les  po^tes  fran9ais  contemporains" 
und  gab  einen  Commentaire  des  Ödes  et  ballades  (Exercices  et  traductions); 
im  S.S.  kündigte  er  an:  Exercices  pratiques  de  lecture,  d'orthographe  et 
de  composition  fran^aise,  und  Explication  des  M^ditations  po^tiques  de 
Lamartine,  je  2  stündig. 

In  Erlangen  las  Prof.  Pirson  im  W.S.  4 stund.  Geschichte  der  alt- 
franz(')sis(,'hen  Literatur,  im  S.S.   die  Fortsetzung  2  stund.,    der    sich  noch 
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eine  „Histoire  du  th^tre  en  France  au  18*  sifecle"  hin  zugesellte.  Im 
Seminar  hielt  er  je  1  stund,  altfranzösische  und  8  stund,  neufranzösische 
Übungen  ab. 

In  der  Geschichte  des  Unterrichtsbetriebes  in  den  romanischen 
Sprachen  in  Bayern  war  insofern  das  Berichtsjahr  bedeutend,  als  der 
Etat  der  romanischen  Seminarien  der  3  Universitäten  endlich  entsprechend 
dem  der  preussischen  von  100  auf  300  Mk.  jährlich  erhöht  wurde.  — 
An  romanischen  Dissertationen  erschienen  in  München  zwei  neufranzösische 
literaturgeschichtliche,  in  Würzburg  eine  lautgeschichtliche  Untersuchung 
aus  der  französischen  Sprache. 

Würzburg.  H.  Schneegans. 

3.  Sachsen*  1902*  Prof.  G.  Weigand  wurde  zum  etatmässigen 
ausserordentlichen  Professor  mit  Lehrauftrag  für  romanische  Sprachen  in 
Leipzig  ernannt;  seine  Antritt.svorlesung  handelte  vom  „Ursprung  der 
Rumänen".  Er  •  bot  auch  zwei  neue  Vorlesungen:  „Rumänische  Wort- 
bildungslehre und  Syntax"  (1902)  und  „Die  schwierigsten  Kapitel  der 
neufranzösischen  Syntax  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schulpraxis" 
(1902),  die  aus  der  früheren  Vorlesung  „Neufranzösische  Syntax  in  aus- 
gewählten Kapiteln"  erwachsen  ist.  Dr.  John  Schmitt,  der  seit  1898/99 
als  Privatdozent  für  neugriechische  Sprache  und  Literatur  tätig  ist,  wandte 
sich  in  diesem  Jahre  dem  Studium  des  Italienischen  zu.  An  Kollegs 
bot  er  in  dieser  Hinsicht:  „Itiilienische  Grammatik  für  Anfänger.  II.  Teil, 
Lektüre  und  praktische  Übungen"  (1902),  „Erkläning  ausgewählter  Stücke 
aus  der  itiüienischen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts"  (1902)  und  „Italienische 
Lektüre  für  Vorgeschrittenere"  (1902/03). 

1903.  An  Duchesnes  Stelle  wurde  Dr.  Blondeaux  zum  Lektor 
für  die  französische  Sprache  berufen.  Er  übernahm  gleich  seinem  Vor- 
gänger die  Leitung  der  zweiten  Abteilung  des  Romanischen  Seminars, 
die  sich  in  zwei  Sektionen  mit  Übungen  im  modernen  Französischen  be- 
schäftigt, und  hielt  jedes  Semester  „Exercices  pratiques  de  fran§ais  (für 
Studierende  aller  Fakultäten)"  ab.  Ausserdem  gab  er  an  Vorlesungen: 
„Le  lyrisme  dans  Toeuvre  de  V.  Hugo"  (1903)  und  „George  Sand  et  le 
roman  id^aliste  en  France  au  19®  siMe"  (1903/04).  Dr.  J.  Schmitt 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt.  Auch  in  diesem  Jahre 
widmete  er  sich  besonders  dem  Italienischen,  er  bot:  „Übersetzungen  in 
das  Italienische*,  (1908),  „Italienische  Lektüre  mit  Übungen"  (1903)  und 
„Übersetzung  eines  Dramas  aus  dem  Französischen  in  das  Italienische" 
(1903/04).  An  neuen  Kollegs  boten  ferner  Prof.  Birch-Hirschfeld 
„Einführung  in  die  spanische  Sprache"  (1903/04)  —  seit  1880  hatte  er 
nicht  wieder  die  spanische  Grammatik  gelesen  —  und  Prof.  Weigand, 
„Interpretation  von  Cervantes*  Don  Quijote"  (1903/04). 

Leipzig.  Erich  Michael. 

4.  Württemberg.    Folgt  später. 

5.  Baden.  1902.  1903.  In  Baden  ist  in  den  Jahren  1902/03 
keine  Änderung  eingetreten;  die  Lehrenden  und  der  Lehrstoff  sind  die 
gleichen  geblieben. 
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Heidelberg.  In  Heidelberg  hat  der  Hauptvertreter  des  Fachs, 
Fritz  Neumann,  einmal  den  Kreis  seiner  grossen  Vorlesungen  abge- 
schlossen durch  die  „Historische  Formenlehre  der  französischen  Sprache" 
(Winter  1901/02)  und  die  „Historische  Grammatik  der  neufranzösischen 
Schriftsprache"  (Sommer  1902)  und  hat  ihn  dann  wieder  neu  begonnen 
mit  seiner  Vorlesung  über  „Vulgärlatein  als  Einführung  in  das  Studium 
der  Romanischen  Sprachen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Fran- 
zösischen" (1902/03)  und  hat  darauf  folgen  lassen  „Vergleichende  Gram- 
matik des  Altfranzösischen  und  Provenzalischen"  (1903)  und  „Geschichte 
der  französischen  Literatur  des  Mittelalters"  (1903/04).  Daneben  hat  er 
regelmässig  einen  altfranzösischen  Text  erklärt,  im  Seminar  Übungen  ab- 
gehalten und  angeleitet  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten.  —  Der  Vertreter 
des  Neufranzösischen,  F.  E.  Schneegans,  hat  besonders  die  neuere 
Literatur  gepflegt;  er  hat  nacheinander  gelesen:  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  im  17.  Jahrh.  (1901/02),  im  15.  Jahrb.,  im  16.  Jahrh., 
im  17.  Jahrh.  (1908)  und  im  19.  Jahrh.  (1903/04);  daneben  behandelte 
er  in  kleineren  Vorlesungen  lieben  und  Werke  Rousseaus  (1901/02), 
Diderots  (1902),  Moliferes  (1902/3)  und  den  französischen  Roman  des 
18.  Jahrh.  (1903/04);  jedes  Semester  erläuterte  er  ausgewählte  Kapitel 
der  französischen  Syntax  und  hielt  im  Seminar  Übungen  ab  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  des  Französischen.  —  K.  Vossler, 
der  seit  1902  ausserordentlicher  Professor  ist,  pflegt  verschiedene  Seiten. 
Ausser  den  jedes  Semester  wiederkehrenden  Praktischen  Übungen  im 
Italienischen  liest  er  Historische  Grammatik  des  Italienischen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  italienischen  Schriftsprache  (1902),  und  führt  die 
Italienische  Literatur  in  ihren  Hauptvertretern  vor,  erst  vom  13. — 15.  Jahrh. 
(Dante  bis  Ariost  1902),  dann  weiter  bis  zur  Neuzeit  (Ariost  bis  Man- 
zoni  und  Leopardi  1902/03).  Er  verfolgt  die  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Frankreich  und  Italien  in  2  Vorlesungen:  die  italienische  Renais- 
sance in  der  französischen  Literatur  (burgundische  Schule  bis  Malherbe 
1902/03)  und  Die  französische  und  provenzalische  Literatur  des  Mittel- 
alters in  Italien  (1903),  trägt  über  Dantes  Leben  und  Werke  vor  (1901/02 
und  1903/04),  über  Romanische  Verslehre  (1903),  führt  in  die  altproven- 
zalische  Literaturgeschichte  ein  (1903/04)  und  in  das  Studium  des  Spani- 
schen (1902/03).  —  Einzelne  Hilfszweige  hat  auch  der  Ref.  angebaut: 
er  hat  über  Grundzüge  der  Phonetik  gelesen  (1902/03),  phonetische 
Übungen  abgehalten  (1903),  über  Ziel  und  Methode  des  neusprachlichen 
Unterrichts  geredet  (1901/02)  und  über  „Frankreich,  seine  Bewohner  und 
seine  öffentlichen  Einrichtungen"  (1903/04). 

Wie  sonst,  ist  auch  in  Heidelberg  die  Zahl  der  Studierenden  be- 
deutend gestiegen  ;  in  die  Hauptvorlesungen  drängten  sich  schon  damals 
über  80  Hörer;  selbst  in  der  Phonetik  stupsen  über  30  Mann! 

Fr  ei  bürg  i.  Br.  In  Freiburg  i.  Br.  hat  im  Laufe  dieser  beiden 
Jahre  zunächst  der  Hauptvertreter  des  Fachs,  Bai  st,  die  französische 
Sprache  und  Literatur  dargestellt  in  mehreren  grösseren  Vorlesungen :  Alt- 
französische Literatur  I  (1 901/02),  Altfranzösische  Literatur  II  (1 902),  Histo- 
rische Lautlehre  der  französischen  Sprache  (1  902/03),  Historische  Formen- 
lehre der  französischen  Sprache  (1903);  daneben  hat  er  ein-  bis  zweistündig 
gelesen  über  Clement  Marot  (1901/02),  Rabelais  (1903,   1903/04),  über 


R.  Zenker.  IV  5 

das  Rolandslied  (dreistündig,  1903/04);  ausserdem  hat  er  einen  altfran- 
zösischen Text  erklärt  (1901/02,  1902/03);  einmal  hat  er  über  Cervantes 
gelesen  (1903/04)  und  einmal  spanische  Übungen  geleitet  (1901/02).  Regel- 
mässig in  jedem  Semester  fanden  unter  ihm  auch  Übungen  statt  in  der  einen 
Abteilung  des  romanischen  Seminars.  —  Levi  hat  wieder  eine  sehr  viel- 
seitige Tätigkeit  entfaltet.  Er  hat  einmal  Provenzalische  Grammatik  ge- 
lesen (1902),  zweimal  Provenzalische  Formenlehre  (1903,  1903/04);  zwei- 
mal hat  er  auch  die  Aussprache  des  Neufranzösischen  dargestellt  (1902/03, 
1903);  dann  hat  er  einen  altfranzösischen  Text  erklärt  (1903)  und  einen 
italienischen  (1901/02);  er  hat  gelesen  über  Bertrand  de  Born  (1901/02), 
über  Fr6d6ric  Mistral  und  den  F^librige  (1902),  in  das  Italienische  ein- 
geführt (1903/04)  und  Engadinisch  vorgetragen  (1902/03).  —  Paufler, 
der  Lektor,  wählt  sich  verschiedene  Ausschnitte  aus  der  französischen 
Literaturgeschichte:  die  dramatische  Literatur  des  18.  Jahrh.  (1901/02, 
1903/04),  das  romantische  Drama  (1902),  die  Tragödie  im  17.  Jahrh. 
(1903).  Er  gibt  sich  aber  auch  mit  französischer  Grammatik  ab  (1902/03) 
und  erklärt  Rostands  Cyrano  de  Bergerac  (1902).  Ferner  hat  er  im 
Seminar  regelmässig  Übungen  veranstaltet  über  Grammatik  und  Literatur- 
geschichte, im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  des  Französischen. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 

6.  Hessen  und  7.  Thflringeil.    Folgen  später. 

8.  Mecklenburg*  Da  Lektionsverzeichnisse  der  Universität  Ro- 
stock erst  vom  S.-S.  1615  an  vorhanden  sind,  so  kann  über  den  Betrieb  des 
Unterrichts  in  den  romanischen  Sprachen  von  dem  Gründungsjahr  der 
Universität,  1419,  bis  1615  nichts  gemeldet  werden;  aber  auch  aus  der 
Zeit  von  1615 — 1748  haben  sich  nur  einige  wenige  Nummern  erhalten, 
so  dass  genaue  und  vollständige  Angaben  auch  hier  nicht  gemacht  werden 
können.  Aus  „Weitere  Nachrichten  von  gelehrten  Rostockschen 
Sachen,  für  gute  Freunde",  Rostock  1743,  I,  S.  335  entnehme  ich 
die  bemerkenswerte  Tatsache,  dass  der  Herzog  Christian  (1658 — 1692) 
bereits  im  Jahre  1659  die  Begründung  einer  ausserordentlichen  Professur 
für  französische  Sprache  an  der  Rostocker  Universität  plante  und  diese 
einem  gewissen  FRAN901S  Marseville  oder  Mabcheville  —  beide  Formen 
werden  gebraucht  —  aus  Paris  anvertrauen  wollte  ^).     Die  Erklärung  gibt 

1)  Das  vom  9.  März  1659  datierte  charakteristische  „Bestallungs-Schreiben" 
des  Herzogs  an  die  Akademie  hat  folgenden  Wortlaut: 

„V.  G.  G.  Christian,  Hertzog  zu  MeckIcDburg.  ü.g.  G.z.  Würdige  u.s.w. 
Nachdem  wir  die  renommee  und  Aufnehmen  unserer  hiesi^n  Universität 
Rostock  und  der  darauf  studierenden  Jugend  t  Bestes  gerne  befodert  sehen 
möchten;  Alß  haben  wir  hierzu  diensamb  zuseyn  befunden,  dass  auch  die  fran- 
zösische Sprache  gelehret  und  ihres  jetzigen  Nutzes  halber  excoliret  werden 
mochte.  Zu  welchem  Ende  sich  denn  der  Ehrenvester  und  Wolgelarter,  unser 
lieber  besonder  und  getreuer  Franciscua  Marseville  gebrauchen  zulassen  Vor- 
habens, auch  dißfals  bey  uns  in  Unterthänigkcit  Ansuchung  getan,  wir  geruhen 
wollten,  ihm  so  gnädig  zuerscheinen,  und  zum  Profesaore  extraordinario  Linguae 
Gallicae  zubefodern;  Welchem  wir  den  in  Gnaden  deferiretj  und  von  Euch 
hiermit  gnädig  begehret  haben  wollen,  ihr  gedachten  MarsevilUy  der  sich  allhier 
aufhaltenden  Jugend  bestermasscn  recommendiren  und  zum  Professore  Linguae 
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der  Umstand,  dass  der  Herzog  sich  als  Prinz  in  Paris  aufgehalten  hatte 
und  dort  von  Bewunderung  für  französisches  Wesen  und  französische 
Kultur  erfüllt  worden  war.  Mit  den  Standen  seines  Landes  zerfallen, 
hat  er  später,  1662 — 1689,  fast  ausschliesslich  in  Paris  gelebt  Er  trat 
dort  1663  zum  Katholizismus  über,  bei  welcher  Gelegenheit  Ludwig  XIV. 
selbst  als  sein  Pate  fungierte  —  nach  ihm  nannte  er  sich  von  jetzt  ab 
Christian  Ludwig  — ,  auch  heiratete  er  in  zweiter  Ehe  eine  Französin, 
Isabelle  Ang^lique  von  Montmorency-Boutteville,  verwitwete  Herzogin  von 
Ühätillon.  Der  Herzog  stiess  aber  mit  (ier  geplanten  Professur  bei  Rektor 
und  Konzil  auf  Widerspruch:  „nach  einigen  rescriptis^*'  einigte  man  sich 
dahin,  „dass  der  Mann  zwar  nicht  Professor  wurde,  aber  dennoch  Frei- 
heit erhielt,  in  einer  öffentlichen  Rede  sich  der  Akademie  darzustellen 
und  zu  empfehlen".  In  dem  vom  Senior  der  philosophischen  Fakultät, 
dem  herzoglichen  Rat  und  Historiographen  Laurentius  Bodock  verfassten 
Einladungsschreiben  zu  Marsevilles  Antrittsrede  im  Auditorium  niaximum 
wird  er  bezeichnet  als  ein  „in  die  Geheimnisse  der  Politik,  der  Medizin, 
der  Naturphilosophie  und  der  Weltweisheit  tief  eingeweihter  Mann  {quoad 
Politwne,  Medieinae,  Philosophiae  naturalis,  ac  Sapientiae  univer- 
salis arcana  ExpeHmentissimu^Y\  er  hegte  die  Absicht,  hören  wir, 
in  seiner  Rede  zunächst  seinem  „Mäcen",  dem  Herzog,  „unsterb- 
lichen" Dank  auszusprechen  —  redivivus  ille  HERCULES  Musa- 
geteSy  Musarumque  Ductor  nennt  Bodock  den  Herzog  an  einer  späteren 
Stelle  — ,  so<lann  gedachte  er  zu  handeln  „von  dem  Ruhm  der  lieblicher  als 
eine  Rose  duftenden  Rostocker  Akademie  {de  Cehbritate  hujus  Academiae 
ROSA  ipsa  fragrantiorisy'  sowie  „von  der  Vortrefflichkeit  der  die 
Lilie  an  Anmut  übertreffenden  französischen  Sprache  (de  praestantia 
linguae  GalUcae  lilio  amoeuiorisY'j  und  endlich  wollte  er  seiner  innigen 
IJebe  zur  Rostocker  Akademie  und  zur  studierenden  Jugend  Ausdruck  ver- 
leihen, cujus  commodis  animam  suatn  devoriL  Von  besonderem  In- 
teresse ist  in  dem  Einladungsschreiben  die  grenzenlose  Bewunderung,  die 
der  französischen  Sprache  gezollt  wird:  „quae  rix  aUeid  linguaCy  ob 
ineffabilem  suavitatem  cedit,  et  quae,  veluti  Magnes,  in  ingentem 
sui  amorern  et  aestimationem,  non  dico  inferioris  notae  mortalinm, 
sed  Principum  ac  Regum  Pectora  abripuit^  quae  plurimi^  faeun- 
dissimum."^     Wir  sind  eben  im  Siede  de  Louis  quaiorze. 

Mit  Tamtamschlägen  wie  dieser  Zeitgenosse  Racines  und  Bossuets 
ist  wohl  keiner  der  später  geborenen  Lehrer  romanischer  Sprachen  je 
wieder  an  einer  deutschen  Universität  empfangen  worden;  auch  wird  sich 
ihrer  keiner  je  einer  ähnlichen  Universalitat  des  Wissens  haben  rühmen 
können. 

Über  die  fernere  Tätigkeit  Fran9üis  Marsevilles  vermag  ich  keine 
Angaben  zu  machen ;  ich  finde  ihn  sonst  nirgends  mehr  erwähnt.  — 

Von  einem  Betriebe  romanischer  Philologie  im  eigentlichen  SinnC 
des  Wortes  ist  natürlich  auch  an  der  Universität  Rostock  vor  der  Mitte 

GalUcae  extraordinario  vorstellen  und  introductren  auch  dabey  zu  allen  Flei«, 
guten  lieben  und  Wandel  ermahnen  und  sonsten,  Ewer  uns  bekanten  discre- 
Hon  und  dexteritaet  nach,  beobachten  wollet,  was  zu  Ewren  und  unserer  univer- 
sitaet  respect  und  Nutzen  dicnsamb  befunden  werden  mag.  An  dem  geschieht 
unser  gnädiger  Will  und  Meynung." 
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des  19.  Jahrhs.  keine  Rede.  Wo  in  dem  Programm  der  Universitats- 
vorle:^ungen  die  neueren  Sprachen  erscheinen,  da  handelt  es  sich  ent- 
weder um  rein  praktischen  Sprachunterricht  oder  aber  um  die  Erklärung 
einzelner  Dichterwerke  durch  Gelehrte,  deren  eigentliche  akademische 
Tätigkeit  sich  auf  ganz  anderen  Gebieten  bewegt  und  die  sich  nur  aus 
Liebhaberei  mit  romanischer  Literatur  befassen. 

Li  den  erhaltenen  Lektionsverzeichnissen  bis  zum  Jahre  1724  ge- 
schieht des  Unterrichts  in  den  romanischen  wie  überhaupt  in  den  neueren 
Fremdsprachen  keine  Erwähnung.  Zum  ersten  Male  in  dem  genannten 
Jahre  begegnet  die  Notiz,  es  weilten  in  Rostock  4  Sprachlehrer:  Lehrer 
des  Französischen,  Englischen  und  Italienischen  (also  offenbar  für  eine 
dieser  Sprachen  ihrer  zwei);  jedenfalls  handelt  es  sich  hier  nur  um  Privat- 
lehrer, die  dem  Universitätsverbande  nicht  angehörten.  Ein  von  der 
Universität  angestellter  Lektor  der  neueren  Sprachen  wird  zum  ersten 
Male  erwähnt  im  Lektion s Verzeichnis  für  1752/53:  Johann  Erdmann 
Schreiber,  lAnguarum  ocddentalüim  Lector  Dttcalis  publicfis,  erteilt 
von  diesem  Semester  ab  bis  175G  Anfangsunterricht  in  der  französischen 
Sprache  und  in  der  Abfassung  französischer  Briefe  nach  Colom  du  Glos, 
Reflectimis  sur  le  stile  et  en  particulier  sur  la  maniere  (Teni^re 
des  lettres,  erklärt  die  Voyages  de  Cyrus  und  La  rentable  Politique 
des  personnes  de  qualM,  lehrt  die  Elemente  des  Italienischen  nach 
Greifenhahn,  Orarmnatica  italicdy  und  erbietet  sich,  auch  im  Englischen 
zu  unterrichten. 

Im  Jahre  1760  löste  sich,  infolge  von  Streitigkeiten  des  Her- 
zogs mit  der  Stadt,  von  der  Universität  Rostock  die  Universität  Bützow 
ab:  der  Herzog  nötigte  die  von  ihm  besoldeten  9  Professoren  — 
die  Professoren  zerfielen  in  herzogliche  und  ebenso  viele  städtische,  von 
der  Stadt  bezahlte  — ,  nach  Bützow  überzusiedeln  und  entzog  der  Uni- 
versität Rostock  das  Recht,  Promotionen  vorzunehmen.  Erst  1789,  nach 
29jähriger  Trennung,  erfolgte  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Aka- 
demien. Während  dieses  Zeitraums  begegnet  in  Rostock  im  Lektions- 
verzeichnis für  1777  ein  Lehrer  der  französischen  Sprache  d'Hovasseau 
aus  Lun^ville  in  Lothringen  (neben  einem  solchen  der  englischen  Sprache, 
Th^vrold  aus  London);  sonst  beschränkt  man  sich  auf  den  üblichen  Hin- 
weis, dass  es  auch  an  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  fremden  Sprachen 
nicht  fehle.  Dagegen  lehrt  in  Bützow  in  den  Jahren  1769 — 1774  ein 
Privatdozent  {doctor  privatus)  Johann  Wilhelm  Cremer  als  Lektor  die 
Anfänge  des  Französischen,  Italienischen,  Englischen  und  Spanischen; 
daneben  kündigt  er  juristische  Vorlesungen  an.  1782 — 1789  erteilt  ein 
Magister  Arenaud  de  la  Lande  Unterricht  in  der  französischen  Sprache, 
während  in  dem  gleichen  Zeitraum  das  Englische  bereits  durch  einen 
selbständigen  Lektor,  den  Privatdozenten  und  Kandidaten  beider  Rechte 
Joachim  Heinrich  Ludwig  oder  Ludewig  vertreten  ist,  der  nach  Auflösung 
der  Bützowschen  Akademie  in  Rostock  bis  1819  in  gleicher  Eigenschaft 
weiter  wirkt.  1789 — 1792  erbietet  sich  der  Privatdozent  C.  W.  Ahl- 
wardt,  der  griechische  und  römische  Klassiker  erklärt  und  über  Ästhetik 
liest^  ausserdem  auch,  die  Kommilitonen  im  Italienischen,  Englischen, 
Französischen  und  Spanischen  zu  unterrichten.  Seit  1793  kündigt  dann 
der  Privatdozent  Adolph  Christian  Siemssen,  der  über  Naturgeschichte, 
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Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  doziert,  wiederholt  auch  Unterricht  in 
den  occidentalischen  Sprachen,  einige  Male  speziell  im  Spanischen  und 
Italienischen,  an.  1800  erklärt  er  ausgewählte  Kapitel  aus  Ariosts  Or- 
lando furioso,  1802  ausgewählte  Kapitel  aus  Tasso  und  Cervantes  (da- 
neben Shakespeare,  Nyerup,  Kellgreen  und  Feith),  1807/08  behandelt 
er  die  Gedichte  Tassos  (neben  den  Lustspielen  Shakespeares),  1822/23 
die  Oden  Petrarcas,  1824/25  erklärt  er  einzelne  Abschnitte  aus  Dantes 
Divina  Commedia  und  aus  Calderon,  im  folgenden  S.-S.  wieder  die  Di- 
vina Commedia.  Seitdem  beschränkt  er  sich  auf  seine  naturwissenschaft- 
lichen Kollegien  und  mit  dem  Jahre  1833  verschwindet  er  aus  dem 
Vorlesungsverzeichnis.  In  den  Jahren  1825 — 1842  ist  der  Unterricht  in 
den  romanischen  Sprachen  nur  vertreten  durch  die  stereotyp  wiederkehrende 
Notiz:  Oallicamj  Anglicam,  aliasque  lingvxis  exotwas  addiscmidi 
occasio  haud  deficit.  Für  1842/43  kündigt  der  vom  Kölnischen 
Gymnasium  in  Berlin  als  Extraordinarius  für  Geschichte  nach  Rostock 
berufene  Carl  Hegel  zweistündig  Erklärung  von  Dantes  Divina  Com- 
media an,  doch  ist  das  Kolleg  später  nicht  wiederholt  worden,  auch  hat 
Hegel  sich  sonst  in  seinen  Vorlesungen  mit  Romanistik  nicht  befasst 
Von  1848  bis  zu  seinem  am  14.  Juni  1905  erfolgten  Tode  wirkte 
an  der  Universität  als  Lektor  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
der  Dr.  Jules  Vivant  Robert  (geboren  27.  Juni  1820  zu  Döle  im 
Jura;  seit  1869  auch  französischer  Vizekonsul).  Er  behandelte  in  seinen 
Vorlesungen  verschiedene  Epochen  und  Abschnitte  der  französischen  Li- 
teratur, las  auch  über  Sprachgeschichte  und  hielt  praktische  Kurse,  be- 
sonders Vorbereitungskurse  fürs  Staatsexamen,  ab.  So  las  er  über  die 
französischen  Autoren  des  18.  Jahrhs.,  über  die  hervorragendsten  Autoren 
seit  dem  13.  Jahrb.,  über  die  moderne  Literatur,  die  Geschichte  der 
dramatischen  Dichtung  in  Frankreich,  die  neuesten  französischen  Histo- 
riker (1856),  Veränderungen  der  französischen  Sprache  seit  dem  12.  Jahrb. 
u-  dgl.  m. 

Der  Eintritt  der  romanischen  Philologie  als,  freilich  zunächst  noch 
nicht  selbständiges,  wissenschaftliches  Lehrfach  in  den  Kreis  der  Univer- 
sitätsvorlesungen datiert  von  der  im  Jahre  1858  erfolgten  Berufung  Carl 
Bartsch®  als  ordentlichen  Professors  der  deutschen  und  neueren  Litera- 
turen (geboren  25.  Februar  1832  in  Sprottau,  studierte  in  Breslau  und 
Berlin,  wo  er  durch  Mahn  und  Steinthal  ins  Provenzalische  eingeführt 
wurde,  promovierte  in  Halle  mit  einer  Abhandlung  über  Otfrieds  Metrik, 
arbeitete  auf  den  Bibliotheken  zu  Paris,  London  und  Oxford,  seit  1855 
Kustos  an  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg,  1858 
bis  1871  in  Rostock,  seitdem  als  Holtzmanns  Nachfolger  in  Heidelberg, 
starb  daselbst  am  19.  Februar  1888.  S.  über  ihn  die  Allgemeine 
Deutsche  Biographie  B.  47  (1903).  S.  749ff.  [Golther]).  Bartsch  kündigte 
in  der  Regel,  aber  nicht  immer,  neben  seinen  germanistischen  Kollegien 
auch  ein  zwei-  oder  drei-,  vereinzelt  auch  ein  vierstündiges  romanistisches 
Kolleg  an;  er  behandelte  ausschliesslich  die  Sprache  und  Literatur  des 
Mittelalters,  und  zwar,  seiner  wissenschaftlichen  Richtung  entsprechend, 
vornehmlich  die  provenzalische  Sprache  und  Literatur.  Er  eröffnet  seine 
Lehrtätigkeit  als  Romanist  1858  mit  der  Erklärung  ausgewählter  Stücke 
aus  seiner  Provenzalischen  Chrestomathie,    womit    er    eine  Übersicht    der 
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pro venzali sehen  Grammatik  verbindet.  Er  erklärt,  dann  den  provenzali- 
schen  Girart  von  Rousaillon,  liest  erst  zwei-,  dann  dreistündig  über  Pro- 
venzalische  Literaturgeschichte,  zweistündig  über  Provenzalische  Gramma- 
tik, über  vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  behandelt 
einmal  (1865)  im  Seminar  mittelhochdeutsche  und  provenzalische  Ge- 
dichte, erklärt  ausgewählte  Stücke  aus  seiner  altfranzösischen  Chresto- 
mathie, desgleichen  einmal  publice  Dantes  Divina  Commedia;  ferner 
liest  er  wiederholt  —  viermal  —  publice  zweistündig  über  Dantes  Leben 
und  Werke,  einmal  interpretiert  er  Calderons  La  Vida  es  sueno  unter 
Vorausschickung  einer  Einleitung  über  Leben  und  Werke  des  Dichters. 
1871  leistete  Bartsch  .einem  Rufe  nach  Heidelberg  Folge,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode,   1888,  wirkte. 

Bartschs  Nachfolger  wurde  Reinhold  Bechstein,  bis  dahin  ausser- 
ordentlicher Professor  in  Jena,  (geboren  12.  Oktober  1883  in  Meiningen, 
studierte  in  Leipzig,  München,  Jena  und  Berlin,  promovierte  in  Jena,  habili- 
tierte sich  1866  ebendaselbst  für  deutsche  Philologie,  wurde  1869  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt,  seit  1871  in  Rostock,  starb  daselbst  am  5.  Ok- 
tober 1894.  S.auch  über  ihn  Golther  in  der  Allg.  Deutschen  Biogr.  a.a.O. 
S.  752 f.).  Bechstein  kündigt  bis  1885  jedes  Semester,  von  da  bis  zu  seinem 
Tode,  1894,  nur  noch  gelegentlich,  auch  eine  romanistische  Vorlesung 
an.  Er  beginnt  1871/72  mit  einem  zweistündigen  Kolleg  über  historische 
französische  Grammatik  und  behandelt  dann  in  den  folgenden  Jahren: 
Altfranzösische  Grammatik  mit  Erklärung  von  Bartschs  Chrestomathie  de 
l'ancien  fran^ais,  Romanische  Wortbildung,  Moliöres  Leben  und  Werke, 
Altprovenzalische  Grammatik  und  Erklärung  von  Bartschs  Provenzali- 
schem  Lesebuche,  Provenzalische  Literaturgeschichte,  Romanische  Syntax; 
er  interpretiert  die  Chanson  de  Roland  in  Verbindung  mit  dem  mhd. 
Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  und,  einmal,  den  Sponsus. 

Seit  1873/74  wirkt  neben  ihm  als  Privatdozent  der  neueren  Sprachen 
Felix  Lindner  (geb.  4.  Mai  1849  in  Oels  in  Schlesien),  der  in  seinen  Vor- 
lesungen in  erster  Linie  die  englische,  daneben  aber  auch  die  französische 
und  italienische  Sprache  und  Literatur  berücksichtigt.  Er  behandelt  in  dem 
Zeitraum  von  1873  — 1897  die  nachstehenden  Themata:  Französische 
historische  Grammatik,  Französische  Literatur  im  Mittelalter^  Französische 
Syntax,  ausgewählte  Kapitel  der  französischen  Grammatik  und  Fran- 
zösche  Verbalflexion;  er  interpretiert  von  altfranzösischen  Denkmälern 
den  Roman  de  la  Rose,  Stücke  aus  Bartschs  Chrestomathie  de  Tancien 
fran9ai8,  Aucassin  und  Nicolett«,  Toblers  Dis  du  vrai  aniel,  die  Ält43sten 
Denkmäler  und  die  Chanson  de  Roland,  von  neufranzösischen  Denk- 
mälern Moliöres  Misanthrope  und  dessen  Avare;  ferner  hält  er  gelegent- 
lich neufranzösische  Übungen  ab  und  interpretiert  zweimal  die  Divina 
Conmiedia. 

1897  wurde  die  Romanische  Philologie  von  der  Germanistik  abgetrennt 
und  auf  die  neugeschaffene  ausserordentliche  Professur  für  Romanische  Philo- 
logie der  unterzeichnete  Referent  von  Würzburg  berufen,  indem  gleichzeitig 
Felix  Lindner  zum  ausserordentlichen  Professor  der  englischen  Sprache  und 
Literatur  ernannt  wurde.  Im  Sommersemester  1905  wurde  das  romanische 
Extraordinariat  in  ein  Ordinariat  verwandelt.  Referent  behandelte  in  seinen 
Vorlesungen  in  erster  Linie  die  französische  Sprache  und  Literatur,  liess 
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daneben  aber  auch  dem  Provenzalischen  und  Italienischen  gebührende 
Berücksichtigung  zu  teil  werden.  Er  las  vierstündig  über  Historische 
Grammatik  der  französischen  Sprache  I  (Lautlehre,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Vulgärlateins),  und  II  (Formen-  und  Wortbildungs- 
lehre), Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  (in  einem 
oder  zwei  Semestern),  dann  über  die  Literatur  des  17.  Jahrhs.,  auch  er- 
klärte er,  dreistündig,  mittelfranzösische  Texte  unter  Vorausschickung 
einer  Übersicht  der  Renaissanceliteratur;  Gegenstand  ein-  bis  zwei- 
stündiger Vorlesungen  bildeten  die  ältesten  Denkmäler  der  französischen 
Sprache,  Einführungen  in  das  Studium  des  Altfranzösischen  und  in 
das  Studium  der  provenzalischen  Sprache  und  ^Literatur,  Historische 
Grammatik  des  Provenzalischen,  die  Gedichte  Bertrans  de  Born,  kursorische 
Lektüre  mittelfranzösischer  Texte,  und,  aus  dem  Gebiet  der  italienischen 
Literatur,  Dantes  Leben  und  Werke  nebst  Erklärung  der  Divina  Com- 
media  sowie  die  Interpretation  ausgewählter  Gedichte  Leopardis.  In  den 
Seminarübungen  kamen  zur  Behandlung  von  altfranzösischen  Texten  die 
Chanson  de  Roland,  Chr^tiens  von  Troyes  Yvain  und  Erec  sowie  das 
Aliscans-Epos,  von  neufranzösischen  Denkmälern  Moli^res  kleinere  Lust^ 
spiele  uud  der  Misanthrope,  Lafontaines  Fabeln  (literarhistorisch  ver- 
gleichend betrachtet),  Viktor  Hugos  Q.uatre  vents  de  Tesprit  und  seine 
ödes  et  Ballades;  ferner  wurden  im  Seminar  neuere  wissenschaftliche 
Publikationen  besprochen  und  Übungen  zur  neufranzösischen  Metrik  und 
zur  Syntax  abgehalten.  Ausserdem  veranstaltet  Referent  fast  jedes 
Semester  einen  zweistündigen  italienischen  Kursus,  entweder  für  Anfänger 
oder  für  Fortgeschrittene. 

Das  romanisch-englische  Seminar,  das  in  eine  romanische  und  in 
eine  englische  Abteilung  zerfällt,  wurde  erst  1897  zugleich  mit  der  Er- 
richtung der  beiden  Extraordinariate  geschaffen;  es  ist  mit  dem  germanisti- 
schen Seminar  im  gleichen  Räume  untergebracht.  Laut  §  1  der  Statuten 
soll  seine  Aufgabe  darin  bestehen,  „durch  mündliche  und  schriftliche, 
theoretische  und  praktische  Übungen  neben  den  Vorlesungen  die  Stu- 
dierenden der  neueren  Sprachen  zu  befähigen,  sich  die  für  das  spätere 
Lehramt  nötige  Ausbildung  anzueignen  und  eigene  Forschungen  mit  Er- 
folg anzustellen".  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  für  jede  Ab- 
teilung auf  10  normiert,  während  Hospitanten  in  unbeschrankter  Zahl 
zugelassen  werden  können.  Für  die  besten  Bearbeitungen  gestellter 
Themata  durch  die  Seminarmitglieder  stehen  jährlich  je  40  Mk.  als 
Prämien  zur  Verfügung.  Der  Etat  der  Seminarbibliothek  betragt,  für 
jede  Abteilung  100  Mk. 

Zum  Schluss  seien  die  in  Rostock  seit  1880  approbierten  romani- 
stischen Dissertationen  verzeichnet: 

Bis  1897  (Referent  Lindner,  nur  für  Nr.   1  Bechstein): 

Carl  Engelcke,  Die  Lieder  des  Hugues  de  Bregi  (kritischer 
Text),  Braunschweig  1885.  —  Max  Ewert,  Über  die  Fabel  „Der 
Rabe  und  der  Fuchs",  Berlin  1892.  —  Otto  Rohde,  Die  Er- 
zählung von  dem  Einsiedler  und  dem  Engel  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung,  Leipzig  1894.  —  Emil  Schtjlenburg,  Die 
Spuren  des  Brautraubes,  Brautkaufes  und  ähnlicher  Ver- 
hältnisse in  den  französischen  Epen  des  Mittelalters,  Rostock 
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1894.  —  Oscar  Mucha,  Über  Stil  und  Sprache  von  Philippe 
Desportes,  Hamburg  1895.  —  Hermann  Kaiser,  Über  die 
Schöpfungsgedichte  des  Christophle  de  Gamon  und  Agrippa 
d^Aubign^  und  ihre  Beziehungen  zu  du  Bartas'  „Premiere 
Sepmaine",  Bremen  1896.  —  A.  Richard  Kremer,  Sprachliche 
Untersuchungen  über  Jacques  Montanier-Delille,  Bonn  1896. 

—  Anton  Maatz,  Der  Einfluss  des  heroisch-galanten  Romans 
auf  das  französische  Drama  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV., 
Rostock  1896. 

1897—1905: 

Bernhard  Schröder,  Romanische  Elemente  in  dem  Latein 
der  Leges  Alamannorum,  Schwerin  1898.  —  Wilhelm  Steuer, 
Die  altfranzösische  „Histoire  de  Joseph".  Kritischer  Text  mit 
einer  Untersuchung  über  Quellen,  Metrum  und  Sprache  des  Gedichte, 
Erlangen  1902;  erschien  vollständig  in  Vollmöllers  Romanischen  For- 
schlingen  Bd.  XIV,  S.  227 — 410,  und  ausserdem  separat  im  gleichen 
Verlag  1902.  —  Wilhelm  Bohs,  Abrils  issi'e  mays  intrava,  Lehr- 
gedicht von  Raimon  Vidal  v.  Bezaudun.  Kritischer  Text  mit 
Einleitung,  Übersetzung  und  Kommentar,  Erlangen  1903;  erschien  gleich- 
falls vollständig  in  dpn  Romanischeti  Forschungen  Bd.  XV  (1904), 
S.  204—316,  und  separat  im  gleichen  Verlage  1903.  —  Matthäus 
Roemer,  Der  Aberglaube  bei  den  Dramatikern  des  16.  Jahrhs. 
in  Frankreich,  München  1903.  —  Gustav  Brückner,  Das  Ver- 
hältnis des  französischen  Rolandsliedes  zur  Turpinschen 
Chronik  und  zum  Carmen  de  prodicione  Guenonis,  Rostock 
1905;  zugleich  gekrönte  Preisschrift  der  philosophischen  Fakultät.  — 
Hans  Schnack,  Alfred  de  Vignys  „Stelle"  und  „Chatterton". 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Romantizismus  in  Frankreich,  Rostock  1905. 

—  Hans  Wiegler,  Geschichte  und  Kritik  der  Theorie  des  Mi- 
lieus bei  Emile  Zola,  Rostock  1905. 

Rostock.  Rudolf  Zenker. 

9.  Elsass-Lothringen.  1902.  In  Strass bürg  hielt  Prof.  Gröber 
im  W.S.  eine  4  stündige  Vorlesung  über  historische  französische  Grammatik, 
im  S.S.  über  das  Rolandslied.  Im  Seminar  behandelte  er  im  W.S.  fran- 
zösische Syntax,  im  S.S.  hielt  er  altspanische  Übungen  ab.  Lektor 
Röhrig  kündigte  im  W.S.  an:  Syntaxe  des  propositions  simples  et  com- 
pos^es^  Lektüre  des  Misanthrope  Moli^res,  dann  la  litt^rature  fran9aise  ä 
r^poque  de  Napol^n  I,  exercices  faciles  de  traduction  orale  et  6crite, 
Lektüre  des  Hernani  V.  Hugos,  Interpretation  des  Briefwechsels  zwischen 
Schiller  und  Goethe.  Sein  Nachfolger  —  Lektor  Röhrig  starb  im  Laufe 
des  Jahres  —  Gillot  kündigte  im  S.S.  an:  La  po6sie  lyrique  en 
France  dans  la  2®  moiti^  du  19®  siecle,  dann  hielt  er  Übungen  im  ro- 
manischen Seminar  ab  und  eröffnete  einen  Kursus  für  Studenten  aller 
Fakultäten.  Privatdozent  und  Lektor  der  italienischen  Sprache  Dr.  Savj 
Lopez  las  im  W.S.:  Die  Beziehungen  der  italienischen  Literatur  zu  den 
Literaturen  Spaniens  und  Frankreichs  bis  zur  Renaissance,  dann  Italienisch 
für  Anfänger,  neuitalienische  Übungen  (Kursus  II)  und  historische 
Grammatik    der    italienischen  Sprache  (Morphologie).     Im    S.S.    kündigte 
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er  an :  Altprovenzaliscb,  Dante  e  la  Divina  Commedia,  Italienisch  für  An- 
fänger und  neuitalienische  Cbungen.  An  Dissertationen  erschienen  eine 
französisch  syntaktische,  eine  altfranzösisch-literaturgeschichtliche  und  eine 
neufranzösisch-literaturgeschichtliche  Untersuchung. 

1903*  Im  W.S.  las  Prof.  Gröber  Geschichte  der  franzöj*i sehen 
Literatur  im  Mittelalter,  im  S.S.  Geschichte  der  französischen  Literatur 
seit  Franz  I. ;  im  Seminar  veranstaltete  er  im  W.S.  provenzalische  Übungen 
nach  Bartschs  Chrestomathie,  im  S.S.  behandelte  er  die  ältesten  franzö:?i- 
schen  Texte.  Privatdozent  und  Lektor  Savj  Lopez  las  im  W.S. 
über  Grundzüge  der  romanischen  Metrik,  italienische  Literatur  der  Re- 
naissance von  Petrarca  bis  Ariost,  dann  Italienisch  für  Anfänger  und 
neuitalienische  Übungen.  Da  er  im  S.S.  nach  Budapest  berufen  wiu'de, 
von  wo  er  als  Ordinarius  nach  Catania  ging,  wurde  er  im  S.S.  ersetzt 
durch  Lektor  Bartoli,  welcher  ankündigte:  Altitalienisch,  Letteratura  ed 
interpretazione  di  testi  nel  periodo  delle  Origini,  dann  ueuitalienische 
Übungen,  Dalle  poesie  di  G.  Carducci,  italienische  Übersetzungsübungen  und 
leichtere  Übersetzungsübungen.  Der  Lektor  des  Französischen  Gillot 
las  im  W.S.:  Evolution  du  th^ätre  fran9ais  au  19®  si^cle,  Etüde  des 
oBuvres  de  Diderot,  Exercices  pratiques;  im  S.S.:  Histoire  de  la  litt6rature 
franyaise  au  18®  si^cle,  Etüde  des  oeuvres  de  J.  J.  Rousseau,  Exercices 
pratiques.  In  jedem  Semester  eröffnete  er  einen  Kursus  für  Studierende 
aller  Fakultäten.  An  Dissertationen  erschien  eine  mundartlich  franzö- 
sische Untersuchung. 

Würzburg.  H.  Schneegans. 

10.  Österreich.  1894—1904.  1.  Es  ist  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen Österreichs  begründet,  dass  die  Lehrkanzel  für  romanische 
Philologie  mehrfach  aus  dem  Lehrauftrage  für  italienische  Sprache  und 
Literatur  erwuchs,  deren  Pflege  an  der  Universität  zur  Ausbildung  italie- 
nischer Lehramtskandidaten  geboten  war.  So  finden  wir  an  der  Wiener 
Universität  in  den  fünfziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  den 
Titularprofessor  von  Fornasari-Verce,  der  italienische  Sprache,  Lite- 
ratur und  Geschäftsstil  vortrug,  und  den  „Lehrer"  Dom.  Ponisio  eben- 
falls für  Kanzlei-  und  Geschäftsstil;  daneben  die  Lehrer  Georg  Legat 
und  Jos.  GrscHiG  für  französische  Sprache  und  Literatur  (im  ganzen 
vier  Kollegien  für  italienisch,  fünf  für  französisch),  wie  ja  auch  böhmisch, 
polnisch,  englisch,  ungarisch  u.  s.  w.  an  der  Universität  unterrichtet  wurde. 
In  diese  Rubrik  fällt  Adolf  Mussafia®  erste  akademische  Tätigkeit. 
Er  unterrichtete  „Italienische  Grammatik  verbunden  mit  schriftlichen  und 
mündlichen  Übersetzungsübungen",  „Lektüre  ausgewählter  Stücke  aus  den 
Klassikern  und  Übersetzungen  schwieriger  deutscher  Aufsätze"  und  noch 
1860,  als  er  bereits  mehrere  DantekoUegien  gelesen  hatte  und  „Historische 
Grammatik  der  italienischen  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
anderen  romanischen  Sprachen"  und  über  „Michel  Angelo  als  Dichter*' 
vortrug,  gab  er  daneben  „Italienische  Grammatik  für  Anfänger  verbunden 
mit  praktischen  Übungen."  Sein  letztes  ElementarkoUeg  „Übungen  im 
Italienischschreiben"  hielt  er  im  Sommer  1861,  also  als  a.  o.  Professor. 
In  Graz  gab  es  seit  1854  eine  ausserordentliche  Professur  für  italie- 
nische Spraclie  und  Literatur,    die  zueret  der  Nobile  Paoix)  Perez,   seit 
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1857  Antonio  Lubin  inne  hatte.  Dieser  wurde  1863  o.  Professor; 
sein  Nachfolger  war  Schuchardt. 

In  Innsbruck  endlich  hatte  Fortunat  Demattio  diese  Stelle  inne, 
seit  1874  mit  einem  erweiterten  Lehrauftrage,  der  sich  in  dem  Titel 
„o.  ö.  Professor  für  italienische  Sprache  und  Literatur  und  romanische 
Philologie"  ausspricht.  Infolgedessen  rückte  er  im  Lektionskataloge  aus 
der  Rubrik  „Fertigkeiten"  in  die  der  philologischen  Fächer  und  fühlte 
sich  veranlasst,  „historische"  oder  „vergleichende"  Grammatik  des  Italie- 
nischen, und  ab  und  zu  provenzalisch  oder  spanisch  zu  lesen;  aber  für 
die  Wissenschaft  ist  dies  ziemlich  belanglos  geblieben.  Die  Pflege  der 
romanischen  Philologie  in  Innsbruck  beginnt  erst  mit  Zingerle  und 
Farinelli;  von  einer  ordentlichen  Professur  für  R.  Ph.  kann  erst  die 
Rede  sein,  seit  Gärtner  sie  bekleidet  (1899). 

In  Prag  gab  es  keine  Professur  für  Italienisch,  sondern  nur  Lek- 
toren: „Lehrer**  Francesconi  1850 — 60  für  italienisch  und  französisch, 
neben  ihm  seit  1860  Lehrer  Ricard  für  französisch.  Die  romanistische 
Lehrkanzel  wurde  1875  für  Wendelin  Foerster  (zunächst  als  ausser- 
ordentliche Professur)  geschaffen. 

In  Czernowitz  besteht  seit  der  Gründung  der  Universität,  1875, 
die  Lehrkanzel  für  romanische  Philologie  neben  einer  „nazionalen"  für 
rumänische  Sprache  und  Literatur. 

2.  Obzwar  nur  über  die  letzten  10  Jahre  berichtet  werden  soll,  sei 
doch  eine  Übersicht  der  Lehrkräfte  gegeben,  die  an  diesen  fünf 
Universitäten  im  Lauf  der  Jahre  gewirkt  haben. 

Wien,  Adolf  Mussafia  o.  Lehrer  für  italienische  Sprache  und 
Literatur  1856,  a.  o.  Professor  1860  „auf  drei  Jahre**  ^),  o.  Professor  1867. 
Ferdinand  Lotheissen,  Privatdozent  1871,  a.  o.  Prof.  1881,  gest.  1887. 
Wilhelm  Meyer-Lübke,  a.  o.  Prof.  1890,  o.  Prof.  1892.  Wien  ist 
m.  W.  die  einzige  Universität,  an  der  zwei  Lehrkanzeln  für  Romanistik 
normiert  sind. 

Privatdozenten:  Wendelin  Foerster  1874,  ging  nach  Prag 
1875.  Johann  Urban  Jarnik  1878,  ging  an  die  czechische  Uni- 
versität nach  Prag  1882.  Anton  Ive  1881,  ging  nach  Graz  1894. 
Johann  Alton  1885,  gest.  1901.  Matthias  Friedwagner  1898, 
ging  nach  Czernowitz  1900.  Eugen  Herzog  1902,  Adolf  Zaüner 
(promoviert  in  Wien  1893)  1903,  Karl  Ettmayer  von  Adelsburg  1903, 
Sextil  PUSCARIU   1904. 

Lektoren:  Lehrer  Giammaria  Cattaneo  1868 — 1872,  Dr.  Hein- 
rich CoRNET  1872 — 1890  für  italienisch;  Dr.  Ludwig  Poley,  Privat- 
dozent für  indische  Altertumskunde,  Lehrer  für  französisch  und  englisch, 
1872 — 1888.  Lektoren:  Charles  Gustave  Matthieu  1891  für  fran- 
zösisch, Edgardo  Maddalena  (promoviert  in  Wien  1891)  1892  für 
italienisch,  Dr.  Rudolf  Beer  1894  für  spanisch,  Dr.  J.  Popovici  1903 
für  rumänisch.  Als  Lehrer  des  Französischen  für  Hörer  alier  Fakultäten, 
Mr.  Armand  Rey,  1900. 

Graz.  Professoren:  Hugo  Schuchardt,  1876 — 1901;  sein  Nach- 
folger wurde  Jules  CbRNu  1901.     Anton  Jve,  a.  o.  Prof.,  1894. 

1)  Vgl.  Geschichte  der  Wiener  Universität  1848—1898  S.  354  f. 
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Lektoren:  Lehrer  Fetter  für  französische  Syntax  und  Literatur 
1877  —  1884,  Lektor  Dr.  L.  Dupasquier,  1902. 

Prag.  Professoren:  Wendelin  Foerster,  a.  o.  Prof.,  1875,  ginir 
nach  Bonn  1877.  Jules  Cornu,  o.  Prof.,  1878,  ging  nach  Graz  1901. 
Sein  Nachfolger  ist  E.  Freymond  1901.  Gustä^ve  Rolin,  Lektor 
für  französisch  1890,  Privatdozent  und  Lektor  1895,  a.  o.  Prof.  zugleich 
mit  dem  Lehrauftrage  des  Lektors  1899. 

Privatdozent:  Eugen  Herzog  1901,  ging  nach  Wien  1902. 

Lektoren:  für  italienisch  Francesooni  1850 — 18(51,  Fauss  1861 — 
1867,  Vielmetti  1868 — 1904.  Orazio  Chizzola,  Ijehramtskandidat, 
1904.  Für  französisch:  Francesooni  bis  1860,  Ricard  1861—1890. 
Gustav  Rolin  vgl.  oben. 

Innsbruck.  Professoren:  Fortunat  Dem attio  1869 — 1899;  sein 
Nachfolger  Theodor  Gärtner  1900.  Artüro  Farinelli,  Dozent  1898, 
a.  o.  Titularprofessor  1900,  a.  o.  Prof.  1902.  Wolfgang  Zingerle 
VON  SüMMERSBERG,  Dozent  1887,  a.  o.  Titularprofessor  1901. 

Lektor  für  französisch:  Ijehrer  A.  Billaudet  1865 — 1866,  Dr.  A. 
ScHippERT  1868;  Lektor  von  Vintler  1884 — 1888,  Dr.  Placidus 
Genelin  1896—1903,  E.  Bestaux  1904. 

Czernowitz.  Professoren:  Theodor  Gärtner,  o.  Prof.,  1875  bis 
1900,  ging  nach  Innsbmck,  sein  Nachfolger  Matthias  Fried wagner 
1900.     J.  Sbiera,  für  rumänische  Sprache  und  Literatur,  1875. 

Lektor  für  französisch:  Dr.  Karl  Grüber  1904. 

3.  Mussafia  hebt  in  seinem  kurzen  Abriss  der  „romanischen  Philologie 
an  der  Wiener  Universität"*)  hervor,  dass  die  Gründung  seiner  Lehr- 
kanzel aus  rein  wissenschaftlichen  Beweggründen  erfolgte,  da  erst  1869 
französisch  als  Unterrichtsgegenstand  an  Realschulen  eingeführt,  somit 
als  Lehrgegenstand  an  der  Universität  notwendig  wurde.  Aber  auch  nach 
diesem  Zeitpunkte  ist  fortwährend  an  dem  Grundsatze  festgehalten  worden, 
dass  man  die  praktischen  An  f  ordenin  gen  für  die  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten im  Französischen  mit  den  Erfordernissen  der  romanischen 
Wissenschaft  vereinbaren  müsse.  Mehr  als  viele  Worte  kennzeichnet  eine 
Statistik  der  Vorlesungen  und  Übungen  die  Wirksamkeit  der  öster- 
reichischen Gelehrten.     Es  wurden  von   1894 — 1904  gehalten: 

In  Wien:  142  Kollegien  (341  Stunden)  und  zw.ir  70  französische 
(189  St.),  25  italienische  (47  St.),  16  allgemein  romanische  resp.  latei- 
nische (30  St.),  12  provenzalische  (30  St.),  7  spanische  (13  St.),  5  portu- 
giesische (10  St.),  4  rätoromanische  (5  St.),  je  1  keltisches  (3  St),  1  ru- 
mänisches (2  St),  1  meti'isches  (2  St.);  oder,  nach  dem  Inhalt  gnippiert: 
41  grammatische  (103  St.),  35  literarische  (94  St),  50  Interpretationen 
(108  St.),  16  vermischten  Inhalt*:  Metrik,  Lautphysiologie,  Semasiologie, 
Etymologie,  Besprechung  neuer  Publikationen,  Textkritik  u.  s.  w.  (36  St). 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  in  jedem  Semester  mindestens  3,  in  man- 
chem Semester  5 — 6  romanische  Sprachen  gelehrt  wurden,  und  dass  jedem 
Studierenden  Gelegenheit  gegeben  war,  innerhalb  des  in  Österreich  üblichen 
Quadrienniums^)   jede  romanische  Sprache    zu    erlernen.     Mit   Rücksicht- 

.  2)  1.  c.  S.  355.  3)  Die  strengen  Prüfungen  zur  Erlangung  der  Doktorwürde 
können  nach  vollendetem  achten  Semester,  mit  spezieller  Erlaubnis  des  Ministeriams 
im  Laufe  des  achten  Semesters  abgelegt  werden. 
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nähme  auf  die^ies  Quailrienniuni  wird  mindestens  einmal  innerhalb  vier 
Jahren  die  ganze  Geschichte  der  französischen  Sprache  gegeben.  Sie  um- 
fasst  5 — 6  Semester:  Ijautlehre  (1),  Formlehre  (1),  Wortbildungslehre  (1), 
Syntax  (1 — 2),  Geschichte  der  französischen  Schriftsprache  (1).  Auch  die 
französische  Literaturgeschichte  wird  in  Kollegien  ungefähr  gleichen  In- 
halt« wiederholt,  bei  den  anderen  Sprachen  herrscht  natürlich  die  grösste 
Abwechslung. 

In  Graz:  89  Kollegien  (206  St.)  und  zwar  44  italienische  (100  St.) 
durch  IvE,  grösstenteils  mit  italienischer  Vortragssprache ;  von  diesen  waren 
20  (60  St.)  Literatur  und  Interpretation,  20  (40  St.)  Grammatik.  Von 
den  übrigen  45  Kollegien  entfallen  26  (65  St.)  auf  Schuchardts  Tätig- 
keit, der  kein  französiches  Kolleg  las.  Er  gab  6  provenzalische  (18  St.), 
4  spanische  (12  St.),  2  allgemein  romanische  (6  St.),  1  portugiesisches 
(3  St.),  13mal  „romanische  Übungen",  =  3  grammatikalische  Kollegien  (9  St.), 
23  Interpretationen  (56  St.).  Cornu  las  13mal  französisch  (31  St.),  3mal 
provenzalisch  (6  St),  3mal  allgemein  romanisch  (4  St.),  =  7  grammatikalische 
Kollegien  (21  St.),  8  Interpretationen  (16  St.),  2  vermischten  Inhalts 
(2  St.),  ein  literarisches  (2  St.). 

In  Prag:  103  Kollegien  (206  St.)  und  zwar  52  französische  (124  St.), 
18  italienische  (22  St.),  8  allgemein  romanische  (15  St.),  4  provenzalische 
(11  St.),  4  portugiesische  (10  St.)  =  26  grammatikalische  (74  St.),  29  lite- 
rarische (38  St.),  34  Interpretationen  (71  St.),  14  vermischten  Inhaltes 
(23  St.),  worunter  13  Kollegien  über  Phonetik  (22  St.). 

In  Innsbruck:  90  Kollegien  (178  St.)  und  zwar  31  französiche 
(64  St.),  29  italienische  (64  St.),  9  allgemein  romanische  (21  St.),  9  pro- 
venzalische (13  St.),  8  spanische  (11  St.),  2  rätoromanische  (2  St.), 
1  rumänisches  (2  St.),  1  portugiesisches  (1  St.)  =  37  literarische  (72  St.), 
36  grammatikalische  (72  St.),  10  Interpretationen  (21  St.),  7  vermischten 
Inhaltes  (18  St.). 

In  Czcrnowitz:  76  Kollegien  (201  St.)  und  zwar  28  rumänische 
(90  St.)  zumeist  mit  rumänischer  Vortragssprache,  durch  Sbiera  =  14  mal 
Literatur  und  Grammatik  (62  St.),  14 mal  Interpretation  (28  St.);  ferner  26 
französische  (62  St),  11  allgemein  romanische  (27  St.),  5  italienische  (8  St.), 
4  provenzalische  (8  St.),  1  rumänisches  (3  St.),  1  rätoromanisches  (2  St.), 
1  spanisches  (1  St.)  =  22  grammatikalische  (59  St.),  13  Interpretationen 
(27  St.),  9  literarische  (17  St.),  4  vermischten  Inhaltes  (8  St.). 

4.  Die  Seminarstatuten  sind  an  allen  Universitäten  ungefähr  die- 
selben: Die  Seminarübungen  sind  unentgeltlich;  die  Zahl  der  wirklichen 
Mitglieder  ist  beschränkt;  der  Eintritt  erfolgt  in  Wien  erst  nach  be- 
endetem zweiten  Semester  und  nachweisbarem  Besuche  des  Proseminars, 
setzt  überall  einige  Kenntnis  einer  modernen  Sprache  (speziell  französisch) 
voraus  und  legt  die  Verpflichtung  zur  Übernahme  einer  Seminararbeit  auf. 
Eine  entsprechende  Seminararbeit  kann  zur  Doktordissertation  resp.  zur 
Hausarbeit    (für  Lehramtskandidaten)  erweitert  werden*).     Die  Mitglieder 

4)  Von  den  Seminararbeiten  soll  nicht  weiter  geRprochen  werden.  Es  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  Schrift  „^ur  rumänlBchen  Moduslehre"  (Denkschriften  der 
kais.  Ak.  d.  Wissenschaften  Wien,  XLIX  III,  1904)  des  Privatgelehrten  Bekn- 
HARi)  DiMAND  insofern  in  diese  Rubrik  gehört,  als  Dimand.  der  1890  promo- 
viert wurde,  1901 — 1903  nochmals  Seminarraitglied  war  und  von  Prof.  Meyer- 
Lübkc  zu  dieser  Arbeit  angeregt  wurde. 
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sind  verpflichtet,  an  den  Übungen  regelmässigen  tätigen  Anteil  zu  nehmen. 
Neben  ihnen  gibt  es,  nach  Massgabe  des  Raumes,  auch  Teilnehmer;  so 
heissen  die,  die  an  den  Übungen  nicht  teilnehmen  (!),  sondern  mir  zu- 
hören. Hospitanten  und  Nichtromanisten  haben  keinen  Zutritt.  Von  den 
Seminarbibliotheken  ist  natürlich  die  Wiener  am  reichsten  aus- 
gestattet. Sie  erhielt  einen  wertvollen  Zuwachs  durch  die  „Mussafia- 
Stiftung",  eine  Sammlung  von  mehreren  tausend  Dissertationen,  Pro- 
grammen und  seltenen  Separata,  die  Hofrat  Mussafia  1899  dem  Seminar 
schenkte  und  seither  noch  vermehrte.  Eine  Ergänzung  der  Seminar- 
bibliothek ist  die  Bibliothek  des  Akademischen  Romanischen  Lese- 
vereins. Diese  studentische  Vereinigung  wurde  aus  zwei  mühsam  ihr 
Dasein  fristenden  Vereinen,  dem  akad.  französischen  und  dem  akad. 
italienischen  Leseverein,  1898  neu  begründet  und  betrachtet  als  ihren 
Zweck  zunächst  die  BeschafTung  und  Pflege  einer  modernen  Bibliothek 
(wobei  auch  die  nichtfranzösischen  Literatiuren  Berücksichtigimg  finden) 
aus  den  Mitghederbeiträgen,  dann  aber  auch  gemeinsame  wissenschaftliche 
Übungen.  Beide  Bibliotheken,  die  miteinander  6 — 7000  Bände  zählen, 
stehen  —  die  unentlehn  baren  Karten-  und  Nachschlagewerke  ausge- 
nommen —  zu  fast  uneingeschränkter  Benützung  der  Studierenden. 
Besonders  förderlich  erweist  sich  die  Gepflogenheit,  Bücher  über  die 
Ferien  herauszugeben,  wodurch  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  Seminar- 
und andere  Arbeiten  in  den  Ferialwochen  auszuarbeiten  und  während  des 
Semesters  mit  voller  Hingabe  zu  studieren. 

Die  Seminare  von  Prag,  Graz,  Innsbruck  verfügen  über  Prämien 
in  der  Höhe  von  180  Kr.  pro  Semester  (Czernowitz  über  100  Kr.)  für 
die  besten   Arbeiten. 

Das  Wiener  Seminar  besteht  seit  1871,  in  welchem  Jahr  Mussafia  zum 
ersten  Male  seminaristische  Übungen  veranstaltete.  Im  Wintersemester  1 872/  73 
wurde  das  Institut  als  Seminar  für  französische  und  englische  Sprache  sistemi- 
siert;  1874/75  wurden  die  wissenschaftlichen  Übungen  als  I.  Abteilung 
von  der  „praktischen"  II.  Abteilung  (dem  Proseminar)  getrennt  Die 
Verbindung  mit  dem  englischen  Parallelinstitute  war  stets  rein  nominell, 
da  weder  die  Bibliotheken  noch  die  Lehrkräfte  je  gemeinsam  waren  oder 
sein  konnten.  Nach  Eröffnung  dos  neuen  Universitatsgebäudes  (1886) 
verfügte  auch  jedes  Seminar  über  ein  eigenes  Lokal  und  1891  wurden 
sie  offiziell  getrennt.  Zugleich  wurde  das  „Seminar  für  französische 
Sprache"  in  ein  „Seminar  für  romanische  Philologie"  umgestaltet,  in  dem 
auf  die  Lehramtskandidaten  des  Französischen  nur  insofern  besondere 
Rücksicht  genommen  wird,  als  in  jedem  Semester  einer  der  Seminarleiter 
französische  Übungen  vornimmt.  Das  Proseminar  wurde  zujiächst  für 
Französisch  (1891),  Italienisch  (1892),  Spanisch  (1894)  eingerichtet;  1903 
auf  Rumänisch  erweitert. 

Nächst  der  Wiener  Seminarbibliothek  ist  die  Prager  am  besten  aus- 
gestattet. Das  Prager  französische  Seminar  besteht  seit  1876  und  bildet 
noch  immer  mit  dem  englischen  wenigstens  nominell  eine  Einheit.  In  Graz 
wurde  das  Seminar  erst  1901  gegründet,  in  Innsbruck  1 904.  In  Czernowitz 
ist  1898  ein  rumänisches  Seminar  eingerichtet  worden;  das  romanische 
ist  im  Entstehen  begriffen,  indem  Prof.  Friedwagner  seminaristische 
Übungen   abhält  und  Seniinararbeiten  überwacht. 
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Die  Freqiieuzzahl  der  Hörer  ist  an  allen  Univeröitaten  in  den  letzten 
Jahren  ausserordentlich  gestiegen.  Sie  schwankt  zwischen  200  (in  Wien) 
und  38  (in  Czernowitz). 

5.  Die  folgende  Liste  gibt  die  Namen  der  Promoven  den  von 
1894 — 1904  und  ihrer  Dissertationen: 

Wien.  1894.  Josef  Oesterreicher,  Ein  altfranzösisch-hebräisches 
Glossar,  I.  Heft  (zum  Teil  gedruckt  als  Czernowitzer  Programm:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  jüdisch-französischen  Sprache  und  Literatur 
im  Mittelalter,  1896).  1895.  Nikoij^us  KRAasNiG,  Les  sources  des 
nouvelles  r^cr^ations  et  joyeux  dövis  de  Bonaventure  Des- 
periers  (nicht  gedruckt),  MoRiz  Hertrich,  Louis  Meigret,  Le  trett6 
de  la  grammere  fran9oeze  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Donat 
und  Priscian  (nicht  gedruckt),  Eduard  Hrkal,  Le  patois  de  D^muin 
(2.  Teil  gedruckt  als  Kremser  Programm  1896,  anlässlich  des  Wiener 
Neuphilologentages),  Konstantin  Draganic,  Deschamps'Artdedictier 
im  Verhältnisse  zu  seiner  und  seiner  Zeitgenossen  Dichtung 
(nicht  gedruckt).  1896.  Giuseppe  Ära,  II  Dialetto  moderno  di 
Trieste  (nicht  gedruckt),  Tomo  Matic,  Ij'Avare  de  Moliere  et  ses  devanciers 
(in  kroatischer  Sprache  gedruckt  unter  dem  Titel  Molierov  L'Avare  i 
njegovi  prethodnici  in  der  Zeitschrift  Nastavni  vjesnik  VI,  1898), 
Eduard  Nonnenmacher,  Die  Mundarten  von  Comelico  (nicht  ge- 
druckt), Jean  Baptiste  Schlachter,  Böranger  et  la  Chanson 
Patriotique  sous  la  Revolution  et  la  Restauration  (nicht  ge- 
druckt). 1897.  Armin  Gassner,  Die  altspanische  Konjugation 
(Halle  1897),  Eugen  Herzog,  Geschichte  der  französischen  In- 
finitiv typen  (Zeitschrift  für  Romanische  Philologie  XXIII  S.  353 — 381, 
und  XXIV  S.  77 — 111),  Julius  Subak,  Zum  heutigen  Stadtdialekt  von 
Neapel  (z.  T.  gedruckt  unter  dem  Titel:  Die  Konjugation  im  Neapoli- 
tanischen, Wiener  Programm  1897),  Benjamin  Parsens  Bourland, 
La  Cronica  Rimada  del  Cid  (nicht  gedruckt),  Philipp  Roth,  Die 
Ausdrücke  der  Steigerung  im  Französischen  (nicht  gedruckt). 
1898.  Matteo  Giulio  Bartoli,  Nuovi  Contributi  allo  studio  del  dialetto 
veglioto  (z.  T.  gedruckt  unter  dem  Titel:  Über  eine  Studienreise 
zur  Erforschung  des  altromanischen  Dalmatiens.  Vorläufiger 
Bericht  der  Balkankommission  aus  dem  Anzeiger  der  philos.-hist.  Klasse 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  1899.  Italienisch:  Due  parole 
sul  neolatino  indigeno  di  Dalmatia,  Rivista  Dalmatica  1900.  Er- 
scheint erweitert  unter  dem  Titel:  Das  Dalmatische  in  den  Schriften 
der  Balkankommission  I  4  und  5),  Emanuel  Joubert,  „Esso"  in 
seiner  Verwendung  als  Pronomen.  Ein  Beitrag  zur  italie- 
nischen Syntax  (nicht  gedruckt).  1899.  Hugo  Hofmann  Edler 
VON  H0FMANN8THAL,  Über  den  Sprachgebrauch  bei  den  Dichtern 
der  PI e jade  (nicht  gedruckt).  1900.  Josef  Krzisnik,  Über  die  Ent- 
wicklung des  L  im  Nordfranzösischen  (nicht  gedruckt),  Otto 
Kix)B,  Über  die  Sprache  der  altportugiesischen  Demanda  do 
Santo  graall  (nicht  gedruckt),  Giuheppe  Vidossich,  Studi  sul  dialetto 
triestino  (Archeografo  Triestino,  N.  S.  XXIII  2  und  XXIV  1,  1901), 
GiACOMO  Braun,  II  volgarizzamento  meridionale  della  mascalcia 
di  Loren  zo  Rusio  (nicht  gedruckt),  Hugo  Jarnik,  Zum  pluralis  feminini 
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im  Dakorumäniscben  (z.  T.  gedruckt  unter  dem  Titel:  Rum.  -ete  <^ 
lat  -itie,  Zeitschrift  für  Romanische  Philologie  XXVI  S.  108—110), 
Josef  Popovici,  Einige  der  Hauptkriterien  der  ältesten  sla- 
vischen  Lehnwörter  im  Rumänischen  (nicht  gedruckt).  1901.  Victor 
BfiLOHOUBEK,  Die  Komödien  Pierre  de  Lariveys  im  Verhältnis  zu 
den  italienischen  Originalen  (nicht  gedruckt),  Leopold  Juroszek, 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Lautgruppe  Konsonant  -[-  %  in  Ortsnamen 
(gedruckt  unter  dem  Titel:  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  jota- 
zierten Konsonanten  in  Frankreich,  Zeitschrift  für  Romanische 
Philologie  XXVII,  S.  550—578  und  675—708,  1903),  Elise  Richter, 
Zur  Entwicklung  der  romanischen  Wortstellung  aus  der  Latei- 
nischen (Halle  1903).  1903.  Abraham  Kapralik,  Die  Fabeln 
Lafontaines  und  Florians  (nicht  gedruckt).  1904.  Peter  Skok, 
Die  Suffixe  -acum,  -anum,  -ascum  und  -uscum  in  den  süd- 
französischen  Ortsnamen  (erscheint  in  der  Zeitschrift  für  Romanische 
Philologie),  Ladislaus  Klozner,  Über  die  Personennamen  in 
pikardischen  Urkunden  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert (nicht  gedruckt),  Anatol  Ritter  von  Neumann-Spallart, 
Zur  Charakteristik  des  Dialektes  der  Marche  (Zeitschrift  für 
Romanische  Philologie  XXVIII,  S.  273—315  und  450—491,  1904), 
Florian  Meixjher,  Nominal bildung  in  der  Mundart  des  Ober- 
engadins  (nicht  gedruckt),  Josef  Zettl,  Irrtümer  in  der  Er- 
schliessung des  Auslautkonsonanten  (nicht  gedruckt). 

Graz.  1895.  Julius  Adamovic,  Die  italienischen  Quellen  zu 
den  „Planine"  des  Peter  Zoranic  (nicht  gedruckt).  1898.  Karl 
Ettmayer  Ritter  von  Adelsburg,  Lombardisch-Ladinisches  aus 
S  ü  d  t  i  r  o  1  (Romanische  Forschungen  XIII  S.  3  2 1  —  6  7  2,  1 902).  1903.  ViN- 
CENZ  LozoviNA,  Lucrezio  e  Leopard i  (nicht  gedruckt).  1904.  Edgar 
Mojsisovics  Edler  VON  MojsvAR,  Metrik  und  Sprache  Rustebuefs 
(nicht  gedruckt). 

Innsbruck.  1902.  Ferdinando  Pasini,  Vita  e  opere  di  Gie- 
men tino  Vannetti  (nicht  gedruckt). 

Czemowitz.  1902.  David  Kovaceviö,  Die  altfranzösische 
Übersetzung  der  Genesis  durch  Evrat  (nicht  gedruckt).  1903. 
Rudolf  Sbiera,  Beiträge  zur  rumänischen  Grammatik  (z.  T.  gedruckt 
unter  dem  Titel:  die  Physiologie  der  rumänischen  Vokale  a  und  i 
in  der  Zeitschrift  für  Romanische  Philologie  XXVIII  S.  320—342,  1904), 
Karl  Gruber,  Untersuchung  über  die  Sprache  des  altfran- 
zösischen  Gedichtes  Guillaume  de  Palerne  (nicht  gedruckt). 

Wien,   11.  März  1905.  Dr.  Elise  Richter. 

11.  Deutsche  Schweiz.  Den  romanischen  Lehrstuhl  in  Base], 
der  durch  den  Tod  Soldans  frei  geworden  war,  erhielt  zunächst  Jules 
Jeanjaquet  (geb.  1867  in  le  Locle),  der  1891  mit  der  bekannten  Disser- 
tation über  que  in  Zürich  doktorierte  und  eine  Zeitlang  französischer  Lektor 
in  Lund  (Schweden)  gewesen  war.  Er  trat  1903  in  seine  frühere  Stellung 
als  Professor  an  der  Akademie  in  Neuchätel  zurück.  An  seine  Stelle 
wurde  E.  Tappolet  ernannt  (geb.  1870  in  Hittnau,  Kt.  Zürich),  der 
niit    seiner   vorbildlichen   Disj?ertation    über    die   Verwandschaf tsnamen   in 
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Zürich  doktorierte,  sich  an  derselben  Universität  1902  habilitierte,  wo  er 
hauptsachlich  Dialektologie  lehrte. 

Die  durch  den  Wegzug  Morfs  nach  Frankfurt  frei  gewordene  ordent- 
liche Professur  wurde  1901  E.  Bovet  (geb.  1870  in  Lausanne)  über- 
tragen, der  an  der  Universität  Rom  einen  Lehrauftrag  für  französische 
Sprache  und  Literatur  hatte.  Seine  französisch  geschriebene  Dissertation 
über  Belli  beschlug  ein  Kapitel  der  italienischen  Kulturgeschichte. 

Zürich.  J.  Ulrich. 


B.  An  den  Teclinisclien  Hochschulen  des 
Deutschen  Reiches  im  Studienjahr  lOOS/08. 

(Vgl.  den  Aufsatz  mit  gleichem  Titel  im  Rom.  Jahresbericht 
Bd.  VI  IV  48).  Aachen  als  Technische  Hochschule  besitzt  keine 
Vertretung  der  neueren  Sprachen,  um  so  starker  ist  die  ihr  angegliederte 
Handelshochschule.  Hier  liest  Herr  Dr.  Kolsen  Französisch 
und  Italienisch.  Französisch  im  1.  Semester:  Einführung  in  die 
französische  Geschäfts-  und  Umgangssprache.  Der  französische  Brief- 
stil im  allgemeinen.  Frankreich  und  die  Franzosen.  Im  2.  Semester: 
Über  Belgiens  Handel  und  Industrie.  Korrespondenz  im  Waren-  und 
Speditionsgeschäft.  Im  3.:  Über  Frankreichs  Handel  und  Industrie. 
Korrespondenz  im  Export-  und  Importgeschäft.  Im  4.:  Geschichte  des 
Französischen  Handels.  Korrespondenz  im  Bankgeschäft.  Im  1.  Semester 
sind  3  Stunden  Vortrag  mit  Übungen  wöchentlich  vorgesehen;  in  den 
folgenden  Semestern  je  2  Stunden  Vortrag  mit  Übungen.  Vom  2.  Se- 
mester an  erfolgen  Vorlesungen  und  Übungen  in  französischer  Sprache. 
Italienisch  in  wöchentlich  3  Stunden  Vortrag  mit  Übungen  im  Winter 
und  2  im  Sommer.  Im  1.  Semester:  Einführung  in  die  italienische  Um- 
gangs- und  Geschäftssprache.  Der  italienische  Briefstil  im  allgemeinen. 
Im  2. :  Italiens  Handel  und  Verkehr.  Italienische  Handelskorrespondenz. 
Auch  hier  Vortrag  und  Übungen  vornehmlich  in  italienischer  Sprache. 
—  Spanisch  lehrt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Vogel  in  wöchentlich  3  Stunden. 
Vortrag  mit  Übungen  im  Winter  und  2  im  Sommer.  Im  1.  Semester: 
Grammatikalische  Übungen,  Konversation.  Korrespondenz.  Im  2.:  Vor- 
trag über  Spaniens  Handel  und  Verkehr.  Die  Vorträge  und  Übungen 
werden  in  spanischer  Sprache  gehalten. 

An  der  Königl.  Technischen  Hochschule  Berlin  hält  Herr 
Oberrealschuldirektor  Dr.  Gropp  Winter  wie  Sommer  2  Stunden  Vor- 
trag sowie  Übungen  und  zwar  Ix^ktüre  französischer  Schriftsteller,  und 
Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache.  Herr  Dr. 
Gropp  ist  unter  die  nicht  etatsniässig  angestellten  Professoren  und  Do- 
zenten der  Abteilung  für  allgemeine  Wissenschaften  eingereiht.  Der 
unter  den  Lektoren  für  fremde  Sprachen  aufgeführte  Herr  G.  Rossi 
hält  Winter  wie  Sommer  in  je  2  Stunden  Vorträge  und  Übungen  im 
Italienischen  ab  und  zwar  für  Anfänger  italienische  Grammatik  und 
Übungen,  für  vorgeschrittene  italienische  Lektüre  und  praktische  Übungen 
im  Sprechen  des  Italienischen. 
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Zu  Braunschweig  an  der  Herzogl.  Technischen  Hochschule 
Carola -Wilhelmina  wirkte  Herr  Lektor  Farmer  für  englische,  fran- 
zösische und  italienische  Sprache.  Der  Unterricht  im  Französischen  um- 
fasste  eine  1  stündige  Elementar- Vorlesung  für  Anfänger,  sowie  Vorträge 
und  Übungen  zur  technischen  Sprache.  In  je  1  Stunde  wurde  getrieben: 
technische  Korrespondenz  (technischer  Handelsbriefwechsel  für  das  Aus- 
land), Konversation  über  Gegenstände  der  Technik,  und  Lektüre  eines 
modernen,  technischen  Werkes.  In  ähnlicher  Weise  zerfiel  der  Unter- 
richt im  Italienischen  in  Elenientarübungen  für  Anfänger,  Lektüre  eines 
modernen  technischen  Werkes  und  Konversation  über  Gegenstände  der 
Technik. 

An  der  Grossherzogl.  Technischen  Hochschule  Darmstadt 
las  der  ordentliche  Professor  der  neueren  Sprachen  Herr  Hangen  a)  für 
Anfänger  im  Winter  2  Stunden  wöchentlich  französische  Grammatik  im 
Anschluss  an  Le  Petit  Chose  par  Daudet,  im  Sommer  Au  Coin  du  feu 
par  Souvestre:  b)  für  Geübtere  im  Winter  Französische  Konversation  im 
Anschluss  an  Bataille  des  Dames  ou  Un  Duel  en  Amour  par  Scribe  et 
Legouvö;  im  Sommer  1.  Les  Demoiselles  de  Saint  Cyr  par  Dumas  (2  St); 
2.  Lektüre  mit  Auswahl:  Le  Maitre  de  Forges  par  Ohnet  (1  St.) 

An  der  Königl.  Sächsischen  Technischen  Hochschule  zu 
Dresden  war  der  a.  o.  Professor  Herr  Dr.  Richard  Koppel,  der 
für  englische,  italienische  und  spanische  Sprache  und  Literatur  wirkt,  für 
das  Wintersemester  1902/03  und  das  Sommersemester  1903  Studien- 
halber (Shakespearestudien)  beurlaubt.  —  Ihr  Berichterstatter  —  a.  o. 
Professor  für  französische  Sprache  und  Literatur,  sowie  für  technische 
Sprache  (französisch-englisch)  —  las  im  Winter:  Les  Classiques  fran9ais 
dans  la  gravure  et  dans  Timage  (Französisches  Kolloquium  auf  Grund 
von  Anschauungsmitteln  (1  St.)  Die  Technische  Sprache  (deutseh-fran- 
zösisch-englisch).  Vortrag  mit  Übungen  (2  St.);  im  Sommer:  Die  tech- 
nische Sprache  (deulsch-französisch-englisch).  Vortrag  mit  Übungen  (2  St) 
Institution«  de  la  France  (Französisches  Kolloquium  auf  Grund  von  An- 
schauungsmitteln) (1  St.). 

An  der  Königl.  Technischen  Hochschule  Hannover  wirkt 
Herr  Prof.  Dr.  Kasten  bekanntlich  als  Dozent  für  Englisch;  als  Dozent 
für  Französisch  Herr  Direktor  Dr.  Loh  mann.  Derselbe  las  im  Studien- 
jahr für  Anfänger  in  2  Stunden  wöchentlich  Lektüre  leichter  technologischer 
o<ler  novellistischer  Schriftsteller.  Sprachübungen  im  Anschluss  an  Krön: 
Le  Petit  Parisien.  Grammatische  Übungen  im  Anschluss  an  Ploetz  zur 
Erlernung  der  französischen  Syntax ;  für  Geübtere:  Lektüre  von  E.  Rostand, 
Cyrano  und  Pailleron,  Le  Monde  oü  Ton  s'ennuie.  Daneben  Übungen 
im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch   der   Sprache.     Briefstil 

Der  Grossherzogl.  Badischen  Technischen  Hochschule 
Karlsruhe  ist  unter  dem  12.  April  1902  von  Sr.  Königl.  Hoheit  dem 
Grossherzog  mit  Allerhwhster  Staatsministerialentschliessung  der  Name 
Fridericiana  verlielien  worden.  Ein  Vorgang,  der  auch  für  andere  Tech- 
nische Hochschulen  Nachahmung  verdient.  (Für  die  Dresdener  Hoch- 
schule schlug  ihr  Berichterstatter  in  seiner  Schrift:  Sachsens  Technische 
Hochschule  S.  5  den  Ehrennamen  vor:  Alma  mater  Albertina).  Wah- 
rend  bislier  Französisch  durch  Herrn  Lektor  Möiy  vertreten   war,  ist  im 
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Berichtsjahre  diese  Vertretung  fortgefallen.  Dagegen  wirkte  nach  wie 
vor  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  der  Herr  Geh.  Hofrat  Oberschulrat 
Dr.  von  Sallwürck.  Im  Winter  las  der  Archivassessor  Dr.  Brunner, 
Privatdozent  der  Geschichte,  Deutsch-französische  Wechselbeziehungen  in 
der  Geschichte  (1  St.). 

An  der  Königl.  Technischen  Hochschule  München  las  der 
Honorarprofessor  Dr.  von  Reinhardstoettnerim  Winter :  Vergleichung 
ausgewählter  Texte  mittelhochdeutscher  Dichter  —  zunächst  Wolfram 
von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strassburg  —  mit  ihren  altfranzo- 
sischen  Vorbildern;  im  Sommer:  2stündig,  über  die  Beziehungen  der 
deutschen  und  französischen  Literatur  im  Mittelalter.  —  Für  modernes 
Französisch  und  seine  Literatur  wirkt  Herr  Gymnasialprofessor  a.  D. 
Dr.  Hippenmeier.  Er  hielt  im  W^inter  und  Sommer  4stündige  Vor- 
lesungen, daneben  1  Stunde  Übungen  im  Winter  ab.  Herr  Dr.  Hippen- 
meier ist  unter  die  Lehrer  der  Allgemeinen  Abteilung  eingereiht;  ebenso 
der  Vertreter  für  Italienisch  Herr  Meloier.  Seinen  Vorlesungen  über 
Italienische  Sprache  und  Literatur  2stündig  im  Winter,  Sstundig  im 
Sommer,  schliessen  sich  2  Stunden  Übungen   im  Winter  an. 

Die  Königl.  Technische  Hochschule  Stuttgart  allein  lässt 
bekanntlich  an  der  Abteilung  6  für  allgemeinbildende  Fächer  auch 
Kandidaten  des  realistischen  Lehramtes  sprachlich-geschichtlicher  Richtung 
zu.  Der  Stundenplan  für  diese  Kandidaten,  soweit  die  romanischen 
Sprachen  in  Betracht  kommen,  ist:  Französische  Sprache  und  Literatur, 
Altfranzösisch,  Historische  Grammatik,  sowie  Italienische  Sprache  und 
Literatur.  Fachlehrer  für  Französische  und  Englische  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  Herr  Professor  Koller,  der  im  Berichtsjahre  Vorstand  der  Ab- 
teilung für  allgemein  bildende  Fächer  war.  Ihm  zur  Seite  steht  Herr 
Dr.  Schwend,  Hilfslehrer  an  der  Friedrich-Eugens  Realschule,  für  Ge- 
schichte der  Französischen  Sprache  und  Literatur,  sowie  Herr  Vizekonsul 
Cattaneo  für  Italienische  Sprache  und  Literatur;  die  erstgenannten 
beiden  Herren  sind  unter  die  Fach-  und  Hilfslehrer  ihrer  Abteilung  ein- 
gereiht. 

In  7  Stunden  lehrt  Herr  Professor  Koller  Französisch;  der  Unter- 
richt umfasst:  Exposition,  Komposition,  Grammatik,  Diktat,  Gallismen  ^), 
französisch-englische  Übungen,  Metrik  (im  Winter),  Phonetik  (im  Sommer). 
Vorträge  in  französischer  Sprache  (1  St.)  über:  La  litterature  fran9aise 
depuis  le  XVI®  siecle. 

Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache  mit  Übungen  hielt 
im  Winter  mit  2  Stunden  ab  Herr  Dr.  Schwend;  desgleichen  2stündig 
im  Sommer:    Erklärung  eines  altfranzösischen  Textes  mit  Übungen. 

Hierüber  las  im  Winter  2stündig  der  Privatdozent  für  Geschichte 
Herr  Dr.  Marx:  Geschichte  der  französischen  Revolution. 

Einer  ähnlichen  Einteilung  wie  Herr  Prof.  Koller  folgt  Herr  Vize- 
konsul Cattaneo.  Ausser  einem  2stündigen  Elementarkurs  gibt  er  einen 
Kurs  für  Vorgerücktere,  der  sich  teilt  in:  a)  Grammatik,  Komposition, 
Exposition  (1  St.);  b)  Lektüre  im  Winter:  Lettura  e  spiegazione  dell'  In- 
ferno di  Dante;  im  Sommer:  Lettura  di  alcune  commedie  del  Gokloni. 

1)  Nach  Prof.  Friedr.  Polle  sprachrichtiger  für  Gallizismen. 
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Wer  das  Mitgeteilte  prüfend  überschaut,  wird  finden,  dass  die  Stel- 
lung der  Vertreter  neuerer  Sprachen  an  den  Technischen  Hochschulen 
ebenso  verschieden  ist,  wie  die  Art  und  Weise  in  der  die  neueren  Sprachen 
daselbnt  gelehrt  werden.  Noch  fehlen  feste  Normen.  Sich  über  sie  zu 
verständigen,  dürfte  der  nächste  Neuphilologen  tag  zu  München  1906 
Gelegenheit  bieten,  woselbst  Berichterstatter  die  zu  diesem  Tage  erschei- 
nenden Vertreter  zu  gemeinsamer  Aussprache  zu  vereinen  gedenkt. 

Dresden,  14.  April  1905.  Wilh.  Scheffler. 


C.  An  höheren  Lehranstalten  (einschliesslich 

Selbstunterricht). 

I.  Unterricht  in  der  französiscfien  Sprache. 

Redigiert  von  Dr.  Otto  E.  A.  Dickmann  (Cöln). 

1.  Allgemeines. 

a)  Allgemeine  Methodik  des  nensprachliclieii  Unterrichts. 

1902  and  1903.  Eine  zusammenfassende  neuspntchliche  Methodik,  die 
in  erster  Linie  eine  Ausführung  der  neuen  Lehrpläne  sein  will,  gibt 
O.  Thiergen  ^).  Dass  der  Gegenstand  in  einem  solchen  Buche  von  einem 
bestimmten  Standpunkte  aus  behandelt  werden  muss,  versteht  sich  von 
selbst;  der  Verfasser  bekennt  sich  zur  sogen,  vermittelnden  Methode,  die 
aber  in  sich  wieder  so  viele  Spielarten  hat,  dass  sie  eigentlich  als  etwas 
Einheitliches  nicht  bezeichnet  werden  kann.  Die  einen  der  Vermittler 
nähern  sich  eben  mehr  dem  alten  grammatischen  Verfahren,  die  anderen 
der  Reform.  Thiergen  betitelt  sein  Buch:  Methodik  des  neuphilo- 
logischen Unterrichts.  Da  der  Hauptteil  den  Schulunterricht  be- 
handelt, so  kann  dieser  Titel  nicht  als  richtig  angesehen  werden,  da  eben 
nicht  Philologie,  sondern  Sprachen  auf  den  Schulen  gelehrt  werden. 
„Methodik  des  neu  sprachlichen  Unterrichts"  wäre  also  angeniesseuer. 
Das  Buch  besteht  aus  mehreren  recht  verschiedenartigen  Teilen.  Gegen 
die  Disposition  des  Ganzen:  L  Die  Vorbereitung  des  Neuphilologen  auf 
seinen  Benif.  IL  Die  Arbeit  des  Neuphilologen.  IIL  Lehrmethoden. 
IV.  Lehrgang.  V.  Ein  Jahr  Erfahrungen  lässt  sich  allerlei  einwenden, 
doch  nehmen  wir  das  Buch  so,  wie  es  ist  Das  erste  Kapitel  enthält 
manche  hübsche  Winke,  ohne  jedoch  den  Stoff  zu  erschöpfen,  was  ja 
wohl  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  hat.  Die  in  der 
Tat  geringe  Auswahl  von  Redensarten,  die  er  in  Paris  „sehr  in  Gebrauch" 
fand,  hätte  ohne  Schaden  wegbleiben  können.  Das  zweite  Kapitel  bringt 
nur  ganz  kurze  Andeutungen  aus  der  allgemeinen  Pädagogik.  Zugleich 
wird  hier  als  Zwwk  des  Buches  aufgestellt,  das  zur  Erreichung  der  Ziele 
eiiK^s  Realgynniasiums  einzuschlagende  Lehrverfahren  darzulegen.  Der 
historische  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Methoden  im  dritten 
Kapitel    gibt    nur  eine    s(4ir    gedrängte   Übersicht,    aus    der   man  keinen 


1)  Leipzig,  Teubner  1903.  183  ö.  4,20  Mk. 
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vollen  Einblick  in  das  Wesen  der  verschiedenen  Lebrarten  erbält.  Auf 
die  im  vierten  Kapitel,  dem  wichtigsten  des  Ganzen,  auseinandergesetzten 
Ansiebten  kann  bier  nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden.  Man  müsste 
da  selbst  wieder  ganze  Abbandlungen  über  Phonetik  im  Unterricht, 
Lautschrift,  Behandlung  der  Lektüre,  schriftliche  Arbeiten,  Betrieb  der 
Grammatik  und  so  fort  schreiben.  Zu  den  bei  der  „Aussprache  gegebenen 
Anweisungen"  wären  hier  und  da  Bemerkungen  zu  machen,  so  z.  B.  dass 
der  deutsche  Nasalkonsonant,  der  durch  ng  bezeichnet  wird,  einen  halb- 
konsonan tischen  Charakter  haben  soll,  dass  das  i  in  pied  nie  zu  einem 
Reibelaut  werden  soll  u.  dgl.  In  den  Kapiteln  über  Sprech fertigkeit  und 
Wortschatz  steht  der  Verfasser  viel  mehr  auf  dem  Standpunkte  der 
Reform,  als  er  selbst  zugeben  will.  Ganz  besonders  aber  ist  dies  der 
Fall  in  dem  Kapitel  „Lektüre".  Er  bricht  zwar  eine  Lanze  für  das 
Übersetzen,  gibt  aber  zu,  dass  es  ohne  dasselbe  sehr  gut  geht.  Zum  Be- 
weise behandelt  er  in  ausführlicher  Lektion  das  Copp^sche  Gedicht  „L'un 
ou  l'autre"  auf  zehn  Seiten.  Diese  Ausführung  geschieht  ganz  nach  der 
Reformmethode.  Er  fügt  hinzu:  „Nach  dieser  Interpretation  und  der 
Rekapitulation  des  Inhalts  durch  einen  oder  zwei  Schüler  ist  der  Beweis 
gegeben,  dass  der  Inhalt  des  Gedichtes  verstanden  ist."  Dann  wird  das 
Ganze  vor-  und  nachgelesen  und  zum  Auswendiglernen  aufgegeben.  „Diese 
Art  von  Interpretation  eines  Gedichtes,"  meint  er  mit  Recht,  „nimmt 
natürlich  mehr  Zeit  in  Anspruch,  aber  sie  ist  fruchtbringend  in  doppelter 
Beziehung."  Diese  ganze  Behandlung  findet  in  französischer  Sprache  statt. 
Man  sieht,  dass  sich  der  Verfasser  merklich  der  Reform  nähert.  Sehr 
zum  Nachteile  gereicht  dem  Buche  der  als  fünftes  Kapitel  angehängte 
Vortrag  von  Cos  sack,  der  doch  nur  eine  wenig  passende  Reklame  für 
das  Ijehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Boerner-Thiergen  ist  und 
diesem  guten  Buche  gewiss  nicht  nützen  kann.  —  G.  Michaelis  be- 
handelt in  der  Schrift:  „Welche  Förderung  kann  der  lateinische 
Unterricht  an  Reformschulen  durch  das  Französische  er- 
fahren^)?" die  Frage,  wie  an  solchen  Schulen,  die  mit  dem  Französischen 
beginnen,  die  hier  erworbenen  Kenntnisse  für  das  später  anfangende 
Latein  nutzbar  gemacht  werden  können,  und  wie  die  im  Französischen 
zu  befolgende  Methode  mutatis  mutandis  auf  den  Betrieb  des  Lateinischen 
übertragen  werden  könne.  Er  berücksichtigt  die  Stützpunkte,  die  sich 
dem  Schüler  bieten  im  Wortschatz,  in  Laut-  und  Wortbildungslehre  und 
in  der  Grammatik,  wobei  sich  herausstellt,  dass  auf  diese  Weise  auch 
wieder  das  Latein  der  Erweiterung  der  französischen  Kenntnisse  zuguto 
kommen  kann.  In  ausführlicher  Weise  behandelt  er  dann  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  Unterrichtsbetrieb  des  Lateinischen,  wobei  er  auf 
dem  Standpunkte  der  neuen  Methode  steht  und  durch  die  von  ihm  vor- 
geschlagenen Übungen  einem  lebendigen,  interessanten  Unterricht  das 
Wort  redet.  Es  könnte  nichts  schaden,  wenn  sich  auch  Lehrer  an  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  in  diese  Schrift  vertieften;  auch  sie  können 
gar  manches  daraus  lernen  und  für  eine  erspriessliche  Erteilung  ihres 
Unterrichts  verwenden.  —  Infolge  der  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
hat  sich  ein  weitgehendes  Interesse   den  Sprechübungen    zugewandt.     Es 

2)  Marburg,  Elwert,  1902.  52  S. 
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ist  eine  ganze  Anzahl  von  Hilfsbüchern  zur  Förderung  dieses  Gegen- 
standes erschienen,  die  indes  fast  durchweg  den  Stoff  nicht  nach  Klassen- 
stufen ordnen.  Und  das  ist  doch  wohl  von  vornherein  für  jeden  erspricÄS- 
lichen  Betrieb  des  Sprachunterrichts  notwendig,  daas  wenigi?tens  für  jede 
Anstalt  festgestellt  wird,  in  welchem  Bereich  auf  den  einzelnen  Stufen 
sich  diese  Übungen  bewegen  sollen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  nötig,  als 
die  Lehrer  so  häufig  wechseln.  Einen  sehr  lobenswerten  Beitrag  zur 
Lösung  dieser  Frage  für  Realschulen  liefert  F.  Maychrzak^).  In  durch- 
aus zu  billigender  Weise  werden  die  Stoffe  so  verteilt,  dass  von  Klasse 
zu  Klasse  ein  methodischer  Fortschritt  durch  Erweiterungen  des  auf  der 
vorigen  Stufe  Dagewesenen  stattfindet.  Selbstverständlich  wird  von  der 
nächsten  Anschauung  ausgegangen  und  nach  und  nach  der  Gesichtskreis 
vergrössert.  Mit  den  Vorschlägen  des  Verfassers  wird  man  wohl  durch- 
gangig einverstanden  sein  können.  Er  spricht  aber  nicht  bloss  von  den 
freien,  also  Vorgänge  des  gewöhnlichen  Lebens  behandelnden  Sprech- 
übungen, sondern  auch  von  den  „gebundenen",  die  sich  an  die  Lektüre 
anschliessen.  Hier  sind  seine  Angaben  naturgemäss  weniger  eingehend, 
weil  sie  sich  ja  sonst  zu  einer  Methodik  der  französischen  Lektüre  über- 
haupt erweitern  raüssten;  indes  werden  auch  in  dieser  Beziehung  gute 
Winke  gegeben.  Auch  die  Lehrer  an  Nichtrealschulen  werden  bei  der 
Aufstellung  eines  Kanons  für  die  Sprechübungen  sich  mit  Vorteil  an  die 
von  dem  Verfasser  gemachten  Vorschläge  anlehnen  können.  —  Über 
„Die  Gymnasialfrage  —  eine  nationale  Frage"  handelt  H. 
TscHiNKEL*).  Er  führt  aus:  Nicht  an  dem  Bildungsideal  liegt  es,  dass 
das  Gymnasium  seine  feste  Stellung  immer  mehr  verliert,  sondern  an  der 
Methode.  Das  Heimatliche  und  in  weiterem  Sinne  das  Nationale  hätte 
den  Kern  zu  bilden,  an  den  sich  alles  andere  anschliesst.  Dazu  gibt 
er  beherzigenswerte  Winke,  besonders  für  den  Betrieb  des  Deutschen. 
Man  soll  nicht  mit  Goethe  und  Schiller  aufhören,  sondern  die  Schüler 
weiter  leiten  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit,  Dazu  fordert  er  germanische 
Mythologie,  der  er  mit  Recht  einen  ungleich  höheren  ethischen  Gehalt 
beimisst,  als  der  antiken.  Ferner  verlangt  er  Kunstunterricht,  Philosophie, 
Musiklehre.  Aber  wie  ist  das  alles  zu  bewältigen?  Er  selbst  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  dem  Gymnasium  noch  ein  weiteres  Jahr  zugesetzt 
werden  müsste.  Ob  das  möglich  ist?!  —  Während  diese  speziell  mit 
dem  Gymnasium  sich  beschäftigende  Schrift  das  neusprachliche  Gebiet 
luir  nebenbei  streift,  tritt  letzteres  in  den  Vordergrund  in  der  Broschüre 
von  Al.  Seeger:  Der  Bildungswert  der  modernen  Sprachen 
und  die  Berechtigungsfrage  der  Realschulen^).  Der  Verfasser 
will  der  Überzeugung  weitere  Anhänger  verschaffen,  „dass  die  modernen 
Sprachen  bei  entsprechender  Unterrichtsmethode  den  Geist,  das  Herz  und 
den  Charakter  der  Jugend  ebenso  zu  bilden  vermögen  wie  die  klassischen 
Sprachen".  Er  geht  davon  aus,  dass  jede  Sprache  von  einem  anderen 
Geiste  beherrscht  ist,  dass  die  sprachliche  Anschauung  in  jeder  Sprache 
eine  andere  ist.  Durch  bewusste  Vergleichung  ersteht  dem  Schüler  ein 
neues  und  weites  Feld  zur  Betätigung  seiner  geistigen  Kräfte.     Verfasser 

3)  Progr.  d.  kath.  Realschule  zu  Beuthen  O.-S.  22  S.  4)  Sammlung  ge- 
meinnütziger Vorträge  Nr.  303.  Prag,  Calvesche  Buchhandlung.  20  S.  30  h. 
5)   Wien,  A.  Holder,  1903.  78  S. 
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weist  dies  dann  eingehend  und  in  packender  Darstellung  an  Lautlehre 
und  Orthographie,  Wortschatz  und  Wortgebrauch,  Formenlehre  und  Syntax 
nach.  Seine  Darlegung  wirkt  entschieden  überzeugend.  Weniger  scheint 
mir  dies  der  Fall  zu  sein,  wenn  er  von  der  Methode  spricht  imd  be- 
geistert für  die  Übersetzung  eintritt.  Er  meint:  „Die  Übersetzung  spannt 
die  geistige  Kraft  der  Schüler  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
an  und  ist  das  hervorragendste  Mittel  geistiger  Betätigung  und  Zucht." 
Das  ist  ganz  schön.  Aber  lässt  sich  diese  Betätigung  nicht  vielleicht 
auf  andere  Weise  ebensogut  erreichen?  Dieses  allgemeine  Ziel  ist  doch 
nicht  das  einzige  bei  dem  Sprachunterricht!  Den  Sprechübungen  legt  er 
denn  selbst  auch  eine  „besonders  bildende  Kraft"  bei.  Sie  bewirken 
geistige  Elastizität  und  Gewandtheit,  so  dass  man  sie  auch  abgesehen  von 
ihrem  materiellen  Nutzen  als  eine  der  wichtigsten  Übungen  ansehen  muss, 
die  in  der  Schule  überhaupt  vorgenommen  werden  können.  Der  zweite 
und  dritte  Teil  der  Abhandlung  beziehen  sich  auf  die  Berechtigungsfrage, 
wobei  besonders  auf  die  österreichischen  Verhältnisse  Bezug  genommen 
wird.  —  In  einem  Begleitwort  zu  seinem  Elementarbuch  der  französischen 
Sprache  gibt  G.  Strien  unter  dem  Titel:  „Der  französische  An- 
fangsunterricht" eine  methodische  Anleitung  zum  Gebrauche  des- 
selben*). Das  Verfahren  ist  den  Fachgenossen  bekannt.  Bei  der  Aus- 
sprache geht  er  im  Anschluss  an  das  Lesebuch  von  den  dem  Schüler 
bekannten  Fremdwörtern  aus.  Die  Nachteile  dieses  Vorgehens  verkennt 
er  selbst  nicht,  wenn  er  auch  meint,  dass  man  sie  gerade  in  Vorteile 
umwandeln  könne.  Jedenfalls  aber  würde  ich  doch  dem  Ganzen  einen 
Lautierkursus  vorausschicken,  d.  h.  die  einzelnen  Laute,  womöglich  mit 
Hilfe  einer  Lauttafel,  genau  einüben,  damit  die  Schüler  gerade  bei  den 
Fremdwörtern  nicht  in  Versuchung  kommen,  die  ihnen  geläufigen  Laute 
für  die  richtigen  französischen  einzusetzen.  —  Eine  weitere  Begleitschrift 
zu  einem  Unterrichts  werke  sind  die  „Bemerkungen  zur  Methode 
des  neusprachlichen  Unterrichts"  von  O.  Boerner'').  Er  vertritt 
darin  seine  bekannten  Grundsätze  der  vermittelnden  Richtung.  Wenn  er 
im  Anfang  auch  etwas  scharf  gegen  die  „extremen  Reformer"  loszieht,  so 
ist  das  nicht  so  böse  gemeint.  Freilich  hätte  er  sich  nicht  auf  Autori- 
täten wie  Gerschmann  und  Wohlfahrt  berufen  oder  wenigstens  auch 
Stimmen  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  anführen  sollen.  Um  so  mehr 
müssen  sich  die  Reformer  freuen,  dass  sie  in  der  Hauptsache  durchaus 
mit  seinen  methodischen  Ausführungen  einverstanden  sein  können.  In 
den  wichtigsten  Punkten  steht  er  eben  doch  auf  dem  Standpunkte  der 
Reform,  wenn  auch  einer  gemässigten  Reform,  und  diese  Bezeichnung  halte 
ich  für  die  Stellung  des  Verfassers  für  richtiger  als  vermittelnde  Richtung. 
Doch  auf  den  Namen  kommt  es  ja  nicht  an.  Jeder  neusprachliche 
Lehrer,  welcher  Methode  er  auch  huldigen  mag,  wird  Nutzen  aus  der 
Lektüre  der  kleinen  Schrift  ziehen.  —  In  die  Praxis  des  Unterrichts 
führt  Luise  Spies  mit  ihren  „Musterlektionen  für  den  französi- 
schen Unterricht"  ein^).  Die  Verfasserin  ist  eine  begeisterte  An- 
hängerin der  Reformmethode.     Sie  zeigt  demgemäss  in  ausgeführten  Lek- 

6)  Halle,    E.   Strien,    1903.    14   S.       7)  Leipzig,    Teubner,    1903.    59  S. 
8)  Leipzig,  Dürr,  1903.  242  S. 
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tionen  den  Gang  der  Stunden,  wie  sie  sie  nach  diesem  Verfahren  gehalten 
hat.  Es  ist  erfreulich,  dass  aus  der  lebendigen  Praxis  heraus  ein  Bild 
von  dem  Verlaufe  eines  solchen  Unterrichts  gegeben  wird,  und  besonders 
angehende  Lehrerinnen  werden  reiche  Anregung  daraus  schöpfen  und 
sich  mit  der  praktischen  Verwendung  der  neuen  Methode  bekannt  machen 
können.  Zunächst  wird  die  Aussprache  geübt,  wobei  selbstverständlich 
vom  Laut  ausgegangen  wird:  i  u  ü.  In  der  zweiten  Lektion  kommen 
schon  die  Nasalvokale,  und  hier  wird  auf  die  „schon  geübten"  Laute 
a  e  e  e  Bezug  genommen,  die  aber  in  Wirklichkeit  noch  nicht  behandelt 
sind.  Die  Einübung  der  Nasale  wird  sich  in  der  Praxis  wohl  häufig 
anders  gestalten,  je  nach  der  Gegend  und  dem  heimatlichen  Dialekt  der 
Schüler.  Die  Verfasserin  vergisst  auch  zu  sagen,  wie  sie  es  macht,  den 
Schülerinnen  den  Vokaleinsatz  ohne  Stimm  verschluss  beizubringen;  ebenso 
werden  die  Reibelaute  nicht  eingehend  genug  behandelt.  Bei  den  stimm- 
haften Verschlusslauten  liegt  nach  dem  Verfahren  der  Verfasserin  die 
Gefahr  der  Angewöhnung  des  falschen  Blählautes  nahe.  Wird  keine 
Lauttafel  benutzt?  Der  Übergang  zu  der  Orthographie  kommt  wohl  zu 
früh ;  dadurch  wird  die  Aussprache  ungünstig  beeinflusst.  Die  Orthographie 
von  mur  als  Ausnahme  zu  bezeichnen,  geht  doch  nicht  gut.  Die 
Grammatik  wird  in  richtiger  Weise  aus  dem  lebendigen  SprachstofTe  ge- 
wonnen. Das  Zurückgehen  auf  das  Lateinische  wird  sich  besonders  an 
Mädchenschulen  wohl  nicht  weit  durchführen  lassen;  jedenfalls  ist  aber 
auch  an  solchen  Anstalten  wissenschaftlich  Unrichtiges  zu  vermeiden, 
wie  z.  B.  die  „Ableitung"  des  Qon].  pr^s.  aus  der  3.  Plur.  Ind.  Über- 
haupt ist  die  Behandlung  des  Zeitwortes  der  schwächste  Teil  des  Buches. 
Nicht  recht  gefallen  will  mir  hier  und  da  der  deutsche  Ausdruck;  da 
wird  die  Verfasserin  häufig  zu  pedantisch,  es  schmeckt  allzusehr  nach 
dem  Seminar:  „Passt  auf!"  „Hört  zu!"  „Wir  wollen  jetzt  lernen  etc." 
Dabei  ist  die  Fragestellung  mehrfach  unrichtig:  „Der  Infinitiv  hat  also 
welche  Endung?"  und  so  wiederholt.  Verkehrt  ausgedrückt  ist,  dass  wir 
im  Deutschen  das  Präsens  von  avoir  mit  dem  Infinitiv  brauchen;  schief 
ausgedrückt,  dass  man  im  Französischen  nicht  fai  ä  ^crire  sage.  Es  ist 
also  noch  manches  zu  bessern;  das  Buch  wird  ja  auch  von  der  Ver- 
fasserin selbst  als  ein  Versuch  bezeichnet,  wozu  freilich  der  stolze  Titel 
„Musterlektionen"  nicht  recht  stimmen  will.  Aber,  wie  gesagte,  Lehrern 
und  Lehrerinnen,  die  sich  mit  dem  Gange  der  Methode  bekannt  machen 
wollen  und  keine  Gelegenheit  haben,  solchen  Unterricht  zu  hören,  wird 
das  Werkchen  gute  Dienste  leisten.  —  G.  Willenberq  berührt  in 
seiner  Einführungsrede  als  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Oberhausen: 
„Über  Ziele  und  Wege  des  Unterrichts  am  Kealgymnasium"®) 
auch  kurz  die  Bedeutung  einer  sorgfältig  gewählten  französischen  Lektüre, 
der  Sprechübungen  und  der  Einführung  in  die  Zustände,  die  im  jetzigen 
Frankreich  auf  politischem  und  kirchlichem,  gesellschaftlichem  und  wirt- 
schaftlichem Gebiete  herrschend  sind.  —  Eine  Abhandlung  von  G.  Thouret 
in  dem  Programm  des  Helmholtz-Realgymnasiums  zu  Schöneberg  führt 
den  Titel:  „Nomen  atque  omen.  Unser  Name  und  seine  Vor- 
bedeutung^®)."     Es    kostet    einige  Mühe,    aus  dem  Inhalte   der  Schrift 

9)  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Oberhausen  1903.  26  S.     10)  Progr- 
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heraus  den  Titel  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem  behandelten  Stoffe 
zu  verstehen.  Der  Verfasser  meint,  das  Helmholtz-Realgymnasium  müsse 
Zöglinge  erziehen  helfen,  die  in  Helmholtz'  Sinne  harmonisch  gebildet 
^nd,  d.  h.  ausgerüstet  mit  einem  für  das  moderne  Leben  ausreichenden 
Wissen  und  geschmückt  durch  eine  für  jedes  Leben  wichtige  und  unent- 
behrliche Herzen»-  und  Charakterbildung.  In  der  Hauptsache  spricht 
der  Verfasser  über  den  Bildungswert  des  Lateinischen  und  ^  Französischen, 
stimmt  für  den  Beginn  mit  dem  Lateinischen;  verbreitet  sich  über  das 
Französischsprechen,  wobei  er  zwar  nicht  neue,  aber  sehr  vernünftige  An- 
sichten äussert)  und  berührt  zum  Schluss  die  Vorbildung  der  Lehrer 
und  die  dafür  von  Staat  und  Gemeinde  aufzuwendenden  Mittel.  Dem 
Kaum  eines  Programmes  entsprechend  ist  alles  sehr  kurz  gefasst,  aber 
klar  und  deutlich  ausgedrückt  —  Die  Abhandlung  von  A.  Weisömann: 
^«Musikalische  Anlage  und  Erlernung  fremder  Sprachen"^*) 
enthält  eigentlich  nur  Andeutungen  über  den  Zusammenhang  beider.  Er 
meint,  ein  musikalisch  beanlagter  Schüler  werde  die  Aussprache,  vor  allem 
den  Satzakzent,  besser  lernen  als  ein  anderer.  Meine  Erfahrungen  in 
dieser  Beziehung  sind  so  widersprechend,  dass  ich  bis  jetzt  zu  keinem 
klaren  Urteil  darüber  gekommen  bin.  —  „Über  den  Aufbau  des  Sprach- 
unterrichts an  höheren  Schulen**  handelt  K.  Meier  ^^).  Nach  einer  Ein- 
leitung spricht  er  vom  Wesen  der  Bildung,  vom  Masstab  für  diese,  vom 
Weg  zum  Bildungsziel,  von  den  psychophysischen  Vorgängen  beim  Ge- 
brauch der  Sprache,  vom  Verhältnis  zwischen  Begriff  und  Wort,  von  der 
sprachlich-logischen  Bildung,  von  logischen  und  psychologischen  Elementen 
in  der  Sprache,  von  der  Verbindung  der  Gedanken  und  ihrer  sprach- 
lichen Darstellung,  vom  Wesen  der  Sprache  und  den  Aufgaben  des 
Sprachunterricht«,  von  der  Anknüpfung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts. 
Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Frage:  „Gehört  das  Lateinische 
nach  Sexta?"  entschieden  verneint  werden  muss.  In  erster  Luiie  ist  die 
Muttersprache,  als  erste  Fremdsprache  aber  eine  lebende  zu  betreiben, 
60. dass  sich  als  notwendig  folgende  Reihe  ergibt:  Muttersprache,  lebende 
Fremdsprache,  tote  Fremdsprache;  als  erste  lebende  Fremdsprache  ist  das 
Französische  zu  wählen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  die 
■feine,  tiefe  Begründung  eingehen  wollte;  der  Verfasser  vermeidet  durch- 
aus die  ausgetretenen  Pfade  und  geht  in  gründlicher  psychologischer 
Untersuchung  vor.  Man  kann  ihm  nur  recht  geben^  wenn  er  sagt,  er 
wüsste  nicht,  von  welchem  anderen  Gesichtspunkte  die  Frage  noch  be- 
trachtet werden  könnte.  —  „Die  Reform  des  höheren  Unterrichts 
in  Frankreich  im  Jahre  1902"  bespricht  F.  Jacobs^^).  Er  gibt 
zuerst  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des  Unterrichts  in  Frank- 
reich und  legt  dann  die  Neuorganisation  von  1902  dar.  Er  gibt  eine 
klare  Übersicht  über  die  Neueinteilung  der  Klassen  und  die  für  die 
einzelnen  lichrgegenstände  erlassenen  Vorschriften.  Besonders  eingehend 
behandelt  er  den  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen;  die  darüber  er- 
gangenen  Verfügungen     nebst   Erläuterungen    bringt    er   ausführlich    zur 

d.  Helmholtz-Eealgymnasiums  zu  Schöneberg.  1903.  15  8.  11)  Progr.  der 
XL  Realschule  zu  Berlin.  1903.  9  S.  12)  Progr.  der  Drei-König-Schule  zu 
Dresden-Neustadt  1903.  43  S.  13)  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Metz  1903. 
37  8. 
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Anschauung  und  setzt  in  objektiver  Weise  den  neu  eingeführten  Refonn- 
Unterricht  auseinander.  Weniger  objektiv  ist  sein  daran  anknüpfendes 
Urteil  über  die  direkte  Methode  überhaupt,  deren  Erfolge  in  Deut^hland 
er  lediglich  nach  Grerschmanns  Artikel  in  der  Koschwitzschen  Zeit^hrift 
i>eurt:eilt.  Im  übrigen  ist  die  Abhandlung  recht  instruktiv.  —  Zum 
Bchluss  sei  einer  Schrift  von  J.  Gütersohn  „Zur  Methodik  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts"  gedacht^*).  Der  Verfasser  gibt  einen 
Überblick  mit  kurzer  Inhaltsangabe  von  den  1898 — 1902  erschienenen 
hauptsächlichsten  Abhandlungen  über  die  neuspraehliche  Methodik,  in 
meist  anerkennenswert  objektiver  Weise,  wenn  er  natürlich  auch  seinen 
Standpunkt  bei  der  Beurteilung  nicht  verleugnet.  Besonders  berück- 
sichtigt sind  die  hier  nicht  besprochenen,  auf  den  verschiedenen  allge- 
meinen und  provinzialen  Neuphilologentagen  gehaltenen  Vortrage,  sowie 
Artikel  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften.  Im.  Anschluss  daran  wird 
in  kurzen  Worten  die  Verbreitung  der  Lehrbücher  neuerer  Art  be- 
sprochen. 

Weilburg.  Dr.  A,  Gundlach. 

b)  Stand   des  Unterrichts  im  Franzosischen   an  den  höheren 
Lehranstalten  der  deutschen  Grossstaaten  nnd  Österreich, 

1902.  1903. 

l.Preussen.  1899 — 1903.  Das  bedeutsamste  Ereignis  ist  dasinkraftr 
treten  der  neuen  Lehrpläne  und  der  neuen  Reifeprüfungsordnung.  Während 
durch  die  I^ehrpläne  von  1891  eine  durchgängige  Herabsetzung  der  Stunden- 
zahl des  Französischen  an  allen  höheren  Schulen  stattgefunden  hatte,  ist  die- 
selbe jetzt  für  das  Gymnasium  um  eine  Stunde  erhöht,  für  das  Real- 
gymnasium um  zwei  vermindert,  dagegen  für  die  Realanstalten  dieselbe 
geblieben.  Die  Veränderungen  bestehen  darin,  dass  im  Gymnasium  die 
Zahl  in  den  beiden  Tertien  von  drei  auf  zwei  herabgesetzt,  in  den  drei 
oberen  Klassen  von  zwei  auf  drei  erhöht  ist  So  angenehm  und  förder- 
lich diese  letztere  Vermehrung  auch  ist,  so  muss  doch  die  Beschränkung 
in  den  Tertien  als  recht  störend  empfunden  werden.  Kaum  sind  die 
ersten  Grundlagen  gelegt^  so  haben  die  Schüler  nur  noch  zwei  wöchentr 
liehe  Stunden,  deren  Verteilung  noch  nicht  einmal  immer  gleichmässig 
ist,  so  dass  hier  und  da  regelmässig  vier  Tage  vergehen  ohne  eine  fran- 
zösische Stunde.  In  diesen  zwei  Stündchen  sollen  auch  noch  Klassen- 
arbeiten geschrieben  und  zurückgegeben  werden ;  wo  bleibt  da  für  Lektüre 
und  Sprechübungen  die  nötige  Zeit?  Dazu  kommt  der  hier  neu  ein- 
setzende Unterricht  im  Griechischen.  Es  bedarf  darnach  der  ganzen  Kraft 
des  Lehrers,  um  die  Schüler  wenigstens  auf  dem  in  Quarta  erreichten 
Standpunkt  zu  erhalten.  In  den  oberen  Klassen  dagegen  ist  nunmehr 
ein  intensiverer  Betrieb  von  Lektüre  und  Sprechübungen  ermöglicht.  Auf 
dem  Realgymnasium  ist  in  den  beiden  Tertien  die  Zahl  von  fünf  auf  vier 
erniedrigt,  was  bei  der  Stellung  des  Französischen  an  diesen  Anstalten 
immerhin  zu  bedauern  ist.  Dazu  kommen  noch  besondere  Bestimmungen. 
Eine  Abweichung  ist  am  Gymnasium  dahingehend  gestattet,  dass  in  den 

14)  Progr.  des  Gymn.  u.  Realgymn.  zu  Lörrach  1902.  37  S. 
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drei  obersten  Klassen  an  Stelle  des  verbindlichen  Unterrichts  im  Fran- 
zösischen solcher  Unterricht  im  Englischen  mit  je  drei  Stunden  tritt,  das 
Französische  aber  wahlfreier  Unterricht  in  je  zwei  Stunden  wird.  Von 
dieser  Erlaubnis  ist,  soviel  ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  nur 
in  ganz  verschwindenden  Fällen  Gebrauch  gemacht  worden.  Von  den  in 
den  beiden  Tertien  und  in  11^  neben  dem  Griechischen  gestatteten  Er- 
satzunterricht sind  regelmässig  drei  Stunden  dem  Englischen  zuzuweisen; 
von  den  übrigen  Stunden  kommen  in  der  Regel  im  III*  und  III  ^  je 
zwei  auf  Französisch,  in  IP  nur  eine  auf  diese  Sprache.  Wieweit  von 
dieser  Einrichtung,  die  der  ministeriellen  Genehmigung  bedarf,  bis  jetzt 
Gebrauch  gemacht  worden  ist,  hat  sich  nicht  feststellen  lassen.  An  allen 
Realanstalten  sind  die  Provinzialschulkollegien  ermächtigt,  die  für  das 
Französische  und  Englische  angesetzten  Stunden  gegeneinander  ver- 
tauschen zu  lassen,  vorausgesetzt,  dass  eine  derartige  Abweichung  durch 
die  Lage  des  Schulortes  und  seine  Verkehrsverhältnisse  gerechtfertigt  er- 
scheint und  dass  die  Erreichung  des  allgemeinen  Lehrzieles  in  den  beiden 
Fächern  auf  die  Dauer  nicht  beeinträchtigt  wird.  Was  das  Lehrziel  an- 
betrifft, so  ist  es  im  Vergleich  zu  den  Plänen  1891  im  ganzen  dasselbe 
geblieben.  Bei  dem  Gymnasium  heisst  es  nur  jetzt  „Verständnis  der  be- 
deutendsten Schriftwerke"  statt  „nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schrift- 
werke". Beim  Realgymnasium  ist  „einige  Kenntnis  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte der  Literatur-  und  Kulturgeschichte  des  französischen  Volkes" 
hinzugekommen;  das  Ziel  der  Oberrealschulen  ist  dem  der  Realgymnasien 
gleichgestellt;  hinzukommt  „Einsicht  in  das  grammatische  System  der 
Sprache",  eine  bessere  Fassung  für  die  frühere  „sprachlich-logische 
Schulung".  Besonderer  Nachdruck  wird  auch  jetzt  auf  die  Erwerbung 
und  Bewahrung  einer  guten  Aussprache  gelegt;  ihr  ist  auf  allen  Stufen 
ernste  Sorgfalt  zu  widmen.  Sie  soll  zunächst  am  Anfange  des  Gesamt- 
unterrichts in  einem  besonderen  kurzen  Kursus  gelehrt  werden.  Dabei 
ist  die  bisherige  Einschränkung:  „unter  Ausschluss  von  theoretischen 
Regeln  über  Lautbildung  und  Aussprache"  weggefallen.  Wichtig  ist 
ferner  das  über  die  Sprechübungen  Gesagte.  Sie  sind  in  einfachster 
Form  von  Anfang  an  zu  treiben,  sollen  den  Unterricht  in  allen  Klassen 
durchziehen  und  in  keiner  Stunde  ganz  unterlassen  werden.  Es  ist  dies 
immerhin  vorsichtig  ausgedrückt,  doch  geht  hieraus  wie  aus  dem  folgen- 
den doch  die  hohe  Wertschätzung  dieser  Übungen  hervor.  Die  an  die 
Lektüre  angeschlossenen  Sprechübungen  sollen  durch  solche  ergänzt 
werden,  die  den  regelmässigen  Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirk- 
lichen Lebens  gelten.  Die  Benutzung  der  Anschauungsmittel  zu  diesem 
Zwecke  wird  empfohlen.  Die  Lektüre  tritt  noch  mehr  als  bei  den  vorigen 
Lehrplänen  in  den  Vordergrund.  Beachtenswerte  Winke  werden  für  die 
Auswahl  des  Stoffes  gegeben;  fliessendes,  lebendiges,  wohlbetontes  Lesen 
wird  für  alle  Stufen  mit  steigenden  Ansprüchen  gefordert.  Bedeutsam 
ist  folgende  Bemerkung:  „Die  Versuche,  an  die  Stelle  der  Übertragung 
in  gutes  Deutsch  zeitweise  eine  Besprechung  des  Textes  in  der  fremden 
Sprache  selbst  treten  zu  lassen,  können  nur  soweit  zugelassen  werden, 
als  die  Sicherheit  des  Lehrers  und  die  Entwicklung  der  Schüler  auch 
bei  diesem  Verfahren  die  völlige  Erschliessung  des  Gedankeninhaltes  ge- 
währleisten."    Trotz  der  Einschränkung    ist    diese    den  Forderungen    der 
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Reform  voll  entsprechende  Erlaubnis  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Die 
schriftlichen  Übungen,  bei  denen  im  allgemeinen  vor  einer  einseitigen 
Überschätzung  des  sogen.  Ext^emporales  mit  Recht  gewarnt  wird,  sind  — 
wieder  eine  Forderung  der  Reform  —  nicht  auf  Übersetzungen  in  die 
Fremdsprache  zu  beschränken.  Rechtschreibeübungen,  sowie  Umformungen, 
auch  syntaktischer  Art,  und  Nachahmungen  sollen  schon  früh  zwischen 
jene  treten;  meiner  Ansicht  nach  sollten  sie  wenigstens  im  ersten  Jahre 
jene  ganz  ersetzen.  Zeitweise  dürfen  die  schriftlichen  Übersetzungen  in 
die  fremde  Sprache,  wieder  mit  Beschrankungen,  hinter  die  freieren  Arbeiten 
sogar  ganz  zurückgestellt  werden,  wenn  auch  nicht  gänzlich  davon  abge- 
sehen werden  soll.  Dass  sich  die  Lehrer  —  ich  füge  hinzu:  auch  die 
Schüler  —  bei  dem  Unterricht  wesentlich  der  fremden  Sprache  bedienen, 
wird  als  wünschenswert  bezeichnet  — ,  soweit  die  Lehrer  dies  rn  gedeih- 
licher Weise  zu  tun  vermögen.  Bei  den  heutzutage  gesteigerten  Ansprüchen 
an  die  Vorbildung  der  Lehrer  im  Gebrauch  der  lebenden  Sprache  wird 
dies  ja  wohl  zu  erreichen  sein.  Man  sieht  aus  allem,  dass  die  Tätigkeit 
und  die  Forderungen  der  Reformer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  neuen  Lehrpläne  geblieben  sind. 

Wir  kommen  nun  zum  einzelnen  und  betrachten  die  Verteilung  des 
Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen.  In  den  Gymnasien  ist  für  IV 
die  Aufgabe:  Einübung  einer  richtigen  Aussprache,  die,  wie  gesagt,  am 
Anfange  des  Gesamtunterrichts  in  einem  besonderen  Kurse  gelehrt  und 
durch  vielfache,  genaue  Übung  angeeignet  ist.  Über  das  dabei  anzu- 
wendende Verfahren  ist  nichts  gesagt.  Lese-  und  Sprechübungen  sollen 
in  jeder  Stunde  vorgenommen  werden.  Dies  bedeutet  eine  kleine  Steige- 
rung der  Anforderungen  gegen  früher,  wo  nur  von  „ersten  Versuchen** 
im  Sprechen  die  Rede  war.  Das  grammatische  Pensum  umfasst  die  regel- 
mässige Formenlehre;  dabei  ist  jetzt  glücklicherweise  der  „Teilartikel  im 
Nominativ  und  Akkusativ**  (!)  gestrichen,  dagegen  sind  die-  früher  über- 
sehenen Pronomina  besonders  erwähnt.  Die  Zahlwörter  werden  jetzt  ali- 
gemein verlangt,  während  früher  nur  die  Grundzahlen  erwähnt  waren. 
Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  kommen  zu  den  Übersetzungen  —  es  ist 
nicht  gesagt,  ob  in  die  fremde  Sprache  oder  aus  derselben  —  Umformungen, 
Nachahmungen  und  dergleichen  hinzu.  Natürlich  bleiben  die  Übungen 
im  Rechtschreiben,  die  auch  in  den  Tertien  fortgesetzt  werden  sollen.  Ich 
meine,  die  Diktate  müssen  auf  allen  Stufen  eingehend  betrieben  werden; 
auch  in  Prima.  Die  Aufgabe  der  III  ^  besteht  in  der  Befestigung  xmi 
Erweiterung  der  Lehraufgabe  der  IV.  Die  „allemotwendigsten  unregel- 
mässigen Zeitwörter**  sind  weggeblieben.  In  der  Tat  wird  man  in  den 
zwei  Stunden  auch  nicht  viel  mehr  erreichen  können,  als  Befestigung, 
sagen  wir:  Erhaltung  des  in  IV.  Gelernten.  In  IIP  ist  ausser  der  hier 
intensiv  einsetzenden  Lektüre  geschichtlicher  und  erzählender  Prosa  da« 
Erlernen  der  un regelmässigen  Verba  mit  Ausscheidung  der  minder  wich- 
tigen. Das  früher  hier  geforderte  syntaktische  Pensum  ist  nach  11^  ver- 
legt, wo  freilich  der  grammatische  Lehrstoff  jetzt  ein  ausserordentlich  grosser 
ist,  da  in  dieser  Klasse  die  Grammatik  zum  Abschluss  gebracht  w^erden 
soll.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  Beschränkung.  Für  die  drei  oberen 
Klassen  sind  die  Vorschriften  im  wesentlichen  dieselben  geblieben.  Im 
Realgymnasium  ist  das  Ziel  für  IV  dasselbe  wie  im  Gymnasium,  nur  soll 
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dutch  Vermehrung  der  Übungen  vollere  Sicherheit  erstrebt  >verden.  In 
III  ^  tritt  zu  dem  übrigen  die  Erlernung  der  wichtiggiften  unregelmässigen 
.Zeitwörter  hinzu.  In  IH^  sollen  auch  einige  Gedichte  gelernt  werden, 
was  übrigens  auch  für  das  Gymnasium  nicht  abzuweisen  ist,  wo  ja  schon 
in  IV  französische  Lieder  gelernt  und  gesungen  werden  können.  In  den 
oberen  Klassen  wird  die  Lektüre  ausgedehnter  und  eingehender  behandelt, 
so  dass  eine  reichere  Anschauung  von  der  Eigenart  der  französischen 
Literatur  in  den  letzten  Jahrhunderten  sowie  einige  Kenntnis  der  Kultur 
und  des  Volkstumes  gewonnen  wird.  Bei  den  Sprechübungen  sollen  eben- 
falls Geschichte,  Kultur  und  Literatur  berücksichtigt  werden.  Hoffentlich 
werden  diese  an  den  Gymnasien  nicht  vernachlässigt,  sondern  auch  in 
den  Bereich  der  Sprechübungen  hineingezogen.  An  den  lateinischen 
Schulen  fällt  dem  Französischen  bezüglich  der  grammatischen  Schulung 
dieselbe  Aufgabe  zu,  wie  an  den  lateinlehrenden  dem  Lateinischen;  auch 
steht  an  den  ersteren  für  den  Betrieb  des  Französischen  weit  mehr  Zeit 
zur  Verfügung.  Daraus  ergeben  sich  notwendig  Verschiedenheiten  der 
Behandlung  im  einzelnen  trotz  der  im  wesentlichen  für  alle  Realanstalten 
gleichen  Normen.  An  den  lateinischen  Anstalten  muss  das  System  der 
Grammatik  als  solches  zur  Erkenntnis  gebracht  werden,  das  Theoretische 
ist  gründlicher  zu  befestigen,  das  Praktische  reichlicher  zu  betreiben.  Dies 
gilt  auch  von  den  Hilfsdisziplinen,  wie  Stilistik,  Metrik,  Synonymik. 
Lektüre,  mündliche  und  schriftliche  Übungen  sind  im  ganzen  wie  an  den 
Realgymnasien  zu  betreiben,  nur  eingehender. 

Was  den  Inhalt  des  Lehrstoffes  und  die  Methode  betriffi^  so  sind 
die  wichtigsten  Bestimmungen  schon  erwähnt  worden.  Im  ganzen  sind 
keine  wesentlichen  Veränderungen  gegen  die  vorigen  Lehrpläne  eingetreten 
ausser  der  Zulassung  der  Fremdsprache  als  Unterrichtssprache  bei  der 
Lektüre,  einer  noch  grösseren  Betonung  der  letzteren  als  im  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  stehend.  Hinweisung  auf  das  Modexne,  z.  B.  Erwähnung 
eines  neueren  Lustspiels,  und  intensiverer  Betrieb  der  Sprechübungen. 
Wir  sehen,  dass  die  neuen  Lehrpläne  wieder  einen  Schritt  zur  Vertiefung 
und  Belebung  des  französischen  Unt-errichts  bedeuten. 

Hand  in  Hand  mit  der  Änderung  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben 
geht  die  neue  Prüfungsordnung  für  die  Reifeprüfung.  Die  sogenannte 
Abschlussprüfung  ist  glücklich  w^eggef allen.  Ein  schriftliches  Examen  im 
Französischen  ist  für  die  Gymnasien  nicht  mehr  vorhanden.  Bisher  bestand 
eine  solche  in  einer  Übersetzung  aus  dem  Französischen  in  das  Deutsche, 
während  mündlich  in  diesem  Fache  nicht  geprüft  wurde.  Diese  Arbeit 
sollte  nach  den  Zielforderungen  dazu  dienen,  Übung  der  Schüler  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  festzu- 
stellen: Dass  diese  Arbeit  in  keiner  Weise  dazu  geeignet  war,  hat  man 
jetzt  eingesehen,  indem  man  eine  mündliche  Prüfung  verlangt,  in  der  die 
Geübtheit  der  Schüler  im  mündlichen  Gebrauche  der  fremden  Sprache  er- 
mittelt werden  soll.  Auch  sind  Fragen  aus  der  Synonymik  und  über  die 
Hauptpunkte  der  Metrik  zu  stellen.  Bei  den  Realgymnasien  wird  ausser- 
dem eine  schriftliche  Arbeit  verlangt,  und  z>var  je  nach  dem  Lehr- 
plane der  einzelnen  Anstalt  eine  französische  oder  eine  englische  Arbeit, 
entweder  ein  Aufsatz  oder  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen:  bei  den 
Oberrealschulen  eine  französische    und    eine   englische  Arbeit,    und  zwar 
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in  einer  dieser  beiden  Sprachen  ein  Aufsatz,  in  der  anderen  eine  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen.  Es  ist  hier  nicht  bestimmt  ausgedrückt,  in 
welchem  Fache  ein  Aufsatz,  in  welchem  eine  Übersetzung  zu  liefern  ist 
Es  könnte  ja  nun  etwa  kurz  vor  der  Reifeprüfung  den  einzelnen  An- 
stalten mitgeteilt  werden,  was  für  Vorschläge  sie  einzusenden  haben,  ob 
für  Aufsatz  oder  Übersetzung.  Dadurch  würde  freie  Hand  gelassen 
werden,  aber  nur  dem  Provinzial-SchulkoUegium,  nicht  auch  den  Lehrern 
der  Anstalt,  und  es  würde  erst  recht  eine  Mehrbelastung  eintreten.  Die 
Lehrer  müssten  darauf  hinarbeiten,  dass  die  Bchüler  in  beiden  Sprachen, 
im  Französischen  wie  im  Englischen,  imstande  wären,  einen  Aufsatz  und 
eine  Übersetzung  anzufertigen.  Das  ist  eine  Leistung,  die  man  in  zu- 
friedenstellender Weise  nur  schwer  erreichen  kann.  Es  gäbe  nun  mehrere 
Wege,  wie  dieser  Missstand  vermieden  werden  könnte.  Der  eine  wäre, 
dass  von  vornherein  ein  für  allemal  festgelegt  würde,  welche  Anstalten 
einen  französischen  bezw.  englischen  Aufsatz,  und  ebenso,  welche  eine 
Übersetzung  machen  sollen.  Die  freie  Bewegung  würde  aber  dadurch 
ganz  gewiss  nicht  gegeben  sein.  Andererseits  könnte  den  einzelnen  An- 
stalten die  Wahl  gelassen  werden,  ob  sie  sich  für  Aufsatz  oder  für  Über- 
setzung entscheiden  wollen.  Selbstverständlich  käme  da  nicht  der  einzelne 
Lehrer  in  Betracht,  sondern  das  Lehrerkollegium  der  betreffenden  Anstalt. 
Um  zur  Hebung  der  Unklarheit  beizutragen,  wurde  auf  dem  Breslauer 
Neuphilologen  tage  zu  Pfingsten  1902  von  Prof.  Dr.  Gundlach  im  Auf- 
trage des  Neuphilologischen  Provinzialverbandes  Hessen-Nassau  folgender 
Antrag  eingebracht  „Der  X.  Neuphilologentag  erklärt  es  für  wünschens- 
wert, dass  bezüglich  der  Durchführung  von  §  5  b  und  c  der  Reife- 
prüfungeordnung die  Freiheit  der  einzelnen  Anstalten,  ob  Aufsatz  oder 
Übersetzung  anzufertigen  sei,  möglichst  gewahrt  werde."  Dieser  Antrag 
wurde  angenommen. 

Betreffs  der  Vorbildung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  des  Französi- 
schen sind  im  Jahre  1902  neue  Anweisungen  vom  Ministerium  erlassen 
worden.  Die  eine  betrifft  die  Benutzung  des  mit  staatlicher  Beihilfe  ge- 
förderten Aufenthaltes  in  Ländern  französischer  Zunge.  Danach  sind 
die  neusprachlichen  Stipendien  dazu  bestimmt,  die  Vervollkonmmung  in 
dem  praktischen  Gebrauche  der  fremden  Sprache  zu  erleichtern,  den 
Stipendiaten  auf  Grund  vorher  erworbener  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zum 
leichten  und  natürlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  zu  verhelfen, 
sie  Land  und  Volk  kennen  zu  lehren,  ihnen  eine  Anschauung  von 
den  geistigen  und  materiellen  Hilfsmitteln  der  fremden  Nation  zu  ge- 
währen und  sie  so  zu  befähigen,  die  erworbenen  Kenntnisse  und  die  er- 
langte Fähigkeit  im  Dienste  der  Schule  praktisch  zu  verwerten.  Deshalb 
soUen  sie  ihre  Zeit  nicht  zu  philologischen  Arbeiten  und  Beobachtungen 
oder  zum  Studium  auf  Bibliotheken  verwenden,  sondern  vor  allem 
den  Umgang  mit  gebildeten  Franzosen  suchen  und  sich  des  Verkehrs 
mit  Landsleuten  und  des  Gebrauches  ihrer  Muttersprache  enthalten.  Zu 
demselben  Zwecke  hat  Prof.  Dr.  Morf  an  der  Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaft  in  Frankfurt  a.  M.  eine  schöne  Einrichtung  getroffen, 
auf  die  sich  der  andere  ministerielle  Erlass  bezieht.  Es  sind  dort  Kurse 
zur  Pflege  der  französischen  Sprache  für  Studierende  eingerichtet  worden. 
Die  Teilnehmer   an    diesen  Kursen    sollen  auf  der  Akademie    theoretisch 
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und  praktisch  unterwiesen,  dann  eine  Zeitlang  in  Frankreich  in  Orten 
untergebracht  werden,  an  denen  jeder  Verkehr  mit  Deutschen  ausge- 
schlossen ist,  und  nach  dem  Aufenthalte  in  Frankreich  noch  einmal  zur 
Akademie  zurückkehren,  damit  hier  bei  der  Fortführung  des  Kursus  die 
im  Auslande  gesammelten  Kenntnisse  verarbeitet,  befestigt  und  zu  freiem 
Gebrauche  nutzbar  gemacht  werden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
diese  dankenswerte  Einrichtung  einen  wohltätigen  Einfluss  auf  den  Unter- 
richt im  Französischen  ausüben  wird.  Hoffentlich  machen  recht  viele 
davon  Gebrauch. 

Weilburg.  Dr.  A.  Gundlach. 

2.  Bayern.  Das  Jahr  1903  stand  in  bezug  auf  den  französischen 
Unterricht  unter  dem  Zeichen  des  Einlebens  in  die  durch  das  neue  Lehr- 
programm von  1901,  das  übrigens  nur  zur  vorläufigen  Erprobung  hinaus- 
gegeben sein  soll,  einigermassen  veränderten  Verhältnisse.  Da  keine 
diesen  Teil  des  Unterrichts  betreffenden  organisatorischen  Massregeln, 
noch  sonst  nennenswerte  Veränderungen  eingetreten  sind,  so  äusserte  sich 
für  dieses  Jahr  die  Entwicklung  nur  in  den  Bestrebungen,  den  „Wünschen 
und  Hoffnungen"  der  neuphilologischen  Lehrerschaft.  Diese  fanden  ihren 
Ausdruck  besonders  bei  Gelegenheit  der  Anfang  April  in  Nürnberg  ab- 
gehaltenen II.  Hauptversammlung  des  Bayerischen  Neuphilologen- Ver- 
bandes. 

Die  neueren  Lehrprogramme  fanden,  wie  zu  erwarten  war,  den 
freudigen  Beifall  der  Fachgenossen ;  cf.  die  Vorträge  auf  genannter  Haupt- 
versammlung von  Ackermann  für  die  Gymnasien,  Beck  für  die  Real- 
gymnasien und  Danschacher  für  die  Realschulen;  vgl.  auch  den  Artikel 
von  Eidam  in  den  Blättern  für  das  Gymnasialschulwesen,  Bd.  XXXIX, 
S.  241—257,  über  „Die  neuen  Lehraufgaben  für  Französisch  am  Gym- 
nasium in  Bayern  und  Preussen",  in  welchen  der  Fassung  des  bayerischen 
Lehrprogrammes  im  ganzen  gegenüber  der  des  preussischen  unbedingt  der 
Vorzug  gegeben  wird. 

Der  wichtigste  Wunsch  der  bayerischen  Neuphilologen  ist  und  bleibt 
die  Vermehrung  der  Stundenzahl  an  den  Gymnasien,  an  denen  das  Fran- 
zösische immer  noch  mit  nur  10  Stunden  (in  4  Klassen)  bedacht  ist. 
Ohne  eine  solche  wird  auch  die  beste  aller  Schulordnungen  ein  toter 
Buchstabe  bleiben. 

Weiter  wurden  angestrebt  eine  Erhöhung  der  zu  gewährenden  Reise- 
stipendien, für  welchen  Zweck  vom  Landtage  eine  Summe  von  10  000  Mk. 
gefordert  (davon  6000  bewilligt)  wurden ;  Einführung  eines  pädagogischen 
Seminars  für  die  neuphilologischen  Lehramtskandidaten,  nachdem  ein 
solches  für  Altphilologen  und  Realisten  schon  zur  Einführung  gelangt 
ist;  Herabsetzung  des  Pflichtstundenmasses  auf  wöchentlich  18  Stunden; 
Zugänglichmachung  der  Kategorie  V**  des  Gehaltsregulativs  (Regierungs- 
ratsrang) für  die  Neuphilologen,  welche  bei  uns  von  allen  akademisch 
gebildeten  Beamtenklassen  allein  (!)  von  dieser  Kategorie  ausgeschlossen  sind ; 
Scheidung  in  englische  und  romanische  Philologen  mit  je  einem  Haupt- 
fach und  zwei  Nebenfächern. 

Für  wünschenswert  wurde  auch  erachtet  die  Einführung  eines  fran- 
zösischen Diktates    in  die  Abgangsprüfung  am  Gymnasium,    die  Wieder- 
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genebmigung  einer  Chrestomathie  besonders  für  die  RealscbuleD,  endlich 
die  Reduktion  der  Schülermaximalzahl  an  denselben. 

Über  die  geringe  Zahl  der  genehmigten  Lehrmittel  wurde  mit  Recht 
geklagt. 

Für  das  Jahr  1903  ist  nichts  zu  berichten. 

Bamberg.  Prof.  Dr.  He  riet. 

5.  Baden.  1902.  Das  verstrichene  Jahr  hat  weder  in  d^  Stunden- 
verteilung noch  im  Lehrverfahren  wesentliche  Änderungen  gebracht.  In 
den  .Gymnasien  sind  mit  verschwindenden  Ausnahmen  die  bisherigen 
Lehrbücher  (Plattner,  Gustav  Plöta,  Plötz-Kares,  auch  Ciala)  im  Gebrauch 
geblieben;  auch  der  Lesestoff  bietet  kaum-  Abweichungen  von  der  bis- 
herigen Gepflogenheit.  Der  Wunsch  verschiedener  Vertreter  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts,  im  Französischen  neben  der  mündlichen  Über- 
setzung wieder  eine  schriftliche  Arbeit  für  die  Reifeprüfung  eingeführt  zu 
sehen  —  dieselbe  ist  zurzeit  durch  Erlass  bis  auf  weiteres  beseitigt 
worden  —  ist  bis  jetzt  nicht  verwirklicht  worden.  In  den  Real- 
anstalten, die  der  anfangs  etwas  einseitig  auftretenden  Reformbewegung 
vielfach  blindlings  gefolgt  waren,  scheint  auf  Grund  von  Erfahrungen  sich 
eine  langsame  Rückwärtsbewegung  zu  vollziehen,  indem  mehr  und  mehr 
an  Stelle  der  auf  rein  analytisch-direkter  Methode  aufgebauten  Lehr- 
bücher solche  der  vermittelnden  Richtung  getreten  sind.  Auch  in  der  an 
einem  gewissen  Übermass  von  Mannigfaltigkeit  leidenden  Lektüre  werden 
wieder  mehr  klassische  Werke  von  bleibendem  Werte  bevorzugt,  was  sich 
teilweise  auch  in  der  weniger  häufigen  Verwendung  der  Ausgaben  aus 
der  Bahlsen-Hengesbachschen  Sammlung  ausspricht.  Diese  Erscheinung 
ist  vielleicht  auch  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Sammlungen  aus  dem 
Verlage  von  Velhagen-Klasing  und  Renger,  welche  durchweg  im  Vorder- 
grund stehen,  ihr  Gebiet  durch  Aufnahme  zahlreicher  neuerer,  aber  nicht 
bloss  der  Aneignung  realistischer  und  technischer  Kenntnisse  dienender 
Schriften  erweitert  haben. 

1903.  An  den  Gymnasien  ist  im  Unterrichtsbetrieb  und  in  der 
Wahl  des  Lesestoffes  keine  bemerkenswerte  Änderung  eingetreten.  An 
den  Realanstalten  sind  hauptsächlich  die  Lehrbücher  von  Rossmann- 
Schmidt  mit  dem  Übungsbuch,  femer  Plötz-Kares,  hin  und  wieder  auch 
Kühn  im  Gebrauch.  Die  rein  analytisch-direkte  Methode,  welche  die 
Anwendung  der  Muttersprache  schon  auf  der  untersten  Stufe  aus  dem 
Unterricht  verbannte,  ist  fast  überall  einer  gemässigteren  Richtung  ge- 
wichen. Jedoch  hat  der  seinerzeit  etwas  gewaltsam  und  selbstbewusst 
auftretende  Reformsturm  verschiedene  bleibende  Errungenschaften  gebracht, 
die  dem  Lehrbetrieb  der  modernen  Sprachen  dauernde  Stärkung  und  Be- 
lebung versprechen.  Vor  allem  ist  es  jetzt  bei  dem  überwiegenden  Teil 
der  Neusprachler  eine  fast  selbstverständliche  Forderung  geworden,  dass 
der  Lehrer  eine  durch  Aufenthalt  im  Ausland  erworbene  Sprechfertigkeit 
in  den  Beruf  mitbringt  oder  sich  dieselbe  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  durch  Ferienkurse  anzueignen  sucht  In  der  Mehrzahl  der 
grösseren  Anstalten  liegt  der  Unterricht  vollständig  in  den  Händen  von 
Fachleuten,  und  das  Bestreben  ist  darauf  gerichtet,  da,  wo  dies  bisher 
noch  nicht  durchgefüiirt  werden  konnte  —  wie  vielfach  in  den  kleineren 
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Anstalten  oder  auch  in  den  unteren  Klassen  der  grosseren  Schulen  —  diese 
für  einen  erfolgreichen  Unterricht  notwendige  Voraussetzung  zu  schaffen. 
Allerdings  «teilt  sich  diesem  sichtbaren  Streben  der  Oberschulbehörde  und 
der  Stadtverwaltungen  —  soweit  dieselben  an  der  Berufung  der  Lehrkräfte 
mitbeteiligt  sind  —  zurzeit  eine  auch  in  den  nächsten  Jahren  nicht  zu 
beseitigende  Schwierigkeit  entgegen,  nämlich  der  Mangel  an  geeigneten 
akademisch  gebildeten  Lehrern.  Dieser  ist  teils  durch  den  Ausbau  von 
Bealschulen  in  vielen  kleineren  Städten,  teils  durch  schwachen  Zugang 
zum  neusprachlichen  Studium  hervorgerufen  worden. 

Mannheim.  Dr.  Rose. 

2.  Lehrweise.    1901—1904  von  Dr.  R.  Krön  folgt  in  Bd.  VIIL 

3.  Hilfsmittel  für  den  französischen  Unterricht 

a)  Französisehe  Schnlgrammatiken  und  Übungsbücher.    1902. 

JL,  Allgemeines.  Der  Leyguessche  Erlass  und  seine  Verwen- 
dung im  Unterricht  beschäftigt  naturgemäss  die  Lehrer  der  neueren 
Sprachen.  Eine  eingehende  Behandlung  erfährt  die  Frage  in  allen  Einzel- 
heiten in  der  Schrift  von  J.  Ackerknecht:  „Wie  lehren  wir  die 
neuen  Vereinfachungen  des  Französischen?'*^)  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  über  die  einzelnen  Punkte,  die  der  Verfasser  in  sachkundiger 
Weise  nebst  methodischen  Winken  und  Ausblicken  erörtert,  zu  sprechen, 
nur  auf  eine  allgemeine,  freilich  grundlegende  Frage  möchte  ich  kommen. 
Der  Verfasser  scheint  mir,  ebenso  wie  die  meisten,  welche  über  diese 
Sache  geschrieben  haben,  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  verlangt,  dass  nun 
die  Neuerungen  in  der  Schule  gelernt  und  zwar  in  erster  Linie  gelernt 
werden  sollen,  während  der  bisherige  Gebrauch  höchstens  nebenher  zu 
erwähnen  wäre.  Es  wird  dabei  übersehen,  dass  die  Neuerungen  ausdrück- 
lich als  „tol^rances"  bezeichnet  werden;  es  heisst:  on  toUrera!  Deutlich 
wird  ausgesprochen,  dass  in  den  Prüfungen  den  jungen  Franzosen  für 
solche  Schreibungen  keine  Fehler  angerechnet  werden  sollen.  Damit  ist 
aber  doch  nicht  gesagt,  dass  das  Geduldete  nun  auch  das  eigentlich 
Richtige  wäre;  nur  bei  wenigen  Punkten  wird  das  Neue  als  das  Vorzu- 
ziehende bezeichnet.  Also  hüten  wir  uns  vor  dem  Extrem  in  diesem 
Falle.  Wir  dürfen  nicht  ohne  weiteres  die  Tolörances  als  das  einzig 
Richtige  lehren,  andererseits  aber  wollen  wir  auch  den  Schülern,  die  eben 
danach  Gestattetes  in  der  Prüfung  schreiben,  keine  groben  Fehler  dafür 
anrechnen,  wie  es  z.  T.  noch  geschieht  und  verlangt  wird.  Wir  wollen 
doch  nicht  französischer  sein  als  die  Franzosen! 

Eine  eingehende  Behandlung  findet  dieser  Gegenstand  in  der  Schrift 
von  J.  Lebierre:  Le  mouvement  r^formisto  des  3  5  dernieres 
ann^es  et  T^tat  actuel  de  la  langue  fran9aise*).  Im  ersten  Teile 
der  interessanten  Abhandlung  gibt  der  Verfasser  eine  historische  Über- 
sicht über  die  Bestrebungen  zur  Reform  der  Orthographie  und  führt  die 
Aussprüche  einer  Menge  von  grammatischen  und  anderen  Autoritäten  an, 
wobei  sich  die  köstlichsten  Widersprüche  in  den  Ansichten  und  Forde- 
rungen derselben  zeigen.     Der  Verfasser  meint  dazu,   man   habe,  bei   der 

1)  Abdruck  aus  den  NS.  Marburg,  Elwert.  27  S.  2)  Leipzig,  Teubner 
1902.  54  8. 
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Orthographie  nur  zweierlei  zu  beachten:  „La  prononciation,  qui  indique 
les  r^formes  ä  faire,  et  l'habitude,  qui  oblige  a  ne  les  faire  que  peu  a 
peu."  Bemerkenswert  ist  die  Verfügung  des  Ministers  L6on  Bourgeois 
vom  Jahre  1891,  die  den  Examinatoren  für  das  Zertifikat  d*fitudes  ver- 
bot, gewisse  Verstösse  gegen  die  akademische  Regel  als  Fehler  anzu- 
rechnen, wie  das  Plural  -s  statt  x,  d.  h.  wenn  die  Prüflinge  immer  so 
schreiben.  Da  bedeuten  freilich  die  neuen  Tolöranc^s  einen  Rückschritt 
Zu  den  letzteren  bemerkt  Lebierre:  „En  dehors  des  examens  et  des  con- 
cours,  m'est  avis  que  vous  feriez  bien  d'6crire  oomme  par  devant." 
Interessant  ist  die  Darlegung  des  Streites,  der  sich  in  Frankreich  über 
den  Leyguesschen  Erlass  erhoben  hat.  Es  wird  dazu  eine  ganze  Reihe 
von  Zeitungsäusserungen  angeführt,  von  denen  besonders  die  des  Temps 
hervorzuheben  sind,  der  die  Reformparteien  einteilt  in  radieaux,  qui 
sHntttulent  phmiötistes,  in  modSres  ou  Opportunutes,  qui  s'intitulent 
neögraphes,  und  in  consert^ateurs  purs.  Über  die  Tol^rances  selbst 
meint  Lebierre:  „Le  nouvel  arr^t^  est  loin  de  satisfaire  tout  le  monde. 
C'est  trop  pour  ceux  qui  ne  veulent  pas  qu'on  touche  ä  la  langue; 
c'est  trop  peu  pour  ceux  qui  demandent  une  r6forme  radicale,  pour  les 
phon^tistes  surtout.  H  reste  encore  les  indiff(§rents  qui  pr^tendent  que 
toutes  les  orthographes  sont  ^galement  bonnes  ou  mauvaises."  In  dem 
zweiten  Teile  bringt  der  Verfasser  eine  reiche  Blütenlese  aus  Prosa  und 
Poesie,  die  beweist,  wie  bestandig  Neuerungen  in  die  Sprache  eindringen, 
und  wie  wenig  sich  die  Schriftsteller  an  die  Grammatik  halten,  wie  sie 
vielmehr  die  lebende  Volkssprache  berücksichtigen,  ja  viel  zu  sehr  berück- 
aichtigen  und  sogar  nicht  vor  den  gewöhnlichsten  Argotismen  zurück- 
schrecken. An  dem  Ausdruck  chic  zeigt  er,  wie  ein  Wort,  wenn  es  end- 
lich gewürdigt  wird,  in  das  Dictionnaire  aufgenommen  zu  werden,  dann 
schon  veraltet  und  längst  durch  ein  anderes  ersetzt  ist.  Besonders  den 
D6cadents  wird  der  Vorwurf  der  Verschlechterung  der  Sprache  nicht  er- 
spart. Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Sprache  eine 
revolutionäre  Periode  durchmacht,  deren  Ausgang  nicht  vorauszusehen  ist 
Zwar  gebe  es  noch  Leute  in  Frankreich,  die  noch  Achtung  vor  der 
Sprache  haben  und  sie  als  etwas  Heiliges  betrachten,  aber  im  allgemeinen 
sei  das,  was  man  souci  de  la  forme  nannte,  gänzlich  verschwunden. 

Eine  Anleitung  zur  Einübung  der  französischen  Laute  auf  phoneti- 
scher Grundlage  gibt  E.  Pitschel:  Einführung  in  die  französische 
Sprache  auf  lautlicher  Grundlage^).  Er  schliesst  sich  an  die  Vor- 
schule zu  Ducotterds  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  an.  Mit  Recht 
betont  er,  dass  von  dem  Laute  auszugehen  und  das  Schriftbild  erst  dann 
heranzuziehen  ist,  wenn  lautliche  Sicherheit  erlangt  ist  Dass  dazu  die 
Verwendung  der  gesicherten  Ergebnisse  der  Phonetik  unerlässlich  ist 
wird  kaum  noch  jemand  leugnen.  Einige  Einzelheiten  bedürfen  noch  der 
Verbesserung.  In  der  Lauttafel  führt  P.  nur  das  Zungen -r  an,  „weil 
es  in  Frankreich  überwiegt".  Das  ist  doch  kein  Grund,  das  Zäpfchen -r 
ganz  auszuschlicssen,  das  man  doch  ebensowohl  sprechen  darf,  zumal  da 
es  in  Paris  das  übliche  ist  und  sich  immer  mehr  ausbreitet  Unklar  ist 
mir  Nr.  2,  Seite  4:   „Der  in  der  Lauttafel  [K\    bezeichnete  Laut  besteht 

3)  Frankfurt  a.  M.,  C.  Jügel.  31  S.  0,50  Mk. 
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aus  einem  kurzen  im  Kehlkopf  erzeugten  Reibegeräusch,  wie  es  der 
Deutsche  bei  allen  mit  Vokal  anlautenden  Wörtern  hervorzubringen  pflegt. 
Es  ist  im  Französischen  bei  dem  einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger 
vernehmbar;  oft  verstummt  es  ganz."  Was  meint  der  Verfasser  damit? 
Soll  es  der  Hauchlaut  sein  (darauf  lässt  der  Ausdruck  „Reibegeräusch" 
schliessen),  so  stimmt  das  weder  für  das  Deutsche  noch  für  das  Französi- 
sche. Ist  der  Kehlkopfverschlusslaut  gemeint,  so  ist  das  eben  kein 
Reibegeräusch:  die  Angabe  für  den  deutschen  Anlaut  würde  dazu  passen, 
aber  im  Französischen  kommt  dieser  Knacklaut  normal  gar  nicht  vor. 
Von  diesem  Kehlkopfverschlusslaut  musste  genauer  und  eingehender  ge- 
handelt werden  in  einem  für  Deutsche  bestimmten  Buche,  da  die  Ver- 
meidung desselben  im  Französischen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Bei  den 
Nasalvokalen  hatte  ich  gern  einige  praktische  Anweisungen  gesehen.  Im 
übrigen  ist  das  Büchlein  fleissig  zusammengestellt  und  sehr  wohl  verwert- 
bar, wenn  es  selbstverständlich  auch  das  Studium  grösserer  Werke  weder 
ersetzen  kann  noch  will. 

JB.  Sch/ulgramtnatiken.  Von  der  Grammatik  der  franzö- 
sischen Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten, Ausgabe  A,  für  Gymnasien  und  Realgymnasien,  von  W. 
Mangold*),  ist  die  3.  Auflage  erschienen.  Diese  enthält  keine  wichtigen 
Änderungen  gegen  die  vor  zehn  Jahren  erschienene  2.  Auflage  des  vor- 
trefflichen Buches.  Zu  den  aus  dem  Dictionnaire  de  l'Acad^mie  genommenen 
Beispielen  sind  jetzt  noch  andere  gekommen,  die  aus  dem  Leygu  es  sehen 
Erlass  und  aus  Toblers  vermischten  Beiträgen  I — lU  entlehnt  sind. 
Auch  im  übrigen  stützt  M.  sich  vielfach  auf  Tobler;  schade,  dass  er  die 
weiteren  Hefte  der  „Beiträge"  nicht  mehr  benutzen  konnte!  Dankenswert 
ist,  dass  er  jetzt  auch  mit  dem  Teilungsartikel  gebrochen  hat,  wie  sich 
überhaupt  ein  Streben  nach  immer  grösserer  Vertiefung  bei  ihm  zeigt. 
Dass  er  sich  dabei  von  der  „Regelseligkeit  der  Grammatiker"  ferngehalten 
hat,  soll  ausdrücklich  anerkannt  werden.  So  berechtigt  die  Beschränkung 
auf  das  Regelmässige  und  allgemein  Gebräuchliche,  die  Scheidung  des 
Wichtigeren  von  dem  weniger  Wichtigen  ist,  so  wird  man  doch  wohl  die 
Erklärung  der  einen  oder  anderen  grammatischen  Erscheinung,  die  nicht 
gerade  zu  den  Seltenheiten  gehört,  nur  ungern  vermissen,  so  ä  qui  mieux 
mieitx,  ä  qui  mit  dem  Kondition nel  u.  a.  Der  possessive  Gebrauch 
von  ä  ist  bei  dem  betonten  Pronomen  erwähnt:  C^est  mon  Potsdam  ä 
moi.  Dazu  wären  auch  andere  Fälle  zu  ziehen,  wie:  La  oü  son  r^gir 
ment  est  casernS,  ä  Vautre  (Oopp^e,  la  vieille  Tunique);  je  ne  peux 
pas  vous  dire  son  norn^  ä  Vautre  (ebenda);  vgl.  deutsch:  ,,d€m  andern 
seinen  Namen^^,  Indes  will  ich  allerlei  anderes,  was  ich  vielleicht  noch 
gern  gesehen  hätte,  zurückhalten,  da  bei  dem  berechtigten  Streben  nach 
Kürze  es  nicht  zu  vermeiden  sein  wird,  dass  manche  Wünsche  nicht  be- 
rücksichtigt werden,  zumal  in  vielen  Fällen  die  Ansichten  über  das  Nötige 
und  das  Entbehrliche  verschieden  sein  werden.  Der  Anhang  IV,  die  zur 
Einübung  bestimmter  Kapitel  dienenden  Sätze,  hat  mit  dem  Buche  eigent- 
lich nichts  Rechtes  zu  tun ;    der  Verfasser   erklärt  auch   selbst,    er  hätte 


4)  3.  Aufl.  Berlin,  J.  Springer.  XII  u.  145  S.  1,40  Mk. 
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sie  lieber  weggelassen,   aber  verschiedene  Kollegen  wollten  sie  nicht  gern 
.entbehren.     Wünschenswert  wäre  ein  das  Auffinden  erleichterndes  Raster. 

In  französischer  Sprache  will  Bertha  Schmidt  in  ihrem  Pr^cis 
iiimplifi6  de  Graminaire  fran^aise  einen, km'zen  Abriss  der  franzö- 
sinchen  Grammatik  geben*).  Eingeteilt  ist  das  Büchlein  in  Lexicologie 
(für  Morphologie)  und  Sjntaxe  und  beginnt  mit  allgemeinen  Redensarten: 
La  grammaire  est  Vart  de  parier  et  d'icrire  correctementf  Gan? 
richtig  heisst  es:  „La  lettre  est  le  sig?ie  d'un  son^\  was  aber  nicht  vcr- 
.hindert,  dass  Laut  und  Buchstabe,  mit  Bevorzugung  des  letzteren,  durch- 
•einander  geworfen  werden,  z.  B.  voyelles  compos^'.  ai,  eu  etc.  Die 
Behauptung:  „La  cansonne  n'a  un  son  qy!ä  Vaide  d^une  voyelle^ 
•zeigt  die  phonetischen  Kenntnisse  der  Verfasserin.  Bei  den  Bedeteilen 
wird,  das  Partizip  besonders  angeführt.  Das  weitere  ist  nichts  als  eine 
mechanische  Zusammenstellung.  Woher  die  Yerf.  zehn  einfache  Tempora 
nehmen  will,  verstehe  ich  nicht.  Es  folgen  die  Endungen  der  (natürlich!) 
vier  Konjugationen;  devoir:  radikal  df  Endungen:  evons  etc.I  Recht 
interessant  ist,  besonders  vom  wissenscha^ichen  Standpunkte  aus,  die 
Bildung  der  Verbalformen,  z.  B.  Le  participe  pr^^ent  forme  (!}•  trois 
temps:  le  pluriel  de  Vindicatif  präsent,  Vimparfait  de  Vindiccvtif  et 
le  pluriel  du  subjoncUf  präsent!  Gr^er  wird  zu  den  unregebnässigen 
Verben  gerechnet!  Was  unregelmässig  daran  sein  soU,  erfährt  man  nicht; 
etwa  dass  zwei  e  zusammenkommen?  Es  gibt  Part.  pr6s.  mit  den  merk- 
würdigen Endungen  vant  und  sant!  Die  Syntax  steht  auf  derselben 
Höhe.  „Les  details  s'apprennent  par  Vusagey*'  meint  die  Verfassen; 
jedenfalls  besser  als  nach  ihrem  Buche.  Ebenfalls  französisch  gesehrieben 
ist  G.  ScHMEDiNG,  Mati^re  grammaticale  pour  servir  ä  Tenseigne- 
nient  des  classes  sup^rieures®).  Der  Verfasser  geht  von  dem 
Grundsatze  aus,  dass  die  Regeln  der  Grammatik,  auf  ein  Minimum  redu- 
ziert, aus  dem  Druck  und  der  Orthographie  sich  anschaulich  ablesen 
lassen  müssen.  Daher  wird  in  dem  Büchlein  die  Zusammengehörigkeit 
engverbundener  Wörter  hervorgehoben  und  der  Satzakzent  besonders  be- 
zeichnet; zweitens  ist  die  Verschiedenheit  der  Interpunktion  zum  Ausdruck 
gebracht,  und  drittens  ist  die  Wortkunde  durch  wörtliche  Wiedergabe  der 
ursprünglichen  Bedeutung  vermittelt  Die  Tol^rances  hat  er  durch  ein 
Kreuz  bezeichnet,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  das  bisherige  sich  vorläufig 
noch  nicht  ignorieren  lasse.  Es  werden  immer  zuerst  Beispiele  gegeben, 
denen  dann  die  Regeln  folgen.  Bei  der  Wortstellung  fällt  angenehm 
auf,  dass  er  die  beiden  Prinzipien,  das  logische  und  das  des  Satztones, 
gebührend  hervorhebt.  Stets  wird  auf  den  Grund  der  grammatischen  Er- 
scheinung zurückgegangen.  Die  Definition  des  Imparfait  als  continuani 
ä  exister  gefällt  mir  nicht;  da  könnte  jemand  an  den  falschen  Begriff 
der  Dauer  denken;  richtig:  die  Handlung  ist  in  der  Vergangenheit  noch 
nicht  vollendet,  noch  nicht  vorüber,  wenn  eine  andere,  wirldiche  oder 
gedachte,  eintritt.     Im  ganzen  bietet  das  Büchlein  reiche  Anregung. 

Von  M.  Banners  Tabelle   der   unregelmässigen    Verben    ist 
die  2.  Auflage   erschienen'^).     Sie    enthält    die  Formen    von-  59    unregel- 

5)    Karisruhe,  Bielefeld.  U  S.    6)  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Koch.  1902. 
48  S.      7)   Frankfurt  a.  M.,  C.  Jiigel.  15  S.  0,50  Mk.  '    .  -  ; 
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massigen  (z.  T.  auch  regelmässigen)  Zeitwörtern  nebst  Anmerkungen  zur 
Formenlehre  und  Syntax.  Eine  Unterscheidung  von  Stamm  undi  Endung, 
Terapuszeichen  u.  dergl.  ist  im  Druck  nicht  gemacht.  Die  Tafel  soll  als 
Ergänzung  zu  jeder  französischen  Grammatik  dienen.  Einen  besonderen 
Zweck  und  Nutzen  hat  sie  nicht.  Bei  der  Gelegenheit  möchte  ich  auf 
den  Ausdruck  „stumme  Silbe"  aufmerksam  machen.  Dieser  sonderbare 
Widerspruch  schleppt  sich  aus  einem  Buche  in  das  andere  fort.  —  Nicht 
unmittelbar  für  den  Unterricht  bestimmt  ist  das  Buch  von  Ph.  Plattner: 
Formenbildung  und  Formenwechsel  des  französischen  Ver-* 
bums^).  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  hier  nur  auf  das  treff- 
liche Werk  hinzuweisen.  Jeder  Neuphilologe  muss  es  gründlich  studieren, 
iind  jeder  wird  aus  dem  an  wissenschaftlich  verarbeitetem  Stoffe  so  über* 
aus  reichen  Buche  eine  Fülle  von  Belehrung  schöpfen.  Von  der  kleinen 
französischen  Schulgrammatik  von  K.  Kühn  ist  die  5.  Auflage  er- 
schienen *). 

C.  Grämmattken  mit  Übungsbüchern.    An  die  Spitze 

der  diesjährigen  neuen  Erscheinungen  möge  das  Lehrbuch  von  GänzmAnn^®) 
gestellt  werden,  das  die  erste  Stufe  .eines  auf  vier  Jahre  berechneten 
Lehrganges  für  Real-  und  höhere  Madchenschulen  bilden  soll.  Es  ist 
aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  lehnt  sich  in  methodischer  Hinsicht 
ftn  die  bekannten  „Fünf  Kapitel"  von  v.  Sallwürck  an.  Die  Grundlage 
bildet  die  Handlung.  „Es  wird  irgend  eine  Handlung  ausgeführt,  wozu 
verschiedene  Tätigkeiten  nötig  sind.  Die  zusammenfassende  sprachliche 
Darstellung  dieser  Tätigkeiten  gibt  die  Form  einer  Erzählung  im  weitesten 
Sinne.  Diese  bietet  nun  den  Vorteil,  dass  das  Kind,  während  es  die- 
selbe reproduziert,  zugleich  die  entsprechende  sachliche  Vorstellungsreihe 
unwillkürlich  vor  seinem  geistigen  Auge  vorbeipassieren  lässt.  Es  wird 
so  eine  enge  Verknüpfung  der  Sprach-  mit  den  Sachvorstellungen  erreicht, 
was  ja  das  Ziel  jedes  Sprachunterrichts  sein  muss.  Wesentlich  gefördert 
wird  diese  Reproduktion  dadurch,  dass  bei  jeder  Handlung  eine  gramma- 
tische Erscheinung  in  den  Vordergrund  tritt."  In  dem  Vorwort  gibt  der 
Verfasser  eingehende  Anweisung  zur  methodischen  Behandlung  der  ein- 
zelnen Lektionen.  Auf  die  einzelnen  sehr  beherzigenswerten  Bemerkungen 
brauche  ich  hier  nicht  näher  einzugehen :  der  Verfasser  steht  voll  und 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Reform,  und  sein  Unterrichtsverfahren 
ist  fast  ganz  so,  wie  es  die  meisten  Anhänger  derselben  seit  langer  Zeit 
machen.  Die  ersten  acht  Lektionen  sind  ausser  in  der  gewöhnlichen 
Orthographie  auch  in  phonetischer  Unischrift  gegeben.  Das  ist  sehr 
praktisch,  aber  es  stört  dabei,  dass  die  eigentliche  Orthographie  auf  der 
Seite  gegenüber  steht,  so  dass  der  Schüler  doch  zugleich  den  Buchstaben 
zu  Gesicht  bekommt.  Es  empfiehlt  sich  aus  schon  häuüg  angeführten 
Gründen,  den  Übergang  zur  Rechtschreibung  länger  hinauszuschieben. 
Die  ersten  Lektionen  fussen  auf  der  direkten  Anschauung,  dann  durch- 
wandert der  Schüler  im  Geiste  Stadt  und  Land,  Feld  und  Wald.  Vielleicht 
hätte  der  direkten  Anschauung  noch  ein  grösserer  Raum  gewährt  werden 
können.     Die  Anschauungsstoffe,   hier  im  weitesten  Sinne,    gestalten  sich 

•  •  8)  Karlsruhe,  Bielefeld.  221  S.  3,20  Mk.  9)  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen 
u.  Klasing,  1902.    10)  I.  Stufe,  Berlin,  Reuther  u.  Reichard.  161  ß.  1,70  Mk.  ■ 
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durch  die  Handlung  zu  kleinen  Erzählungen.  Auch  hier  stinune  ich  mit 
dem  Verfasser  vollkommen  üherein,  dass  nämlich  mit  den  Gegenstanden 
sofort  Handlungen  zu  verbinden  sind.  Es  folgen  dann  Angaben  zu  Um- 
wandlungen, und  für  solche,  welche  das  Bedürfnis  nach  Erweiterungen 
der  Unterhaltung  haben,  ist  ein  Abschnitt  B  eingefügt,  der  aber  zur 
Durcharbeitung  des  Buches  nicht  unbedingt  notwendig  ist.  Hierbei  können 
dann  auch  Anschauungsbilder  verwandt  werden.  Die  Grammatik  wird 
natürlich  induktiv  gewopnen.  Das  Deutsche  ist,  ausser  in  der  Fassung 
der  aus  dem  Texte  abstrahierten  Regeln,  vollständig  vermieden.  Ein 
französisch-deutsches  Wörterbuch,  für  die  ersten  acht  Lektionen  auch  in 
phonetischer  Umschrift,  ist  angehängt.  Auch  sind  zu  zehn  Liedern,  die 
in  dem  Buche  selbst  vorkommen,  die  Noten  beigefügt.  Alles  in  allem: 
ein  vortreffliches  Werk;  der  Unterricht  nach  ihm  muss  Lehrern  und 
Schülern  Freude  machen  und  zu  den  besten  Ergebnissen  führen. 

K.  Wimmer  bezeichnet  als  Zweck  seines  Lehrganges  der  fran- 
zösischen Sprache ^^)  „allseitige  Sprachdurchbildung".  Die  Übungen 
streben  an:  1.  sorgfältige  Lautschulung  und  fliessendes  sinngemässes 
Lesen ;  2.  grammatische  Sicherheit  in  den  wichtigsten  Spracherscheinungen 
unter  Vermeidung  jeglicher  Spitzfindigkeiten;  3.  Aneignung  eines  aus- 
giebigen Wortschatzes  mit  steter  Berücksichtigung  der  Wortbildung, 
Synonymik  und  Phraseologie;  4.  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauche  der  fremden  Sprache.  Da  hat  sich  der  Verfasser  ein 
schönes  und  hohes  Ziel  gesteckt!  Wir  wollen  kurz  sehen,  wie  er  es  zu 
erreichen  sucht.  Vorausgeschickt  sind  „phonetische  Übungen",  d.  h.  die 
Einzellaute  werden  in  Umschrift  gegeben,  wobei  die  Lautschrift,  die  fast 
ausschliesslich  aus  deutschen  Buchstaben  besteht,  nicht  durchweg  als 
glücklich  bezeichnet  werden  kann,  wie  z.  B.  §d^,  was  den  in  der  fran- 
zösischen Schrift  mit  ch  ausgedrückten  Laut  wiedergeben  solL  Das  erste 
Kapitel  erweckt  einen  guten  Eindruck;  es  geht  von  dem  Schulzimmer 
aus:  Oü  est  Vecoh?  Voilä  la  table  etc.  Im  zweiten  Kapitel  kommt 
Verarbeitung  und  Erweiterung  dieses  Stoffes  nebst  Grammatik  (Artikel), 
Konversation:  Oü  est  la  table?  u.  s.  w.  Dann  folgen  Exercices  dictes, 
sodann:  „Setze  den  bestimmten  Artikel  vor  folgende  Wörter  — ";  Kom- 
position: „Zeige  Gegenstände  des  Schulzimmers."  Was  soll  aberNr.  VlII: 
Thöme  und  Umformung?  „Hier  ist  der  Saal.  Wo  ist  der  Tisch?  u.  s.  w." 
Das  ist  doch  keine  Umformung]  —  Nach  diesem  konsequent  durchge- 
führten Plane  ist  das  ganze  Buch  bearbeitet  Es  ist  also  alles  ganz 
schön  bis  auf  die  sogen.  Umformungen,  die  schliesslich  nichts  anderes 
mehr  sind  als  Übersetzungsstücke.  Was  die  Auswahl  der  französischen 
Texte  angeht,  so  kann  ich  mich  mit  erleichterten  Bearbeitungen  von 
Stücken  wie  La  chevre  de  M.  Segiiin  und  Le  Sotts-pr^fet  au  champ 
nicht  einverstanden  erklären.  Diese  prächtigen  Sachen  soll  man  doch 
nicht  ändern;  das  ist  eine  Versündigung  gegen  den  Dichter.  —  Der 
grammatische  Teil  beginnt  mit  einer  Lautlehre,  in  der  die  vokalische 
Bindung,  das  Fehlen  des  Stimmverschlusses,  nicht  berücksichtigt  ist.  In 
der  Grammatik  ist  der  Ausdruck  hier  und  da  nicht  sehr  geschickt,  z.  R 

11)  1.  Teil:  Die  vollständige  Formenlehre.  Zweibrücken,  J.  Lehmann. 
302  S.  geb.  3  Mk. 
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„Ist  der  Fragesatz  durch  que  eingeleitet,  so  wird  die  deutsche  Frage- 
stellung gebraucht";  „Man  bildet  den  Superlativ  durch  Vorsetzung  des 
bestimmten  Artikels  vor  dem  Komparativ."  Wie  ist  es  mit  mo7i  meiUeur 
ami?  Mit  der  zu  weit  gehenden  Berücksichtigung  der  sogen,  französischen 
Aussprachereform  kann  ich  mich,  wie  schon  weiter  oben  erwähnt,  nicht 
einverstanden  erklären,  also  z.  B.  auch  nicht  mit  mille  huit  cent!  Dann 
doch  auch  cents!  Warum  setzt  dann  der  Verfasser  überhaupt  noch 
Bindestriche?  Nur  soixante  quinze  schreibt  er  ohne  solchen.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  muss  Vorsicht  und  Mässigung  empfohlen  werden. 

Das  französische  Flementarbuch  für  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien von  H.  Breymann^*),  das  in  der  Hauptsache  nur  eine 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  des  Elementarbuchs  für  Realschulen 
ist,  zeigt  die  bekannten  Vorzüge  seiner  Vorgänger.  Die,  natürlich  zu- 
sammenhängenden, Stücke  gehen  von  der  Familie  aus  und  bringen  an- 
regenden, für  den  Anfänger  geeigneten  Stoff.  Bei  aller  Anerkennung 
der  oft  gerühmten  trefflichen  Eigenschaften  der  Breymannschen  Bücher 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  gerade  im  Interesse  des  Werkes  von  meineth 
Standpunkte  aus  einige  Ausstellungen  zu  machen.  Das  eigentliche  Verbum 
setzt  zu  spät  ein,  so  dass  die  ersten  Ijektionen  sich  auf  die  Benutzung 
von  avoir  und  etre  beschränken.  Zwar  treten  bald  die  part.  passes 
hinzu,  allein  recht  lebensvoll  werden  die  Sätze  dadurch  nicht.  Und  dann: 
trotz  der  zusammenhängenden  französischen  Texte  bringen  die  Übungen 
«um  Übersetzen  ins  Französische  im  ersten  Teile  des  Buches  fast  nur 
Einzelsätze,  die  auf  Zusammenhang  keinen  Anspruch  machen  können. 
Das  hätte,  meine  ich,  doch  leicht  vermieden  werden  können.  Die  einzelnen 
Licktionen  beigefügte  „Konversation"  halte  ich  für  überflüssig.  Die  ange- 
hängte kurze  Grammatik  entspricht,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
allen  Anforderungen. 

G.  Weitzenböck  hat  sein  Lehrbuch  nun  auch  für  höhere 
Mädchenschulen  und  Lehrerin nenseminarien  bearbeitet.    Hiervon  liegt  der 

1.  Teil  vor^^).  Der  Verfasser  geht  von  der  Anschauung  aus,  von  dem 
Nächstliegenden,  dem  Schulzimmer,  und  in  sehr  geschickter  Weise  wird 
der  Gesichtskreis  nach  und  nach  erweitert.  Die  Questions  geben  anfangs 
au«h  die  Antworten,  nachher  nicht  mehr;  vielleicht  hätten  sie,  ausser 
etwa  im  Anfang,  ganz  wegbleiben  können.  Die  darauffolgenden  Exercices, 
welche  die  Herausstellung  des  grammatischen  Gewinnes  zur  Aufgabe 
haben,  leiten  zu  mannigfachen  Übungen  an  und  geben  treffliche  An- 
deutungen zu  Umwandlungen  und  weiterer  Verarbeitung  der  Lesestücke. 
Selbstverständlich  ist  in  Einzelheiten  auf  den  Zweck  des  Buches  Rück- 
.sicht  genommen;  so  unterscheidet  sich  natürlich  das  Kapitel  über  die 
vßtements  wesentlich  von  dem  entsprechenden  in  des  Verfassers  anderen 
Lehrbüchern.  Neu  hinzugekommen  ist  seine  Anleitung  zur  Besprechung 
der  Hölzelschen  Bilder  von  Frühling,  Sommer  und  Winter.  Im  Wörter- 
buch ist  die  phonetische  Umschrift  beigefügt.  —  Die  zweite  Auflage  des 
Lehr-  und  Lesebuchs  der  französischen  Sprache  für  prak-» 
tische  Ziele  von  8.  Feist ^*)  zeigt  keine  Veränderung  gegen  die  erste. 

12)  München  u  Berlin,  R.  Oldenbourg.  132  S.  1,80  Mk.,  geb.  2,10  Mk. 
13)   Leipzig,   G.   Freytag.    179  S.   geb.    2,50  Mk.       14)   III.  Teil.    Oberstufe. 

2.  Auflage.   Halle,  Waisenhaus.   196  S. 
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Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die,  dass  nach  einem  „Version*'  über- 
schriebenen  französischen  Stück  grammatische  und  synonymische  An- 
merkungen und  Verweise  auf  die  Grammatik  folgen,  soilann  ein  Th^e, 
d.  h.  ein  zusammenhängendes  deutsches  Stück,  das  sich  an  den  franzö- 
sischen Text  anlehnt,  und  ein  Exercice,  bestehend  aus  Einzelsatzen,  deren 
Zweck  ich  nicht  recht  einsehe.  Der  Inhalt  ist  ein  reicher  und  berührt 
vorwiegend  französische  Verhältnisse.  Die  angehängte  Grammatik  bewegt 
sich  in  den  hergebrachten  Formen.  —  P.  Banderet®  R6suni^  de 
Grammaire  fran9aise  liegt  in  vierter  Auflage  vor^*).  Von  wichtigen 
Änderungen  gegen  die  dritte  ist  die  Berücksichtigung  der  Toiörances  zu 
erwähnen.  Er  verfährt  dabei  umgekehrt  wie  Schmeding,  indem  er  die 
Tol6rances  in  den  Text  aufgenommen  und  die  bisherigen  Regeln  in  die 
Anmerkungen  verwiesen  hat,  ein  Verfahren,  das  ich  nicht  billigen  kann. 
Als  Grund  für  die  Aufnahme  des  Alten,  die  gar  keiner  Rechtfertigung 
bedurfte,  führt  er  das  Vorkommen  desselben  in  den  Büchern  an.  Die 
Tol6rances  sind  aber  doch  auch  nicht  die  Regel!  Sonstige  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  sind  teils  in  den  Text  verarbeitet,  teils  in  Fussnoten 
beigegeben.  Im  übrigen  sind  keine  wesentlichen  Änderungen  vorgenommen 
worden. 

Von  französischen  Grammatiken  für  Engländer  und  Amerikaner  Ü^ 
ein  Buch  vor  von  C.  H.  Grandgent,  dem  bekannten  Verfasser  der 
Short  French  Grammar.  Es  ist  betitelt:  The  Essentials  of  French 
Grammar^®).  Es  vereinigt  Übungsbuch  und  Grammatik,  ist  in  185  Ab- 
schnitte eingeteilt  und  enthält  Stoff  für  zwei  bis  drei  Jahre,  je  nach  der 
Stundenzahl.  Die  Lautlehre  wird  eingehend  behandelt,  eine  phonetische 
Umschrift  wird  nicht  verwandt,  trotzdem  der  Verfasser  selbst  Anhänger 
der  Lautschrift  ist  Die  von  ihm  für  die  Nichtanwendung  derselben  in 
diesem  Buche  angeführten  Gründe  können  nicht  recht  überzeugen,  viel- 
mehr macht  sich  das  Fehlen  einer  phonetischen  Bezeichnung  mehrfach 
unangenehm  fühlbar,  z.  B.  wenn  es  S.  31  heisst:  ch  is  nearly  altcays 
pronounced  ch\  da  liegt  doch  die  Verwechselung  mit  den  im  Englischen 
durch  diese  Buchstaben  ausgedrückten  Lauten  nahe.  Wenn  es  heisst, 
von  den  Konsonanten  böte  die  einzige  wirkliche  Schwierigkeit  für  Eng- 
länder das  r,  so  wäre  doch  wohl  das  /  auch  noch  hinzuzufügen.  Wie 
in  deutschen  Lehrbüchern  der  Ausdruck  „überziehen"  nicht  gut  ist,  so 
wäre  auch  hier  das  „carried  over'^  besser  vermieden  worden.  Dem  Zweck 
des  Buches  entsprechend  ist  die  Anordnung  der  einzelnen  Lektionen  die, 
dass  zuerst  die  Regeln  eingehend  erörtert  und  dann  durch  einen  franzö- 
sischen Text  beleuchtet  werden,  worauf  Anweisungen  zu  Übungen  folgen. 
Warum  aber  steht  der  Text  nicht  zuerst?  Das  Supplementary  Exercice, 
bestehend  aus  englischen  Wörtern  und  Einzelsätzen  zum  Obersetzen  ins 
Französische,  ist  überflüssig.  Das  Buch  ist  methodisch  sorgfältig  durch- 
gearbeitet und  geeignet,  eine  gründliche  Kenntnis  der  französischen 
Grammatik  zu  vermitteln. 

'  Neue    Auflagen     sind    erschienen    von    dem    Unterrichts  werke    von 

BoERNER,    dessen  Ausgabe  B  für  Mädchenschulen  in  einer  vierten  Neu- 

15)  Herne,  Schmidt  u.  Francke.  177  S.  1,60  Mk.     16)  Boston,  Heath&Co. 
401  S.  1  dollar. 
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bearbeituDg  vorliegt^''),  ebenso  dessen  Ausgabe  D  für  preussische'  Real- 
schulen, im  Verein  mit  F.  Schmitz^®),  sowie  die  Bearbeitung  für  Pra- 
paraiidensehulen  und  Seminare,  Ausgabe  F,  I.  Teil,  mit  Pilz  zusammen  ^•). 
Von  K.  KüHN^  Lesebuch,  Unterstufe,  liegt  die  neunte  Auflage  vor^®),  von 
Strien*  Lehrbuch,  I.  Teil,  Ausgabe  A,  für  lateinlose  Schulen,  die  fünfte 
Auflage ^^).  Auch  die  BiERBAUMschen  Bücher  haben  neue  Auflagen 
erlebt. 

2>.  Übungsbücher.  Wie  die  früheren  Lehrbücher  von  A.  Reum 
Beifall  und  Anerkennung  gefunden  haben,  so  bedeutet  auch  sein  Fran- 
zösisches Übungsbuch  für  die  Oberstufe  eine  tüchtige  Leistung 
auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts^^).  Die  vorliegende  Aus- 
gabe A  ist  für  die  Oberklassen  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen bestimmt.  Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkte  der  Reform ; 
er  will  durch  sein  Buch  zum  Ausbau  derselben  auf  der  obersten  Stufe 
beitragen ;  der  Schüler  soll  mit  den  Haupterscheinungen  der  französischen 
Syntax  auf  induktivem  Wege  vertraut  gemacht  werden.  Daher  beginnt 
jedes  der  zehn  Kapitel  mit  einem  grösseren  Lesestück,  in  dem  die  für 
den  besonderen  FaU  zu  berücksichtigenden  Regeln  verarbeitet  sind.  Dass 
die  Stoffe  grösstenteils  der  französischen  Literaturgeschichte  entnommen 
sind,  wird  wohl  keinen  Tadel  erfahren.  In  der  Tat  ist  ja  für  den  Be- 
trieb der  Literatur  kein  rechter  Platz  im  Unterricht,  und  so  kann  es  nur 
angenehm  sein,  wenn  bei  Gelegenheit  des  eigentlich  rein  Sprachlichen 
ein  auf  einem  sonst  vernachlässigten  Gebiete  liegender  Inhalt  berück- 
sichtigt wird.  Jedem  Lesestück  reihen  sich  die  als  Fragen  oder  Satz- 
skizzen gegebenen  syntaktischen  Übungen  an.  Die  Art  derselben,  die 
sich  hauptsächlich  als  Ergänzung  charakterisiert,  ist  aus  den  früheren 
Reumschen  Büchern  bekannt  und  findet  sich  auch  in  anderen,  besonders 
solchen,  welche  das  Übersetzen  nicht  pflegen  wollen.  In  der  Tat  wird 
letzteres  dadurch  ganz  vermieden.  Diese  Übungen  nötigen,  wie  der  Ver- 
fasser richtig  sagt,  „zu  raschem  Verstehen  und  zu  französischem  Denken 
und  erziehen  zu  der  beim  Sprechen  einer  fremden  Sprache  so  nötigen 
Schlagfertigkeit",  die  durch  das  Übersetzen  nicht  zu  erreichen  ist.  Die 
Auswahl  der  Texte  ist  zu  loben.  Die  französischen  Fragen  sind  an- 
gemessen, nur  müssten  zu  allgemeine  Fragen  vermieden  werden,  auf  die 
man  nicht  recht  antworten  kann,  wie:  Comment  est  le  chat?  Die  an- 
gehängten Übungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
sind  nach  allem  Vorhergehenden  nicht  nötig.  —  Fbenfalls  für  die  Ober- 
stufe bestimmt  ist  das  Übungsbuch  zur  französischen  Syntax 
von  W.  DuscHiNSKY^^).  Der  Inhalt  des  Buches  ist  etwas  bunt.  Es  ent- 
hält französische  Lesestücke  aus  den  verschiedensten  Gebieten,  daran 
schliessen  sich  dann  die  die  eigentlichen  Übungen  bildenden  Teile:  Style 
en  action,  der  Anleitung  zu  Umarbeitungen  u.  dgl.  enthält,  darauf  eine 
m.  E.  überflüssige  Konversation,  dann  Exercice  oder  Grammaire,  schliess- 
lich Phrases  d6tach6es,  deren  Zweck  übrigens  nicht  recht  ersichtlich  ist. 
Den  Schluss  bildet  jedesmal  ein  an  das  französische  sich  anschliessendes 

17)  Leipzig,  Teubner.  4,40  Mk.  18)  ebda.  2,80  Mk.  19)  ebda.  280  S. 
2,80  Mk.  20)  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing.  21)  Halle,  Strien.  1,40  Mk. 
22)  Bamberg,  Buchner.  X  u.  229  S.  2  Mk.  23)  Leipzig,  Freytag.  191  S.  geb. 
2,50  Mk. 
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deutsches  Stück.  Die  Leyf>:uesscben  Reformen  werden  in  diskreter  Wei^e 
verwandt.  Bemerkenswert  ist  der  Commentaire,  darin  besonders  die 
Äquivalents  und  Synonymes,  worin  die  Wörter  nicht  ins  Deutsche  über- 
setzt, sondern  durch  andere  Wörter  und  Umschreibungen  in  französischer 
Sprache  erklart  werden.  Die  Explicadons  gehören  eigentlich  damit  zu- 
sammen, denn  sie  sollen  offenbar  zur  Vergleichung  der  zwei  Sprachen 
dienen  und  geben  Übersetzungen,  durch  die  ein  guter  deutscher  Ausdruck 
gefördert  werden  soll.  Aber  das  können  und  müssen  die  Schüler  doch 
selbst  finden!  Manches  war  auch  ganz  gut  französisch  zu  erklären,  wie 
pleurer  ä  chaudes  hrmes,  Dieu  nous  donne  le  froid  sehn  le  drap. 
Andererseits  darf  die  Erklärung  nicht  durch  Wörter  gegeben  werden,  die 
dem  Schüler  erst  recht  unbekannt  sein  müssen,  wie  d  Venchere  =  aux 
e7i€heres  =  ä  l'encan;  dasselbe  wird  bei  den  Explications  durch 
accorder  au  plus  offrant  erklärt,  konnte  aber  leicht  noch  deutlicher 
gemacht  werden.  Dahin  gehört  auch  bete  de  somrne  =  bete  de  bat.  Es 
folgen  noch  Pr^parations,  d.  h.  ein  deutsch-französisches  Wörterbuch  zu 
den  einzelnen  Lektionen;  Groupes  de  mots:  Zusammenstellung  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten ;  ein  französisch-deutsches  Wörterbuch  mit  Ver- 
weisungen auf  die  Lesestücke.  Den  Schluss  bildet  die  Liste  annex^  du 
Arr6t6  vom  26.  Februar  1901. 

Zur  Förderung  der  französischen  Sprechübungen  sind  einige  Übungs- 
bücher erschienen.      Die  Conversations    fran9aises  von  F.  J.  Wers- 
HOVEN**)  enthalten  zusammenhängende  SprechstofFe   und   ein  französisch- 
deutsches Vokabular.     Ausserhalb   der  zusammenhängenden  Texte  finden 
sich  Redensarten  und  Ausdrücke  nur  bei  Lektion  2,  3  und  7.    Das  den 
Stoff   in   ähnlicher    Weise    wie   Krön    behandelnde  Büchlein   enthält  25 
kurze  Abschnitte,    die    das    für    die  Schule  Wichtigste  bringen  und  wohl 
für   alle   Arten    von    Unterrichts« nstalten    ausreichen    werden.     Während 
aber  hier  und  da,    z.  B.  in   den  Abschnitten   11,  13,   14    wohl  manches, 
besonders    mancher    ziemlich    selten    vorkommende    Ausdruck    wegbleiben 
konnte,    wäre    bei  anderen  Kapiteln    vielleicht  noch  einiges  hinzuzufügen 
gewesen.  So  konnte  bei  dem  tableau  de  Service  in  dem  Artikel  Chemin 
de  Fer  auch  der  Indieateur  des  chemins  de  fer  erwähnt  werden.    Auch 
was  man  in  Frankreich  unter  einem  coup4  versteht,  wäre  für  den  Schüler 
ganz  interessant  zu  wissen.     Unter  Paris   vermisse    ich    die    Denkmäler, 
wie    Colonne   Vendöme,     de    Juillet    etc.      Das    Wenige,    was    über   die 
Tuileries    gesagt   ist,    könnte   zu  dem  Glauben  verführen,   das  Palais  des 
Tuileries  stände  noch.     Beim  Enseignement   ist  von  internes,    externes 
und  demi-pensionnaires  die  Rede,  ohne  dass  darüber  nähere  Erklärungen 
gegeben  werden.     Beim  Gouvernement   de  la  France   waren  die  früheren 
Staatsformen  wenigstens    zu   berühren,    auch  die  Zahl  der  Konstitutionen 
konnte  angegeben  werden,  da  gerade  hierüber  bei  unseren  Schülern  noch 
wenig  Kenntnis    zu    herrschen  pflegt.     Die  Bezeichnung  Congres  konnte 
zu  Assembl^e  nationale  hinzugefügt  werden.     Ferner:  wo  wohnt  der  Pr6si- 
dent  de  la  R6publique?     Bei  der  Einteilung  Frankreichs,    vom  Gresichte- 
punkte  der  Verwaltung,  findet  sich  auch  canton;  das  ist  aber  kein  Ver- 
waltungs-,   sondern  ein  Gerichtsbezirk;    dabei    war    des  juge  de  paix  zu 

24)  Cöthen,  0.  Schulze.  91  S.  1,10  Mk. 
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gedenken.  Das  Wörterbuch  reicht  bloss  bis  Abschnitt  20.  Sollte  für 
die  fünf  letzten  ein  solches  nicht  geradeso  nötig  sein,  wie  für  die  vorher- 
gehenden? Ich  glaube  z.  B.  nicht,  dass  der  Schüler  mit  dem  Ausdruck 
ndlitaires  Ugionnaires  so  ohne  weiteres  den  richtigen  Begriff  verbindet; 
am  besten  wäre  das  in  französischer  Sprache  im  Texte  selbst  oder  in 
einer  Anmerkung  erläutert  worden.  Hat  sich  so  auch  die  Liste  des  noch 
Wünschenswerten  ziemlich  ausgedehnt,  so  soll  doch  zum  Schluss  betont 
werden,  dass  das  Büchlein  für  seine  Zwecke  recht  brauchbar  erscheint. 
Eine  ganz  hübsche  Zugabe  sind  die  jedem  Abschnitt  beigefügten  Sprich- 
wörter. Der  Druck  ist  hier  und  da,  z.  B.  bei  Kapitel  7,  zu  klein.  —  Zu 
den  brauchbaren  Büchern  dieser  Art  gehört  auch  L.  Laoarde,  La 
Clef  de  la  Conversation  franyaise**).  Der  den  Unterhaltungen 
zugrunde  liegende  Stoff  wird  in  zusammenhängenden  Texten  gegeben,  an 
die  sich  Questionnaires  anschliessen.  Wenn  ich  auch  kein  Freund  dieser 
lets^ren  Einrichtung  bin,  so  lasse  ich  doch  diese  Questionnaires  insofern 
gelten,  als  sie  eine  Erweiterung  des  Stoffes  enthalten,  die  den  Schüler 
anleiten  soll,  selbständig,  ohne  Stütze  des  Textes,  Antworten  zu  geben* 
Nicht  einsehen  kann  ich  den  Zweck  der  jeder  Lektion  beigegebenen 
Anekdoten.  Es  kommen  darin  ja  wohl  einzelne  Ausdrücke  vor,  die  auf 
den  in  der  betreffenden  Lektion  behandelten  Stoff  Bezug  haben,  im  all- 
gemeinen aber  erinnern  sie  doch  zu  sehr  an  die  glücklich  überwundene 
Form  früherer  Lesebücher.  Inhaltlich  ist  das  Buch  sehr  reichhaltig,  hat 
aber  m.  E.  einen  grossen  Fehler:  es  behandelt  zu  wenig  französische 
Bitten  und  Gebräuche,  Zustände  und  Einrichtungen.  Und  das  muss  aus- 
drücklich bemerkt  werden:  es  handelt  sich  bei  den  Sprechübungen  nicht 
darum,  dass  der  Schüler  ein  paar  Phrasen  über  das  Wetter  oder  sonst 
inhaltsloses  Zeug  vorbringen  kann;  nein,  er  soll  durch  die  Konversation 
zugleich  mit  französischen  Verhältnissen  bekannt  gemacht  werden.  Das 
geschieht  in  dem  Buche  zu  wenig.  Unter  „La  ville"  wird  uns  nicht 
'etwa  Paris  vorgeführt,  sondern  Berlin.  Für  Berliner  mag  das  ja  ganz 
schön  sein,  aber  dazu  ist  doch  der  französische  Unterricht  nicht  da. 
Statt  „le  Thiergarten"  erwartet  man  etwas  über  den  Bois  de  Boulogne. 
Der  Schüler  will  sich  an  der  Hand  eines  Planes  von  Paris  über  die  be- 
deutenden Denkmäler  und  Bauwerke,  die  ihm  in  der  Geschichte  ent^ 
gegentreten,  belehren  lassen  und  aussprechen.  Dasselbe  gilt  von  der 
9.  Lektion:  Communications  et  moyens  de  transport,  in  dem  durchweg 
deutsche  Verhältnisse  zugrunde  gelegt  sind,  so  hinsichtlich  des  Freigepäcks 
u.  dgl.  Über  die  Wagenklassen  erführen  wir  gern  Näheres.  Gouvernement 
und  Instruction  sind  etwas  oberflächlich  behandelt:  von  der  Einrichtung 
der  Schulen  erfährt  man  nichts,  und  das  interessiert  doch  gerade  unsere 
deutschen  Schüler.  Warum  wird  nur  angegeben :  „Le  directeur  d'un  Lyc^e 
est  appel6  proviseur?"  Warum  nicht  auch  le  principal  d'un  College? 
Universit6  de  France  ist  nicht  ganz  das,  was  S.  59  angegeben  wird.  Zu 
Arm6e  et  Marine  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  mehr  alles  den  heutigen 
Verhältnissen  entspricht,  so  die  Farbe  der  capote,  die  auch  keine  ^paulettes 
hat  Statt  lis&r4s  sagt  man  gewöhnlich  galons,  statt  habif,  Waffenrock, 
iunique.     Das  Kapitel    über  die  Krankheiten   ist  zu  ausführlich.     Trotz 

25)  2e  ^d.  Berlin,  Gärtner  (Heyfelder).  167  S.  2  Mk. 
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aller  dieser  Ausstellungen  kann  das  Buch  doch  als  Grundlage  für  Sprech^ 
Übungen  gebraucht  werden;  nur  muss  der  Lehrer  etwas  selbständig  damit 
verfahren.  Von  geringerem  Werte  ist  das  Buch  von  G.  Strotkötter,  La 
vie  journalifere,  Konversationsübungen  über  das  tägliche  Leben **),  zumal 
was  den  französischen  Ausdruck  anbetriiflt,  an  dem  sich  gar  manches 
aussetzen  lässt.  In  Ausgabe  B  ist  die  deutsche  Übersetzung  der  Ge- 
spräche weggeblieben,  dafür  ist  ein  Wörterbuch  angehängt. 

Ein  Hilfsbüchlein  für  den  Gebrauch  des  Französischen 
als  Unterrichtssprache  hat  A.  Kanzler  herausgegeben^').  Es  ent- 
hält französische  Wörter  und  Redensarten,  für  die  Hand  der  Schüler 
zusammengestellt,  damit  diese  die  Möglichkeit  haben,  neu  Gehörtes  sich 
zu  Hause  noch  fester  einzuprägen.  Die  Anordnung  erfolgt  nadi  sach- 
lichen Gesichtspunkten:  nach  den  Exercices  pr^liminaires  folgen  Aus- 
drücke über  die  Grammatik,  aus  der  Lautlehre,  Orthographie,  Wortarten 
und  Redeteile,  Satzteile,  Syntax,  Interpunktion,  Etymologie,  Verslehre. 
Während  dieser  erste  Teil,  abgesehen  von  den  Exercices  pr§iiminaires^ 
wohl  nur  beschränkt«  Verwendung  finden  wird,  da  die  Grammatik  im  all- 
gemeinen doch  in  der  Muttersprache  behandelt  werden  soll,  ist  der  zweite 
Teil  von  grösserem  Interesse.  Er  behandelt  den  Unterricht,  und  zwar 
Lektüre,  Übersetzung  und  Erklärung.  Die  auf  die  Übersetzung  bezüg- 
lichen Ausdrücke  konnten  z.  T.  wegbleiben,  da,  wenn  doch  übersetzt 
wird,  ja  hier  die  Muttersprache  in  Kraft  tritt  und  dazwischen  französische 
Ausdrücke  nur  störend  für  beide  Sprachen  wirken.  Von  Bedeutung  aber 
sind  die  Abteilungen  über  den  Vortrag,  der  wohl  eingehendere  Behand- 
lung verdient  hätte,  über  die  schriftlichen  Arbeiten  und  über  die  Schul- 
zucht. Tadel  sowie  Androhung  und  Verhängung  von  Strafen  sollten 
aber  doch  im  Interesse  der  Disziplin  in  der  Muttersprache  gegeben  werden. 
Den  Beschluss  machen  die  Bezeichnungen  für  Lehrer  und  Schüler,  für 
die  verschiedenen  Arten  der  Schule,  für  die  Lehrgegenstände  u.  s.  w. 
Dabei  werden  in  den  Anmerkungen  die  französischen  Verhältnisse  in 
lobenswerter  Weise  berücksichtigt,  nur  entspricht  die  Einteilung  der 
Klassen  nicht  mehr  ganz  der  heutigen,  durch  die  neue  Reform  einge- 
führten. Wenn  das  Büchlein  wohl  auch  etwas  viel  Stoff  bietet^  was  sich 
daraus  erklärt,  dass  es  den  Schüler  durch  alle  Klassen  begleiten  soll, 
so  kann  doch  die  Auswahl  und  Zusammenstellung  nur  Beifall  finden, 
und  das  Werkchen  wird  auch  Lehrern  gute  Dienste  leisten. 

1903.  A.  Allgemeines,  Einen  Entwurf  eines  Lehrplanes 
für  den  französischen  Unterricht  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  im  An- 
schluss  an  K.  Kuhns  Lehrbücher  ist  von  den  Fachlehrern  der  Liebig- 
Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  verfasst  und  von  ihrem  Direktor  F.  Doerr 
herausgegeben  worden  ^^).  Der  Entwurf  ist  eine  Erweiterung  des  Planes 
für  die  Schüler,  deren  erster  Teil  1898  erschienen  ist  (vgl.  JB.  V,  iv  30), 
während  die  methodische  Anleitung  gesondert  als  Buch  erscheinen  soll. 
Er  zerfällt  in  zwei  Abteilungen:  zusammenhängende  Stücke  zum  Über- 
setzen und  Wörterreihen.    Über  die  ersteren   wird  sich  ja  wohl  mancher 

26)  2.  Aufl.  Ausg.  B.  Leipzig,  Teubner.  VI  u.  128  S.  1,20  Mk.  27)  Karls- 
ruhe, J.  Lang.  40  S.  0,60  Mk.  28)  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Liebig- 
Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.,  Ostern  1903.  Dai'mstadt,  Otto.  48  S. 


A.  GundJach.  IV  47 

wundern,  der  die  Stellung  des  Hauptverfassers  in  der  methodischen  Be- 
wegung kennt  Allein  die  Lehrpläne  verlangen  Übersetzungen,  und  dem 
musste,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  Rechnung  getragen  werden.  Ein 
Preisgeben  der  Überzeugung  wird  kein  vernünftiger  Mensch  darin  sehen. 
Wertvoller  ist  der  zweite  Teil.  Die  Wörter  sind  hier  nach  inhaltlichen 
Gruppen  geordnet,  ohne  das  Deutsche,  aber  mit  Verweisung  auf  den 
Fundort  in  den  Lesestücken.  Die  Anordnung  ist  vortrefflich  gelungen. 
So  wird  der  zweite  Teil  dieses  Entwurfes  auch  seinerseits  zu  weiterer 
Würdigung  der  trefflichen  Kühnschen  Bücher  beitragen.  —  Ein  weiteres 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  ist  das  Petit  Manuel  de  Prononciation 
fran9ai8e  ä  Tusage  des  6trangers  von  L.  Sudre^^  Hiervon  liegt 
der  erste  Teil  vor;  Voyelles  fran9ai8es.  Es  ist  ein  recht  praktisches 
Büchlein,  das  zwar  auf  Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch  machen 
will,  aber  in  ganz  hübscher  Weise  die  Bildung  der  französischen  Vokale 
bespricht  und  für  jeden  Laut  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  zusammen- 
stellt. Es  wendet  sich  an  Ausländer,  die  im  Gebrauche  der  französischen 
Sprache  noch  wenig  geübt  sind,  aber  auch  andere  können  mit  Vorteil 
einen  Einblick  nehmen,  da  der  Verfasser  vielfach  vor  unrichtiger,  aber 
zuweilen  gebräuchlicher  Aussprache  warnt  und  auf  Abweichungen  und 
Verschiedenheiten  aufmerksam  macht.  So  erklärt  er  die  (Pariser)  Aus- 
sprache von  poli  mit  ce  für  fehlerhaft.  Er  warnt  vor  dem  vulgären  le 
quafmars^  que'k  chose,  votis  etes  tri^  (statt  triste)  ce  soir,  ferner  vor 
parsoRque,  lingtcedeux  u.  dgl.  Je  ne  te  le  redemande  pas  spricht  er: 
Joe  ntoe  Ice  rdcemaiidfe)  pas.  Gegen  einzelne  Aufstellungen  regt  sich 
indes  der  Widerspruch,  so  z.  B.  dagegen,  dass  nach  stimmhaften  Konso- 
nanten das  e  ßminin  am  Ende  der  Wörter,  wie  arabe,  mehr  oder 
weniger  lautbar  sein  soll.  Femer  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären mit  der  Aussprache  moertriye  für  meurtriery  piijcß  für  pietix, 
abäyi  für  abbaye^  peyi  für  pays.  Für  un  komme  setzt  er:  cejörne 
oder  ulnome,  das  gewöhnliche  ce  nmn  gibt  er  nicht  an.  Zu  factotum, 
minimum  bemerkt  er  nur,  dass  das  um  nicht  nasaliert  sei;  den  Vokal- 
laut bestimmt  er  nicht.  Einige  Versehen  finden  sich  auch,  so  steht  S.  10, 
§11  consonne  statt  syllabe,  für  Auchj  Paul,  Holocauste  ist  S.  13 
fälschlich  der  Laut  ö  angegeben,  während  S.  15  das  Richtige  steht 
Das  a  in  bras,  bas  ist  unrichtig  als  ferme  bezeichnet,  während  die 
Bildung  richtig  angegeben  ist.  S.  58  steht  liehen  zweimal,  S.  60  sphynx 
unter  Nr.  5  statt  Nr.  8.  Hoffentlich  folgt  das  zweite  Heft  mit  der  Be- 
handlung der  Konsonanten  bald.  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  fran- 
zösischen Briefen  aus  dem  internationalen  Schülerbriefwechsel  legt  H.  Ehren- 
thal vor^®).  Es  sind  solche,  die  von  französischen  Schülern  verschiedener 
Schulgattungen  an  deutsche  Kameraden  geschrieben  sind.  Sie  ergehen 
sich  über  die  mannigfaltigsten  Themata  und  zeigen,  dass  auch  Schüler 
sich  gegenseitig  nicht  bloss  inhaltsloses  Zeug  mitteilen,  sondern  dass  sie 
ihr  Interesse  nach  den  verschiedensten  Richtungen  betätigen  und  so  ge- 
wiss auch  imstande  gewesen  sind,  die  Teilnahme  ihrer  deutschen  Korre- 
spondenten   für  den  Inhalt   zu    erwecken.     Dazu    kommt   die    natürliche 


29)  Paris,   H.  Didier.   64  S.     30)  Lettres  de   la  Correspondance   scolaire 
iDteniatioDale.  Progr.  der  kathol.  Realschule  zu  Breslau.  28  S. 
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Einführung  in  Sprache  und  Briefstil.  Von  mancher  Seite  ist  ja  diese 
Einrichtung  angefochten  worden,  und  in  der  Tat  kann  es  vorkommeD, 
dass  bei  nicht  genügender  Überwachung  kleinere  Ausschreitungen  be- 
gangen werden.  Doch  lässt  sich  das  leicht  verhüten  oder  abstellen;  jeden- 
falls sind  die  Vorteile  so  überwiegend,  dass  jeder  Lehrer,  der  es  noch 
nicht  getan  hat,  einmal  einen  Versuch  damit  machen  sollte.  Selbstver- 
ständlich sind  dazu  nur  Schüler  zuzulassen,  die  der  Sache  einigermassen 
gewachsen  sind.  Interessant  wäre  es  auch,  wenn  deutsche  Briefe  von 
Franzosen  und  französische  von  Deutschen  veröffentlicht  würden;  Namen 
brauchten  ja  dabei,  wie  es  bei  Ehrenthal  geschieht,  nicht  genannt  zu 
werden.  —  H.  Flemming,  der  1901  eine  Prögrammbeilage  „Vojage 
scolaire  ä  Paris"  veröffentlichte,  in  der  er  die  französischen  Schulver- 
hältnisse, an  einer  Schule  beobachtet,  wohl  in  zu  rosigem  Lichte  schildert, 
hat  dafür  von  der  französischen  Kritik  hohes  Lob  geemtet,  das  z.  T. 
gewiss  auf  geschmeichelte  Eitelkeit  zurückzuführen  ist  (vgL  Bulletin  de 
l'association  des  anciens  ^l^ves  de  l'^cole  normale  de  la  Seine,  juin  1901, 
von  G.  Wallior,  und  Bulletin  de  l'ünion  des  instituteurs  et  des  insti- 
tutrices  publics  du  d^partement  de  la  Seine,  von  Meslex).  In  einem 
weiteren  Programm  teilt  nun  Flemming  seine  Beobachtungen  auf  einer 
Ferienreise  in  der  Pikardie  mit^^).  Die  Arbeit  verdient  nicht  solches  Lob, 
wie  es  der  ersten  von  allzu  liebenswürdigen  französischen  Kollegen  zuteil 
wurde.  Auf  das  einzelne  einzugehen,  liegt  hier  keine  Veranlassung  vor. 
da  in  der  Tat  für  den  neusprachlichen  Unterricht  keinerlei  Nutzen  daraus 
zu  ziehen  ist.  Die  Arbeit,  in  der  keine  rechte  Ordnung  herrscht,  bringt 
eben  alles  Mögliche,  ohne  etwas  davon  gründlicher  zu  behandeln.  (VgL  die 
streng  verurteilende  Besprechung  von  L.  Geyer  in  NS.  XII,  2 96 ff.) 

Ebenfalls  einen  Ferienaufenthalt,  in  Paris,  behandelt  F.  Bosen- 
BERG^*).  Es  ist  offenbar  das  erstemal,  dass  er  in  Paris  war;  man 
darf  deshalb  die  Privaterfahrungen,  die  er  in  Beziehung  auf  Umgang 
mit  Gebildeten  (er  sagt:  gens  cultiv^s)  gemacht  hat,  nicht  verallgemeinern. 
Im  Unterschied  von  Flemming  schildert  Rosenberg  seine  Eindrücke  beim 
Hospitieren  an  verschiedenen  Lehranstalten.  Er  scheint  klassischer  Pbilolog 
zu  sein ;  dafür  spricht  erstens  der  Umstand,  dass  er  vorwiegend  in  Latein 
und  Griechisch  zugehört  hat,  und  dann  sein  Erstaunen  über  das  Reglement 
für  den  neusprachlichen  Unterricht.  Einer  deutschen  Stunde  hat  er  nicht 
beigewohnt,  wenigstens  erwähnt  er  nichts  davon.  Er  sagt  nur,  dass, 
nach  dem  Programme  de  Tinstruction,  man  die  Übersetzung  abschaffen 
will:  „On  veut  que  les  maitres  expliquent  d'abord,  dans  chaque  phrase, 
les  mots  que  les  öleves  ignorent,  en  se  servant  de  ceux  qu'ils  connaissent; 
on  leur  recommande  de  .s'assurer  par  des  questions  que  la  phrase  est 
coniprise  et  de  faire  r^sumer  chaque  alin^a."  Die  deutschen  Lehrpläne 
erlauben  das  auch,  aber,  meint  er,  bei  uns  sei  das  doch  eine  seltene 
Ausnahme.  Schön  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  „Elle  (la  rßfonne) 
sonne  des  fanfares  en  France,  tandis  qu'en  Prusse,  heureusement,  eile 
bat  k  chamade."  Warum  hat  er,  wo  er  doch  am  Lyc^  Janson  de 
Sailly  hospitierte,  nicht  einmal  einer  deutschen  Unterrichtsstunde  bei  Pro- 

31)  Vacances  d'^t^  en  Picardie.  Progr.  d.  Dorotheenschule  zu  Berlin.  24  S. 
32)  Un  voyagc  de  vacances  ä  Paris.  Progr.  d.  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin. 
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fessor  Schweitzer  beigewohnt?  Da  hätte  er  die  Refonn  wenigstens  kennen 
lernen,  die  er  bisher,  wie  es  seheint,  nur  dem  Namen  nach  gekannt  hat. 
Und  was  die  Obersetzung  anbetri^:  die  merkt  man  leider  der  ganzen 
französisch  geschriebenen  Abhandlung  an. 

JB.  Schuigram/matihen.  Im  Anschluss  an  Plattners 
Grammatik  der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht  gibt  E.  Rodhe 
„Notes  critiques  sur  la  syntaxe  et  la  phras^ologie  du  fran9ais 
moderne"^^).  Er  unterscheidet  drei  Hauptarten  der  Sprache,  trois 
etages  de  la  langue:  a)  La  langue  litt^raire,  qui  est  aussi  en  partie 
parl6e  par  une  soci^t6  tr^s  restreinte  et  quelque  peu  plante.  Elle  est 
remplie  d'archaismes  volontaires  ou  involontaires ;  eile  est  empreinte  de 
classicisme.  b)  La  langue  populaire,  qui  comprend  ä  la  fois  des  n6olo- 
gismes  (dans  les  grandes  villes)  et  des  archaismes  (dans  les  campagnes). 
c)  La  langue  interm^diaire,  parl6e  par  la  bourgeoisie  cultiv6e^  langue 
moyenne  situ^e  k  peu  pres  ä  6gale  distance  entre  le  p^antisme  grammatical 
et  les  familiarit^  excessives  de  Fargot."  Diese  dritte  Kategorie  bezeichnet 
er  als  das  beste  Beispiel  der  lebenden  Sprache,  und  sie  nimmt  er  als 
Richtschnur  an.  Das  Buch,  das  eine  Menge  feiner  Beobachtungen  ent- 
hält und  gründliche  Kenntnis  der  Sprache  verrat,  wendet  sich  besonders 
gegen  die  Punkte,  wo  nach  der  Meinung  des  Verfassers  Plattner  diese 
mittlere  Sprache  zu  sehr  aus  den  Augen  gelassen  hat.  Es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  Einzelheiten  eingehen  wollte;  nur  einige 
Punkte  möchte  ich,  teils  berichtigend,  teils  zustimmend,  hervorheben.  Ich 
folge  dabei  dem  Gange  der  Schrift.  Zu  Plattner  S.  250  bemerkt  Rodhe, 
das  Beispiel:  ^^Que  fa  dit  cet  animal  qui  fa  parU  si  hngtemps  ä 
l'oreille^^  sei  zwar  vortrefflich,  aber  es  hätte  bemerkt  werden  müssen, 
dass  animal  in  solchem  Falle  dem  ganz  familiären  Stile  angehöre,  sonst 
könne  es  der  Schüler  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  auffassen.  Frei- 
lich kommt  ihm  selbst  der  Gedanke,  das  Beispiel  könne  einer  Fabel  ent- 
lehnt sein;  in  der  Tat  stammt  es  aus  der  bekannten  Fabel  von  den 
zwei  Freunden  und  dem  Bären.  Mit  Recht  bemerkt  er,  dass  mit  ab- 
strakten Formeln,  wie  qn  de  qch  u.  dgl.  in  vielen  Fällen  nicht  gedient 
sein  kann,  weil  häufig  ein  Verbum  gerade  nur  in  bestimmten  Redens- 
arten |mit  der  betreffenden  Konstruktion  vorkomme,  wie  aider  qn  de 
qch,  se  sentir  de  qch,  sa?iner  qn  u.  a.  Persuader  qch  ä  qn  verwirft 
er;  dafür  setzt  er  p.  qn  de  qch;  das  ist  aber  nicht  dasselbe;  ersteres 
bedeutet:  einem  etwas  einreden,  das  zweite:  einen  von  etwas  überzeugen. 
Zu  S.  272  erklärt  er,  P.  verwerfe  mit  Unrecht  die  Wendung:  il  devrait 
Vavoir  fait  statt  il  aurait  du  le  faire.  R.  hat  recht;  der  Unterschied 
ist  derselbe  wie  im  Deutschen:  „er  müsste  es  getan  haben"  und  „er  hätte 
es  tun  sollen".  Zu  S.  286:  R.  zieht  statt  se  r&jouir  de  vor:  etre  bien 
aise,  content,  heureux;  hien  aise  ist  zu  streichen.  Zu  S.  282:  „Non 
qne  .  .  .  avec  le  subjonctif  est  du  style  litt^raire;  style  ordinaire:  no7h 
pas  parce  que^^;  man  sagt  dafür  doch  am  besten:  ce  n'est  ims  que. 
Zu  souhaiter  ist  anzugeben,  dass  es  gewöhnlich  mit  einem  Substantiv- 
objekt gebraucht  wird.   Berechtigt  ist  die  Warnung  vor  den  Konstruktionen 

33)  Essais  de  philologie  moderne  III.  Gothcnburg,  Wettergrcn  u.  Kerber. 
32  S. 
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mit  dem  Participe  pr6sent  Zu  beachten  ist  auch  die  Bemerkung  zu 
du  hon  rin;  du  ist  hier  richtig,  wie  in  allen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  genommenen  Fäll^i,  aber  weniger  annehmbar  ist  du  iTai  hmiheur: 
ja,  aber  auch  nicht  de  vrai  bonheur,  sondern  un  v.  b.  Aufmerksam 
zu  machen  ist  auch  auf  das  Verschwinden  des  Dativ  mit  dem  Infinitiv 
aus  der  populären  und  familiären  Sprache.  In  vielen  Fällen  gibt  R.  die 
Beobachtungen  Plattners  als  richtig  zu,  fügt  aber  noch  eine  üblichere 
Ausdrucksweise  bei  oder  wünscht  andere  Beispiele.  Wie  sich  in  der 
Schrift  eine  hohe  Anerkennung  des  trefflichen  Plattnerschen  Werkes 
ausspricht,  so  kann  man  auch  den  feinen  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
Bodhes  nur  alles  Lob  zollen,  und  jeder  Lehrer  wird  gut  tun,  beide  recht 
gründlich  zu  studieren. 

Die  französische  Grammatik  für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch von  Th.  Link^*)  ist  bestimmt  namentlich  für  die  oberen 
Klassen  von  Instituten,  Töchterschulen  und  verwandten  Anstalten,  in 
denen  die  Syntax  schon  zu  einem  gewissen  Abschluss  gediehen  ist 
Nach  einigen  Notes  pr^liminaires,  in  denen  sich  auch  die  hergebrachte 
unrichtige  Definition:  „La  grammaire  est.  Vart  d^exprimer  correcte- 
ment  ses  pensees^^  findet,  folgt  ein  Kapitel  über  die  Aussprache,  das 
von  dem  Buchstaben  ausgeht  und  aus  einer  Aufzählung  von  zahlreichen 
Beispielen  besteht,  in  denen  bestimmte  „lettres^*  nicht  oder  unregelmässig 
ausgesprochen  werden.  Was  die  Anordnung  des  grammatischen  StoflTes 
betrifft,  so  sind  Formenlehre  und  Syntax  nicht  getrennt.  Die  Regeln 
sind  ausnahmslos  in  französischer  Sprache  geschrieben,  die  Sprach- 
betrachtung geht  aber  trotzdem  nicht  vom  französischen,  sondern  vom 
deutschen  Standpunkte  aus;  daher  auch  die  häufige  Angabe  der  deut- 
schen Bedeutung.  Das  Buch  enthält  eine  Fülle  von  Stoff  und  ver- 
zeichnet so  ziemlich  alle  wesentlichen  Spracherscheinungen,  ohne  indessen 
auf  eine  Begründung  derselben  einzugehen  und  ohne  in  der  Behand- 
lungsweise  besonders  Neues  zu  bieten.  Celui  ist  noch  Dernonstratif; 
das  Kapitel  über  die  Ableitung  der  Verbalformen  ist  unwissenschaftlich. 
Bei  den  lois  j^honiques  zu  den  unregelmässigen  Verben  ist  Nr.  2  un- 
vollständig: gn  du  radical  se  change  en  n  devant  .9,  t:  craign—je 
crains;  wie  ist  es  in  der  Form  craindre?  Besser  als  in  den  meisten 
Grammatiken  ist  die  Behandlung  der  Komparation.  Das  Kapitel  über 
den  Artikel  geht  auch  hier,  wie  in  so  vielen  Büchern,  zu  weit;  auch  hier 
wird  darin  das  explikative  de  mit  erörtert,  das  mit  dem  Artikel  doch 
gar  nichts  zu  tun  hat.  Auf  die  Fassung  der  Regeln  ist  grosser  Fleiss 
verwandt  worden,  so  dass  sie  den  Anforderungen  durchaus  entsprechen. 
Ein  sprachlicher  Verstoss  ist  der  Gebrauch  von  u^er  Seite  7  in  dem 
Satze:  le  pot  ä  lau  est  le  vase  qiii  sert  ä  contenir  le  lait,  mais  (pii 
n'est  pas  encore  u-se. 

Ein  wunderliches  Buch,  das  mit  grosser  Prätension  in  die  Welt 
tritt,  ist  die  französi.sche  Grammatik  von  Toreau  de  Marney^^).  Sie 
ist  nach  dem  Titel  „mit  suggerierenden  (ideographischen)  Zeichen  nach 
neuer  Methode  zusammengestellt".     Was  ist  „Ideographie"?  Der  Verfasser 

34)  2.  Auflage.  München,  Lentnersche  Buchhandlung.  179  S,  2,8<)  Mk. 
35)  Leipzig,  Haberland.     142  S.    2,50  Mk 
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antwortet;  „Die  Ideographie  ist  eine  Methode,  Begriffe  und  Gredanken 
durch  entsprechende  kurze  und  einfache  Zeichen  darzustellen  und  dem 
Gedächtnis  einzuprägen.  Indem  die  Ideographie  sich  mit  Wörtern,  Ge- 
danken und  Vorstellungen  beschäftigt,  für  die  sie  einfache,  aber  aus- 
drucksvolle Zeichen  und  Bilder  setzt,  kommt  sie  dem  Gedächtnis  und 
dadurch  dem  Verstände  zu  Hilfe,  sodass  man  sich  beim  Anblick  des 
Zeichens  sofort  des  ganzen  Vorganges  bewusst  wird."  Die  Ideographie 
will  in  Bildern  darstellen,  wie  man  das  erste  Gedächtnis  schulen  muss, 
damit  die  Lehren,  die  vermittelt  werden  sollen,  das  zweite  Gedächtnis 
erreichen.  Dazu  kommt  die  Idee  der  Verallgemeinerung,  die  darin  be- 
steht, dass  man,  um  es  einfacher  auszudrücken  als  der  Verfasser,  ein 
Paradigma  lernt  und  dadurch  eine  Menge  anderer  Verben  nach  Ana- 
logie konjugieren  kann.  Ja,  ist  denn  das  etwas  Neues?  Hat  man 
bisher  wirklich,  wie  der  Verfasser  anzunehmen  scheint,  „jedes  Wort 
für  sich  allein  gelernt"?  In  den  das  Buch  nach  dem  Vorwort  eröffnen- 
den „Grundbegriffen"  heisst  es:  „Silben  bestehen  aus  Buchstaben."  Die 
„Aussprache"  geht  denn  auch  von  dem  Buchstaben  aus,  wobei  wir  aller- 
lei Neues  erfahren,  z.  B.  „Das  h  asjdr^s^''  wird  entweder  deutlich  ge- 
haucht oder  es  verhindert  wenigstens  die  Bindung."  p  lautet  wie  deutsches 
p  u.  dgl.  mehr.  Zur  Wortlehre:  de  ist  Teilungsartikel!  Ich  habe  es 
immer  für  eine  Präposition  gehalten.  T.  nimmt  vier  Konjugationen  an, 
deren  Verba  genau  (?)  gezählt  werden.  Modi  sind  u.  a.  Infinitiv  und 
Konditionalis!  In  fai  prepari  ist  nach  T.  das  Partizipium  an  j'ai  „an- 
gehängt". Auf  die  ganz  unwissenschaftlichen  Angaben  über  die  Bildung 
der  Zeiten  gehe  ich  hier  nicht  ein,  nur  will  ich  bemerken,  dass  nach  T. 
Kennzeichen  des  Konjunktivs  das  vorausgehende  que  ist.  Jetzt,  auf 
S.  15,  kommen  nun  auch  die  ideographischen  Zeichen;  sie  sehen  von 
weitem  wie  mathematische  Figuren  aus.  Dass  sie  eine  Erleichterung  für 
das  Lernen  bedeuten  sollen,  ist  ein  grosser  Optimismus  von  Seiten  des 
Verfassers.  Die  Sache  erinnert  an  gewisse  mnemotechnische  Anweisungen, 
nach  denen  man,  um  eine  Zahl  aus  der  Weltgeschichte  zu  behalten, 
zwanzig  andere  Zahlen  und  Ereignisse  lernen  muss.  Verfasser  meint 
aber:  „Da  die  Formen  alle  numeriert  sind,  kann  man  sich  nicht  irren!" 
So  steht  auf  S.  57  eine  Figur  mit  Zahlen  von  1  bis  31,  daran  sind  die 
Formen  der  einzelnen  Verba  zu  lernen.  Aber  auch  abgesehen  von  der 
Ideographie  findet  sich  manches  Sonderbare  in  dem  Buche.  Avoir  chaud 
heisst  „heiss  fühlen";  avoir  intentiofi  de  statt  V Intention.  Verba  wie 
ester  (en  jtigement)j  souloir  und  honnir  müssen  gelernt  werden.  Sätze 
wie  fallait-il  que  je  v^cicsse  ou  que  je  souffrisse,  oder  je  te  maitdis 
longtemps  avant  que  tu  naquisses  beleidigen  das  Ohr,  und  der 
Schmerzensschrei :  „Ich  bin  unglücklich;  mein  Sohn,  der  Offizier  ist,  ist 
schwach  und  furchtsam"  ist  doch  zu  naiv.  Im  übrigen  bietet  das  Buch 
eine  Fülle  der  unbekanntesten  und  ungebräuchlichsten  'Wörter.  So  ernst 
es  der  Verfasser  mit  seiner  neuen  Methode  meint,  so  glaube  ich  doch 
nicht,  dass  sich  viele  dafür  begeistern  werden.  — 

Eine  „systematische  Zusammenstellung  des  französischen 
grammatischen  Merkstoffs  der  Realschule"  veröffentlicht 
A.  GiLLE^*).      Es   ist  eine    im    allgemeinen    ganz  geschickte  Zusammen- 

36)  Berlin,  Herbig.  32  S.  0,40  Mk. 
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Stellung,  die  nich  aber  leider  zu  sebr  an  Ploetz-Kares  anschlicsst,  dessen 
Lehrbücher  der  Verfasser  als  „didaktisch  gut  bearbeitet  und  brauchbar'' 
bezeichnet,  was  ich  nicht  unterschreiben  kann.  —  Zwei  Konjugations- 
tabellen  will  ich    anführen,   um    davor    zu    warnen.      Die   erste    ist  von 

F.  Lesuisse,  Konjugationstabelle  der  schwierigsten  Verben 
der  französischen  Sprache^'').  Selbst  von  diesem  Büchlein 
konnte  eine  zweite  Auflage  erscheinen!  Es  werden  darin  127  der  ,^leT- 
schwierigsten"  franzosischen  Verba  vollständig  konjugiert;  dazu  gehören 
u.  a.  nouer,  remuer  u.  dgl.  Was  daran  „allerschwierigst"  ist,  wird  leider 
nicht  gesagt.  Im  Anhange  sind  „mehr  als  400  Verben"  alphabetisch 
geordnet  Zu  diesem  Ausschreiben  des  Lexikons  hat  gewiss  viel  Geduld 
gehört,  die  sich  auch  darin  zeigt,  dass  der  Verfasser  330  einfache 
Verben  mit  dem  Imparfait  auf  -issais  (!)  und  28  mit  dem  Imparfait 
auf  -ais  gezählt  hat.  Als  pädagogische  Merkwürdigkeit  führe  ich  an, 
dass  nicht  nur  angegeben  wird,  wie  es  heissen  muss,  sondern  auch,  wie 
es  nicht  heissen  darf,  z.  B.  „Man  sagt:  se  rappeler  quelqtie  chose  und 
nicht  se  rappeler  de  oder  ä  quelque  chose;  also  nichtig  m'en  rappeüe,^ 
Worin  die  auf  dem  Titel  angegebene  vollständige  Umarbeitung  besteht, 
habe  ich  bei  einem  Vergleiche  mit  der  ersten,  ohne  Jahreszahl  erschienenen 
Auflage  nicht  herausfinden   können.      Ebenso  wertlos  und  zwecklos  ist 

G.  Georgiades'  Vademecum^^  nur  ist  das  Format  kleiner,  daher  für 
„Schülerzwecke"  besser  geeignet.  Es  ist  ein  mechanisches  Durchkonjugieren 
in  allen  Formen,  sogar  mit  den  Hilfsverben :  que  Je  sois  mortj  que  tu 
sois  mort  und  so  fort.  Es  ist  noch  vollständiger  als  das  vorige,  da 
es  auch  das  Verb  ramentevoir  enthält.  Was  der  Verfasser  mit  dem 
Zusätze  auf  dem  Titel:  „im  Einklang  mit  den  Methoden  Bechtel-Glauser, 
Fetter-Alscher,  Ploetz  etc."  sagen  will,  ist  ganz  unverständlich;  die  Ge- 
nannten unterscheiden  sich  doch  grundsätzlich;  und  in  dem  „Vademecum" 
Methode?! 

C  Grammatiken  mit  Vbungabllchem.  Zu  den  ver- 
schiedenen treiflichen  Unterrichtsbüchern  von  Kühn  ist  ein  neues,  ein- 
heitliches „Französisches  Elementarbuch  für  lateinlose  und 
Reformschulen",  einschliesslich  der  höheren  Mädchenschulen,  von 
K.  Kühn  und  R.  Diehl  an  die  Seite  getreten*®).  Es  zerfällt  in  drei 
Abteilungen:  Lectures,  Grammatik  und  Übungen,  von  denen  die  Loctures 
natürlich  den  Hauptteil  bilden,  die  Grundlage,  aus  und  an  der  die  Sprach- 
keimtnisse  von  Anfang  an  gewonnen  werden  sollen.  Von  den  erprobten 
Stücken  aus  dem  Lesebuch  für  Anfänger  und  der  Unterstufe  sind  viele 
übernommen,  andere,  besonders  Erzählungen  und  Märchen,  sind  hinzu- 
gefügt worden.  Diese  Jjesestücke  bilden  denn,  im  Verein  mit  den  der 
Anschauung  dienenden  Bildern,  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Einführung 
in  die  Sprache.  Sie  sind  nicht  nach  grammatischen  Rücksichten  ge- 
ordnet, vielmehr  soll  in  erster  Linie  der  Inhalt,  und  zwar  der  fremd- 
sprachliche Inhalt,  wirken.  Der  kurzen,  klar  gefassten  Grammatik 
folgen  Übungen,  die  in  mannigfaltiger  Weise  Anleitung  zur  Verarbeitung 
des  gewonnenen  Sprachstoffes  geben.     Die  hinzugefügten  deutschen  Stücke 

37)  Zweite  vollständig  umgearbeitete  Auflage  von  G.  Beaüjon.  Dresden, 
F.  Jacobi.  63  S.  0,S()  Mk.  38)  Wien  u.  Leipzig,  F.  Deuticke.  64  8.  1,25  Mk. 
39)  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing.  318  S. 
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zum  Übersetzen  sind  den  Forderungen  der  Lehrpläne  zu  verdanken. 
Die  Unterrichtsliteratur  ist  mit  diesem  Buche  um  ein  hervorragendes  Lehr- 
mittel reicher.  Ein  gleich  vortreffliches  Werk  ist  der  lange  erwartete 
zweite  Teil  des  Lehrbuches  der  franzosischen  Sprache  auf  Grund  der 
Anschauung  von  Ph.  Rossmann  und  F.  Schmidt*^).  Dieser  zweite 
Teil  ist  nach  den  bewährten  Grundsätzen  allein  von  Rossmann  verfasst 
worden.  Er  zerfällt  in  Lese-  und.  Übungsbuch  und  die  systematische 
Grammatik.  Ersteres  enthält  23  Exercices,  die  wieder  in  stilistische, 
grammatische  und  lexikologische  Übungen  gegliedert  sind.  Die  Lese- 
stücke erstrecken  sich  auf  verschiedene  Gebiete  und  sind  vorzüglich  aus- 
gewählt; die  stilistischen  Übungen  bringen  Fragen,  auf  die  eine  längere 
Antwort  zu  geben  ist,  sowie  Anleitung  und  Aufgaben  zu  Umwandlungen, 
freien  Arbeiten  u.  dgl.  Die  grammatischen  Übungen  dienen  der  Ver- 
wertung der  aus  den  Lesestücken  gewonnenen  Regeln,  und  zwar  zumeist 
in  der  fremden  Sprache,  während  die  Exercices  de  lexicologie  die  Be- 
festigung und  Erweiterung  des  Wortschatzes  bezwecken.  Die  systematische 
Grammatik  ist  logisch  aufgebaut,  knapp  und  klar  gefasst.  Es  tut  ordent- 
lich wohl,  dass  man  hier  nicht  die  veralteten  Dinge,  die  sich  aus  einem 
Lehrbucbe  in  das  andere  fortschleppen,  wiederfindet;  damit  ist  gründlich 
aufgeräumt.  Man  findet  keinen  Teilungsartikel,  keinen  Superlativ,  keinen 
Konjunktiv  nach  unpersönlichen  Redensarten  und  was  solcher  Sachen 
mehr  ist.  Gewünscht  hätte  ich  bei  der  Lautlehre  einen  Hinweis  auf 
das  Fehlen  des  Kehlkopfverschlusslautes.  Bei  der  Konjugation  wäre  im 
Lnperfekt  das  Zeichen  des  Tempus  ai  von  der  Personalendung  besser 
getrennt  worden,  wie  es  beim  historischen  Perfekt  jsi  auch  geschehen  ist. 
Bei  der  Wortstellung  hätten  die  beiden  Prinzipien,  das  der  Abhängigkeit 
und  das  des  Satztones,  erwähnt  werden  können.  Bei  der  Adverbial- 
bildung der  Adjektive  auf  ant  und  ent  wäre  der  Vorgang  deutlicher  ge- 
worden, wenn  von  dem  Laute  ausgegangen  wäre.  Sehr  anzuerkennen 
ist  das  stetige  Bestreben,  die  grammatischen  Erscheinungen  nach  ihrer 
Entstehung  und  ihrem  Wesen  zu  erklären  und  zu  begründen.  Das  an- 
gefügte Wörterbuch  ist,  der  ganzen  Art  des  Buches  entsprechend,  ein- 
sprachig. Zur  Erklärung  der  Wörter  ist  vor  allem  das  dem  Schüler  von 
früher,  besonders  aus  dem  ersten  Teile  bekannte  Sprachmaterial  verwandt 
worden.  Eä  zeigt  sich  bei  der  Bewältigung  dieser  mühsamen  Aufgabe 
ganz  besonders  der  grosse  Fleiss  und  das  bedeutende  Geschick  des  Ver- 
fassers. Wir  wünschen  auch  diesem  Teile  des  trefflichen  Buches  weite 
Verbreitung.  Auch  nach  dem  Prinzip  der  Anschauung  ist,  wie  es 
wenigstens  auf  dem  Titel  heisst,  der  Leitfaden  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache  von  B.  Husz  bearbeitet*^).  Das  Buch  ent- 
hält, wie  das  Vorwort  sagt,  in  drei  sich  erweiternden  Kursen  a)  Lese- 
übungen, b)  das  Notwendigste  aus  der  Grammatik,  c)  Anschauungs-, 
Lese-  und  Aufsatzstoff.  Die  hier  angedeuteten  methodischen  Grundsätze 
sind  im  ganzen  zu  billigen,  doch  ist  es  mit  der  Übertragung  in  die  Praxis 
eine  eigentümliche  Sache.  Hier  ist  nämlich  im  ersten  Kursus  die  Reihen- 
folge in  den  einzebien  Lektionen  die,  dass  zuerst  der  grammatische  Stoff 
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kommt,  dann,  aber  nicht  in  allen  Lektionen,  franzosische  Mustersätze 
mit  untergesetztem  Wörterverzeichnis,  und  zuletzt  deutsche,  leider  bis  zum 
Schluss  des  ersten  Kursus  ganz  unzusammenhängende  Einzelsätze  zum 
Übersetzen  in  das  Französische.  Im  zweiten  Kursus  tritt  dann  an  die 
Stelle  dieser  deutschen  Einzelsätze  ein  französischer  Anschauungs-,  Lese- 
und  Aufsatzstoif,  der,  von  der  Schule  ausgehend,  zu  Familie,  Haus, 
Nahrung,  zu  Geographie,  den  Jahreszeiten  u.  s.  w.  fortschreitet  und  im 
jdritten  Kui-sus  erweitert  wird.  Wie  man  sieht,  ist  der  erste  Teil  der  am 
wenigsten  wertvolle  und  widerspricht  geradezu  dem  Grundsatze  des  Ver- 
fassers, dass  von  dem  Französischen  auszugehen  und  dies  von  vornherein 
als  lebende  Sprache  dem  Unterricht  zugrunde  zu  legen  ist.  Die  beiden 
anderen  Kurse  entsprechen  diesem  Prinzip  viel  eher. 

Da  nach  den  neuen  Lehrplänen  den  Tertien  der  Gymniasien  nur  je 
zwei  Stunden  Französisch  zugemessen  sind,  so  war  der  Stoff  des  „Neuen 
Elementarbuches"  von  W.  Ricken  zu  umfangreich,  da  dies  von  dem 
französischen  Lehrplan  für  Realgymnasien  von  1892  ausging.  Der  Ver- 
fasser stellt  den  wohl  zu  billigenden  Grundsatz  auf,  dass,  je  geringer  die 
Stundenzahl  ist,  die  dem  Lehrer  des  Französichen  am  Gymnasium  zur 
Verfügung  steht,  desto  dringender  die  Pflicht  der  Verfasser  von  Lehr- 
büchern ihm  gegenüber  ist,  durch  geeignete  Massnahmen  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Beschäftigung  der  Schüler  mit  ergänzender  häuslicher  Übungs- 
arbeit durch  das  Buch  selbst  in  jeder  Weise  erleichtert  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  Ricken  ein  „Französisches  Gymnasialbuch  für  den 
Unterricht  bis  zum  Abschluss  der  Untersekunda"  auf  Grund 
der  neuen  Lehrpläne  bearbeitet*^).  Der  Verfasser  hat  den  Lehrstoff  mit 
seinem  bekannten  Geschick  aufgebaut.  In  der  kurzen  Lautlehre,  die  vor- 
angeschickt ist,  hätte  der  vokalischen  Bindung  gedacht  werden  müssen. 
Auswahl  und  Zusammenstellung  der  französischen  Lese^  und  Übungs- 
stücke ist  zu  loben.  Die  Grammatik  zeigt  weise  Beschrankung  auf  das 
Nötigste.  Den  Leyguesschen  Tol^rances  wird  insofern  Rechnung  ge- 
tragen, als  den  bisher  feststehenden  und,  wie  der  Verfasser  mit  Recht 
sagt,  auch  jetzt  noch  geltenden  Regeln  der  Zusatz  „gewöhnlich"  beigefügt 
ist.  Die  Regeln  sind  knapp  und  klar  gefasst.  Einen  zu  grossen  Raum 
nehmen  die  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ein: 
Seite  53 — 97.  Sie  sind  übrigens  unverantwortlich  klein  gedruckt;  das- 
selbe gilt  von  den  Exercices  im  französischen  Teile.  Dieser  Übelstand 
dürfte  der  Verwendung  dieses  sonst  recht  brauchbaren  Buches  im  Klassen- 
unterricht hinderlich  sein.  —  J.  Fetter  hat  auf  vielfache  Wünsche  die 
drei  Hefte  seiner  französischen  Sprachschule  in  einem  Bande  vereinigt 
unter  dem  Titel  „Französische  Sprachschule  für  Bürgerschulen 
und  verwandte  Lehranstalten.  Einteilige  Ausgabe"").  Allzu 
schwierige  und  abstrakte  Stücke  sind  hier  vereinfacht  oder  ganz  w^- 
gelassen,  und  das  Lesebuch  ist  gekürzt.  Neuer  Lese-  und  Lehrstoff  ist 
nicht  aufgenommen.  Hinzugekommen  ist  nur  ein  französisch-deutsches 
Wörterbuch.  Es  gilt  somit  über  dies  Buch  alles,  was  in  JB.  IV  iv  46 
über  die  zweite  Auflage  des  ursprünglichen  Werkes  gesagt  ist.,  —  Ebenfalls 


42)  Berlin,  W.  Gronau.   197  S.  2,80  Mk.     43)  Wien,  A.   Pichler.    184  a 
2  Kr.  20  h. 


A.  Gundlach.  IV  5^5 

eine  Vereinfachung  eines  früheren  Buches  liegt  von  Ph.  Plattner  vor; 
es  ist  eine  verkürzte  Ausgabe  des  übrigens  auch  in  unveränderter  Form 
fortbestehenden  „Lehrganges"  und  führt  den  Titel:  Leitfaden  der 
französischen  Sprache**).  Zunächst  soll,  wie  der  Verfasser  sagt, 
eine  Erleichterung  geboten  werden.  Diese  besteht  in  der  Kürzung  mancher 
Stücke,  durch  Vermeidung  des  systematischen  in  der  Grammatik,  das  dem 
zweiten  Teile  eingefügt  werden  soll,  durch  einfache  Gestaltung  der  französi- 
schen und  besonders  der  deutschen  Stücke.  Letztere  sollen  übrigens, 
worauf  ich  besonders  hinweisen  will,  auch  nach  Ansicht  des  Verfassers 
wenigstens  für  das  erste  Halbjahr  ausser  Betracht  bleiben.  Ferner  soll 
ein  möglichst  enger  Anschluss  an  die  gesprochene  Sprache  erreicht  werden. 
„So  wird  über  Familien-  und  Verwandtschaftsbeziehungen,  über  die  Schule, 
den  menschlichen  Körper,  die  Haustiere,  die  verschiedenen  Gewerbe,  über 
Jagd  und  Fischerei,  über  Heer  und  Flotte  u.  s.  w.  in  einfachster  Weise 
gesprochen  und  ein  nach  Stoffen  geordneter  Wortvorrat  angeeignet."  Es 
ist  nicht  nötig,  weiteres  über  das  Buch  zu  sagen,  das  sich  selbst  lobt. 
Ph.  Plattner  hat  im  Verein  mit  J.  Kühne  seinen  übrigen  vortrefflichen 
Lehrbüchern  noch  ein  neues  Unterrichtsmittel  hinzugefügt  in  dem  zweiten 
Teil  seines  Unterrichtswerkes  für  die  französische  Sprache,  der  ein  Lese- 
und  Übungsbuch  für  die  zwei  bis  drei  ersten  Jahre  enthält*^).  Es  ist 
nach  der  analystischen  Methode  mit  Benützung  der  natürlichen  Anschauung 
aufgebaut.  Das  einzige,  was  mir  nicht  recht  gefällt,  ist,  dass  die  „Aus- 
sprachelehre" auf  sechzehn  Lektionen  verteilt  wird.  Ich  kann  mir  da- 
von keinen  Vorteil  versprechen,  stehe  vielmehr  nach  wie  vor  auf  dem 
Standpunkte,  dass  dem  ganzen  Unterricht  in  einer  lebenden  Sprache  ein 
gründlicher  Lautierkursus  vorauszugehen  hat,  bei  dem  natürlich  die  ge- 
sicherten Ergebnisse  der  Phonetik  massvoll  zu  verwerten  sind.  Der  Ver- 
fasser geht  in  bekannter  Weise  vom  Schulzimmer  aus,-  die  Gegenstände 
werden  in  entsprechender  Weise  verwertet,  doch '  konnten  meines  Er- 
aehtens  die  Handlungen  frühzeitiger  einsetzen;  ich  halte  es  für  wichtig, 
dass  diese  von  vornherein  mit  den  Gegenständen  verbunden  werden. 
Dass  in  der  Grammatik  vielleicht  etwas  viel  Stoff  geboten  wird,  liegt 
daran,  dass  das  Buch  für  zwei  bis  drei  Jahre  berechnet  ist.  Zu  der 
direkten  Anschauung  tritt  die  intuitive  hinzu,  und  später  kommen  dann 
kleine  Fabeln  und  Erzählungen.  Als  „grammatische  Übungen"  werden 
die  im  Ajihange  beigegebenen  Stücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
bezeichnet;  sie  verarbeiten  den  in  den  entsprechenden  Lesestücken  vor- 
kommenden Wortvorrat.  Das  Buch  ist  in  streng  methodischer  Weise 
aufgebaut  und  zeigt  durchweg  die  geschickte  Hand  des  erfahrenen  Lehrers.. 
—  Die  vorliegende  18.  Auflage  des  „Neuen  Lehrbuches  der  fran- 
zösischen Sprache"  von  A.  Baumgartner  und  A.  Zuberbühler*^) 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  früheren,  die  in  JB.  IV  iv  45 
besprochen  wurde.  Während  in  der  letzteren  gleich  in  der  ersten  Lektion 
das  Verbum  (je  conpe)  einsetzt,  beginnt  die  neue  Bearbeitung  in  dem 
der  Aussprache  gewidmeten  Teil  I  mit  Substantiven,  zu  denen  lediglich 
c'est   zugesetzt    wird.      Ich    kann    aus    dem    oben    angegebenen  Grunde 
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hier  keine  Verbesserung  sehen.  Erst  in  Lekt.  4  kommt  der  Sng.  Pris. 
von  couper  und  jouer  vor.  Die  Behandlung  der  Aussprache  dehnt  sich 
durch  14  Lektionen  aus;  dann  folgen  die  Lese-  und  Ühungsstücke. 
Dabei  ist  nicht  zu  billigen,  dass  die  Regeln,  Paradigmen  und  Wörter 
den  Lesestücken  vorausgehen.  In  Lekt  15  kommt  das  Pr6sent  von 
avoir;  warum  nicht  ein  selbständiges  Verbum?  Dies  tritt  für  sich  erst  in 
Lekt  21  auf.  Wenn  die  Verfasser  auch  den  Lesebuchunterricht  dem 
Anschauungsunterricht  vorziehen,  so  fangen  sie  doch  mit  „notre  class&'^ 
an,  was  durchaus  Beifall  verdient  Nach  jeder  Lektion  kommen  in 
kleinem  (leider  zu  kleinem)  Druck  Anweisungen  zu  Umwandlungen, 
Fragen  und  Sätze  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen.  Die  Anlage 
des  Buches  und  die  Durcharbeitung  des  Stoffes  ist^  von  den  erwähnten 
kleinen  Mängeln  abgesehen,  lobenswert.  Das  auf  zwei  Jahre  berechnete 
Buch  hat  in  der  Schweiz  grosse  Verbreitung  gefunden.  —  Ein  Buch 
für  Schüler  reiferen  Alters  ist  A.  Lepzien,  Neuer  Lehrgang  zur 
Einführung  ins  Französische^'^).  Es  soll  hauptsächlich  solchen 
Schülern  und  Schülerinnen  dienen,  die  etwa  mit  dem  14.  oder  15.  I^ebens- 
jahre,  vielleicht  nach  Absolvierung  einer  7 — 8  klassigen  Volksschule,  das 
Französische  zu  lernen  anfangen.  Dazu  ist  ein,  freilich  nur  sehr  lose, 
zusammenhängender  Stoß  gewählt  worden,  der  aus  Fremdwörtern  auf- 
gebaut ist,  welche  wir  im  Deutschen  der  französischen  Sprache  entlehnt 
haben.  Von  Anfang  an  soll  sich  der  Lehrer  möglichst  nur  der  fremden 
Sprache  bedienen,  und  die  Schüler  sollen  sich  von  vornherein  im  Ge- 
brauche derselben  üben,  wozu  die  Exercices  oraux  et  Berits  dienen. 
Wir  werden  in  den  Sahn  der  Mme  Rousseau  geführt  und  sehen  uns 
dort  die  Möbel  an,  wie  sofa,  fauteuils  u.  s.  w.;  dann  kommen  wir  in 
ein  Theater,  schliesslich  zur  Toilette  und  zum  Diner.  Zuletzt  stehen  ein 
paar  Briefe,  sowie  einige  Texte,  die  mit  dem  vorigen  nichts  zu  tun 
haben.  Im  zweiten  Teile  werden  die  vier  Jahreszeiten  nach  Hölzel  be- 
handelt Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff  recht  geschickt  angeordnet,  in- 
des ist  die  Ausbildung  des  Schülers  doch  eine  sehr  einseitige;  dazu  liegt 
bei  der  so  weit  getriebenen,  fast  ausschliesslichen  Anwendung  der  Fremd- 
wörter vielfach  die  Gefahr  vor,  dass  die  deutschen  Schüler  mit  ihnen 
auch  die  im  Deutschen  üblichen  Begriffe  verbinden,  während  im  Franzö- 
sischen die  betreffenden  Wörter  eine  andere  Bedeutung  haben,  wie  par- 
terrey  souterrain^  equipage,  haute  volce  u.  a.  m.  Zu  verbessern  ist 
S.  29:  viennet,  S.  36:  let  (st  fe),  S.  51:  miscroscopes;  S.  39  muss 
es  statt  fai  deseendu  heissen:  je  suis  d.  Unrichtig  ist  auch  S.  35: 
je  m'essuie  la  bou^ke  de  la  serviette,  femer  der  Druck  von  oe  statt 
ce  und  die  Angabe  der  Aussprache  von  Wight  als  ueit 

Von  dem  französischen  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gym- 
nasien von  H.  Breymann  ist  die  vierte  Auflage  erschienen").  (Vgl. 
die  Besprechung  der  früheren  in  JB.  IV  iv  21).  Das  Buch  zerföllt 
in  zwei  Teile:  Übungsbuch  und  Grammatik,  beide  mit  dem  Verbimi,  dem 
Träger  des  Satzes,  beginnend,  wie  auch  in  den  Unterabteilungen:  Wort- 
lehre und  Satzlehre.      Letztere    ist    nicht    nach  den  Bedeteilen  geordnet, 
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sondern  geht  von  den  Satzgliedern,  von  den  satzbildenden  Satzgliedern 
aus,  woran  sich  dann  die  Behandlung  der  satzbestimmenden  Satzglieder 
anschliesst  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  einzelnen  Lektionen  ist 
die  frühere,  nur  ist  mancherlei  neuer  Übungsstoff  beigebracht  worden. 
Im  übrigen  gilt  dasselbe  wie  von  den  früheren  Auflagen.  —  Für  Eng- 
lander  bestimmt,  aber  ganz  in  französischer  Sprache  verfasst  ist  die 
Grammaire  fran9aise  von  Mansfield  Poole  und  M.  Becker,  mit 
dem  Untertitel:  A  French  Grammar  for  the  use  of  the  middle 
classes  in  schools**).  Die  Verfasser  gehen  von  dem  richtigen  Ge- 
danken aus,  dass  im  fremdsprachlichen  Unterricht  die  Muttersprache 
möglichst  femgehalten  werden  muss.  Sie  verlangen  dies  auch  für  die 
Grammatik,  wenn  auch  nicht  im  Anfang,  so  doch  schon  auf  der  Mittel- 
stufe, der  das  vorliegende  Buch  dienen  soll.  Es  gliedert  sich  in  zwei 
Teile:  die  eigentliche  Grammatik  und  Exercices  dazu.  Eine  Lautlehre 
wird  deshalb  nicht  gegeben,  doch  hätte  dann  das  über  die  Buchstaben 
Gesagte  auch  wegbleiben  können.  Etwas  sonderbar  ist  die  Bezeichnung 
von  cÄ,  ph  und  w  als  corisonnes  compos^es.  Das  h  ist  muette  oder 
aspir^e,  doch  wird  nicht  gesagt,  dass  es  überhaupt  nicht  gesprochen 
wird.  Im  übrigen  ist  die  Grammatik  in  der  .herkömmlichen  Weise  be- 
arbeitet, ohne  irgend  welche  Eigenart  Bemerkenswert  dagegen  sind  die 
Exercices,  die  zeigen,  dass  sich  grammatische  Übungen  ohne  Mutter- 
sprache recht  gut  anstellen  lassen.  Sie  enthalten  sehr  hübsche  An- 
weisungen zu  Formen-  und  Satzbildungen,  Umformungen,  Ergänzungen, 
die  ihrem  Zwecke  in  vollem  Sinne  dienen.  Bedenklich  sind  jedoch 
Sachen  wie  La  France  et  VItalie  voisiriy  wo  der  Schüler  dann  die 
richtige  Abänderung  anbringen  soll;  es  wird  seinem  Auge  da  ein  falsches 
Bild  geboten,  das  sich  gar  zu  leicht  einprägt  und  festsetzt.  Sonst  ist 
das  didaktische  Geschick  der  Verfasser  zu  loben.  Ganz  von  der  An- 
schauung geht  aus  das  Unterrichtswerk  von  V.  A.  Seket^®),  das  in 
erster  Linie  für  Holländer  bestimmt  ist.  Es  besteht  aus  zwei  Teilen  von 
Leyons  de  Lecture,  drei  Teilen  eines  Cours  de  Langue  fran9aise 
mit  Exercices  de  Langue  et  de  Conversation,  und  einem  Teil,  betitelt: 
L'ann^e  pr^paratoire  de  Grammaire.  Die  methodischen  Grundsätze 
sind  ganz  die  der  Reform;  „erst  Ohr,  dann  Auge"  ist  auch  hier  mass- 
gebend, desgleichen  die  möglichste  Vermeidung  der  Muttersprache,  der 
induktive  Betrieb  der  Grammatik  u.  s.  w.  Während  man  aber  gewöhn- 
lich, und  mit  Recht,  von  der  direkten  Anschauung  ausgeht,  legt  Seket 
von  Anfang  an  Bilder  zugrunde.  Er  beginnt  mit  einem  Familien  bilde. 
Bei  diesem  lässt  es  sich  freilich  nicht  vermeiden,  —  und  der  Verfasser 
verlangt  es  selbst  — ,  die  Personen  erst  in  der  Muttersprache  zu  be- 
nennen, weil  sonst  bei  der  Art  der  Bilder  Irrtümer  entstehen  können. 
Hätte  er  mit  dem  in  Lekt.  26  behandelten  Stoffe,  dem  Schulzimmer  be- 
gonnen, wäre  er  also  von  der  direkten  Anschauung  ausgegangen,  so 
wäre    das    vermieden    worden.      Auch    empfiehlt    es  sich,  von  vornherein 

49)  London,  John  Murray.  152  S.  50)  Leyons  de  Lecture  I, 
Groningue,  P.  Noordhoff,  1901.  76  u.  16  S.  0,50  fr.  II,  ibid.  1903.  132  S. 
0,60  fr.  Cours  de  Langue  franyaise.  I.  ibid.  u.  Leipzig,  G.  E.  Schulze. 
127  8.  0,85  Mk.  II.  Aufl.  g4.u.20S.  0,60  fr.  IIL  112  S.  0,60  fr.  Grammaire. 
64  S.    0,40  fr. 


H-ir.'.l.r.^-^rTA  TLJi  Zj-T\zjri£*^rj>^T.  i--i  m  F»=iienn*ii:  Im  parte:  je  ferute 
*o  f^^^,  *>ier  *\j^^  IH«  V-Tti  trln  F»ri  Srk^  im  Antuige  xn  »ehr  zurück. 
•CÄ*#=T.  w-f^.r.  '.>  -i-r-kir  Ar;-«?t:a-iaiiz  nii-ht  mehr  aosreicfac  gebt  nuui 
•*:»r.a  in  BTM-^TO  ü'r«tr:  ar>ir  n>:Lt  mer*«  •!«>  BQ«L  sondern  die  Sache! 
.r^^r.rT  M^h','>:  wiri  >^  wir  ^>  =ch-rC:t-  ontrea.  wenn  er  bei  Lekt.  S  an- 
^r.j^:  .A  la  ^  *Ut  ia  ir^v-n  les  eieve*  tradairool  les  qoestions  et  les 
fi^r^.r^-^r*^-'  Wr/zn?  E^m  Ganzen  2*^ht  »rint^-  Anwetsane  xnr  methodischen 
lj^»mr.*ü  iT.y  v^^ra'i?.  .l>  an  ^nxelr^en  Lektionen  Teianscfaaalicht  wini. 
A..-:— .  a.>-h  »\l*r  tieij^<r^!Ärrj«E-  Grammatik«  i'^l  in  fninzöt^ischer  Sprache  ver- 
isL-^x,  nnr  bei  «i^n  Yrrh»^  !-?<  in  *J«t  Grammatik  die  holländifiche  Be- 
'>?**.ir.^  beijrefüjt,  Stnf»rnmi--ij^^  F«»n.M-hreiten,  besti&ndige  Erweiterung 
W  f' /it währen« ier  Wi^:»itrrh«'»hinir  d*^  Dagewesenen,  Vermeidung  des 
X' tphTfiii.^Vf£fTTu  EjnführuTig  in  die  wirkliche  lebende  Sprache,  das  sind 
rt^\pf^  den  ob^n  antreir»-l>enen  Ei^'^-n^chaften  die  Vorzüge  des  mit  meist 
^jt^n  Kldem  aa-ge^tatteten  Buchte. 

Z>#  IjhungäMkeheTm  Metho<lische  Ergänzungsübungen  zu  Brey- 
mann«*  htrhr^Biig  der  franzi>i^*hen  Sprache  gibt  A.  Raumaik*^).  Mit 
d^-n  im  Vorwort  an(:e<rebenen  Grundsätzen  bin  ich  einverstanden  bis  auf 
dKf  WertRchätzunir  der  Cben^etzun?  aus  dem  Deutächen.  Das  Ganze  ist 
duf  die  baverischen  Gvmna>ien  zugeschnitten,  kann  aber  auch  sonst  allen 
Ijthrem  manchen  wertvollen  Wink  geben.  Der  Verfasser  hat  inhaltlich 
gleichartige  oder  sinnverwandte  Stoffe  zusammengefasst,  durch  neue  Ma- 
U^rialien,  beistehend  aus  einfachen  Bearbeitungen  und  Erzählungen,  er- 
gänzt und  zu  einem  Anschauungskreise  vereinigt  Den  Übungen  ist  ein 
»arrhlicheH  Vokabular  vorausgeschickt;  auf  Grammatik  und  Wörterverzeich- 
niH  rles  eingeführten  Lehrbuches  ist  verwiesen.  Es  lassen  sich  nach  des 
Verfa>»s^fr8  Verfahren  recht  fruchtbare  Obungen  anstellen,  durch  die  aber 
gffrade  das  Hin  übersetzen  überflüssig  wird.  Vorausgeschickt  sind  Arti- 
kulation sübungen  zur  Befestigung  der  Aussprache,  die  aber  nur  einzelne 
Punkte  herausgreifen  und  zuweilen  klarer  gefasst  sein  könnten.  Graumen- 
laut  und  R4;ihelaut  sind  keine  Gegensätze.  Die  für  Deutsche  so  schwierigen 
Htimmhaften  Verschlusslaute,  besonders  im  Auslaut,  bedurften  gewiss  der 
Bf^rücksichtigung.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
I>aH  fleirisig  gearbeitete  Büchlein  sei  der  Beachtung  empfohlen.  —  Von 
den  münrllichen  und  schriftlichen  Übungen  zu  Kuhns  französischen 
Ijehrbücheni  von  V.  Mackenroth  ist  die  zweite  Auflage  des  ersten  Teils 
erMc;hienen  *'^).  Da  diese  schon  anderthalb  Jahre  nach  der  Herausgabe 
der  ersten  Auflage  nötig  war,  so  sind  grundlegende  Änderungen  nicht 
vorgenommen.  Solche  waren  auch  nicht  erforderlich,  da  gerade  das 
Methodische  in  dem  Buche  sich  allgemeinen  Beifall  erworben  hat.  In- 
dern hind  die  Übungen  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  worden,  ins- 
Inwondere  ist  eine  grössere  Übersichtlichkeit  angestrebt  und  manche 
Übungen  sind  vereinfacht.  So  wird  das  Buch  auch  weiter  denen,  die 
Kuhns  Ij(»hrbüchor  benutzen,  gute  Dienste  leisten  und  auch  anderen 
brmichbani  Winke  geben.  Der  Druck  der  deutschen  Sätze  und  Stücke 
ist  zu  klein.  —  Die  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 

51)  Progr.  d.   Gymnasiums  Roscnheim.     62  S.     bZ)  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhftgon  u.  Klasing.     IGO  S. 
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sehen  ins  Französische  für  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
von  J.  B.  Peters  liegen  in  dritter,  umgearbeiteter  Auflage  vor*').  Der 
Verfasser,  welcher  glaubt,  die  Reform  sei  zu  Grabe  getragen,  macht  in 
der  Vorrede  einen  kleinen  £xkurs  gegen  die  „übereifrigen  Neuerer",  die 
von  einer  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  nichts  wissen 
wollen.  Er  wird  wohl  weder  hierdurch  noch  durch  sein  Übersetzungs- 
buch viele  von  ihnen  zu  seiner  Ansicht  bekehren.  Schon  die  StoflTe, 
welche  behandelt  werden,  sind  nicht  durchweg  einwandfrei.  Was  sollen 
im  neusprachlichen  Unterricht  Stücke  über  Alexander  d.  Gr.,  die  isthmi- 
schen Spiele,  Perikles,  Menenius  Agrippa,  Julius  Caesar?  Französische 
StoflTe  kommen  erst  von  Nr.  13 — 36;  dann  wieder  Fremdes:  das  Urteil 
des  Salomo,  der  barmherzige  Samariter,  Seltene  Freundschaft  (Sphillers 
Bürgschaft)  und  weiter  eine  bunte  Reihe  bis  zu  den  Briefen.  Unter  dem 
Text  stehen  Wörter.  Das  Buch  ist  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des 
Verfassers  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Da 
fällt  es  auf,  dass  er  den  Wortschatz  solcher  Schüler  doch  etwas  niedrig 
taxiert.  Ich  greife  aufs  Geratewohl  heraus:  einst  =  vn  jour,  ent- 
sprechen =  repondre  ä,  Bemühungen  =zz  soins,  zeigen  =  faire  voir, 
Vergröeserung  =  agrandissementt  herausfordern  =  provoqtter,  ein- 
fallen =  envahir,  bemerkenswert  =  remarquahle,  eilen  =  courir, 
und  ähnliche  von  Stück  zu  Stück.  Auf  korrektes  Deutsch  ist  die  nötige 
Sorgfalt  verwandt  worden.  —  Die  „Französische  Phraseologie**  von 
K.  Bergmann**)  „bietet  Vorgerückteren  phraseologisches  Material  aus 
einigen  Sprachkreisen,  die  zum  grossen  Teil  bisher  noch  wenig  bearbeitet 
worden  sind".  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  deren  erster  zu- 
sammenhängende Texte  zur  Veranschaulichung  des  Sprachstoffes  bringt^ 
wobei  das  Deutsche  ganz  vermieden  ist,  während  im  zweiten  Teile  die 
einzelnen  Phrasen  zusammengestellt  und  mit  gegenüberstehender  deutscher 
Übersetzung  versehen  sind.  Jeder  Teil  enthält  sechzehn  entsprechende 
Abschnitte:  Über  Charakter  und  ähnliches.  Blick  und  Stellung,  Körper- 
bewegungen, Strassenleben,  Handel,  Licht  u.  a.  m.  Über  die  Art  der 
Verwendung  kann  man  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verfasser;  immer- 
hin aber  kann  das  Buch,  wenn  es  sich  auch  zu  Sprechübungen  schwer 
gebrauchen  lassen  wird.  Vorgeschritteneren,  besonders  auch  Studenten  und 
jungen  Lehrern,  wertvolle  Dienste  zu  einem  genaueren  Eindringen  in  die 
Eigenart  der  französischen  Ausdrucksweise  und  des  französischen  Denkens 
leisten.  —  Eine  hübsche  Anleitung  zur  Abfassung  französischer 
Privat-  und  Handelsbriefe  liefert  R.  Kron^').  Es  wird  darin  jede 
Art  von  Briefen  nebst  allem  dabei  zu  Berücksichtigenden,  sowohl  was 
die  äussere  wie  die  innere  Form  angeht,  behandelt.  Auch  die  Angaben 
für  Handelsbriefe  werden  für  höhere  Schulen  ausreichen,  während  für 
Handelsschulen  und  Kaufleute  wohl  weitergehende  Anforderungen  zu 
stellen  wären. 

Weilburg.  Dr.  A.  Gundlach. 
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b)  Lektäre. 

a)  Hch/ulausgdben.  Bei  der  Fülle  von  Schulausgaben,  welche 
jährlich  auf  den  Büchermarkt  gebracht  werden,  ist  es  wohl  entschuldbar, 
wenn  dem  Berichterstatter  das  eine  oder  das  andere  Werk  entgeht,  zumal, 
wenn  er,  wie  es  dem  Unterzeichneten  erging,  von  langwieriger  Krankheit 
heimgesucht  wird.  Er  beginnt  daher  seine  heutige  Chronik  mit  einem 
Nachtrag.  Von  den  historischen  Werken  mag  in  erster  Linie  erwähnt 
werden  Defense  de  Louis  XVI  von  Desöge,  welche  O.  Klein  für 
die  Dickmannsche  Sammlung  bearbeitet  hat*).  Es  ist  immer  gewagt, 
Schülern  rhetorische  Stoffe  vorzulegen,  da  für  die  Würdigung  derselben 
gereiftere  Leser  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Wagt  man  diesen  Schritt,  so 
muss  auf  jeden  Fall  darauf  gesehen  werden,  dass  neben  glanzvollem 
Stile  auch  der  Inhalt  das  jugendliche  Gremüt  packte  und  es  werden  daher 
besonders  historisch  wichtige  Proben  der  Beredsamkeit  gewählt  werden 
müssen,  immer  vorausgesetzt,  dass  die  politischen  Verhältnisse  nicht  zu 
schwierig  sind.  Es  ist  daher  die  vorliegende  Ausgabe  der  Verteidigungs- 
rede des  Desege,  dieses  Meisterstücks  juristischer  Klarheit  und  ritterlichen 
Freimuts  zugunsten  des  unglücklichen  Königs,  mit  Freuden  zu  begrüssen, 
denn  das  Interesse  des  Schülers  wird  erregt  und  dauernd  wachgehalten, 
die  Sprache  des  Redners  ist  klar  und  einfach,  und  die  politischen  Ver- 
hältnisse bieten  keine  allzugrosse  Schwierigkeit.  Der  Herausgeber  hat 
nach  einer  biographischen  und  geschichtlichen  Einleitung  den  sorgfältig 
abgedruckten  Text  mit  fleissig  gearbeiteten  Anmerkungen  versehen,  welche 
sich  häufig  an  die  Sitzungsberichte  des  Moniteur  aus  den  Jahren  1789 — 1793 
anlehnen.  Als  Anhang  ist  das  Testament  Ludwigs  XVI.  beigegeben, 
welches  die  edlen  Charakterzüge  des  Monarchen  in  bestem  Lichte  er- 
scheinen lässt.  Das  Buch  bildet  somit  einen  empfehlenswerten  Beitrag 
zur  Fördening  der  Schullektüre. 

In  eine  grosse  Zeit  versetzt  uns  auch  ein  Bändchen  der  Klassiker- 
bibliothek von  Julius  Bauer  und  Th.  Link:  Proclamations  Militaires 
par  Napoleon  P'^).  Über  das  Leben  Napoleons  und  seine  Taten  haben 
wir  zahlreiche,  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  Schriften;  es  war  aber 
ein  guter  Gedanke,  die  militärischen  Proklamationen  des  Kaisers  zusammen- 
zufassen und  dadurch  zu  zeigen,  dass  er  auch  rednerisch  in  hohem  Masse 
begabt  war.  Natürlich  gehört  zum  Verständnis  dieser  Erlasse  eine  genauere 
Kenntnis  der  Geschichte;  dies  hat  der  Herausgeber  J.  Bauer  richtig 
erkannt,  den  einzelnen  Proklamationen  geschichtliche  Einleitungen  voran- 
geschickt und  durch  Erklärungen  am  Fussende  der  Seiten  sowie  durch 
ein  besonderes  Wörterverzeichnis  für  das  Verständnis  gesorgt  Das 
Bändchen  wird  in  Untersekunda  eine  Interesse  erweckende  Lektüre  sein. 

Unter  den  erzählenden  Schriften  möchten  wir  an  erster  Stelle  ein 
Buch  erwähnen,  das  ausserdem  den  Reiz  der  Neuheit  hat:  H^bert- 
Brunnemann  Jours  d'^preuve,  herausgegeben  von  E.  Pitschel*). 
Es  wird  hier  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  dem  Leser  das 
Wissenswerteste  über  Paris  in  dem  Gewände  einer  fesselnden,  frisch  und 
lebhaft  geschriebenen  Erzählung  zu  übermitteln.    Die  Hauptsehenswürdig- 
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keiten  der  Stadt,  bedeutende  Ereignisse  aus  ihrer  Geschichte,  die  wich- 
tigsten- offen tlichen  Einrichtungen,  das  Leben  und  Treiben  der  ver- 
schiedenen Bevölkerungsklassen  wird  in  anziehender  Weise  vorgeführt, 
indem  wir  den  Helden  der  Erzählung  bei  seinen  mannigfachen  Erleb- 
nissen begleiten.  Das  Ganze  ist  in  fliessendem  Französisch  geschrieben 
und  für  Schüler  nicht  zu  schwer.  Die  Anmerkungen  sind  meistens  sach- 
licher Natur,  wobei  der  Herausgeber  die  einschlägige  Literatur  gewissen- 
haft benutzt  hat,  besonders  das  monumentale  Werk  vom  Maxime  du 
Camp.  Ein  vortrefflicher  Plan  von  Paris  unterstützt  die  Lektüre.  Das 
Werk  ist  ein  Gegenstück  zu  dem  in  gleichem  Verlage  erschienenen 
Massey,  in  the  Struggle  for  life. 

Das  ähnliche  Zwecke  verfolgende  Werk  von  G.  Bruno*)  (Madame 
Fouillee)  Francinet,  das  wir  schon  in  mehreren  Ausgaben  besitzen,  ist 
auch  in  der  Hartmannschen  Sammlung  erschienen  und  zwar  in  der  Be 
arbeitung  von  Mühlan,  und  auch  diese  Ausgabe  des  belehrend  und  fesselnd 
geschriebenen  Büchleins  wird  sich  bald  einen  festen  Platz  in  unserer 
Schullektüre  erobert  haben.  In  derselben  Sammlung  erschienen  mehrere 
Bändchen  mit  modernen  Erzählungen,  welche,  von  Meistern  des  französi- 
schen Stiles  herrührend,  schon  in  anderen  Sammlungen  sich  finden,  aber 
doch  in  der  neuen  Gewandung  sich  sicherlich  ihren  Weg  bahnen  werden : 
A.  Theuriet,  auserwählte  Erzählungen  mit  Einleitung  und  Anmerkungen, 
herausgegeben  von  G.  Franz  %  eine  anmutige  Sammlung  aus  den  CJontes 
pour  les  jeunes  et  les  vieux,  den  Contes  pour  les  soirs  d'hiver  und  den 
Contes  de  la  vie  de  tous  les  jours,  in  denen  uns  der  Schriftsteller  in 
fesselnder  Weise  das  Leben  in  der  Provinz  vorführt,  und  femer  A.  Daudet, 
Aventures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Tarascon,  herausgegeben  von 
,1.  Hertel®),  die  köstliche  Zeichnung  dieses  Erzfranzosen,  die  jetzt  jeder 
Schulausgabensammlung  zu  unserer  aufrichtigen  Freude  einverleibt  wird. 
Die  Einleitungen  und  Anmerkungen  bieten  alles  Wissenswerte  über  den 
Verfasser,  sowie  die  zum  Verständin's  nötigen  Anmerkungen.  Die  Aus- 
stattung lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Mit  Genugtuung  begrüssen  wir  jedesmal  ein  Werk  des  Marineoffiziers 
S.  Viaud,  bekannter  unter  seinem  Schriftstellernamen  Pierre  Loti, 
chis  vorliegende  Bändchen  Matelot,  herausgegeben  von  Gassner'')  ist, 
so  weit  wir  Avissen,  noch  nicht  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben, 
verdient  aber  auf  alle  Fälle  deutschen  Schülern  bekannt  gemacht  zu 
werden.  Die  Vorzüge  des  Lotischen  Stiles  zeigen  sich  hier  im  besten 
Lichte.  Es  ist  die  Geschichte  eines  Knaben,  der  bei  seinem  Examen 
an  der  Marineschule  durchfällt,  aber,  von  unbezwinglicher  Liebe  zum  Meere 
getrieben,  Matrose  wird  und  fern  von  der  Heimat  sein  jugendliches  Leben 
einbüsst.  Der  köstliche  Hauch  einer  ergreifenden  Schwermut  lagert  auch 
auf  diesem  Werke  des  berühmten  Erzählers.  Die  Anmerkungen  und  das 
Wörterbuch  befriedigen  alle  Ansprüche.  —  Auch  die  Kühtmannsche 
Sammlung  hat  sich  dieses  Werk  nicht  entgehen  lassen  und  in  einer  hand- 
lichen Ausgabe  durch  Rahn^)  für  die  Schule  bearbeiten  lassen.  Auch 
in  dieser  Gestalt  kann  die  Erzählung  empfohlen  werden. 

4)  Leipzig  1898,  Stolte.  1,00  Mk.  5)  Leipzig  1897,  Stoltc  1  Mk. 
6)  Leipzig  1900,  Stolte.  1  Mk.  7)  l^ipzig  1900,  Freytag.  1,00  Mk.  8)  Dresden 
1903,  Kühtmann.  1,60  Mk. 
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Auch  die  französischen  Ausgaben  der  Pitt  Press  Series  erschienen 
jährlich  in  einigen  hübsch  ausgestatteten  Exemplaren  auf  dem  Bücher- 
markt, aus  dem  Jahre  1900  stammt  die  für  Anfänger  berechnete  an- 
mutige Erzählung  le  Chien  du  Capitaine  von  L.  Enault*),  deren 
Herausgabe  von  Margaret  de  G.  Verrall  herrührt.  Der  Kommentar  be- 
schrankt sich  auf  die  notwendigsten  sachlichen  und  stilistischen  Er- 
klärungen, während  die  grammatischen  mit  Recht  auf  ein  Mindermass 
beschränkt  sind. 

Jede  Schulbücherbibliothek  sorgt  dafür,  eine  Gredichtsammlung  in  ihr 
Verzeichnis  aufzunehmen.  So  hat  auch  die  französisch-englische  Klassiker- 
bibliothek, herausgegeben  von  Bauer  und  Link,  eine  solche  aufzuweisen, 
deren  Herausgabe  unter  dem  Titel  Auswahl  französischer  Gedichte  L.  Appel 
besorgt  hat^®).  Der  Herausgeber  bringt  neben  altbekannten  Gedichten 
eine  grosse  Anzahl  neuerer  und  neuester,  sonst  ist  der  Inhalt  etwas 
dürftig  geraten,  besonders  wenn  man  die  Sammlung  mit  den  in  Nord- 
deutschland gebräuchlichen  vergleicht.  Kurze  biographische  Notizen  über 
den  Verfasser  und  ein  ausreichendes  Wörterverzeichnis  bilden  den  Be- 
schluss  des  anspruchslosen  Bändchens.  Eine  besondere  Sammlung  aus- 
gewählter Dichtungen  von  Viktor  Hugo  bescheert  uns  die  Hartmannsche 
Schulbibliothek,  Gedichte  Viktor  Hugos  in  zeitlicher  Anordnung  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen,  herausgegeben  von  M.  Hartmann  *^). 
Bändchen,  die  den  Namen  Hartmanns  tragen,  lassen  immer  eine 
allen  Ansprüchen  entgegenkommende  Ausgabe  vermuten;  wenn  nun  der 
bekannte  Leipziger  Gelehrte,  der  so  recht  eigentlich  für  die  Bekanntschaft 
Hugos  in  Deutschland  gesorgt  hat  und  dessen  grosse  Hugoausgabe, 
Leipzig,  Teubner  als  ein  Meisterstück  der  romanischen  Philologie  gesdiätzt 
wird,  seinen  Lieblingsschriftsteller  in  dieser  Schulausgabe  den  deutsciien 
Schülern  näher  bringt,  so  kann  dieses  Unternehmen,  zumal  es  aus  der 
Praxis  hervorgegangen  ist,  nur  mit  Freuden  begrüsst  werden. 

b)  mifsbilchev.  Unter  den  für  die  französische  Konversation 
berechneten  Hilfsbüchem  nimmt  wohl  die  erste  Stelle  ein:  Causeries 
fran9aises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  französischen  Umgangs- 
sprache von  G.  Stier,  2.  Aufl.  *^).  Wir  haben  die  Konversationsbücher 
des  Verfassers  durch  jahrelangen  Gebrauch  kennen  und  schätzen  gelernt, 
besonders  seine  französische  Sprechschule,  Leipzig,  Brockhaus,  und  auch 
dieses  vorliegende  Werk  entspricht  in  jeder  Beziehung  den  neueren  An- 
forcierungen,  nach  welchen  das  Sprechen  in  der  fremden  Sprache  über 
alle  möglichen  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  und  nicht  nur  im  An- 
schluss  an  einen  vorliegenden  Text  von  Seiten  der  Behörden  verlangt 
wird.  Die  pädagogische  Umsicht  in  der  Anordnung  des  Stoffes  verdient 
Anerkennung. 

Mehrfach  haben  wir  auf  die  französische  Übungsbibliothek,  in  welcher 
deutsche  Lustspiele  mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Französische 
geboten  werden,  hingewiesen.  Auch  in  den  letzten  Jahren  ist  das  Unter- 
nehmen fortgesetzt  worden,  und  dass  es  Beifall  gefunden  hat,  zeigen  die 

9)  Cambridge  1900,  University  Press  2  Sh.  10)  München  1902,  Lindauer. 
1,00  Mk.     11)  Leipzig,  Slolte.  1899,  1  Mk.       12)  Cöthen,  1901,  Schulze  2  Mk. 
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mehrfach  nötig  gewordenen  Auflagen,  und  zwar  Lessings  Minna  von 
Barnhelm,  bearbeitet  von  8.  Sahr  und  Schillers  Wilhelm  Teil, 
bearbeitet  von  A.  Peter  ^'). 

1902  und  1903.  a)  Sclmlavsgäben,  Wir  haben  mehrfach 
die  reizende  Erzählung  von  Henry  Gröville  (unter  diesem  Namen  ver- 
birgt sich  die  Schriftstellerin  Alice  Durand^*)  Perdue  in  der  Ausgabe 
von  Meta  von  Metzsch  erwähnt,  und  wenn  auch  die  ersten  Auflagen 
manches  zu  wünschen  übrig  Hessen,  so  ist  doch  in  der  dritten  und  vierten 
ein  wesentlicher  Fortschritt  zu  bemerken,  besonders  in  der  vierten,  die 
Direktor  Wasserzieher  durchgesehen  und  in  ihren  Anmerkungen  erweitert 
und  mehrfach  berichtigt  hat.  Dass  diese  Ausgaben  so  schnell  aufeinander- 
folgten, ist  ein  Zeichen  ihrer  Beliebtheit  besonders  auf  Mädchenschulen, 
und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  auch  andere  Sammlungen 
sie  aufgenommen  haben.  So  erschien  1901  die  sehr  ansprechende  Aus- 
gabe von  Margarete  Altgelt^^)  in  der  hübschen  Ausstattung  der 
Freytagschen  Bibliothek,  die  in  ihrer  gekürzten  Fassung  mit  trefflichen 
Anmerkungen  Empfehlung  verdient. 

Gleichfalls  für  Mädchen  besonders  geeignet  ist  die  aus  der  Feder 
der  bekannten  Genfer  Schriftstellerin  Suzanne  Gagnebin  stammende 
Erzählung  Mademoiselle  Alex,  welche  C. Th.  Lion  mit  Erklärungen 
und  Anmerkungen  herausgegeben  hat^®).  Ob  er  hierbei  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  möge  dahingestellt  bleiben;  auf  jeden  Fall  geht  er  zu  weit, 
wenn  er  Questionnaires  beifügt,  welche  den  Lehrer  ersetzen  sollen.  Er 
meint,  dass  diese  Übungen  den  Schüler  zwingen  sollen,  den  Inhalt 
des  Gelesenen  zusammenzufassen  und  schriftlich  zu  resümieren;  was 
die  schriftlichen  Übungen  betrifl,  so  mögen  sie  dem  Zwecke  ent- 
sprechen, aber  die  lebendige  Stimme  des  Lehrers  können  sie  nicht 
ersetzen. 

Die  bekannte  Erzählung  von  Hector  Malot  Sans  Familie  er- 
schien in  der  gediegenen  Ausgabe  von  Lade  ^')  in  der  schnell  zur  Beliebt- 
heit gekommenenen  Freytagschen  Sammlung  in  der  von  uns  anderenorts 
gerühmten  Einrichtung;  wir  begnügen  ims  mit  diesem  Hinweis. 

Wirklich  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Schullektüre 
sind  im  Jahre  1903  verhältnismässig  wenige  erschienen;  wir  nennen  zu- 
nächst die  Seines  Militaires  von  Alfred  C^r^ole ^®),  aus  denen  der 
Nestor  der  deutschen  Neuphilologen,  der  Lexikograph  Karl  Sachs,  eine 
interessante  Auswahl  getroffen  hat,  die  sich  zur  Lektüre  in  Sekunda  vor- 
trefflich eignet.  Die  nötigen  Anmerkungen  sind  auf  ein  weises,  aber 
ausreichendes  Mass  beschränkt.  Jullian  Vercing6torix,  heraus- 
gegeben von  H.  Sieglerschmidt  ^®).  Wenn  eine  französische  Lektüre 
für  die  Obersekunda  unserer  Gymnasien  geeignet  erscheint,  so  ist  es  diese: 
das  gewaltige   Ringen    des    unterjochten    Galliens     gegen   die    mächtigen 


13)  Dresden,  Ehlermann  1896,  1900.  1,50  Mk.  U)  Leipzig,  R.  Gebhard 
1901  u.  1902  1,60  Mk.,  Wörterbuch  0,40  Mk.  16)  Leipzig  1901,  Freyteg  1,20  Mk., 
Wörterbuch  0,60  Mk.  16)  Dresden  1902,  Kühtmann.  1,60  Mk.  17)  Leipzig 
1903,  Freytag.  18)  Glogau  1903,  Flemming.  1,20  Mk.  19)  Glogau  1903, 
Flemming,  2,40  Mk. 
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Römer  unter  Cäsar,  das  unsere  Schüler  in  des  Imperators  eigener  Dar- 
stellung in  Tertia  kennen  gelernt  haben,  zieht  in  der  prächtigen  Dar- 
stellung des  französischen  Schriftstellers  noch  einmal  vor  ihrem  geistigen 
Auge  vorüber.  Unterstützt  wird  die  fesselnd  geschriebene  Lektüre  durch 
zahlreiche  Abbildungen,  besonders  durch  die  Wiedergabe  des  Rayerschen 
Bildes  „Vercing^torix  vor  C^sar",  sowie  durch  sorgfältig  gearbeitete  An- 
merkungen. C.  Leroux-Cesbron  Souvenirs  d'un  Maire  de  Village, 
herausgegeben  von  H.  Kltnghardt^®).  Die  in  Deutschland  so  beliebten 
Dorfgeschichten  sind  in  der  französischen  Literatur  nicht  in  gleichem 
Masse  vorhanden;  um  so  mehr  freuen  wir  uns,  in  der  vorliegenden  Aus- 
gabe die  Bekanntschaft  eines  jungen  Schriftstellers  zu  machen,  der  nicht 
nur  über  eine  seltene  Beobachtungsgabe,  sondern  auch  über  einen  glänzen- 
den Stil  verfügt.  Ob  dergleichen  Geschichten  freilich  Gegenstand  einer 
Schullektüre  sein  können,  zumal  in  der  obersten  Klasse,  wo  doch  der 
ernste  historische  Stil  vorwiegen  muss,  ist  fraglich.  Aber  zur  Privat- 
lektüre, besonders  wenn  dieselbe  durch  Sprechübungen  kontrolliert,  wird, 
kann  sie  warm  empfohlen  werden,  zumal  ein  so  vorzüglicher  Kenner  der 
französischen  Sprache  und  des  französischen  Lebens  wie  Klinghardt  sie 
besorgt  hat. 

Val.  Parise*'),  Vieille  Tille  ou  üne  Vie  Utile,  herausgegeben 
von  Wilhelmine  Fricke.  Diese  Schilderung  des  Lebens  eines  alten 
Mädchens,  das  in  strenger  Pflichterfüllung  und  warmer  Nächstenliebe  ihre 
Lebensaufgabe  sucht  und  ßndet,  wird  eine  geeignete  Lektüre  für  junge 
Mädchen  sein,  zumal  sie  in  flüssigem  und  leichtem  Stile  geschrieben  ist 
und  durch  die  Herausgeberin  in  ihren  Anmerkungen  und  einem  Wörter- 
buche dem  Verständnis  näher  gebracht  ist.  Neben  diesen  neueren  Werken, 
mit  denen  unsere  Schullektüre  im  Jahre  1903  bereichert  worden  ist,  sind 
noch  einige  ältere,  in  den  meisten  anderen  Schulausgaben  Sammlungen  ver- 
tretene Werke  zu  nennen,  bei  deren  Herausgabe,  wie  es  in  der  Ordnung 
ist,  die  bisher  erschienenen  Ausgaben  und  Forschungen  berücksichtigt 
worden  sind.  Wir  nennen  Moliöres,  Femmes  Savantes  in  der  Ausgabe 
von  F.  LoTSCH**)  mit  französisch  verfassten  Einleitungen  und  An- 
merkungen. Moliöres  L'Avare,  herausgegeben  von  H.Lichtenau  er  ^') 
mit  deutschen  Anmerkungen  und  Wörterbuch  in  dem  schmucken  Ge- 
wände der  Kühtmannschen  Bibliothek.  Sandeaus,  Mademoi seile  de 
la  Seigliere,  herausgegeben  von  Rahn**)  eine  Ausgabe,  die  sich  neben 
den  Vorgängerinnen  wohl  sehen  lassen  kann. 

Brunos  Le  Tour  de  la  France,  herausgegeben  von  Stoye*^) 
in  verständig  gekürzter  Fassung,  was  auch  von  Erckmann-Chatrians 
Histoire  d'un  consent  de  1813  in  der  Ausgabe  von  Muhlan^*)  gilt. 
Combe  Pauvre  Marcel^''),  von  M.  von  Metzsch,  ein  Buch,  dessen 
vierte  Auflage  Wasserzieher  besorgt  hat.  Aus  Amerika  kommt  eine 
Ausgabe  von  Corneille  Cinna,  besorgt  von  E.  Matzke*^).    Deutsche  und 

20)  Berlin  1903,  Weidmann  1,60  Mk.  21)  Leipzig  1903,  R.  Gerhard 
1,50  Mk.,  Wörterbuch  0,40  Mk.  22)  Glogau  1903,  C.  Flemming  1/20  Mk. 
23)  Dresden  1903,  G.  Kühtmann  1,20  Mk.  24)  Dresden  1903,  Kühtmaüo 
1,()0  Mk.  25)  Dresden  1903,  Kühtmann  1,40  Mk.  26)  Dresden  1903,  Küht- 
mann 1,40  Mk.  27)  Leipzig  1903,  Gerhard  1,20  Mk.  28)  Boston  1903,  Heath 
^  Co.  30  cts. 
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französische  Wissenschaft  haben  bei  der  Ausarbeitung  des  verständig  an- 
gelegten Kommentars  Pate  gestanden.  Ein  beachtenswertes  Büchlein 
erscheint  dem  Berichterstatter  die  Auswahl  von  Essais  hervor- 
ragender französischer  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts, 
herausgegeben  von  Fuchs  ^®). 

Es  wird  hiermit  den  Schülern  der  obersten  Klassen  eine  Lektüre 
geboten,  die  geeignet  ist,  den  französischen  Unterricht  zu  vertiefen  und 
ihm  eine  allgemeinere  geistbildende  Richtung  zu  geben;  es  ist  schon 
oft  geklagt  worden,  dass  die  jungen  Leute,  welche  im  deutschen  und  im 
klassischen  Unterrichte  Werke  ästhetischer  und  philosophischer  Natur 
kennen  lernen,  solchen  Geistesprodukten  der  französischen  Literatur  fern 
gehalten  werden,  während  doch  gerade  hier  Meister  des  Stiles  tätig  ge- 
wesen sind,  die  zu  den  hervorragenden  Geistern  unseres  Nachbarvolkes 
gehören. 

Von  den  mitgeteilten  Abhandlungen  heben  wir  folgende  Titel  herv'^or: 
Sainte-Beuve,  Qu'est-ce  qu'un  classique ?  —  T a i n e ,  La  fable  po6 tique. 
—  G.  Paris,  La  chanson  de  Roland  et  les  Nibelungen  (es  erfüllt  uns 
mit  besonderer  Freude  und  Genugtuung,  dass  die  jungen  Leute  mit  diesem 
Meister  der  Romanischen  Philologie,  der  zugleich  gross  im  Stile  war, 
bekannt  gemacht  werden).  Brunetiöre,  Sur  le  caract^re  essentiel  de  la 
litt^rature  fran9aise.  —  J.  Lemaltre,  Le  patriotisme  —  Texte,  L'h^g^monie 
litt^raire  de  la  France.  —  Die  Lektüre  dieser  Essais  ist  natürlich  nicht 
leicht  und  verlangt  einen  erfahrenen,  umsichtigen  Lehrer.  Die  einleitenden 
Erklärungen  und  die  erklärenden  Anmerkungen  sind  durchaus  zweck- 
entsprechend. Für  die  Obersekunda  oder  Unterprima  eignet  sich  vor- 
trefflich Histoire  de  la  Civilisation  en  France  von  Rambeau, 
herausgegeben  von  H.  Müller^®).  Man  ist  gewohnt,  in  den  Schul- 
sammlungen die  Namen  Taine  und  Guizot  zu  treffen,  wenn  es  sich  um 
Darstellungen  der  Zivilisation  in  Frankreich  handelt;  aber  jeder  Kundige 
weiss,  dass  die  Schriften  dieser  Männer  nicht  einfach  zu  studieren  sind; 
mit  desto  grösserer  Genugtuung  muss  den  Schulmann  das  Rambeausche 
Werk  erfüllen,  welches  so  recht  für  die  Jugend  geschrieben  ist;  sagt  der 
Verfasser  doch  selbst,  er  habe  sein  Werk  nur  für  die  Jugend  Frankreichs 
bestimmt,  er  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  ein  gelehrtes  Werk  habe 
schreiben  wollen.  Er  habe  keine  neuen  Lösungen  bestrittener  kiütur- 
historischer  Fragen  bringen,  sondern  nur  zusammenfassen  wollen,  was, 
auf  Grundlage  der  vorausgegangenen  Forschungen,  gegenwärtig  als  einiger- 
massen  sicher  betrachtet  werden  könne.  Daher  zeichnet  sich  seine  Dar- 
stellung durch  Klarheit  und  Einfachheit  und  sein  Stil  durch  wohltuende 
Schlichtheit  aus,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Bändchen,  die  eine 
sorgfältige  Auswahl  und  Kommentierung  erfahren  haben,  sich  bald  einen 
festen  Platz  auf  unseren  Schulen  erobern  werden. 

Fables  de  la  Fontaine  ä  Tusage  de  ceux  qui  se  pröparent  aux 
examens  de  fran9ais  en  Hollande  par  J.  C.  H.  Matile^^).  Das  Buch 
enthält  19  der  bekanntesten  Fabeln  von  la  Fontaine,  welche  derHeraus- 


29)   Bielefeld    1902,    Vclhagen  und  Kla-sing    1.20  Mk.      30)  I  Velhagen 

&  Klasing,    Bielefeld  1902    1,20  Mk.,  II  1902  1,20  Mk.      31)  Gronlngue  1902 
1,50  fl.  —  3,25  fr. 
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geber  einer  bis  ins  einzelne  gehenden  Besprechung  unterzieht,  wobei  gram- 
matische, lexikalische,  homonymische,  synonymische  und  literarhistorische 
Bemerkungen  in  buntem  Durcheinander  gegeben  werden,  eine  Art  von 
Kommentierung,  wie  man  sie  in  Deutschland  allerdings  nicht  kennt  Die 
ganze  Art  macht  einen  sprachmeisterhaften  Eindruck. 

Lesebücher.  Man  freut  sich  stets,  einen  alten  Freund  wieder- 
zutrefTen,  zumal,  wenn  er  sich  in  so  schmucker  Gewandung  präsentiert 
wie  Ludwig  Herrigs,  La  France  Litt^raire,  dessen  47.  Auflage 
F.  Tendering^*)  veranstaltet  hat.  Mit  liebevoller  Pietät  hat  der  neue 
Herausgeber  seines  alten  Lehrers  Werk  durchgesehen,  und  die  ange- 
brachten Verbesserungen  dienen  dem  Buche  nur  zum  Vorteil.  Wir 
möchten  besonders  hervorheben,  dass  der  literargeschichtliche  Teil  jetzt 
von  dem  Texte  getrennt  und  in  einem  besonderen  Hefte  beigelegt  worden 
ist.     Zirni  Lobe  des  Buches  haben  wir  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Französisches  Lesebuch  für  Gymnasien  von  G.  Strien'*) 
Teil  I  für  Quarta  und  Untertertia.  U  für  Obertertia  und  Sekunda.  Diese 
für  Gymnasien  berechneten  Tjehrbücher  entsprechen  den  vor  einigen  Jahren 
veröffentlichten,  für  lateinlose  Schulen  bestimmten,  desselben  Verfassers, 
von  denen  an  anderer  Stelle  die  Rede  gewesen  ist.  Der  Inhalt  hat  einige 
durch  den  Gymnasiallehrplan  bedingte  Änderungen  erfahren,  die  aber 
verhältnismässig  unbedeutend  sind,  so  dass  wir  früher  Gesagtes  wieder- 
holen müssten.  Trotz  aller  pädagogischen  Tüchtigkeit,  von  der  die  Bücher 
Zeugnis  ablegen,  müssen  wir  wiederum  hervorheben,  dass  einige  Stücke 
zu  schwer  im  Ausdruck  sind,  andere  über  die  Fassungskraft  des  Schülers 
hinaus  zu  gehen  scheinen. 

Henri  Quayzin^*),  Premi^res  Lectures.  Au  Seuil  de  la  Litt^rature 
et  de  la  Vie  litt^raire.  Beide  Bücher,  von  denen  das  erste  dem  Leser 
des  romanischen  Jahresberichtes  bekannt  ist,  sind  für  höhere  Mädchen- 
schulen bestimmt  und  entsprechen  den  Anforderungen.  Das  zweite  ist 
für  die  Einführung  in  die  französische  Literatur  bestimmt  und  bietet 
eine  empfehlenswerte  Auswahl  für  das  reifere  Alter,  ein  Wörterbuch 
ist  beigegeben,  welches  an  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
läset 

O.  BöRNER  und  C.  Pilz'*),  Französisches  Lesebuch  für 
Seminare  I  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Tjehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten,  sowie  die  mittleren  Klassen  höherer  Schulen 
und  die  oberen  Klassen  (Selekten)  der  Volksschulen.  Mit  Wörterverzeich- 
nis, einer  Karte  von  Frankreich  und  einem  Plane  von  Paris.  IL  Für 
die  Oberklassen  höherer  Schulen  und  zur  Vorbereitung  auf  Fach-  und 
Rektoratsprüfungen.  Das  bekannte,  besonders  in  Sachsen  eingeführte 
Unterrichtswerk  von  Börner  ist  in  den  vorliegenden  Büchern  für  Seminare 
und  Mittelschulen  bearbeitet  worden  und  schliesst  sich  seinen  Vorgangem, 
wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  würdig  an.  Der  erste  Teil  kann 
als  Lesebuch  für  Schulen  jeder  Art  verwendet  werden,  während  der 
zweite  Teil,    der  eine  angenehme  Übersicht   über   die   Literatur  gibt,    be- 

32)  Braunschweig,  Westermann  1003  5  Mk.  33)  I  1902.  II  1903  Halle 
a.  S.  E,  Strien.  34)  Stuttgart,  A.  Bong  &  Comp.  1902.  35)  Leipzig,  Teubner 
1900  II  1903, 
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sonders  für  Lehrerseminare  geeignet  erscheint^  zumal  die  pädagogische 
Literatur  Frankreichs  in  ihren  besten  Vertretern  gebührend  berücksichtigt 
ist.  Im  ganzen  eine  fleissige  und  gewissenhafte,  ihrem  Zweck  wohl  ent- 
sprechende Arbeit. 

Bauer,  Englert,  Link'*),  Französisches  Lesebuch,  dritte 
Auflage.  Wenn  mehrere  angesehene  Schulmänner  gemeinsam  ein  Lese- 
buch verfassen,  so  kann  man  überzeugt  sein,  ein  zweckentsprechendes 
Werk  zu  erhalten.  Dies  ist  hier  der  Fall,  und  das  Buch  wird  sich  be- 
sonders in  Süddeutschland  eines  gewissen  Ansehens  erfreuen.  Es  fehlen 
natürlich  nicht  gediegene  Stücke  aus  der  älteren  Literatur,  aber  besonders 
ist  die  neuere,  sowohl  was  Poesie  als  Prosa  anbetrifft,  ausgiebig  berück- 
sichtigt. 

b)  Gedichtsammlungen,    E.  Wasserzieher^''),  Sammlung 

französischer  Gedichte  für  deutsche  Schulen  mit  Biographien, 
Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Sammlungen  von  für  die  Schule  be- 
stimmten französischen  Dichtungen  haben  wir  bereits  zahlreich  in  unseren 
früheren  Artikeln  verzeichnet;  die  vorliegende  zeichnet  sich  durch  Neuheit 
nicht  aus,  höchstens  durch  ihre  Kürze.  Es  sind  die  guten  alten  Be- 
kannten, besonders  von  B6rangef  und  La  Fontaine,  die  uns,  hin  und 
wieder  in  gekürzter  Gestalt,  entgegentreten. 

E.  BüRTiN**),  Choix  de  Po^sies  avec  notices  biographiques,  dritte 
Auflage.  Die  kleine  Sammlung  des  bekannten  Berliner  Sprachlehrers 
Burtin  liegt  in  dritter,  von  seiner  Tochter  pietätvoll  bearbeiteter  Auflage 
vor.  Ohne  Neues  zu  bieten,  wird  sie  auch  in  dieser  Fassung  sich 
neue  Freunde  erwerben.  (Bauer  und  Link,  Franz.  Gedichtsammlung, 
vgl.  S.  62.) 

Engwer*®),  Anthologie  des  Pontes  fran9ais,  Sammlung  fran- 
zösischer Gedichte.  Wer  aus  dem  vollen  Brunnen  der  französischen 
Poesie  schöpfen  will,  wird  natürlich  umfangreichere  Sammlungen  als  die 
eben  genannten  in  die  Hand  nehmen.  Gut  eingebürgert  ist,  besonders 
in  Norddeutschland,  die  immer  wieder  in  neuen  Auflagen  erscheinende 
von  Gropp  und  Hausknecht,  mit  welcher  die  in  unserer  Chronik  öfters 
erwähnte  von  Engwer  seit  Jahren  in  Wettbewerb  getreten  ist  Was  wir 
bei  früheren  Gelegenheiten  Gutes  und  Empfehlenswertes  gesagt  haben, 
gilt  auch  von  dieser,  es  werden  die  Dicht«rproben  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herunter  gegeben,  wobei  natürlich  bewährtes  Altes  nicht  fehlt.  Ein 
besonderes  Bändchen *°)  ist  erklärenden  Anmerkungen  und  einem  Wörter- 
verzeichnis gewidmet. 

c)  lAteraturgeacMchte.     Lacomblä*^),    Histoire    de    la 

Litt^rature  Fran9aise.  Ein  verständig  gehaltener,  wenn  auch  nicht 
lückenfreier  Auszug  aus  französischen  Literaturgeschichten,  wie  wir  deren 
noch  mehrere  haben. 

36)  München  1901,  R.  Oldenbourg  4,00  Mk.  37)  Leipzig  1902.  R  Ger- 
hard 1,00  Mk.  38)  Berün,  Herbig  1903.  39)  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing  1903  2,00  Mk.  40)  Anhang  zur  ADthologie  des  Pontes  fran9ais  von 
Engwer,  Velhagen  &  Klasing.  Bielefeld,  Leipzig  1903  1,50  Mk.  41)  Leipzig, 
Teubner  1903. 
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Bertha  Schmidt*^),  Pr6cis  de  la  Litt^rature  fran9aise. 
Das  Büchlein  ist  ein  Auszug  aus  einer  grösseren  Literaturgeschichte, 
wie  ein  Student  oder  Kandidat  ihn  sich  zu  eigenem  Gebrauche  anlegt; 
nichts  Neues  bietend  und  nur  durch  übersichtliche  Anordnung  dem  Zwecke 
zu  entsprechen  suchend.  Dem  Segen  Gottes  empfohlen  werden  diese  Zeilen, 
in  denen  Männer,  in  welchen  der  göttliche  Funke  lebendig  war,  die 
aber  nicht  streng  kirchlich  waren  oder  gegen  die  Kirche  geschrieben 
haben,    schlecht   fort  kommen:    Voltaire,  Rousseau,  Zola. 

Bertha  Schmidt"),  Esquisses  littöraires:  Le  Groupe  des 
Romanciers  Naturalistes.  Auch  dieses  Buch  der  Verfasserin  ist 
eine  Kompilation,  die  allerdings  geschickt  angelegt  ist  Besonders  sind 
die  Vorreden  der  französischen  Ausgaben  der  Romanciers:  Balzac, 
Flaubert,  Daudet,  Zola,  Maupassant  zu  einer  geschickten  Darstellung 
ihres  Lebens  und  ihrer  Werke  verarbeitet,  ohne  dass  die  Verfasserin  sich 
zu  einer  eigenen  Darstellung  aufschwingt,  immerhin  ist  die  Arbeit  ver- 
dienstlich. 

Bruchstücke  aus  den  Werken  fast  derselben  Romanciers  bringt 
L.  Hasberg**)  in  dem  mit  französischen  Anmerkungen  und  Erklärungen 
versehenen  und  hübsch  ausgestatteten  Buche  Romanciers  du  XIX^ 
siöcle.  Dass  die  Episode  bei  Sedan  in  der  Zolaschen  Darstellung  auf- 
genommen ist,  hat  gewiss  tdlgemeine  Billigung  erfahren.  Auch  gegen 
die  übrige  Auswahl  ist  nichts  einzuwenden,  selbst  dass  der  Graf  von 
Monte-Christo  zum  erstenmal  dem  Verfasser  in  einer  Schulausgabe  ent- 
gegentritt, hat  demselben  durchaus  gefallen,  w^enngleich  er  die  Lektüre 
des  ganzen  W^erkes  für  Schüler  durchaus  nicht  befürworten  wird. 

d)  mifsbücherm  Schenk*^),  Vive  le  Rire!  Recueil  de  Jeux 
de  Mots,  d'Epigrammes,  d'Amusettes,  de  R6bus  et  d'Attrapes.  Wie  sehr 
die  Einflcchtung  einer  Anekdote,  eines  Rätsels,  eines  Wort^^piels  zur  Be- 
lebung des  Unteirichts  beiträgt,  das  weiss  jeder  Schulmann,  und  man 
wird  daher  dem  Verfasser  der  vorigen  Sammlung  für  seine  Gabe  Dank 
wissen.  Auch  der  im  Französischen  wohl  bewandei*te  Fachmann  wird 
manche  Nuss  zu  knacken  finden,  und  die  Lektüre  des  anspruchslosen 
Werkchens  wird  über  manche  müssige  Stunde  hinweghelfen. 

G.  Strotkötter*®),  La  vie  journaliöre,  Konversationsübungen, 
zweite  Auflage.  Ausgabe  A  mit  freier  gegenüberstehender  deutscher 
Übersetzung.  Ausgabe  B  ohne  Übersetzung,  aber  mit  Wörterverzeichnis. 
Pieso  sehr  praktischen  Übungen  scheinen  den  Beifall  des  lehrenden 
Publikums  schnell  gefunden  zu  haben,  da  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
eine  zweite  Auflage  notwendig  wurde,  dieselbe  ist  um  einige  neue  Ab- 
sätze vermehrt  worden  und  wird  auch  in  der  Doppelausgiibe  sich  an 
unseren  höheren  Schulen  behaupten. 

Harnisch-Duchksne*^),  Methodische  französische  Sprech- 
ßchule.  FranzösirJche  Texte.  Systematisches  Wörterverzeichnis,  Phraseologie. 
Wenn  ein  Konvorsationsbuch  erscheint,    so  muss   es    bei    der  Fülle   der- 


42)  Karlsruhe,  J.  Bielefeld  1902  2,()0  Mk.  43)  Karlaruhe,  G.  Braun  19()3 
3  Mk.  44)  Glogau,  Flomming  1903  1,20  Mk.  45)  Kiel,  Cordes  1903. 
46)    I^ipzig,    Teubner  1902  A   1,40  Mk.   B    1,20  Mk,      47)   Leipzig,    Spindler 

1902  2,00  Mk, 
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artiger  Veröffentlichungen  durch  praktische  Anlage  und  übersichtliche 
Anordnung  des  wohlgegliederten  Stofles  sich  auszeichneji,  um  besondere 
Beachtung  zu  verdienen;  beides  trifft  bei  dem  vorliegenden  Buch  zu.  Es 
ist  aus  der  Praxis  der  Realschule  entstanden,  behandelt  die  notwendigsten 
Stoffe  des  alltaglichen  Lebens  in  leichter  und  angenehmer  Darstellung, 
wobei  zum  Verständnis  notwendige  Hilfen  am  Ende  der  Seiten  gegeben 
werden  und  fasst  den  ganzen  Stoff  noch  einmal  in  einem  durchaus 
praktisch  angelegten  Vocabulaire  syst^matique  zusammen.  Eine  angenehme 
Beigabe  ist  der  übersichtlich  und  künstlerisch  ausgestattete  Plan  von 
Paris.  Von  dem  Buche  ist  übrigens  eine  Sonderausgabe  für  Mädchen- 
schulen erschienen. 

L.  Laqarde  et  A,  Müller*^),  A  travers  la  vie  pratique.  Dieser 
praktische  Sprachführer,  der  sich  aus  zusammenhängenden  Stücken  und  sich 
daran  anschliessenden  Gesprächen  zusammensetzt,  unterscheidet  sich  von 
Arbeiten  ähnlicher  Art  dadurch,  dass  die  beiden  Hauptstädte  Paris  «und 
Berlin  zum  Vergleiche  herangezogen  werden.  Das  Ganze  ist  in  einem 
lebendigen  frischen  Tone  gehalten,  und  der  Schüler  kann  unter  Leitung 
eines  anregenden  Lehrers  etwas  Tüchtiges  daraus  lernen.  Ein  umfassendes 
Wörterbuch  erleichtert  den  Gebrauch. 

Krön*®),  Vocabulaire  explicatif  des  mots  et  locutions 
contenus  dans  Le  Petit  Parisien  et  dans  En  France.  — 
Ders.^%  Verdeutschungswörterbuch  der  französischen  Um- 
gangssprache. Beide  Büchlein  kommen  einem  lange  gefühlten  Be- 
dürfnis entgegen,  denn  jeder,  der  die  vortrefflichen  Hilfsbücher  von  Krön 
benutzt,  hat  schon  oft  nach  einem  Verdeutschungsmittel  derselben  ver- 
langt, und  es  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  ratsam,  die  obigen  Bändchen 
sowohl  mit  dem  „Petit  Parisien"  als  auch  mit  „En  France"  in  einem 
Bande  zu  vereinigen. 

Seelig^^),  Methodisch  geordnetes  französisches  Vokabu- 
larium zu  den  Hölzelschen  Anschauungsbildern.  Wer  sich  der  Hölzelschen 
Bilder  beim  französischen  Unterrichte  bedient,  —  und  die  Zahl  der  An- 
hänger dieser  Methode  ist  noch  immer  nicht  gering  —  wird  neben  den 
in  unseren  früheren  Anzeigen  aufgeführten  Hilfsmitteln,  besonders  den 
von  Bechtel  verfassten  und  den  bei  Renger  in  Leipzig,  sowie  bei  Roth 
in  Giessen  erschienenen,  in  dem  vorliegenden  Büchlein  übersichtlich  ge- 
ordnetes Material  in  Fülle  finden. 

Marheineke ^2),  La  Classe  en  Fran9ais.  Ein  bedeutsames  und 
mit  aufrichtiger  Freude  zu  begrüssendes  Werk.  Dem  Schulmann,  der 
seinen  Unterricht  in  französischer  Sprache  zu  erteilen  hat  und  dem  es 
an  nötiger  Übung  und  längerem  Aufenthalt  im  Auslande  fehlt,  wird  hier 
ein  zuverlässiger  Führer  in  allen  Lagen  des  Schullebens  an  die  Hand 
gegeben.  Der  Text  ist  von  dem  Verfasser  während  seines  Aufenthaltes 
in  Paris  und  Grenoble  nach  eigenen  Erfahrungen  an  dortigen  Schulen 
zusammengestellt  worden. 

Die  von  uns  mehrfach  erwähnte  französische  Übungsbibliothek  lässt 

48)  Berlin,  Weidmann  1903,  2,70  Mk.  49)  Karlsruhe,  J.  Bielefeld  1902, 
1  Mk.  50)  Karlsi-uhe,  J.  BieJefeld  1903,  1,50  Mk.  51)  Bromberg,  Ebbecke 
1903,  1  Mk.     52)  Meyer  (Prior  Hannover  1902),  5  Mk, 
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ihren  Vorgangern  zwei  neue  Bandchen  folgen:  Benedix,  Das  Lügen, 
bearbeitet  von  H.  Zschalig*^)  und  Benedix,  Ein  Lustspiel,  bearbeitet 
von  H.  Schindler**).  Der  Wert  dieser  Konversationsübungen  ist  von 
uns  früher  hinlänglich  gekennzeichnet. 

Kassel.  Prof.  Dr.  Kressner. 


53)  Dresden,    Ehlermaon  1902,    1  Mk.      54)  Dresden,   Ehlermann   1903, 
1,20  Mk. 
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67". 
Weber,  C.  I  114. 
Weber,  P.  III  23  »<>. 
Webster,  W.  III  10''. 
Weeks,  R.   I  12.    II  53. 

56.  58*®. 
Weigand,    G.    1   85.    86. 

92'*.  93«   98»'.  101". 
Weigand,  Wilh.  II 107 ". 
Weihrich,  F.  II  30  »'^ 
Weil,    H.   II  73'*.    142. 

194.  • 
Weinberger,  W.   II   18*. 

20  *^  III  27**.  30»». 
Weinhold,  A.  I  54'. 
Weise,  O.  III  30". 
Weissmann,  A.  IV  27»'. 
Weitzenböck,  G.  IV  41 »». 
Welch,  A.  C.  II  40*»*. 
Weltrich,  Richard  13*. 
Werder,  F.  I  114. 
Werminghoff,  A.  II  71. 
Werner,  Jacob  II  37  "*. 
Wershoven,  F.  J.  IV  44**. 
Wessely,  C.  I  61".  69»«. 

II  20*».  III  26»». 
Wessner,  P.  II  25^'*. 
Weymann.    C.    II    23  »^ 

30*".  **».  31**». 
White,  J.  D.  II  31**'. 
Wicksteed,P.H.  II256". 
Widmann,   G.    II   271**. 

272  ♦». 
Wiedemann,  Oskar  1 2 14»*- 


Wiegler,  Hans  IV  11. 
Wien,  Max  I  196«. 
Wienbeck,  Erich  1 173**. 

II  54 »^ 
Wiese,    B.    I    125".    II 

258'. 
Wiese,  Leo  I  11»'.  172»». 
Wiesner,  J.  III 28  »».37»®». 
Wijk,  Nikolaus  van  1 22 »». 
Wiket,  Emile  I  192. 
Wilcken,  U.  I  56". 
Wilde,  A.  H.  II  22»». 
Wilkins,  A.  S.  I  53*. 
Will,  Otto  I  26  »*. 
Willem,    Joseph   I    189. 

190»». 
Willenberg,  G.  IV  26». 
Williams,  H.  I  49»'. 
Wülner,  H.  II  40**».  ***. 
Willy  II   129.   151.   166. 

170. 
Wilmotte,  M.  I  6. 
Wimmer,  A.  II  43*»». 
Wimmer,  K.  IV  40»». 
Winckelmann,  O.  III  22». 
Windisch,  E.  I  12. 
Winstedt,  E.  O.  II  21*®. 
Winterfeld,  P.  de  II 22'®. 

25»**.  27»»*.   »«».  31*»*. 

33*'*.  35»*».   37»»».  »»». 

860^   SfS^    ^Q  862^    tjQ  885    406^ 

Witasse  III  12»». 
Wittig,  J.  II  28»'». 
Wiwel,  H.  G.  I  13*. 
Woelfflin,  E.  156»®.  57*. 

».  58».  64.  64*».  *♦.  *». 

67*».  68»®.  221.  II 24»*. 

•».     28  »•».    30*»».     *»*. 

31**».  32*»».  *»» 
Wolf,  Leo  II '48»'»». 
Wolff,  Pierre  II  141. 
Wolfsdorf,  W.  I  169. 
Wulf,  M.  de  II  43*'®. 
Wurzbach,   W.  v.   I  173. 

II  230". 
Wyatt    Bispham,   C.    II 

34*»*. 


Xanrof  II  138. 
IToung,    Marie- Vance    I 

176»». 
Y-Serentant,  Louis  Michel 

II  162. 
Yvel,  Jacques  II 126.  140. 
Yxart,  J.  II  219*'. 
Zaborowski  I  15». 
Zaccagnini,  G.  II  284'». 
Zaccaria,  E.  I  132»». 
Zamfirescu,  D.  II  326. 
ZanardeUi,  Tito  I  159»»*. 

]^gQlM      188^    164^ 

Zanella,  Vitt.  I  148'®. 
Zangemeister,  K.  II  24»». 
Zanne  III  9». 
Zarifopol,  Pauli  172»». 
Zauner,   A.    1^80»».  112. 

113.  133*».  193'. 
Zenatti,  A.  II  250.  257 »». 

285 »'. 
Zenatti,'  Oddone  II 256». 

265  •®. 
Zenker,'  R.  II  58.  64.  202. 
Zettl,  Josef  IV  18. 
Zimmer,  H.  II  31*»». 
Zimmermann,  A.  I  63»*. 

70»'.  73»».  74'». 
Zimmermann,  R.  I  180. 
Zingarelli,N.I123*».  180. 

II  262»*.  257»». 
Zingerle,    Wolfram    v.    I 

124»*. 
Zirwer,  Otto  II  97  *®. 
Zola  II  115'.  121.  148**. 
Zollinger,  Oskar  II 102**. 
Zschalig,  H.  IV  69»». 
Zuberbühler,   A.    1114»». 

IV  55*». 
Züchner,  Hugo  II  68»». 
Zünd-Burguet,  132 ».  41  *•. 
Zycha  11  29 '»». 
Anonym    I    154»»».     »»'. 

161»'».  »»».  173*».  209»*. 

210»». 
Pseudonym  I  154»*®.  160 

»'».  161»»*. 


Verzeiclmis 

der  in  diesem  Bande  vorkommenden  Abkürzungen  für 
Zeitschriften,  Bammelwerke  u.  s.  w. 


A&A.  =  Ausgaben  und  AbhandluDgen 
aus  dem  Gebiete  der  romanischen 
Philologie.    (E.  Stengel.) 

AAA.  =  Atti  dell'  Accademia  degli 
Agiati. 

AAALAN.  =  Atti  della  K.  Accademia 
dl  archeologia,  lettere  e  belle  arti  di 
Napoli. 

AAABov.  =  AAA. 

AAB.  =  Atti  deir  Ateneo  di  Bergamo. 
AAL.  =  Atti  della  B.  Accademia  dei 

Lincei. 

AAlp.  =  Annales  des  Alpes. 

AALucch.  =  Atti  della  R.  Accad. 
Lucchese. 

AAP.  =1  Atti  deU'  Accademia  Pon- 
taniana. 

AAPSu.  =  Atti  deir  Accademia  Pro- 
perziana  del  Subasio. 

AAB.  =  Analele  Academiei  Bomäne. 

AASN.  =  Atti  deUa  B.  Accad.  di 
scienze  di  Napoli. 

AAST.  =  Atti  della  B.  Accademia 
delle  scienze  di  Torino. 

AAVer.  =  Atti  dell'  Accademia  di 
Verona. 

AB.  =  Analecta  BoUandiana. 

AbhAkMünchenphKl.=  Abhandlungen 
der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  philos.-philol. 
Klasse. 

AbhijhhKlSGW.  =  Abhandlungen  der 
phil.-hist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften. 

ABret    r=  Annales  de  Bretagne. 

AOL.  r=  Archiv  für  cel tische  Lexiko- 
graphie (Kuno  Meyer  und  Whitley 
Stokes). 

ACPh.  =  Archiv  für  celtische  Philo- 
logie. 

ACQB.  =  American  Catholic  Quarterly 
Beview. 

AB.  =  Annales  de  l'Est. 


AEPHE.  =  Annuaire  de  Vtjoole  pra- 

tique  des  Hautes  ^tudes. 
AFB.  =  Altfranzösische  Bibliothek. 
AFLB.  =  Annales  de  la  facult^    des 

lettres  de  Bordeaux. 
AGDSZ.  =  Abhandlungen  hgg.  v.  d. 

Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in 

Zürich. 
AGIt.  =  Archivio  ^ottologioo  italiano. 
AGiu.  =  Archivio  giuridico. 
AHAlb.  =  Archives  historiques  de  FAl- 

bigeois. 
AHG.   =   Archives  historiques   de   la 

Gascogne. 
AHGir.    =    Archives    historiques    du 

d^partement  de  la  Gironde. 
AHS.    =   Archives  historiques   de   la 

Saintonge. 
AIBL.  =  Acad^mie  des  Inscriptions  et 

belles-lettres. 
AIV.  r=   Atti   del  B.  Istituto  Veneto 

di  scienze  lettere  ed  arti. 
AJA.  =  American  Journal  of  Archaeo- 

logy. 
AJPh.   =  The  Amencan  Journal   of 

Philology. 
AKKB.    =    Archiv    für    katholisches 

Kirchenrecht. 
Alb.  =  Albania. 
AlbV.  =  Albania  e  vogel  (halbmonatl. 

Beilage  hiezu). 
ALLG.  =  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
graphie und  Grammatik  (Wölfflin). 
AM.  =  Annales  du  Midi. 
AMAP.  =   Atti  e  Memorie   della  B. 

Accademia  di  scienze  lettere  ed  arti 

di  Padova. 
AM  AVer.  =  Atti  e  Memorie  dell*  Acca- 
demia d'agricoltura,  scienze,    lettere, 

arti  e  commercio  di  Verona. 
AMDFSP.  =  Atti    e   Memorie   della 

Qeput.  Ferrar.  di  storia  patria. 
AMDSPM.   =    Atti  e  Memorie  delle 
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RR.  Deput.   di  Storia  Patria  per  le 

Prov.  l^lodenesi. 
AMDSPR.  —  Atti  e  Memorie  della  R. 

Deput.  di  ötoria  Patria  per  le  Prov. 

di  Komagna. 
AMSIASP.   =i  Atti  e   Memorie   della 

Societä  istriana  di  archeologia  e  storia 

patria. 
ANPh.    —    Annalen    der    Naturphilo- 
sophie (Veit  &  Co.,  Leipzig). 
AntV.  =  Antologia  veneta 
A&R.  r=:  Atene  e  Roma. 
ARAZA.    z=    Atti    e    rendiconti   delP 

Acc.  di   scienze,  lettere  ed    arti    dei 

Zelonti  di  Acireale. 
ASAG.  =  Annales  de  la  Soci^t^  arch^o- 

logique  du  Gatinais. 
ASCLo.  =  Archivio  storico  per  la  Cittä 

e  Comuni  del  Circondario  di  Ix>di. 
ASEVo.  =::  Annales  de  la  Society  d'6mu- 

lation  du  d^partement  des  V^osges. 
ASlt.  =  Archivio  storico  italiano. 
ASJ.  =   Archiva  SocietätiT   stiintifice 

si  iiterare  din  Ja>^i. 
ASL.  =  Archivio  storico  lombardo. 
ASLig.  =  Atti  della  societa  Ligura  di 

storia  patria. 
ASLLW.   =   Annuaire   de   la  Soci(5t^ 

liögeoise  de  litt^rature  wallonne. 
ASLSAAM.  =  Annales  de  la  Soci^t^ 

des  lettres,  sciences  et  arts  des  Alpes- 

Maritimes. 
ASNS.  =  Achiv  für  das  Studium  der 

neueren  Sprachen  und  Literaturen. 
ASPh.  1=  Archiv  für  slavische  Philo- 
logie 
ASRR.    =     Annalas    della     Societad 

Rhaetoromanscha. 
ASS.  =r  Archivio  storico  siciliano. 
ASte.  =  Archiv  für  Stenographie. 
ASTP.  =  Archivio  per  lo  studio  delle 

tradizioni  popolari. 
AT.  =  Archivio  Trentino. 
ATP.  =   Annuaire  des  Traditions  po- 

pulaires. 
ATr.  r=  Archeografo  Triestino. 
AtVen.  =  L'Ateneo  Veneto. 
AuRo.  =  Aurora  Romana. 
AUtJ.    =    Anales   de    la    Universidad 

de  Santiago 
AV.  =  Accademia  di  Verona. 
AVen.  z=  Archivio  veneto. 

BA.  —   Byzantinisches  Archiv  als  Er- 

fänzung     der     BZ.     in    zwanglosen 
leften  hgg.  v.  K.  Krumbacher. 
BAABrot.  =r  Bulletin  archöologique  de 

l'asftociation  brc tonne. 
BACTH.    =     Bulletin     Arch<'?()logique 
du  Corait^    des  Travaiix   historiques. 

BB.  —  Bezzen  bergers  Beiträge. 


BBA.    =    Biblioth^ue   Bretonne   Ar- « 

moricaine  p.  p.  la  facult^  des  lettres 

de  Rennes. 
BBKG.    =1    Beiträge   zur    bayerischen 

Ki  rchengeschichte. 
BBPMB.    =    Bulletin  bibliographique 

et  p^lagogique  du  „Mus^e  Beige". 
BBSa.  =  Bullettino  Bibliografico  Sardo. 
BCHDN.  =  Bulletin  de  la  Commission 

historique  du  d^partement  du  Nord. 
BCLIt.  =  Biblioteca  critica  della  Let- 

teratura  italiana. 
BDLIC.  =  Bolleti  del  Diccionari  de  la 

Llengua     catalana     (hgg.    v.    ^loss. 

Antonio  M»  Alcover,  Palma  de  Mal- 
lorca, Serra  13). 
BDSPU.  =  Bolletino  della  R.  Depu- 

tazionc  di  Storia   Patria  per  V  Um- 

bria. 
BECh.  =z  Biblioth^ue  de   l'Ecole  des 

Chartes. 
BEHE.  =,Biblioth^ue  de  l'Ecole  des 

Hautes  Etudes. 
BF.    =    Bibliographie    de  la    France, 

Journal    g^neral  de  Fimprimerie  de 

France. 
BFC.  =  BoUcttino  di  filologia  classica. 
BFLPa.  m  Biblioth^que  de  la  Facult^ 

des  Lettres  de  Paris. 
BGH.  —   Bulletin  de  G^graphie  his- 
torique et  descriptive. 
BGPhMA.  =:  Beiträge  zur  Geschichte 

der    Philosophie     des     Mittelalters. 

Texte    u.    Untersuchungen,    hgg.    v. 

Prof.  Dr.  Gl.  Baeumkcr  u.  Prof.  Dr. 

G.  Freih.  v.  Hertling. 
BHARD.  =  Bulletin  d'histoire  et  d'ar- 

ch^ologie  relig.    du  diocese  de  Dijon. 
BHi.  =:    Bulletin   Hispanique  (AFLB. 

III). 
BHisp.  :=  Bibliotheca  hispanica. 
BHPh.  —  Bulletin  historique  et  philo- 

logique. 
BHSAuv.     r=    Bulletin    historique    et 

scientifique  de  l'Auvergne. 
BIDR.     —    Bulletino    dell' istituto    di 

diritto  Romano. 
BISIt.  =  Bulletino  dell'  istituto  storico 

italiano. 
Bit.  :=  Biblioteca  italiana. 
BllBG.  =   Blätter  für  das  Bayerische 

Gymnasial  Schulwesen. 
BM^.  =  Biblioth^que  Meridionale. 
BPhWS.     =      Berliner     philologische 

Wochenschrift. 
BREPh.   =:  Beiträge  zur  romanischen 

und  englischen  Philologie.    Festgabe 

für  W.  Foerster.    (Halle,  Niemeyer.) 
BREPhB.  =  Beiträge  zur  romanischen 
und  englischen  Philologie  dem  X.  deut- 
schen  Neuphilologentage    überreicht 
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VerzeichDis  der  Abkürzangen. 


i     vom   Verein    akademisch    gebildeter 

Lehrer  der  neueren  Sprachen  in  Bres- 
lau. 
BSA.   =  Bulletin  de  la  Soci^td  d'an- 

thropologie. 
BSAL.  =  Bulletin  de  la  Soci^t^  arch^o- 

logique  du  Limousin. 
BSALozfere.   =  Bulletin  de  la  Soci^t^ 

d'agriculture  de  la  Lozfere. 
BSALu.  =  Boletin  de  la  Sociedad  ar- 

queolögica  Luliana. 
BSAO.    =   Bulletin  de  la  Soci^t^  des 

Antiquaires  de  TOuest. 
BSAP.    =  Bulletin  de  la  Soci^t^  ar- 

ch^logique  de  P^rigord. 
BSATF.  =    Bulletin  de  la  Soci^t^  des 

Anciens  Textes  Fran9ai8. 
B8B.  =  Bulletin  de  la  Sociöt^  de  Borda. 
BSBS.  =  BuUettinostoricobibliografico 

subalpino. 
BSDIt.  =  Bulletino  della  Societä  dan- 

tesca  italiana.    Firenze,  Loescher. 
BSEHA.  =  Bulletin  de  la  sociöt^  d'^- 

tudes  des  Hautes  Alpes. 
BSEPCambrai.  =  Bulletin  de  la  Soci^t^ 

d'Etudes  de  la  Province  de  Cambrai. 
BSFR.  =  Bullettino  della  Societä  filo- 

logica  romana. 
BSGIt.  =  BoUettino  della  Societägeo- 

grafica  italiana. 
BSHF.  =    Bulletin   de   la  soci^t^   de 

l'histoire  de  France. 
BSLLW.    =r    Bulletin    de   la   Soci^t^ 

li^geoise  de  litt^rature  wallonne. 
BSP.  =  BoUettino  storico  pavese. 
BSPist.  =r  Bullettino  storico  pistoiese. 
BSPSP.  =  BoUettino  della  Societä  pa- 
vese di  Storia  patria. 
BSiSG.  =  Biblioteca  scolastica  di  scrit- 

tori  greci. 
ßSSls^re.  ==  Bulletin  de  la  Soci^t^  de 

Statistique  de  Pl8^re. 
BSSIt.  =  BoUettino  storico  della  Sviz- 

zcra  Italiana. 
BSSP.  —  Boll.  senese  di  storia  patria. 
B&W.  =  Bühne  u.  Welt. 

CA  F.  =  Congrbs  arch(k)logique  de 
France 

CBIBW.  =  Centralblatt  für  Biblio- 
tlickswcsen. 

CBIMW.  =  Centralblatt  für  medizi- 
nische Wissenschaft. 

CEC.  =  Colecciön  de  Escritores  Castel- 
lanoH. 

CiD.  =  I^  Ciudad  de  Dios.  Revista 
religiosa  cientifica  y  letteraria  (Pub- 
licada  por  los  PP.  Agustinos  de  El 
Escorial). 

CL.  -r  Convorbiri  literare. 

CLC.  =  Cours  de  litt^rature  celtique. 


CLPic  =  Colecciön  de  Libros  picareecos. 
COIR.  =  Collezione  di  Opere  inedite 

o    rare    dei   primi   tre   secoli   della 

lingua,  pubblicate  per  cura  della  IL 

Commissione  pei  teisti  di  lingua. 
Cr.  =  La  Critica     Rivista  di  Lettera- 

tura,  Storia  e  Filosofia  dir.  da  Ben. 

Croce,  Napoli. 
CR.  =  Comptes  rendus  des  s^anceede 

TAcad^mie  desinscr.  et  belles-lettres. 
CRCHBhlx.    =     Compte    rendu     des 

s^ances    de    la    commission    royale 

d'histoire  (Bruzelles). 

DAkWien.  ■=  Denkschriften  der  Aka- 
demie Wien,  phil.-hist.  Kl. 

DAkWienmnKl.  =  Denkschriften  der 
Akademie  Wien  math.  -  natwiss. 
Klasse. 

DLZ.  =  Deutsche  Literaturzeitung. 

DRe.  =  The  Dublin  Review. 

DSR.  =  Downside  Review. 

DThC.  =  Dictionnaire  de  th^logie 
catholique. 

EBA.  =  Erudizione  e  Belle  Arti. 
EE TS.  =  Early  English  Text  Societv. 
EHR.  =  The   English  Historical  Re- 
view. 
EK.  =  Die  Erdkunde,  hgg.  v.  M.  Klaar. 
ES.  =  Englische  Studien. 

F.  =  La  Favilla. 

FD.  =  FanfuUa  della  Domenica. 

Fl.  =:  Flegrea. 

FSIt.  =  Fonti    per  la  Storia  dltalia 

pubblicati  dall' Istituto  Storico  Itali- 

ano. 

GAphhKl.  =  Abhandlungen  der  KgL 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  philol.-hist.  Klasse.  Neue 
Folge  (Berlin,  Weidmann). 

GDa.  =  Giornale  dantesco. 

GG.  =  Gröbers  Grundriss  der  Ro- 
manischen Philologie. 

GGA.  =  Gottingische  gelehrte  An- 
zeigen. ^ 

GHÄ.  =  Göteborgs  Högskolas  Ars- 
flknf  t 

Gl.  =  Globus.  111.  Zeitschrift  für 
Lander-  u.  Völkerkunde. 

Gr.  =  Die  Grenzboten. 

GRL.  =  Gresellschaft  für  Romanische 
Literatur. 

GRPh.  =  GG. 

GSLIt.  =  Giornale  storico  della  lette- 
ratura  italiana. 

GSLLig.  =  Giornale  storico  e  letterario 
della  Liguria. 

Gy.  =  Gymnasium. 


"1"^ 
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GZPÖR.  =  Grünhuts  Zeitschrift  für 
privates  und  öffentliches  Becht. 

H.  :=  Hermes. 

Ha.  =  Hermathena  (A  series  of  papers 

on  literature,  science,  and  philosophy 

by     members     of    Trinity    College, 

Dublin). 
HGPar.  =  Histoire  g^nörale  de  Paris. 
HLF.  =  Histoire  litt^raire  de  la  France. 
HMPel.  =r  Homenaee  ä  Men^ndez  y 

Pelayo  .  .  .    Estudios  de  Erudiciön 

espanola. 

IgA.  =  Anzeiger  für  indogerman. 
Sprach-  und  Altertumskunde.  Beiblatt 
der  indogerman.  Forschungen. 

IgF.  =  Indogermanische  Forschungen. 

JbbClPhSuppl.  =  Jahrbücher  für 
classische  Philologie.  Suppleraent- 
bände  hgg.  v.  A.  Fleckeiscn. 

JbbPh.  =  Jahrbücher   für  Philologie. 

JBDAI  z=z  Jahresbericht  d.  deutschen 
archäologischen  Instituts. 

JBIRS.  —  Jahresbericht  des  Instituts 
für  Bumänische  Sprache  (Rumänisches 
Seminar)  zu  Leipzig.  Hgg.  v.  G. 
Weigand  (Leipzig,  J.  A.  Barth). 

JbMG.  =  Jahrbuch  für  Münchner 
Geschichte. 

JbRESL.  =  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl. 
Sprache  und  Literatur. 

JBRPh.  =  Kritischer  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  Romanischen 
Philologie.  Hgg.  v.  K.  Vollmöller. 
Wird,  wo  keine  Verwechslung  mög- 
lich, auch  JB.  abgekürzt. 

JD.  =  Journal  des  D^bats. 

JHSt.  =  The  Journal  of  hell.  Studies. 

JHVSGL.  =  Jahresheft  des  Vereins 
Schweiz.  Gymnasiallehrer  (Aarau, 
Sauerländer  &  Co.). 

JS.  =  Journal  des  Savants. 

JSAI.  =  Journal  of  the  Society  of 
Antiquaries  of  Ireland. 

JThS.  =  Journal  of  theological  studies. 

Ka.  =  Der  Katholik. 

KLB.  =  Kulturhistorische  Liebhaber- 
bibliothek (Berlin  und  Leipzig,  Maga- 
zinverlag von  Jacques  Hegner). 

KuZ.  =  Kuhns  Zeitschrift. 

KZ.  =  Kölnische  Zeitung. 

LBlGRPh.  =  Literaturblatt  für  ger- 
manische  u.  romanische  Philologie. 

LCBl.  =r  Literarisches  Centralblatt. 

LE.  =  Das  Litterarische  Echo. 

LF.  =  Literarhistorische  Forschungen, 
hgg.  V.  J.  Schick  und  M.  Fr.  v. 
Waldberg. 


MA.  3=  Le  Moyen  Age. 

MAArr.   =:    M^moires    de     Acaddmie 

d'Arras. 
MAH.  =  M^langes  ^  d'Arch^ologie   et 

d'Histoire  p.  p.  l'Ecole  franjaise  de 

Rome. 
MASa.  =  M^moires  de  TAcad^mie  de 

Savoie. 
MAST.  =  Memorie  della  R.  Accademia 

delle  scienze  di  Torino. 
MB.  =  Münchener   Beiträge   zur    ro- 
manischen und  englischen  Philologie, 

hgg.  v.  H.  Breymann  und  J.  Schick. 
MBoi.  =  M^langes  Boissier. 
MC.    =    M^langes    L^once    Couture. 

Etudes  d'histoire  m^ridionale  d^di^es 

ä  la  memoire  de  L.  Couture  (1883 — 

1902).    Toulouse,  E.  Privat  191)2. 
MDAIR.  =  Mitteilungen  des  kaiserlich 

deutschen  archäologischen   Instituts, 

Rom.  Abteil. 
Me.  r=  Medusa. 
MF.  1=  Mercure  de  France. 
MGDESG.  =  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und 

Schulgeschichte. 
MGH.     ==     Monumenta      Gcrmaniae 

Historica. 
MGHSS.   =    Monumenta    Germaniae 

Historica  Scriptores. 
MGP.  =  Monumenta  Germaniae Paeda- 

gogica. 
Mi.,,=:  Miscellanea  francescana. 
MIÖG.  =  Mitteilungen    des   Instituts 

für     österreichische     Geschichtsfor- 
schung. 
MLAsc.  =   Miscellanea   linguistica   in 

onore    di    Gr.    Ascoli     (Torino,    E. 

Loescher). 
MLN.  :=.  Modern  Language  Notes. 
MLQ.    =     The     Modern     Language 

Quarterly. 
MPhi.  =  Modern  Philology  (Chicago). 
MSABou.  ■=:  Mömoires   de   la  Soci^t^ 

acad<^mique  de  Boulogne  sur  Mer. 
MSAF.  =  M^moires  de  la  Soci^t^  des 

Antiquaires  en  France. 
MSBD.  =  Mömoires  de  la  Soci^t^  de 

Bar-  le-D  uc. 
MSBGH.  =  M^moires   de   la  Soci^te 

bourguignonne      de     g^ographie     et 

d'histoire. 
MSCGraf.  z=  Miscellanea  di  studi  critici 

in  onore  di  A.  Graf  (Bergamo,  Ist. 

ital.  d'  arti  graf.  1903). 
MSEJ.    =    M^moires    de    la    Socidtd 

d 'Emulation  du  Jura. 
IMSHP.  =  M^moires  de  la  socic^t^  de 

l'histoire    de   Paris    et   de   l'Ile    de 

France. 
MSIt.  =  Miscellanea  di  storia  italiana. 
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MSLP.  =:  Mdmoires  de  la  Boci6t6  de 

lingiiistique  de  Paris. 
MSNPhH.  =  Memoires  de  la  80ci^te 

nöo-philol.  ä  Helsingfors. 
MSV.    =:     Miscellanea    storica    della 

Valdelsa. 
MuB.  =  Mus^e  Beige,  Revue  de  philo- 

lügie  classique,  publ.    sous   la  direct. 

de  F.  Collard  et  J.  P.  Waltzing. 

NA.  =:  Neues  Archiv  der  Gesellschaft 

für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 
N&A.  ^=  Natura  ed  Arte. 
NAnt.  =  Nuova  Antologia. 
NAVen.  =:  Nuovo  archivio  veneto. 
NCBl.    z=z    Neuphilologisches    Central- 

blatt. 
NCc.  —  Nineteenth  Century. 
NE.  =  Notices  et  Extraits  des  Manu- 

scrits    de   la  Biblioth^ue  Nationale 

et  autres  bibliothfeques. 
NG.  —    Aus    Natur    und  Geisteswelt. 

Samml.    wissensch.  -gemein  verständl. 

Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 

Wissens  (Leipzig,  Teubncr). 
NGW.  z=   Nachrichten    von    der   Ges. 

der  Wissenschaften  zu  Giittingen. 
NHJbb.  =   Neue    Heidelberger  Jahr- 
bücher. 
NJbbKlA.  =  Neue  Jahrbücher  für  das 

klassische   Altertum,    Geschichte    u. 

deutsche  Literatur  u.  für  Pädagogik, 

hgg.     V.     J.     llberg    u.    B.     Gerth 

(Leipzig,  Teubner). 
NKZ.  =  Neue  Kirchliche   Zeitschrift, 

hgg.     V.    G.     Holzhäuser     (Leipzig, 

Deichert). 
NM.  =   Neuphiiologische  Mitteilungen 

hgg.  V.  Neuphilol.  Vor.  in  Helsingfors). 
NS.  —  Die  Neueren  Sprachen. 

OANPh.  =  Ostwalds  Annalen  der 
Naturphilosophie  (Verl.  v.  Veit  & 
Comp,  in  Leipzig). 

OK.   =:  Oberrealschulc. 

P.    r=    PllilologUS. 

Par.  ^=  La  Parole.  Revue  internationale 
de  rhinologie,  otologio,  laryngologie 
ot  phon^f^ticjue  exporinientale. 

PASAMSal.  —  Piccolo  Archivio  storico 
doli  ant.  Marchesato  di  Saluzzo, 

PB.   -  Polvbibiion. 

PhJbCUJ.  =--  Philosophisches  Jahrbuch 
der  (T()rros-(i('sc'llschaft. 

PhS.  —  Philosopliischc  Studien  (hgg. 
V.  Wnndt). 

PLV.  =  Proccedings  of  the  Royal  Irish 
Academv,  Dublin. 

PIst.  =  Pagine  Istriane. 


PMLA.  =  Publications  of  the  Modern 
Language  Association  of  America. 

Pr.  =  II  Propugnatore. 

PR.  =  Physiological  Review. 

Prgr.  =  Programm. 

PS.  =  Phonetische  Studien. 

PSSCo.  =  Periodico  della  Societa 
Storica  per  la  Provincia  e  Diocesi 
di  Como. 

QFItAB.  :=  Quellen  und  Forschungen 
aus  italienischen  Archiven  und  Biblio- 
theken (hgg.  vom  K.  Preuss.  HisL 
Institut  in  Rom). 

RA.  1=  Revue  archÄ)logique. 

RABM.  =  Revista  de  Archivos,  Biblio- 
tecas  y  Museos  (Madrid). 

RaCLIt.  =:  Rassegna  critica  della 
letteratura  italiana. 

Ral.  =  Rassegna  internazionale. 

RAI.  ^=  Revue  alsacienne  illustr^. 

RAL.  =  Rendiconti  della  R.  Acca- 
demia  dei  Lincei,  cl.  di  scienze  mor^ 
stör,  e  filol. 

RaP.  =  Rassegna  Pugliese. 

RASLA.  :=  Rivista  Abruzzese  di  Sci- 
enze, I..ettere  ed  Arti. 

RAug.  —  Revue  Augustinienne  (Bulletin 
mensuel  des  maisons  d'^tudes  des 
Augustins de TAssomption.  R^daction : 
Maison  Saint-Augustin,  Louvain.  Ad- 
ministration: Rue  Bayard,  5  Paris 
Vllle). 

RB.  =  Romanische  Bibliothek  ( Foerster). 

RBA.  :=  Rivista  delle  biblioteche  e 
dcgli  archivi. 

RBA  It.  =  Rassegna  bibliografica  deir 
nrte  italiana. 

RBC.  =  Revista  de  Bibliografia  Oata- 
lana. 

RBenöd.  =  Revue  bi^n^dictine. 

RBibl.  =::  Revue  des  Biblioth^ques. 

RBLIt.  =  Rassegna  bibliografica  della 
letteratura  italiana. 

RC.  =  Revue  celtique. 

RCC.  =::  Revue  des  cours  et  Con- 
ferences. 

RCHLE.  =  Revista  critica  de  Historia 
V  Literatura  Espanolas. 

RCHLEP.  —  l^vista  critica  de  Hi- 
storia y  Literatura  Espaüolas  Portu- 
guesas  6.  Hispano-Americanas .  (Fort- 
setzung der  vorigen.) 

RCLIt.  ^=:  Rivista  critica  della  let- 
teratura italiana. 

RCo.  =:  Revue  de  Comminges. 

RCr.  -3  Revue  critique  d'histoire  et  de 
littc^rature. 

RDal.  =  Rivista  Dalmatica. 

RDM.  =  Revue  des  deux  Mondes. 
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REA.  =  Bevue  des  lindes  anciennes. 

REJ.  =  Revue  des  ^tudes  juives  (publi- 
cation  trimestrielle  de  la  soci^t^  des 
^tudes  juives). 

RELHA.  =  RevistaEspafioladeLitera- 
tura,  Historia  y  Arte. 

RF.  =  Romanische  Forschungen  (Voll- 
möller). 

RFi.  =  Rivista  filosofica. 

RFI.  =  Rivista  di  filologia  e  d'istru- 
zione  classica. 

RFSA.  =  Rivista  di  Filosofia  e  Sci- 
enze  affini  (Bologna). 

RGasc.  =  Revue  de  Gascogne. 

RGIt.  =  Rivista  geografica  italiana. 

RH.  =  Revue  historique. 

RHA.  =  Revue  historique  ardennaise. 

RHAM.  =  Revue  historique  et  arch^- 
logique  du  Maine. 

RHARou.  =:  Revue  historique  etarcheo- 
logique  du  Roussillon. 

RHAuv.  =1  Revue  de  la  Haute-Au- 
vergne. 

RHisp.  —  Revue  Hispanique. 

RHLF.  =  Revue  d'Histoirc  litt^raire 
de  la  France. 

RHLR.  3=  Revue  d'histoire  et  de  lit- 
t^rature  religieuses. 

RH  Lyon.  =:  Revue  d'histoire  de  Lyon. 

RHPr.  r=z  Revue  historique  de  Pro- 
vence (hgg.  V.  Ludovic  Allee,  Mar- 
seille). 

RHR.  =  Revue  de  Thistoire  des  reli- 
gions. 

RIL.  =  Rendiconti  del  R.  Istituto 
Lombard  o. 

RIPB.  =  Revue  de  Tinstruction  pub- 
lique en  Belgique. 

RiPL.  =z  Rivista  politica  e   letteraria. 

RISS.  =z  Rivista  in  ternazionaledi  scienze 
sociali. 

RIt.  z=  Rivista  d'Italia. 

RiTP.  =  Rivista  di  traditioni  popolare. 

RLD.  =  Rivista  di  Letteratura  dia- 
lettalc. 

RLi.  =  Rivista  Ligure  di  Scienze,  Lettere 
ed  Arti  (Genova). 

RLille.  =  Revue  de  Lille. 

RLR.  tn  Revue    des  langues  romanes. 

RMi.  =  Revue  du  Midi. 

RMPh.  =:  Rheinisches  Museum  für 
Philologie. 

RN.  =  La  Rassegna  Nazionale. 

RNum.  m  Revue  numismatique. 

Ro.  =  Roman  ia. 

RPar.  =:  Revue  de  Paris. 

RPh.  =:  Revue  de  Philologie. 

RPhFL.  =  Revue  de  Philologie  Fran- 
yaise  et  de  Littdrature  ( Fort'^etzuug 
der  RPhFP.  von  Bd.  X  4  ab). 

RPhFP.    =  Revue  de  philologie  fran- 


caise  et  provenyale  (ancienne  Revue 

des  patois). 
RPP.  =  Revue  des  parlers  populaires. 
RQ.  =  RQH. 
RQH.  =  Revue  des   questions   histo- 

riques. 
RQSChAK.  =  Römische  Quartalschrift 

f.  christliche  Altertumskunde. 
RR.  =  Revue  de  la  Renaissance. 
RS.  =  Romanische  Studien  (Boehmer). 
RSa.  =  Revue  Savoisienne. 
RSA.  =  Rivista  di  storia,  arte,  arch^- 

logia  della  provincia  di  Alessandria. 
RSCr.   =   Raccolta    di    Studii    Critici 

dedicata    ad    Alessand  ro    D'Ancona 

(Firenze,  Barbara.  1901). 
RSTV.  =   Raccolta  di   Studl  e  Testi 

valdelsani  diretta  da  O.  Bacci. 
RU.  m  Revue  universelle. 
RUBr.   =    Revue    de   l'Universit6   de 

Bruxelles. 

Sa.  —  II  Saggiatore.  Rivista  bimensile 
di  scienze,  lettere  ed  arti.  R^dat- 
tore-Capo:  Prof.  Luigi  Torri  (Pisa, 
Angelo  Valenti). 

SAGIt.  =  SPAGIt. 

SAPPsPh.  ^=  Sammlung  von  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psychologie  u.  Physiologie, 
hgg.  V.  Th.  Ziegler  u.  Th.  Ziehen 
(Berlin,  Reuther  &  Reichard). 

SATF.  =  Soci^t^  des  Anciens  Textes 
Franyais. 

SAV.  =  Schweizerisches  Archiv  für 
Volkskunde,  hgg.  v.  Ed.  Hof f man n- 
Krayer. 

SBAkBerlinphhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  kgl.  preus-sisch.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  phil.-hist.  Kla.s$e. 

SBAkMünchenphKl.  —  Sitzungsbe- 
richte der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissen- 
sch.  zu  München,  philos.-phil. 
Klasse. 

SBAkWienphhKl.  —  Sitzungsberichte 
der  Akad.  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  phil.-hjst.  Klasse. 

SCSIt.  =  La  Scuola  Cattolica  e  la 
Scicnza  Italiana. 

SD.MH.  =   Süddeutsche  Monatshefte. 

SDSD.  =  Studj  e  documenti  di  storia 
e  diritto. 

SFIL.  =  Soci^t^  franyaise  d'Impri- 
merie  et  de  Librairie. 

SFR.  =  Studi  di  filologia  romanza. 

SG.  =  Sammlung  Göschen. 

SGIt.  =  Studi  glottologici  italiani  (di- 
retti  da  Giacomo  de  Gregorio.  Torino, 
Loescher}. 

SGThK.  =  Studien  zur  Geschichte 
der  Theologie  u.   der   Kirche,    hgg. 
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V.    N.    Bonwetsch    u.    R.    Seeberg 

(Leipzig,  Dieterich). 
SHelb.  =  Strena  Helbigiana  (Leipzig, 

Teubner). 
SHVU.    =    Skrifter    utgifna    af    K. 

Humanistiska    VetenskapsBamfundet 

i  Upsala. 
SIFCl.    =   Studj    itabani    di   filologia 

classica. 
SLIt.  =  Studi  di  letteratura  italiana. 
SMßC.   =   Studien    und   Mitteilungen 

aus   dem   Benediktiner-   und  Cister- 

cienser-Orden. 
SMS.  =  Studier  i  modern  Sprnkventen- 

skap  utg.  af  nyfilologieca  Sällskapet 

i  Stockholm. 
SNPhL.    =    Studies    and    Notes    in 

Philology    and    Literature    (Boston, 

Mass.,  Ginn  and  Comp.). 
SPAGIt.  =  Supplementi  periodic!  alP 

Archivio  glottologico  italiano. 
SBG.  =  Scriptores  rcrum  germanicarum 

in   usum  scholarum  ex  monumends 

Germaniae  historicis  separatim  editis 

(Hannover,  Hahn). 
SRSFR.  =  Studi  romanzi  della  Societä 

fil.  romana. 
SS.  =  Studi    storici   (dei    proff.   Cri- 

velJuci  e  Pais).     Pisa,  Spörri. 
SVFMon.  =  Scritti  vari  di  filologia  de- 

dicatl    a    Ernesto    Monaci.      Roma, 

Forzani  1901. 

Teut.  =  Teutonia  Arbeiten  zur  ger- 
manischen Philologie,  hgg.  v.  Prof. 
Dr.  Wilh.  Uhl,  Königsberg, 

TGSI.  =  Trausactions  of  the  Gaelic. 
Society,  Inverness. 

Tor.  ^  11  Torrazzo. 

Tr.  =:  Tradition. 

Tri.  =  Tridentum.  Rivista  mensile  di 
studi  scientifici  (Trento). 

TPhS.  —  Transactions  of  the  philo- 
logical  Society  of  London. 

TU.  ==  Texte  u.  L^ntcrsuchungen  zur 
GcÄchichte  der  altchristlichcu  Lite- 
ratur. Hgg.  V.  O.  V.  Gebhardt  u.  A. 
Harnack. 


VDWVS.  =  Verhandlungen  des  Deut- 
schen Wissenschaftlicheo  Vereins  in 
Santiago. 

W.  =  Wallonia. 
WS.  =  Wiener  Studien. 
WSKLPh.  =  WSKPh. 
WSKPh.   =    Wochenschrift  für  klas- 
sische Philologie. 

ZBK.  =  Zeitschrift  für  bildende  Kunst. 

ZCPh.  =  Zeitschrift  für  celtische 
Philologie. 

ZDA.  =  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur. 

ZDMG.  =  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft 

ZDVGMS.  =  Zeitschrift  des  deutschen 
Vereins  für  die  Geschichte  Mährens 
und  Schlesiens.  (Redigiert von  Dr.  K. 
Schober). 

ZFEÜ.  =  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl, 
Unterricht,  hgg.  von  Kaloza  u. 
Thurau  (Königsberg). 

ZFSL.  =  Zeitschrift  für  neu-franzos. 
Sprache  und  Literatur. 

ZGO.  =  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins. 

ZKG.  =  Zeitschrift  für  Kirchenge- 
schichte 

ZKTh.  :=  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie. 

ZOG.  —  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien. 

ZRPh.  =  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie. 

ZSR.  =r  Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht. 

ZSRGR.  =  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftung  f.  Rechtsgeschichte,  Roman. 
Abteilung 

ZVglL.  =r  Zeitschrift  f.  vergleichende 
Literaturgeschichte,  herausg.  von 
M.  Koch. 

ZVglS.  =  Zeitschrift  f.  vergleichende 
Sprachforschung. 

ZVV.  =  Zeitschrift  des  Vereins  für 
'V^olkskunde 

ZWTh.  —  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Theologie. 
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30  „         19  V.  u.  lies    C.  Weyman 

31  Änm.  231  „      P.  LXI 
33      „       287  „       RISS. 

103    Z.        12  V.  0.  streiche  Die. 
Änm.    48  lies    SFIL. 


11 


164    Z. 


16  V.  u. 


ti 


Foot 


11 


11 


11 


11 


11 


35. 

E.  Wevman. 

PL.  XL 

RJS8. 

SFLI. 

Fort. 


J 


1  DAY  USE 

R£TURN  TO  DESK  FROM  WmCH  BORROWED 

HUMAXITIES  GR.\DUATE  SER\^CE 

Bomance  Phllology 
This  publication  is  due  on  die  LAST  DATB 

stunpcd  mIow* 


JAN20'87-4P» 


F 


AEXUJINED 


LD  23-20m-]O.T>4 
(E92178lü)4186 


General  Library 

UniTersity  of  California 

Berkeley 


GENERAL  UBRARY  -  U.C.  BERKELEY 

■lllllllllll 

6000714  *l*ia2 


/ 


/ 


170693 


/ 


V. 


7 


